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1.   lieber  einen  bemerkenswerthen  Fall  von 
Erosion  durch  StauhochTrasser  bei  Schmarden 

in  Kurland. 

Von  Herrn  Dr.  Bruno  Doss  in  Riga. 

Hierzu  Tafel  I. 

< 

Wie  weiter  im  Westen,  so  war  auch  in  den  baltischen  Pro- 
vinzen der  Winter  1899/1900  ein  bemerkenswerth  langer  und 
strenger,  so  dass  das  Eis  der  Flttsse  eine  seltene  Stärke  erreichte 
und  sich  in  fast  kernfestem  Zustande  bis  in  den  April  hinein 
erhielt.  Bei  den  sehr  reichlichen  Schneemengen,  die  in  der  vor- 
ausgegangenen Zeit  gefallen,  erwartete  man  hierzulande  allgemein 
einen  hohen  Frühjahrswasserstand  der  Gewässer,  welcher  um  so 
leichter  zu  gefährlichen  Ueberschwemmnngen  konnte  Veranlassung 
geben,  als  die  fast  alljährlich  sich  wiederholenden  Stauungen 
diesmal  bei  der  Stärke  und  Festigkeit  des  Eises  besonders  grosse 
Dimensionen  voraussichtlich  annehmen  mussten.  Was  mau  be- 
fürchtete, blieb  nicht  aus.  Schon  vor  Einsetzung  des  eigentlichen 
Eisganges  hatten  sich  z.  B.  im  baltischen  Hauptstrom,  der  Düna, 
am  14.  April  ^)  infolge  Verschiebungen  der  Eisdecke  bei  Bellenhof, 
Kengeragge,  Klein -Jungfernhof  und  Gypsecke  oberhalb  Riga  ge- 
waltige Eisaufthürmungen  gebildet,  und  wenig  später  entstand 
zwischen  dem  Wehje-Krag  und  dem  ehemaligen  Kosackenlager  bei 
Kirchholm  eine  mehrere  Kilometer  lange  Eisstauung,  in  welcher 
die  1 — 2  m  dicken  Schollen^)  zu  veritablen,  bis  auf  den  Strom- 
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^)  Diese  und  alle  folgenden  Zeitangaben   beziehen  sich  auf  den 
neuen  Stil. 

*)  Eine  Dicke  der  Eisdecke  von  1  Vi  m  maass  ich  im  März  bei  der 
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grund  rcioheu^^n  Bergen  zusammeugeschobeu  wurden  und  hinter 
sich  den,  Wasserspiegel  bis  auf  8,5  m  ttber  Normal  stauten. 
Wurden* 'j^*ei  dieser  Gelegenheit  die  durch  die  Fluthen  ange- 
richtefert*.  starken  Verheerungen  von  den  Laien  gebührend  bc- 
wunHcfl:,  so  war  für  den  Geologen  doch  die  Thatsache  von 
gcd^sj^er  Bedeutung,  dass  während  dieser  Stauung  die  Du  na 
lh\jBii  theilweisen  Abfluss  unbedingt  durch  ein  seit 
*&lt'alluvialer  Zeit  von  ihr  verlassenes  Bett  gcnommeu  und 
•^  sich  nach  Norden  über  Stubbensee  und  Harmeshof  in  den  Jägel- 
/und  Stint-See  ergossen  hätte,  um  von  hier  aus  das  Meer  zu  ge- 
winnen, wenn  dem  nicht  ein  künstliches  Hinderniss  entgegenge- 
standen hätte  in  Gestalt  des  3,6  m  hohen  Eisenbahndammes  bei 
Kurtenhof,  dessen  Krone  8,8  m  über  dem  Dünaspiegel  gelegen  *) 
(siehe  bezüglich  der  Localität«n  die  Skizze  der  Umgebung  von 
Riga,  Seite  3).  Ausreichende  Belastung'und  Versicherung  des  Dammes 
verhinderte  diesmal  einen  Durchbruch  und  somit  einen  theilweisen 
Verlauf  des  Eisganges  über  Stubbensee,  wie  dies  noch  zum  letzten 
Male  im  Jahre  1867  vom  21.  bis  23.  April  geschah*),  urkund- 
licher Maassen  sich  aber  auch  in  früheren  Zeiten  (z.  B.  1615 
und  1771 8))  öfters  ereignet  hat*). 

Noch  weiter  flussaufwärts ,  bei  Dünaburg  (Dwinsk),  hatten 
sich  zu  gleicher  Zeit  nicht  minder  gewaltige  Eisstauungen  vou 
3  km  Länge  gebildet,  hinter  denen  am  16.  April  das  Wasser 
sich  auf  8.84  m  über  Normal  erhob  und  damit  nur  0,61  m  unter 


Kiseubahubrückc  über  die  Düna  bei  Riga;  2  m  dicke  Schollen,  wie  ich 
sie  z.  B.  bei  Kirchholm  beobachtete,  stellten  bis  auf  den  Grund  ge- 
frorenes üfereis  dar. 

^)  Wasserstandsmessung  vom  28.  Juli  1858.  Siehe  Hennings, 
Das  Hochwasser  der  Düna  im  Frühjahre  1867  in  Bezug  auf  die  Riga- 
Dünaburgor  Eisenbahn  (Notizblatt  d.  techn.  Ver.  zu  Riga.  VI.,  1867, 
S.  129;  cf.  X.,  1871,  S.  16). 

*)  Hennings,  1.  c.  1867,  S.  129. 

')  Fama  für  Deutsch  -  Russland  vom  Jahre  1806,  herausgeg.  v. 
Truhart,  4.  Bändchen  S.  161. 

*)  Bei  Ereignissen,  wie  z.  B.  der  von  Hupel  (Topogr.  Nachrichten 
von  Liev-  u.  Ehstland.  III,  S.  66,  Riga  1782)  mitgetheilten  „ent- 
setzlichen Wassnrfluth",  welche  am  6.  Mai  1777  „den  Kirchspielen 
Kirchholm  und  Uexküll  unbeschreiblichen  Schaden  zufügte",  muss 
sicherlich  auch  die  Düna  einen  theilweisen  Abfluss  in  den  Jägelsee 
erfahren  haben.  —  Die  Natur  der  moorigen,  von  der  Eisenbahn  über- 
schrittenen Niederung  bei  Kurtenhof  als  alter  Dünalauf  ist  bereits  vou 
Fischer  (Versuch  einer  Naturgeschichte  von  Livland.  2.  Aufl.,  Königs- 
berg 1791,  S.  34)  richtig  erkannt  worden  und  wird  später  von  neuem 
durch  Grewingk  erwähnt  („Der  Boden  Rigas**  im  Rigaer  Almanach 
1861,  S.  61;  Geologie  von  Liv-  u.  Kurland  [Arch.  f.  d.  Naturk.  liiv-, 
Fihst-  u.  Kurlands.  1.  Ser.,  Bd.  II,  S.  618  u.  661,  1861]),  sowie  durch 
Hennings,  Der  Hafen  von  Riga  (Notizbl.  d.  techn.  Ver.  zu  Riga,  V, 
1866,  S.  82). 


der  Krone  des  Dammes  stand,  welcher  die  4  m  tiefer  liegende 
Stadt  nebst  Festung  schützt.  Diese  wären  sicherlich  einer  theil- 
weisen  Zerstörung  anheimgefallen,  wenn  es  nicht  den  tagelangen 
Anstrengungen  der  Pionire  noch  zu  rechter  Zeit  gelungen  wäre, 
durch  Sprengungen  die  Stauung  zum  Durchbruch  zu  bringen  und 
dadurch  ein  weiteres  Steigen  des  Wassers  zu  verhindern. 

Dass  bei  derai*tigen  Stauungen  die  Fluthen  sich  seitwärts 
neue  Auswege  suchen  und  dabei  auf  oft  noch  unverritztem  Boden 
ihre  Erosionskraft  ausüben,  ist  selbstverständlich.  Im  unteren 
Dünalaut'e  ist  —  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Falle  bei 
Kirchholm  und  der  Möglichkeit,  dass  bei  nahe  der  Mündung  ent- 
stehenden grösseren  Eisstauungen  ein  Theil  des  Dünawassers  durch 
die  einen  altalluvialcn  Lauf  der  Kurländischen  Aa  darstellende 
Spilwe-Niederung  den  Babit-See  erreicht  und,  sich  mit  der  Aa  ver- 
einigend, auf  grossem  Umwege  das  Meer  gewinnt  (siehe  Skizze) 
—  das  Maass  solcher  seitlicher  Ausbrüche  in  der  Jetztzeit  meist 
kein  sehr  grosses.  Dies  wird  dadurch  bedingt,  dass  der  Strom 
auf  weite  Erstreckungen  hin  in  einer  breiten  altalluvialen  Terrasse 
sich  eingegraben,  die  dann  einfach  mehr  oder  minder  weit  überspült 
wird,  ohne  dass  die  Gewässer  bei  ihrer  geringeren  Geschwindigkeit 
auf  diesem  weiten  Ueberschwcmmungsgebiete  beträchtlich  zu  ero- 
dircn  vermögen,  ja  im  Gegentheil  vielfach  sedimentiren.  Wo 
aber  diese  Terrasse  fehlt  und  wo  nicht  Regulierungsbauten,  wie 
unter-  und  oberhalb  Riga,  den  Strom  in  ein  bestimmtes  Bett 
eingedämmt  haben,  da  fliesst  derselbe  —  wie  zwischen  Stpck- 
mannshof  und  Kockenhusen  —  zwischen  hohen,  fast  senkrechten 
Dolomitufern,  deren  oberer  Rand  bei  keinem  irgend  wie  möglich 
hohem  Wasserstande  jemals  erreichbar  wird. 

Treten  nun  auch  beim  Eisgang  und  den  mit  ihm  verbundenen 
Stauungen  die  Eisschollen  bereits  als  geologisches  Agens  auf, 
indem  sie  durch  ihre  Stosswirkung  die  Dolomit-  und  Mergelgesteinc 
der  Gehänge  ritzen  (Bildung  von  pseudoglacialen  Schrammen 
auf  Dolomit^)),  aufpflügen  und  abtragen,  und  indem  gröberes,  ein- 
gefrorenes Gesteinsmaterial  bis  ins  Meer  verfrachtet  wird  (gelegent- 
liches Vorkommen  von  Diluvialgeschieben  und  Bachgeröllen  am 
Rigaer  Strande  in  angetriebenen  Eisschollen,  sowie  von  Diluvial- 
gcschieben  in  den  altalluvialen  Seesanden  am  Ufer  der  Aa  gegen- 
über Bullen^)),  so  macht  sich  doch  die  geologische  Wirkung  des 
Eisganges  auch  dem  Nichtfachmann  in  noch  viel  eindringlicherer 
Weise   bemerkbar,    wenn  es   unter  günstigen   orographisch-geolo- 


^)  B.  Doss,  Pseudoglaciale  Fclsschrammung  bei  Dahlen  in  Livland. 
Korrespondenzblatt  d.  Naturf.-Ver.  zu  Riga,  XLI,  1898,  S.  21. 

')  B.  Doss,  Die  postglaciale  Hebung  des  Rigaer  Strandes  etc. 
Ebenda,  XL.  1898,  S.  175. 


gicheo  Yerhältnisseo  bei  solchen  Gelegenheiten  zu  gewaltigen 
Durchrissen»  zur  Bildung  neuer  Fiussarmc  durch  Erosion 
kommt.  Ein  solcher  Fall,  der  bei  den  nicht  künstlich  regulirten 
Flnssläufeu  der  grossen  Ebenen  häufig  in  die  Erscheinung  tritt, 
ereignete  sich  beispielsweise  im  Frühjahr  1900  auch  oberhalb 
Riga  am  nordwestlichen  Ende  der  Insel  Dahlen,  woselbst  während 
des  Eisganges  ein  über  400  m  langer,  50  m  breiter  neuer  Flussarm 
von  einigen  Metern  Tiefe  in  denr  allerdings  sandigen  Boden  aus- 
gefurcht  wurde. 

In  viel  gewaltigerem  Maasse  fanden  in  yorhistorischeu  Zeiten 
direkt  ober-  und  unterhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  Riga  derartige 
Flusslaufverlegungen  unter  intensiver  Seitenerosion  der 
das  Stromthal  flankirenden  Dttnenufer  statt,  so  dass  die  bei  der 
innern  Stadt  1  ^j%  km  breite  altalluviale,  niedrig  gelegene  Terrasse 
sich  oberhalb  auf  3.  unterhalb  auf  47«  km  erweitert.  In  diesen 
bassinartigen  Weitungen  musste  naturgemäss  der  Strom  allmählich 
verwildern,  —  ein  Vorgang,  der  bereits  stark  in  die  historische 
Zeit  hineinreicht. 

Können  auf  diese  oder  andere  Weise  die  grossen  Ströme 
bedeutende  Umformungen  in  der  Physiognomie  eines  Thalgebietes 
hervorgerufen,  so  sind  doch  auch  die  kleinen  Gewässer  nicht 
unthätig,  und  da  kommt  es  denn  bekanntlich  öfters,  wie  bei  den 
Wildbächen  im  Gebirge,  zu  recht  respectablen  Leistungen.  Dass 
sich  aber  Aehuliches  nicht  nur  in  den  Bergen,  sondern  auch  im 
Flachlande  ereignen  kann,  zeigte  uns  im  Frühjahr  1900  ein 
gewöhnlich  recht  bescheidenes  Gewässer,  der  Schlockebach, 
welcher,  hinter  Tuckum  in  Kurland  entspringend,  sich  nach  Osten 
wendet,  in  den  fingerförmigen,  bis  36  m  tiefen  glacialen  Walgum- 
See  mündet  und  von  diesem  aus  durch  den  Kanger-See  sich  theils 
direkt  dem  Meere  zuwendet,  theils  durch  den  Duhn-  und  Schlocke- 
See  hindurch  sich  in  die  Kurländische  Aa  ergiesst  (siehe  Skizze  S.  3). 

Von  einer  höchst  bemerkeuswerthen  Erosionsleistung, 
welche  dieser  Bach  im  Verlaufe  von  nur  1  Vs  Tagen  bei  der  3  km 
von  der  Haltestelle  Schmarden  der  Riga — Tuckumer  Eisenbahn 
gelegenen  Schmardener  Kronsmühle  zu  Wege  brachte,  soll  im 
Folgenden  die  Rede  sein. 

Diese  eben  erwähnte,  in  letzter  Zeit  durch  die  in  nächster 
Nähe  erfolgte  Entdeckung  von  Naphthaanzeichen  hierzulande  be- 
rühmt gewordene  Mühle  war  das  Ziel  einer  vom  Rigacr  Natur- 
forscher-Verein am  26.  und  27.  Mai  1900  unternommenen  Früh- 
jahrsexcursion.  Nachdem  man  die  glacialen  Moränenhttgel  der 
historischen  ^Lustberge^  bei  Schlockenbeck  besucht,  den  Walgum- 
See  überquert  und  die  Mündung  der  Schlocke  in  den  letzteren 
erreicht  hatte,   verlicss  der  Verfasser  in  Gesellschaft  zweier  Be- 
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gleiter  die  Uebrigeir,  nm  im  Thale  einige  Profile  anfzanehmen,  and 
stiess,  aufwärts  bis  zar  Mühle  gelangt,  auf  eine  canonartige 
Schlucht  in  einem  Terrain,  welches  als  völlig  unverritzt  er  noch 
vom  vergangenen  Herbst  her  kannte.  Die  Ausarbeitang  dieses 
mehrere  Meter  breiten  und  tiefen,  gegen  100  m  langen,  in  Dolomit- 
und  Mergelschichten  eingesenkten  canalartigen  Bettes  war  eine 
derart  scharfe«  fast  modellgleiche,  dass  man  zunächst  an  einen 
zu  irgend  welchem  Zwecke  ausgefQhrten  künstlichen  Durchstich 
hätte  denken  können,  wenn  nicht  das  Fehlen  jedweden  ausgegrabenen 
Materiales  diesen  Gedanken  a  priori  bei  Seite  geschoben  und  die 
Wahrheit,  d.  h.  eine  in  kürzester  Zeit  zu  Wege  gebrachte,  er- 
staunliche Erosionserscheinung  hätte  erkennen  lassen.  Dieselbe 
wurde  denn  auch  von  den  übrigen  Excnrsionstheilnehmem,  mit 
denen  wir  später  wieder  zusammengetroffen,  gebührend  bewundert. 
Ueber  das  Ereigniss  jedoch,  bei  dessen  Gelegenheit  dieser  Caüon 
im  Kleinen  entstanden,  erfahren  wir  alsbald  Näheres  vom  Pächter 
der  Mühle,  Herrn  Dumpf. 

Bevor  wir  zur  Darlegung  dieser  letzteren  Umstände  fiber- 
gehen, seien  erst  noch  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  Situation 
des  Geländes  gemacht.  Der  absolute  Mangel  jedweder  für 
ansere  Zwecke  brauchbaren  Karte  veranlasste  den  Verfasser,  selbst 
einen  Situationsplan  der  Umgebung  der  Schmardener  Mühle  auf- 
zunehmen.  Im  Maassstabe  1  :  4170  findet  sich  derselbe  auf 
Tafel  I  wiedergegeben.  Mit  der  orographischen  Terrain- 
gliederung kommt  auf  ihm  gleichzeitig  der  geologische  Aofbau 
der  Gegend  zum  Ausdruck. 

Wie  ersichtlich,  weitet  sich  nördlich  der  Tuckum-Schmardener 
Strasse  zwischen  dem  diluvialen,  hauptsächlich  aus  sandigem  Ge- 
schiebelehm bezw.  lehmigem  Geschiebesand  bestehenden  Gelände, 
welches  im  Westen  relativ  steiler,  im  Osten  ganz  allmählich  an- 
steigt, eine  ca.  250  m  breite  Thalebene  aus.  Dieselbe  setzt 
sich  über  das  kartirte  Terrain  hinaus  gegen  Norden  fort  bis  zur 
Einmündung  der  Schlocke  in  den  Walgum-See,  bald  sich  noch 
etwas  mehr  erweiternd,  bald  sich  wieder  verengernd.  In  dieser 
grösstentheils  altalluvialen  Thalebene  serpentinisirt  der  Bach  in 
einem  bis  3  m  tief  eingegrabenen  Bett,  dabei  öfters  die  östliche, 
öfters  die  westliche  diluviale  Uferböschung  anschneidend  und  unter 
ihr  devonische  Schichten  entblössend.  Bei  der  Mühle  ist  er 
durch  einen  274  m  hohen  Teichdamm  gestaut,  und  das  gesammte, 
in  normaler  Sommerszeit  zuströmende  Wasser  nimmt  seinen  Ab- 
fluss  über  die  Mühlcnturbine  in  den  Müblencanal,  am  sich  weiter 
unterhalb  wieder  in  das  Schlockebett  zu  ergiessen. 

Die  altalluviale  Thalterrasse  stellt  nun  in  ihrem  Bereiche 
zwischen  der  Mühle,  der  Schlocke  und  dem  Kalning-Gesinde  keines* 


wegs  eine  vollkommene  Ebene  dar.  Wie  die  Höhenschraffiruiig 
aaf  der  Karte  andeutet,  besitzt  die  sttdliclie  Hälfte  dieser  Terrasse 
ein  scbwaches  Gefälle  nach  W  and  SW,  die  nördliche  Hälfte 
ein  ebensolches  nach  N,  NO  and  0.  Solchergestalt  entwickelt 
sich  in  der  Thalterrasse  des  bezeichneten  Rayons  eine  natürliche 
Bodenmnlde,  die  von  der  Schlockebrücke  ans  zunächst  nach  NW 
verlauft,  um  dann  nach  N  bez.  NNO  umzubiegen.  Der  Höhen- 
unterschied  zwischen  der  Sohle  dieser  flachen  Depression  und  der 
höchsten  angrenzenden  Partie  der  Alluvialterrasse  mag  2 — 272  m 
betragen. 

Im  Bereiche  der  Mulde  und  an  sie  sich  östlich  anschliessend 
liegen  aufgelassene,  flache  Dolomitbrüche,  in  denen  in  früheren 
Jahren  die  oberflächlich  lagernde])  oder  von  nur  geringmächtigem 
Alluvium  überdeckten  Dolomitbänke  gebrochen  und  im  nahen  Kalk- 
ofcn  des  Kalning-Gesiudes  zu  Kalk  gebrannt  wurden  (ursprünglich 
befand  sich  der  Kalkofen  in  der  Nähe  des  nördlichen  Dolomit- 
bruches). 

Die  genaue  Abgrenzung  der  diluvialen  von  den  alluvialen 
Bildungen  ist  —  bei  dem  grossen  Maassstabe  des  Situations- 
planes —  östlich  der  Schlocke  schwierig,  da  es  einerseits  an  Auf- 
sdilflssen  fehlt,  andererseits  ein  stufenförmiger  Bau  des  Gehänges 
hier  nur  in  der  Nähe  der  Umbiegung  des  Baches  schwach  an- 
gedeutet ist,  während  anderorts  das  Gelände  ganz  allmählich  und 
flach  ansteigt.  Genauere  Untersuchungen  könnten  demnach  hier 
eine  Verschiebung  der  kartirten  Grenze  zur  Folge  haben. 

Die  devonischen  Schichten  sind  nur  dort  als  anstehend  be- 
zeichnet, wo  sie  thatsächlich  entblösst  sind  und  nicht  von  einer 
wenn  auch  nur  dünnen  Alluvialdecke  verhüllt  oder  von  dilu\ialen 
bez.  alluvialen  Massen  der  Gehänge  und  steilen  Böschungen  über- 
rntscht  sind. 

Wenig  unterhalb  des  Mühlengebäudes  wurden  seit  einiger 
Zeit  Oelflecken  bemerkt,  die  aus  den  Scbichtfngen  der  unter  dem 
Wassemiveau  seitlich  anstehenden  Dolomitbänke  austreten  und 
Yeraulassnng  gaben,  dass  sich  zu  Anfang  vorigen  Jahres  Gesell- 
schaften behufs  Bohrung  auf  Naphtha  bildeten.  Das  erste 
Bohrloch  wurde  in  der  Alluvialebene  nordöstlich  des  Oelausbisses 
im  Februar  1900  angesetzt  und  hatte  bei  allerdings  zeitweiligem 
Aussetzen  der  Bohrungen  bis  Ende  October  erst  eine  Tiefe  von 
130  m  erreicht,  ohne  Naphtha  anzutreffen.  Ein  zweites  Bohrloch 
ist  im  Juni  1900  nahe  der  Haltestelle  Schmarden  in  Angrifi'  ge- 
nommen worden.  ^) 

*)  Alles  Nähere  sowie  eine  Belenchtung  der  Frage  nach  der  Wahr- 
scheinlicfakeit  des  Vorhandenseins  von  Naphthalagerstätten  im  ünter- 
gniode  Sdimardens  findet  man  iu  des  Verfassers  Abhandlung:  Ueber 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  den  im  Frühjahre  1900  in  auf- 
fallend kurzer  Zeit  hervorgerufenen  Veränderungen  im 
Bereiche  der  erwähnten  Terrasse. 

Während  des  schweren  Eisganges  der  Schlocke  am  14.  und 
15.  April  hatten  sich,  den  persönlichen  Mittheilnngen  des  Herrn 
Dumpf  zufolge,  oberhalb  der  Mtthle  mehrere  Eisstauungen  ge- 
bildet. Unter  anderem  entstand  eine  solche  ca.  25  m  unterhalb 
der  Brücke  und  hielt  sich  16  Stunden  lang.  Eisschollen  waren 
während  derselben  nicht  nur  bis  auf  die  Brttckenkrone  geschoben 
worden,  welche  sich  2,4  m  über  den  durch  den  Teichdamm  und 
die  Schützen  normal  gestauten  Wasserspiegel  erhebt,  sondern 
hatten  sich  natürlich  auch  weit  über  das  benachbarte  Gelände 
verbreitet.  Nach  Durchreissung  dieses  Walles  stauten  sich  die 
mächtigen  und  starken  Schollen  sofort  von  neuem  etwas  weiter 
unterhalb  (siehe  Tafel  I),  standen  hier  12  Stunden  lang, 
setzten  sich  zum  dritten  Male  bei  der  Biegung  des  Baches  fest 
(derselbe  war  bis  hierher  bereits  ausgeeist  worden),  hielten  sich 
daselbst  6  Stunden  lang  und  veranlassten  endlich  eine  letzte 
Stauung  direct  beim  Teichdamm,  die  aber  nur  5  Minuten 
währte,  da  der  5  m  breite,  aus  Granitblöckeu  gefügte  und  an  einen 
das  Bett  durchquerenden  Absturz  devonischer  Dolomite  sich  an- 
lehnende Damm  alsbald  durchrissen  wurde.  Dieser  Dammbmch 
war  gewissermaassen  ein  Glück  im  Unglück,  da  andernfalls  die 
Mühle  durch  die  andrängenden  Eismassen  wohl  sicher  zerstört 
worden  wäre,  bespülte  doch  das  Wasser  bereits  2  Fuss  hoch  die 
Fundamente  des  Gebäudes.  Unterhalb  der  Schlockebrücke,  in  der 
Nähe  der  zweiten  Eisstauung  demonstrirt  ein  Streifen  abgeschürfter 
Rinde  au  den  hier  den  Bach  besäumenden  Bäumen  noch  heute 
den  Höhenstand  des  damaligen  Eisganges,  nämlich  2  m  über  dem 
normal  gestauten  Teichspiegel,  d.  i.  ein  wenig  höher  als  der  be- 
nachbarte Fahrdamm. 

Während  dieser  Eisstauungen  waren  die  Fluthen  gezwungen, 
sich  einen  seitlichen  Ausweg  zu  suchen.  Die  Spuren,  welche 
sie  auf  demselben  zurückgelassen  —  von  ihnen  wird  weiter  unten 
die  Rede  sein  — ,  setzen  uns  in  den  Stand,  folgendes  Bild  der 
stattgehabten  Vorgänge  zu  reconstruiren. 

Als  die  erste  Stauung  sich  bildete,  wurde  westlich  der  Brücke 
der  Damm  der  Schmardener  Strasse  und  des  nach  der  Mühle  ab- 
zweigenden Weges  durchrissen,  und  die  Gewässer  durchströmten, 
sich  in  die  Felder  einwühlend  und  sie  mit  grobem  Strassenschotter 
überschüttend,  durch  die  muldenförmige  Einsenkung  der  Terrasse 

die  Möglichkeit  der  Erbohrung  von  Naphthalagerstätten  bei  Schmarden 
in  Kurland  (Korrespondenzblatt  d.  Naturf-Ver.  zu  Riga,  XLIII,  1900, 
S.  157—212). 
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und  den  tiefer  gelegenen  Tlieil  des  Kalningschen  Gartens  dem 
sQdlichen  Dolomitbruchc  zu.  Innerhalb  des  letzteren  mussten  sie 
sich  zunächst  anstauen,  bis  das  Niveau  der  nördlich  fortziehenden, 
von  einem  Feldgraben  entwässerten  Bodenmnlde  von  neuem  er- 
reicht war.  Nachdem  dies  geschehen,  diente  ihnen  die  letztere 
als  Richtung  ihres  weitere»  Laufes,  worauf  sie  sich  sodann  Ober 
eine  2  m  hohe  Wand  in  den  nördlichen,  bis  an  den  MOhlencanal 
reichenden  Dolomitbruch  stürzten,  den  Canal  mit  den  herbeige- 
führten Erosionsprodukten  verschütteten  und  sich  Aber  die  ge- 
summte vorliegende,  als  Weide  dienende  Schottertcrrasse  ver- 
breiteten, um  endlich  wieder  das  Bett  der  Schlocke  zu  gewinnen. 
Denselben  Verlauf  nahmen  die  Gewässer  auch  noch  während  der 
zweiten  Eisstauung;  die  Felder  der  Alluviaiterrasse  wurden  hierbei 
weithin  überschwemmt.  Die  dritte  Stauung  öffnete  jedoch  den 
Fluthen  theilweise  einen  neuen  Weg  und  zwar  durch  den  Mühlen- 
garten und  das  angrenzende  Feldterrain  längs  der  schon  obea 
erwähnten  nordöstlichen,  ganz  flachen  Abböschung  der  Alluvial- 
terrasse. Von  hier  aus  strebten  sie,  um  die  nordwestliche  Ecke 
des  Mflhlengebäudos  herum  sich  in  den  Hof  zu  ergiessen,  wurden 
daran  durch  einen  schnell  aufgeworfenen  Damm  gehindert,  wollten 
sodann  um  die  nördliche  Ecke  des  folgenden  Wirthschaftsgebäudes 
herumbiegen,  wurden  aber  auch  hier  durch  einen  Dammaufwurf 
zurückgehalten  und  ergossen  sich  nun  in  den  verlassenen  Dolomit- 
bruch. Der  Mühlengarten  war  völlig  überschwemmt.  Die  vierte 
Eisstauung  beim  Teichdamm  selbst  währte,  wie  erwähnt,  nur 
wenige  Minuten.  Natürlich  benützte  während  dieser  dritten  und 
vierten  Stauung  ein  Theil  der  Gewässer  nach  wie  vor  noch  die 
Bodendepression  beim  Kalning-Gesinde  und  vereinigte  sich  im 
nördlichen  Dolomitbruch  mit  den  von  der  Mühle  herbeiströmenden 
Fluthen.  Ein  grösserer  Theil  der  Terrasse  südlich  der  Mühle 
bildete  während  dieses  Hochwassers  eine  Insel.  Nördlich  der  Mühle 
war  die  gesammte  Niederung  zwischen  den  Diluvialgehängen 
überschwemmt. 

Nachdem  nun  die  in  ihrer  Gesammtheit  1  Vs  Tag  währenden 
Eisstauungen  sich  gelöst  und  die  Gewässer  sich  wieder  in  ihr 
altgewohntes  Bett  zurückgezogen  hatten,  musste  sich  den  erstaunten 
Umwohnern  ein  neu  entstandenes  Schluchtensystem  zwischen 
dem  Kalning-Gesinde  und  den  Mühlengebäuden  repräsentiren.  Der 
Verlauf  desselben  ist  aus  der  Karte  Taf.  I  ersichtlich.  Es 
besteht  aus  einer  canonartigen  Hauptschlucht  und  zwei  kleineren 
Nebenschluchten. 

Es  möge  gestattet  sein,  hier  die  Bezeichnungen  ^canonartig^ 
bezw.  „GaAon^  selbst  zu  gebrauchen,  denn  es  handelt  sich  um 
Erosionsscbluchten ,   welche  mit  sehr  steilen,   vielorts  senkrechten 
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Wänden  in  ein  tafelförmig  aufgebautes  Gelände,  ähnlich  den 
typischen  Canons,  eingeschnitten  sind  und  sich  von  diesen  letzteren 
eben  nur  durch  ihre  relativ  embryonalen  Grössenverhältnisse  unter- 
scheiden. Was  hier  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  34  Stunden 
geschaffen  wurde,  lässt  sich  in  Hinsicht  auf  die  gewaltige  und 
in  eindringlichster  Weise  sich  documcntirende  Bethätignng  der 
erodirenden  Kräfte  ohne  Uebertreibung  den  grandiosen  Wunder- 
werken der  Canons  des  nordarmerikanischcn  Westens  zur  Seite 
stellen,  zu  deren  ßildung  die  thaleinschneidenden  Kräfte  seit 
Anfang  der  Miocänzeit  wahrscheinlich  Millionen  von  Jahren  in 
Thätigkeit  gewesen  sind. 

Wenn  nun  im  Folgenden  auf  diesen  Canon  im  Kleinen  etwas 
näher  eingegangen  werden  soll,  so  sei  Vorerst  ein  Blick  auf  die 
Natur  des  durch  die  Erosion  ausgeräumten  Schichten- 
complexes  geworfen.  Eine  Combination  der  Aufschlflsse  an  den 
Wänden  beim  Beginn  und  am  Ausgang  der  Hauptscblucht  er- 
giebt  folgendes  Profil: 

1)  Aufgetragener  Boden,  in  der  Nähe  des  Kalk- 
ofens, sowie  an  der  östlichen  Seite  des  Schluchtenausganges 

am  nördlichen  Dolomitbruch 150  cm 

2)  Graue  bis  röthlichgraue  dichte  thonbaltige  Dolo- 
mite, oben  dttnn-,  unten  dickbankig ^^  n 

3)  Eine  Bank  von  grauem  löcherigen,  stellenweise 
breccienartigen    dichten    thonhaltigen  Dolomit,    local    mit 

an  Stylolithen  erinnernden  Gebilden 20  „ 

4)  Wechsellagernng  von  grünlichgrauen  dolomiti- 
schen Thonmergeln  und  Mergeln 10  ^ 

5)  Eine  Bank  von  grauem  dichten]  t honigen  Do- 
lomit        ' 13  ^ 

6)  GrQnlicher  und  röthlichcr  dolomitischer  T hon.    2^ 

7)  Dttnnschichtige  grünliche  dolomitische  Thon- 
mergel 15  „ 

8)  Dttnnschichtige  röthliche  dolomitische  Mergel, 
nach  unten  allmählich  in  No.  9  übergehend 55  ^ 

9)  Wechselllagerung  von  grünlichgrauem  dolomiti- 
schen Mergel  und  röthlich-violettem  thonigen  Dolomit. 
Von  oben  nach  unten  folgen:  Mergel,  Dolomit,  Mergel, 
Dolomit.  Bankung  etwas  dicker  als  bei  No.  8.  Mit  seltenen, 
unbestimmbaren,  weil  schlecht  erhaltenen  Mollusken-Negativen. 
Mächtigkeit  ca 50  „ 

10)  Grauer  Dolomit  mit  röthlicher  Striemung,  in 
zwei  durch  eine  dünne,  local  sich  auskeilende  Thonlage  ge- 
trennten Bänken.  Die  obersten  3  —  5  cm  dicht  und  fossil- 
frei,   das   Uebrige  feinkrystallinisch   und  in  dünneu   Lagen 
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zahlreiche  Negati?e  von  meist  fragroentären  Mollasken- 
schalen  enthaltend,  deren  Wandungen  z.  Th.  mit  Calcit- 
krystullchen   besetzt  sind.     Schichtoberfläche  stark  bucklig  82  cm 

11)  Grünliche  dolomitiscbe  Mergel,  local  in  röth- 
liehen  dichten  thonigen  Dolomit  übergehend 30  ^ 

12)  Röthlich-violetter    dolomitischer  Thonmergel    2  „ 

13)  Dichter,  schwach  röthlicher  dolomitiscber 
Mergel 9  „ 

14)  Grünlicher  carbonatfreier  Thon 2„ 

15)  Grauer  feinkrystallinischer  löcheriger  Dolomit 
in  drei  Bänken.  Die  Wandungen  der  kleineren  LOcher  mit 
weissem  oder  gelblichem  Calcit  mehr  oder  weniger  dick 
überkrustet.  Grössere  Höhlungen  mit  einem  Gemenge  von 
Thon  mid  Calcit  oder  mit  Thon  allein  erfüllt,  welcher,  auf 
der  Schichtoberfläche  am  Caüonboden  ausgewaschen,  grosse 
Löcher  zurflcklässt.  Die  Form  dieser  Höhlungen  lässt  in 
manchen  Fällen  sicher  auf  ursprüngliche  Negative  von 
Gastropoden  (Spindel  zuweilen  noch  erhalten)  und  Brachio- 
poden  oder  Lamellibranchiaten  schliessen.  Durchmesser  der 
letzteren  bis  11  cm.  Mächtigkeit  der  Schicht,  soweit  auf- 
geschlossen          60  „ 

Die  Gesammtmächtigkeit  dieser  im  Canon  anstehenden  de- 
vonischen Schichtenreibe  beträgt  5^2  m.  Die  Mergel,  Thon- 
mergel und  Thone  wechseln  häufig  ihre  Mächtigkeit  auf  gegen- 
seitige Kosteu  um  mehrere  Centimeter  in  geringer  horizontaler 
EIrstreckung. 

Wie  bereits  erwähnt,  nahm  das  Stauhochwasser  seinen 
Lauf  durch  die  Felder  und  den  Garten  des  Kalning-Gesindes.  Auf 
diesem  W^e  ist  von  einer  starken,  besonders  auffallenden  Erosions- 
wirkang  noch  nichts  zu  merken;  wohl  wurden  die  Wegdämme 
durchrissen,  die  angrenzenden  Feldpartien  1 — 2  Fuss  tief  auf- 
gewühlt; doch  ist  es  zur  Bildung  einer  sich  scharf  abhebenden 
Rinne  nicht  gekommen,  und  neben  Stellen  geringfügiger  Erosion 
fand  eine  Ueberschüttung  mit  Kies  und  Schotter  statt,  die  von 
der  weggerissenen  Dammschüttung  herrührten.  Erst  im  nördlichen 
Tbeile  des  Kalningschen  Gartens  entwickelt  sich  eine,  zunächst 
freilich  über  die  Verhältnisse  eines  tieferen  Entwässerungsgrabens 
noch  nicht  hinaasreichende  rinnenförmige  Bodenausschürfung.  Diese 
Erosions furche  nimmt  jedoch  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  bald 
grössere  Dimensionen  an  (Breite  bis  4  m),  erreicht  über  einem 
1  m  tiefen  Absturz  den  alten  Dolomitbruch,  bahnt  sich  durch  die 
den  Boden  desselben  bedeckenden  Schutt-  und  Abraummassen 
einen  Weg  und  endet  schliesslich,  noch  bevor  der  eigentliche 
Dördlicbe  Bmcbrand  erreicht  wird,   an  einem  1  ^1%  m  tiefen  und 
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3  ro  breiten  senkrechten  Absturz,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  die 
Oberkant«  bildenden  Dolomitbänke  meiircrc  Meter  weit  vom  ur- 
sprOnglicb  hier  lagernden,  über  1  m  mächtigen  Boden  seh  utt  rein- 
gefegt  worden  sind.  Mit  diesem  Absturz  —  von  Norden  aus 
betrachtet:  einem  senkrechten  Thal-  oder  Schluchtenschluss 
—  beginnt  der  eigentliche  Cafion. 

Die  auf  Beilage  A.  Fig.  1  nach  einer  photographischen  Auf- 
nahme hergestellte  Zeichnung  lässt  im  Hintergrund  diesen  Canon- 
schluss  erkennen  (der  Beobachter  blickt  von  N  nach  S).  Die 
oberste  Schicht  der  betreffenden  Wand  wird  durch  die  Dolomitbank 
No.  3  des  gegebenen  Profils  gebildet;  darunter  folgen,  bis  anter  das 
Wassernivcau  reichend,  die  mergeligen  Gesteine  No.  4 — 9;  den 
Schlachtenboden  bildet  die  Dolomitschicht  No.  10.  Wären  die 
7«  m  mächtigen  Dolomitbänke  No.  2  hier  nicht  schon  früher 
behufs  Kalkgewinnung  abgebaut  worden,  so  würden  sie  die  Krone 
der  Schluchtenschlusswand  bilden.  So  aber  nehmen  sie  am  Aafbau 
der  Canongehänge  erst  von  jener  Stelle  aus  Antheil,  woselbst  der  Ca- 
ßon  die  ursprüngliche  nördliche  Bruchgrenze  schneidet;  hier  werden 
sie  noch  von  alten  Abraummassen  (No.  1)  1,5  m  hoch  überlagert. 
Alle  diese  Verhältnisse  sind  aus  der  reproducirten  Zeichnung 
ersichtlich.  Die  Tiefe  des  Caßons  beträgt  am  Bruchrande 
3,7  m.  die  Breite  572  m.  Sofern  die  von  Nord  nach  Süd 
rückwärts  schreitende  Schluchtenbildung  schon  nördlich  der  Bruch- 
grenze ihr  Ende  erreicht  haben  würde,  oder  sofern  der  eine  zu- 
fällige oder  künstliche  Wanne  darstellende  Bruch  überhaupt  nicht 
im  Wege  des  Hochwassers  gelegen  hätte,  so  würde  der  Gauen 
mit  einem  unvermittelt  aufstrebenden  Thalschlusse  von  3,7  m  Höhe 
abschliessen.  Im  vorliegenden  Falle  haben  wir  jedoch  eine  der 
Brnchwanne  vorgelagerte,  sie  um  274  m  überragende  Schichten- 
masse  vor  uns,  welche  erst  durchsägt  werden  musste.  bevor  die 
den  Dolomitbruch  füllenden  Stauwasser  bis  auf  das  durch  die 
Höhe  der  zuströmenden  Fluthen  bedingte  Niveau  zu  fallen  ver- 
mochten; es  musste,  mit  anderen  Worten,  erst  ein  primärer 
Ueberflnssdurchbruch  geschaffen  werden,  bevor  der  Dolomit- 
brucb  sich  seiner  Stauwasser  entledigen  konnte,  —  ein  Vorgang, 
im  kleinen  Maassstabe  analog  demjenigen,  welcher  sich  vollzieht, 
wenn  ein  in  einem  Thallaufe  eingesenkter  See  nach  Durchsägaiig 
der  vorliegenden  Schwelle  augezapft  und  trocken  gelegt  wird. 

Einen  Blick  vom  Gaüonschluss  aus  gegen  NO  vergegenwärtigt  die 
auf  Beilage  A.  Fig.  2  nach  einer  Photographie  wiedergegebene  Zeich- 
nung. Man  erblickt  beiderseits  im  Vordergrunde  die  mit  ihrer  Dach- 
fläche thcils  freiliegenden,  an  den  Schluchtwänden  angeschnittenen 
Dolomitbänke  No.  2  (untere  Hälfte  derselben)  und  No.  3,  den  liegen- 
den Complex  von  Mergclschichten  und  im  Hangenden  den  aufgetra- 


Fig.  2. 
Canuiibilduiig  durch  StauLouliwasscr  bei  Scliinardcti  io  Kurland. 


Beilage  I 

zu  Seite  II 


Fig.  2. 
Cailonbildung  durch  Stauhochwasser  bei  Schmardeii  in  Kurland. 
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gcneii  Boden (No.  1).  Infolge  natOrlicher  Stauotig  stebt  dioScbluchten- 
sohle  iD  diesem  südlichen  Theile  dcsCafions  bis  zu  '/*■■>  unterWosser. 
Im  «eiteren  Verfolg  gegen  Norden  nimmt  die 
Schlucht  an  Breite  za.  Die  hisher  die  Sohle  bildende  Do- 
loniitplatte  No.  10  bricht  an  einer  Stelle  quer  Ober  den  ganzen 
Boden  ab  —  sichtbar  in  der  Mitte  der  Fig.  1  Beilage  B  — 
(Aufnahme  canon aufwärts),  so  das  nnn  auch  tiefere  Schichteu  des 
Profiles  zum  Vorschein  kommen.  In  Fig.  2  auf  Beilage  B.  erblickt 
mau  rechts  deallich  die  hangenden  Dolomitbanke  und  die  liegenden 
Mergelhorizontc.  Infolge  des  niedrigen  Aufnahmcstandpunkles  von  der 
Scbluchtensohle  aus  nud  nahe  dem  rechten  Geh&nge  erscheint  dies 
letztere  höher  als  das  linke.  In  Wirklichkeit  ist  die  Höhe 
beider  ziemlich  gleich.  Man  blickt  vou  dem  oben  erwähnten  Ab- 
bruch der  Dolomitbaiik  No.  10  nach  Norden  gegen  die  Canon* 
mSndung.  Schliesslich  erreicht  man  diese  letztere  selbst,  welche 
mit  einer  Felsstufe  gegen  den  Dolomitbruch  absetzt  (siehe  Textfig.  1, 

Fig.  1. 


Aufnahme  in  der  Achtung  von  N  gegen  S  von  der  Oberkanlo 
des  Dolomit bruches  aus).  Dio  Breite  des  Canons  beträgt  hier 
8  m.  die  Tiefe  P/t  ni.  Der  die  Gesammtb reite  des  Scblucbtcn- 
ausganges  niarkirendc  Felsriegel  ist  die  Dolomitbank  No.  15;  in  der 
westlichen  lliLlfie  (in  der  Texitig,  1  rechts)  sind  über  dieser  noch 
die  Schk-bten  No.  10 — 14  erhalten,  und  bildet  hier  der  Dolomit 
No.  10  den  Canonboden.  Ocstlich  (auf  Tcxtfig.  1  links  noch 
sichtbar)  mQndet  hier  der  kleine  Nebencnfion  ein,  welcher  in 
seinem  Verliuifc  noch  einen  Scitenzwcig  aufnimmt  Beide  sind 
von  ktlrzcrer  Erstreckung  und  besitzen,   da  sie  andererseits  aDch 
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nicht  darch  eine  höhere  senkrechte  Wand  wie  beim  Hanptcaßoa 
geschlossen  sind,  ein  recht  bedeutendes  Sohlengefälle. 

An  den  Scbluchtenaasgang  schliesst  sich  im  Bereiche  des 
aufgelassenen  Dolomitbruches  ein  durch  Bruchstein-  und  Abraum- 
halden setzendes,  1  m  tiefes  und  8  m  breites  Erosionsbett  an, 
welches  bis  zum  MQhlencanal  reicht  und,  da  es  der  steilen  und 
regelmässig  gebauten  Gehänge  entbehrt,  natürlich  keinen  cafion- 
artigen  Charakter  mehr  trägt. 

Die  Hauptschlucht  erreicht  eine  Gesammtlänge  von 
98  m,  die  Nebenschlucht  von  '60  m  und  der  Seitenzweig 
von  14  m. 

Bezaglich  der  Tektonik  des  devonischen  Grund- 
gebirges in  der  nächsten  Umgebung  der  Mühle  bleibt  zu  er- 
wähnen, dass  dieselbe  von  ganz  geringfügigen  Faltungen  der  Schichten 
mit  W  25  ^  S-lichem  Streichen  beherrscht  wird.  Die  Schichten 
steigen  von  etwas  unterhalb  des  Beginnes  der  Hauptschlucht  ans 
bis  zum  Querriegel  (Abbruch  der  Dolomitplatte  No.  10)  in  der 
Scbluchtenmitte  um  ca.  V^  ^  &"*  weiter  gegen  Norden  setzt 
sich  dieses  Steigen  in  noch  schwächerem  Betrage  zunächst  fort, 
um  dann,  noch  vor  dem  Schluchtenausgang,  in  ein  entschiedenes 
Schichtenfallen  gegen  NW  überzugehen,  wobei  die  Schichten  des 
rechten  Gehänges  um  ein  geringes  Maass  höher  zu  liegen  kommen, 
als  die  correspondirenden  Schichten  des  linken  Gehänges,  was 
mit  dem  NW-lichen  Fallen  übereinstimmt.  Der  den  Schluchten- 
ausgang markirende  Felsriegel  liegt  in  seiner  westlichen  Hälfte 
bereits  wieder  im  aufsteigenden  Flügel  einer  folgenden  Falte.  Ent- 
sprechende Beobachtungen  kleiner  Auffaltungen  lassen  sich  an  den 
Schlockeufern  ober-  und  unterhalb  des  Teichdammes  machen, 
während  die  Fallrichtung  sich  an  der  Sohle  des  Nebencanons,  an 
den  Abbmchsstellen  des  Teichdammes  und  bei  aufgelassener 
Mühlenstauung  am  linken  Schlockeufer  an  der  Stelle  der  zweiten 
Eisstauung  bestimmen  liess.  Als  Resultate  dieser  Beobachtungen 
ergab  sich  die  Existenz  und  der  Verlauf  der  drei  in  der  Karte 
eingetragenen  Sattelaxen,  denen  sich  natürlich  südlich  und  nördlich 
andere  parallele  anschliessen. ')  Die  Tektonik  in  der  Umgebung 
des  Canons  wird  noch  dadurch  etwas  complicirter,  dass  die 
Schichten  gleichzeitig  von  der  Hauptschlucht  aus  gegen  NO  eine 
geringe  Aufbiegung  erfahren.  Der  Betrag  dieser  und  jener 
Faltungen  ist  ein  sehr  geringfügiger  und  im  Höhenmaass  kaum 
2  m,  local  nicht  ^/i-^1  m  wesentlich  überschreitend. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Frage  nach  der  specielleren 
Natur  desjenigen  erodirenden  Vorganges   zu,   welcher  die 


»)  Vergl.  B.  Doss,  Naphthalagerst&tten  l  c.  S.  182  ff. 
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Bildung  der  vorliegenden  kleinen  Gafions  veranlasste,  so  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  letzteren  durch  einen 
rackwärts  schreitenden  Wasserfall  im  Verlaufe  von  nur 
34  Stunden  geschaffen  worden  sind.  Die  Horhfluth  erreichte, 
von  oberhalb  der  Brücke  ausgehend,  durch  die  gegebene  natür- 
liche Bodendepression  den  nördlichen  Dolomitbruch,  in  welchen 
sie  fiber  die  2  m  hohe  Bruchwand  stflrzte.  Hier  war  natürlich 
ein  Ort  besonders  heftiger  Erosion.  Die  bis  an  die  Terrainober- 
fläche reichenden  Schichten  der  mergeligen  Gesteine  vermochten 
der  bedeutenden  Strömung  keinen  langen  Widerstand  zu  leisten. 
Bei  ihrer  starken  senkrechten  Durchklüftung  brachen  sie  leicht 
ab.  Damit  rückte  der  obere  Theil  der  Absturzwand  nach  rück- 
wärts, und  die  Fluthen  stürzten  nun,  da  die  liegenden  härteren 
Dolomitbfinke  naturgemäss  der  Erosion  ein  grösseres  Hinderniss 
entgegenstellten,  treppenförmig  zur  Tiefe.  Das  auf  diese  Weise 
eingeleitete  Rückwärtsschreiten  der  oberen  Hälfte  des  Wasser- 
falles mnsste  ziemlich  rasch  bis  zu  derjenigen  Stelle  sich  fort- 
setzen, woselbst  nun  auch  die  südlich  des  Ganonausganges  infolge 
der  Schichtenauffaltung  an  der  Terrainoberfläche  ausstreichenden 
festeren  Dolomitbänke  No.  2  und  3  in  den  Wirkungsbereich  der 
abstürzenden  Gewässer  gezogen  wurden.  Von  hier  an  musste  sich 
der  weitere  Erosionsvorgang  in  gewissem  Maasse  modificiren.  Die 
hangenden  Dolomite  leisteten  dem  directen  Abbruch  stärkeren 
Widerstand,  unten  aber  an  der  Aufprallstelle  mussten  die  tieferen 
Horizonte  der  Mergel  unterwaschen  werden  und  damit  das  Nach- 
stürzen der  höheren  Schichten,  darunter  auch  der  Doloroitbänke, 
nach  sich  ziehen.  War  auch  vorher  die  Unterwaschung  jedenfalls 
nicht  ganz  ausser  Action  gesetzt,  so  gewann  sie  doch  von  jetzt 
ab  gegenüber  der  Oberflächencrosion  sicher  ein  bedeutendes  Ueber- 
gewicht,  und  es  wurde  infolge  des  Ausbruches  weicherer  Gesteine 
unter  festeren  ein  Vorgang  in  die  Wege  geleitet,  welcher  dem 
rückwärts  schreitenden  Wasserfall,  z.  B.  des  Niagara,  durchaus 
analog  ist.  In  dieser  Gestalt  erfolgte  das  weitere  Thalaufwärts- 
wandern  unseres  Falles  bis  zu  der  den  Hauptcafion  abschliessen- 
den senkrechten  Wand. 

Der  Neben-  und  Seitencanon  haben  sich  gleichfalls  durch 
einen  rückschreitenden  Wasserfall  gebildet.  Ihr  angenähert  senk- 
rechter, kaum  Ys  ^  hoher  Tbalschluss  ist  aber  keinesfalls  derart 
in  die  Augen  fallend,  wie  jener  der  Hauptschlacht;  entsprechend 
der  Tektonik  des  Untergrundes  in  ihrem  Bereiche  steigt  nämlich 
ein  wenig  oberhalb  der  Mündung  des  Nebencafions  die  die  Schluchtcn- 
solile  bildende  Dolomitbank  No.  15  relativ  stark  an,  um  am 
Schlnchtenbeginn  nur  noch  wonig  unter  der  l'errainoberflächc  zu 
liegen  zu  kommen.  ^) 


*)  Leider   sind   diese   Verhältnisse   gegenwärtig   weniger  gut  zu 
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Das  erodfrte  and  abgebrochene  Material  wurde  durch 
die  starke  Strömung  z.  Th.  sofort,  z.  Th.  nach  vorhergegangener 
Zerkleinerung  weiter  transportirt,  verschttttete  den  im  Wege  stehen- 
den Theil  des  Mühlencanals,  lagerte  sich  auf  der  dahinter  ge- 
legenen Weide  ab,  wurde  aber  zum  weitaus  grössten  Theile  in 
das  Schlockebett  abgeführt.  Die  Niveaudifferenz  zwischen  der 
Wegkrone  bei  der  Brücke  über  die  Schlocke  und  dem  Canalspiegel 
betr&gt  ca.  6  m,  der  zwischen  diesen  beiden  Orten  vom  Hoch- 
wasser zurückgelegte  Weg  ca.  350  m.  Es  kommt  daher  im 
Mittel  auf  eine  Strecke  von  100  m  ein  Gefälle  von  1.7  m. 

Wer  die  orographischen  Verhältnisse  nicht  beachtet,  hätte 
erwarten  können,  dass  auch  von  der  Wand  des  südlichen  Dolomit- 
bruches aus,  in  den  sich  die  Flnthen  zunächst  stürzten,  durch  rttck- 
schreitende  Erosion  sich  eine  caflonartige  Schlucht  hätte  bilden 
müssen.  Ein  derartiger  Vorgang  war  aber  ausgeschlossen,  da  sich 
in  dem  genannten  Bruche  infolge  des  höher  cotirenden  Vorgeländes 
die  Gewässer  zu  einem  Teiche  stauen  mussten  und  demnach  keine 
nennenswerthe  Erosion  ausüben  konnten.  Erst  nach  Durchsägung 
dieses  vorgelagerten  Hindernisses,  erst  nachdem  die  Bildung  des 
Hauptcanons  südlich  bis  zur  Bruchgrenze  vorgeschritten  war,  ver- 
mochte sich  dieser  kleine  Stausee  zu  entleeren,  und  nun  erst 
konnte  sich  am  südlichen  Bruchende  ein  ständiger  Wasserfall  von 
2  m  Höhe  bilden,  wodurch  die  Möglichkeit  für  die  Bildung  einer 
weiterhin  sich  rückwärts  einschneidenden  Schlucht  gegeben  war. 
Dass  diese  Möglichkeit  zu  keinem  in  die  Augen  springenden  Effect 
führte,  ist  begründet  einerseits  in  dem  Fehlen  von  Mergelschichteu 
über  den  Dolomiten  No.  2  und  3.  die  hier  die  Bruchsohle  bilden 
und  nur  von  lockeren  quartären  thonigen  Sauden  überlagert 
werden,  andererseits  in  der  zu  geringen  zur  Verfügung  gestandenen 
Zeit,  welche  zu  einer  Durchsägung  der  Doloniitbänke  selbst  nicht 
ausreichte;  denn  die  Durchbrechung  der  letzten  Eisstauungen  und 
der  Dammbruch  hatten  unterdessen  den  Fluthen  ihren  alt  ge- 
wohnten Weg  wieder  freigegeben,  und  die  Canons  nebst  Zu-  und 
Abflussrinnen  wurden,  abgesehen  von  dem  in  den  Depressionen 
des  Schluchtenbodens  sich  haltenden  Stauwasser,  trocken  gelegt. 
Wie  wenig  eine  Erosionsausräumung  im  südlichen  Doloroitbruch 
ausserhalb  der  in  der  Mitte  durchsetzenden  Fluthrinne  stattfand, 
geht  übrigens  auch  daraus  hervor,  dass  die  haufenförmigen  Massen 


Studiren,  da  im  Spätherbst  1900  der  Besitzer  des  Ealning- Gesindes  die 
an  der  Schluchtsohle  zu  Tage  tretenden  und  darunter  folgenden  Do- 
lomitschichten behufs  Kalkbrennung  ausbeutete,  so  dass  die  derzeitige 
Physiognomie  des  NebencäAons  local  schon  gänzlich  von  der  ursprüng- 
lichen abweicht. 
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von  Abraum  and  Brachschatt  zu  beiden  Seiten  der  Flathrinne 
keinerlei  Abtragung  erfahren  haben. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Sohle  and  die  Ge- 
hänge des  Schlachtensystems.  Zunächst  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Mündungen  des  Hauptca&ons  und  des  unter 
rechtem  Winkel  auf  ihn  zustossenden  Nebencaßons  gleichsohlig 
sind.  Die  Dachfläche  der  Schicht  No.  15  bildet  an  beiden 
Mflndongen  den  Scbinchtenboden.  Würde  der  alte  Dolomitbrach 
nicht  vorhanden  gewesen  sein,  so  hätte  sich  ein  gemeinsamer 
Ausgang  der  beiden  Cafious  beim  Terrainabfall  am  Mflhlencanal 
bilden  mQssen. 

Wie  in  manchen  Tbälem  der  feste  Thalboden  anf  und 
ab  wellt,  and  wie  ihn  festere  Querriegel  durchsetzen, 
welche  Wannen  abschliessen,  in  denen  sich  das  znfliessende 
Wasser  aufstaut,  so  treten  uns  analoge  Erscheinungen  —  natür- 
lich im  kleinen  Maassstabe  —  auch  bei  unserem  Hauptcaflon  ent- 
gegen. Die  im  südlichen  Theile  des  Gafions  die  Schluchtensohle 
bildende  Dolomitbank  No.  10  erhebt  sich  thalabwärts  auf  einer 
Erstrecknng  von  40  m  um  V>  ^  ^^^  bildet  hier  eine  feste 
Schwelle,  einen  Schichtensattelriegel.  welcher  hinter  sich  eine 
Trogwanne  abschliesst  und  die  in  sie  rinnenden  Wasser  zu  einem 
Schlachienblindsee  aufstaut.  Wir  haben  es  mit  einem  Blind- 
see za  thuu,  weil  die  ausser  der  Regenzeit  ganz  minimalen  ober- 
irdischen Zuflüsse  einen  unterirdischen  Abfluss  finden,  der  in  Quell- 
forra  an  der  Felsstufe  bei  der  Schluchtenmündung  wahrnehmbar 
wird.  Da  die  unterirdische  Abflussmöglichkeit  hier  in  engen 
Grenzen  gelegen  ist.  so  ist  es  selbstverständlich  möglich,  dass 
dieser  Blindsee  sich  bei  reichlichen  Zuflüssen  während  einer  Regen- 
periode bis  zum  Ueberlaufen  füllt  und  sich  während  dieser  Zeit 
in  .  einen  einseitig  offenen  Schlachtensee  verwandelt,  um 
später,  nach  Reduction  oder  Versiegen  der  Zuflüsse,  von  neuem 
za  einem  Blindsee  zurückzukehren.  Man  könnte  diesen  letzteren 
aach  als  ein  Relikten  Staubecken  bezeichnen,  wobei  in  diesem 
Falle  der  Bezeichnung  ^Relikten''  die  allgemeinere  Bedentang  von 
etwas  Oberhaupt  Zurückgebliebenem  zu  Grunde  liegt  and  nicht  der 
specielle  Sinn  eines  bei  einer  säcularen  Hebung  abgeschnürten 
Wasserbassins.  Wir  haben  in  dem  Reliktenstaubecken  zu- 
nächst einen  Rest  jenes  Hochwassers  vor  uns.  welches  die 
Schlnchtenbildang  veranlasste.  Dass  dieses  Reliktenhochwasser 
darch  erfolgte  Zuflüsse  von  Grundwasser  und  atmosphärischen 
Niederschlägen  schon  verdrängt  worden  ist,  ist  selbstverständlich 
ond  involvirt  einen  der  Aussüssung  von  Reliktenseen  an  die  Seite 
zu  stellenden  Vorgang. 

Auf  dem  oben  erwähnten,    durch  einen  Schichtensattel  ge- 

ZniUchr.  d.  D.  ^oL  Ge«.  6S.  1.  2 
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bildeten  Qaerriegel  haben  keinerlei  Erosionsprodacte  sich  abgelagert 
(Fig.  1  Beilage  B.);  gleiches  wiederholt  sich  am  Schluchtenausgang, 
woselbst  die  Dolomitbänke  No.  15,  bezw.  in  der  westlichen  Hälfte 
No.  10.  den  Sattelriegel  bilden  (Textfig.  1).  Nackter  Fels  bildet  hier 
wie  dort  die  Schlachtensohle.  Oberhalb  und  unterhalb  des  ersteren 
Riegels  in  der  Schlachtmitte  hat  die  Erosion  verhältnissmässig  inten- 
siver eingesetzt,  die  Schlachtenvertiefung  ist  hier  rascher  erfolgt  und 
weiter  gegangen  als  im  Bereiche  des  Riegels  selbst.  Zudem  hat  dieser 
letztere  auf  der  thalabwärts  gelegenen  Seite  eine  Abstnfung  durch 
Erosion  erfahren,  wodurch  sich,  in  Verbindung  mit  der  Stufe  am 
Canonausgang,  ein  primäres  Stufenthal  herausmodellirte,  —  ein 
morphologischer  Charakterzug.  der  bekanntlich  in  jungen  Thälorn 
und  Schluchten  häutig  zu  beobachten  ist.  Im  Gegensatz  zu  den 
Riegeln  ist  der  von  ihnen  eingeschlossene  flache  Wanuenboden 
von  grobem  Dolomitschotter  und  Mergelplatten  bedeckt,  welch' 
letztere  bereits  im  Verlaufe  des  Sommers  grösstentheils  zu  Mergel- 
krume zerfallen  sind.  Aber  auch  an  den  Schollen  und  anstehen- 
den Bänken  von  dichtem  Dolomit  ist  der  Fortgang  der  Ver- 
witterung ein  auffallend  schneller.  Ihre  oberflächlichen  Partien 
sind  mit  zahllosen  Rissen  durchsetzt,  im  Bereich  deren  sich  zahl- 
reiche polyedrische  Gesteinsbrocken  bereits  losgelöst  haben  oder 
doch  durch  den  leisesten  Hammerschlag  abgetrennt  werden  können. 
Der  Boden  des  Stausees  am  Schlnchtende  ist  mit  Dolomittrüromem 
und  thonig- mergeligen  Sedimenten  (Zerfallproducte  von  Mergel- 
platten unter  Wasser  und  Denudationsproducte  der  Gehänge)  in 
geringer  Mächtigkeit  überdeckt.  Sieht  man  von  den  relativ  sehr 
geringfügigen  Ablagerungen  von  Erosionsproducten  auf  gewissen 
Strecken  des  Scfaluchtenbodens  ab,  so  kann  man  den  stattgehabten 
Vorgang  dahin  zusammenfassen,  dass  das  einstmals  an  der 
Stelle  der  Schlucht  entwickelt  gewesene  dolomitische 
und  mergelige  Schichtenmaterial  in  kürzester  Zeit 
geradezu  ausgefegt  worden  ist. 

Die  Art  der  Gehängeböschung  wechselt  an  den  Thalseiten, 
bei  Abstürzen  etc.  bekanntlich  mit  der  Natur  des  Gesteins  und 
ist  ein  Resultat  der  Denudation.  In  unserem  Falle,  wo  das  Ein- 
schneiden der  Schlucht  so  rasch  erfolgte,  dass  ihm  die  Abspülung 
der  Gehänge  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte,  ist  die  Böschung 
selbstverständlich  eine  viel  steilere,  als  es  dem  der  Gesteinsnatur  zu- 
kommenden natürlichen  Böschungswinkel  entspricht.  Dort,  wo  die 
Dolomitbänke  an  den  Schluchtwänden  ausstreichen,  sind  diese  senk- 
recht abgeböscht  oder  hängen  zuweilen  auch  über,  und  auch  dort, 
wo  die  liegenden  Mergel  im  Schutze  der  hangenden  Dolomite  an- 
stehen, setzt  sich  die  Böschung  senkrecht  oder  zum  mindesten 
sehr  steilwandig  bis  zur  Schluchtensohle  fort.     An  jenen  Stellen 
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eodlicb,  wo  die  Mergel  dieses  Schutzes  entbehrten,  sanft  die 
Böschaag  wohl  etwas  ab.  ist  aber  immer  noch  steiler,  als  dem 
natOrlichen  Böschungswinkel  zukommt.  So  gestaltete  sich  die 
Sachlage  noch  während  einer  geraumen  Zeit  nach  der  Schluchten- 
bildang.  Aber  schon  im  Laufe  des  Sommers  1900  machte  sich 
der  denadirende  Einflnss  der  Atmosphärilien  auf  die  Gehänge  durch 
Abfraschang  etc.  sehr  bemerklich.  Die  stark  zerklüfteten,  von 
baogenden  Dolomitbänken  nicht  geschätzten  Mergel  bröckelten  ab, 
die  Böschungen  verflachten  sich,  indem  zu  beiden  Seiten  der 
Schlachtensohle  sich  kleine  Halden  aus  feinem  Mergelschutt  bildeten. 
Die  durch  die  Zeichnungen  repräsentirten  Photographien,  welche 
mit  Ausnahme  derjenigen  von  Fig.  1  auf  Beilage  B.  sämmtlich 
iiu  September  aufgenommen  worden  sind,  bringen  diese  Er- 
scheinungen an  vielen  Stellen  zum  Ausdruck.  Im  Hintergrunde  der 
Schlucht  war  der  Betrag  der  Denudation  im  Bereiche  der  ge- 
schätzten Mergelhorizonte  bis  zum  Herbst  1900  noch  kein  sehr 
auffallender,  die.  senkrechten  Wände  hatten  sich,  von  einer  geringen 
Abwaschung  abgesehen,  noch  fast  unverändert  erhalten.  Hier  war 
es  von  vornherein  ersichtlich,  dass  es  zur  Erzielung  auffallender 
Ergebnisse  längerer  Zeit  bedurfte,  und  dass  die  dem  natürlichen 
Winkel  zustrebende  Abböschung  erst  dann  grössere  Fortschritte 
machen  konnte,  wenn  im  Winter  der  Spaltenfrost  als  neues  geo- 
logisches Agens  hinzutritt.^) 

Die  thonigen  Dolomite  der  Schicht  No.  9  besitzen  eine 
treppenförmige  Gehängeabstufung  (links  in  Fig.  1  Beilage  B.). 
Der  verticalen  Elflftung  der  Dolomite  und  Mergel  ist  es  ganz  be- 
sonders zuzuschreiben,  dass  im  vorliegenden  Falle  sehr  steile  Ge- 
hänge sich  herausbildeten  und  somit  die  ausgearbeitete  Bodenform 
überhaupt  den  Charakter  einer  caüonartigen  Schlucht  annehmen 
konnte. 

Wie  meist  der  Verlauf  der  Thäler  durch  eine  Richtungs- 
änderung  charakterisirt  ist,  so  auch  der  Verlauf  unserer  Cafions. 
Von  der  Mündung  aus  erstreckt  sich  der  Hauptcafion  zunächst 
gegen  S15*W,  biegt  dann  aber  nach  SW  um.  Der  Neben- 
caßou  wendet  sich  von  der  Mündung  aus  zunächst  nach  0,  biegt 
dann  nach  NO  und  schliesslich  nach  SO  um.  Der  Seitencaüon 
verläuft  SO-lich.  Da  nun  im  Bereiche  des  erodirten  Terrains 
die   Schichten  ein  ONO-liches   Streichen  besitzen,    so  stellt  der 


^)  Dies  machte  sich  denn  auch  in  diesem  Früjahre  allerorten  in 
den  Cafions  geltend.  Bedeutende  Massen  besonders  der  oberen  Theile 
der  beiderseitigen  Schluchtenwände  wie  auch  der  tieferen  Mergel- 
horizoDte  sind  abgebrochen  und  haben  z.  6.  die  ursprüngliche,  von 
^  fl  m  tiefem  Stauwasser  bedeckte  Depression  im  südlichen  Drittel  des 
Hanptcafions  zum  grossen  Theile  verschüttet. 

2* 
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Haaptcaüon  in  seinem  ganzen  Verlaufe  eine  atektonische 
Scblucbt  dar;  dagegen  ist  der  Nebencafion  in  soinem  Be- 
ginn —  wie  auch  der  gesammte  Seitencaüon  —  eine  Trans- 
versalscblttcht  (und  zwar  im  Speciellen  eine  Katakliualscblacht, 
da  er  der  Hauptsache  nach  mit  den  Schichten  f&llt),  geht  aber 
von  der  Umbiegung  aus  in  eine  Longitudinalschlucht  Aber. 
Im  Uebrigen  ist  es  ausgeschlossen,  dass  die  Tektonik  des  devo- 
nischen Untergrundes  selbst  das  maassgcbende  Moment  für  die 
Wegewahl  des  Cafions  gewesen  ist;  vielmehr  war  der  Verlauf  der 
ursprQnglichen  Depression  auf  der  Terrainoberfläche  der  leitende 
Factor  in  dieser  Beziehung. 

Die  Bedeutung  der  im  Vorstehenden  beleuchteten  Schluchten 
liegt  weniger  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bildung,  denn  diese  ist 
einfach  genug,  als  vielmehr  darin,  dass  dieselben  ein  instructives 
Beispiel  darstellen,  zu  welch*  bedeutendem  Betrage  unter 
Umständen  die  Wirkung  der  thaleinschneidenden  Erosion 
in  kürzester  Zeit  anwachsen  kann.  Sie  ^eigt  uns  fenier, 
dass  Wasserschwellungen  nicht  nur  in  denjenigen  Erdgebieten 
eine  grosse  geologische  Bedeutung  besitzen,  woselbst  fast  be- 
ständige Dürren  von  nur  seltenen,  aber  um  so  heftigeren  Regen- 
güssen unterbrochen  werden,  durch  deren  Transportkraft  z.  B.  die 
Pbysiononüe  der  Wadis  von  Aegypten,  Arabien  etc.  erhalten 
bleibt,  sondern  dass  dieselben  auch  in  unseren  gemässigten  Breiten 
zu  hervorragenden  geologischen  Factoreu  werden  können. 
Was  dort  die  heftig  einsetzenden  tropischen  Regengüsse  bewirken, 
das  erfolgt  hier  durch  die  Schwellung  der  Gewässer  infolge 
Eisstauungen.  In  unserer  Hauptschlucht  steht  uns  fernerhin 
ein  Beispiel  dafür  zu  Gebote,  dass  die  Erosion  in  der  Hori- 
zontalen äusserst  schnell  rückwärts  schritt,  obgleich  die 
Tiefenerosion  noch  nicht  ihr  mögliches  Maximum  erreicht  hatte, 
dessen  Ausmaass  durch  das  Niveau  der  flussabwärts  gelegenen 
Strecke  (nördlicher  Dolomitbruch)  bedingt  wird.  Im  Gegensatz 
hierzu  beobachtet  man  ja  bekanntlich  im  Schichtungstafelland  bei 
einer  einmal  eingeleiteten  Rückwärtserosion  meist  eine  schnell  vor 
sich  gehende  Ausfurchung  nach  der  Tiefe,  aber  nur  ein  sehr 
langsames  Wachsen  der  Erosionsfurche  nach  rückwärts,  so  dass 
die  Plattenränder  von  sehr  steilen,  wilden,  aber  in  der  Horizon- 
talen nur  wenig  entwickelten  Schluchten  zersägt  sind.  Auch  in- 
sofern ist  endlich  unsere  Hauptschlucht  bemerkenswerth,  als  jene 
festen  Dolomit  seh  wellen,  im  Bereiche  deren  die  Vertiefung 
nur  relativ  langsam  vor  sich  gehen  konnte,  nicht  —  wie  dies 
sonst  das  Normale  ist  —  auch  die  Vertiefung  der  oberhalb 
angrenzenden  Schluchtenstrecke  hemmten  oder  verzögerten; 
infolge  hiervon  konnte  denn  auch  die  Seitenerosion  durch  Unter- 
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waschang  der  Gehänge  sich  nicht  geltend  machen,  and  die  Schlucht 
konnte  oberhalb  der  Schwelle  keine  grössere  Breite  erlangen  als 
unterhalb  derselben. 

Welch'  gewaltige  Leistungen  die  Wasserkräfte  im  vor- 
liegenden  Falle  vollbrachten,  Iftsst  sich,  abgesehen  vom  oben 
Skiszirten,  darch  die  Masse  des  erodirten  und  transpor- 
tirten  Materiales  illnstriren.  Eine  approximative  Berechnung 
ergab  folgende  Daten: 

A.  Erosionsbett  im  nördlichen  Dolomitbrach. 
Länge  60  m,  Breite  8  m,  mittl.  Tiefe  1  m,  Inhalt 480cbm 

B.  Haoptcafion  (die  Abschnitte  folgen  von  N  nach  S). 

1)  Länge  25  m,  mittL  Breite  7  Vt  m,  mittl.  Tiefe  1,6  m,  Inhalt  800 

2)  w  10  „  „  „  6Vi  „  „  „  1,6  „  „  104 
8)  •  18  „  »  n  »Vi  »  »  »  2V4  „  „  249 
4)  „  12  „  „  »  6  „  ,  „  2Vi  „  „  180 
B)  »  16  „  „  »  5Vi  n  »  „  8     „  „  264 

11  »       »  »      5Vi  «      „         „     «Vi  V       n      212 

n  n      f,         »      6      ,      „         „     2Vi„       »      165 


51 


1474  cbm 

C.  Erosionsbett  im  sadlichen  Dolomitbrach 
bis  zur  Gartengrenze. 

1)  Länge  80  m,  mittl.  Breite  2     m,  mittl.  Tiefe  1  m,  Inhalt    60 

2)  .       17  „       „         »      8Vt  „       »  n     1  «  60 


120  cbm 


D.  Nebencalion. 
1)  Länge  18  m,  mittl.  Breite~4  m,  mittl.  Tiefe  iVi  m,  Inhalt  117 

2)        n        1^»        n  ii8„        „  »1        »         n  "6 


158  cbm 


E.  Seitencalion. 
1)  Länge  6  m,  mittl.  Breite  4  m,  mittl.  Tiefe  IV4  m,  Inhalt    80 


46  cbm 


Summe  2278  cbm 


Hält  man  sich  diese  Zahlen  vor  Augen  und  beachtet,  dass 
dieser  approximativen,  aber  eher  zu  geringen  als  zu  grossen  Be- 
rechnung zufolge  innerhalb  des  Terrainabschnittes,  in  welchem  die 
Erosion  bei  der  Schmardener  Mflhle  einsetzte,  in  34  Standen  rund 
2250  cbm  Dolomite,  Mergel  und  Schutt  durch  die  Stauwässer 
ausgenagt  und  weiter  transportirt  worden  sind,  d.  i.  durchschnitt- 
lich in  1  Minute  1,1  cbm,  so  gewinnt  man  erst  eine  richtige 
Yorstcllnng  von  der  intensiven  Erosionsthätigkeit,  welche  hier  zur 
Entfaltung  gelangte. 

Dieser  abnorm  grosse  Betrag  der  erodirenden 
Tbäti^keit  des  rückwärts  schreitenden  Wasserfalles  bei 


22 


der  Bildung  unseres  Scbluchtensystemes  wird  femerbin 
auch  illustrirt,  wenn  wir  den  Betrag  des  Rückscbreitens  eines 
Wasserfalles  der  baltischen  Provinzen  zum  Vergleich  heranziehen, 
welcher  in  Gesteinen  sich  vollzieht,  die  keinesfalls  härter  sind  als 
diejenigen  des  Dolomitmergelcomplexes  bei  Schmarden.  In  dem 
durch  seine  wilde  Romantik  hier  zu  Lande  allseitig  bekannten  Thal 
der  besonders  im  Frül^ahr  sehr  wasserreichen  Perse,  einem  rechts- 
seitigen Nebenflüsse  der  Düna.  finden  sich  bei  Kokenhusen  viele 
kleinere  und  grössere  Thalstufen,  ttber  welche  die  Gewässer  in 
Cascaden  und  kleineren  Fällen  abstOrzen.  An  einem  dieser  Fälle 
—  ich  schätze  seine  Höhe  aus  der  Erinnerung  auf  etwas  Ober 
Im  —  ist  festgestellt  worden,  dass  er  in  einem  Zeitraum  von 
11  Jahren  um  5,8  m,  im  Durchschnitt  also  alljährlich  um  0,48  m 
thalaufwärts  rückte.  ^)  Der  petrographische  Charakter  der  devo- 
nischen Schichten,  Aber  welche  sich  dieser  Wasserfall  ergiesst, 
ist  folgender:  zu  oberst  eine  Bank  thonhaltigen  dolomitischen 
Kalksteines,  darunter  Schichten  sehr  feinkörnigen  zerreiblicben 
thonhaltigen  Sandsteines,  an  der  Aufprallstelle  feinkörniger  thonig- 
kalkiger  Sandstein.  Vor  Jahren  beobachtete  ich  einmal,  wie  die 
obere  Kalksteinplatte  einen  Meter  weit  nasenförmig  Ober  dem 
unter  ihr  ausgewaschenen  Sandstein  thalabwärts  hinausragte.  Dies 
ist  nur  möglich  bei  dem  Maugel  einer  Durchklflftung  des  Kalk- 
steines, und  hierin  liegt  auch  der  Grund,  warum  das  Rflckwärts- 
schreiten  des  Persefalles  keinen  derartig  abnormen  Betrag  erreichen 
kdnn,  wie  dies  bei  dem  Schmardener  Phänomen,  woselbst  die 
starke  Gesteinsklflftung  einen  Factor  ersten  Ranges  spielt,  der  Fall 
ist.  Der  6,2  m  hohe  Fall  des  Jaggowal  bei  Jegelecht,  23  km 
östlich  Reval,  soll  in  100  Jahren  um  ca.  10  m  zurückschreiten. ^) 
Hier  werden  die  von  untersilurischem  Glaukonitkalk  überlagerten 
Glaukonitsande  und  obercambrischen  Dictyonemaschieferthone  unter- 
waschen. Ob  bezüglich  der  Grösse  des  Rückwärtsschreitens  des 
bedeutendsten  ostseeprovinziellen  Wasserfalles,  des  Norowafalles 
bei  Narwa.  schon  Bestimmungen  ausgeführt  worden  sind,  ist  mir 
im  Augenblick  nicht  bekannt.  Fixpunkte  hierfür  hat  bereits 
Helmersen  1861  angegeben.^)  Zum  Vergleich  sei  schliesslich 
noch  erwähnt,  dass  der  Niagarafall  jährlich  um  ca.  1  m  rück- 
schreitet. ^) 


*)  Korrespondenzblatt  d.  Naturf.-Ver.  zu  Riga  XXXII,  1889,  S.  29. 

*)  Rathlef,  Skizze  der  orographischen  und  hydrographischen  Ver- 
hältnisse von  Liv-,  Esth-  und  Kurland.    Reval  1852,  S.  64. 

')  Die  geologische  Beschaffenheit  des  untern  Narovathales  etc. 
Bull.  Acad.  sciences,  Petersb.  UI,  1861,  S.  18. 

*)  Bake^vell,  Observations  of  the  Falls  of  Niagara  (Am.  Journ. 
(2)  XXIII,  1857,  S.  85);  citirt  nach  Penck,  Morphologie  der  Erdober- 
fläche 1,  S.  819. 
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Welch'  gewaltige  Stosskraft  endlich  die  im  Schlockebett  bei 
der  Schmardener  MQhle  sich  staaenden  Eisschollen  entwickelten, 
wird  durch  folgende  Thatsache  beleachtct.  Unter  den  im  Bacb- 
bett  direct  anterhalb  der  Brücke  liegenden  erratischen  Blöcken 
war  einer  durch  seine  auffallende  Grösse  bemerkenswerth  und  allen 
Anwohnern  bekannt.  Nach  Verlauf  des  Hochwassers  bemerkte 
man«  daass  derselbe  seine  Lage  ?er&i]dert  hatte.  Er  war  durch 
die  andrängenden  Eisschollen  20  m  bachabwärts  geschoben  und 
gerollt  worden.  Mit  derjenigen  Partie,  welche  früher  im  Boden 
steckte  —  es  ist  dies,  me  aus  der  helleren  Farbe  ersichtlich, 
knapp  die  Hälfte  der  gesammten  Masse  —  ragt  der  Stein  jetzt 
nach  oben.  Er  besitzt  bei  einer  Länge  von  2,6  m  und  einer 
grössten  Breite  von  1,6  m  einen  Umfang  von  67»  m,  erhebt 
sich  mit  seinem  freiliegenden  Theile  zur  Zeit  lys  m  Ober  das 
Bachbett  and  besteht  aus  finischem  Granit. 
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2.  Das  Magiietelsenerzlager  Tom  Schwarzen 
Krux  bei  Schmledefeld  im  Thüringer  Wald. 

Von  Herrn  Karl  Scbleqel  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  II,  III. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Das  Magneteisensteinlager  vom  Schwarzen  Kmx  bei  Schmiede- 
feld liegt  auf  dem  sich  von  Nord  nach  Süd  erstreckenden  Aus- 
läufer des  Grossen  Eisenberges  zwischen  der  von  Schmiedefeld 
nach  Suhl  führenden  Landstrasse  und  dem  Vesserthale.  Schon 
in  alten  Zeiten  scheint  dieses  Eisenerzvorkommniss  bekannt  ge- 
wesen und  abgebaut  worden  zu  sein.  So  findet  sich  eine  ur- 
kundliche Erwähnung  aus  dem  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts 
in  Dronke^):  „Traditiones  Fuldenses^.  Dort  heisst  es:  „Adal- 
BRATii')  tradidit  in  pago  Grapfeld  quicquid  ei  in  partem  cedebat 
in  Vezzermi  ubi  ferrum  conflatur.^  An  diesem  geologisch  und 
mineralogisch  hochinteressanten  Eisenlager  unterschied  man  einen 
Schwarzen  Krax,  aus  dem  ausschliesslich  Magneteisenerze,  den 
Rothcn  Krux,  aus  welchem  Rotheisenstein,  und  den  Gelben 
Krux,  aus  dem  in  der  Hauptsache  Schwefelkies  gefördert  wurden. 
Man  scheint  die  Namen  der  drei  Kruxe  mit  Rücksicht  auf  die 
Farbe  der  gewonnenen  Erze  gewählt  zu  haben.  Alle  drei  Gruben 
liegen  theils  unterhalb,  theils  oberhalb  des  Waldweges,  welcher 
die  Schmiedefeld  -  Suhlcr  Landstrasse  mit  dem  Vesserthale  ver- 
bindet, in  geringer  Entfernung  von  einander  mitten  im  Walde  und 
wurden  genannt:  ^Vereinigte  Kraxzechen  bei  Schmiedefeld  im 
Henneberger  Revier**.  In  den  Jahren  1713  und  1714  waren, 
so  berichtet  Gläser'},  am  Rothen  Krux  „Elisabeth**  und  ^GlOck- 
auf*,  am  Schwarzen  Krux  der  ^Morgenstern**  gangbar.  Im  neun- 
zehnten Jahrhundert  blühte  der  Bergbau  auf  den  Kruxzechen  na- 


1)  Cod.  dipl.  Fuld.,  No.  664. 

*)  DoBENECKER,  Regesta  dipl.  Thnringiae,  I,  No.  298:  ^ünter 
Adalbbath  ist  vielleicht  der  weiter  unten  genannte  Graf  Adalbrath 
(8.  Mai  901)  zu  verstehen.** 

■)  Mineralogische  Beschreibung  der  Grafschaft  Henneberg,  1776, 


ErU&nuiflr  der  Tafel  II. 

Figur  1.  Verwachsung  von  Biotit  und  Muscovit  nach  parallelen 
Axen  ira  Granit  —  S.  31. 

Figur  2.  Amphibolschiefer,  poikilitische  Structur  der  Hornblende 
durch  eingelagerten  Quarz.  —  S.  84. 

Figur  3.  Granat  mit  Quarzeinschliissen  im  Quarz  -  Feldspath- 
Aggregat  eines  Cordierit  und  Turmalin  führenden  Granat -Homfelses. 
—  S.  86. 

Figur  4-  Granat,  angefüllt  mit  Einschlüssen  von  Quarz,  Biotit, 
Magnetit  und  Rutil.  —  S.  36. 

Figur  5.    Andalusit  mit  Quarzskelet    a  =  Andalutit.  —  S.  87. 

Figur  6.  Anreicherung  von  perthitischem  Feldspath.  f  =  Feld- 
spath  —  S.  39. 
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mentlich  iu  den  fOnfziger  Jahren,  dann  folgte  stetiger  Rückgang,' 
welcher  schliesslich  mit  der  Einstellung  des  Betriebes  endete. 
Erst  nach  1888  machte  man  den  Versuch,  ihn  wieder  aufzuneh- 
men, liess  es  jedoch  bei  diesem  bewenden.  So  kommt  es,  dass 
jetzt  die  Schächte  verfallen,  die  Stollen  zu  Bruch  gegangen  und 
die  Kauen  zusammengestfirzt  sind,  so  dass  nur  noch  im  Walde 
zerstreut  liegende,  mächtige  Haldenkomplexe  von  frtiherem  Bergbau 
Kunde  thun.  Eine  Befahrung  der  Kruxzechen  ist  somit  unmög- 
lich geworden,  ein  Umstand,  der  die  Untersuchung  der  Verbands- 
verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  vereitelt.  Während  also  früher 
die  Forscher  zwar  Gelegenheit  hatten,  sich  selbst  von  der  Lage 
der  Dinge  unter  der  Erdoberfläche  zu  überzeugen,  ihnen  aber 
für  die  nähere  Untersuchung  die  Hilfsmittel  der  Neuzeit  fehlten 
und  viele  der  jetzt  zur  Deutung  der  Befunde  wesentlichen  Theo- 
rien unbekannt  waren,  muss  heutzutage  der  Geologe  auf  eine 
Besichtigung  der  Lagerungs-  und  Verbaudsverhältnisse  verzichten 
und  kann  sich  nur  auf  ein  recht  reichhaltiges,  gut  erhaltenes 
Haldenmaterial  stützen,  wogegen  ihm  die  besten  Untersuchungs- 
methoden  zur  Verfügung  stehen. 

Uebersioht  über  bisher  am  Schwarzen  Emx  Yorgenomxneiie 

Untersnchimgen. 

Der  erste  der  Forscher,  welche  über  das  Magneteisenstein- 
lager bei  Schmiedefeld  berichten,  ist  Gläser.  Er  ist  der  Mei- 
nung, dass  der  zwischen  dem  Vesserthale  und  Schmiedefeld  lie- 
gende Theil  des  Eisenberges  am  Fnsse  aus  „würcklichem  Sand^, 
im  übrigen  Theile  aber  aus  gi*anitartigcm  Gesteine  bestehe.  Zwi- 
schen beiden  Oesteinsarten  fänden  sich  drei  Eisenerzgänge,  deren ' 
erster  aus  „rothem'^,  deren  zweiter  aus  „schwarzem^  und  deren 
dritter  aus  „gelbem  Eisenstein^  bestehe.  Je  nach  der  Farbe 
ihrer  Erze  führten  sie  die  Namen  „Rother,  Schwarzer  und  Gel- 
ber Krux". 

Heim')  erblickt  in  dem  Eisenerzvorkommniss  eine  Ablage- 
rung von  Schwefelkies,  Kalkspath  und  Eisenstein  oder  eine  „Ab- 
lagerung von  Eisen-  und  Kalkerde ^,  und  zwar  nimmt  er  an, 
dass  sie  sich  in  der  „Gcbürgsart^,  dem  Granite,  einerseits  bis 
Ober  Schmiedefeld  hinaus  und  andererseits  bis  zur  Thalsohle  er- 
strecke. Die  Erzablagerungen  finden  sich  nach  ihm  weniger  im  Gra- 
nite selbst  als  in  den  in  ihm  befindlichen  „Trümmern^  eines  fein- 
kömigen  Syenits,  der  in  Grünstein  und  sogar  in  Grünsteinschie- 
fer  übergebt.    Selbst  bei  ganz  derben  Erzmassen  lasse  sich  stets 


^)  Das  Thüringer  Waldgebürg,    geolog.  Beschreibung,  Meiningen 
1796  —  1812.     . 
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noch  eine  recht  deatlicb  ausgeprägte  Schieferang  erkennen.  Heim 
bemerkt  ferner,  dass  seine  Ansicht  von  der  gewöhnlichen  berg- 
männischen abweiche.  Jene  komme  darauf  hinaus,  den  Granit 
als  ^Bergart^,  den  Kalkspath  als  „Gangart^  und  den  Eisenstein 
als  ^£rztart^  zu  definiren. 

Völker')  verlegt  das  Magneteisensteinlager  in  den  ^GrQu- 
stein  und  GrOnsteinscbicfer"^,  der  das  am  Bergrücken  zu  Tage  tre- 
tende Granitmassiv  umgicbt.  und  beobachtet  Folgendes:  Schwefel- 
kies und  Magneteisen  sitzen  bald  im  GrQnsteinschiefer  eingesprengt, 
bald  in  besonders  derben  Massen  auf  den  Klttften  und  Spaltflächen 
desselben.  Diese  compacten,  meist  Flussspath  und  Quarz  füh- 
renden Magneteisensteinmassen  zeigen  noch  die  „Textur  des  GrOn- 
steinschiefers^.  Sie  stehen  in  der  Regel  senkrecht  und  keilen 
sich  nach  unten  aus,  reichen  aber  nicht  weiter  hinab  als  der 
GrQnsteinschiefer  selbst. 

Krug  v.  Nidda')  berichtet:  „Die  Lagerstätte  des  schwarzen 
Krux  scheint  nur  ein  Syenit  mit  vorwaltendem  Gehalt  von  Magnet- 
eisen zu  sein,  bei  dem  die  übrigen  gewöhnlichen  Bestandtheile 
zurücktreten  und  selbst  verschwinden,  so  dass  kaum  noch  eine 
Vermengung  mit  Quarz,  Feldspath  und  Honiblende  zu  bemer- 
ken ist.*^ 

Heinrich  Gredner'),  dem  es  schon  1848  gelungen  war,  in 
den  Graniten  bei  Brotterode  ein  cerhaltiges  Mineral,  den  Allanit 
(Orthit)  nachzuweisen,  untersuchte  das  Eisenlager  am  Krux  auf 
cerhaltige  Mineralien.  Bekanntlich  sind  Magneteisensteinlager- 
stätten hervorragende  Fundpunkte  der  verschiedensten,  seltenen 
Silicate.  Gredner  fand  nun  die  Annahme,  dass  sich  unter  diesen 
am  Krux  auch  der  Allanit  befinden  werde,  in  grösstem  Maass- 
stabe bestätigt.  Indem  er  in  seinem  Berichte  zugleich  die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  der  Magneteisenlagerstätte  beschreibt, 
stellt  er  Folgendes  fest:  Der  flache,  südliche  Abhang  des  Eisen- 
berges besteht  zwischen  der  von  Schmiedefeld  nach  Suhl  führen- 
den Bergstrasse  und  dem  Vessergrunde  aus  einem,  von  zahl- 
reichen Porphyrgängen  durchbrochenen ,  mittelkörnigen  Granit, 
der  in  der  Hauptsache  aus  röthlichweissem  Orthoklas,  grünlich- 
weissem,  rasch  verwitterndem  Plagioklas,  Quarz  und  schwarzgrü- 
nem Glimmer  zusammengesetzt  erscheint.  Gegen  Westen,  nach 
dem  oberen  Vesserthale  hin,  geht  dieser  Granit  in  einen,  flase- 
riges  Gefflge   zeigenden  Gneiss   über.     Im  Granite    treten    nicht 


*)  Das  Thüringer  Waldgebirge,  Wegweiser  für  Reisende,  1886. 
■)  Karstbn's  Archiv,  XI,  1888,  S.  14. 

')  lieber   das  Vorkommen  des  Allanits  bei  Schmiedefeld  im  Thü- 
ringer Wiüde.    Poogemdorf'b  Annalen,  LXXIX,  1850,  S.  144, 
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selten  Glimmeraosscbeidangen  auf,  die  gewissermaassen  einen 
Uebergang  beider  Granitarten  in  einander  anzudeuten  scheinen. 
Beide  Varietäten  führen  stockförmige,  von  Nord  nach  Sttd  strei- 
chende Magnetitlager.  In  der  Richtung  ihrer  Längser&treckung 
macht  sich  eine  bald  schwach,  bald  deutlich  ausgeprägte,  schie- 
ferige Structur  bemerkbar,  die  sich  allenthalben  wiederfindet. 
Der  Magnetit  ist  meist  mit  Galcit.  Fluorit  und  braungrOnem 
Granat,  bisweilen  auch  mit  Allanit  geroengt  und  bildet  in  diesem 
Schieferstructur  zeigenden  Gesteine  reine  Bänke  von  Magneteisen. 
Dicht  neben  dem  eigentlichen  Magneteisensteinlager  befindet  sich 
ein  Lager  von  braunrothem  Granat,  in  welchem  Magnetit,  Fluorit 
und  Calcit  bald  in  einzelnen  Körnern  sitzen,  bald  in  zusammen- 
hängenden Partien  auftreten.  Dann  folgt  direct  am  Erzlager 
selbst  als  eine  mehrere  Meter  mächtige  ^ Schale^  Ober  demselben 
ein  grobkörniges,  granitartiges  Gestein,  das  sich  aus  Orthoklas, 
Glimmer  und  Quarz  zusammensetzt,  zu  welchen  sich  Magnetit, 
Fluorit.  Kalkspath,  Amphibol,  Molybdänglanz,  Axinit,  Schwefelkies 
und  reichlicher  Allanit  gesellen. 

Wenn  E.  B.  Schmid^)  die  von  Hbinrich  Grednbb  angegebene 
weite  Verbreitung  des  Orthits  in  Thüringer  Graniten  bezweifelt, 
so  hat  schon  Luedeckb^)  darauf  hingewiesen,  dass  ein  solcher 
Zweifel  ganz  unberechtigt  und  an  dem  häufigen  Dasein  des  Mi- 
nerals in  den  dortigen  Graniten  festzuhalten  ist. 

B.  T.  CoTTA^)  erwähnt  unter  „Erzlagerstätten  im  Granit, 
Syenit,  Gneiss  und  Glimmerschiefer^  auch  das  Eisenerzlager  bei 
Schmiedefeld  und  meint,  es  sei  derart  unregelmässig  ausgebildet, 
dass  man  seine  wahre  Natur  nicht  zu  erkennen  vermöge.  Die 
stockförmigen  Lager  sässen  in  hornblendehaltigem  Granit,  der  in 
ein.  dem  Grflnsteinschiefer  nicht  unähnliches  Gestein  überzugehen 
oder  mit  diesem  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheine.  Auffallend 
sei.  dass  die  stockförmigen  Lager  bisweilen  von  Granitgängen 
durchbrochen  würden,  deren  Natur  von  derjenigen  des  umgeben- 
den Granites  vollständig  abweiche,  v.  Cotta  vermuthet,  dass  das 
Magneteisenerzlager  am  Krux  eine  beim  Empordringen  des  Gra- 
nites mit  in  die  Höhe  gebrachte,  aus  dem  Grauwackengebiete 
stammende  Scholle  sei. 

Naumann^)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Magneteisenerzmassen, 
welche  bei  Vessra  im  Thüringer  Walde,  bei  Hackedal  und  Hurdal 
in  Norwegen  und  in  einigen  anderen  Gegenden  im  Syenit  bekannt 


')  Des  Ehrenberg  bei   Ilmenau.     Jenaische  Zeitschrift  für  Natur- 
wissenschaft, 1876. 

*)  Zeitschrift  für  Kiystallographie,  X.  1885,  S.  187. 
*)  Die  Erzlagerstätten  Europas,  1861,  §  86,  S.  68. 
*)  Lehrbuch  der  Geognosie,  II,  1862,  S.  244. 
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sind,  als  eigenthümliche,  ihm  wesentlich  zagehörige  Bildangen  zu 
betrachten  sind. 

A.  y.  Groddkok  ^)  führt  als  Beispiel  für  massige  Erzlager- 
stätten in  Eruptivgesteinen  die  im  Syenit  und  Sjenitgranit  ein- 
geschlossenen stockförmigen  Magneteisenerzmassen  der  Kruxzechen 
an,  indem  er  sich  dabei  auf  die  Angaben  Kbug  v.  Nidda's  sttttzt. 

Regel  ^}  erwähnt  unter  den  Erzvorkommnissen  im  ThOriuger 
Walde  das  Eisenlager  bei  Schmiedefeld  und  ist  der  Meinung, 
dass  es  in  den  den  Granit  umgebenden  cambrischen  Schichten, 
welche  durch  Granitcontact  umgewandelt  sind,  zu  finden  sei. 

Es  liegen  nun  noch  mehrere  Berichte  jOngeren  Datums  vor. 
So  beschreibt  M.  Bauer  ^)  einen  besonders  gut  ausgebildeten 
Allanitkrystall  vom  Schwarzen  Erux  und  berQhrt  dabei  auch  die 
geognostischen  Verhältnisse  des  Magneteisenlagers. 

Dem  Verfasser  dieses  gelang  es,  Dank  der  seitens  des  Kö- 
niglich Preussischen  Oberbergamtes  zu  Halle  ertheilten  Erlaubniss, 
Einsicht  in  die  „Akta,  den  Betrieb  und  Haushalt  der  Vereinigten 
Cruxzechen  betreffend^  zu  nehmen,  und  sich  mit  der  Ansicht 
Aber  Wesen  und  Entstehung  des  Erzlagers  bei  Schmiedefeld  ver- 
traut zu  machen,  die  in  bergmännischen  Kreisen  vertreten  wurde. 
Man  meinte,  das  Grundgebirge  sei  Granit.  In  ihm  beenden  sich 
die  einzelnen  Erzlager,  welche  als  Producte  einer  secundären 
Hohlraum-  und  SpaltenausfQllung  anzusehen  seien.  Diese  An- 
nahme dränge  sich  besonders  auf,  wenn  es  sich  um  Spaltrisse 
zwischen  einzelnen  Granitbänken  handle.  Die  in  ihnen  lagernden 
Magneteisen  machten  dann  den  Eindruck  regelrechter  Gänge.  Aus 
diesem  bald  anscheinend  gangförmigen,  bald  nesterartigen,  bald 
derbmassigen  Auftreten  erkläre  sich  auch  die  wechselnde  Ausbeute 
in  den  verschiedenen  Anbrüchen. 

Die  Ansichten  über  die  Natur  des  genannten  Erlagers  wei- 
chen also  mehr  oder  weniger  von  einander  ab.  Während  einige 
der  Forscher  das  Magneteisenlager  in  den  Granit  verlegen  und 
in  ihm  einen  integrirenden  Theil  desselben  vermuthen,  verlegen 
es  andere  in  den  y,Grünsteinschiefer^,  vermögen  aber  in  diesem 
Falle  nicht  immer  eine  Erklärung  über  die  Art  und  Weise  der 
Entstehung  abzugeben.  Wieder  andere  erblicken  in  den  im  Granit 
befindlichen  Magneteisensteinmassen  secundäre  Producte  einer 
Spalten-  und  Hohlraumausfüllung.  Im  Folgenden  möge  es  dem 
Verfasser  gestattet  sein,   über  die  am  vorliegenden  Materiale  an- 


*)  Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze,  1879,  §  78,  S.  144. 
•)  Thüringen,  I,  1892,  S.  99. 

')  Allanit  von  der  schwarzen  Crux  bei  Schmiedefeld  im  Thüringer 
Wald.    Min.  Mittheilungen,  1872. 
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gestellten  makroskopischen  and  mikroskopisclien  Untersnchnngen 
(es  wurden  160  DOnnschliffe  angefertigt)  and  Ober  die  daraus 
gewonnenen  Resultate  zu  berichten. 

Das  beim  Schwarzen  Krux  zu  Tage  tretende  Branitmassiv. 

Die  geologische  Charakteristik  der  Umgebung  von  Schmiede- 
feld ist  ungefähr  folgende.  Das  obere  Cambrium  wird  von  z.  Th. 
carbonischem  Granit  und  Biotitgranit  durchbrochen.  Durch  das 
Cambrium  ziehen  sich  einige  postgranitische  Porphyr-  und  Diorit- 
gftnge.  Westlich  von  Schmiedefeld,  an  einem  Bergrflcken,  dem 
Ausläufer  des  Eisenberges,  steht  mittelkömiger  Granit  an  und  ist 
bisweilen  oberflflchlich  in  hohem  Grade  zu  sandigem  Grus  zer- 
setzt, in  welchem  sich  noch  festere  Fragmeute  befinden.  Seine 
Grenzen  sind  an  diesem  fast  durchweg  bewaldeten  Berghange 
schwer  festzustellen;  sie  scheinen  im  grossen  Ganzen  sichelförmig 
zu  verlaufen.  Diesem  Granitgebiet  wurden  allenthalben  Lese- 
stQcke  entnommen,  deren  makroskopische  Untersuchung  Folgendes 
ergab.  Der  Granit  ist  zum  grossen  Theil  der  Zersetzung  auheim- 
gefallen,  so  dass  nur  wenige  Lesestttcke  die  sonst  von  den  vor- 
waltenden Orthoklasen  hcrrtihrende  röthliche  Farbe  zeigen.  Einer- 
seits sind  die  Feldspathe  zersetzt,  andererseits  die  früher  schwarz- 
giflnzcndon  Biotite  chloritisirt  worden.  Solcher  Granit  findet  sich 
an  dem  Waldweg,  welcher  von  der  Schmiedefeld  -  Suhler  Land- 
strasse durch  den  Wald  hinab  in's  Vesserthal  führt,  in  einer 
kleinen  Sandgrube  anstehend.  In  dem  grob-  bis  feinkörnigen 
Sande  stecken  nun  zahlreiche,  vom  Verwitterungsprocess  verschont 
gebliebene  Granitkerne,  deren  Aussehen  dem  der  Lesestttcke 
gleicht.  Unter  den  im  Granitgebiete  zerstreut  umherliegenden 
Granitblöcken  fanden  sich  nun  nicht  nur  solche,  die  an  Biotit 
reiche  Schlieren  führten,  sondern  auch,  namentlich  am  Nordende 
des  Granitterrains,  auf  den  Halden  des  Schwarzen  Kruxes,  solche, 
die  Einschlüsse  von  Quarzglimmerfcls  enthielten.  Ausserdem 
wurde  ein  Lesestück  gefunden,  welches  als  Einschluss  von  Am- 
phibolschiefer  im  Granit  anzusehen  ist.  Da  aber  keine  weiteren 
Vertreter  dieser  Art  von  Einschlüssen  unter  den  Lesestückeu 
constatirt  werden  konnten,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dieses  Handstück  durch  irgend  welchen  Zufall  in  das  Granitgebiet 
gelangt  ist.  Endlich  gelang  es  noch.  Lesestücke  zu  entdecken, 
welche  den  Granit  durchsetzenden  Porphyrgängen  anzugehören 
scheinen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Granites  wurde  an 
fünfzig  Dünnschliffen  vorgenommen  und  führte  zu  folgenden  Re- 
sultaten. Der  durchweg  infolge  weit  vorgeschrittener  Verglimme- 
rung  getrübte  Kalifeldspath  zeigt  in  der  Hauptsache  Krystallformen 
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und  bildet  gern  Zwillingsverwachsungcn  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz.  Eine  Zonenstrnctur  ist  zwar  nicht  selten  zu  beobachten, 
wird  aber  meist  durch  die  muskovitischen  Zersetzungsproducte 
verdeckt,  so  dass  in  der  Regel  nur  eine  noch  frische  Randzone 
hervortritt.  Mikropegmatitische  Verwachsungen  von  Orthoklas  und 
Quarz  sind  nicht  selten.  Während  nun  einerseits  diese  hoch- 
gradigen Zersetzungserscheinungen  den  Orthoklas  gegenüber  dem 
Quarz  markant  hervorheben,  erschweren  sie  es  andererseits,  die 
Natur  etwaiger  Interpositionen  zu  erkennen.  Mit  Sicherheit  fest- 
zustellen sind  Quarzkörnchen,  Apatitleistchen  und  förmliche  Con- 
cretionen  von  Maguetitstäubchen.  Auch  die  polysynthetischen 
Krystalle  des  Plagioklas  lassen  nur  local  die  feine  Zwillings- 
lamellirung  durch  die  muscovitischen  Zersetzungsproducte  hin- 
durchscheinen. Bisweilen  sind  die  sowohl  nach  dem  Albit-  als 
auch  nach  dem  Periklingesetz  verzwillingten  Plagioklase  nochmals 
zu  Zwillingen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verwachsen.  Symme- 
trische Auslöschungsschiefen  gegen  die  Zwillingsnaht  (20^  bis  14^) 
verweisen  auf  Labradorit.  Was  betreffs  der  Einschlüsse  beim 
Orthoklas  gesagt  wurde,  gilt  auch  hier. 

Zwischen  den  einzelnen  Individuen  der  Feldspathe  sitzt  in 
regellos  conturirten  Kömern  frischen  Glasglanz  zeigender  Quarz. 
Sein  Charakter  als  eines  zuletzt  verfestigten  und  deshalb  Lücken 
ausfüllenden  Minerals  fällt  sofort  auf.  Während  in  den  Feld- 
spathen  nur  wenige  Einschlüsse  beobachtet  wurden,  sind  die 
Quarze  von  Interpositionen  reichlich  angefüllt,  so  dass  sie  mit- 
unter milchig  geti*übt  erscheinen.  An  erster  Stelle  sind  neben 
Gasporen  ganze  Schwärme  von  Flüssigkeitseinschlüssen  zu  be- 
merken, die  oft  lebhaft  rotirende  Libellen  führen.  Diese  Züge 
von  Flflssigkeitseinschlüssen  durchqueren  allenthalben  in  langen 
Schnüren  zugleich  mehrere,  unmittelbar  an  einander  grenzende 
Quarzkörner,  ein  Umstand,  der  dafür  Zeugniss  ablegt,  dass  diese 
Einschlüsse  erst  dann  entstanden  sind,  nachdem  der  Quarz  schon 
verfestigt  war.  Man  kann  sich  diese  Erscheinung  folgender- 
maassen  erklären.  Durch  Gebirgsdruck,  für  den  ja  auch  die  am 
Quarz  zu  beobachtende  undulöse  Auslöschung  spricht,  entstanden 
Spältchen.  Das  in  ihnen  circulirende  Wasser  heilte  sie  mit 
Flüssigkeitseinschlüsse  führendem  Quarz  derart  aus,  dass  sich 
dieser  ^  Spaltenquarz  ^  vollständig  der  optischen  Orientirnng  der 
einzelnen  Individnen  anpasste,  weshalb  man  jetzt  nur  noch  die 
längen  Züge  der  Flüssigkeitseinschlüsse  sieht.  Bisweilen  kommt 
es  vor,  dass  solche  aus  Flüssigkeitseinschlüssen  bestehende  Stränge 
in  dem  dem  Quarze  benachbarten  Feldspath  als  trübe,  nicht  näher 
deiinirbare  Streifen  ihre  Fortsetzung  finden.  Für  den  Gebirgs- 
druck spricht  ferner  das  Auftreten  von  Trümmerzonen,    die  sich 
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längs  der  Spältchen  im  Quarze  hinziehen,  und  von  kleinen  Ver- 
werfungen in  Plagioklasen ,  die  dadurch  zu  erkennen  sind,  dass 
Plagioklase  mit  gut  ausgebildeten  Zwillingslamellen  durch  Qncr- 
sprOnge  zert heilt  wurden,  und  dass  dann  die  entstandenen  Tlieile 
gegeneinander  verschoben  erscheinen. 

Auch  die  zuerst  ausgeschiedenen,  regellos  angeordneten  Bxo- 
tite  zeigen  Spuren,  wie  sie  mechanischer  Druck  an  Gesteinen, 
auf  die  er  einwirkt,  hinterlässt.  Die  Magnesiaglimmer  sind  ver- 
schiedentlich geknickt  und  verbogen,  eine  Erscheinung,  die  aller- 
dings deswegen  nicht  so  deutlich  wie  sonst  hervortritt,  weil  die 
Magnesiaglimmer  fast  immer  dem  Chloritisirungsprozesse  anheim- 
gefallen sind.  Diese  chloritisirten  Biotite  sind  nun  die  Gebuits- 
stätte  neuer  Mineralien.  Da  entstanden  in  erster  Linie  ganze 
Nester  von  lebhaft  polarisirendem  Epidot,  ferner  nach  Maassgabe 
der  Sagenitstructur  angeordnete  Rutilnädelchen  und  ganze  Scharen 
von  dunkelbraunen  Eisenozydklfimpchen.  Zwischen  den  noch  nicht 
chloritisirten  Biotitlamellchen  sitzt  oft  anscheinend  infiltrirter, 
auffallend  rother  Eisenglanz. 

Der  Muscovit  tritt  nicht  mit  derselben  Gleichmässigkeit  auf. 
Bald  stellt  er  sich  in  überraschender  Fülle  ein,  bald  tritt  er  in 
einer  Weise  auf.  die  es  schwer  macht,  sich  für  seine  primäre 
oder  secundäre  Natur  zu  entscheiden,  bald  fehlt  er  ganz  und  gar. 
Nicht  selten  bilden  der  dunkle  Magnesiaglimmer  und  der  helle 
Muscovit  primäre  Verwachsungen  mit  parallelen  Azen,  welche 
durch  die  Farbenkontraste  ihrer  Componenten  wirksam  hervor- 
treten (Taf.  II.  Fig.  1). 

Als  weiteren  Vertreter  dunkler  Mineralien  beobachtet  man 
in  vielen  Präparaten  grössere  Individuen  bildenden  bräunlich-  bis 
blaugrauen  Turmalin.  Von  unregelmässigeu  Sprüngen  durchzogen, 
hebt  er  sich  mit  seiner  rauhen  Oberfläche  deutlich  hervor  und 
zeigt  sehr  kräftige  Absorption. 

In  besonders  auffallender  Menge  sitzt  im  Granit  Apatit, 
dessen  grösste  Vertreter  einen  Durchmesser  von  0,12  mm  auf- 
weisen. Sehie  langgestreckten  Prismen  ziehen  sich  häufig  durch 
das  ganze  Gesichtsfeld  und  zeichnen  sich  durch  markante  Abson- 
derung nach  oP  aus.  So  zerfallen  sie  in  mehrere  Glieder,  die 
bisweilen  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  verschoben  sind,  eine 
Erscheinung,  die  wiederum  für  früher  tbätigen  mechanischen  Druck 
zeugt.  Fast  alle  Apatite  führen  einen  dunklen  Kern,  der  sich  in 
der  Richtung  der  Hauptaxo  durch  den  ganzen  Kry stall  zieht. 

Ausser  einigen  wenigen  primären  Magnetitkörnern  von  schwan- 
kender Grösse  findet  man  lebhaft  polarisirende  Zirkone  und,  als 
Vertreter  secundärer  Mineralien,    gelbe  Epidote,    die,    wie  oben 
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erwähnt,  zum  grössten  Theil  aas  Biotit  and  etwa  noch  aas  Pla- 
gioklas  entstanden  sind,  sowie  Eisenglanz. 

Der  Granit,  welcher  sich  in  LesestQcken  aaf  den  Halden 
des  Schwarzen  Kmxes.  also  am  Nordende  des  am  £isenberge  zu 
Tage  tretenden  Granitstockes  findet,  ist  aaffallend  frisch.  U.  d.  M. 
zeigt  er  verschiedene  EigenthQmlichkeiten.  Der  Plagioklas  tritt 
merklich  in  den  Hintergrand;  dagegen  stellt  sich  in  ganz  erstaan- 
lichen  Mengen  Apatit  ein.  Am  deatlichsten  anterscheidet  sich 
aber  dieser  Granit  dadurch  von  dem  normalen,  dass  er  zahlreiche 
Calcitmandeln  and  aasserdem  Körner  von  Flnorit  and  Allanit 
führt.    Diese  Calcitmandeln  mit  ihrer  gat  aasgebildeten  Zwillings- 

lamellirang  nach  —  7*^1^^^^!  ^"^  ^^^^^^^  scharf  hervortreten- 
den Systemen  von  Spaltrissen  werden  von  ChloritschOppchen  ein- 
gerahmt and  sind  als  darch  Infiltration  entstandene  Hohlraum- 
aasfüllangen  anzosehen.  Der  gewöhnlich  farblose  Flassspath  weist 
ausser  den  von  der  oktaedrischen  Spaltbarkeit  herrtthrenden  Spalt- 
risscn  örtlich  noch  jene  charakteristische  Blaußlrbang  auf,  die 
stets  an  die  Randpartien  und  etwa  noch  an  die  die  einzelnen 
Fluoritkörner  durchquerenden,  unregelmässigen  Sprünge  gebunden 
za  sein  scheint.  Diese  Erscheinung  und  der  Umstand,  dass  der 
Flussspath  an  Interpositionen  ausserordentlich  arm  ist,  bewirken, 
dass  sich  dieser  im  Schliflfe  gegenüber  den  beiden  anderen  farb- 
losen Mineralien,  dem  Feldspath  und  dem  Quarz,  hervorhebt. 
Selbständige  Gonturen  wurden  am  Flassspath  nie  beobachtet;  er 
sitzt  immer  wie  eingequetscht  zwischen  den  anderen  Gesteins- 
gemengt heilen.  Der  Allanit,  jenes  von  Heinrich  Crednbr^)  in 
den  Graniten  um  Brotterode  beobachtete  Mineral,  konnte  zwar 
im  vorliegenden  Granite  nicht  makroskopisch,  im  Dünnschliffe 
u.  d.  M.  dagegen  in  einigen  Exemplaren  aufgefunden  werden. 
Seine  Farbe  bewegt  sich,  je  nach  der  Lage  des  Schnittes  im 
Allgemeinen  zwischen  kastanienbraun  und  hellgelbbraan  mit  einem 
Stich  in's  Grüne.  Nach  den  bisherigen  Ermittelungen  der  opti- 
schen Orientirung  des  Allanites  würde  der  erste  Ton  a  and  c, 
der  letztere  b  entsprechen.  Doch  wechseln  die  Nuancen  ersicht- 
lich mit  der  Dicke  des  Schliffes,  weshalb  die  erstere  Farbe  mit- 
unter fast  ganz  schwarz  zu  sein  scheint.  Krystallforroen  waren 
nur  in  einem  Falle  zu  sehen,  Hessen  sich  aber  nicht  bestimmen. 
Abgesehen  von  seiner  Doppelbrechung,  erinnert  der  Allanit  in  ge- 
wisser Hinsicht  an  den  Granat.  Wie  jener,  so  ist  auch  er  von 
unregelmässigen  Sprüngen  durchzogen,  die  wie  seine  Gonturen 
scharf  hervortreten;    auch  zeigt  seine  Oberfläche    ähnliche  kleine 


*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1848,  S.  199.  —  Pooqendorf*8  Annalen,  1850, 
S.  79,  144. 
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Buckelchen  wie  der  Granat.  Beraerkenswerth  erscheint  es,  dass 
sich  das  erwähnte  Cermineral  fast  immer  in  Verwachsung  mit 
Magneteisen  findet,  dessen  Kömer  oder  Krystalle  sich  am  das- 
selbe zu  lagern  pflegen.  Was  das  Altersverbftltniss  der  nicht 
zum  eigentlichen  Granitbestando  gehörigen  Gemengtheile  (Erze, 
AUanit,  Fluorit)  anbetrifft,  so  scheinen  anter  ihnen  Titaneisen 
and  Magnetit  die  ältesten  za  sein;  so  wurde  ein  Titaneisen- 
kryatällchen  als  langgestrecktes  Leistchen  mit  an  den  Enden  gat 
aasgebildetcn  RhomboSderflächen  beobachtet,  welches  theils  in  farb- 
losen Flaorit,  theils  in  den  wenig  zersetzten  Feldspath  hinein- 
ragte. Ebenso  gelang  es.  Individaen  von  Titaneisen  zo  consta- 
tireo,  welche  vom  Allanit  völlig  umschlossen  waren.  Allanit  and 
Flossspath.  welche  gewöhnlich  neben  einander  vorkommen,  er- 
wecken den  Anschein  der  Gleichaltrigkeit.  Ihr  Alter  dem  Feld- 
spath gegenüber  Hess  sich  nicht  feststellen. 

Das  Granitmassiv  besteht  also  nach  dem  vorliegenden  Ma- 
teriale  theils  aas  typischem  Biotitgranit,  theils  aas  zweiglimme- 
rigem  Granit.  Beide  Granitvarietäten  führen  Tarmalin.  Erschei- 
nangen,  wie  undalöse  Aaslöschang  des  Quarzes,  Zerkntcktsein  und 
Verschiebungen  der  Biotite,  Apatite  und  Feldspathe,  die  Gasporen 
and  Flüssigkeitscinschlüsse,  die  sich  in  langen  Schnüren  durch 
mehrere  Quarzindividuen  zugleich  hindurchziehen,  sprechen  dafür, 
dass  auf  den  Granit  Gebirgsdruck  eingewirkt  hat.  Das  Erfüllt- 
sein des  Granites  mit  Flussspath  deutet  darauf  hin,  dass  pneu- 
matolvtische  Vorgänge  eine  Fluoritisirung  des  Granites  hervor- 
riefen, die  allerdings  nicht  in  so  hohem  Grade  ausgeprägt  er- 
scheint, wie  die  von  P.  0.  Böhmig  ^)  an  den  Gesteinen  des 
Greifensteines  beobachtete.  Welche  Rolle  der  Allanit  hier  in 
diesem  Granite  spielt,  das  ist  eine  Frage,  zu  deren  Beantwortung 
das  vorliegende  Material  keine  Handhabe  bot.  Wir  werden  später 
auf  ihn  zurückkommen. 

PorphyrgAnge. 

Nach  Lesestttcken,  die  im  Süden  des  Granitgebietes  gesam- 
melt worden,  zu  urtheilen,  scheinen  Quarzporphjrrgänge  den  Granit 
zu  durchbrechen.  Die  Grundmasse  dieses  Porphyrs  weist  gewöhn- 
lich zahlreiche  Sphärolithe  auf,  deren  Durchmesser  bis  2,5  mm  be- 
tragen, sodass  ein  dem  Erbsen-  oder  Rogenstein  äusserlich  nicht 
unähnliches  Gestein  entsteht.  Ueberhaupt  ist  diese  Tendenz  zur 
Kogelbildung  bei  den  Porphyren  dieser  Gegend  des  Thüringer 
Waldes  nichts  Aussergewöhnliches.  So  findet  man  wenige  Stun- 
den von  Schmiedefeld  auf  der  Schmücke  und  am  Schneekopf  die 


^)  Beiträge  zor  Kenntniss  der  Gesteine  des  Grdfensteins. 

ZfllUdir.  d.D.  geoLQM.M.  1.  3 
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bekauuteu  iu  der  Regel  faustgrosscn  Porpbyrktigell].  U.  d.  M. 
Iftsst  sich  die  radialstrablige  Anordnung  der  Gnindmasse  recht  got 
beobachten.  Selbst  bei  Porphyren,  die  makroskopisch  den  nor- 
malen Typus  aufweisen,  entdeckt  man  dann  die  schwach  ange- 
deutete, sphftrolithiscbe  Structur. 

EInschlfisse  Im  Granit. 

Der  oben  untersuchte  Granit  ist  in  erster  Linie  reich  an 
Einschlüssen  von  Quarzglimmerfels,  welche  gewöhnlich  einen  Durch- 
messer von  2  —  3  cm  aufweisen  und  die  bisweilen  beinahe  ganz 
zergangen  sind.  Von  normalem  Typus,  erscheint  der  Quarzglim- 
merfels bald  qnarzreich,  bald  nfthert  er  sich  einem  nur  aus  Glim- 
mer beatehenden  Gestein.  Bald  zieht  sich  der  gegenQber  dem 
Mnscovit  vorwaltende  Biotit  in  zusammenhangenden  Schichten 
durch  den  Glimmerschiefer,  bald  sitzt  er  regellos  vertheilt  zwi- 
schen den  Quarzen.  Nicht  selten  stellen  sich  Andalusite  ein, 
welche  starken  Pleochroismus  aufweisen  und  deren  ftusserste  Zone 
in  Muscovit  umgewandelt  ist. 

In  dem  oben  untersuchten  Granite  wurde  neben  den  zahl- 
reich vertretenen  EinschlQssen  von  Quarzglimmerfels,  wie  schon 
erwähnt,  ein  etwa  faustgrosser  Einschluss  von  Biotit  fahrendem 
Ampbibolschiefer  beobachtet.  Dieser  Amphibolschiefer  verdankt 
seine  dunkle  Färbung  der  gemeinen  schwarzen  Hornblende.  Seine 
ohnehin  nicht  scharf  ausgeprägte  schiefrige  Structur  verschwindet 
vollständig  nach  dem  Granit  hin.  Die  Randpartien  des  Biotitgranites 
und  des  Hornblendegesteins  greifen  in  einander  ein.  U.  d.  M.  er- 
scheint der  Amphibolschiefer  bald  als  feinkörniges,  bald  als  grobkör- 
niges Gemenge  von  grüner  Hornblende,  Quarz,  Feldspath  und 
Titaneisen  (Taf.  II,  Fig.  2).  Die  grösseren  Hornblenden  zeigen  in 
Schnitten  nach  oP  die  charakteristischen,  unter  ca.  124^  sich 
kreuzenden  Spaltrisse  und  bilden  mitunter  Zwillinge  nach  oo  P  oo. 
Ausserdem  sind  in  ihnen  in  regelloser  Anordnung  Quarz-  und 
Titaneisenkörnchen  eingewachsen.  Ein  Schnitt  durch  derartige 
Arophibole  bietet  dann  einen  Anblick,  welcher  an  mikropoikili- 
tische  Structur  erinnert.  Die  Feldspathe  sind  ganz  und  gar  ver- 
glimmert. Die  in  den  grobkörnigen  Partien  häufigen,  grösseren 
Quarze  werden  von  Schnüren  von  Flüssigkeitseinschlüssen  durch- 
zogen, die  sich  aber  immer  nur  durch  ein  Quarzkont,  nie  durch 
mehrere  hindurch  verfolgen  lassen.  An  der  Gontur  eines  jeden 
der  Individuen  hören  sie  auf,  ganz  im  Gegensatz  zu  jenen  Flüs- 
sigkeits-  und  Gasporensträngen,  welche  im  Granite  stets  mehrere 
Quarzkörner  zugleich  durchquerten.  In  den  feinkörnigen  Partien 
sind  die  Quarze  nach  Art  der  Pflasterstructur  umgrenzt  und  an- 
geordnet.   Neben  den  einen  wesentlichen  Gesteinsgemengtheil  bil- 
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dendeo  Titaneisenkörnchen  sitzen  vereinzelt  Eisenglanze  und  ver- 
schieden grosse  Titanite,  die,  bald  als  isolirte  Individuen,  bald 
in  ^Aggregaten,  sich  darch  ihre  hohe  Lichtbrechung  deutlich  her- 
vorheben. 

Der  Thonschlefer. 

Wie  das  bei  Schmiedefeld  emporgedrungene  Granitmassiv, 
so  wurde  auch  das  vom  Granit  durchbrochene  Nebengestein  in 
die  Untersuchung  hereingezogen.  Am  Ostabhange  des  Ausläu- 
fers des  Eiscnberges,  etwa  ein  Kilometer  vom  Granitgebiet  ent- 
fernt, steht  verschiedentlich  ein  Gestein  an,  das  man  noch  als 
dichten,  bläulichschwarzen,  normalen  Thonschlefer  bezeichnen  kann. 
Die  Bmchfläche  erscheint  matt  und  vollkommen  unkrystallinisch. 
Schieferung  ist  eigentlich  nur  bei  verwitterten  Partien  zu  bemer- 
ken. Die  Verwitterungskruste  sieht  weiss  aus.  Local  findet  man 
indessen  Partien,  deren  krystallinischer  Charakter  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  Das  Mikroskop  bestätigt  diese  Wahrnehmung.  Der 
SchlifT  bietet  dann  an  den  homogenen  Stellen  das  Bild  eines 
Thonschiefers  dar;  dagegen  zeigen  die  Stellen,  an  welchen  man 
kiystallinischen  Habitus  beobachten  konnte,  vollkrystalline  Aus- 
bildung. Die  Quarze  werden  im  letzterwähnten  Falle  grösser, 
scharen  sich  zusammen  und  weisen  Pflasterstructur  auf;  ferner 
stellen  sich  vereinzelt  Kali-  und  Magnesiaglimmer  ein.  Auffallend 
ist  nun  die  Thatsache,  dass  im  vorliegenden  Thonschlefer  nir- 
gends jene  Rutilnädelchen  zu  finden  sind,  die  doch  eigentlich  för 
die  meisten  Vorkommnisse  desselben  charakteristisch  sind.  Dieses 
Fehlen  des  Rutils  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Wir  werden  später  darauf  zurückkommen.  Nicht  selten  beob- 
achtet man  helle  Adern,  welche  das  Gestein  nach  allen  Richtun- 
gen durchziehen.  U.  d.  M.  erweisen  sie  sich  als  aus  lebhaft  po- 
larisirenden  Epidoten  zusammengesetzt. 

Gerade  in  letzter  Zeit  hat  man  eingehend  die  Erscheinungen 
untersucht,  die  an  Stellen  auftreten,  wo  der  Granit  den  Thon- 
schlefer durchbricht.  Es  fragt  sich  nun,  ob  in  unserem  Falle 
von  irgend  welchen  Einwirkungen  des  Granites  auf  sein  Neben- 
gestein die  Rede  sein  kann.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  dicht 
an  der  Granitgrenze  lagernden  Gesteinspartien  untersucht  Der 
Erfolg  Übertraf  alle  Erwartungen.  An  allen  Punkten  fanden  sich 
Homfelse,  allerdings  immer  wieder  nur  in  Gestalt  von  Lese- 
stücken, wie  sie  an  anderen  Orten,  wo  Granit  durch  Thonschlefer 
emporgedrungen  ist,  constatirt  wurden. 
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Cordierit  und  Turmalin  führender  Granat -Homf eh. 

In  erster  Linie  ist  da  als  Vertreter  solcher  Hornfelse  zu 
nennen  ein  Cordierit  ond  Turmalin  führender  Granat  •  Hornfols. 
Schon  mit  anbewaffnetem  Auge  sieht  man  in  dem  dunkelfarbigen 
Gesteine,  dessen  Hauptgemengtheil  glänzende  BiotitschQppchen 
bilden  und  das  im  Allgemeinen  seine  Schieferung  eingebfisst  hat, 
braune,  stecknadelkopfgrosse  Granate  sitzen.  Meist  erweckt  es 
den  Anschein,  als  ob  Biotit  und  Granat  in  Lagen  abwechseln 
oder  als  ob  man  wenigstens  zwischen  granatarmen  und  granat- 
reichen Lagen,  zwischen  die  sich  bisweilen  quarzreiche  Zonen 
einschieben,  zu  unterscheiden  hätte.  Das  Bild,  welches  transversal 
zu  solcher  Parallelstructur  angefertigte  Schliffe  darbieten,  bestätigt 
den  durch  makroskopische  Untersuchung  gewonnenen  Befund. 
Der  nach  Maassgabe  der  Pflasterstructur  angeordnete  Quarz  ist 
nicht  mehr  gleichmässig  vertheilt,  wie  im  Thonschiefer.  son- 
dern zieht  sich  in  schmalen,  glimmerarmen  Zonen  durch  das 
Präparat.  Aehnliches  gilt  vom  Granat;  auch  er  lagert  in  dün- 
nen Partien  bald  neben  sehr  glimmerreichen,  bald  neben  recht 
quarzreichen  Lagen  (Taf.  II,  Fig.  3).  Umgeben  von  regellos  orien- 
tirtem,  ausnahmslos  frischem  Biotit  hebt  sich  dieser  Granat  mit 
seiner  rauhen,  blassrothen  und  starkes  Relief  zeigenden  Oberflächo 
aus  dem  dunkelbraunen  Hintergrunde  hervor.  Er  ist  durchweg  in 
Ikositetraedern  krystallisirt  und  wird  von  unregelmässigen  Sprüngen 
durchzogen.  Er  birgt  in  sich  eine  Menge  Interpositionen  und  Hohl- 
räume, welche  infolge  des  starken  Lichtbrechungs -Vermögens  des 
Granates  alle  eine  ausserordentlich  markante  Umrandung  aufweisen 
(Taf.  n,  Fig.  4).  In  der  Hauptsache  sind  es  unter  den  ersteren 
Quarz-  und  Magnetitkömer  und  daneben  Rutile,  die  den  Granat 
anfüllen,  so  dass  sich  ein  Bild  darbietet,  wie  es  bei  mikropoiki- 
litischer  Stmctur  erzeugt  wird.  In  einzelnen  Fällen  zeigen  die 
oben  erwähnten  Hohlräume  Ikositetraedergestalt  und  sind  so  als 
negative  Krystallbildungen  anzusehen.  Wie  der  Granat,  so  ist 
auch  der  Quarz  reich  an  Interpositionen,  und  zwar  sind  seine 
Körner  stellenweise  vollständig  mit  bald  kreisrunden,  bald  rand- 
liche Krystallflächen  zur  Schau  tragenden,  winzigen  Biotitchen 
vollgepfropft.  Im  Biotit  sind  hier  nie  Einschlüsse  zu  beobachten, 
und  andererseits  findet  man  auch  nie  Biotit  als  Einschluss  im 
Granat.  Das  Einerlei  der  an  Biotit  reichen  Zonen  wird  nur 
unterbrochen  durch  vereinzelt  sich  einstellende  Apatitchen,  Tur- 
maline  und  kleine  Aggregate  von  zersetztem  Cordierit,  an  welchem 
oft  Spuren  einer  früher  vorhandenen  Drillingsbildung  nicht  zu 
verkennen  sind.  Auffallend  ist,  dass  der  Feldspath,  welcher  doch 
in  anderswo  vorkommenden  Granat  -  Hornfelsen  vertreten  zu  sein 
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pflegt,  wenn  auch  nnr  in  wenigen  Individuen,  hier  ganz  feblt. 
Dieselbe  Eigentbfimlichkeit  zeichnet  z.  Th.  ein  ähnliches  Gestein 
aas,  von  dem  im  Folgenden  die  Rede  sein  soll. 

Cordierit  und  Sillimanit  führender  Andalusit-Hornfels. 

Ueber  dieses  anscheinbare,  gelblichbraane,  Sparen  von  schief- 
riger  Stractar  aufweisende  Gestein  l&sst  sich  bei  Betrachtang  mit 
anbewaffnetem  Aage  so  gat  wie  nichts  aassagen.  Es  macht  in 
der  Hauptsache  den  Eindruck  eines  Verwitteraugsproductes,  aus 
welchem  nur  Aggregate  von  Biotitschflppchen  deutlich  hervor- 
treten. Das  erste,  was  u.  d.  M.  in's  Auge  fällt,  ist  der  grosse 
Reicbthum  an  frischem,  regellos  durcheinander  liegendem  Biotit. 
Mascovit  tritt  selten  auf.  Er  sitzt  immer  inmitten  der  dunklen 
Glimmeraggregate  und  zeichnet  sich  dadurch  aus»  dass  er  Eisen- 
glanz amschliesst.  Die  Lamellirung  der  Kaliglimmer  tritt  dann 
recht  ausgezeichnet  hervor,  namentlich  wenn  sich  der  Eisenglanz 
in  blntrothen  Streifen  parallel  den  Lamellchen  durch  die  einzelnen 
Individuen  zieht.  Er  scheint  überhaupt  an  den  Muscovit  gebun- 
den zn  sein.  Die  Quarze,  deren  Aggregate  Pflasterstructur  zei- 
gen, enthalten  auch  hier  jene,  schon  oben  erwähnten  charakte- 
ristisch frischen  Scheibchen  und  polygonalen  Individuen  von  Biotit, 
welche  mit  Vorliebe  centrale  Anhäufungen  bilden.  Einige  dieser 
kleinen  Scheibchen  schliessen  ihrerseits  wieder  Sagen itstructur 
aufweisende  Scharen  von  Rutilnädelchen  ein  und  scheinen  dann 
in  der  Regel  chloritisirt  zu  sein.  Zu  den  genannten  Einschlüssen 
im  Quarz  gesellen  sich  einige  Apatitsäulchen.  runde  Eiscnglanz- 
scliuppcn  und  kleine  Magnetite.  Als  Hauptgcmengtheil  betheiligt 
sirii  aber  an  der  Bildung  des  vorliegenden  Gesteins  der  Andalusit. 
Seine  oft  centimet erlangen  Krystalle  erwecken  bei  Betrachtung  der 
DUnnschlifTe  mit  blossem  Auge  den  Anschein  einheitlicher  Indi- 
viduen. U.  d.  M.  stellt  es  sich  aber  heraus,  dass  eine  einzige 
solche  Andalusitform  aus  unzähligen  kleinsten,  gleichmässig  orien- 
tirten  Kömchen  besteht.  Diese  integrirenden  Theilchen  des  Ge- 
sammtkrystalles  sind  durch  Quarz  von  einander  getrennt  und 
heben  sich  daraus  skeletartig  hervor.  Dass  die  einzelnen  iso- 
lirten  Andalusitchen  als  zusammengehörig  zu  betrachten  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  in  allen  die  deutliche  Spaltbarkeit  nach 
00  P  parallel  gerichtet  ist,  femer  daraus,  dass  während  der  Dre- 
hung bei  allen  za  gleicher  Zeit  derselbe  pleochroitische  Ton  auf- 
tritt, sowie  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  auslöschen  (Taf.  II,  Fig.  5). 
Einschlösse  in  den  Subindividuen  von  Andalusit  sind  nicht  gerade 
selten;  insbesondere  handelt  es  sich  um  allerfeinste  Quarzkömchen 
und  kleine,  äusserst  dOnne  Biotitchen.  Auffallend  ist,  dass  an 
dem  Quarze,  welcher  gewissermaassen  als  Bindemittel  fflr  die  Anda- 
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lasitportikelchen  angesehen  werden  kann,  niemals  sich  Erschei- 
nungen bemerkhar  machen,  wie  sie  an  den  nach  Art  der  Pflaster- 
stroctor  angeordneten  Quarzen  auftreten.  Jene  Biotitscheibchen, 
mit  denen  die  Qnarzkömer  angefQllt  waren,  fehlen  hier  ganz  und 
gar.  An»  ihre  Stelle  treten  ausserordentlich  feine  Sillimanitnädel- 
cben  and  erftlllen  mit  ihren  strahligen,  filzartigen  Aggregaten  die 
zwischen  den  Andalusitchen  sitzende  Quarzmasse,  eine  Erschei- 
nung, welche  an  den  Fibrolith  erinnert.  In  geringen  Mengen  und 
unscheinbar  aussehend  liegt  neben  dem  hochpleochroitischen  An- 
dalnsit  stark  verglimmerter  oder  überhaupt  zersetzter  Cordierit. 
Er  ist  selten  polygonal  conturirt  und  schwer  zu  erkennen.  Im 
Allgemeinen  nicht  seltene  Drillinge  liefern  eigentlich  erst  den 
Beweis  dafür,  dass  die  hier  so  wenig  charakteristischen  und  nicht 
n&her  definirbaren  Zersetzungsproducte  einst  Cordierit  waren.  Sie 
finden  sich  allenthalben  und  sind  bald  blaugrau,  bald  gelblich 
oder  braun  gefärbt  und  werden  gewöhnlich  von  Eisenoxydpar- 
tikelchen  umgeben  und  eingerahmt.  Im  Gegensatz  zum  Cordierit 
zeigt  sich  der  Sillimanit,  wie  überall,  frisch  und  unversehrt. 
Bald  tritt  er  in  dichten,  filzigen  Büscheln  auf  und  entsendet  nach 
allen  Seiten  in  die  benachbarten  Gesteinsgemengtheile  seine  haar- 
förmigen  Strahlen,  bald  schlängeln  sich  seine  Aggregate  in  langen 
Zügen  dicht  am  Glimmer  hin  und  hüllen  ihn  nicht  selten  ganz 
ein.  Oft  erreichen  die  Sillimanitnadeln  eine  verhältnissmässig 
grosse  Stärke  und  zeigen  dann  die  charakteristische  Absonderung 
nach  oP.  Bemerkenswerth  ist^  dass  Turmalin  nie  fehlt.  Er 
gleicht  in  seinem  Auftreten  vollkommen  dem,  welcher  im  Granit 
accessorisch  vorkommt,  und  über  den  schon  oben  Angaben  ge- 
macht wurden.  Recht  auffallend  erscheint  ferner  der  Umstand, 
dass  sämmtliche  Belegstücke  des  Andalusithornfelses  überhaupt 
arm  an  Magneteisen  sind.  Ebenso  kann  man  Accessorien,  wie 
Zirkon  und  Apatit,  nur  spärlich  beobachten.  Titaneisen  fehlt 
überall.  Dasselbe  gilt  vom  Rutil,  den  Fall  ausgenommen,  wo  er 
sagenitartig  im  Biotit  sitzt. 

Das  vorliegende  Gestein  bleibt  seinem  allgemeinen  Charakter 
durchweg  treu,  wie  aus  von  ca.  vierzig  Lesestücken  angefertigten 
Schliffen  zu  sehen  ist.  Andalusit  und  Cordiorit  walten  allerdings 
bald  den  übrigen  Mineralien  gegenüber  vor,  bald  stellen  sie  sich 
in  nur  geringen  Mengen  ein,  und  auch  der  Sillimanit  erfüllt 
häufig  das  ganze  Präparat  mit  seinen  strahligen  Aggregaten,  oft 
fehlt  er  vollständig.  Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  über  den 
Feldspath  hinzuzufügen.  Wie  schon  erwähnt,  war  er  im  Cor- 
dierit führenden  Granat -Hornfels  ebensowenig  zu  bemerken,  wie 
in  den  meisten  deijenigen  Horufelse,  in  welchen  Cordierit,  Anda- 
lusit und  Sillimanit  als  Hauptgemengtheile  zu  verzeichnen  waren. 
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Wo  der  Feldspatb  aber  auftritt,  da  ist  er  aosserordentlich  frisch, 
uod  es  lassen  sich  dann  an  ihm  immer  perthitische  Yerwachsangen 
constatiren.  Theilweise  sind  die  im  Orthoklas  eingewachsenen 
Spindeln  oder  Lamellen  von  Albit  infolge  ihres  abweichenden 
Brechungsvermögens  and  einer  kräftigeren  Aasbildang  anmittelbar 
als  solche  zu  gewahren.  An  anderen  Orten  aber  besitzen  die- 
selben eine  derartige  Feinheit,  dass  es  nar  einem  ganz  eigen- 
thOmlichen  Umstand  zn  verdanken  ist,  wenn  sie  bei  gewöhnlicher 
Vergrösserang  a.d  M.  Oberhaupt  sichtbar  werden.  Die  Grenzflächen 
der  einzelnen  Einlagerungen  im  Orthoklas  sind  nämlich  in  der  Regel 
die  Träger  von  ausserordentlich  winzigen,  staubähnlichen  Partikel- 
eben,  welche  sich  zu  zartesten  parallelen  Reihen  dicht  zusammen- 
Bchaaren,  so  dass  im  Schliffe  Schnitte  der  Prismenzonen  schon 
bei  gewöhnlicher  Yergrösserung  ein  zartgestreiftes  Aussehen  an- 
nehmen. Selbst  bei  stärkster  YergrOsserung  (Taf.  II,  Fig.  6)  gelingt 
es  nicht,  die  Natur  dieser  staubähnlichen  Partikel  vOllig  festzu- 
stellen; an  den  von  ihnen  gebildeten  Zeilen  scheinen  sich  ausser 
FlflssigkeitseinschlOssen  und  Hohlräumen  auch  solide  fremde  Köm- 
chen zu  betheiligen.  Dass  diese  Schnüre  von  kleinsten  Interpo- 
aitionen  diejenigen  Flächen  markiren,  in  deuen  die  Albitlamellen 
an  den  Orthoklas  grenzen,  offenbart  sich  in  dem  verschiedenen 
Helligkeitsgrade  der  verwachsenen  Substanzen.  Neben  den  so 
beschaffenen  perthitischeii  Feldspathen  kommen  aber  auch  noch 
andere  vor,  bei  denen  Albittheile  nicht  sowohl  als  durchsetzende 
Lamellen,  sondern  vielmehr  als  kurze  Spindeln  ausgebildet  sind, 
welche  dann  auch  der  beiderseitigen  Einfassung  durch  jene  staub- 
ähnlichen  Partikel  entbehren.  In  diesem  Falle  erscheinen  aber 
dennoch  die  letzteren  als  Verbindungslinien  zwischen  den  ein- 
zelnen hinter  einander  isolirt  gelegenen  Albitspindeln.  F.  Zirkel  *) 
berichtet:  „Derjenige  Feldspath,  welcher  durch  die  Contactstructur 
als  Neubildungsproduct  charakterisirt  ist,  zeichnet  sich  auch  oft 
durch  eine  eigenthOmliche,  sonst  nicht  beobachtete  Faserung  aus.^ 
Es  liegt  nun  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  mit  der  durch 
perthitische  Einlagerungen  verursachten,  Qberaus  feinen  Streifung 
des  in  den  vorliegenden  Contactgesteinen  beobachteten  Feldspathes 
identisch  ist. 

(Jeberblickt  man  die  vorstehende  Beschreibung  des  Neben- 
gesteins des  untersuchten  Granitmassivs  und  vergleicht  die  ge- 
wonnenen Resultate  mit  Befunden,  wie  sie  sich  bei  Contacterschei- 
Dungen  allenthalben  feststellen  Hessen,  so  muss  es  als  erwiesen 
gelten,  dass  auch  hier  das  Empordringen  des  Granites  durch  die 
ringsum   lagernden  Thonschiefer  keineswegs  wirkungslos  vor  sich 


*)  Petrographie,  I,  S.  591. 
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gegangen  ist.     Man  sieht  vielmehr  vor  der  Thatsacfae,   dass  das 
Nebengestein  des  Granites  in  hohem  Grade  contactmetamorph  ver- 
ändert wurde.     Auf  der  einen  Seite  sprechen  ffir  diese  Annahme 
Erscheinungen,    wie  sie    dem   Beobachter    in  den    nach  Art  der 
Pflasterstructur    umgrenzten  und    angeordneten  Quarzen,    in  dem 
Erfülltsein    dieser    Quarze    mit    jenen    charakteristischen    Biotit- 
scheibchen  und  in  dem  Oberaus  frischen  Glimmer  entgegentreten. 
Auf  der  anderen  Seite  weist  das  Vorhandensein  jener  in  Contact- 
höfen  zu  beobachtenden  Mineralneubildungeii .    als  welche  man  ja 
den  Audalusit,   Cordierit,    Sillimanit,   Turmalin  und  Granat  jetzt 
auffasst,  auf  die  Thatsächlichkeit  des  oben  angeführten  Vorganges 
hin.    Auch  der  Quarz  scheint  in  den  Hornfelsen  eine  Neubildung 
zu    sein    oder  wenigstens    eine  vollständige  Umkrystallisation  er- 
fahren zu  haben.    Darauf  verweisen  namentlich  seine  abweichende 
Grösse  und  Gonturirung   und  das  Erfülltsein  mit  Glimmerscheib- 
chen.     Eine  der  Fragen,    denen  man  öfters  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hat,    ist  folgende:    Stimmen  die  am  weitesten 
von  einem  Granit  entfernten  Gontactproducte  unter  einander  mehr 
flberein  als  die  am  Granit  zunächst  ausgebildeten?     Da  die  hier 
an  Grt  und  Stelle  vorgenommenen  Untersuchungen    sich  auf   das 
Magneteisenerzlager  und  seine  nähere  Umgebung  beschränken,  so 
kann   auf  Grund  derselben    die  oben    aufgeworfene  Frage  nur  in 
dem  Umfange  beantwortet  werden,  dass  die  innerste  Gontactzone 
sich  allerdings  aus  vollständig  variireudcn  und  oft  total  von  ein- 
ander verschiedenen  Gontactproducten  zusammensetzt.    Denn  schon 
die  Hornfelse,   welche  ausser  den  beiden  Glimmerarten  noch  An- 
dalusit,  Cordierit,  Sillimanit  und  Turmalin  führen,  weichen  meist 
in  hohem  Grade  von  einander  ab,  je  nachdem  das  eine  oder  das 
andere,  oder  auch  zu  gleicher  Zeit  mehrere  der  genannten  Mine- 
ralien vorwalten  oder  ganz  ausbleiben.    Man  könnte  da,  bei  pein- 
licher Unterscheidung,    die  oben  unter  dem  Titel  „Cordierit  und 
Sillimanit    führender    Andalusithornfels^    zusammengefassten    und 
zusammen   behandelten  Gesteine    in  verschiedene  Gruppen  theilen 
und    einzelne  Varietäten    mit  besonderen  Namen    belegen,    wenn 
man  nicht  diejenigen  Belegstücke  berücksichtigte,  welche  auf  einen 
stetigen  Uebergang  des  einen,    durch  das  Vorwalten  eines  Mine- 
rals extrem  gewordenen  Contactproductes   in  ein  anderes,    durch 
das  Vorwalten  eines  zweiten  Minerals  extrem  gewordenes  Contact- 
product  hinweisen.      Eine  etwas    isolirte  Stellung    behauptet  der 
^Cordierit  und  Turmalin  führende  Granathomfels*^.     Ihm  ist  das 
Erfülltsein    mit  Rutilkömer    einschliessendem  Granat,    Reichthum 
an  überaus    frischem  und    in   grösseren  Individuen    auftretendem 
Magnesiaglimmer  und  der  Mangel  an  Muscovit  eigen.    Schon  bei 
der  Untersuchung    des  noch  nicht    contactmetamorph  veränderten 
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Thonschiefers  beobachtete  man,  dass  die  für  ihn  so  charakteri- 
stischen Ratilnädelchen  fehlten.  Merkwürdigerweise  werden  aoch 
hier,  in  allen  contactmetamorpb  veränderten  Gesteinen,  sämmt- 
liehe  Mineralien,  za  deren  Bildang  Titansfture  erforderlich  ist, 
Ycrmisst.  Eine  Ausnahme  tritt  in  dem  oben  genannten  Falle  ein, 
wo  der  Rotil  zwar  nicht  als  selbständig  auftretender  Gesteins- 
gemengtheil  vorkommt,  sondern  in  goldgelben  Körnchen  als  £in- 
schluss  im  Granat  sitzt.  Sieht  man  von  diesem  Ausnahmefall 
ab,  so  kann  man  die  beiden  Tbatsachen.  dass  der  Rutil  weder 
im  an  veränderten  Nebengestein  des  Granites,  noch  in  den  ver- 
schiedenen Contactproducten  zu  constatiren  ist.  mit  einander  in 
Beziehung  bringen  und  das  Fehlen  des  Rutils  als  Argument  dafür 
annehmen,  dass  sämmtliche  Contactgesteine  auch  wirklich  ans  dem 
Thonschtiefer  entsanden  sind. 

Zfrischen  den  einzelnen  Gesteinsvarietäten  der  innersten  Gon- 
tactzone  lässt  sich  also  keine  bestimmte  Grenze  ziehen.  Dagegen 
ist  dies  bekanntlich  immer  da  der  Fall,  wo  die  metamorphosirten 
Gesteine  in  Contact  mit  dem  Granit  treten.  Direct  zu  beob- 
achten ist  dies  zwar  nicht,  da  nirgends  Aufschlüsse  anzutreffen 
sind,  an  welchen  Eruptiv-  und  verändertes  Sedimentgestein  ein- 
ander berühren.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Contact- 
producte  in  unmittelbarer  Nähe  des  Granites  sich  auf  die  oben 
besprochenen  Hornfelse  beschränken;  in  jenen  S.  34  ff.  erwähnten 
Einschlüssen  von  andalusit führendem  Quarzglimmcrfels  im  Granit 
dürften  anderweite  Glieder  des  innersten  Contacthofes  anzuer- 
kennen sein. 

Turmalinquarzit. 

Auf  S.  33  wurde  erwähnt,  dass  sich  am  Granite  local  pneu- 
niatoly tische  Wirkungen  bemerkbar  gemacht  hatten.  Sie  bestanden 
in  der  Fluoritisiiung  desselben  und  in  dem  Erfülltsein  der  an 
seiner  Zusammensetzung  betbeiligten  Quarze  mit  zahlreichen  Flüs- 
sigkeitseinschlüssen. Recht  zahlreiche  Producte  der  Pneumatolyse 
findet  man  unter  den  Lesestücken  auf  den  Halden  des  Rothen 
Krnxes  in  Gestalt  von  Turmalinquarzit.  Er  ist  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Qnarzturmalingcsteinen,  die  am  Auersberge  bei 
Eibenstock  und  am  Roach  Rock  in  Cornwall  beobachtet  wurden. 
Seine  schwarze  Farbe  und  vollständig  dichte  Structur  erinnern 
äusserlich  an  Basalt.  Makroskopisch  kann  man  weiter  nichts 
constatiren,  als  dass  in  dem  dichten  Gestein  ganz  spärlich  sechs- 
seitige Muscovitschüppchen  sitzen,  die  einen  Durchmesser  von 
4  mm  erreichen  können.  Auch  das  im  Mikroskop  sich  darbie- 
tende Bild  ist  abweichend  von  dem  anderer  Turmalinquarzite.  Man 
erblickt  weiter  nichts  (Taf.  III.  Fig.  6)  als  ein  gleichmässiges  Mosaik 
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von  bienenwabenartig  strairtem  Qaarz,  Ober  welches  nnzabüge, 
B.  Tb.  hemlmorphe,  wohl  aasgebildete  TurmaliiikrfEtailchen  Iiinge- 
streut  erBch einen.  Der  Hauptunterecbied  von  dem  Tamialin- 
scbiefer  von  Cornwall  bestebt  darin .  dasB  im  vorliegenden  Fall  die 
Turmaline  ganz  und  gar  aalomorp)i  gegenüber  den  Qnarzen  sind, 
wahrend  der  Tnrmalin  des  coniwa)Ier  Gesteins  mehr  die  Rolle 
eines  lOckenfDltenden  Minerals  spielt.  Der  (Joarz  unseres  Tur- 
uialinqnarzites  ist  also  anscheinend  jflnger  als  der  Turmalin,  Dies 
erhellt  auch  scbon  daraus,  dass  allenthalben  in  den  Quarzhömchen 
selbst  ganze  Scharen  von  kleinen  TniTnalinnädelchen  sitzen.  Dabei 
ist  ihre  Anordnung  durchaus  regellos,  so  dass  sie  im  Schliffe  alle 
möglichen  Schnitte  liefern,  die  mit  ihren  vielen,  durch  den  Pleo- 
chroismus  erzeugten   Farbenabstufungen  das  Bild  beleben. 

Das  MagnetBlsenerzlagM'  vom  Schwarzen  Krnx. 

Die  bis  jetzt  vorgenommenen  Untersuchungen  erst  rechten 
sich  lediglich  auf  das  Granitmassiv  und  auf  das  von  ihm  durch- 
brochene Nebengestein.  Wo  beide  sich  augenscheinlich  in  Contact 
befinden,  liegen  die  Berglialden  der  alten  Krnxzechen.  Von 
Schmiedefeld  ans  sind  sie  leicht  zu  erreichen.  Man  gebt  die 
Schmiedefeld  •  Suhler  Bergstraase  entlang  bis  dahin ,  wo  linker 
Hand  mitten  im  Walde  der  Weg  abzweigt,  welcher  durch  den 
Wald  hinab  in's  Vesserthul  fthrt.  Verfolgt  man  diesen,  so  ge- 
langt man  in  wenigen  Minuten  in's  Haldeugebiet  der  alten  Krux- 
zechen.  Rechter  Hand  erheben  sich  direct  am  Weg  mächtige, 
schwarz  aussehende  Haldencomplexe,  die  gewöhnlich  verfallene 
Schächte  umschliessen.  Entsprechend  den  verschiedenen  Namen, 
welche  die  drei  Kmxe  fahren,  sieht  das  auf  ihren  Halden  la- 
gernde Material  aus.  So  bestehen  die  Halden  oberhalb  des  oben 
beschriebenen  Weges  fast  ausschliesslich  aus  Magnet  eisen  st  ein  and 
die  unterhalb  desselben  gelegenen  aus  Ro t bei sen stein.  Nur  selten 
findet  man  unter  den  Magnete! senhaufen  des  rechts  vom  Weg 
gelegenen  Schwarzen  Kruses  einige  Granitbrocken,  die,  wie  wir 
oben  sahen,  eine  vom  normalen  Granit  durch  FOhmng  von  Caicit- 
mandeln,  Fluorit  und  Allanit  abweichende  Erscheinungsweise  znr 
Schau  tragen.  Man  bat  es  also  hier  nicht  mit  aas  tsnbem  Ma- 
terial bestehenden  Halden  za  tbun,  sondern  mit  AnbAafangen  von 
guten  Eisenerzen,  die  jeder  Zeit  technisch  verwendbar  sind.  Das 
wird  wahrscheinlich  auch  geschehen,  sobald  die  projectirte  Eisen- 
bahnlinie   Ilmenau    und    Schmiedefeld  verbindet.     Weit  grossere 

en  von  am  Krux  georderten  Eisensteinen  liegen  aber  bei 
eine    Viertelstunde    von    Schmiedefeld    entfernten ,    an    der 

liedefeld  and  Schleusingen  verbindenden  Landstrasse  stehen- 
Nenwerk"    anfgehäun.      Sowohl    von    den   Kmzhalden    als 
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aach  vom  Neuwerk  warden  typische  LesestQcke  gesammelt,  welche 
theils  makroskopisch,  theils  mikroskopisch  (in  ca.  80  SchlifTen) 
untersucht  wurden.  Ganz  vorzügliche  Belegstocke  fanden  sich 
weiterhin  unter  denen,  welche  Herr  Prof.  Beck  in  Freiberg  zur 
VerfQgung  zu  stellen  die  Gflte  hatte.  Einige  von  ihnen  verdienen, 
später  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Der  Magneteisenstein  vom  Schwarzen  Krux  zeigt  bisweilen 
Spuren  von  schiefriger  Structur.  Seine  Korngrösse  schwankt 
ganz  erheblich.  Bald  ist  er  fast  dicht,  bald  deutlich  feinkörnig 
krystallin,  bald  grobkrystallin.  In  allen  Varietäten  treten  be- 
ständig einige  Begleitmineralien  auf  und  betheiligen  sich  bald 
mehr  bald  weniger  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins.  Als 
nie  fehlender  Gemengtheil  ist  der  Flussspath  anzuführen.  Ma- 
kroskopisch bemerkbar  wird  er  eigentlich  nur  in  gröberkörnigen 
Yarietäten  und  bildet  dann  schwach  violett  gefärbte  Partien. 
Nicht  selten  zieht  er  sich  auch  in  dünnen  Adern  durch  die 
Magnetiterze.  Namentlich  in  den  feinkörnigen  sitzt  Wolframit 
in  grösseren  Individuen;  dagegen  kommen  in  den  gröberköniigen 
Magneteiseni^teinen  kleine  Kömer  von  Moljbdänglanz,  Baryt  und 
Pyritkrystflllchen  vor.  Die  Magnetite  sind  oktaSdrisch  ausgebildet. 
Am  Wolframit  waren  keine  Krystallformen  zu  constatiren.  Immer 
tritt  er  in  Form  von  meist  mehrere  Centimeter  grossen,  blättrig- 
scbaligen  Aggregaten  auf,  deren  lamellare,  mitunter  ein  eigen- 
thfimlicbes  Geknicktsein  aufweisende  Streifung  auf  Zwillingsbildung 
schliessen  lässt.  Der  schon  von  M.  Bauer  erwähnte  Molybdän- 
glanz wurde  nur  an  einem  Handstücke  beobachtet,  nud  zwar 
steckt  er  dann  in  rundlichen,  stecknadelkopfgrossen  Körnern  in 
Magneteisenstein,  der  sich  durch  Reichthum  an  Pyrit  und  Baryt 
auszeichnet  und  gut  ausgeprägte  schiefrige  Structur  zur  Schau 
trägt.  Der  höchst  feinkörnig  krystalline  Pyrit  liebt  es  anschei- 
nend, sich  in  wenig  regelmässigen  Zonen  dem  Gesteine  einzu- 
lagern und  ist  gewöhnlich  da  zu  finden,  wo  fleischfarbener  Baryt 
gewissermaassen  als  Bindemittel  für  die  Pyrit-  und  Magnetit- 
Individuen  dient.  In  diesem  Falle  ist  der  Baryt  makrosko- 
pisch überhaupt  nicht  zu  erkennen.  Zwar  sitzt  er  verschie- 
dentlich in  bis  1  cm  grossen  Aggregaten  als  solcher  wohl  er- 
kennbar in  Magneteisenerzen,  doch  würde  man  selbst  trotz  der 
angenf&lligen  Barytnatur  dieser  Vorkommnisse  schwerlich  auf  die 
Vermuthnng  gelangen,  dass  jenes  fein  vertheilte,  fleischfarbige 
Bindemittel,  welches,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigen 
wird,  in  den  Erzen  eine  geradezu  gesteinsbildende  Rolle  spielt, 
ebenfalls  dem  Schwerspath  angehört.  Derselbe  erfreut  sich  einer 
ganz  besonders  ausgezeichneten  Ausbildung  an  einem  Handstück, 
das  sich    unter  denen    befand,    welche  zu    den  von  Herrn  Prof- 
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Beck  «dt  Vernignng  geelellten  Collection  gehörten.  Auf  dichtem, 
feinkörnigem  Gemenge  von  Magnetit.  Eisenglanz  and  Baryt,  in 
welchem  bald  das  eine,  bald  das  Ptidere  der  genannten  Mi- 
neralien vorwaltet,  sind  über  1  cm  grosse  fleischfarbige  Sciiwer- 
spallitafeln  aufgewachsen,  welche,  za  Aggregaten  zusammentre- 
tend,  HohlrSnme  freilassen.  Diese  Hohlräume  sind  z.  Th.  ganz 
mit  EisenglanzBchQppchcn  angefOltt.  z.  Tli.  nur  an  den  Wandun- 
gen von  diesen  ansgelcleidet.  Die  EisenglanzschQppchen  haben 
nun  ihrerseits  wieder  eine  derartige  Ausbildung  erhallen,  doss 
auch  sie  iQckenbildend  zusammentreten. 

Uie  mikroskopische  Untersuchung  des  Magneteisensteins  vom 
Schwarzen  Kmx  ergab  Folgendes:  Der  Magnetitgehalt  schwankt 
bedeutend.  So  erklärt  es  sich,  dass,  wenn  der  Gehalt  an  Quarz 
und  Magnetit  als  Eint  heil  an  gsgr  and  angenommen  wird,  man  bei 
peinlicher  Unterscheidang  die  Magneteisenerze  vom  Schwarzen  Krnx 
In  drei  Gruppen  einzotheilen  vermag,  nttmlich  in  Magoetitfels, 
höchst  magnetitarmen  Quarzfels  ond  Quarzmagnelitfels. 

Der  Magnetitfels  ist  ausserordentlich  reich  an  Magnct«iseii 
(TextGg.  1,  2).    Nach  einer  von  Ilerm  Dr.  Oi-ro  Mohr,  Assistent 


Textfig.  1.    Magnetitfels  mit  Fluss-     Textfig.   2.       Quarzmagnetitfela 

Späth  und  Baryt,     fl  =  Flnssspath,     zeigt  Magnetit,  Flnssspath  sowie 

ba  =  Baryt,  ma  =  Magnetit.  Baryt  mit  Einiageningen,  theils 

dendritischer    Natur,  theils  aus 

Biotitlamellchen  bestehend. 

am  1.  chemischen  Laboratorium,  ausgefllhrten  Eisenbestimmung 
dieses  Magnetitfelses,  fQr  die  ihm  an  dieser  Stelle  besonders  gedankt 
sei,  beträgt  der  Gehalt  an  FeO  .  FeiOa  88,55  pCt.  neben  einem 
Mangangehalt  von  9.10  pCt,  die  als  MnsO«  bestimmt  wurden. 
Dieser  Magnelitfels  zeichnet  sich  ferner  dnrch  autTallende  Korngrösse 
seines  Hauptgemengtheiles.  des  Magneteisens,  ans.     Die  zwischen 
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den  locker  gefügten  Magnetitaggregaten  vorhandenen  Hohlräume 
werden  in  der  Hauptsache  von  Fluorit  ausgefüllt.  Die  Contnren 
derselben  werden  immer  durch  die  Magnetit-Individuen  bestimmt. 
An  dem  rauhe  Obei-fläche  zeigenden  Flussspath  beobachtet  man 
eine  gut  ausgebildete  oktaSdiische  Spaltbarkeit  und  die  charakte- 
ristische violette  Färbung;  während  letztere,  wie  oben  angefahrt, 
bei  den  im  Granit  befindlichen  Fluoritköruern  an  die  Randpartien 
und  Sprünge  derselben  gebunden  zu  sein  schien,  erstreckt  sich 
hier  diese  Blaufärbung  oft  über  ganze  Individuen  des  Fluss- 
spathes.  Einschlüsse  sind  in  ihm  selten  zu  constatiren;  bisweilen 
lagern  einige  Quarzkörner  in  ihm. 

Ebenfalls  lückenfüllend  tritt  im  Magnetitfels  neben  dem 
Fluorit  ein  zweites  farbloses  Mineral  auf,  der  Baryt.  Vom  Fluss- 
spath ist  er  leicht  durch  seine  Doppelbrechung  zu  unterscheiden, 
ferner  durch  den  Umstand,  dass  er  ausser  mit  zahlreichen  libellen- 
iübreuden  Flflssigkeitseinschlüssen  auch  mit  Magnetitstäubchen 
aogefUlt  ist. 

Als  Brechnngsindices ')   des  Barytes  werden  augeführt: 

a  =  1,636 ,     3=1 ,657 ,     y  =  1,648  für  Natriumlicht, 

d.  i.  wenig  höher  als  Topas,  mit  welchem  der  Baryt  im  Schliff 
auf  den  ersten  Blick  leicht  verwechselt  werden  kann.  Zur  Unter- 
scheidung dient  die  Spaltbarkeit  und  das  Axenbild.     Stellt  man 


m 
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den  Schwerspath  in  der  Weise  auf,  wie  es  von  Naumann  und 
TscBBRMAK  geschieht,  so  liefert  die  recht  vollkommene  Spaltbar- 
keit nach  00  P  OD  im  Verein  mit  der  fast  ebenso  guten  nach  P  oo 

in  den  rechtwinkligen  Schnitten  parallel  oP  und  oo  P  go  ein  System 
rechtwinklig  sich  kreuzender  Risse,  während  auf  den  rhombischen 

Schnitten  parallel  oo  P  oc  die  Spaltbarkeit  nach  dem  Makrodoma 
Linien  hervorbringt,  die  sich  unter  101^  40'  schneiden.  Da  nun 
oP  Axenebene  und  a  spitze,  positive  Bisectrix.  also  a  =  c.  b  =  a. 

c  =  b  ist,  so  erscheint  auf  den  Schnitten  nach  oo  P  oo  mit  recht- 
vrinkliger  Spaltbarkeit  das  Axenbild;    beim  Topas  dagegen  geben 


*)  Dana,    Descriptive  Mineralogy,  S.  902. 
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gerade  die  Schnitte  parallel  oP  mit  keiner  Spaltbarkeit  das  Axea- 
bild.  —  Die  Polarisationsfarben  liegen  in  der  ersten  Ordnung: 

Y  — a  =  0,012    Y  —  ß  ==  <>.01i     ß  — a  =  ^-^Öl, 
sind  also  denen  des  Qaarzes  (e  —  o  =  0,009)  and  des  Topases 
(Y — 01  =  0,009)  recht  ähnlich.      Sie  geben    ein  Mittel    in  die 

Hand,  Schnitte  nach  oP  und  ooPoo,  die  ja  beide  rechtwinklige 
Spaltbarkeit  zeigen,  zu  nnterscheiden,  da  erstere  lebhaftere,  letz- 
tere matte  Polarisationsfarben  aufweisen. 

Zur  chemischen  Prüfung  wurde  der  Baryt  aus  dem  Gestein 
durch  Klein* sehe  Lösung  isolirt.    Die  Analyse  ergab  Barinmsulfat 

Ein  weiteres,  wie  der  Flussspath  und  der  Schwerspath,  iQcken- 
füllend  auftretendes  Mineral  tritt  uns  im  Allanit  entgegen.  Er 
gleicht  in  seinem  Habitus  vollkommen  dem  im  Granit  beob- 
achten. Während  er  aber  dort  nur  in  wenigen  Präparaten  und 
in  ganz  vereinzelten  Individuen  gefunden  wurde,  spielt  er  hier 
im  Magneteisenerz  die  Rolle  eines  wesentlichen  Gesteinsgemeng- 
theiles.  Seine  Verfestigung  scheint  vor  der  des  Flussspathes  vor 
sich  gegangen  zu  sein,  da  er  nicht  selten  als  Einschluss  in  Form 
von  kleinen,  meist  rundlichen  Kömchen  in  ihm  sitzt.  In  welchem 
Altersverhaltniss  andererseits  Magnetit,  Fluorit,  fiaryt  und  Allanit 
zu  einander  stehen,  ist  nur  soweit  zu  erkennen,  dass  Flussspath 
und  Baryt  später  verfestigt  zu  sein  scheinen,  als  die  beiden  an- 
deren Mineralien. 

Während  der  eben  untersuchte  Magnetitfels  einen  Haupt- 
bcstandtheil  der  Halden  des  Schwarzen  Kruxes  ausmacht,  findet 
sich  sehr  magnetitarmer  Quarzfels  spärlich.  Er  besteht  aus  einem 
richtungslosen  Gemenge  von  stecknadelkopfgrossen  Quarzen,  in 
welchen  ganz  vereinzelt  kleine  Magnetitkryställchen  sitzen.  U.  d.  M. 
stellt  es  sich  denn  auch  heraus,  dass  dem  Quarz  gegenüber  alle 
anderen  Gemengtheile  weit  zurflcktreten.  Die  Quarzaggregate 
weisen  Pflasterstructur  auf  und  sind  einestheils  mit  libellenffth- 
renden  FlQssigkeitseinschlQssen  von  oft  beträchtlicher  Grösse, 
anderentheils  mit  winzigen  Magnetit-Individuen  angefüllt.  Zwischen 
den  Quarzen  lagern  lackenfOUend  kleine  Baryt-  und  Flussspath- 
kömor.  Die  violette  FSrbung  konnte  man  hier  am  Fluorit  nie 
beobachten  (Taf.  lU.  Fig.  1,  Textfig  3).  Am  Baryt  vermisst  man 
dagegen  selten  die  gewöhnlich  zu  gleicher  Zeit  auftretenden  Spalt- 

barkeiten  nach  oo  P  od  und  P  oo.  Allanit  und  Magnetit  fehlen  hier 
fast  ganz. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  dem  quarzfreien  und  an  Flussspath 
reichen  Magnetitfels  und  dem  an  Magnetit  armen  Quarzfels  nimmt  der 
Quarzmagnetitfels  ein  (Taf.  HI,  Fig.  2).  An  seiner  Zusammen- 
setzung betheiligen  sich  in  schwankenden  Mengen  feinkörniger  Quarz, 


Testflg.  3.     Magnetitarmer  QnBTtfbls  mit  lücken- 

füllendem  Gnnat.     Qdiu-i,  angefallt  mit  Magnetit- 

paxtjkelchen.     g  =  Gr&uat, 

Magnetit  in  mebr  oder  weniger  ZDBammenhangetideD  Partien,  Baryt 
aad  Allanit.  AosBerdem  stellen  sich  bisweilen  kleine  Colcitaggre- 
gatc,  gebleichte  Biotillamellcfaen.  feine,  blutrolhe  SchQppchen  von 
Eisenglanz  und  etna  noch  Pyrit  ein.  Besonders  hervorgehoben 
zo  werden  verdient  eine  dem  Baryt  dieses  Qaarzmagnetitfeises 
eigene  Erscheinung.  In  dem  Scbwcrapath  treten  die  Systeme  der 
Spallrisse  deswegen  recht  deutlich  heiror,  weil  auf  ihnen  Safte 
einer  Eisenverbind nng  dendritisch  eingedrungen  sind,  so  dass  eine 
oft  sich  kreuzende  liamelliraiig  von  branner  Farbe  die  einzel- 
nen K6mer  durchzieht  (Testtig.  2).  In  anderen  F&Ilen  aber,  in 
denen  fihulicho  Lamellenbilduugen  im  Baryt  constatirt  wnrdeti, 
rubren  dieselben  von  eingewachsenen  Biotitlam ellchen  her.  Ferner 
ist  auffallend,  dass  der  Flussspath,  der  sonst,  abgesehen  von 
wenigen  QnaizeinschiQssen ,  von  Interposltionen  vollständig  frei 
war,  hier  in  einigen  Präparaten  mit  rolhen  EisenglanzschOppchen 
ßtmilicb  angefüllt  erscheint. 

Die  eben  behandelten  drei  Variet&ten  Magnetit  führender 
Gesteine  sind  natDrllcb  blos  willkürlich  herausgegriffene  Glieder 
einer  Reibe  von  Magneteisenerzen,  die  bald  das  eine,  bald  das 
andere  der  an  ihrer  Bildnng  betheiligten  Mineralien  in  hohem 
Grade  vorwaltend  oder  zurücktretend,  oder  auch  gar  nicht  ent- 
balten.  Und  zwar  kommen  die  Magnetitanreichernngen,  die  ge- 
wöhnlich eine  Vermindening  des  Qnarzgehaltes  bedingen,  in  be- 
stimmten Zonen  vor. 

Anderer  Art  ist  nnn  das  Material,  welches  sich  am  sogen. 
GraDttscbecht  findet,  der  noch  zum  Gebiete  des  Schwarzen  Kruxes 
gebort.    Um  ihn  herum  lagern  mächtige  Halden  eines  alle  Farben- 
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abstufuugeu  zwisclien  schmutzigbraun  und  schmntziggrün  durch- 
laufenden« bald  dichten,  bald  körnigen  oder  krystallinischen  Ma- 
terialcs,  welches  reich  an  Hohlräumen  ist,  in  denen  gewöhnlich 
bis  1 '/»  cm  lange  GranatkrystnUe  eng  bei  einander  sitzen  und 
sich  80  an  ihrer  regelmässigen  Ausbildung  hindern.  Sie  weisen 
Combinationen  von  ooO  und  202  auf,  seltener  beobachtet  man  die 
Combination  von  oo  0  und  mOn.  Alle  Granat  -  Individuen  sind 
mit  einer  Verwitterungskrnste  von  Eisenoxydhydrat  tiberzogen, 
weshalb  sämmtliche  an  Krystallbildungeu  reichen  Partien  scbmutzig- 
braun  aussehen.  Ausser  in  den  Hohlräumen  selbst  wurden  auch 
sonst  im  geschlossenen  Gestein  Aggregate  von  Calcit,  fleischrothem 
Baryt.  Feldspath  und  Magnetit  wahrgenommen.  Hauptgemengtheile 
sind  Granat  und  Calcit.  Bald  waltet  das  eine,  bald  das  andere 
der  genannten  Mineralien  vor,  so  dass  in  extremen  Fallen  reiner 
Kalkspath  oder  reiner  Granatfels  entsteht. 

U.  d.  M.  zeigt  es  sich,  dass  der  Haldenschutt  in  der  Haupt- 
sache aus  Granatfels  besteht,  welcher  ausser  Calcitpartien  nar 
noch  einige  Baryt-,  Fluorit-  und  Allanitkörner  fflhrt.  Der  Granat 
sieht  hier,  im  Gegensatz  zu  dem  in  dem  oben  erwähnten  Cor- 
dicrit  und  Turmalin  fohrenden  Granat-Hornfels  auftretenden,  grün- 
lichgelb aus.  Krystalle  bildet  er  nur  in  Hohlräumen.  Seine  in  der 
Grösse  schwankenden  Körner  werden  von  Sprüngen  durchzogen,  die 
von  Partikelchen  einer  Eisenverbinduug  ausgefüllt  werden.  Nicht 
selten  glückte  es.  Schnitte  von  centimetergrossen  Ikositetra^dem  in 
den  Schliff  zu  bekommen  (Taf.  HI,  Fig.  3 — 5).  Dann  stellte  es 
sich  heraus,  dass  die  Granatkrystalle  durchaus  nicht  homogene 
Individuen  waren.  Neben  Galcitaggregaten  lagern  in  ihnen  rund- 
liche Fluoritkörner  und  kleine  Quarze.  Wo  Calcit  in  grösseren 
Partien  auftrilt,  kann  man  in  ihm  befindliche  Hohlräume  mit  aus- 
gezeichnet polarisirendem  Chalcedon  angefüllt  sehen;  er  pflegt 
dann  begleitet  zu  werden  von  einem  überaus  frischen  Feldspath, 
der  seinem  Auftreten  nach  secundärer  Natur  zu  sein  scheint. 
Schnitte  parallel  dem  Ortbopinakoid  tragen  zwei  senkrecht  zu 
einander  stehende  Systeme  von  Spaltrissen  zur  Schau,  deren  eines, 
das  schärfer  ausgeprägte,  parallel  oP,  deren  anderes  parallel 
OD  P  00  verläuft.  Karlsbader  Zwillinge  dieses  Feldspathes  löschen 
mit  4^  symmetrisch  gegen  die  Zwillingsnaht  aus.  Eine  in  den 
oben  untersuchten,  allanitftthrenden  Gesteinen  nicht  zu  beobach- 
tende Erscheinung  tritt  hier  am  AUanit  auf.  Er  weist  nämlich 
Zwillingslamellen  auf,  deren  Verwachsung  nach  einer  der  Flächen 
aus  der  orthodiagonalen  Zone  erfolgt  ist.  Ausserdem  gelang  es. 
einen  Zwilling  nach  oo  P  oo  nachzuweisen. 
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Entotahung  4m  Magneteiseneralamrs  vom  Sbftwarzen  Krioc. 

Bevor   man  über    die  Entstehung    des  Magneteiscner^ls^erß 
ein  Ui^heil  absmgeben  vermag,    ist  es  unumgänglich'  n?>thig.,    erst' 
folgende  Fragen  zu  beantworten:    Wohin  gehört  da§   untersuchte 
Magnetitlager?     Liegt  es  im  Eruptivgestein,   im  Qranit  oder'  hat 
man  es  im  Nebengestein,   ifi  den  nachgewiesenermaassen  contaQt-,' 
metaroorph  verändertön  Thönschiefem  zu  suchen?    Für  die  erste 
Annahme,  welche  das  Erzlager  ganz  allein  in  das  Eruptivgestein' 
verlegt  wissen  will,  "sind  nur  Naumann,  v.  Gröddbck  und  v.  Cotta. 
eingetreten.     Die  beiden  eisten  betrachten  nämlich  die  Magnetit-  . 
niassen  als  einen  integrirenden  Thell  des  Eruptivgesteins,  welches. 
Naumann  für  Syenit  hält,   während  v.  iGrRÖDDECK,  indem  er.  sich, ^ 
auf  die  Angaben  Kauo  V.  Nidüa's  stützt,  dasselbe  als  Syenit  und 
Syehitgranit  bezeichnet,     v.  Cötta  beobachtet,   dass   der  Granit,. 
den    er    als    homblendehaltig  definirt,    imd   in   dem  nacli   seiner-.. 
Ansicht  die  Eisenerze  lagern,  in  ieiti  Sedimentgestein,  in  ^Grüh- , 
steinschiefer **  übergehe.      Hbih  und  Heinrich  Crednbr  sind  da- 
gegen   der  Ansicht,    dass  das  Erzlager    nicht  lediglich    in   dem 
Eroptivgcsteln    auftritt,    welches    sie  übrigeös    als  Granit,    nicht 
mehr  als  S^-enit  oder  Syenitgranit  bezeichnen,  sondern  dass  das- 
selbe auch  in  abweichend  bescliaffene,  benachbarte  Gesteine  über- 
gebe.   Heim  meint,   die  Erzablagerungen  fänden  sich  weniger  im 
Granit  selbst,  als  in  „Trümmern**  eines  in  ihm  lagernden  Syenites, 
au  dem  man  Uebergänge  in  „Grünstein**  und  sogar  auch  in  „Grün- 
steiDSchiefer**  zu  constatiren  im  Stande  sei.      Credner  giebt  an. 
dass  der  Granit  bei  Schmiedefeld  nach  Westen  hin'  fn  „flaserigen 
Gneiss^    übergehe.      Sowohl   im  Granit   als   auch    im,  „Gneiss^ 
seien  Eisenerzlager  vorhanden,   die  sich  durch  eiiie  deutlich  aus-  - 
geprägte,    schieferige  Structür   auszeichneten.      Im  Gegensatz  in 
dem  Vorhergehenden    behauptet    schon   1836  Yölkbr,    dass  das 
Magneteisenerzlager    vom    Schwarzen  Erui    in    dem    den   Granit 
umgebenden  „Grünstein  und  Grünsteinschiefer^  liege,  und  bemerkt. 
noch  ausdrüeklich,  dass  die  stokförmigen  Erzmässen  nicht  weiter 
hinabreichen    als   der  Schiefer   selbst.      Nach  EbgeL  gehört  das  \ 
lager-    bis    stöckfSrmige    Massen   bildende*  Eisenerz vörkommniss, 
sowohl '  deb    durch    GrahitcOntact  metamorphosirten    cambrischen 
Schichten,    ah  auch    dem  Granit    selbst  an.      Es  ist  allerdings 
schwer  einzusehen,  wie  ein  Cohtactproduct.als  l^heil  des  Neben- 
gesteins   zugleich    auch    d^m    Eruptivgestein    selbst    änzngeliöreri 
vermag;  es  wäre  dies  nur  insoferü  denkbar,  als  es  sich  im  letz- 
teren Falle  um    einen  Einschlusd  handelte,    wobei   dann    freilich 
der  Begriff  der  Zugehörigkeit  nicht  in  der  sonst  üblichen '  Weise 
erftUt  wäre.  . ;  > . 

Xeitaclir.  cL  D.  geoL  Oe«.  64. 1 .  4 
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Die  Frage  nach  der  Genesis  des  Magneteisenerzlagers  Hessen 
die  meisten  Kraxforscher  unheantwortet.  v.  Cotta  giebt  der  Ver- 
mnthnug  Ausdmck,  dass  das  Magnetitlager  eine  dem  Orauwacken- 
gebiete  entstammende  Scholle  sei,  die  der  Granit  bei  seinem 
Empordringen  mit  in  die  Höhe  gebracht  habe.  Naumann  be- 
zeichnet das  Erzvorkommniss  als  eine  dem  Granite  eigenthflm- 
liche  und  wesentliche  Bildung,  Aber  deren  Entstehung  er  nichts 
aussagt.  Femer  findet  man  eine  bestimmte  Ansicht  Aber  Art 
und  Weise  der  Entstehung  vertreten  in  den  Bergacten  der  Rmx- 
zechen.  Dort  h&lt  man  die  stockförmigen  Lager  fAr  das  Prodnct 
einer  secundären  Spalten-  und  HohlraumausfAllung.  Völkbr  ist 
im  Recht,  wenn  er  das  Erzlager  lediglich  in  das  Nebengestein 
verlegt,  indessen  besteht  das  letztere  nicht  aus  GrAnstein  und 
GrAnsteinschiefer,  sondern  unter  diesen  vor  ca.  60  Jahren  Ab- 
lieben AusdrAcken  sind  die  oben  geschilderten  Homfelse  zu  ver- 
stehen. Regel  hat  richtig  auf  die  contactmetamorphe  Natur  des 
Erzlagers  hingewiesen,  aber  seine  Angabe,  dass  es  zugleich  dem 
Granit  angehöre,  kann  nicht  bestätigt  werden.  Die  oben  ange- 
führten, bei  den  makro-  und  mikroskopischen  Untersuchungen  ge- 
wonnenen Resultate  legen  es  nahe,  sich  den  letzterwähnten  Auf- 
fassungen mehr  oder  weniger  auzuschliessen.  und  die  Entstehung 
des  im  contactmetamorph  veränderten  Tlionschiefer  befindlichen 
Magneteisenerzlagers  mit  dem  Empordringen  des  Granites  in  kau- 
salen Zusammenhang  zu  bringen,  und  ermöglichen  es,  folgende 
Erklärung  abzugeben: 

Der  das  Schmiedefelder  Granitmassiv  umgebende,  jetzt  me- 
tamorphosirte  Thouschiefer  barg,  bevor  die  Grauiteruption  erfolgte, 
und  bevor  er  Aberhanpt  infolge  der  dabei  auftretenden  Contact- 
Wirkungen  irgend  welchen  Veränderungen  unterworfen  war,  ein 
Lager  von  Rotheisenstein.  DafAr  spricht  die  Thatsache,  dass  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Schwarzen  Kruxes  Rotheisenstein  gefördert 
wurde.  Dicht  neben  diesem  Rotheiseusteinlager  erfolgte  der 
Durchbruch  des  Granites  durch  den  Thouschiefer.  Die  unmittel- 
bare Folge  war,  dass  die  der  Eruptiousstelle  zunächst  liegenden 
Partien  der  sie  umgebenden  Sedimentgesteine  in  hohem  Grade 
etwa  auftretenden  Contactwirkungen  ausgesetzt  sein  mussten.  So 
ist  es  erklärlich,  dass  sich  die  Gontactmetamorphose  nicht  nur 
darin  äusserte,  dass  in  der  innersten  Zone  der  Sedimentschichten 
verschiedene,  für  Granitcontact  typische  Homfelse  erzeugt  wurden, 
sondern  auch  namentlich  darin,  dass  das  Rotheisensteinlager  in 
ein  Magneteisensteinlager  umgewandelt  wurde.  Dies  wArde  dann 
eine  Erscheinung  darstellen,  wie  man  sie  am  Spitzenberg ^)  zwi- 
schen Altenau  und  Harzburg   und  bei  Angers^)   in  der  Bretagne 

>)  LOBSSM,   Diese  Zeitschr.,  XXIX,  1877,  S.  206. 
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constiitirt  hat.  ^)  So  ist  aro  Spitzenberg  ein  Glied  der  mittel- 
devouischen  Kalk- Eisen formation  durch  Granitcontact  zu  gnmat- 
baitigein  Magneteisen  und  bei  Angers  ein  silurischen  Schiefern 
angehörendes  ßrauneisensteinlager  im  Contact  mit  dem  Granit  von 
Rostrenen  zu  Rotheisenstein  und  Magneteisen,  andererseits  durch 
den  Granit  von  Qn^n^can  zu  Magneteisen  and  Chamosit  meta- 
morpbosirt  worden.  Da  nun  bekanntlich  in  Sedimentgesteinen  an 
Stellen,  wo  Braun-  oder  Rotheisenerze  vorkommen,  nicht  selten 
Kalklager  anzutreffen  sind,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  am  Schwarzen  Krax  constatirte  Granatfels,  welcher  ja  nach 
mikroskopischem  Befund  noch  reich  an  Resten  krystallinischen 
Kalkes  ist.  infolge  der  Gontactmetamorphose  aus  einem  ehema- 
ligen Kalklager  entstanden  ist.  Die  bisher  gesammelten  Erfah- 
rnngen  ergeben,  dass  die  am  Kalkstein  auftretenden,  durch  Con- 
tactwirkungen  hervorgerufenen  Veränderungen  sich  in  verschie- 
dener Weise  bemerkbar  machen  können.  Einmal  bestehen  sie 
in  Structuränderungen.  Diese  fehlen  in  unserem  Falle  nicht; 
denn  die  noch  vorhandenen  Knlkreste  sind  grobkrystatlin  geworden. 
Ferner  äussern  sie  sich  in  der  Neubildung  einer  Reihe  meist  sel- 
tener Silicate,  oder  auch  darin,  dass  der  gesammte.  vorhandene 
Kaikbestnml  in  Granat  unigewandelt  wird.  Auch  dies  ist  hier 
der  Fall.  Weiter  oben  zeigten  wir.  dass  das  Granitmassiv  an 
d<Mi  dem  Magnetoisenlagor  zunächst  liegenden  Partien  infolge 
ptirnnuitolyti.scher  Wirkungen  fluoritisirt  wurde,  wenn  auch  nicht 
in  «lern  Grade,  w'w  man  es  anderwärts  beobachtet  hat.  Ganz 
aadcTs  gestaltet  sich  der  That bestand  am  Magnetitlngor  selbst. 
Hiir.  genau  an  dem  Ort.  wo  der  Granit  in  Contact  mit  dorn 
Si'dinientgestein  gcrathen  ist,  wo  infolge  des  Durchbruches  der 
Ernptivmasscn  KUlftc  entstanden,  aus  welchen  Dämpfe  ans  dem 
Enlin'.MTn.  in  diesem  Falle  Fluordämpfo.  emporsteigen  konnten, 
niusstcn  natnrlich  aaeh  die  Hauptablagerungen  von  Flussspath 
errolgiMi,  zumal  da  rcichliehe  Kalkmengen  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  befanden.  So  kommt  es.  dass  die  Magneteisenerze,  welche 
wegen  ihrer  ziemlich  grobkörnigen  Stnictur  zahlreiche  Hohlräume 
in  sich  bargen,  mit  Fluorcalcium  förmlich  getränkt  wurden,  und 
dass  demnach  von  einer  ganz  ausserordentlich  hochgradigen  Flno- 
ritisining  die  Rede  sein  kann. 

Der  Magneteisenstein  vom  Schwarzen  Krux  zeichnet  sich 
nicht  nar  durch  auffallend  grossen  Flussspathgehalt  aus,  sondern 
aacb  namentlich  dadurch ,  dass  er  reich  an  Allanit  und  Baryt 
ist.  Wie  erklart  sich  aber  die  Anreicherung  des  Erzlagers  mit 
diesen  beiden  Mineralien?   Steht  sie  in  Zusammenhang  mit  contact- 


*)  Barrois,   Ann.  soc.  g^ol.  du  Nord,  XII,  1684,  S.  1. 
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metamorphen  oder  pneamatolytischen  Wirkungen?  Das  Auftreten 
sowohl  des  AUanits  als  auch  des  Baryts  ähnelt  ja  vollkommen 
dem  des  Fluorits.  Beide  sitzen  lackenfüllend,  ohne  jemals  selb- 
ständige Contnrirung  zur  Schau  zu  tragen,  genau  wie  der  Fluss- 
spath  zwischen  den  Aggregaten  der  Magnetitkömer.  Beide  sind 
jünger  als  das  Magneteisen,  denn  sie  schliessen  oft  Partikel- 
chen desselben  in  sich  ein.  Der  Baryt  findet  sich  nur  im  Mag- 
netitfels, nie  im  Granit  oder  im  Nebengestein,  dem  Thonschiefer, 
gleichviel  ob  letzterer  contactmetamorph  verändert  wurde  oder  nicht. 
Andererseits  ist  schon  den  älteren  Beobachtern  der  beträchtliche 
Reichthum  des  Magnetitlagers  an  AUanit  aufgefallen,  und  in  der 
That  lehrt  auch  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  letzterer 
in  jedem  vom  Magneteisenerz  angefertigten  Präparat  wenigstens 
in  einigen  Individuen  vertreten  ist,  selbst  wenn  er  makroskopisch 
nicht  erblickt  werden  kann.  Wenn  auch  die  Vertheilung  des 
AUanites  örtlich  sehr  verschieden  ist,  so  scheint  doch  das  Mi- 
neral das  Maximum  seiner  Anreicherung  in  demjenigen  Magnetit- 
fels erreicht  zu  haben,  wo  dieser  möglichst  rein  und  von  anderen 
Beimengungen,  insbesondere  von  Quarz,  frei  vorliegt.  Was  das 
Auftreten  des  AUanites  im  normalen  Granit  betrifft,  so  dürften 
nach  meinen  Erfalirungen  die  in  der  älteren  Litteratur  ange- 
führten Vorkommnisse  dieser  Art  immerhin  Seltenheiten  darstellen 
oder  nur  örtlich  zur  Ausbildung  gelangt  sein,  denn  von  fünfzig 
Granitpräparaten  konnte  nur  in  zweien  je  ein  mikroskopisches 
AUauitkom  nachgewiesen  werden,  welches  dann  bezeichnender 
Weise  mit  Fluorit  vergesellschaftet  war.  Je  weniger  Allanit  im 
Granit  zugegen  ist,  desto  unwahrscheinlicher  wird  es  nun  auch, 
dass  das  allanitführcnde  Magnetitlager  eine  Anreicherung  von 
granitischem  Erz  ist,  umsomehr,  da  auch  der  Magnetitgehalt  im 
Eruptivgestein  ganz  unbedeutend  ist.  Es  ist  übrigens  nicht  aus- 
geschlossen, dass  jene  Gesteine,  in  denen  ein  Gehalt  an  makrosko- 
pischem Allanit  in  grösseren  Individuen  angeführt  wird,  nur  eine 
gewisse  äussere  Aehnlichkeit  mit  Granit  znr  Schau  tragen,  indem 
ihnen  eigentlich  ein  anderer  geologischer  Charakter  zukommt.  So 
befindet  sich  im  mineralogischen  Museum  der  Universität  Leipzig 
ein  Handstück,  betitelt:  ^Allanit  in  grobkörnigem  Granit  von  der 
Magneteisenlagerstätte  am  Schwarzen  Erux  bei  Schmiedefeld.  ^ 
Nach  mikroskopischem  Befnnd  hat  man  es  hier  nicht  mit  Granit, 
sondern  mit  einem  flnoritisirten ,  quarzarmen,  an  Apatit  ausser- 
ordentlich reichen  Feldspathgestein  contactmetamorpher  Natur  zu 
thnn.  Es  schliesst  zahlreiche  Calcitaggregate  ein,  die  z.  Th.  in 
Granat  umgewandelt  sind,  und  führt  bis  1 7»  cm  lange  Allanit- 
individnen.  Im  Nebengestein  des  Granites  wurde  der  Allanit  nur 
in  einem  Falle  nachgewiesen,    und   zwar  sass  er   in  Form  eines 
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mikroskopischen    Kornes    in    der   Nftbe    von    Flaorit    in    einem 
Homfels. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass,  ähnlich  wie  der 
Baryt  lediglich  an  das  Magnetitlager  gebunden  zu  sein  scheint, 
das  Hauptauftreten  des  Fluorites  und  Allanites  ebenfalls  im  Erz- 
lager stattfindet,  indem  der  (rehalt  des  Granites  und  seines  Ne- 
bengesteins an  diesen  beiden  Mineralien  relativ  nur  als  spärlich 
zu  bezeichnen  ist.  Dass  das  Dasein  des  Fluorits  und  des  schon 
oben  erwähnten,  makroskopisch  im  Magneteisenerz  constatirten 
Wolframites  auf  pneomatolytische  Vorgänge  hindeutet,  ist  ein- 
leuchtend. Mit  solchen  scheint  es  auch  im  Einklang  zu  stehen. 
dass  nach  v.  Gotta's')  Analysen  des  Erzes  „sogar  etwas  Zinn^ 
darin  vorkommt.  Mir  ist  es  allerdings,  obschon  ich  meine  Beob- 
achtungen darauf  richtete,  nicht  gelungen.  Zinnstein  nachzuweisen. 
Das  diarakteristische  Begleitetsein  des  Flussspathes  von  Allanit 
scheint  nicht  zufällig  zu  sein,  und  lässt  es  nicht  unwahrschein- 
lich erscheinen,  dass  man  die  Allanitanreicherung  im  Magnet- 
eisenerz in  Beziehung  zu  contactmetamorphen  oder  pneumatoly- 
tischen  Vorgängen  bringt.  Ebenso  könnte  man  beim  Baryt  dSe 
Bildungsnrsache  in  Schwefelsäure «Exhalationen  suchen. 

Voot')  hebt  als  Cbarakteristica  der  in  genetischer  Bezie- 
hung zn  Graniteruptionen  stehenden  Eisenlager  Folgendes  hervor: 
Die  Bildung  der  auf  contactmetamorphem  Wege  entstandenen 
Eisenerze  vollzog  sich  in  der  contactmetamorphen  Zone  des  Se- 
dimentgesteines. Dabei  ereignet  es  sich  nicht  selten,  dass  in  ihr 
lagernde  Kalksteine  durch  Zufuhr  von  Kieselsäure  zu  Granat, 
Pyroxen  u.  s.  w.  „silicirt^  und  durch  Zufuhr  von  Eisenverbin- 
dungen ^ferricirt^  werden.  In  nächster  Nähe  der  Erzlagerstätten 
erscheinen  die  Sedimentschichten  sammt  ihren  Kalksteineinlage- 
ningen hochgradig  metamorphosirt.  Die  Gontacteisenerze  zeichnen 
sich  durch  geringen  oder  ganz  fehlenden  Titangehalt  und  durch 
niedrigen  Mangangehalt  aus,  während  sie  reich  an  Schwefel  zu 
sein  pflegen.  Der  Phosphorsänregehalt  ist  unbedeutend,  dagegen 
stellen  sich  aber  Fluor-  und  Bormineralien  ein.  Die  Contact- 
metamorphose  scheint  überhaupt  intensiver  als  sonst,  aber  im 
Allgemeinen  normal  zu  sein.  —  Die  bei  unseren  Untersuchungen 
gewonnenen  Resultate  bestätigen  die  meisten  dieser  f&r  Contact- 
eisQoerzlagerstätten  als  charakteristisch  angef&hrten  Eigenschaften. 
So  erfolgte  auch  am  Schwarzen  Krux  die  Bildung  des  Eisenlagers 


^  Die  Erzlagerstätten  Europas,  1861,  S.  68. 

*)  üeber  die  relative  Verbreitung  der  Elemente,  besonders  der 
Schwermetalle  und  über  die  Concentration  des  ursprünglich  fein  ver- 
theilten  Metallgehaltes  zu  Erzlagerstätten.  Zeitschr.  für  praktische 
Geologie,  1898. 
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111  der  inuersten  und  folglich  am  hochgradigsten  metamorphosirteii 
Zone  des  Thonschiefers.  Auch  hier  kann  man  von  einer  Silicirang 
des  Kalkes,  nämlich  einer  Umwandlung  in  Granat,  reden.  Ganz 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  der  Umstand,  dass 
titansäurebaltige  Mineralien  (Rutil.  Titaneisen)  Oberhaupt  fehlen. 
Im  Punkte  des  Mangangehaltes  verhalt  sich  das  Magneteisen  vom 
Schwarzen  Krux  abweichend  von  anderen  Vorkommnissen;  er 
beträgt,  nach  Mohr  9,10  pCt.  Was  den  Gehalt  an  Schwefel 
(Pyrit),  Phosphorsänre  (Apatit)  und  an  Fluormineralien  (Fluorit) 
betrifft,  so  finden  wir  die  hierauf  bezQglichen  Eigenschaften  vollauf 
bostMigt. 

.  Recht  ausserordentliche  Aebnlichkeit  besitzt  das  Magnetit- 
lager  vom  Schwarzen  Krux  mit  dem  von  BerggiesshClbel.  Auch 
dort  hat  eine  Umwandlung  des  Kalkes  durch  bei  der  Contact- 
metamorphose  erfolgte  Zufuhr  von  Kieselsäure  in  Granat  stattge- 
funden. Ebenso  ist  das  Magnetit lager,  welches  in  engem  Zusam- 
menhange, mit  dem  Kalke  steht,  contactmetamorphen  Ursprungs. 
Bbgk  0  meint*,  dass  vermuthlich  die  Magneteisenerze  aus  ßraub- 
oder  RoUiQisenstein  infolge  von  Gontactwirkungen  entstanden  seien. 
Dies  werde  aber  durch  den  Umstand,  dass  die  Anreicherung  von 
Magnetit  im  Bereiche  der  Gontactzone  derart  gross  sei,  dass 
unbedingt  noch  eine  Zufuhr  von  Eisen  gelegentlich  der  Gontact- 
metamorphose  erfolgt  sein  mQsse,  unwahrscheinlich.  Zu  einer 
Aufnahme  solcher  zugeführten  Eisenverbinduugen  ist  der  Kalk  in 
hohem  Grade  geeignet.  Vogt  erklärt  die  Anreicherung  der  Kalk- 
partien mit  Eisen  folgendermaassen:  Bei  der  En^tion  des  Gra- 
nites seien  unter  beträchtlichen  Drucken  Wasserdämpfe  aufg^ 
treten,  welche  bei  ihrem  Entströmen  aus  dem  Eruptivmagma,  in 
das  Nebengestein  und  folglich  auch  in  das  Kalklager  eindringend, 
die  dem  Eruptivmagma  entstammenden  Eisenlösungen  dem  Kalke 
zugeführt  hätten.  Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dass  das  meta- 
morphosirte  Kalklager  am  Schwarzen  Krux  reich  an  Magnetit- 
aggregaten ist,  so  dass  man  bisweilen  von  aus  reinem  Magnetit 
bestehenden  Zonen  reden  kann,  wenn  man  ferner  daran  denkt, 
dass  selbst  im  hochprocentigsten  Magneteisenerz  zwischen  den 
einzelnen  Körnern  des  Magnetites  noch  lückenfüllend  Galcit- 
schmitzchen  lagern,  so  würde  die  Vermuthung,  dass  auch  am 
ScJiwarzen  Krux  eine  Zufuhr  von  Eisenverbindungen  in  den  Kalk- 
stein erfolgt  ist,  au  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 


*)  Section  Berggiesshübel,  Leipzig  1889,  S.  60. 


£s  sei  ndr  gestattet,  an  dieser  Stelle  meinen  lioclivereiirtetl 
Lehrern,  den  Herren  Geheimen  Rath  Prof.  Dr.  Zirkbl  and  Ge- 
heimen Bergrath  Prof.  Dr.  Crsdnbr  fQr  die  Einfflhrang  in  das 
Studiam  der  Mineralogie  und  Geologie,  Herrn  Geheimen  Rath 
Prof.  Dr.  ZiRKRL  noch  besonders  für  die  Unterstatzung,  welche 
er  mir  während  der  Abfassung  der  Arbeit  zu  gewähren  die  GQte 
hatte,  sowie  Herrn  Prof.  Dr.  Beck  in  Freiberg  dafür,  dass  er 
mir  in  liebenswflrdiger  Weise  Material  vom  Schwarzen  Krux  zur 
Verfügung  stellte,   herzlichen  Dank  auszusprechen. 
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,  3«/ Beiträge  zur  Kenntnlss  der  Ueber« 
sehlebtingeii  am  ynlkanlschen  Kies  bei 

MrdUngen. 

Von  Herrn  Walther  von  Knebel  in  Berlin. 

ffierzu  Tafel  IV. 
I. 

Die  üeberschiebung  bei  Hertsfeldhansen. 

Das  schmale,  langbin  sich  erstreckende  Tafelgebirge  der 
schwäbisch -fränkischen  Alb  ist  bekanntlich  aufgebaut  aus  nahezu 
horizontal  gelagerten  Schichten  des  Weissen  Jura.  Unter  dieser 
meist  ans  Kalken  bestehenden  Decke  des  Weissen  Jura,  welche 
von  allen  Gehängen  steil  abstürzt,  treten  am  Steilrande  der  Alb 
die  vorwiegend  thonigen  Schichten  des  Braunen  Jura  zu  Tage, 
und  wiederum  unter  dieser  die  ebenfalls  vorwiegend  thonigen 
Schichten  des  Lias,  die  sich  „einem  Teppiche  gleich^  weithin 
nach  Norden  ausdehnen.  Verborgen  im  Schosse  der  Erdrinde 
lagern  unter  dem  Lias  Thone  und  Sandsteine  der  Keuperforma- 
tion,  und  diese  ruhen  auf  altkrystallinen  Gesteinen :  Graniten  and 
Gneissen  auf. 

Da,  wo  die  schwäbische  und  fränkische  Alb  zusammenstossen, 
liegt  eingekenkt  in  die  Hochfläche  ein  weiter  Kessel,  das  Ries 
von  Nördlingen.  Spuren  ehemaliger  vulkanischer  Thätigkeit  treten 
in  demselben,  namentlich  in  dem  randlichen  Gebiete,  zu  Tage. 

Oben  auf  der  Alb  aber,  im  Umkreise  um  das  Ries,  finden 
sich  hier  und  dort  wunderbare  Lagerungsverhältnisse.  Mächtige 
Schollen  des  Braunen  Jura,  der  normaler  Weise  bei  dem  hori- 
zontalen Schichtenbau  der  Alb  nur  tief  unter  dem  Weissen  Jura 
liegen  dürfte,  finden  sich  hier  hoch  oben  im  Gebiete  des  Weis- 
sen Jura. 

Unter  diesen  Braun  -  Jura  -  Schollen  zeichnet  sich  die  von 
Hcrtsfeldhausen  im  Südwesten  des  Rieses  ganz  besonders  durch 
Eigenart  ans: 

Einmal  nämlich  liegt  sie  nicht  oben  auf  der  wellig  ebenen 
Hochfläche,  sondern  in  einer  Vertiefung  derselben.  Nahe  dem 
Südwestrande  des  Rieskessels   findet  sich  hier   eingesenkt   in  die 
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Hochfläche  der  Alb  eine  relativ  ganz  kleine  unregelmässige  Senke, 
in  deren  Centmm  das  Dorf  Hertsfeldhaasen  gelegen  ist.  Da  nan 
aber  die  Ränder  der  Senke  ebenso  wie  ihr  Untergrund  durch  an- 
stehenden Weissen  Jura  gebildet  werden,  so  liegt  auch  diese 
Braan- Jura -Scholle  im  Gebiete  des  Weiss -Jura. 

Sodann  ist  die  Scholle  von  Hertsfeldhausen  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  auf  diesem  Braunen  Jura  z.  Th.  nochmals  Weisser 
Jora  liegt. 

Diese  im  Bereiche  des  Riesrandes  so  oft  vorkommenden 
anormalen  Lagerungsverhältnisse  sind  Gegenstand  einer  wissen- 
schaftlichen Controverse  zwischen  Branco  und  E.  Fbaas  einer- 
seits, £.  KoKBN  andererseits.  *) 

Es  handelt  sich  dabei  um  folgende  Fragen: 

1.  wie  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  gestörten  Qe- 
steinsmassen  beschaffen  sind, 

2.  welche  Kraft  dieselben  einst  gestört  hat. 

Der  vorliegenden  Arbeit  liegt  jedes  Eingreifen  in  diese  Con- 
troverse, namentlich  in  die  Frage,  ob  Eis  als  wirkende  Kraft 
thätig  war,  absolut  fern, 

Die  mir  von  Herrn  Geheimrath  Prof.  Branco  gestellte  Auf; 
gäbe  bestand  vielmehr  nun  darin,  ein  genaues  geologisches  Karten- 
bild in  dem  grossen  Maassstabe  1  :  2500  anzufertigen,  um  auf 
diesem  Wege  sowie  durch  Schürfungen  die  Lagerungs Verhältnisse 
festzustellen,  d.  h.  zu  untersuchen,  ob  hier  der  Braune  Jura  aus 
der  Tiefe  aufgepresst  ist.  also  dem  Weiss -Jura  eingelagert  ist, 
oder  ob  derselbe  dem  Weissen  Jura  aufliegt,  mithin  durch  eine 
borizontal  wirkende  Kraft  auf  denselben  geschoben  ist, 

Ich  möchte  mir  erlauben,  an  dieser  Stelle  den  Herren  Pro- 
fessoren Bramco,  Fraas,  Rothpletz  und  Herrn  Baurath  Wundt 
f^r  die  mannigfache  Untersttltzung,  sowie  Herrn  Vermessungs? 
Oherinspector  Reoelhann  fQr  die  Freundlichkeit,  mit  welcher  er 
mir  das  Kartenmaterial  zu  meinen  Arbeiten  verschaffte,  meinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 


')  W.  Branco  und  E.  Fraas,  Das  vulkanische  Ries  von  Körd- 
ÜDgen  in  seiner  Bedeutung  für  Fragen  der  allgemeinen  Geologie. 
Abhandl.  kgl.  preuss.  Akad.  Wiss.,  1901. 

Beweis  fui^  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  des  vnlka- 

Dischen  Ries  bei  Nördlihgen.    Sitz.-Ber.  kgl.  preuss,  Akad  Wiss.,  1901. 

£.  Koken,  Geologische  Studien  im  fränkischen  Ries.  N.  Jahrb. 
t  Min.,  Beil.-Bd.,  XII,  1899. 

— ,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  schwäbischen  Diluviums.  Ebend., 
Beil-Bd.^  XIV,  1901. 

— ,  Die  Schliffflächen  und  das  geologische  Problem  im  Ries, 
Ebend,  1901,  II. 


Tapagraphischft  und  geognostisohe  Eliilaitung. 

Die  uiigefflLr  ellipiisclie  Senke  von  Hcrtsffldlinuscii  orsireckt 
sich  in  WNW— OSOlicbcr  Richtung  niigembr  2  km.  Ihre  Mitte 
ist  von  einer  Gruppe  vou  Hllgehi  erfallt.  Auf  einer  solchen  An- 
höhe liegt  das  Dorf  Herlsrcldhauscti.  696  m  fl.  N.  N. 

Die  Höhen  rund  nm  den  Kessel  sind  durchweg  hitlier  als 
600  ni  D.  N.  N.;  der  Kreis  derselben  ist  nur  im  Osten  durch 
den  hernusireteiiden   Röhrbacli   durchbrochen. 

Zur  geologischen  Korlirung  worden  Fl ark arten  in  dem 
grossen  Mnassstabe  I  :  2500  benutzt  und  die  ffenigen  bekannten 
HObenpunkte  —  es  waren  deren  utigeßihr  10  —  dnrch  120  neu 
von  mir  aufgenommene  barometrisclie  HOhenatigabcn  zur  Feststel- 
lung der  Profile  ergänzt. 

Die  Ränder  der  Senke  bestehen  ans  durchaus  regelmässig 
gelagertem  oberen  Weissen  Jura;  auch  den  Boden  der  Senke 
bildet  da,  wo  er  nicht  von  den  bereits  erw&hnten  iklleren  Braun- 
Jura- Gesteinen  bedec)(t  ist,  normal  anstehender  Weiss-Jara  S  oder  t. 
In  dieser  Senke  nun  lagern  grosse  Schollen  Ton  Braunem 
Jura,  weit  ansgcdefant  in  oft  bedeutender  Mächtigkeit.  Eine  Stelle 
(am  Ende  des  Hohlweges  von  Hcrtsfeldhansen)  lAsst  unter  dem 
Braunen  Jura  noch  Lias  a  und  Saudstein  in  seinem  stark  zcr- 
trOmraerteii  Zustande  erkennen. 

An  verschiedenen  Stellen  finden  sieb  kleine  TrOmmcr  von 
Granit  in  der  Ackerkrume  des  Braunen  Jura,  welche  offenbar 
durch  dieselbe  Kraft  wie  der  Braune  Jura  iu  diese  anormale  Lage 
gebracht  wurde. 

Der  Braune  Jura  ist  in  den  Stufen  a — c  in  der  Hertsfcld- 
haaser  Senke  vorbnnden.  Jedoch  nur  die  Stufen  a.  und  ^  sind 
von  grösserer  Bedeutung  und  auch  leichter  zu  verfolgen. 

Braun-Jura  a,  oder  Opaltnus-Thon,  ist  ein  grauer,  ziemlich 

reiner  Thon  ohne  Fossilien.     Brauner  Jura  ß,  Eisensandsteiii  ist 

leicht  sowohl    an  der  rothen  oder  braunen  Farbo  kenntlich,    als 

aoch    an   dem   häufigen  Vorkommen  des  Leitfossils  Pecten  persa- 

nahts.     Der  mittlere    und   obere  Braune  Jura  sind,    wie   in  der 

ganzen  Bopgnger  Gegend    der    schwäbischen  Alb,    schwach    eut- 

,   immerhin  siud  die  blauen  Kalke  y>  Ostreenkalke  5  and 

lephalenoolitbe  t  auch  bei  Hertsfeldhauseu  zu  finden.     Auf 

>rt«    ist    der  Braune  Jura  nicht  getrennt  worden,    weil  es 

eilweise  sehr  vermschclten  Lagern ngs Verhältnisse  des  Brau- 

int  wegen    nnmOglicb    war,    die  Horizonte    auf    der  Karte 

:heiden.    Aber  es  wurden  Braun-Jura  a  und  ß  als  unterer 

Jura  bezeichnet  und  an  den  Stellen,   au  welchen  auch  die 

D  Horizonte  des  Braunen  Jura    auftreten.    Oberer  Brauner 
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Jura  besonders  hinzDgcfflgt.  Oberer  Brauner  Jura  umfasst  somit 
die  Horizonte  y  —  e. 

Ganz  ebenso,  wie  die  vcrrascliclten  Lagerungsverh&llnisse  in 
dem  anonnal  gelagerteji  Braun -Jura  eine  Sonderung  der  strati- 
graphischeu  Horizonte  derselben  unmöglicJi  machten,  —  ganz 
ebenso  gilt  dies  auch  in  noch  erhöhtem  Grade  von  einem  Theil 
des  Weissen  Jura  von  Hertsfcldiiausen. 

Dieser  Thcil  des  Weissen  Jura  überlagert,  wie  später  ge- 
zeigt werden  wird,  den  zuvor  besprochenen  Braunen  Jura.  Es 
ist  somit  anzunehmen,  dass  auf  diesen  Theil  des  Weissen  Jura 
die  gleichen  dislocirenden  Kräfte  gewirkt  haben,  wie  auf  den 
Braanen  Jura. 

Anders  veriiält  sieb  derjenige  Theil  des  Weissen  Jura,  wel- 
cher die  Senke  von  Hertsfeldhausen  umfasst.  Die  Schichten  des- 
selben zeigen  ein  im  Allgemeinen  nur  sehr  schwaches  Einfallen 
von  wenigen  Graden  nach  SW.  und  sind  sd  regelmässig  gelagert, 
dass  es  sehr  wohl  möglich  wäre,  bei  der  geologischen  Kartirnng 
die  verschiedenen  Horizonte  der  Schichten  auszuscheiden. 

Diese  Trennnng  der  Horizonte  des  anstehenden  Weissen  Jura 
wQfde  in  dem  kleineu  Gebiet,  welches  die  geologische  Karte  der 
Senke  von  Hertsfeldhausen  darstellt,  nicht  vorgenommen,  weil  auf 
derselben  normal  anstehend  nur  die  sehr  ähnlichen  Horizonte 
Weiss -Jura  S  und  e  vorkommen,  S  noch  dazu  nur  an  wenigen 
Stellen  im  Osten  des  Gebietes  in  der  nächsten  Umgebung  des 
Röhrbachthaies  auftritt. 

Das  geotektonische  Problem. 

Zor  Erklärung  der  einleitend  beschriebenen  Lagerungsver- 
hältnisse in  der  Senke  von  Hertsfeldhausen  kann  man  nur  zwei 
Möglichkeiten  in's  Auge  fassen: 

I.    die  älteren  Gesteine  stehen  an  Ort  und  Stelle  an,  oder 
n.    dieselben  sind  durch  irgend  einen  Vorgang  dorthin  trans- 
portirt. 

Im  ersteren  Falle  wären  die  Gesteine  der  Tiefe  als  senk- 
recht anfgepresst  anzunehmen,  so  dass  sie  in  das  Niveau  des 
oberen  Weissen  Jura  gelangten;  im  letzteren  Falle  wären  die 
tektonischen  Verhältnisse  der  Unterlage  nicht  gestört,  nnd  den 
normalen  Weissen  Jura  tiberlagerte  diese  gewaltige,  bunte,  zwar 
oft  sehr  zerrüttete,  aber  dennoch,  wie  wir  sehen  werden,  ziemlich 
regelmässig  geordnete  Ueberschiebungsmasse. 

Das  Ergebniss  der  geologischen  Aufnahme  beweist, 
wie  im  Folgenden  gezeigt,  werden  wird,  mit  Sicherheit,  dass 
keine  Aufpressung  der  älteren  Schichten  stattgefunden 
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hat,  sondern  dass  dieselben  darch  seitlichen  Schub 
aaf  sie  geschoben  worden,  mithin  eine  Ueberlagerang 
des  Weissen  Jara  dnrch  den  Brannen  Jura  stattfindet. 
Hierbei  mass  ich  aaf  den  scbeinbareiv  Widersprach  aafmerksam 
machen,  betreffend  den  Erhaltungszustand  des  Brauneu  Jura. 
Derselbe  bildet  zwar  eine  zusammenhängende  Decke,  aber  dieselbe 
ist  darch  den  Schub  oft  völlig  zerrüttet  und  verruschelt  und 
dadurch,  dass  sie  sich  den  Unebenheiten  der  Unterlage  eng  an- 
schmiegen masste,  vielfach  gebogen ;  infolgedessen  macht  der 
Braune  Jura  einen  sehr  verworrenen  Eindruck;  dieser  Ausdruck 
ist  daher  des  öfteren  angewandt  worden. 

Von  Westen  her  nach  Hertsfeldbansen  wandernd,  gelangt 
man  allrofthlich  absteigend  in  die  Senke  von  Hertsfeldbansen  an 
zwei  Steinbrüche  rechts  und  links  von  der  Strasse  (im  Nordwesten 
der  Karte),  welche  etwas  dolomitischen  Weissen  Jura  e  enthalten. 
Es  ist  dies  das  normal  anstehende  Gestein. 

Oestlich  von  dem  links  der  Strasse  gelegenen  Bruch  tritt 
nun  aber  in  demselben  Niveau  wie  der  Weiss -Jura  e  plötzlich 
Brauner  Jura  ß  auf,  deutlich  als  Eisensandstein  von  dem  Weissen 
Jura  unterschieden.  Dieser  Braune  Jura  bildet  eine  360  m  lange 
and  160  m  breite,  in  ost- westlicher  Richtung  sich  erstreckende, 
bis  4  m  mächtige  Scholle. 

Ein  Loch,  welches  ich  hier  graben  liess  (auf  der  Karte  mit 
einem  länglichen  Viereck  bezeichnet)  hat  in  2,25  m  Tiefe  als 
Liegendes  den  Weiss-Jnra  e  erreicht. 

Es  findet  mithin  zweifellos  eine  Ueberlagerung  des  Weissen 
Jura  durch  den  Braunen  Jura  statt,  nicht  aber  eine  Hindurch- 
pressung. 

Der  den  Braunen  Jura  unterlagemde  Weisse  Jura  zeigte 
ausserdem  Schrammen  in  ost- westlicher  Richtung  und  eine,  oft 
spiegelnde,  fettige  Glättung,  die  untrüglichsten  Zeichen  horizon- 
talen Gleitens. 

Wichtig  ist  das  Aussehen  der  Schrammen.  Die  Schram- 
mung bestand  entsprechend  der  ungleichmässigen  Oberfläche  des 
Weiss -Jura  e  aus  kurzen  Rissen,  verursacht  darch  härtere,  mit- 
geschobene Gesteinsfragmente,  welche  oft  bei  gesteigertem  Druck 
in  den  Weissen  Jura  eingepresst  wurden,  so  dass  die  einzelne 
Schramme  dem  Ende  zu  sich  vertieft.  Dadurch,  dass  diese  Ver- 
tiefung stets  an  dem  Westende  der  Schrammen  sich  befindet, 
wird  erwiesen,  dass  der  Druck,  welcher  die  Braun-Jura-Scholle 
bewegte,  von  Osten  her  wirkte. 

Die  erwähnte  Schürfung  bei  Hertsfeldhausen  liess  femer  er- 
kennen ,  dass  Braun  -  Jura  ß  zunächst  unterlagert  wird  von 
Braun -Jura  a  {Opalinus -Thon).    Letzterer  ist  in  seinem  unteren 
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Theile  sandig  nnd  gaaz  durchsetzt  tod  gerundeten  Gerollen, 
welche  dentliche  Kritzang  zeigen.  Diese  Kritznng  der  GerOlle  in 
der  tbonigen,  sandigen  Packnng  des  Braan-Jnra  a,  das  geknetete, 
geqnilte  Aussehen  des  Tbones,  die  geglättete  und  geschrammle 
Weiss-Jnra-Unterlage  —  das  alles  gisbt  der  Ablagerung  das 
Aussehen  einer  Grandmorane. 

Ganz  ebenso  liegen  die  Verhältnisse  am  Buchberg  bei  Bop- 
Sogen.  Hier  lagert  anf  dem  Weissen  Jnra  p,  dessen  Oberfläche 
geschrammt  ist,  der  Braune  Jura,  eine  gewaltige  Scholle  von  ca. 
600  m  Lftnge.  Zur  Feststellung  der  Lagerangsverhältnisse  wurde 
von  Bkahco  und  Fkaas  im  Centrum  dieser  ScboUe  ein  Schacht 
angelegt.  Derselbe  dnrcbtenfte  den  Brauu<Jura  ß  ond  a  nnd 
erreichte  in  26  m  Tiefe  den  Weissen  Jura,  dessen  geglättete 
and  geschrammteOberflache  eine  est  -  westliche  Bewegung  erkennen 
liess  (Fig.  1).  Hier  war,  genau  wie  in  Herts feldhausen,  der  nuterste 
Tbeil  des  Opalinus -Tbonei  geknetet  mit  Sand  und  Bruchstücken 
verschiedener  Gesteinaarten,  sowie  erfllllt  mit  den  deutlich  ge- 
kritzten  GerOlleu,  welche  im  Ries  immer  in  Verbindung  mit 
noch  beute  vorhandenen  oder  doch  früher  einmal  vorhaudeu  ge- 
weeeoen,   dislocirten  Schollen  vorzukommen  scheinen. 


Fig.  1.     SchlifflAche  TOm  Buchberg  bei  Bopfiagen. 
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Diese  gekritzicn  Goschiebo  (Fig.  2),  ,wt1che  nach  der  bc- 
kaiiiiteslen  Lacalilät  Duchbcrggcröllc  genannt  wurden,  werden  von 
KoKBH  als  glaciale  Bildutigrii  aiigi'sprochen.  Es  ist  in  der  That 
kein  Zweifel,  Aass  der  mitcrste  Theit  der  üeberschiebongsmasaen 
am  Buchberg  bei  Bopfingen.  sowie  SHch  derjenige  der  nur  wenige 
Kilumeter  sDdlich  davon  gelegenen  Schollen  von  HertsfeldhauseR 
ein  durchaus  giuiidmorS neuartiges  aussehen  hat. 

Dieser  selbe  grundmor&iienarlige  Thon.  ebenfalls  Geschiebe 
führeml.  ist  ca.  100  m  wuiter  nördlich  in  der  tiefen  Schlacht, 
welche  die  Senke  von  Herlsfeld hausen  im  Norden  umfasst.  anf- 
ge^chlossen. 

Hier  zeigt  er.  infolge  der  an  gleich  massigen  Auslangung  durch 
die  Atmosphärilien,  deutlich  eine  iinn  innewohnende  geflammte 
Stmclur,  welche  aber  sonst  schwer  zu  orhennon  ist.  Dieso 
Sti-nctur  ist  offenbar  hervorgerufen  dadurch,  dass  der  Jurathon 
einem  starken  Drnckc  unlcrworfcn  war.  Er  bildet  ein  „gequftltes" 
(Jeslein.  wie  z.  B.  der  Loch  Seiten  kalk  in  den  AlpeJi  nnd  wle- 
manche  andere  Frictionsgesleinc  unter  üeberschicbungsmussen. 

Die  gekritzten  Gerfille,  welche  diese  Ueberschiebung  nnter* 
lagern,  kommen  zu  Tausenden,  herausgewaschen  in  dem  weiteren 
Verlauf  der  Schincht.  nach  Osten  hin  vor.     Alle  sind  schrtn  gc* 


Fig.  2.    Buctiberg-Gti'üllc  von  Hertsfelil hausen. 

utiich  gekritzl,  zeigen  oft  Ölige  Glältnng  und  sind  in 
lllcn  als  Facette ngerOlle  ausgebildet,  wie  dies  bckannt- 
in  penno-carbonen,  als  Glaci algeschiebe  gedeuleten  Vor- 
Indien der  Fall  ist. 
i'aceltirung  unserer  Gerdlle  ist  allerdings  nicht  so  gut 
,  wie  das  die  aus  den  Goulder-bcds  der  Salt-Range 
len  Gerolle    zeigen.      Indessen  werden  nohl   auch   die 
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dort  vorkommenden  Facettengerölle  nicht  s&mmtlich  die  Facetti- 
mng  in  solcher  Vollendung  zeigen.  Jedenfalls  ist  hei  diesen 
Gerollen  von  Hertsfeldhansen  sehr  oft  deutlich  der  Bcginii  einer 
Facettirung  zu  erkennen;  seltener  ist  sie  auch  bis  zur  Bildung 
schärferer  Kanten  vorgeschritten. 

Die  ahnonne  Lagerung  dieser  Braun -Jura -Scholle  oben  auf 
dem  Weissen  Jura,  die  Schrammung  des  letzteren  und  deren 
Richtung,  die  durch  Quäluug  entstandene  geflammte  Structur  des 
Opalinus -Thones,  sowie  die  Zone  gekritzter  Gerolle  in  dessen 
Basis  —  alles  deutet  auf  einen  horizontalen,  von  Ost  nach  West 
gerichteten  Schub  dieser  Braun -Jura -Scholle,  der  sich  über  den 
Weiss-Jura  hinweg  bewegte. 

Die  geschobene  Scholle  hat  ihren  Zusammenhang  völlig  be- 
wahrt und  zeigt  als  einzige  Spuren  ehemaliger  Bewegung  die 
besagten  Pressungs-Erscheinungen  des  Thones  und  die  Zerbröcke- 
Inng  des  Eisensandsteines.  Offenbar  ist  durch  spätere  Erosion 
viel  von  dem  zerbröckelten  und  zerrfltteten  flberschobenen  Gestein 
fortgeschafft  worden,  sodass  die  Scholle,  wie  sie  jetzt  ist,  nur 
noch  einen  kleinen  Rest  der  froheren  darstellt. 

Trotzdem  bedeckt  diese  Ueberschiebung  auch  heute 
noch  ein  Areal  von  35721  Quadratmetern  und  besitzt 
ein  Gewicht  von  3572100000  Centnern,  wenn  man  das 
minimale,  durchschnittliche  specitischc  Gewicht  mit  2.5  und  die 
minimale  Durchschnittsmächtigkeit  mit  2  m  annimmt.  Die  kleine 
Scholle  enthält  somit  auch  heute  noch  71442  Kubik- 
meter. 

Dass  die  Scholle  von  der  Seite  hör  an  diesen  Ort  gescho- 
ben, nicht  aber  von  unten  anfgeprrsst  worden  ist.  kann  nicht  be- 
zweifelt werden.  Es  kann  mithin  nur  die  Frage  sein,  welche 
Kraft  es  war,  die  diese  enorme  Masse,  die  frtlhcr  wohl  sehr  viel 
grösser  war,  horizontal  hierher  geschoben  hat. 

Jedenfalls  war  die  Kraft  eine  noch  sehr  viel  gewaltigere, 
als  das,  dem  bisher  Gesagten  nach,  den  Anschein  hat;  denn  auch 
das  ganze  Gentrum  des  Kessels  von  Hertsfeldiiausen  wiid  von 
einer  noch  sehr  viel  grösseren  flberschobenen  Braun  -  Juramasse 
eingenommen;  und  von  dieser  bildet  die  soeben  beschriebene 
Scholle  nur  einen  kleinen,  durch  Erosion  von  der  grossen  Ueber- 
schiebongsmasse  getrennten  Theil. 

Im  Soden  der  kleinen  Braun -Jurascholle  befindet  sich  eine 
Schlucht.  Diese  liefert  den  Beweis,  dass  auch  jene  grosse,  cen- 
trale Masse  von  Braunem  Jura  nur  auf  den  Weiss-Jura  Oberge- 
schoben, nicht  aber  senkrecht  aufgepresst  ist.     Die  Schlucht  hat 
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n&mlich  die  groisse  üeberschiebungsmasse  darchnagt;  und  anter 
dorseflben  ist  nan  der  Weiss-Jara  e  freigelegt. 

Diese  nach  Ost  verlaufende  Schlucht,  ein  kleines  Trocken- 
thal, Iftsst  zwar  auf  ihrer  *  rechten  Seite  den  Braun -Jura  nicht 
heraustreten;  es  ist  hier  nur  Schutt  von  Weissem  Jura  verschie- 
dener Horizonte  zu  erblicken.  Dass  der  Braune  Jura  aber  deu- 
noeh  vorbanden  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  ca.  200  m  weiter 
östlich  derselbe  thatsächlich  unter  dem  Weissen  Jura  hervortritt. 

Die  Piofile  1  [Beilage  1]  (nordöstliche  Hälfte  des  Kessels)  und 
3  [Beilage  1]  geben  ein  genaues  und  klares  Bild  der  Lagerungsver- 
hftltnisse.  Namentlich  Profil  1  ist  wichtig.  Von  der  „krummen 
Halde^  nach  Nordosten  gehend,  gelangt  man  in  Braun -Jura, 
welcher  im  Frühjahr  1901  durch  den  Bau  des  neuen  Forstwart- 
hauses, sowie  den  dazugehörigen  Brunnen  trefflich  aufgeschlossen 
worden  war.  Der  noch  deutlich  geschichtete  Braune  Jura  zeigte 
ein  Einfallen  von  40^  nach  NO.  Das  starke  Einfallen  nach  NO 
beweist«  dass  der  nur  ca.  20  m  südwestlich  gelegene  Weisse  Jura 
der  „krummen  Halde ^  den  Braunen  Jura  unterlagert. 

Wenn  man  von  dieser  LiOcalitAt  weiter  nach  Nordosten  geht, 
so  gelangt  man  über  von  Weiss-Jura-Schutt  bedeckte  Felder  und 
vorbei  an  einem  kleinen  Steinbruch  östlich  vom  Dorfe,  welcher 
die  Schwamrofacies  des  Weissen  Jura  y  aufgeschlossen  enthalt, 
in  Braunen  Jura.  Steigt  man  dann  von  da  aus  hinab  in  die 
schon  erwähnte  Schlucht  im  Norden  der  Senke  von  Hertsfeld- 
hausen,  so  kommt  man  in  den  normal  anstehenden  Weissen  Jura  e. 

Da  die  topographisch  tiefsten  Stellen  aus  anstehendem  oberen 
Weissen  Jura  bestehen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  dieses  Gestein  auch  in  der  Senke  von  Hertsfeldhausen  das 
normal  anstehende  ist,  und  dass  die  ganzen  Schichtenmassen  des 
Braunen  Jura  und  des  unteren  Weissen  Jura  den  anstehenden 
Weissen  Jura  e  überlagern. 

Dass  dies  eine  thatsächliche  Ueberlagerung  älterer  Schichten 
des  Braun- Jura,  z.  Th.  auch  des  unteren  Weiss -Jura  auf  den 
jüngeren  Schichten  des  oberen  Weiss -Jura  ist,  wird  aber  nicht 
nur  durch  jene  Aufschlüsse  bewiesen.  Das  geht  auch  aus  den 
auffallenden  Grundwasser -Verhältnissen  des  Ortes  Hertsfeldhc^uscn 
hervor. 

Bekanntlich  lässt  der  poröse  und  vielfach  zerklüftete  Kalk 
des  Weissen  Jura  das  Wasser  überall  hindurch.  So  leidet  ^enn 
auch  oben  auf  der  Hochfläche  der  Alb  das  ganze  sogen.  „Herts- 
feld"  an  grosser  Wasserarmuth,  und  ebenso  müsste  auch  Herts- 
feldhausen, das  im  Gebiete  dieser  wasserdurchlässigen  Schichten 
des  oberen  Weissen  Jura  liegt,  an  einer  solchen  leiden. 
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Aaffallender  Weise  besitzt  aber  Hertsfeldhaaseu  ziemlich  viel 
Wasser.  Diese  Thatsacbe  ist  aaf  die  Qberschobeiieu  Brauu-Jura- 
Masseu  zarQckzafQhreu ,  besonders  aaf  den  Opalinus -Thon,  der 
einen  tiasgezeichneten  Wasserborizont  bildet.  Derselbe  wurde  durch 
den,  auf  der  Karte  durch  einen  kleinen  Kreis  bezeichneten  Brun- 
nen des  Forstwartbauses  im  Sttden  des  Dorfes  erschlossen,  und 
auch  die  benachbarten  Brunnen  haben  diesen  Thon  erreichen 
mOssen. 

Weiter  nördlich  von  dieser  Stelle  stehen  die  Braunen  im 
Weissen  Jura.  Es  ist  dies  aber  nicht  der  anstehende,  sondern 
der  den  Oberschobenen  Braunen  Jura  überlagernde,  d.  h.  mit  dem- 
selben mitgeschobene  Weisse  Jura.  Dieser  masste  erst  darchteuft 
werden,  bis  der  untere  Braun -Jura -Thon  erreicht  wurde;  daher 
sind  die  Brunnen  im  Norden  des  Dorfes  tiefer.  Der  östlich  von 
der  Kirche  gelegene  Brunnen  hat  nach  Durchteufung  des  Weissen 
Jara  den  oberen  Braun- Jura  in  8,12  m  Tiefe  erreicht;  da  derselbe 
aber  nicht  tiefer  gegraben  wurde,  erreichte  er  nicht  den  durch- 
schnittlichen Grundwasserspiegel  und  fahrt  daher  nur  in  den 
nassen  Jahreszeiten  Wasser. 

Beistehende  Skizze  giebt  ein  Profil  des  Grundwasserspiegels, 
wie  ich  es  im  Sommer  1901  mit  Herrn  Oberförster  Bbaun  aus 
Hertsfeldhausen  zusammen  daselbst  aufgenommen  habe. 


cf. 
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Fig.  8.    Profil  durch  den  Grundwasserhorizont  (Gwh.)  von  Herts- 
feldhausen. 
XJebschfl.  =  Ueberschiebungsfläche.  —  Die  verticalen  Doppellinien 

bezeichnen  die  Bmnnen  des  Dorfes. 


Ebenso  wie  der  unterste  Braune  Jara  den  Graudwasserhori- 
zont  der  Braunen  darstellt,  bildet  er  auch  offenbar  den  der  zahl- 
reichen Quellen  der  Senke  von  Hertsfeldhausen;  denn  nur  durch 
ihn  lässt  sich  dieser  Wasserreichtbum  erklären.  Besonders  wichtig 
als  Beweis  für  sein  Vorhandensein  unter  Weiss -Jura -Schutt  ist 
eine  Quelle    im  Norden  des  Dorfes.      Sie  entspringt  anscheinend 
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aus  oberem  Weissen  Jara  and  läuft,  trotzdem  derselbe  kein  Wasser- 
horizont ist,  dennoch  das  ganze  Jahr  hindurch.  Diese  Quelle 
wäre  völlig  räthselhaft.  wenn  nicht  wenige  Schritte  östlich  von 
derselben  unterer  Brauner  Jura  herausträte.  Derselbe  lagert  aber 
zweifellos  auf  Weissem  Jura  e.  Die  Quelle  entspringt  also  that« 
sächlich  auf  Braunem  Jura,  welcher  hier  nur  deswegen  nicht  sicht- 
bar ist.  weil  er  völlig  von  überschobenem  Weiss-Jura-Schutt  bedeckt 
ist.  Aeusserlich  wäre  naturgemäss  der  überschobene  Weiss-Jnra- 
Schutt  von  dem  des  anstehenden  Weissen  Jura  nicht  zu  unter- 
scheiden, wenn  nicht,  wie  hier,  andere  Gründe  die  äusserst 
schwierige  Trennung  erlaubten. 

Ganz  ebenso  entspringt  die  im  Osten  des  Dorfes  befindliche 
Quelle,  welche  bei  dem  Jägerhaus  in  den  Röhrbaoh  mflndet,  auf 
Opalinus 'Thon,  Auch  hier  ist  letzterer  stark  von  Weiss -Jnra- 
Schuttmassen  bedeckt  und  nur  durch  Schürfung  nachzuweisen. 
In  gleicher  Weise  entspringen  die  zum  Quellgebiete  des  Röhr- 
bachs gehörigen  Quellen  auf  diesem  Braun -Jura -Horizonte,  der 
zwischen  zwei  Weiss -Jura- Horizonten  liegt,  unten  dem  anstehen- 
den, oben  dem  ttberschobenen. 

Ueberall  da,  wo  der  Opalinus-Thon  unter  dem  Weiss-Jura- 
Schutt  hervortritt,  ist  er  von  denselben  deutlich  gekritzten  Buch- 
berg -  Gerollen  wie  bei  Bopüngeu  unterlagcrt. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Gerolle  überall  den 
auf  den  Weiss-Jura  hinaufgeschobenen  Braun-Jura  un- 
ter lagern;  zumal  sie  auch  durch  den  von  mir  gegrabenen  Schflrf- 
schacht  nördlich  von  Hertsfeldhausen  inmitten  jeuer  kleinen  Braun- 
Jura- Ueber  Schiebung  erschlossen  wurden.  Die  zahlreichen  Stellen, 
an  welchen  Buchberg -GeröUe  zu  finden  sind,  wurden  auf  der 
Karte  mit  kleinen  schwarzen  Kreisen  angedeutet. 

Wir  haben  somit  bei  Hertsfeldhausen  bis  auf  diese  Gerolle 
hinab  dieselben  Lagerungsverhältnisse,  wie  am  Buchberge. 

Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
grosse  Scholle  von  Braun-Jura,  welche  das  Centrum 
der  Senke  von  Hertsfeldhausen  bildet,  auch  auf  die- 
selbe Weise  und  durch  dieselbe  Kraft,  wie  die  gewal- 
tigen Massen  des  Buchberges,  an  Ort  und  Stelle  seit- 
lich geschoben,  nicht  aber  senkrecht  aufgepresst  ist. 

Dies  scheinen  auch  die  beiliegenden  Profile  zu  beweisen. 

Das  Profil  H  (vgl.  Beil.  a)  erscheint  mir  besonders  beweisend 
für  diese  meine  Ansicht.  Wenn  wir  dasselbe  von  Osten  her  von 
der  Röhrbachmühle  aus  verfolgen,  gelangen  wir  in  das  Plateau 
des  Weiss -Jura  S  am  linken  Ufer  des  Röhrbaches,  welches  eine 
breite,  alte  Thalterrasse  desselben  darstellt.  Dieses  Plateau  ist 
von  einer  grundmoränenartigen  Masse  von  geknetetem  Braun -Jura- 
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Thon  und  Eisensandsteinen ,  sowie  zahlreichen  Weiss -Jura -Trüm- 
mern bedeckt.  In  dieser  Masse  befinden  sich  wiedemm  jene 
deutlich  gekritzten  Bochbergerölle ,  weiche  hier  fast  ausnahmslos 
den  Beginn  einer  Facettirung  deutlich  erkennen  lassen. 

Der  diese  grundmoränenartige  Masse  unterlagernde 
Weiss-Jnra  S  ist  an  seiner  Oberfläche  ausgezeichnet 
geschliffen  und  geschrammt.  Die  Schrammenrichtung  ver- 
läuft im  Allgemeinen  ost- westlich,  genauer  N.  74®  0.;  jedoch 
kommen  untergeordnet  andere  (nur  wenig  abweichende)  Schräm- 
meorichtungen  vor. 

Die  Schliffflächen  von  Hertsfeldhausen  haben  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Gletscherschliffen,  wie  die  Figuren  5  (echter 
Glctscherschliff)  und  4  (Schlifffläche  von  Hertsfeldhausen)  be- 
weisen (S.  68).  In  gerader  Linie  nach  Westen  zu  gelangt 
man  hart  am  linken  Ufer  des  Röhrbaches  an  einen  Bruch 
von  Weissem  Jura  S.  Dieser  letztere  zeigt  hier  ein  etwas 
anderes  Einfallen  als  der  soeben  besprochene  weiter  östlich  gele- 
gene. Während  dieser  das  gewöhnliche,  ganz  schwache  Einfallen 
nach  Süden  und  Westen  zeigt,  besitzt  ersterer  ein  solches  von  10® 
nach  NO.  Man  könnte  daher  an  eine  Verwerfung  zwischen  beiden 
Orten  denken.  Ich  meine  dies  aber  nicht  auf  einen  solchen  Vor- 
gang, sondern  auf  eine,  durch  horizontale  Bewegung  grosser  Mas- 
sen herbeigeführte  Stauchungserscheinung  zurückführen  zu  sollen. 
Solche  ganz  oberflächlichen  Stauchungen  sind  am  linken  Ufer  des 
Röhrbaches  in  dessen  weiterem  Verlaufe  häufig;  auch  Koken  hat 
solche  von  anderen  Stellen  des  Rieses  und  dessen  Umgebung 
erwähnt. 

Auch  an  dieser  Stelle  ist  der  Weisse  Jura  §  ebenso  wie  an  der 
vorher  besprocheneu  alten  Flussterrasse  von  einer  grundmoränen- 
artigen  Masse,  ebenfalls  grösstentheils  aus  verarbeitetem  Braun-Jura- 
Material  bestehend,  überlagert,  ohne  dass  aber  darüber  wieder  der 
Braune  Jura  folgte.  Diese  Gerolle  sind  aber  nur  als  der  letzte 
Rückstand  einer  durch  Erosion  verschwundenen  Ueberschiebungs- 
masse  anzusehen.  Für  diese  Ansicht  spricht  der  Umstand,  dass 
weiter  westlich  von  jener  Oertlichkeit  zusammenhängende  Massen  von 
Braunem  Jura  sich  vorfinden,  unter  welchen  ich  durch  Schürfung 
ebenfalls  diese  grundmoränenartige  Masse  erschlossen  habe.  Nun 
ist  das  Vorhandensein  einer  so  structurirten  Masse ,  aber  der 
sicherste  Beweis  einer  horizontalen  Bewegung  —  sei  es  durch 
Eis,  sei  es  durch  andere  Kräfte.  Es  erscheint  daher  unzweifel- 
haft, dass  die  ganzen  Massen  durch  irgend  einen  horizontalen 
Schub  dahin  geschoben  sind.  Ganz  besonders  wichtig  ist  dabei 
—  und  dies  führte  mich  zu  der  Ansicht,  die  ganzen  das  Gen- 
trum  des  Kessels  von  Hertsfeldhausen  bildenden  Massen  als  über- 
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Fig.  4.     Schliftfläche  oBtIich  lOn  Hertsfeldhaasen. 
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schoben  zo  betrachten  — ,  dass  an  verschiedenen  Stellen  anste- 
hendes Gestein  des  oberen  Weissen  Jura  in  der  Form  von  Buckeln 
heraostritt  wie  an  der  „krummen  Halde ^  und  am  „Hauserbttbl^, 
während  rund  um  diese  Berge  herum  der  Braune  Jura  mantel- 
telförmig  dieselben  umgiebt. 

Wie  in  der  grossen  skandinavischen  Ueberschie- 
bang,  welche  Törnbbobm  uns  kennen  lehrte,  so  finden  sich 
also  auch  hier  in  der  kleinen  Ueberschiebungsdecke 
Locken  —  „Fenster^  — ,  durch  welche  das  anstehende 
Gestein  ans  der  Ueberschiebnngsmasse  herausschaut. 

Verfolgen  wir  das  Profil  11  weiterhin  nach  Westen,  so  ge- 
langen wir  in  den  Ober  dem  Braunen  Jura  gelegenen,  mit  ihm 
disiocirten  Weissen  Jura.  100  m  vor  dem  ersten  Hause  von 
Hertsfeldhausen  ist  Weiss -Jura  y«  Schwammfacies,  in  einem  klei- 
nen Steinbruch  an  der  Strasse  aufgeschlossen;  er  enthält  JSAt^- 
ehaneUa  aparsicosta,  Beineckia  anceps  albus  Qu.,  Haploceras 
lütgulatus  canalis  (?)  Qu. 

Westlich  von  diesem  Steinbruche  befindet  sich  Weiss-Jura 
höherer  und  niederer  Horizonte;  weiter  westlich  derselben  tritt 
oberer  Brauner  Jura  und  noch  weiterhin  der  untere  Braune  Jura 
hervor,  bis  der  anstehende  Weisse  Jura  im  Westen  erreicht  wird. 

Von  Westen,  wie  von  Osten  aus  ansteigend  zur 
Hagelgruppe  des  Centrums  der  Senke  von  Hertsfeld- 
hausen, hat  man  also  Ober  dem  anstehenden  Weiss- 
Jura  e  ein  wenn  auch  oft  sehr  verruscheltes  Profil  vom 
unteren  Braunen  Jura  an  bis  zum  mittleren  und  oberen 
Weissen  Jura.  Diese  ganze  Schichtenfolge  ist  einst 
seitlich  auf  den  Weiss-Jura  e  geschoben  worden. 

Wir  sehen,  dass  die  anscheinend  überaus  complicirten  La- 
gemngsyerhältnisse  der  Senke  von  Hertsfeldhausen,  welche  Subss  ^) 
als  die  merkwOrdigste  der  Umwälzungssporaden  bezeichnet  hat, 
sich  durch  diese  Auffassung  ungemein  vereinfachen  und  leicht  ver- 
ständlich erscheinen. 

Alle  Obrigen  Verhältnisse  des  Kessels  von  Hertsfeldhausen 
sprechen  gleichfalls  fflr  diese  Auffassung. 

Von  Hertsfeldhausen  geht  ein  Hohlweg  nach  SO.,  dessen 
Seitenwände  relativ  gut  aufgeschlossen  sind;  an  diesen  konnte  ich 
durch  zahlreiche  SchOrfungen  zum  Röhrbach  hin  ein  genaues 
Profil  aufnehmen. 

Vom  Dorfe  ausgehend,  finden  sich  auf  der  rechten  Seite  des- 
selben das  Hanserbergle .  auf  der  linken  die  Hflgel  der  Espen- 
Aecker.      Die  Hohlweg  -  Wände  lassen  unteren  Weiss  -  Jura  und 
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T^citer  abwärts  Brann-Jora  und  Lias  a  -  Sandstein  erkennen.  Die 
Espen -Hflgel  sowohl  wie  das  Haaaerbergle  bestehen  aus  oberem 
Weissen  Jura. 

Am  Röhrbach  links  von  der  vom  Hohlweg  zum  Jägerhans 
fahrenden  Strasse  ist  am  Fusse  der  £spen -Hügel  von  mir  eine 
Schürfung  ausgeführt,  welche  wirr  durcheinander  liegende,  grös- 
sere Stücke  von  Weiss -Jura,  sowie  völlig  zerbröckelte  von  Braun- 
Jura,  sowohl  Eisensandstein  als  Thon  und  zahlreiche  Buchberg- 
gerölle,  zu  Tage  förderte.  Rechts  vom  Wege  steht,  nicht  weit 
von  dieser  Stelle,  Weiss- Jura  5,  gerade  nur  aus  der  Erde  her- 
vorschauend, an,  und  auch  hier  ist  das  anstehende  Gestein  von 
der  Ueberschiebnngsmasse  durch  eine  Schicht  oder  Lage  gekritzter 
Gerölle  getrennt. 

Profil  IV  (siehe  Beil.  a)  giebt  einen  Querschnitt  durch  das 
Hauserbergle.  den  Hohlweg,  die  Espen-Hügel,  den  Röhrbach  und  den 
Lerchenbühl.  Am  Lerchenbühl  kann  man  an  verschiedenen  Stellen 
deutlich  die  Ueberlagerung  von  Braunem  Jura  auf  Weissem,  wie- 
derum mit  dazwischen  geschalteten  Buchberggeröllen  erkennen. 
Südlich  vom  Röhrbach  befinden  sich  grosse  Massen  von  Braunem 
Jura,  an  deren  Rändern  wiederum  zahlreiche  gekritzte  Gerölle 
zu  Tage  treten,  während  darunter  der  Weiss-Jura  e  ansteht.  Süd- 
östlich vom  Lerchenbühl  habe  ich  dies  durch  eine  kleine  Schürfung 
nachweisen  können. 

Ueberlagert  ist  dieser  Braune  Jura  nach  Süden  zu  nun  aber 
noch  von  Weissem  Jura  a  —  f  ^"  normaler  Schichtenfolge,  ob- 
wohl die  Weiss-Jura  ß  -  Kalke  völlig  in  Schutt  umgewandelt  wor- 
den sind.  Auf  diesen  Schichten  liegen  noch  Trümmer  und  grosse 
Schuttmassen  des  oberen  Weissen  Jura. 

Hier  ist  also  nicht  nur  eine  Scholle  von  Braun -Jura,  son- 
dern eine  solche  von  Braun -Jura  und  darüber  folgendem  Weiss- 
Jura  über  den  anstehenden  oberen  Weissen  Jura  e  geschoben  wor- 
den, in  den  man  wenig  hundert  Schritt  weiter  südlich  gelangt. 

Profil  V  (siehe  Beil.  a)  in  NO.-SW.-Richtung  von  den  7  Bron- 
nen am  Röhrbacb  und  an  rechts  und  links  gelegenen  alten  Thal- 
terrassen nach  SW.  zeigt  dieselben  Verhältnisse. 

Es  sind  hier  also  anstehender  und  überschobener  Weisser 
Jura  sorgfältig  auseinander  zu  halten.  Trennen  wir  diese  Gesteine, 
so  ergiebt  sich,  dass,  abgesehen  von  der  Umgebung  der  Senke  von 
Hertsfeldhausen.  das  anstehende  Gestein  des  oberen  Weissen  Jura 
nur  die  krumme  Halde,  den  Lerchenbühl  und  den  Hauserbühl 
bildet.  Dies  waren  offenbar  alte  Erhebungen,  zwischen  welchen 
sich  einst  breite  und  tiefe  Thäler  befanden;  in  diesen  konnte  sich 
die  grosse  überschobene  Masse  vor  der  Erosion  bewahrt  erhalten. 
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Hieran  knüpft  sich  die  Frage:  War  diese  Ueberschiebongs- 
masse  einst  noch  bedeutend  grösser  als  jetzt,  oder  ist  ihre  Masse 
nur  unwesentlich  durch  die  Erosion  verringert  worden? 

Die  Beobachtung  bestätigt  unzweideutig  die  erste 
der  beiden  Möglichkeiten,  d.  h.  man  muss  die  Ueber- 
schiebungsraassc,  wie  sie  jetzt  ist,  nur  als  einen  lieber- 
rest  einer  weit  grösseren  Ueberschiebungsscholle  an- 
sehen. 

Denn  die  allmähliche  Abtragung  der  Ueberschiebungsmassen 
wird,  von  oben  nach  unten  fortschreitend,  dereinst  zuletzt  nach 
FortschafiPung  des  Qberschobenen  Weiss-Jura  und  Braun-Jura  nur 
noch  jene  grundmoränenartige  Masse  zurücklassen.  In  diese  ein- 
presst  und  auf  ihr  liegend,  werden  noch  Reste  von  unverändertem 
Braun-Jura  sich  vo]*finden.  bis  auch  diese  letzten  Zeugen  einstiger 
Ueberschiebung  verschwunden  sein  werden. 

Nun  ist  diese  grundmoränenartige  Masse,  wie  erwähnt,  an 
vielen  Stellen  vorhanden  ohne  bedeutende  Rückstände  von  Brau- 
nem Jura.  Sie  wurde  an  den  verschiedensten  Stelleu  unt^r  dem 
sicher  überschobenen  Braun-Jura  erbohrt. 

Mithin  war  die  gewaltige  Ueberschiebungsscholle.  welche  die 
Senke  von  Hertsfeldhausen  erfüllt,  einst  weit  grösser  als  jetzt  und 
hat  sich  nur  in  der  geschützten  Lage  als  Ausfüllung  ehemaliger 
Vertiefungen  bis  jetzt  erhalten. 

Dass  zur  Zeit  der  Ueberschiebung  in  der  Senke  von  Herts- 
feldliausen  bereits  Thäler  in  derselben  vorhanden  waren,  beweisen 
die  alten  Thalterrassen  am  Röhrbach  im  Osten  vom  Dorfe.  deren 
Boden  durch  die  Ueberschiebung  geschliifen  ist. 

Wie  in  der  grossen  Senke  von  Hertsfeld hausen,  so  hat  sich 
die  Ueberschiebungsmasse  auch  in  kleineren  Vertiefungen  in  der 
Unterlage  des  oberen  Weiss-Jura  erhalten.  Die  ungemein  zahl- 
reich vorkommenden  Reste  von  Braunem  Jura  auf  den  umliegen- 
den Bergen,  namentlich  dem  Lerchen  buhl,  sind  ein  Beweis  hierfür. 

Aber  auch  als  grosse  Ueberschiebungsmasse  steht  die  der 
Senke  von  üertsfeldhausen  nicht  vereinzelt  in  diesem  Gebiete  da. 
Denn  ungefähr  4  km  westlich  von  Hertsfeldhausen  liegt  inmitten 
einer  grossen  Vertiefung  im  Weiss-Jura  e  das  Dorf  Unter-Rif- 
fingen.  Diese  Senke  ist  mit  Braunem  Jura  erfüllt,  in  ihr  waren 
die  Braun -Jura- Massen  vor  der  Erosion  geschützt  und  konnten 
sich  daher  wie  in  der  Senke  von  üertsfeldhausen  erhalten. 

Ferner  liegt  3  km  nordnordwestlich  von  Hertsfeldhausen  die 
Ueberschiebungsmasse  des  Buchberges  bei  Bopiingen. 

Es  ist  mithin  möglich,  ja  sogar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  drei  UeberschiebungsschoUen  von  Bopfingen,  Unter- 
Riffingen  und  Hertsfeldhausen   einstmals   eine   zusammenhängende 
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Ucberschiebungsdecke  bildeten,  welche  darcb  Erosion  getrennt 
wurde.  Das  durch  den  Ueberschiebungsakt  völlig  zerrottete  ttber- 
schobene  Gestein  ist  ira  Laufe  der  Zeit  bis  auf  jene  schon  er- 
wähnten kleinen  Rfickstände  zwischen  diesen  grossen  Ueberschie- 
bungsmassen  allmählich  abgetragen  worden. 

Ffir  diese  Auffassung  spricht  der  Umstand,  dass  man  zwi- 
schen diesen  Schollen  an  vielen  Orten  dieselben  Buchberggerölle 
wie  am  Buchberg  und  bei  Hertsfeldhausen  findet. 

Zugleich  mit  dem  Nachweis,  dass  die  dislocirten  Massen 
von  Hertsfeldhausen  herabgeschoben  worden  waren,  drängen  sich 
weitere  Fragen  auf,  nämlich: 

1.  Woher  stammen  die  flberschobenen  Massen? 

2.  Welche  Kraft  hat  dieselben  verschoben? 

3.  Zu  welcher  Zeit  fanden  die  Ueberschiebungen  statt? 

Jedes  Eingehen  auf  diese  Fragen  lag  ausserhalb  der  mir 
gestellten  Aufgabe;  auch  werden  erst  weitere  Untersuchungen  an 
anderen  Localitäten  in  der  Umgebung  des  Rieses  völlige  Aufklä- 
rung geben  können. 

n. 

Die  Dislooationen  im  weiteren  Verlaufe  des  Röhrbaohthales. 

Die  ehemalige  Ausdehnung  der  Ueberschiebungsmassen. 

Die  im  Vorhergehenden  besprochene  Senke  von  Hertsfeld- 
hausen bildet  das  Quellgebiet  des  Röhrbaches.  Das  Studium  der 
geologischen  Verhältnisse  derselben  fQhite  zu  dem  Resultate, 
dass  eine  grosse  Schichtenmasse,  bestehend  aus  Weissero  Jura, 
Braunem  Jura,  sowie  aus  Lias-,  Keuper(?)-  und  Oranitfragmen- 
ten  in  die  Senke  seitlich  geschoben  wurde  und  zwar  von  Osten 
nach  Westen. 

Ich  hatte  ferner  die  Wahrscheinlichkeit  angedeutet,  dass  die 
Scholle  von  Hertsfeldhausen  mit  denen  von  Unter- Riffingen  und 
vom  Buchberge  bei  Bopfingen  zusammenhing.  Nun  zeigen  sich 
aber  auch  östlich  von  der  Senke  von  Hertsfeldhausen  an  beson- 
ders geschützten  Stellen  zahlreiche  Reste  von  Braunem  Jura 
verschiedener  Horizonte.  Ebenso  wie  jene  grossen,  im  Westen 
und  Norden  gelegenen  Massen,  so  fasse  ich  auch  die  im  Osten 
gelegenen  Braun -Jura -Reste  als  letzte  Rückstände  einer  ehemals 
weit  verbreiteten  Ucberschiebungsdecke  auf.  Alle  diese  klei- 
neren, von  denen  es  fast  zweifellos  ist,  dass  sie  mit  der 
grossen  Scholle  von  Hertsfeldhausen  früher  eine  zusammen- 
hängende Ueberschiebungsdecke  bildeten,  bedecken 
einen  Flächenranm  von  mindestens  4%  qkm.  Wenn  nun 
aber  die  Ueberschiebungsmasse  von  Hertsfeldhausen  einst  in  Ver- 
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bindang  mit  der  ron  UnterRif fingen  and  von  Bachberg  bei  Bop- 
fingen  gestanden  haben  Bollte.  was  wahrscheinlicli  ist,  so  be- 
deckte die  Gesammt-Ueberschiebungsmasae  wohl  da- 
mals eine  fDnf-  bis  sechsmal  so  grosse  Fläche,  also 
fast  30  qbm. 

Die  Drackwirkongen  darch  Oberschobene  ScboDen. 
Diese  gewaltigen  Scliichtenm&ssen  mDsseo  durch  den  Druck 
auf  die  Unterlage,  Ober  vielchc  sie  sich,  von  Osten  her  kom- 
mend, hinweg  bewegten,  tiergrcifendc  Wirkung  ausgeübt  haben. 
Diese  Drockwirkangen  zeigen  sich  in  vielerlei  Gestalt  im  Ver- 
lauf e  des  ROhrbachthates.  Zwischen  der  ROhrbachmfihle  und 
SägemQhle  (vgl.  Beil.  b.  S.  80)  an  den  Tbalgehängen  zur  linken 
Seile  beobachtet  man  auffallende  Schichteiistörungen  und 
auch  Zonen  valiiger  ZertrOmmeruiig.  welche  sprechende  Zeu- 
gen starker  Druckwirkung  za  sein  scheinen.  Namentlicb 
deutlich  ist  diese  Stelle  darch  den  Strassen  ein  schnitt,  wenige 
Schritte  oberhalb  der  SagemQhle.  aufgeschlossen.  Die  Schichten 
sind  hier  anscheinend  durch  den  Dmck  der  U he rsch ebenen  Massen, 
wie  Fig.  6  zeigt,  geknickt  und   im  Knickungswinkel  zertrQmmert. 


Ka^f 


.  ö,     Scbicfatenetörnngen  in  der  Ceberschiebimgslage  bei  der 

S&gmilhle  am  Röhrbach. 
=  WeisB-Jura,  Br.J.  =  Brann-Jora,  Br.J,R.  =  Brann-Jnra-Beste. 
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Die  hier  angenöhnlicli  stark  unter  10'  nach  W  einfallenden, 
thon ig- kalkigen  Schichte»  des  Weiss  -  Jura  y  gehen  nach  we- 
nigen Meiern  in  eine  Zono  völliger  Zertrümmerung  und  Ver- 
ruschelong  über.  Oberhalb  dieser  Zune  thaiaufwärts  sind  die 
Schichten  zuerst  nach  0.  darauf  aber  wieder  annfibernd  bori- 
zniilal  oder  schwach  nach  W  g(^neigt.  Da  in  geringer  Entfer- 
nung die  spater  noch  zu  besprechende  dislocirte  Masse  des  Kapfes 
sich  befindet  und  direct  tlber  dieser  Stelle  zahlreiche  Reste  von 
Braunem  Jura  vorkommen,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
diese  wohl  nur  obcrä Seid i che  Knickung  und  ZertrQmmemng  der 
Schichten  eine  Druckwirkung  der  Qbersdiobenen  Massen  ist. 
Solcher  kommen  weiter  Ihalaufwärls  meiirere  allerdings  ireniger 
gut  erkennbar  vor.  Auch  vom  Ostrande  der  Senke  von  Hertsfeld- 
hausen  habe  ich  eine  solche  Steile  erwähnt  (vergl,    S.  87). 

Sodann  zeigt  sich  die  grosse  Druckentfaltung  in  der  Zer- 
sprcngang  vieler  der  Buchberggerölie.  welche  in  dem 
Liegendsten  der  überschoberien  Schichten  vorkommen;  die  zer- 
pres»ten  nerOlle  sind  meist  wieder  dnrch  Kalk  verkittet.     Fig.  7 


Figur  7.    Zerpresstes  und  wieder  terkitletcs 
BuchberggerOll  östlich  von  Hertsfeld hausen. 

stellt  ein  solches  zerpresstes  und  wieder  verkittetes,  deutlicli  ge- 
kritztes  Buchberggerölie  dar. 

Eine  weitere  Wirkung  des  Druckes,  welche  in  Verbindung 
mit  den  überschobenen  Massen  zu  bringen  ist,  ist  die  Vergrie- 
snng')  der  Weiss-Jnra-Kalke. 

Die  Griesbildnng  kann  auf  mancherlei  Weise  erkl&rt  werden. 
Sie  kann  infolge  vulkanischer  ErGchtltterungen  und  grosser  Erd- 
beben entstanden  sein.  Aber  noch  sind  wir  ziemlich  fern  von 
dem  Schauplatz  vulkanischer  Th&tigkeit  im  Ries,  diese  beginnt 
im  Röhrbachthalo  erst   in  der  Nähe  von  Utzmemmingen.     Es  ist 


')  Bbanco  u.  Fraas,   Das  Tnlkanische  Ke«  von  NördliDgen  etc., 

;i-64. 
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also,  nie  ich  ginabe.  mit  grosserer  Walirscheinlichkeit  eine  an- 
dere Ursache  der  Griesbildang  anzunehmen.  Diese  ist,  wie  schon 
angedeutet,  in  dem  Dmcke.  welcher  die  grossen  GeMeiiismassen 
dislocirt.  ZD  sncUen.  Bierbei  mass  man  genetisch  wieder  zweierlei 
Arten  der  Vergriesniig  onteDtclieiden ').  nimlich  die  der  Unter- 
lage der  Ueberschiebong  und  diejenige  der  überBcho- 
benen  Scholle  selbst. 

Im  ersteren  Falle  nimmt  die  Vergriesnng  nach  der  Tiefe  za 
■b.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  liefert  der  jetzt  grossnrtig  aafge- 
scblossene  Steinbruch  an  einer  anderen  Localiiat.  im  Soden  des 
Rieses,  bei  Holheim,  dessen  oberste  (Weiss-Jara  e)  Schichten  vOllig 
«ergriest  sind,  w&hrend  der  darunter  lagernde  Weisse  Jura  5  fast 
nnvergriest  ist. 

Auch  im  RAbrbaclithale  fehlt  es  nicht  an  solchen  Beispielen. 
Am  rechten  R&brbachufer.  1.2  kra  östlich  von  Hertsfeldhaosen 
sammelte  ich  ans  dem  durch  Ueberschiebnng  anderer  Gesteine 
xerirtlmmerten  Weiss-Jura  e  -  Gries  einen  jener  vielen  Fenerstein- 
knollen.  wie  sie  in  diesem  Horizont  des  Weissen  Jnra  so  häufig 
Bind,  völlig  wie  das  Mnitergestcin  zerpresst  nnd  wieder  verkittet, 
{Fig.  I^|.     DnrQber  waren  grössere  Reste  von  Brannem  Jura  vor- 


lianden.  so  dass  es  wohl  zweifellos  ist.  dass  durch  dieselbe 
Kraft,  welche  den  Brann-Jura  dislocirte.  anch  der  anstehende 
WeisB-Jorac  zertrQmmert  wurde. 

Im  anderen  Falle,  bei  Vergriesang  der  dislocirten  Masse 
selbst,  ist  diese  in  der  Tiefe  am  grössten  und  nimmt  nach  oben 
za  ab;  hierbei  enthalten  die  vergricsten  Schichten  meist  grössere 
Hassen  anvei^esten  Gesteins,    wie  an   den    zahlreichen  Klippen 

■)  EbendaulbBt,  S.  G7. 
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des  westlichen  Rieses  besonders  gut  zu  beobachten  ist.  Diese 
Art  der  Vergriesang  kommt  im  Gebiete  des  Röbrbachthales  am 
Kapf  und  bei  (Jtzmemmingen  vor.  An  letzterer  Stelle  ist  mög- 
licherweise auch  der  Vnlkanismus,  der  in  geringer  Entfemang 
thatig  war,  Ursache  der  Vergriesang. 

Hier  ist  jedoch  auch  noch  eine  andere  interessante  Beob- 
achtung zu  machen.  Der  Gries  geht  allmfthlich  in  ober- 
miocänen  Süsswasserkalk  Ober,  ganz  ebenso  wie  dies  Branco 
und  Fraas*)  von  Windhau  bei  Ederheim  erwähnen. 

Die  Griesbildung  fand  nach  jenen  beiden  Autoren^)  etwa  in 
mittelmiocäner  Zeit  statt.  Die  V^erkittung  der  lose  an  einander 
lagernden,  zersprengten  Weiss-Jura-KalkstQcke  durch  kalkfahrende 
Gewässer  wird  also  in  spätmittelmiocäner  und  obermiocäner  Zeit  ge- 
schehen sein.  Demgemäss  mdsste  man  eigentlich  —  ebenso  wie  man 
z.  B.  ein  dyassisches  TrQmmergestein  der  Dyasformation  zurechnet, 
obwohl  das  Material  des  Gesteins  älter  ist  —  jeden  Gries  im  Ries 
als  tertiäres  Gestein  ansprechen.  Da  jedoch  die  Verfestigung 
des  Griesschuttes  an  Ort  und  Stelle  ohne  vorherige  WegfOhrung 
und  Wiederablagerung  der  Gesteinstheile  stattfand,  so  wurde 
dieser  Gries  von  mir  als  dislocirter  Weiss -Jura  eingezeichnet. 
Nur  da,  wo  das  Bindemittel  des  Grieses  an  Masse  die  TrOmmer 
von  Weiss -Jura  Obertrifft,  wo  zudem  in  dem  verkittenden  Kalk 
tertiäre  SOsswasser-  oder  Landfossilien  {Helix  besonders)  vor- 
kommen, wo  also  Gries  in  tertiären  Süsswasserkalk  Obergeht,  nur 
da  ist  das  Gestein  als  tertiäres  auf  der  Karte  eingetragen,  aber 
besonders  als  „Gries-Sflsswasserkalk^  ausgeschieden. 

Diesem  Gries-Süsswasserkalk  begegnen  wir  auf  dem  Grebiete 
der  Karte  zweimal,  bei  Utzmemmingen  und  westlich  davon  am 
Rothenberg.  hier  jedoch  weniger  deutlich  erkennbar. 

Das  Urgestein  bei  der  RinglesmQhle. 

Die  Erforschung  der  Senke  von  Hertsfeldhausen  lehrt  die 
wichtige  Thatsache  kennen,  dass  grosse  Schichtenmassen  von 
Osten  her  in  dieselbe  geschoben  wurden.  Das  östlich  an  die 
Senke  sich  anschliessende  Röhrbachthal  (bis  zur  SägmOhle)  zeigte 
die  Wirkungen,  welche  die  schiebende  Kraft  auf  die  Unterlage 
von  oberem  Weissen  Jura  ausübte. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Röbrbachthales  tritt  zu  diesen 
hochinteressanten  geologischen  Verhältnissen  ein  neues  Moment: 
Der  Vulkanismus,  verbunden  mit  dem  Auftreten  von 
Urgestein. 


»)  a.  a.  0.  S.  108. 
»)  a.  a.  0.  S.  J04. 
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Dieses  Urgestein  —  Granit  und  Gneiss  —  erscheint  in 
seiner  Lage  zunftcbst  völlig  rfithselhaft.  Die  Granitmassen  bei 
der  Ringlesmühle,  in  welche  der  Röhrbach  sein  Bett  tief  einge- 
graben hat.  erreichen  eine  Höhe  von  515  m  ü.  NN.  Es  ist  dies 
die  Höbe,  in  welcher  bei  den  normalen  VerhSltnissen  des  Tafel- 
jura der  Weisse  Jura  y  auftreten   mflsste! 

Der  Granit  erscheint  demnach  in  seiner  jetzigen  Lage  um 
mindestens  100  m  gehoben;  hierbei  ist  aber  die  Gesaromtmftch- 
tigkeit  der  Schichten  vom  Keuper  bis  zum  WeissJura  y  mit  100  m 
wohl  allzu  gering  angenommen,  denn  durchschnittlich  ist  die  Mäch- 
tigkeit nach  Brango  und  Fraas  folgende: 

Keuper  ....  20  m 

Lias 36  „ 

Dogger  .     .     .     .  100  , 

Weiss-Jura  a  u.  ß  90  „ 

246  m 

Nach  dieser  Berechnung  erscheint  der  Granit  dieser  Localität 
sogar  246  m  gegen  die  umliegende  Alb  gehoben  —  also  gegen 
die  Alb  hin  verworfen. 

Wie  aber  ist  das  Streichen  der  Verwerfungsspalte,  wie  das 
Einfallen  derselben? 

Die  Streichrichtung  ist  leicht  festzustellen,  sie  ist  ungefähr 
nord-sfidlich  gerichtet,  denn  wir  finden  dieselben  Verhältnisse  wie 
im  Röhrbachthal  in  dem  Thale  der  Eger  wieder,  welches  nörd- 
lich davon  parallel  jenem  in  dem  Durchschnitts -Abstände  von 
1  \*2  km  sich  erstreckt. 

Da  in  meridionaler  Richtung  in  beiden  ost- westlich  verlau- 
fenden ThSlern  gleichzeitig  die  Spuren  der  Dislocirung  auftreten. 
so  ist  damit  erwiesen,  dass  die  Dislocationsspalte  ein  nord- süd- 
liches Streichen  hat. 

Wichtiger  als  das  Streichen  jener  Verwerfung,  an  der  ent- 
lang das  Urgestein  gehoben  ist,  erscheint  die  Neigung  derselben, 
ihr  Einfallen.  Denn,  wie  aus  dem  Nachfolgenden  hervorgehen 
wird,  lassen  sich  die  Verhältnisse  nicht  durch  eine  gewöhnliche 
Verwerfung  an  ungefähr  senkrechter  Spalte  erklären. 

Die  Schiefe  der  Verwerfnngsklnft  konnte  aus  der  Lagerung 
der  Schichten,  welche  Ober  dem  Urgestein  liegen,  also  mit  diesem 
dislocirt  wurden,  annähernd  genau  festgestellt  werden. 

Es  ist  der  Granit  nämlicb  theilweise  überlagert  von  jüngeren 
Schichteoroassen :  Keuper,  Lias,  Braun -Jura  und  Weiss-Jura. 
Nun  zeigt  sich,  dass  die  gesammten  Schichtenmassen  des  Kapf 
zwischen  dem  Bahnhof  Trochtelfingen  (Egerthal)  und  der  Sägmühle 
(Röhrbachthal)    in  Zusammenhang    mit    dem   Granit    des  Rothen- 
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berges  stehen.  Denn  von  diesem  ausgebend,  gelangt  man  von 
Granit  in  Kenper.  Lias  a.  Sandstein')«  ßraun-Jura  und  schliess- 
lich in  unteren  Weissen  Jura  a  und  ß.  welch*  letzterer  die  Höhe 
des  Kapf  bildet.  Der  Weiss -Jura  ß  ist  oben  auf  dem  Berge  in 
einem  grösseren  Bruch  aufgeschlossen;  er  zeigt  eine  theilweise 
Zertrümmerung.  Das  Einfallen  der  Schichten  ist  ca.  5®  nach 
Osten,  also  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Einfallrichtnng  der 
Alb  nach  SW,  wie  es  schon  Defpner')  dereinst  aufgefallen   war. 

Dieser  Weisse  Jura  ß  des  Kapf  ist  nun  in  einer  Höhen- 
lage, bei  welcher  unter  normalen  Verhältnissen  der  obere  Weisse 
Jura  anstehen  würde,  mithin  hat  er  dieselbe  Hebung  er- 
fahren, wie  der  Granit  an  der  Riuglesmtthle. 

Wichtig  ist  ferner,  dass  tief  unten  im  Röhrbaclithale,  sfid- 
lich  vom  Kapf,  der  Weiss -Jura  y  normal  anstehend  vorkommt 
und  dass  nördlich  davon  unter  dem  Keuper,  in  dem  noch 
tiefer  eingeschnittenen  Egerthal  der  Braune  Jura  entblösst  ist. 

Nördlich  und  südlich  vom  Kapf  finden  wir  also  in  den  tief 
gelegenen  Thaleinschnitten  das  jüngere  Gestein,  darüber  aber  das 
ältere  gelagert  (Keuper  und  Braun -Jura).  Auf  letzterem  liegt 
wiederum  Weiss -Jura,  welcher  indessen  wohl  von  dem  anste- 
henden getrennt  werden  muss,  denn  es  hat  dieselbe  Disloca- 
tion  wie  der  Braune  Jura,  der  Keuper  und  der  Granit  erfahren. 

Von  beiden  Thälern  aufwärts  zum  Kapf  wandernd, 
gelangt  man  also  vom  normal  anstehenden  Gestein  —  Weiss- 
Jura  Y«  bezw.  Braun-Jura  —  in  älteres,  welches  wiederum 
von  jüngerem  überlagert  wird. 

Dieses  Verhalten  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  die 
Schichtenmassen  des  Kapfes,  welche  mit  dem  Granit  in  Ver- 
bindung  stehen,  auf  einer  sehr  flachen  Verwerfuugsspalte  mit 
östlichem  Einfallen  hiuaufgeschoben  wurden.  Eine  solche  flache 
Verwerfung,  bei  welcher  das  Hangende  gehoben  ist.  nennt  man 
aber  Ueberschiebung. 

Da  nun  der  Kapf  überschoben  ist,  so  ist  auch  der 
niiit  demselben  in  Zusammenhang  stehende  Granit  über- 
schobeu. 

Die  Höhenmessungeu  ergeben,  dass  die  Ueberschiebangs- 
fläche,    bezw.  Verwerfungskluft  unter   6"    nach  Osten    einfällt.') 

»)  Der  Buchberg  bei  Bopfingen,  1870,  S.  84. 

')  Dieser  Neigungswinkel  Hess  sich  aus  dem  Umstand  berechnen, 
dass  im  Egerthal  ca.  1000  m  östlich  von  dem  Westrande  der  Kapf- 
Ueberschiebung  noch  anstehender  Braun  •  Jura  von  Keuper  überlagert 
vorkommt.  Da  die  üeberschiebungsfläche  daselbst  ca.  100  m  tiefer 
gelegen  ist,  als  oben  am  Westrand  der  Ueberschiebung,  so  ergiebt 
sich  daraus  ein  Einfallswinkel  besagter  Ebene,  dessen  Tangente  ca. 
Vio  ist,  der  also  ca.  6^  beträgt 
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Wenn  nan  die  Hebung  des  Ober- 
schobenen  Flügels  der  Verwer- 
fung ca.  100  beträgt,  so  ent- 
spricht das  einer  Horizontal- 
Schiebung  von  mindestens 
1000  m.  Da  aber  die  Hebung 
des  Granites,  wie  zuvor  gezeigt, 
wahrscheinlich  bedeutend  grös- 
ser ist,  vielleicht  246  m.  so 
würde  auch  die  Horizon- 
talschiebung eine  bedeutend 
weitere  sein,  also  ungefähr 
2460  m  betragen. 

Ich  habe  alle  diese  Verhält- 
nisse auf  beistehendem  Profil  VH 
darzustellen  versucht.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dass  diese  Auf- 
fassung die  einzig  mögliche  ist, 
aber  ich  glaube  kaum,  dass  man 
alle  erwähnten  Thatsachen  auf 
eine  einfachere  Weise  zu  erklä- 
ren im  Stande  ist. 

Aber  es  sprechen  noch  an- 
dere Gründe  für  meine  Auffas- 
sung. Es  ist  nämlich  dies  zu- 
nächst der  Erhaltungszustand 
des  Granites.  Dieser  ist  bis  zu 
einer  Tiefe  von  ca.  50  m  durch 
den  Thaleinschnitt  an  der  Ring- 
lesmühle aufgeschlossen.  Ueberall 
ist  er  völlig  zerpresst  zu 
weichem  Grus,  nur  hin  und 
wieder  enthält  er  kleine  festere 
Stücke.  War  es  doch  nicht  ein- 
mal möglich,  ein  Handstück  von 
dem  so  eigenartigen  Gesteins- 
vorkommeu  zu  schlagen.  Ob- 
wohl fast  alle  Granite  aus  dem 
Ries  sehr  zerpresst  sind,  glaube 
ich   doch,    dass    die   hier  ganz 

besonders  tiefgreifende  Zertrümmerung  für  diese  Art  der  Disloca- 

tion  spricht. 

Ein  zweites  Argument  für  meine  Erklärung  der  Verbältnisse 
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ist  das  merkwOrdige  Vorkommen  von  Braanem  Jura  am  den  Kapf. 
Die  Ueberschiebungsfläche  des  Kapfes  scheint  nämlich 
ebenso  wie  die  am  Buchberg  bei  Bopfingen  gebildet  zu 
werden  durch  gekneteten  Braun- Jura;  derselbe  streicht 
seitlich  besonders  schön  zu  Tage  au  dem  Thal,  welches  linker- 
hand  in  den  Röhrbach  bei  der  Sägmtthle  mündet. 

Hier  sowohl  wie  südöstlich  und  nordöstlich  vom  Kapf  kann 
man  aus  diesem  gequälten  Braun-Jura-Thou  jene  gekritzten  Buch- 
berggerölle  sammeln. 

Hinsichtlich  des  Alters  dieser  Gerolle  möchte  ich  mir  kein 
abschliessendes  Urtheil  erlauben.  Wenn  es  zutrifft,  was  ich 
vermuthe,  dass  auch  hier  die  ganze  Ueberschiebungs- 
masse  von  jener  GeröUe  führenden,  grundmoränen- 
artigen  Masse  unterlagert  wird,  so  wäre  damit  ein  ter- 
tiäres oder  noch  höheres  Alter  erwiesen.  Denn  die 
Tertiärgesteine  oben  auf  den  Ueberschiebungen  (das 
^GriestertiSr^)  lassen  keine  der  Störungen,  welche  bei 
Dislocationen  dieses  Maassstabes  auftreten  und  in  der 
Tiefe,  wie  überall  sons^t  im  Ries,  vorhanden  sein  darf- 
ten,  erkennen. 

Mithin  ist  die  Ueberschiebung  tertiär,  und  wenn 
nun.  was  nur  durch  Abteufung  eines  Schachtes  festzustellen 
wäre,  die  Buchberggerölle  die  Ueberschiebung  nnterlagem, 
wie  ich  das  annehme,  so  besitzen  diese  ein  ebenso  hohes 
Alter. 

Die  Buchberggerölle  treten  noch  einmal  im  Gebiet  der  klei- 
nen Karte  auf,  nämlich  südöstlich  von  der  Ringlesmühle,  woselbst 
im  Einschnitt  der  Strasse  nach  Ulm  unter  Weissem  Jura  e  -  Do- 
lomit Weiss -Jura  y  erschlossen  ist.  An  der  Berührungszone 
beider  Schichten  befinden  sich  zahlreiche  Buchberggerölle  und  die 
bekannten  ^gequälten^  Belemniten. 

Hier  wie  überall  im  Ries  haben  die  Buchberggerölle  einen 
ganz  bestimmten  Charakter,  sie  sind  gelb  bis  braun,  gerundet, 
vielfach  schwach  facettirt.  Ihre  Oberfläche  ist  glatt,  oft  fast 
ölig  anzufühlen,  dabei  deutlicli  gokritzt. 

Ob  diese  Buchberggerölle  aus  demselben  Material  bestehen, 
wie  die  festen,  tertiären  Conglomerate  südlich  von  Utzmemmingen, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Aeusserlich  sind  diese  Buch- 
berggerölle jetzt  ganz  zweifellos  sehr  wohl  von  den 
Gerollen  jenes  Conglomerates  zu  unterscheiden. 

Die  Ursache  der  Ueberschiebungen. 

Die  als  Ueberschiebungen  erklärten  räthselhaften  Lagerungs- 
verhältnisse in  der  Umgebung  des  Rieses  wurden  verschieden  ge- 
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Jeotet:  einige,  wie  die  von  Hertsfeldhaasen ,  darch  Aufpressung 
der  Alteren  Schichten  von  unten  beraaf  durch  „vulkanischen 
inftrieb^. 

DcFFNBR  bezeichnete  solche  Stellen  als  Umwälzungssporaden, 
ohne  jedoch  den  Vorgang  näher  zu  erklären.  Hinsichtlich  des 
Bochberges  glaubte  cr^).  dass  derselbe  durch  glaciale  Kräfte 
m  dem,  wie  er  meinte,  einst  vergletschert  gewesenen  Ries  her- 
^schoben  sei.  Auch  von  anderen  Stellen  in  der  Umgebung  des 
Rieses  hielt  derselbe  Autor  diese  Art  des  Transportes  nicht  fQr 
losgescblossen  ^). 

E.  Koken  hält  diese  Auffassung  „als  zu  extrem  modificirt^, 
oach  seiner  Ansicht  sind  an  allen  diesen  Stellen  am  Ries  ältere 
Sohichtenmassen  auf  schmalen  Spalten  aus  der  Tiefe  aufgepresst 
worden.  Nur  am  Laucbheimer  Tunnel  glaubte  er,  dass  die  da- 
selbst auftretenden  dislocirten  Massen  durch  glaciale  Kräfte  ver- 
frachtet seien.  An  allen  den  Stellen,  wo,  wie  er  meint,  Auf- 
pressung stattgefunden  habe,  sei  die  Masse  durch  das  Eis  ober- 
äächlich  und  randlich  umgearbeitet  worden. 

In  neuester  Zeit  haben  Branco  und  Fraas')  die  folgende 
Erklärung  dieser  Verhältnisse  gegeben:  Den  Boden  des  Rieses 
bildet  Granit,  welcher  nun  im  Verhältniss  zur  umgebenden  Alb 
gehoben  ist.  denn  er  befindet  sich,  in  seinen  höheren  Stellen,  in 
dem  Niveau  des  oberen  Weissen  Jura.  Diese  Hebung,  welche 
von  GOmbbl,  Deffner,  Koken.  Branco,  E.  Fraas  erkannt  wurde, 
ioW  nach  der  Auffassung  von  Branco  und  Fraas  durch  in  der  Tiefe 
emporgedrungene  Schmelzmassen  bewirkt  worden  sein.  Dieser 
Laccolith  hat  einst  den  Granit  mit  allen  darauf  lastenden  Schichteu- 
massen:  Keuper,  Lias.  Braun -Jura.  Weiss -Jura,  pfropfeuartig  ge- 
hoben nnd  zu  einem,  die  Alb  überragenden  Berge  aufgewölbt. 
Die  untersten  Schichten,  die  des  Keupers,  bestehen  vorwiegend 
aas  Thonen.  Diese  sind  durch  die  auf  zahlreichen  Klüften  hin- 
oindringenden  Tagesgewässer  aufgeweicht.  Infolgedessen  ereigneten 
sich  Bergstürze  in  grossartigstem  Maassstabe.  Von  der  Höhe 
des  ehemaligen  Riesberges  rutschten  die  Schichten  auf  die  be- 
nachbarte Alb  herab  und  bilden  so  die  zahlreichen  Ueberschie- 
bongen  rund  um  das  Ries  herum,  von  denen  die  grossartigsten 
wohl  der  Buchberg  ^)  bei  Bopfingen  und  die  der  zuvor  beschrie- 
beoeo  Senke  von  Hertsfeldhausen  sind. 


*)  Der  Buchberg  bei  Bopfingen.  Württemb.  Naturw.  Jahreshefte, 
XXVI,  1,  1870. 

*)  Ebenda.  S.  45. 

*)  Das  vulkanische  Ries  von  Nördlingen.  Abhandl.  Akad.  Wiss., 
Berlin  1901. 

*)  Der   absolute  Beweis ,    dass  die    Scholle   vom   Buchberg  bei 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Qet.  64. 1 .  6 
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Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Rntsebungen  langsam  statt- 
gefunden  haben,  denn  wir  finden  bei  allen  diesen  Ueberschie- 
bangen,  dass  die  dislocirten  Massen  ihre  Continnität  and  relative 
arsprttnglicbe  Lage  bewahrt  haben,  wie  dies  Rbyer^  von  den 
langsamen  Bergratschen  dargethau  hat. 

Von  den  ehemals  Obcrschoben  gewesenen  gewaltigen  Massen 
ist  heote  der  überwiegend  grösste  Theil  dorch  Abtragung  wieder 
entfernt.  Es  finden  sich  dalier  nur  noch  spftrliche  Eheste  der- 
selben in  Form  isolirter  Inseln.  Es  fehlt  dalier  jetzt  die  wohl 
frflher  meist  vorhanden  gewesene  Continuität  dieser  Oberschobenen 
Massen  von  ihren  äussersten  Vorposten  an  bis  znm  Riesrande 
hin.  Aber  dieser  Mangel  an  Continuität  Iftsst  sich  sehr  wohl 
durch  Abwaschung  erklären,  da  es  sich  um  zertrümmerte  Ge- 
steinsmassen handelt. 

Dadurch,  dass  Theile  des  laccolithischen  Schmelzflusses  in 
Gestalt  von  Gasen,  Bomben,  Tuffen,  Ascheu  in  zahlreichen,  meist 
peripherischen  Ausbruchskanälen,  oder  auch  noch  infolge  anderer, 
in  der  Tiefe  sich  abspielender  Vorgänge  zur  Oberfläche  gelangten, 
fand  wieder  ein  Zurücksinken  des  zuvor  gehobenen  Riespfropfens 
bis  auf  das  jetzige  Niveau  statt. 

Die  Fragen,  welche  das  Ries  von  Nördlingen  dem  Geologen 
stellt,  sind  sehr  verschieden  beantwortet  worden.  Aber  wie  be- 
reits anfangs  betont,  fällt  jedes  Eingehen  auf  diese  Fragen, 
d.  h.  aaf  das  Hypothetische,  die  Ursache  dieser  eigenthürolichen 
Lagerungsverhältnisse  ausserhalb  des  Bereiches  der  mir  gestellten 
Aufgabe. 

In  dem  Thatsächlichen  dagegen,  also  in  der  Klarlegung  der 
Lagerungsverhältnisse,  deckt  sich  das  hier  gewonnene  Resultat 
mit  dem  von  Bramgo  und  Fraas  am  Buchberg  Festgestellten, 
d.  h.  das  auffallende  Erscheinen  grosser  Braun -Jura -Schollen  im 
Gebiete  des  Weissen  Jura  ist  am  Buchberg  wie  bei  Hertsfeld- 
hansen  nicht  dadurch,  dass  die  tieferen  Schichten  durch  die 
oberen  auf  Spalten  hindurchgepresst  wären,  sondern  durch  seit- 
liehe Ueberscbiebung  hervorgerufen. 

Dieses  Ergebniss  ist  von  Wichtigkeit  deswegen,  weil  gerade 
Hertsfeldhansen    deijenige  Punkt   war,    an  welchem    man  wegen 


Bopfingen  thatsächlich  seitlich  geschoben  ist,  wurde  von  Branco 
and  Fraas  erbracht  durch  einen  im  Centrum  der  Ueberschiebungs- 
masse  angelegten  Schacht,  welcher  nach  Darchteufung  des  Braunen 
Jura  den  Weissen  Jura  erschloss ;  dieser  war  ausgezeichnet  ge- 
schliffen durch  den  Ueberschiebungsakt.  Yergl.  Branco  und  Fraas: 
Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  des  vulkanischen  Ries 
von  Nördlingen,  1901. 

')  Die  Euganeen,  S.  79. 
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der  Lagerung  des  Braanen  Jara  in  einer  Senke  des  Weissen  Jara 
noch  am  ehesten  an  eine  Aufpressung  hätte  denken  können. 

Indem  sich  weiter  als  sehr  wahrscheinlich  ergeben  hat, 
dass  die  kleineren  Schollen  mehr  oder  weniger  grosse  Erosions- 
reste  einer  bezw.  mehrerer  grösserer  Schollen  sind,  so  ist  anch 
dies  ein  weiterer  Grund,  welcher  hinsichtlich  der  Lagerungsver- 
häUnisse  für  Ueberschiebung  und  gegen  Aufpressung  ^richt. 

Mitbin  finden  die  geologischen  Verhältnisse  durch  die  An- 
sicht von  Brango  und  Fbaas  eine  einheitliche  und  einfache 
Erklärung. 

Als  letzte  Ursache  aller  Dislocationen  wird  also  der  Vulca- 
nismns  angesehen. 

Vulkanismus  und  Oislocation. 

Nach  der  zuvor  besprochenen  Theorie  von  Branco  und  Fraas 
hat  der  Loccalith  durch  seine  Aufwölbung  die  Schichtenmassen 
znm  Abgleiten,  zur  Ueberschiebung  gebracht.  Die  üeberschie- 
bungen  scheinen  also  nach  der  Aufwölbung  des  Ries- 
berges als  das  erste  Zeichen  der  Riesphänomene. 

Das  Abgleiten  derartig  gewaltiger  Schichtenmassen  in  ge- 
neigter Lnge  mag  durch  vulkanische  Erdbeben  unterstützt  worden 
sein.  Vielleicht  sind  diese  Erschtltterungen  die  Ursache,  dass 
der  laccolithischc  Schniclzfluss  theilweise  extrusiv  geworden  ist, 
jedenfalls  wurde  schon  von  Branco  und  Fraas')  an  vielen 
Stellen  des  Ries  nachgewiesen,  dass  die  mit  vulkanischem  Tuff') 
erfüllten  Ansbruchskanäle  überscbobene  Massen  durchbrechen, 
mithin  jflnger  als  die  Ueberscbiebungen  sind.  An  der 
RinglesmOhle  und  deren  Umgebung  sind  drei  getrennte  Ausbruchs- 
stellen von  vulkanischem  Tuff  vorhanden;  sie  alle  durchsetzen  den 
Granit.  Da  der  Granit  nach  Vorigem  als  dislocirt  anzusehen 
ist.  so  ist  anch  an  dieser  Stelle  erwiesen,  dass  der 
Vulkanismus  erst  nach  den  tektonischen  Ereignissen 
im  Ries   extrusiv  geworden  ist. 

Zn  diesem  Schlüsse  drängt  auch  die  Thatsache,  dass  in 
unmittelbarer  Nähe  des  sOdlichsten  der  Ausbruchskanäle  Stücke 
von  rothgebranntem  Weiss-Jura  e  vorkommen  —  anstehend  ist  er 
nicht  in  der  Nähe.  Sonach  ist  auch  hier  anzunehmen,  dass  der 
Ausbruch  von  vulkanischem  Tuff  erst  nach  der  Ueberschiebung 
stattfand. 


*)  BRAJfCO  und  Fraas,  a.  a.  0.  S.  78. 

*)  Ebendaselbst  S.  125. 

*)  Der  vulkanische  Tuff  wird  dort  allgemein  Trass  genannt.  Diese 
Bezeichnung  ist  daher  auch  auf  der  geologischen  Karte  (s.  Beil.  b) 
gebraucht. 
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4.   Die  geologischen  Yerhältnisse  der 
Umgegend  von  Sehnde. 

Von  Herrn  Uoter  in  Hannover. 

Hierzu  Tafel  V  und  VI. 

Das  auf  den  Messtischblättern  Lehrte,  No.  1955  und  Sar- 
stedt,  No.  2022  belegene  Gebiet  von  Sehnde  besitzt  auf  vor- 
hältnissniässig  geringem  Raum  zahlreiche  Aufschlüsse  sftmmtlicher 
Gebirgsschichteu  vom  Diluvium  bis  zum  Zechstein  hinab,  welche 
sowohl  bezOglich  der  stratigraphischen  und  paläoutologischen  wie 
auch  der  tektonischen  Verhältnisse  manches  Interessante  bieten. 
Einzelne  dieser  Aufschlüsse  sind  bereits  von  verschiedenen  For- 
schern beschrieben  oder  doch  wenigstens  erwähnt,  und  zwar  ge- 
schieht dies  in  folgenden  Aufsätzen: 

1860.  Cbedner,   Bonebed  bei  Sehnde.    N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  317. 

1861.  y.  Strombeck,    Gault  -  Gargasmergel ,    Gretenberg.      Diese 

Zeitschr.,  S.  53. 
1865.     Credmer,    Geolog.  Karte  der  Umgegend  von  Hannover. 
1864.    V.  Seebach,    Der  hannoversche  Jura    (tührt  Liasfossilien 

von  Lühnde  an). 
1869.    Brauns,  Der  mittlere  Jura,   erwähnt  Fundorte  von  Sehnde 

und  Lühnde. 
1871.    —    Der  untere  Jura,  desgl. 
1874.    H.  Römer,    Tertiär  bei   Lehrte    und   Wehiningen.     Diese 

Zeitschrift,  S.  848. 
1874.    —    Weald  und  Hils  bei  Sehnde.    Ebendaselbst,  S.  346. 
1888.    Denckmann,  Zwei  Tiefseefacies.    Jahrb.  d.  kgl.  geolog.  Lan- 
desanstalt, S.  154. 
1980.    —    Aufschlüsse  in  Jura  und  Kreide.    N.  Jahrb.  £  Min.,  II, 

S.  97. 
1891.    Struckmann,    Wealdbildungen    bei   Sehnde.     Ebenda,    I, 

S.  117. 

Da  nun  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine  Reihe  der  Auf- 
schlüsse ganz  oder  grossentheils  verfallen  sind,  und  andere  neue 
Aufschlüsse  nur  für  kurze  Zeit  offen  gehalten  werden  können, 
gebe  ich  nachstehend  an  der  Hand  der  sämmtlichen  bisherigen 
Aufschlüsse  eine  Gesammtdarstellnng  der  geologischen  Verhältnisse 
des  Gebietes  unter  Beifügung   einiger  Skizzen  nach  photographi- 
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ErUiruf  der  Tafel  Tl. 

Figur  1,  la.  Ib.    Dumartieria  cf.  Dumortien  TuiOLL.      Schicht 
des  Harpoceran  Beyrichii.    Thongrube  der  Ziegelei  Sehnde.       S.  1/7. 

Figur  2,  2a.    Harpoceras  n.  sp.    Schicht  des  Harpoctraa  J^yncA"- 
Thongrube  der  Ziegelei  Sehnde. 

Figur  3,  3a,  4,  4a.     Harftoceras  Uaugi  Douv.    Schicht  des  ln<f 
ctramus  polyploats.    Thongrube  der  Ziegelei  Sehnde.     S.  112. 

Figur  5.    ( riocertts  bidentatum  y.KoEü.    Oberes  Neocom.     Thon- 
grube am  Moorberge  bei  Sarstedt    S.  100. 

Figur  6.     Äncyloceras  sccdare  v.  Koen.     Oberes  Neocom.     Thon- 
grube am  Moorberge  bei  Sarstedt.    S.  100. 

Figur  7.      Macrodon    liasinus    Rom.       Schicht    des    Harpoctrwf 
Beyrichii,    Thongrube  der  Ziegelei  Selmde.    S.  118. 
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sehen  Aufnahmen,  die  ich  der  LiebenswQrdigkeit  des  Herro  cand. 
in^.  ThOrnbn  za  Hannover  verdanke. 

Das  Gebiet  wird  im  Norden  darch  die  Kreide  von  Misbnrg- 
Lebrte-Imraensen,  im  Osten  durch  das  Gaultplateau  zwischen  Ram- 
horst und  Uohenhameh).  im  Süden  durch  die  tiefe,  von  Sarstedt 
in  östlicher  Richtung  bis  nach  Hoheneggelsen  binanztehende  Sen- 
kung und  im  Westen  durch  die  obere  Kreide  vom  Kronsberg  bis 
nach  Sarstedt  begrenzt. 

Orographiflohe  Verhältnisse. 

Im  Aligemeinen  sind  im  Terrain  zwei  Arten  von  Erhebungen 
zu  unterscheiden,  n&mlich  eine  Gruppe,  bei  welcher  der  Kern  der 
Hebung  von  älteren,  mehr  oder  weniger  dislocirten  Gebirgsschich- 
ten  gebildet  ist,  und  eine  zweite,  deren  Glieder  lediglich  aus 
diluvialen  Sauden  und  Schottern  zu  bestehen  scheinen. 

Die  erste  Gruppe  ist  im  Torliegenden  Falle  die  weitaus  wich- 
tigere und  umfasst  die  grosse  Mehrzahl  aller  Erhebungen.  Die 
hierher  gehörenden  Höhenzüge  lassen  sich  wieder  in  zwei  [Jnter- 
gnippen  eintheilen,  von  denen  die  erste  solche  Höhen  mit  der 
nordnordöstlichen,  seltener  nördlichen  und  noch  seltener  nord- 
östlichen Streichriehtung.  die  zweite  aber  solche  mit  der  ostnord- 
östlichen, seltener  östlichen  Richtung  in  sich  begreift. 

In  der  ersten  Untergruppe  sind  vor  Allem  zu  nennen  die 
beiden  Centralketten,  in  welchen  die  ältesten  Gebirgsschichten  zu 
Tage  gehen.  Dieselben  convergiren  etwas  nach  Süden  zu  und 
bilden  die  Schwerlinien  des  ganzen  Hflgelsystems  des  Gebiets. 

Zu  der  Westkette  gehört  der  Meerberg,  welcher  bei  Hottein 
nördliche,  nachher  nordnordöstliche  Richtung  besitzt,  und  weiter 
nach  Norden  zu  der  Höhenzug  bei  Wirringen,  welcher  wieder 
nördliche  Richtung  einschlägt.  Die  Fortsetzung  dieses  Zuges 
bilden,  durch  eine  Senkung  von  ihm  getrennt,  die  langgestreckten 
Höhen  bei  Köthenwald  und  Uten. 

Die  Ostkette  wird  durch  den  Mohlenberg  bei  Lühnde  ge- 
bildet, der  zwischen  Riedeln  und  Lühnde  nordöstlich,  bei  Bolzum 
direct  nördlich  verläuft  und  sich  jenseits  dieses  Ortes  allmählich 
verliert.  Im  Innern  dieser  beiden  Ketten  liegt  noch  eine  kürzere, 
gleichfalls  nordnordöstlich  streichende  Erhebung,  nämlich  der  Rothe 
Berg  bei  Wehmingen. 

Die  westliche  Gentralkettc  besitzt  zwd  Begleiter,  nämlich 
die  Reihe  des  Linder  Berges  mit  nördlicher,  des  Langberges  mit 
nordnordwestlicher  und  der  Höhen  bei  Müllingen  mit  nordnord- 
östlicher Richtung,  und  sodann  den  Kronsberg,  welcher  von  Süden 
her  erst  nördliche,  dann  nordnordöstliche,  dann  wieder  nördliche 
Qod  zuletzt  nordnordöstlicbe  Richtung  einschlägt. 
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Aach  die  östliche  Kette  ist  von  einer  äasseren  Uügelreihe 
begleitet.  Zu  derselben  gehören  die  Hügel  westlich  der  Orte 
Wfttzum,  Ummeln,  Gretcnberg,  welche  zunächst  nordnordöstlich, 
nach  and  nach  mehr  nördlich  und  zoletzt  bei  Sehnde  rein  nörd- 
lich verlaufen. 

Bei  den  sftmmtlichen  bisher  genannten  Erhebungen  ist  diinc 
Zweifel  die  Streichrichtuug  ihres  Korngebirges  von  grösstem  Ein- 
fluss  auf  die  Ausrichtung  ihrer  Längsaxe  gewesen. 

Bei  den  nachfolgend  genannten  Hügeln  ist  dies  dagegen 
nicht  mehr  der  Fall,  vielmehr  ist  ihre  Conturenbildung  offenbar 
unter  dem  Eiufluss  von  Wasserbewegungen  jüngeren  Alters  erfolgt, 
denn  das  Streichen  der  Kerngebirgsscbichten  weicht  hier  voll- 
ständig von  der  Längsaxenrichtung  der  Hügel  ab. 

Hierher  gehören  drei  Züge  im  Süden  der  beiden  oben  be- 
schriebenen Centralketten ,  nämlich  westlich  der  Steinberg  mit 
nordnordöstlicher  und  der  Moorberg  mit  nordöstlicher,  zweitens 
der  Rusterberg  und  der  Guittenberg  mit  nordöstlicher  und  drit- 
tens die  Höhen  bei  Algermissen  mit  nordöstlicher  Richtung. 

In  der  zweiten  Untergruppe  ist  an  erster  Stelle  der  lange 
Höhenzug  aufzuführen,  welcher  in  ostnordöstlicher  bis  östlicher 
Richtung  auf  die  Senkung  zulSuft,  die  die  westliche  Centralkette 
in  zwei  Theile  zerlegt.  An  der  Ostseite  des  Gebietes  liegt  in  der 
Verlängerung  dieses  Zuges  noch  eine  kürzere  Anhöhe  mit  öst- 
licher Richtung  bei  Rethmar.  Zweitens  gehört  hierher  der  Streit- 
berg im  Westen  von  Oesselse  mit  ostnordöstlicher,  drittens  der 
Wehmberg  mit  ostsüdöstlicher  und  der  Delmberg  im  Westen  von 
Hottein  mit  östlicher,  und  viertens  der  Gaigenberg  südöstlich  von 
Algermissen  mit  östlicher  Richtung. 

Schliesslich  sind  noch  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  den 
bisher  genannten  die  Höhen  zwischen  Ahlten  und  Uten  mit  süd- 
östlicher und  der  Hügel  nördlich  von  Ahlten  mit  nordöstlicher 
Längsrichtung  zu  erwähnen. 

Bei  den  sämmtlichen  Angehörigen  der  zweiten  Untergruppe 
wird  ebenfalls  vorwiegend  die  Wasserbewegung  jüngerer  Zeiten 
bestimmend  auf  die  Längsgestaltung  der  Höhen  eingewirkt  haben. 

Die  Längsthäler  zwischen  den  Höhen  der  nordnordöstlichen 
Richtung  fallen  im  südlichen  Theile  des  Gebietes  nach  Süden  zu, 
im  nördlichen  Theile  nach  Norden  zu  ab,  so  dass  ein  von  Süden 
oder  Norden  kommender  Beobachter  ungefähr  in  der  Mitt«  eine 
Erhebung  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  welche  nahezu  das  ganze  Ge- 
biet durchquert  und  in  zwei  Hälften  theilt.  Verstärkt  wird  dieser 
Eindruck  noch  dadurch,  dass  die  höchsten  Erhebungen  der  Hügel 
nicht  hier,  sondern  mehr  im  Süden  liegen.  Die  grösste  Höhe 
erreicht  der  Moorberg  mit  Ulm,  ausserdem  sind  noch  zu  nen* 
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nen  der  MQhlenberg  mit  109  ond  der  Meerberg  mit  103  rn. 
Nach  Norden  zn  verflacht  sich  das  ganze  Gebiet  bis  aaf  65  m 
fl.  N.  N. 

Die  Qaerthftler  sind  im  Torrain  zumeist  nar  massig  tief 
eingeschnitten   and   sämmtliche  Hänge   der  Flöhen   flach  geböscht. 

Die  HQgel  der  zweiten  Art,  nämlich  die  Schwemmhflgel  des 
Diluviums,  treten  ohne  bestimmte  Axenrichtang  in  geringer  Zahl 
auf  der  Ostseite  der  nördlichen  HSlfte  des  Gebiets  auf  und  sind 
ohne  Bedeutung. 

An  grösseren  Niederungen  kommen  in  Betracht:  erstlich  an 
der  Sfldgrenzc  das  langgestreckte  weite  Thal  des  Alpebaches  und 
Brncbgrabens:  zweitens  in  der  Mitte  die  schmälere  Mulde  der 
Bruchriede,  und  drittens  im  Norden  die  grosse  Niederung  zwi- 
schen den  Orten  Wassel,  Köthenwald,  Lehrte,  Ramsberg,  Sehnde 
and  Wehmingen. 

Hydrographische  Verhältnisse. 

Im  nördlichen  Theile  des  Gebietes  finden  sich  ziemlich  zahl* 
reiche  Wasserlänfe,  von  welchen  die  der  grossen  Niederung  an- 
gehörenden sämmtlich  der  Aue  zuströmen,  und  zwar  diejenigen 
des  Niedeningstheiles  in  direct  nördlicher  Richtung,  während  die 
weiter  südlich  verlaufenden  zwischen  den  Diluvial -HQgeln  nach 
Westen  zu  ihrem  Recipienten  zugehen.  Die  an  der  Aussenseite 
der  westlichen  Centralkette  auftretenden  kleinen  Gewässer  wenden 
sich  hl  nördlicher  Richtung  der  Wietze  zu. 

Die  Senkung  zwischen  den  beiden  Theilen  dieser  Central- 
kette fahrt  ebenfalls  viel  Wasser,  welches  seinen  Weg  direct  zur 
Leine  nimmt. 

In  der  Südhälfte  des  Terrains  sind  weit  weniger  Bäche  vor- 
handen. Einer  derselben,  der  im  Innern  der  beiden  Centralketten 
entspringt,  wendet  sich  nach  Norden  der  Aue  zu,  die  übrigen 
strömen  dagegen  nach  Süden  dem  Bruchgraben  und  mit  diesem 
der  Innerste  zu. 

Die  Mehrzahl  aller  dieser  Gewässer  entsteht  durch  die  Ver- 
einigung verschiedener  kleiner,  fast  unmerklich  beginnender  Gra- 
benläufe. Einige  wenige  verdanken  ihren  Ursprung  stärkeren, 
unvermittelt  austretenden  Quellen.  Unter  den  letzteren  sind  die 
folgenden  von  besonderem  Interesse: 

Erstens  im  Innern  der  Centralketten  unc^  zwar  in  der  Nähe 
der  unteren  Grenze  des  Muschelkalkes  oder  da,  wo  der  letztere 
von  Störungen  durchsetzt  wird,  an  der  Ostkette  eine  starke  Quelle 
nordöstlich  von  ßolzum  in  der  Nähe  der  Teichmühle,  an  der 
Westkette  zwei  Quellen  im  Süden  von  Wirringen  und  eine  am 
Hasselberge,  sämmtlich  mit  Abfluss  nach  Norden, 
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Zweitens  an  der  Aussenseite  der  östlichen  Centralkette  eine 
Schwefelquelle  ohne  Abfluss  im  Posidonien> Schiefer  neben  der 
neuen  Thongrube  der  Ziegelei  Gretenberg  und  zwei  ziemlich  starke 
Quellen  im  Gypskeupcr  östlich  von  Hottein  mit  Abfluss  durch 
den  Rottenbach  nach  dem  Bruchgraben. 

Drittens  verschiedene  Quellen  in  der  Senkung  zwischen  den 
beiden  Theilen  der  westlichen  Centralkette.  die  mit  der  ßruch- 
riede  der  Leine  zufliessen. 

Die  stehenden  Gewässer,  welche  zumeist  alte  Sand-  oder 
Mergelgruben  und  Flachskuhlen  ausfüllen,  sind  ohne  Bedeutung. 
Beachtung  verdienen  nur  einige  kleine  Weiher  im  Norden  von 
Uten,  die  ihren  Ursprung  Erdfällen  an  der  Grenze  zwischen 
Senon  und  Buntsaudstein  verdanken. 

Bodenverhältnisse. 

Im  nördlichen  Theile  liegt  auf  den  Höhen  ziemlich  magerer 
Sandboden,  der  nur  im  Westen  etwas  thoniger  wird  und  hier 
attch  Beimengungen  des  unter  ihm  anstehenden  Kreidemergels 
führt.  In  den  Thälern  ist  der  Boden  zwar  häufig  lehmiger,  allein 
es  finden  sich  hier  weit  ausgedehnte  Bruch-  und  Snmpfbildungcn. 

lufolgedessen  treten  in  der  Nordliälfte  die  Ackerflächen  etwas 
zurück  gegenüber  Wiesenflächen  und  z.  Th.  recht  ausgedehnten 
Haide-  und  Oedländereien.  Grössere  Waldbestände  liegen  auf 
der  Westseite  auf  besonders  sterilen  Flächen  der  Höhen,  ferner 
im  Flackenbruch  bei  Lehrte  und  auf  einem  schmalen  Strich  der 
bruchigen  Senkung  bei  Köthenwald. 

Im  südlichen  Theile  des  Gebietes  ist  der  Boden  selbst  auf 
den  Höhen  lehmiger  und  fruchtbarer.  Audi  die  Thäler  besitzen 
weniger  Bruchländereien  und  sind  deshalb  ebenfalls  fruchtbarer. 
Dementsprechend  herrschen  hier  bei  Weitem  die  Ackerflächen  vor. 
Oedländereien  fehlen  ganz,  und  selbst  in  der  nächsten  Umgebung 
dei*  Wasserläufe  finden  sich  wenigstens  gute  Wiesen.  Waldungen 
von  irgend  welclier  Bedeutung  sind  hier  überall  nicht  vorhanden. 

Oeologisohe  Verhältnisse. 

Allgemeines. 

Die  im  Gebiet  erschlossenen  Schichten  lassen  sich,  abge- 
sehen vom  Diluvium  und  Tertiär,  in  zwei  grosse  Gruppen  theilen. 
Die  erste  Gruppe  umfasst  die  Schichten  des  Perm,  der  Trias, 
des  Jura  und  der  unteren  Kreide,  soweit  sie  sich  um  die  das 
ganze  Gebiet  etwas  östlich  von  dessen  Mittellinie  durchsetzende, 
von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  verlaufende  Axe  schaaren.  Der 
zweiten  Gruppe    gehören    die  Schichten    der    oberen  Kreide    au, 
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welche  sich  von  der  Westgrenze  her  au  die  ilort  befindliche 
Kronsberg -Linie  anlegen. 

An  der  Axe  der  ersten  Gruppe  liegen  die  Schichten  in  den 
Centralketten  und  deren  nächsten  Parallelzflgen  dergestalt,  dass 
nach  Westen  wie  nach  Osten  hin  von  der  Axe  aas  immer  jün- 
gere Schichten  folgen,  und  zwar  ist  diese  Schichtenfolge  auf  der 
Strecke  zwischen  Gödringen  und  Sehnde  nach  beiden  Seiten  eine 
ziemlich  regelmässige.  Anf  der  Ostseite  haben  hier  die  Trias-, 
Jura-  nnd  unteren  Kreide -Schichten  ein  Streichen,  welches,  von 
Sfiden  her  gerechnet,  zwischen  Stande  2"  und  12^  liegt,  ond 
ein  Einfallen,  das.  abgesehen  von  einigen  später  zu  besprechen^ 
den  Ausnahmen,  östlich  gerichtet  ist,  zwischen  52^  und  15^ 
wechselt  und  im  Allgemeinen  nach  dem  Hangenden  zu  Immer 
flacher  wird. 

Auf  der  Westseite  liegt  das  Generalstreicben  zwischen  Stondo 
12  nnd  1^,  das  Einfallen  ist  nach  Westen  gerichtet,  schwankt 
zwischen  35^  und  9®  und  wird  im  Allgemeinen  gleichfalls  nach 
dem  Hangenden  zu  flacher. 

Im  südlichen  Theile  der  Centralketten  convergirt  hiernach 
das  Streichen  der  beiden  Flttgel  etwas  nach  Sttden,  so  dass  hier 
insbesondere  die  Triasschichten  derselben  sich  einander  nähern. 

Sodlich  von  Gödringen  liegen  auf  der  Ostseite  die  Schichten 
der  unteren  Kreide  scheinbar  noch  regelmässig,  dagegen  ver- 
schwinden hier  die  Jura-  und  Triasschichten  ganz.  Dasselbe  ist 
aach  auf  der  Westseite  der  Fall,  und  hier  rflcken  plötzlich  die 
Schichten  der  unteren  Kreide  im  Moorberg-Zuge  mit  einem  Strei- 
chen in  Stunde  12*  und  25 '^  westlichem  Einfallen  ganz  dicht  an 
die  Axe  hinan,  wobei  nach  dem  Hangenden  zu  die  obere  Kreide 
mit  östlich  abgelenktem  Streichen  und  nordwestlichem  EinfUien 
ingelagert  ist. 

Nördlich  von  Sehnde  treten  auf  der  Ostseite  nur  noch  ein- 
mal Triasschichten,  nämlich  ganz  kleine  Schollen  von  Trochiten«- 
kalk  nnd  Gypskeuper  in  sehr  gestörter  Lagerung  and  zwar  nach 
Aussen  in's  Streichen  der  Juraschichten  gerückt  auf.  Im  Ban- 
genden folgt  hier  untere  Kreide  in  flacher  Lagerung.  Im  Lie- 
genden steht  auf  dieser  Seite  dicht  neben  dem  Trochitenkalk  das 
StdDsa.lz  des  Zechsteins  in  grosser  Mächtigkeit  mit  seiner  Gyps- 
deckc  unter  Tertiärschichten  an.  Nördlich  vom  Ramsberg  tritt 
hier  ungefUhr  im  Streichen  der  vorgenannten  Trochitenkalk-SdioUe 
in  flacher  Lagerung  das  Senon  auf,  welches  von  da  ab  weiter 
nach  Norden  verläuft.  Höchstwahrscheinlich  setzt  auch  hier  Ostlich 
vom  Senon  das  Zechsteinsalz  bis  in  die  Nähe  von  Lehrte  nn- 
mittelbar  unter  der  Terttärbedeckung  fort,  wenigstens  ist  dort  der 
Gyps  schon  in  ganz  geringer  Teufe  erbohrt  worden. 
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Aaf  der  Westseite  scheint  das  Steinsalz  ebenfalls  weit  nach 
Norden  zu  reichen.  Ueber  ihm  folgt  westlich  zwischen  Hermaiins- 
last  und  Wehmingen  ein  über  6  km  langer,  schmaler  Zug  von 
Bantsandstein  mit  einem  Streichen  in  Stunde  11 — 3.  dessen  Ein- 
fallen aber  nicht  mehr  westlich,  sondern  östlich  gerichtet  ist 
und  zwischen  30  und  65  ®  schwankt.  Obere  Trias  und  Jura,  so- 
wie untere  Kreide  fehlen  hier  gänzlich.  Dagegen  legen  sich  von 
Westen  her  die  hängendsten  Schichten  der  zweiten  Gruppe  <  also 
des  Kronsberg -Zuges  in  Gestalt  des  Senous  mit  einem  Streichen 
in  Stunde  1 — 2  und  ganz  flachem,  östlichem  Einfallen  dicht  an 
den  Buntsandstein  an.  Auch  im  Norden  sind  hier  auf  der  Linie 
Misbnrg  -  Lehrte  die  Senouschichteu  in  meist  ziemlich  gleichem 
Streichen  aber  mit  wechselndem  Einfallen  zu  beobachten. 

Die  Einzelheiten  der  Lagerungs Verhältnisse  werden  eingehende 
Behandlung  bei  der  Besprechung  der  Tektonik  dieses  Gebietes  finden. 

Stratigraphie  und  Palaeontologie. 

A.  Alluvium. 

Die  Ailuvialschichten  beanspruchen  nur  geringes  Interesse. 
Die  Wiesenlehme  in  den  Thälern  der  kleinen  Wasserläufe  der 
Niederung  südlich  von  Lehrte,  wie  auch  die  Bruchbildungen,  die 
diese  Niederung  hin  und  wieder  bedecken,  sind  durchweg  gering 
mächtig  und  unterscheiden  sich  durch  nichts  von  den  gleichartigen 
Bildungen  anderer  Gebiete.  An  einer  Stelle  fand  ich  in  einer 
solchen  Bruchbildung  hin  und  wieder  Vivianit,  und  zwar  der- 
gestalt, dass  sich  die  intensiv  blaugefärbten,  kleinen  Vivianit- 
knollen  da  gebildet  hatten,  wo  an  der  Erdoberfläche  besonders 
starke  Wurzelgeflechte  am  Schilf  verwittert  waren. 

Kalktuffablagerungen  sind  nur  bei  Änderten  und  in  der  Um- 
gebung der  Quelle  östlich  von  der  Teichmflhle  bei  ßolzeun  vor- 
banden. Bei  Änderten  entstammt  das  Material  der  oberen  Kreide 
des  Kronsberges,  bei  Bolzenn,  wo  die  Tuffe  jetzt  fast  gänzlich 
abgebaut  sind,  dem  Muschelkalk. 

B.  Diluvium. 

Das  Diluvium  bedeckt  bei  Sehnde  recht  grosse  Flächen,  vor 
Allem  im  nördlichen  Theile  des  Gebietes,  wo  diese  Schiebt  einen 
weiten  Raum  zwischen  Lehrte  und  Sehnde.  Uten  und  Wassel  ein- 
nimmt. Ein  schmalerer  Streuen  zieht  sich  ferner  von  Sehnde 
bis  nach  Algermissen  östlich  von  der  Bahnlinie  Lehrte-Hildesheim 
hin.  Endlich  sind  auch  die  Triasschichten  grossentheils  vom 
Diluvium  bedeckt.      Die  Mächtigkeit  desselben   ist  zumeist  nicht 
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bedeutend ,    so  dass    sehr  häufig    die  Schichteuköpfe  des  älteren 
Gebirges  aus  der  diluvialen  Bedeckung  emporragen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  letztere  als  Sand  und  Schotter  aus- 
gebildet. Als  jüngste  Schichten  treten  grobe  eisenschüssige  Sande 
auf,  welche  die  Höhen  des  Ramsberges  zwischen  Lehrte  und 
Sehnde  und  des  Vossberges  bei  Neumehr  bilden  und  ein  oder  zwei 
schwache  Kiesbänke  umschliessen.  Während  auf  der  Höhe  des 
Ramsberges  in  den  dort  befindlichen  grossen  Sandgruben  nur  ein- 
zelne grössere  Blockgeschiebe  auftreten,  Hess  sich  in  der  alten 
Thongrube  bei  Ummein,  wo  die  Auflagerung  der  Sande  auf  den 
Thonen  des  unteren  Doggers  früher  direct  zu  beobachten  war, 
gut  erkennen,  dass  die  Sande  nach  unten  zu  immer  häufiger  klei- 
nere GeröUe  nordischen  Ursprunges  führten.  Südlich  und  westlich 
vom  Sehnder  Holze  werden  die  Sande  thoniger  und  führen  neben 
nordischen  älteren  hin  und  wieder  Gerolle  von  mesozoischen  ein- 
heimischen Gesteinen.  Unter  den  Sauden  folgen  mittelkömige 
Schotterlagen,  deren  Material  sowohl  mesozoischen  wie  auch 
älteren  Schichten  entstammt.  Derartige  Schotter  sind  bei  Wassel 
and  Wehmingen,  zwischen  dem  Dehn-  und  Wehmberge  westlich 
von  Hottein,  sowie  am  Sodostfusse  des  Rusterbergcs  südlich  von 
Gödringen  in  5 — 8  m  Mächtigkeit  abgelagert.  In  der  Nähe  der 
beiden  erstgenannten  Orte  sind  dieselben  durch  ein  eisenschüssiges 
Bindemittel  zu  einer  Art  von  Trümmererz  verkittet,  welches  sogar 
Veranlassung  zur  Einlegnng  von  Eisenmutungen  gegeben  hat. 

Als  tiefste  Diluvialschichten  sind  graue,  zumeist  etwas  tho- 
oige  Saude  ziemlich  groben  Kornes  zu  erwähnen,  welche  zwischen 
Wassel  und  Sehnde  bei  den  Bohrungen  im  Liegenden  der  Schotter 
and  im  Hangenden  tertiärer  Thone  angetroffen  worden  sind.  Ich 
fand  neben  einer  solchen  verlassenen  Bohrung  diese  Sande  und 
in  denselben  viele  Feuersteingerölle  und  abgerollte  Petrefacten  der 
oberen  Kreide  wie  auch  des  Doggers  und  Lias.  Gröbere  Gerolle 
scheinen  zu  fehlen.  Die  Mächtigkeit  der  Sande  schätze  ich  nach 
den  Bohrrückständen  auf  10  — 12  m. 

Endlich  will  ich  hier  noch  das  locale  Auftreten  von  roth  gefärb- 
ten Abschlemmthoneu  erwähnen,  welche  bei  dem  Gute  Hermannslust 
südlich  von  Lehrte,  ferner  nördlich  und  südlich  von  Köthenwald 
and  bei  der  neuen  Ziegelei  bei  Wehmingen  anstehen.  Diese  Thone, 
zweifellos  Verviritterungs-  und  Abschlemmprodncte  des  Buntsand- 
steins, sind  sehr  fett  und  enthalten  nur  wenig  fein  vertheilten 
kohlensauren  Kalk.  Ich  fand  in  denselben  ausser  einigen  Trüm- 
mern von  Fasergyps  keine  festen  Einschlüsse,  namentlich  keinerlei 
organische  Reste.  Möglicherweise  könnten  diese  Schichten,  welche 
bei  Wehmingen  direct  auf  der  Trias  lagern,  schon  dem  Tertiär 
zugerechnet  werden. 
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C.  Tertiär. 

Die  Abiagemngen  des  Tertiärs  bestehen  im  Gebiet  aas  ein- 
2eliien  Schollen,  welche  in  den  Bruchspalten  zwischen  älterem 
Gebirge  eingeklemmt  liegen,  und  zwar  sind  es.  soweit  ich  bisher 
(i&ststellen  konnte,  ansschliesslich  Oligocän- Schichten,  die  zumeist 
durch  ihre  VerstcineningsfQhmng  als  solche  bestimmt  sind. 

Obcr-Oligocän. 

Als  jüngste  Schichten  treten  an  der  Nordostecke  des  Dorfes 
Wehmingen  oberoligocäne  Mergel  auf.  aus  denen  H.  Römer  (a.a.O.) 
eine  Reihe  von  Petrefacten  aufzählt.  Gegenwärtig  ist  der  Auf- 
schluss  wieder  völlig  verfallen,  so  dass  nur  seltene  schlechte 
Bruchstücke  von  Zweischalern  und  Schnecken  beim  Pflügen  in 
der  Ackererde  gefunden  werden. 

Mittel-Oligocftn. 

Das  nördlichste  Vorkommen  ist  das  von  H.  Römrr  (a.  a.  O.) 
vom  Bahnhof  Lehrte  erwähnte,  wo  beim  Bau  einer  Eisenbahn- 
Unterftihmng  Schichten  des  Mittel-Oligocäns  mit  einigen  Fossilien 
auf  engem  Raum  aufgeschlossen  waren.  Anch  dieser  Fundort  ist 
gegenwärtig  nicht  mehr  offen. 

Etwas  weiter  südlich  gehen  in  der  Thongrube  der  Ziegelei 
Lehrte  fette,  graue  Thone  zu  Tage,  welche  ein  kleines  Brann- 
kohlenflötz  umschliessen  und  ebenfalls  dem  Mittel -Oligocän  zazu- 
tlieilen  sein  möchten.  Versteinerungen  sind  in  demselben  noch 
nicht  gefunden. 

Des  Weiteren  kommen  hier  die  grossen  Aufschlüsse  bei  Gd- 
dringen  in  Betracht.  Es  stehen  dort  in  den  Formsand-  und 
Thoiigruben  am  Rusterberge,  der  ganz  ans  oligocänen  Schichten 
besteht,  vom  Hangenden  zum  Liegenden  an: 

1.  weissgraue,  fette  Thone, 

2.  3—8  m  Braunkohlenflötz, 

3.  bis  10  m  weisse  und  gelbe  Formsande, 

4.  0,5  m  Bohnerz, 

5.  2--3  m  gröbere  Sande, 

6.  0,5  m  eisenschüssiger,  verbackener  Kies. 

7.  2  m  grober  Sand, 

8.  0,4  m  Kies  wie  No.  6, 

9.  3  m  grober  Sand, 

10.  1  m  Kies  wie  No.  6, 

11.  0.  5  m  kirschrothe,    gelbe  und  blaue  fette  Letten  mit 

schaligen  Thoneisensteinnieren, 

12.  Im    mittelkörnige  Schotter. 

*    13.    sehr  mächtige,    gelb  bis  grün  gefärbte,    glaukonitische 
Formsande,  deren  Liegendes  nicht  erreicht  ist. 
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Die  Mächtigkeit  der  Sclücbten  wechselt  sehr;  an  einzelnen 
Stellen  schieben  sich  im  Liegenden  der  Schicht  11  doiomitische 
Kalke  ein,  welche  Xamna- Zähne  and  eine  grosse  Menge  von 
Steinkemen  verschiedener  Zweischaler,  Ästarte-  und  Cy^nna- 
Arten,  fi&bren. 

Von  den  obigen  Schichten  dürften  die  No.  1  — 12  dem 
Mittel -Oligocän  angehören. 

Unter-Oligocän. 

Hierher  werden  die  in  vorstehendem  Profil  unter  No.  13 
genannten,  nicht  selten  gut  erhaltene  Exemplare  von  Coeloma 
bdficum  fahrenden  Formsande  zn  rechnen  sein,  da  in  diesen 
Sanden  eine  thonige  Schicht  liegt,  welche  ganz  mit  der  bislang  nor 
im  Unter-Oligocän  gefundenen  Ostrea  Quefdeti  J^yst  erföllt  ist. 

Ganz  die  gleichen  Formsande,  aber  bis  jetzt  ohne  Verstei- 
nerungen, werden  in  einer  flachen  Grube  sfldlich  von  Uten  ab- 
gebaut. 

Endlich  sind  hier  noch  einige  Funde  zu  nennen,  deren  Alter 
zweifelhaft  ist: 

Erstlich  sind  nach  den  Bohrprofilen  in  den  Kalibohrungen 
nördlich  von  Wehmingen.  ferner  neben  der  Mühle  zwischen  Wasscl 
und  Sehnde.  und  sodann  nördlich  von  Sehnde  neben  der  Bahn 
anter  dem  Diluvium  graue  und  grüne,  sehr  fette  Thone  und  Form- 
saiide  mit  Versteinerungen  angetroffen  worden,  die  wohl  sicher 
tertiären  Alters  sind.  Ich  habe  die  Bohrrückstände  nicht  gesehen, 
nnd  kann  daher  über  ihr  Alter  nichts  bestimmtes  angeben. 

Fürs  zweite  fand  ich  östlich  von  Uten  da,  wo  die  hängend- 
sten Schiebten  des  Buntsandsteins  liegen,  zahlreiche  Bruchstücke 
eines  graugelben  dolomitischen  Gesteins,  welches  gerollte  Trümmer 
von  alten  Thonschiefern  und  Kalken,  daneben  kleine  Drusen  mit 
Kalkspathkrystallen ,  aber  soviel  ich  feststellen  konnte,  keine 
Versieinerangen  umschloss.  im  Uebrigen  jedoch  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Gestein  besass,  welches  ich  bei  dem  Profil 
von  Gödringen  aus  dem  Liegenden  der  Schicht  1 1  erwähnt  habe. 
Möglicherweise  kann  also  auch  das  Gestein  von  Uten  dem  Oli* 
gocfln  zuzurechnen  sein,  sofern  nicht  etwa  ein  späterer  Auf- 
schlags bei  Uten  ergeben  sollte,  dass  jene  Trümmer  dem  oberen 
Roth  angehören,  in  welchem  gleichfalls  sehr  ähnliche  Gesteine 
vorkommen. 

Die  Feststellung  der  Mächtigkeit  und  der  Ausdehnung  über- 
haupt der  vorgenannten  Schichten  bietet  deshalb  besondere  Schwier» 
rigkeiten.  weil  gerade  bei  Sehnde  recht  ausgedehnte  Diluvial- 
masseo  über  den  Bruchzonen  lagern,  welche,  wie  erwähnt,  die 
Tertiärschollen  enthalten. 
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D.    Kreide. 

Die  Kreideformation  nimmt  im  Gebiet  einen  ausserordentlich 
weiten  Raum  ein.  Sie  lässt  ausser  der  centralen  Partie,  in  wel- 
cher die  älteren  mesozoischen  Schichten  zu  Tage  gehen,  nur  den 
Raum  zwischen  den  Orten  Uten,  Ziegelei  Lehrte,  Sehnde.  Weh- 
mingen, Wassel  und  die  Fläche  zwischen  Gödringen,  Forste, 
Harsum  frei.  Dabei  treten  die  Schichten  der  oberen  Kreide  auf 
der  Nord-  und  Westseite  und  einer  kleinen  Fläche  der  Ostseite 
zwischen  Lehrte  und  dem  Ramsberge  auf,  während  die  untere 
Kreide  auf  der  Westseite  zwischen  Oesselse  und  Gödringen  im 
Liegenden  der  oberen  Kreide  und  auf  der  Ostseite  Oberall 
im  Hangenden  des  Wealds  sichtbar  wird,  im  Norden  und  Süden 
aber  gänzlich  fehlt. 

Dem  Gesteinscharakter  entsprechend,  bilden  die  härteren 
Schichten  des  Pläners  und  in  geringem  Umfange  auch  des  Se- 
nons  ziemlich  langgestreckte  Terrainkanten  auf  der  Westseite, 
denen  die  Anhöhen  des  Kronsberges  und  bei  Rethen  und  Bar- 
stedt  angehören,  während  im  Uebrigen  die  milden  Mergel  und 
weichen  Schieferthone  der  Kreide  eine  ebene,  nur  durch  schwache 
Depressionen  unterbrochene  Oberfläcben-Confignration  begOnstigen. 

Obere  Kreide. 

Die  Schichten  der  oberen  Kreide  bieten  im  ganzen  Gebiet 
nichts  Neues  und  sollen  deshalb  nachfolgend  nur  ganz  kurz  be- 
handelt werden. 

Senon. 

Das  Senon,  welches  in  seinen  beiden  Äbtheilungen  im 
Westen  zwischen  dem  Buntsandstein  •  Zug  von  Uten  und  dem 
Pläner  des  Kronsberges,  im  Norden  bei  Lehrte  zu  Tage  tritt, 
nmfasst  wie  anderenorts  eine  Schichtenfolge  von  härteren  und 
weicheren,  gelb-  oder  grauweissen  Kalkmergeln,  welche  im  All- 
gemeinen in  beiden  Abtbeilungen  petrograpbisch  gleich  sind.  Die 
jüngsten  Senonschichten  bestehen  aus  kurzbrflchigen.  weissen  Mer- 
geln der  oberen  Mucronatenkreide  mit  BeJemnitdla  mucronata 
V.  SoHLOTH.  und  verschiedenen  Brachiopoden.  Sie  treten  im 
Westen  wie  auch  im  Nordosten  bei  Lehrte  auf.  Im  Liegenden 
folgen  dann  in  normaler  Entwickelung  die  tieferen  Mucronaten- 
und  die  Quadraton-Schichten. 

Von  dem  an  manchen  anderen  Orten,  so  bei  Ilsede  und  am 
Oehrdener  Berge  ausgebildeten  Trttmmer- Eisenstein -Flötz  im  un- 
teren Senon  habe  ich  bislang  im  Gebiet  keine  Spuren  aufgefunden. 
Aus    einer  Mergelgrube  südlich    der  Eisenbahn    bei  Misburg  hat 
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bereits  Denokmann  (a.  a.  0.)  ein  Profil  beschrieben,    welches  die 
unteren  Grenzscincbten  des  Senous  an  dieser  Stelle  enthält. 

Emsoher  und  Turon. 

Es  fehlen,  wie  bereits  Crbdmer  und  Obnckhann  hervorheben, 
die  Schichten  des  Emschcr  sowie  des  Cuvün'i'  and  Scaphiteu* 
Pläners  im  Westen  gänzlich,  vielmehr  lageit  das  Senon  hier  trans* 
gredirend  auf  dem  Galeriten-Pläner.  Auch  im  Norden  bei  Lehrte 
und  Steiuwedel  ist  dasselbe  der  Fall;  ja  es  hat  sogar  den  An- 
schein, wie  wenn  dort  im  Liegenden  des  Senons  direct  Gault- 
Thone  folgten;  wenigstens  wurde  mir  aus  der  Nähe  von  Ramhorst 
ein  Bohrprofil  mitgetheilt,  in  welchem  unter  Quadratenschichten 
sofort  Gault-Thone  folgten.  Ich  bemerke  jedoch  dazu,  dass  ich 
die  fraglichen  BohrrQckstände  nicht  selbst  gesehen  habe.  Auf 
alle  Falle  ist  in  der  ganzen  nordöstlichen  näheren  Umgebung  des 
Gebietes  keinerlei  Spur  von  Plfinerschichten  zu  entdecken. 

Im  Westen  zeigen  sich  dagegen  die  unteren  Abtheilungen 
des  Turons,  also  der  Galeriten-,  Brongniarti-  und  Mytiloides- 
Pl&ner  am  Kronsberge  und  bei  Sarstedt  mit  gleicher  Ausbildung 
and  PetrefactenfQhrung  wie  anderenorts  als  Mergelkalke  von  ver- 
schiedener Färbung  und  Härte.  Der  Beschreibung  dieser  Schich- 
ten, wie  sie  Crbdner  a.  a.  0.,  und  der  Transgressions-Erschei- 
oongcii  im  Hangenden,  wie  sie  Denckmann  liefert,  vermag  ich 
gegenwärtig  nichts  Neues  hinzuzufügen. 

Cenoman. 

Das  gleiche  gilt  vom  Genoman,  dessen  beide  Abtheilungen 
CsEDNER  vom  Kronsberge  und  Rethen  beschreibt,  und  aus  dem 
auch  Römer  in  seinen  „Versteinerungen  des  norddeutschen  Kreide- 
gebirges"  schon  einzelne  Petrefacten  anführt. 

Es  sind  an  den  genannten  Punkten  graue,  feste  Kalke  mit 
seltenen  thonigen  Zwischenlagen,  die  in  der  unteren  Abtheilung 
besonders  häufig  ScJUönbachia  varians  Sow.  führen. 

Untere  Kreide. 

In  der  unteren  Kreide,  für  welche  ich  die  bisher  übliche 
Tbeilang  in  Gault  und  Neocoro  zunächst  noch  beibehalten  habe, 
sind  in  der  letzten  Zeit  verschiedene  neue  und  interessante  Auf- 
schlösse gemacht,  welche  eine  Reihe  von  Schichten  biosgelegt 
haben,  die  im  Gebiet  bislang  noch  nicht  bekannt  waren. 

eault. 

Oberer  Gault:   Flammenmergel. 
Als    jüngste    Schicht    des    Gaults    tritt  am  Kronsberge  und 
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bd  Sarstedt  der  Flammenmergel  in  der  gewöhnlichen  Ausbildong 
zu  Tage,  den  Grednbb  a.  a.  0.  beschreibt. 

Thone  mit  Hoplites  interruptus  Bruo. 

Diese  Thone  kenne  ich  erstlich  aus  den  nenen  Thongruben 
am  Streitberge  zwischen  Gleidingeu  und  Oesselse  und  zweitens 
aus  den  Mergelgruben  zwischen  Lehrte  und  Immensen. 

Am  Streitberge  fand  ich  folgendes  Profil  vom  Hangenden 
zum  Liegenden: 

1.  rund     3  m  gelbgrane  Thone, 

2.  ^        9  m  grane  Thone, 

3.  9      10  m  dunkelgraue  und  blaue  Thone. 

Zweifelsohne  gehören  die  gelbgrauen,  mit  Belemnites  ntini- 
mua  LsTR.  angefttllten  Thone  No.  1  des  Profils  hierher.  Sie 
führen  neben  selteneren  Thoneisenstein-Concretionen  recht  hftufig 
kleine  Phosphorite,  sind  sehr  eisenschüssig,  enthalten  aber  nur 
wenig  fein  verthrilten  kohlensauren  Kalk.  An  Versteinerungen 
sammelte  ich: 

Belemnites  minimus  Lstr. 
Inoceramus  sukattts  Pabk. 
Süiquaria  sp. 

Das  Hangende  der  Schichten  ist  am  Stroitberge  noch  nicht 
erreicht,  es  treten  vielmehr  die  ersten  Spuren  des  Flammcn- 
mergels  erst  in  ziemlicher  Entfernung  nach  Westen  zu  auf.  Da- 
gegen glaube  ich ,  dass  die  Grenze  nach  unten  zwischen  Schicht 
1  und  2  des  Profils  zu  legen  ist,  da  sich  in  der  Schicht  2,  bei 
der  auch  eine  petrographisch  verschiedene  Ausbildung  gegenüber 
Schicht  1  offenkundig  hervortritt,  keine  Spur  der  Petrefacten  des 
Hangenden  mehr  auffinden  lässt. 

In  dem  zweiten  Aufschlüsse  bei  Lehrte  zeigen  die  Thone, 
welche  hier  nicht  wie  am  Streitberge  zur  Ziegelbereitung,  son- 
dern nur  zur  Ackermergelung  verwendet  werden,  eine  andere 
Ausbildung.  Sie  besitzen  einförmig  eine  dunkelblangraue  bis 
braungraue  Färbung  und  enthalten  fein  vertheilt  bis  zu  20  pCt. 
GaCOs,  wodurch  auch  ihre  Verwendung  zur  Ackermergelung  be- 
gründet wird.  Neben  seltenen  Phosphoriten  und  noch  selteneren 
Schwefelkies -Concretionen,  die  in  den  flachen  Aufschlüssen  zu- 
meist in  Brauneisenstein  bezw.  schon  in  Gyps  umgewandelt  sind, 
finden  sich  hftufig  kleine  runzelige  und  knollige  Geoden  von 
dunkel  gefärbtem,  festem  Eisenkalk  und  schalige  Nieren  von 
Brauneisenstein. 

An  Versteinerungen  fand  ich: 
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Belemnites  mimmus  Lstk.         Inoceramus  concentricus  Park. 
Hopliies  auritus  Sow.  Avicula  sp. 

—  cf.  Archiacianus  Ostrea  sp. 

d'Orb.  Siliquaria  sp. 

—  2  sp.  Serpula  sp. 
Nucula  sp.  Pentacrinus  sp. 
/noceraiftus  sulcatus  Park. 

Belemnites  mintmus  kommt  zwar  ivohl  erhalten  in  beiden 
Varietäten,  aber  nicht  so  häufig  wie  am  Streitberge  vor.  Hqplites 
auräus  fand  ich  in  guten  Exemplaren,  in  Brauneisenstein  ver- 
wandelt, in  den  schaligen  Nieren.  In  einer  solchen  stak  auch 
eine  Wohnkammer  des  Hopliten,  den  ich  oben  als  HopL  Ardda" 
eianus  aufgeführt  habe,  und  der  dem  von  d'Orbigny  abgebildeten 
Exemplare  sehr  nahe  steht,  wahrscheinlich  mit  demselben  iden- 
tisch ist.  Sodann  lagen  noch  in  den  Thonen  Wohnkamroerstücke 
zweier  grösserer  Hopliten  aus  der  Verwandtschaft  des  Hoplttes 
interniptus  Bruo.,  welche  jedoch  ihres  Erhaltungsznstandes  we- 
gen nicht  bestimmbar  waren.  Im  Uebrigen  ist  noch  das  Vor- 
kommen des,  soweit  mir  bekannt,  in  Nordwest- Deutschland  sel- 
tenen Ifweeramus  sulcatus  bemerkenswerth ,  von  dem  ich  grosse 
and  gute  Schalenexemplare,  darunter  ein  besonders  schönes  zwei- 
klappiges  fand.  Die  obere  und  untere  Grenze  der  Schicht  ist 
bei  Lehrte  nicht  erschlossen. 

Drittens  fahrt  Crbdnbr  noch  die  y^Thone  mit  Belemnites 
minimus^  aus  dem  südlichen  Theile  des  Eisenbahneinschnittes  von 
Algermissen  an,  woselbst  ich  sie  nicht  gesehen  habe. 

Mittlerer  Gault:    Tard^/urca^u^-Schichten. 

Diese  Schichten  sind  am  Streitberge  durch  Petrefacten  nicht 
sicher  nachzuweisen,  dagegen  bei  Lehrte  sicher  vorhanden. 

Am  Streitberge  folgen  nach  obigem  Profil  unter  den  Mini- 
mu5-Thonen  graue  Thone  mit  sehr  grossen,  z.  Th.  bis  zu  80  cm 
im  Durchmesser  haltenden  klüftigen  Thoneisenstein-Geoden,  in 
welchen  auf  den  Klüften  viel  Wasserkies-,  Kalkspath-  und  Gyps- 
krystalle,  in  einzelnen  Fällen  auch  Eisenkies,  in  gut  erhaltenen 
Individuen  vorkommen.  Weit  seltener  zeigen  sich  kleine  Phos- 
phorite in  diesen  Schichten,  in  welchen  ich  trotz  sorgfältigen 
Suchens  keine  Spur  von  Petrefacten  entdecken  konnte. 

Bei  Lehrte  sah  ich  im  Liegenden  der  vorigen  Zone  dunkel- 
graue,  an  Schwefelkies  und  Gypsknollen  reiche  Thone  mit  seltenen 
kleineren  Thoneisenstein-Geoden. 

An  Petrefacten  fand  ich  darin: 

SctUcbr.  d.  D.  gaoL  Ges.  U.  1.  7 
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Ifaplites  tatdefurcatu^  Leym.  Plaeenticeras  cf.  hictirvatiim  Mich. 
—       sp.  Astarte  sp. 

Aach  hier  waren  die  Grenzen  und  die  Mächtigkeit  der  Schicht 
nicht  zu  ermitteln. 

Milletianus  -  Thone. 

Den  MiUetianuS'YhoxiQXi  rechne  ich  die  Schicht  3  des  Streit- 
berg-Profiles zu,  welclie  ans  dmiklen  Schicferthonen  mit  vielen 
Phosphoriten  und  einzelnen  grossen  Thoneisenstein-Geoden  besteht. 
Die  Thone  sind  sehr  rein  und  enthalten  nur  wenig  kohlensauren 
Kalk,  behalten  auch  beim  Trocknen  an  der  Luft  die  dunkle  Farbe 
bei.  Die  Phosphorite  erreichen  bisweilen  ziemliche  Grösse  und 
sind  nicht  selten  von  Schnüren  und  Adern  von  Eisenkies  durch- 
zogen. An  Versteinerungen  fand  ich  hier  nur  Acanüioceras 
Mületianum  d'Orb.,  lose  im  Thon  liegend.  Die  untere  Grenze 
der  Schicht  war  nicht  erschlossen,  auch  Hess  sich  nicht  fest- 
stellen, ob  diese  Thone  am  Streitberg  dem  höheren  oder  tieferen 
Milletianus  -  Horizont  angehören . 

Bei  Lehrte  sind  bislang  keine  Aufschlüsse  desselben  vor- 
handen. Dagegen  fand  ich  im  Eisenbahneinschnitt  bei  Alger- 
missen braune  und  blaue  Thone  mit  Acanthoceras  sp.  (sehr  grosses 
Wohnkammerstück),  Acanthoceras  MilkHanum  d'Orb.  und  Be- 
lemnites  Stromhecki.  Aus  diesen  Schichten  stammen  zweifels- 
ohne auch  die  Exemplare  des  A.  Mületianum  d'Orb.  ,  welche 
in  der  Sammlung  des  Hannoverschen  Provinzialmuseums  irrthfim- 
lich  als  Ammonites  sp.  aus  dem  Lias  des  Lühnder  Einschnittes 
ausgestellt  sind. 

Endlich  stehen  die  gleichen  Schichten  aus  dem  Gebiet  von 
Sehnde  in  der  Thongrube  von  Algermissen  mit  A.  Mületia- 
num d'Orb.  (Exemplare  bis  zu  25  cm  Durchmesser),  HapUtes 
tardefurcatus  Leym.,  Belemnites  Stromhecki ,  Nucula  sp.  und 
Leda  sp.  an.  Die  Petrefacten  sind  hier  theils  verkiest,  theils 
verkalkt. 

In  den  beiden  letzten  Aufschlüssen  gehören  die  Thone  sicher 
dem  oberen  MiUetianus -Uonzont  an.  Mächtigkeit  und  Grenzen 
konnten  nicht  festgelegt  werden. 

Unterer  Gault:  Gargas-Mergel. 

Diese  Schichten  sind  bereits  von  v.  Strombeck  aus  der  Nähe 
von  Gretenberg  beschrieben  worden.  Zur  Zeit  sind  die  zahl- 
reichen Gruben,  in  welchen  die  weissen  Mergel  früher  zur  Acker- 
bestollung  gewonnen  wurden,  sämmtlich  nicht  mehr  im  Betriebe, 
so  dass  sich  in  denselben  nur  hin  und  wieder  ein  Exemplar  des 
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Beiemniies  JEwaldi  v.  Stroicb.  findet.  Cbbdkbr  und  v.  Strom- 
BBCK  führen  noch  eine  Anzahl  anderer  Petrefacten  von  Greten- 
berg  an.  Ansserdem  nennt  Crbdnbr  den  Beiemniies  Ewaldi 
V.  Stromb.  noch  aus  gleichartigen  Mergeln  von  Kirchrode,  ohne 
den  genaoen,  jetzt  nicht  mehr  offenen  Fnndort  anzugeben. 

Vor  Kurzem  ist  nun  an  der  Ostseite  des  Moorberges  west- 
nordwestlich von  Gödringen  eine  Thongrnbe  angelegt  worden, 
welche  im  Liegenden  bräunlicher  unregelmässig  gelagerter  und 
versteinerungsleerer  Tlione  folgendes  Profil  entblösst  hat: 

1.  3  m  gelbweisse,  kalkige,  etwas  eisenschüssige  Letten, 

2.  0,15  m  rothe  Letten. 

3.  0,40  m  Thoneisenstein  und  schalige  Geoden, 

4.  blauschwarze,    fette    Schieferthone    mit   Eisenkalk- 

Geoden. 

Die  Schichten  1  und  2,  in  denen  ich 

Beiemniies  Ewaldi  y.  Stroms.  Isocardia  cf.  angulata  Prill. 

OppeUa  sp.  MespHocrinus  sp. 

Äpbfchius  sp.  TerebrcUula  MouUmiana  d'Orb. 
Avicula  apHensis  d'Orb. 

fand,  sind  petrographisch  den  Mergeln  von  Gretenberg  ausser- 
ordentlich ahnlich,  so  dass  ich  nicht  anstehe,  sie  den  Gargas- 
Mergeln  V.  Strombbck*s  zuzurechnen. 

Tiefere  Schichten  des  unteren  Ganlt  habe  ich  bislang  im 
Gebiet  nicht  aufgefunden. 

Neocom. 

Oberes  Neocom:    Schichten  mit  Beiemniies  bruns- 

vicensis  y.  Stromb. 

In  der  Thoneisensteiubank  3  vorstehenden  Profils  kommt  eine 
CrioceraS'ATt  vor,  welche  grossen  Durchmesser  erreicht  und  bis 
in  die  liegende  Schicht  4  hinabgeht. 

Die  letztere  besteht  aus  gleichförmig  ausgebildeten,  blau- 
schwarzen, fetten  Schieferthonen  mit  einzelnen  Thoneisenstein- 
Geoden.     An  Versteinerungen  fahrt  der  Tbon: 

Belemnäes  brunsvtcensis  y.  Lytoceras    cf.   Duvalianum 

Stromb.  d'Orb. 

—         cfr.    iacuhtm  Cria^ras,  mehrere  Arten. 

Phill.  Ancjflocercis 

Ojppdia  Nisus  d'Orb.  Hamites  sp. 

—       sp.  Pterocera  cf.  bicarinata  Desh. 
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Turbo  reficulafus  Phill.  Lucina  cf.  sculpta  Phill. 

Trochus  sp.  Area  carinata  8ow. 
Bentatium  sp.  —     sp. 

Terehratula    tamarindns  Leda,  2  sp. 

d'Orb.  'Nucitia  cf.  scapJta  d'Orb. 

Isocardm  sp.  Nucuia,  mehrere  Arten. 

—         angulaia  Phill.  Plncutia  sp. 

Belemnites  brunsvtcensis  ist  häufig;  ebenso  Belenimtes  cf.  jacu- 
lum.  Ferner  lässt  sich  ein  kleines  Crioceras,  welches  wie  alle 
übrigen  kleinen  Funde  verkiest  mit  opalisirender  Kalkschale  vorkommt, 
in  vielen  Exemplaren  aaflesen.  DasseJbe  (vgl.  Taf.  \1.  Fig.  5)  besitzt 
ovalen  Querschnitt  mit  einfachen,  ziemlich  radial  gestellten,  aber 
die  Aussenseite  der  Windungen  ungestört  verlaufenden  Rippen, 
die  in  der  Nähe  des  Sipho  Ansatz  zur  Höckerbildung  zeigen. 
Bei  grösseren  Exemplaren  wird  der  Querschnitt  runder  und  die 
Rippeafprtn  auf  der  ganzen  Windungsoberfläche  gleichmässig. 
Neben  dieser  Form  kommen  noch  2  andere,  seltenere  vor.  Die 
eiue  hat  etwas  deprimirteren  Querschnitt  und  sehr  scharfe  hohe, 
ebenfalls  einfache  und  radial  verlaufende  Rippen.  Die  andere 
tritt,  wie  oben  bemerkt,  schon  in  Schicht  3  des  Profils  auf  und 
wird  sehr  gross.  Die  inneren  Windungen  fand  ich  einmal  in 
Scbwerspath  verwandelt  und  mit  schwacher  Eisenkies  -  Haut  ver- 
sehen vor.  Die  Art  besitzt  im  mittleren  Alter  nahezu  kreis- 
runden Querschnitt  und  einfache,  ziemlich  breite,  gerundete  Rip- 
pen, welche  ohne  Vorbiegung  gerade  über  die  Aussenseite  fort 
verlaufen. 

Endlich  ist  hier  noch  ein  kleines  Ancyloceras  hervor- 
zuheben, von  dem  ich  ein  Exemplar  mit  Schaftansatz  fand.  Das 
Stück  (Tgl.  Taf.  VI,  Fig.  6)  hat  etwas  deprimirten  rundlichen  Quer- 
schnitt, einfache  Rippen  und  lässt  sich,  ebenso  wie  die  übrigen  von 
diesem  Fundort  bisher  aufgeführten  Ammouitiden,  mit  bekannten^ 
Arten  nicht  identificiren. 

Hamttes  sp.  und  Qppelia  Nisus  d'Orb.  —  nach  den  neue- 
sten Feststellungen  des  Herrn  y.  Koenbn  als  Oppelia  nisaides 
Sar.  zu  bezeichnen  —  kommen  in  guten  kleinen  Exemplaren 
vor.  sind  aber  nicht  häufig.  Daneben  fand  ich  noch  eine  kleine 
verkieste  Oppelia  mit  ziemlich  geblähten  Windungen.  Auch  diese 
nur  in  einem  Stück  gefundene  Art  ist  neu  und  vielleicht  mit 
einer  gegienw&rtig  durch  Herrn  y.  Koenen  von  einem  anderen 
Fundort  beschriebenen  Art  identisch.  Unter  den  sonstigen  Funden 
ist  namentlich  Pterocera  cfr.  hiearinata  zu  erwähnen,  welche 
häufig  und  wohlerhalten  vorkommt. 

Der  Aufschluss  hat  das  Liegende  der  Schicht  nicht  erreicht. 
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Dieselbe    tritt  ferner    in  gleicher  Aasbildang  in  eiiusr;  Thongrube 

an  der  Westseite    des  Moorberges    auf.      Unter  derCAißkerkrume 

stehen  dort  an: 

1.  0,10  m  Tothe,  eisenschüssige  Mergel.  •.-•[  -. 

2.  0,15  m  gelbbraune  Thoneisensteine,  z.  Tb.  scba1/g.\. 

3.  blaue  Schieferthone. 

In  den  Tlionen  fand  ich  bisher  an  Petrefacten: 

Belemnites  brunsvicensis  Oppelia  nisoidesY.  Koen.  (Sab.).- '- . 

V.  Stroms.  Pterocera  sp.  •.-"' 

—        cf.  Jacuium  Phiix. 

^  ■ 

Weiter  nacli  dem  Liegenden  zu  fehlen  bislang  die  Aufschlüsse. 
Nach  Aussage  des  Bruchmeisters  sollen  früher  in  der  westlichen 
Thongrube  am  Moorberge  graue,  schiefrigo  Thone  mit  grösseren 
Exemplaren  eines  Ammoniten  erschlossen  gewesen  sein,  welcher 
nach  der  Beschreibung  mit  Hopliies  neocomiensis  d'Orb.  über- 
einstimmen könnte,  doch  waren  keine  Stücke  dieser  Art  mehr 
zu  beschaffen. 

Unmittelbar  neben  der  Wegekrenzung  der  Strasse  Sarstedt- 
Gödringen  mit  der  Chaussee  Hannover-Hildesheim  ist  seit  einigen 
Monaten  ein  neuer  Thonstich  angefangen,  welcher  dem  Anschein 
nach  in  fthnlichcn  Schichten  wie  die  Moorberg -Gruben  steht.  Die 
Grube  ist  jedoch  bis  jetzt  erst  wenige  Meter  tief  und  hat  unter 
dem  Ackerboden  schwarze,  fette  Thone  entblösst,  in  denen  sich 
nock  keine  Petrefacten  gezeigt  haben. 

Ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich ,  dass  die  Moorberg- 
Schichten,  deren  Aufschlüsse  wegen  Aufgabe  des  2icgeleibetriebe$ 
leider  schnell  verfallen  werden,  ziemlich  dem  gleichen  Niveau 
angehören,  wie  die  dunklen  Schieferthone  mit  Thoneisenstein- 
Gcoden  von  Berenbostel  bei  Hannover. 

Auch  auf  der  Ostseite  des  Gebietes  von  Sehnde  kann  das 
obere  Neocom  recht  wohl  vorhanden  sein.  Beispielsweise  ist  am 
Nordrande  des  Ortes  Gretenberg  zwischen  den  oben  angeführten 
Aufsclilflssen  der  Gargasmergel  und  einem  weiter  unten  zu  be- 
sprechenben  Aufsclilusse  des  mittleren  Keocoms  ein  Zwischenraum 
von  etwa  700  m  zu  beobachten,  in  welchem  keinerlei  Aufschlüsse 
älterer  Schichten  vorhanden  sind.  Da  das  mittlere  Neocom  dort 
ein  Einfallen  von  35  — 40®  besitzt,  so  können  im  Hangenden 
desselben  und  im  Liegenden  der  Gargasmergel  recht  wohl  mfich- 
tige  Schichten  des  oberen  Neocoms  und  des  unteren  Gaults  liegen. 
Nach  Süden  zu  verringert  sich  hier  der  Zwischenraum  zwischen, 
den  Gargasmergeln  und  dem  mittleren  Neocom  allerdings  ziem- 
lich stark. 


•      •     • 
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Mi^VlVr^s  Noocom:    Schichten  mit  Belemniies 
'"  •••'  jaculum  Phill. 

•Wi^:  bereits  erwähnt,  ist  das  mittlere  Neocoro  unmittelbar 
nöctfU^h  von  Gretenberg  sichtbar.  Ich  fand  dort  in  einer  Mergel- 
gFabo/vom  Hangenden  zum  Liegenden: 

1.  rund  8  m  graue  rothe,  und  gelbe  thonige  Mergel. 

2.  „     ö  m  hellere  kalkige  Mergel. 

3.  „4m  graugelbe  Thonmergel. 

Die  Schichten  1  und  3  sind  ziemlich  thonig,  diejenigen  unter 
No.  2  dagegen  kalkreich  und  infolgedessen  auch  am  meisten  ab- 
gebaut. Dicht  an  ihrer  oberen  Grenze  liegt  eine  2 — 4  cm  starke, 
gelbe  Kalkplatte,  während  im  Uebrigen  fast  gar  keine  Einschlösse 
festerer  Beschaffenheit  vorkommen. 

In  der  Schicht  1  sammelte  ich: 

Belemniies  jaculum  Phill.  Area  sp. 

Olcostephanus  Phtlltpsü  Böu,  Nucula,  2  sp. 

LiUorifM  sp.  Leda  sp. 

Basteüaria  sp.  Exogyra  CauUmi  Defr. 

Turho  sp.  lerti^aiüla  Mautoniana  d*Orb. 

Corbula  sp.  Glyphaea,  sp. 

Isocardia  angulata  Phill.  Fisch  Wirbel. 

Tancredta  sp.  Notidanus-Zahn. 

In  den  Schichten  2  und  3  fand  ich  dagegen  nur  Belemniies 
jaculum,  Olcostephanus  sp.  (grosse*  verdrückte  Wohnkammerreste). 
Lima  sp.  und  Nucula  sp. 

Belemniies  jaculum  ist  überall  sehr  häufig  und  wohlerhalten. 
Die  tibrigen  Arten,  fast  durchgehends  in  Brauneisenstein  verwan- 
delt, treten  etwas  zurück.  Die  ganze  Fauna  stimmt  mit  der- 
jenigen von  Resse  gut  überein.  doch  fehlt  bei  Gretenberg  bis 
jetzt  Olcostephanus  lippiacus  Weertr.  den  ich  bei  Resse  weit 
häufiger  als  Olcostephanus  Phillipsii  Rom.  angetroffen  habe. 

Die  tieferen  Schichten  mit  Orioceras  capricomu  Rom.  habe 
ich  im  Gebiet  von  Sehnde  noch  nicht  aufgefunden. 

Unteres  Neocom. 

Ebenso  wenig  ist  gegenwärtig  das  untere  Neocom  aufge- 
schlossen. Nur  in  der  alten  Thongrube  der  Ziegelei  Gretenberg 
sind  im  letzten  Sommer  dunkle,  fette  Thone  im  Hangenden  des 
Wealds  ausgehoben  worden,  welche  hierher  gezählt  werden  konnten. 
Ihre  Stellung  bleibt  jedoch  so  lange  nngewiss,  bis  Petrefacten- 
funde,  die  bislang  fehlen,   gemacht  sind. 
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H.  RöMBR,  Cbedner  und  Struckmann  erwähnen  die  Schich- 
ten mit  Hoplifes  noricus  aus  einer  Thongrube  bei  Sehnde,  welche 
gegenwärtig  völlig  verfallen  ist.  H.  Römer  giebt  dabei  auch  ver- 
schiedene Petrefacten  von  jenem  Aufschlüsse  an,  welche  es  als 
zweifellos  erscheinen  lassen,  dass  in  demselben  die  Thone  mit 
Beiemnites  snbquadratus  Rom.  anstehen,  wie  sie  von  Kirchwehren, 
Bredenbeck  u.  s  w.  bekannt  geworden  sind.  Crbdnbr  fahrt  so- 
dann diese  Thone  auch  noch  ans  dem  LQhnder  Einschnitt  auf 
und  giebt  dabei  an,  dass  sie  dort  durch  einen  Verwnrf  vom  Lie- 
genden, dem  unteren  Dogger,  getrennt  seien,  worauf  ich  weiter 
unten  noch  zurQckkommen  werde. 

Die  Frage,  ob  Überhaupt  noch  tiefere  Schichten  des  Neo- 
coms  im  Gebiet  vorhanden  sind,  kann  fQr  die  Ostseite  unbedingt 
verneint  werden,  denn  hier  lagern  in  ununterbrochener  Schichten- 
folge die  oben  angeführten  Thone  bezw.  Kalksandsteine  mit  Hqp- 
lües  norictis  und  Beiemnites  subquadratus  direct  auf  dem  Weald. 
Auf  der  Westseite,  wo  von  letzterem  nirgends  eine  Spur  zu  ent- 
decken ist,  sind  auch  die  unteren  Neocom- Schichten  mangels 
jeglicher  Aufschlüsse  nirgends  sichtbar.  Es  darf  daher  ange- 
nommen werden,  dass  das  Neocom  bei  Sehnde  überhaupt  ebenso 
wie  in  der  näheren  Umgebung  von  Hannover  und  Hildesheim 
nach    unten   hin    mit  den  Hopliten- Schichten  abschliesst. 

Im  Ganzen  stimmt  die  untere  Kreide  bei  Sehnde  ihrer  pc- 
trographischen  Ausbildung  nach  mit  den  gleichalterigen  Schichten 
im  Gebiet  westlich  der  Linie  Braunschweig  -  Wolfenbüttel  und 
östlich  vom  Teutoburger  Ws^lde  gut  überein. 

Dies  gilt  auch  bezüglich  des  paläontologischen  Gesammt- 
charakters  der  einzelnen  Unterabtheilungen,  wobei  allerdings  ein- 
zelne der  Faunen  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  besitzen  schei- 
nen, so  beispielsweise  im  oberen  Neocom.  Mit  Rücksicht  hierauf 
habe  ich  es  bei  Aufzfihlung  der  Petrefacten  absichtlich  unter- 
lassen, die  neuen  und  von  den  bisher  bekannten  Arten  anderer 
Fundorte  mehr  oder  weniger  abweichenden  Arten  gerade  der  un- 
teren Kreide  genauer  zu  beschreiben  und  zu  benennen,  weil  gegen- 
wärtig, wo  es  sich  als  immer  sicherer  herausgestellt  hat,  dass 
die  nordwestdeutsche  untere  Kreide  sehr  viele  neue,  von  den  übri- 
gen Vorkommen  gleichen  Alters  verschiedene  Formen  nmschliesst, 
deren  Beschreibung  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  und  Ver- 
wechselungen zweckmässig  in  zusammenfassender  Monographie 
erfolgen  sollte,  wie  das  z.  Th.  bereits  von  den  Herren  Geh.  Berg- 
rath  y.  Koenbn,  Dr.  Müller  und  Dr.  Wollemamn  in  Angriff 
genommen  ist. 

Zum  Schluss  gebe  ich  nachstehend  eine  Profilzusammen- 
stellung der  unteren  Kreide  bei  Sehnde: 
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Gaalt. 

Oberer: 

1.  Flammenmergel.  Sarstedt,  Kronsberg. 

2.  Interrupius-Thone.  Streitberg.  Lehrte.  Immensen.    Eisen- 
bahneinschnitt Algermissen. 

Mittlerer: 

3.  Tardefurcatus 'ThofiG.    Streitberg,  Lehrte,  Immensen. 

4.  MUletianus 'TUone.     Streitberg,    Ziegelei    Algermissen, 
Eisenbahneinschnitt  Algermissen. 

Unterer: 

5.  Gargasmergel.    Gretenberg.  Kirchrode,  Moorberg.   Untere 
Thone  fehlen  bislang  im  Gebiet. 

Neocom. 

.  Oberes: 

6.  Thone  mit  Belemnites  brunsmcensis,   Moorberg. 
Mittleres: 

7.  cTocuZum- Schichten.   Gretenberg. 

Unteres: 

8.  Subquadraius 'Thone.    Sehnde,  Lühnder  Einschnitt. 

Weald. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  angenommen  werden,  dass 
die  Wealdformation  bei  Sehnde  nur  an  der  Ostseite  im  Liegenden 
des  Ncocoms  als  schmaler  Streifen  von  572  km  Länge  zwischen 
der  Sehnder  Ziegelei  und  dem  Südende  des  Ltlhnder  Einschnittes 
auftritt.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  weiter  nach  Osten  hin 
in  zwei  unten  zu  erwähnenden  Tiefbohmngen  bei  Hüddesum  und 
bei  Oedelum  und  in  einigen  Flachbohrungcn  bei  Hoheneggelsen 
das  Weald  in  gleicher  Ausbildung  und  annähernd  gleicher  Mäch- 
tigkeit wie  bei  Sehnde  angetroffen  worden  ist.  Umgekehrt  ist  im 
Stlden  bei  Hildesheim  tiberall  keine  Spur  vom  Weald,  und  im 
Westen  in  der  näheren  Umgebung  von  Hannover  nur  auf  be- 
schränktem Raum  in  der  Stadt  Linden  und  in  deren  nächster 
östlicher  Umgebung,  sonst  aber  ebenfalls  nichts  von  dieser  For- 
mation zu  bemerken.  Bei  Hildesheim  würde  allenfalls  deren  Fehlen 
auf  die  starke,  spiesseckig  verlaufende  Verwerfung  zwischen  Kreide 
und  Jura  zurückgeführt  werden  können,  deren  Sprunghöhe  nach 
Westen  hin  anscheinend  schnell  zunimmt.  Bei  Hannover  aber 
fand  ich  in  Yersuchsschächten  auf  Asphalt-Gewinnung  die  Neocom- 
Schichten  mit  Belemnites  suhquadrafus,  Hopliles  radiafus,  H, 
amhlf/goniuß  etc.   qnd  sonstiger  reicher  Fauna  transgredirend  auf 
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Schichten  des  Malm,  and  zwar  der  Reihe  nach  von  Westen  nach 
Osten  auf  Eimbeckhäaser  Plattenkalken.  Kimmeridge  und  Korallen- 
oolith  aufgelagert  vor,  wobei  au  diesen  Stellen  von  Verwerfungen 
keinerlei  Spuren  zu  entdecken  waren. 

Hieniach  kann  angenommen  werden,  dass  auch  in  dem  Ge- 
biet zwischen  Sehnde  und  dem  Deister  entweder,  ebenso  wie 
weiter  östlich  vor  Ablagerung  des  Neocoms  starke  Abrasionen 
stattgefunden  haben,  denen  fast  durchweg  die  Weald- Schichten 
and  vielfach  auch  noch  liegende  Schichten  zum  Opfer  fallen 
mussteii,  oder  aber  dass,  wie  dies  bei  der  ganzen  Art  und  Weise 
der  Ablagerung  des  Wealds  sehr  wohl  erklärlich  ist.  ein  Nieder- 
schlag dieser  Schichten  im  vorbezeiclmeten  Gebiet  nur  in  be- 
schränktem Maasse  und  auf  einzelnen  Stellen  erfolgt  ist.  während 
am  Deister  etc.  sehr  mächtige  und  weit  ausgedehnte  Niederschläge 
des  Wealds  vor  sich  gegangen  sind. 

Die  petrographische  Ausbildung  des  letzteren  weicht  bei 
Sehude  von  derjenigen  der  meisten  übrigen  Gebiete  ebenfalls  sehr 
stark  ab.  Während  sich  in  den  letzteren  zwei  Abtheilungen  eine 
obere  thonig  kalkige  und  eine  untere  mächtige  Sandsteine  um- 
fassende ohne  Schwierigkeiten  unterscheiden  lassen,  die  zusammen 
bis  an  300  m  Mächtigkeit  besitzen,  besteht  das  Weald  bei  Sehnde 
und  dessen  näherer  östlicher  Umgebung  aus  einer  nur  30 — 45  m 
mächtigen  Wecbsclfolge  von  dünnplattigcn,  kalkigen  Sandsteinen, 
bituminösen  Letten,  fettem  Thon  und  einem  schwachen,  schiefe- 
rigen Kohlenflötz.  Eine  Unterthcilung  der  Ablagerung  ist  nicht 
möglich,  höchstens  kann  man  sagen,  dass  weiter  nach  dem  Han- 
genden zu  die  Melanien  und  sonstigen  Fossilien  häufiger  werden, 
welche  auch  anderenorts  die  obere  Abtheilung  des  Wealds  kenn- 
zeichnen. 

Es    lässt    sich    dabei    nicht  verkennen,    dass  Strucrmann. 
dessen  eingehender  Beschreibung   des  Sehndcr  Weald  -  Profils   ich 
nichts  hinzuznfOgen   habe.    Recht  hat.   wenn  er  darauf  hinweist, 
dass  in  den  marinen  Schichten  jenes  Profils  eine  Reilie  von  Ver- 
steinerungen vorkommen,  welche  schon  im  Liegenden,   im  Malm, 
auftreten.     Trotzdem  aber  ist  es  meines  Erachtens  nicht  richtig, 
aus  jenen  und  ähnlichen  Vorkommen  speciell  fOr  daö  norddeutsche 
Weald  eine  engere  Beziehung  zum  Liegenden  als  zum  Hangenden 
abzuleiten.     Sicherlich    sind    die    petrographischen  und  8tratigi*a- 
phischen  Momente  bei  der  Entscheidung  der  Streitfrage  bezüglich 
der  Zugehörigkeit    des  Wealds    zum  Jura    oder   zur  Kreide  zum 
mindesten   ebenso  wichtig  wie  die  paläontologischen,  und  speciell 
im  vorliegenden  Falle  ist  wohl  Dbnxmann  Recht  zu  geben,  wenn 
er  für  die  Zurechnung  des  Wealds  zur  Kreide  bei  Sehnde  einmal 
die    der  Ablagerung    des  Wealds  vorhergehende    starke  Abrasion 
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nnd  sodann  das  bereits  von  A.  Römer  hervorgehobene  allmähliche 
nnd  anunterbrochene  Uebergehen  der  obersten  Weaidschicbten  in 
die  untere  Kreide  anführt. 

Was  die  einzelnen  Vorkommen  bei  Sehnde  anlangt,  so  fand 
ich  zun&chst  in  der  Sehnder  Thongrube  neben  dem  Gruben- 
geleis die  untere  Grenze  des  Wealds  in  einem  Böschungsan- 
schnitt frisch  aufgeschlossen.  Die  Schicht  16  des  Struck- 
MANN'schen  Profils  überlagerte  hier  die  hängendsten  Dogger-Thone 
völlig  concordant,  ohne  dass  von  einer  verwerfenden  Spalte  zwi- 
schen den  beiden  Grenzschichten  Andeutung  vorhanden  war. 
An  einzelnen  Stellen  griffen  die  Weaidschicbten  in  schwache, 
napfartige  Vertiefungen  des  Doggers  ein.  Ich  lasse  es  dahin- 
gestellt, ob  die  letzteren  in  Folge  von  ungleichmässigen  Abwa- 
schungen vor  Ablagerung  des  Hangenden,  oder  von  localen  Ein- 
pressnngen  des  letzteren  in  die  milden  Thone  des  Doggers  ent- 
standen sind. 

Der  nächste  Aufschluss  liegt  etwa  1000  m  weiter  nach  Süden 
zu  an  dem  Graben  eines  ostwestlich  verlaufenden  Feldweges,  in 
welchem  die  Sandsteine  9  und  10  und  die  Thone  11  des  Stritck- 
MANN* sehen  Profils  entblösst  waren. 

Sodann  folgen  die  Aufschlüsse  der  älteren  Thongrube  bei 
Gretenberg.  welche  fast  das  ganze  Profil  wie  bei  Sehnde  freilegen, 
und  diejenigen  der  neuen  Grube  zwischen  Gretenberg  und  Ummein, 
in  denen  die  Schichten  7  —  16  obigen  Profils,  jedoch  derartig 
ausgebildet  auftreten,  dass  die  Schichten  9,  10.  12  und  14  ge- 
ringere Mächtigkeit  als  bei  Sehnde  besitzen. 

Aus  dem  Lühnder  Einschnitt  giebt  Credner  das  Weald 
nicht  an,  lässt  vielmehr  die  Neocom- Thone  mit  Bdemnües  sub- 
quadratus  unmittelbar  den  Pdyplccus  •  Schichten  aufliegen  und 
beide  durch  eine  Verwerfungskluft  getrennt  sein.  Ich  fand  nun 
neuerdings  an  der  betreffenden  Stelle  unmittelbar  neben  dem 
Lühnder  Einschnitt,  dessen  Böschungen  hier  völlig  mit  Gras  be- 
wachsen sind,  etwa  10  m  von  der  Böschungskante  eine  neu  an- 
gelegte Thongrube,  in  welcher  ich  folgendes  Profil  vom  Hangenden 
zum  Liegenden  aufnahm: 

1.  7  m  graue  Thone  mit  schwachen  Kalkmergelplatten. 

2.  0,3  m  conglomeratischer    Thonetscnstein    mit    Lima    sp., 

Cyrena  sp.,  versteinertem  Holz,  Quarz  und  Thon- 
schieferstücken. 

3.  0,3  m  eisenschüssiger,    kalkiger  Sandstein,  grau  mit  viel 

versteinertem  Holz,    der  Sandstein  verwittert  roth- 
gelb, 
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zwischen  2  nnd  3  eine  schwache  thonige  Lage  mit  Sanrier- 
and  Fischzähnen. 

4.  1.5  m  duukelgrane  aud  röthlichgraue,  fette  Thone, 

5.  0.85  m  weisser,  fetter  Thoii. 

6.  6.45  ni  hellgrauer  Tbon. 

7.  0,70  m  fester,  rothgelber,  sandiger,  eisenschüssiger,  glim- 

meriger Mergel,  z.  Th.  in  Eisenkalk  Qbcrgchend. 

8.  braangranOt  sandige  Thone. 

Schicht  1  könnte  in  ihrem  oberen  Theile  vielleicht  schon 
dem  Neocom  angehören,  denn  ich  fand  dort  zwei  Bruchstücke 
eines  Belemniten.  der  als  Belemnites  subquadratus  angesprochen 
werden  könnte,  wobei  freilich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dnss  die 
Stücke  von  oben  eingerollt  waren.      Dagegen  sind  die  Schichten 

2  —  8  unbedingt  als  Wealdschichten  anzusprechen,  sowohl  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  wie  auch  ihrer  Fossilführung  nach, 
und  zwar  entsprechen  diese  Schichten  den  von  Struokmamn  unter 
9  — 16  aufgeführten  Profilabtheilungen.  In  No.  2  fand  ich  viele 
Cyrenen  •  Steinkeme  und  ein  Exemplar  der  Lima  sp.  aus  der 
Strockiiann' sehen  Schicht  10.     An  der  Grenze  zwischen  2  und 

3  lagen  häufig  wohlerhaltene  Zfthne  von  Pholculosaurus  und  Pjfc- 
nodus  sowie  Knochenstücke.  Die  Schichten  2  und  3  kenne  ich 
in  gleicher  Ausbildung  insbesondere  ebenso  mit  den  vielen  kuge- 
ligen Milcbquarz-  und  schwarzen  Thonschieferstücken  von  Hohen- 
eggelsen. 

In  der  Thongrube  neben  dem  Einschnitt  streichen  die  Schich- 
ten ebenso  wie  in  dem  letzteren  in  Stunde  2  ^  und  haben  auch 
dasselbe  Einfallen  von  45--50<^  nach  OSO. 

Hiemach  glaube  ich,  dass  dieselben  seiner  Zeit  im  Lühnder 
Einschnitt,  bei  dessen  Anlage  die  Sehnder  Thongrube  die  Jura- 
Schichten  noch  nicht  erschlossen  hatte,  übersehen  und  theils  zum 
Hangenden,  theils  zum  Liegenden  gerechnet  worden  sind,  da  an- 
derenfalls das  Auftreten  des  Wealds  in  der  Thongrube  daneben 
mit  Rücksicht  auf  die  gleiche  Streich-  und  Fallrichtung  in  beiden 
Aufschlüssen  nicht  wohl  zu  erklären  sein  würde.  Möglicherweise 
sind  die  conglomeratischen  Massen  No.  2  des  Profils  als  Spalten- 
aosfüllnng  angesehen  worden. 

Weiter  nach  Süden  zu  und  ebenso  auf  der  ganzen  Westseite 
habe  ich  weder  in  Aufschlüssen,  noch  in  der  Ackerkrume  Spuren 
des  Wealds  entdecken  können. 

L  Jura. 

Nachfolgend  will  ich  der  Kürze  halber  die  Schichten  des 
oberen  Jura  vom  Pnrbeck  bis  zu  der  Perarmatenzone  einschl.  als 
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Malm    und  diejenigen  des  mittleren  Jura  von  den  Omatenthoncn 
bis  zur  Opalinus-Zone  einschl.  als  Dogger  bezeichnen. 

Während  bei  Hildesheim  und  Hannover  weiter  südlich  und 
westlich  von  dem  hier  behandelten  Gebiet  alle  drei  Abtheilungen 
des  Jura  anstehen  und  in  zahlreichen  Aufschlüssen  zu  beobachten 
sind,  treten  bei  Sehnde  nur  die  unteren  Schichten  des  Doggers 
und  der  Lias  auf.  und  zwar  sind  die  ersteren  nur  auf  der  Ost- 
seite des  ganzen  Complexes  erschlossen,  während  auf  der  West- 
seite als  jüngste  Jura-Schichten  bei  Oesselse  die  Posidonicnschiefer 
zu  Tage  gehen.  Freilich  ist  es  hier  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
an  Aufschlüssen  zwischen  Lias  und  Kreide  nicht  ausgeschlossen« 
dass  auch  unter  den  quartären  Schichten  zwischen  dem  Hauptzage 
des  Streitberges  und  dem  Posidonicnschiefer  des  I^ng-  und 
Linder  Berges  noch  jüngere  Jura-Schichten  vorhanden  sind. 

Das  Fehlen  des  mittleren  und  oberen  Doggers  und  des  Malms 
ist  bei  Sehnde  meines  Erachtens  nicht  darauf  zurückzuführen, 
dass  diese  Schichten -Atheilungen  hier  überhaupt  nicht  abgelagert 
worden  wären. 

3,9  bezw.  7.6  km  östlich  von  Algermissen  waren  bei  HOd^ 
dessum  und  Oedelum  im  letzten  Sommer  zwei  Tiefbohrungen 
niedergebracht  worden.  Es  wurde  mir  gestattet,  die  Kerne  der- 
selben zu  besichtigen,  und  ich  fand  dabei  Folgendes:  Die  Profile 
beider  Bohrungen  stimmten  sehr  genau  mit  einander  üborein.  In 
den  oberen  200  —  300  m  war  keine  Kernbohrung  erfolgt,  und 
deswegen  eine  Feststellung  der  Schichtenreihe,  welche  den  GauU 
und  einen  Theil  des  Neocoms  umfasste.  nicht  möglich,  zumal  da 
auch  keine  Fossilion  aus  diesen  Horizonten  aufbewahrt,  waren. 
Im  Liegenden  der  untersten  ziemlich  mageren  Ncocom-Thone. 
welche  etwas  verdrückte,  grosse  Exemplare  der  Tltracia  PhiUipsii 
Rom.  enthielten,  stand  Weald  in  gleicher  Ausbildung  wie  bei 
Sehnde  an.  In  einer  Conglomeratbank .  die  der  Bank  2  meines 
Profils  der  Thongnibe  neben  dem  Lühnder  Einschnitt  entspricht, 
fand  ich  mehrere  stark  gerollte  Belemniten  •  Bruchstücke  und 
Schalenstücke  einer  Alectryonia^     Unter  dem  Wealden  folgten: 

1.  wenige  Meter  feste  Kalke,  ganz  voll  Serpula  coacetvata 
Blumb.  =  typischer  Serpulit. 

2.  schwaclie  Schichten  bunter  Mergel  mit  Kalkplatten  = 
MüD.dermergel. 

3.  dichte,  mittelbankige  Kalke  mit  Ostreen  r=  Plattcnkalke 
-|-  Gigasschichten,  vielleicht  auch  noch  oberer  Kim- 
meridge. 

4.  graue,  mürbe  Kalke  mit  schwachen,  grünen  Lettenschich- 
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ten.    in    den    Kalken  Steinkerne  von  Nerineeii  ^^  mitt* 
lerer,  unterer  Kimmeridge. 

5.  festere,  etwas  sandige  Kalke,  darin  ein  Exemplar  einer 
Bhynehonella  =   Karallenbolith   -f-  Oxford. 

6.  blaugraue  Tlione  mit  viel  Schwefelkies  und  folgenden  Ver- 
steinerungen: Cardioceras  Lamberti  Sow.,  Cosmoceraa 
ornatum  Schlotr..  Perisphtnctes  of.  convoluius  Schloth., 
Cerithtum  sp.  ==  Ornate nthone. 

7.  graue  Tlioire  mit  Eisenkalkknollcn  und  viel  Belemnites 
subhastatus  Ziet.  und  Posidonomt/a  Buchü  ROir.  = 
mittlerer  Dogger. 

Leider  war  eine  genaue  Feststellung  der  Mächtigkeit  der 
nahezu  söhlig  liegeuden  Schichten  nicht  möglich .  da  ein  grosser 
Tbeil  der  Bohrkeme  verrieben  war,  und  die  Bohrregister  ledig- 
lich Angaben  nach  der  Härte  des  Gesteins  enthielten.  Doch 
konnte  ich  ermitteln,  dass  die  Mächtigkeit  der  Schichten  von  der 
oberen  Grenze  des  Wealds  bis  zur  unteren  Grenze  des  Oxfords 
etwa  65— 70  m  betrug,  während  die  Dogger- Schichten  etwa  bis 
zu  80  m  Mächtigkeit  durchfahren  waren. 

Auf  Grund  dieses  in  verhältnissmässig  geringer  Entfernung 
voD  Sebnde  zweimal  erbohrten  Profils  halte  ich  es  nicht  für  wahr- 
sclieinlich.  dass  die  betreffenden  Dogger-Scliichten  nicht  bei  Sebnde 
ebenfalls  abgelagert  gewesen  «ein  sollten.  Dieselben  könnten  nun 
ferner  an  je  einem  streichenden  Sprung,  der  auf  der  Ostseite  im 
Hangenden  der  Po/j(fp/be?us-Schicliten,  auf  def  Westseite  vielleicht 
im  Hangenden  noch  älterer  Dogger-  oder  Lias- Schichten  nieder- 
setzen wOrde.  abgesunkien  sein,  und  Crbdnbe  giebt  auch,  wie 
oben  bereits  angefahrt,  thatsächlich  einen  solchen  Sprung  von 
Lflhnde  an.  Allein  dem  widerspricht  einmal  das  vollkommen 
glelchmässige  Einfallen  des  Wealds  und  der  Po/^/ocu^-Schichten 
in  allen  Aufschlüssen  und  das  oben  geschilderte  Verhalten  jener 
beiden  Abtheilungeu  an  der  Grenze,  sodann  das  Fehlen  jeglicher 
sonstiger  Spuren  einer  derartigen  Störung,  die  ganz  gewiss  nicht 
als  einfache  Trennungslinie  ohne  jede  querschlftgige  Ausdehnung 
auf  so  grosse  streichende  Länge  auftreten  wOrde.  Es  mag  dabei 
schon  hier  darauf  hingewiesen  werden,  iass  im  Uebrigen  eine 
Anzahl  von  Verwürfen  mit  theilwnise  beträchtlicher  Sprunghöhe 
im  Gebiet  vorhanden  ist. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  bleibt  daher  nur  übrig,  als  Ur- 
sachen des  Fehlens  des  Malms  und  des  .  oberen  und  mittleren 
Doggers  im  Gebiet  starke  Wegwaschungen  anzunehmen,  .  welche, 
wie  des  Weiteren  ausgeführt  werden  wird,  aa  verschiedenen  Stellen 
verschiedene  Intensität  besessen,  haben  ^    welche  zu  verschiedenen 
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Z«teD  aargetrelen  sind  und  insbesondere  anf  der  Westseite  in- 
lensiTer  gewiitt  haben  als  auf  der  Ost  seit  e  (vergl.  übrigens 
pBxociuint  a.  a.  0.). 

Der  Jura  endigt  auf  der  Ostseile  nach  Norden  za  wahr- 
scbeinficb  dicbt  hinter  der  Tbongnibe  der  Sebnder  Ziegelei,  we- 
nigstens gelang  es  mir  nicht,  weiter  nach  Norden  hin  noch  eine 
Spar  ron  Jura- Schichten  aufzufinden.  Von  Sehnde  her  sind  die- 
selben sodann  nach  SOdwcsren  hin  in  den  Aufschlössen  von  Gre- 
•cnbcrf.  Ummeln  und  Lohnde  (Eisenbahneinschnitt)  zn  beobachten, 
vihraid  im  Sttden  Ton  L&hnde  «iedemm  keine  Spur  von  Jnra 
mebr  in  entdecken  ist. 

Anf  der  Westseite  treten  die  letzten  Andeutnngen  von  Jara- 
Scfaichten  nach  Norden  zo  etwa  in  der  Höhe  des  Dorfes  Wir- 
ringen  anf.  Die  sDdlicbe  Grente  ist  etwas  onbestimrat.  Anste- 
hende Schichten  zeigen  sich  südwestlich  von  Hottein  an  den  Ge- 
bftngen.  leb  fand  ansserdem  Kalkplatten  der  Posidonien schiefer 
weiter  sQdlich  vom  Wehmberge  an  einem  Wegegraben. 


Poljiplocns  •  Thone. 

Als  jüngste  Jura- Schichten  treten,  wie  schon  bemerkt,  die 
Thone  mit  Inoceramus  pofgptocHS  anf  der  Ostseite  des  Gebietes 
zo  Tage  and  zwar  in  den  Thongmben  von  Sehnde.  Gretenberg. 
Ummeln  und  früher  —  nach  Cbbdnbr  —  im  LQhnder  Einschnitt. 
Am  besten  waren  die  Schichten  in  der  Neuzeit  in  den  Thon- 
slicbeu  der  erstgenannten  Ziegelei  aufgeschlossen,  doch  wird  gegeii- 
winig  daselbst  in  liieren  Schichten  gearbeitet. 

Vom  Baugenden  zum  Liegenden  gerechnet,  steht  dort  fol- 
gendes Profil  der  Po/yplocits-Zoae  an: 

Weald: 

1.  Im  blauer  Thon,  bisweilen  noch  etwas  geringer  mächtig. 

2.  0.6  m  Nagelkalkbank,  in  der  Mitte  Eisenkalk. 

3.  10  m  blauer    nnd    branner  Thon    mit  2  Eisen  kalk  bänken 

ungefthr  in  den  Drittel  punkten. 
',    0,&  m  Eisenkalfc,  im  Dach  Nagelkalk. 
5  m  blauer  Thon  mit  dDnaeu  Geodenlagen. 
0,6  m  Eisenkalk,  im  Dach  nnd  in  der  Sohle  Nagelkalk. 
1.2  m  blauer  llion. 
0.3  m  Eisenkalk. 
1 .0  m  blauer  Thon. 
0.5  m  Eisenkalk,  im  Dach  Nagelkalk. 
i,^  m  blauer,  dunkler  Thon. 
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12.  0,5  m  £iseukalk  mit  Oxynoticeras  staufense  Opp. 

13.  3,3  m  blaner  Thon. 
H.  0.15  ro  Eisenkalk. 

15.  4,6  m  blaner  Thon. 

16.  0,2  m  Eisenkalk. 

17.  1,75  m  blauer  Thon. 

18.  0.2  m  Eisenkalk. 

19.  1,9  m  blauer  Thon. 

20.  0,2  m  Eisenkalk. 

21.  0.45  m  blauer  Thon. 

38.65  m  Schichten  des  Inoceramus  pclpplocfis. 

Die  Thone  bieten  in  petrographischer  Beziehung  nichts  Be- 
merkenswerthes.  Hin  und  wieder  finden  sich  in  ihnen  freiliegende. 
gut  aasgebildete  Gypskrystalle  und  kugelige  Aggregate  von  mflr- 
bem  Gyps.  welcher  das  Urowandlungsprodnct  von  thonigem  Schwe- 
felkies darstellt. 

Die  Eisenkalklagen  enthalten  oft  Kalkspathkrystalle,  welche 
sich  entweder  lagenweise  auf  KlQften  gebildet  haben  oder  als 
einzelne  Skalenoöder  die  Absonderongsfläcben  bedecken. 

Ausserdem  kommt  in  den  Eisenkalken  nicht  selten  Zink- 
blende auf  den  Absonderungsflächen  vor.  Nicht  so  h&ufig  sind 
darin  knollige  Ausscheidungen  von  Eisenkies. 

Die  Fanoa  dieser  Schichten  umfasst  folgende  Arten: 


Belemnifes  spinatus  Qu. 

—  rhepianus  Opp. 
Sonninia  Sou?erhyi  Mill. 
Ox^noticei'iMS  staufense  Opp. 
Hcarpoceras  concavum  Sow. 

—  Murchtsonae  Sow. 

—  —  —  var.  Qu.,  Ammon. 
Schwab.  Jura,  t.  59,  f.  9. 

—  —   —  var.  Qu.,  ebenda, 
t.  59,  f.  12. 

—  —   —  var.  Qu.,  ebenda, 
t.  59,  f.  14. 

—  Haugi  Douv. 

—  ex  äff.  laevifisculi 
Sow. 

Harpoceras  laeviuaculum  Sow. 

—  cf.  Bomani  Opp. 

Aptffdms  sp. 
Actaeonina  puüa  K.  D. 


Cerithium  vetustum  Phill. 
Chemypus  subpunctatus  Mnstr. 
Gresslya  unwides  Rom. 

—  abducfa  Phill. 

—  cf.  dbducta  Phill. 

—  exarata  Brauns. 
Goniomya  subcarinata  Goldf. 
Phdadomya  transversa  v.  Seeb. 
Untcardium  depressum  Phill. 

—  sp. 

Cardttnn  concinnum  y.  Buch. 

—  cf.  subtntncatum 

d'Oub. 
Cyprina  trigcneUaris  Sohloth. 
Tancredia  dubia  v.  Seeb. 
Modicia  sp. 

—  cf.  pulchra  Phill. 

—  gregaria  Goldf. 
Lucina  tenuia  Kooh  u.  Dumk. 
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Lucina  elegantiüa  Brauns.  Leda  sp. 

Avicula  Muensteri  Goldf.  Nucula  Hämmert  Dsfr. 

Posidonomya  Buchn  Rom.  —       suhglobosa  Rom. 

Inoceramus  polpplocus  Rom.  Pecien  disciformis  SghObl. 

Stalagmina  sp.  Limaea  duplicata  Mnstr. 

Tn'gonia  striata  Sow.  Placuna  sp. 

Cucullaea  concinna  Phill.  Ostrea  calceola  Rom. 

Leda  cuneata  Kooii  u.  Dunk.  Enfrochus  pentagonalia  Qu. 

—  acuminata  Zibt.  Holz. 

—  aequäatera  Koch  u.  Dunk. 

Die  meisten  dieser  Petrefacten  sind,  soweit  sie  in  den  Tbc* 
nen  vorkommen,  vererzt,  oder  .besitzen  wenigstens  über  dem  Kalk- 
kern  eine  Schwefelkieshant.  Hin  and  wieder  treten  Kalkknolien 
aaf,  welche  fast  ganz  aus  Muscheln  bestehen. 

Unter  den  Belemnitenfundeu  zeichnet  sich  ein  BruchstQck 
einer  Konothek  mit  schöner  Zeichnung  aus.  Von  den  Ammoniten 
ist  Sonninia  Sowerb^  nur  selten  in  den  oberen  Thonen  ge- 
fondeii  worden.  Die  Abtrennung  eines  besonderen  Horizontes 
dieser  Art .  ist  mir  nicht  gelungea,  da  ich  die  seltenen  Stücke 
derselben  nicht  im  anstehenden  Gebirge,  sondern  auf  den  Schütt- 
masseu  vor  dem  Thoiischneider  der  Ziegelei  auffand.  Oxynotieeras 
staufense  und  H.  coneavum  kommen  in  sehr  schön  erhaltenen 
Schalen-  und  Loben -Exemplaren  bis  zu  25.  cm  im  Durchmesser 
haltend  vor.  Auch  K  Murchisanae  ist  in  den  oben  aufgeführten 
Varietäten  sehr  häufig. 

Neu  ist  meines  Erachtens  für  Deutschland  Harpoceras 
Haugi  Douv.  mit  scharf  geknickten  und  im  inneren  Drittel 
dichotomirenden  Rippen  und  mit  in  der  Jugend  stark  deprimir- 
tem  Querschnitt,  welches  mit  Hüdoceras  Haftgi  Douv.  überein- 
stimmt (vergl.  Taf.  VI,  Fig.  3  u.  4).  Ferner  scheint  auch 
Harpoceras  ex  äff.  laetnusctUi  Sow  neu  zu  sein.  Derselbe 
besitzt  etwas  comprimirteren  Querschnitt  als  der  echte  H  lae- 
viuscfdum,  nicht  schai'f  abgesetzte  Nabelkante,  fast  ganz  glatte, 
stark  glänzende  Schale  mit  sehr  feinen  Anwachsstreifen  und 
eine  einfach  geschwungene  Mundöffnung  ohne  Ohren.  Da  sämmt- 
liche  Exemplare  die  Wohnkammer  haben  und  unverletzte  Kalk- 
spathschale  tragen,  war  eine  Beobachtung  der  ganzen  Loben- 
linie  nicht  möglich ,  welche  übrigens  der  von  Hauq  im  Neuen 
Jahrbuch.  1885,  UI.  Beil.-Band,  t.  12,  f.  13b  abgebildeten  sehr 
nahe  steht. 

Die  Gastropoden  umfassen,  wie  aus  dem  Verzeichniss  er- 
sichtlich, nur  wenige  bereits  bekannte  Arten. 

Unter  den  zahlreichen  Lamellibranchiaten  ist  das  ungewöhn- 
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licL  grosse  Cardium  cf.  subtruncatum  d*Orb.  licrvorzalicbeii. 
von  dem  ich  ein  Stock  von  35  mm  Höhe,  31  mm  Länge  and 
19  mm  Dicke  auffand. 

Ferner  verdient  noch  eine  kleine  Stalagmina  Beachtung,  die 
mit  SUüagmina  Koeneni  Denckh.   sehr  viel  Aehnlichkeit  besitzt. 

Endlich  ist  meines  Wissens  Cyprina  trigonellaris  zum  ersten 
Male  bei  Sehnde  in  den  Po^yp^u«- Schichten  vorgekommen. 

Die  Vertheilnng  der  Petrefacten  in  den  Schichten  ist  eine 
ziemlich  gleichmässige,  doch  habe  ich  Harpoceras  ex  äff.  laevins- 
cfili  ond  K  Ramam  nur  in  den  oberen,  0.  staufense,  H.  laeviuS' 
cidutn  und  H.  Haugi  nur  in  tieferen  Schichten  angetroffen. 

In  der  Thongrube  neben  der  neuen  Ziegelei  Gretenberg  habe 
ich  von  den  Polt/plocus- Schichten  keine  Spur  auffinden  können. 
Vielmehr  tritt  hier  im  Hangenden  der  unteren  Opalinus  -  Zone 
sofort  das  Weald  auf.  Etwas  weiter  südlich  besitzt  diese  Zie- 
gelei noch  eine  zweite  Grube,  in  der  sich  zwischen  den  Opalinus- 
Thonen  und  dem  Weald  noch  2 — 3  m  graublaue  Thone  mit  einer 
Eisenkalkbank  zeigen,  die  petrographisch  ganz  den  Pdyplocus- 
Schichten  von  Sehnde  ähneln,  in  denen  ich  aber  keine  Petre- 
facten gefunden  habe.  Dagegen  sind  in  den  nach  SOden  zu  im 
Streichen  dieser  Schichten  belegenen  Gruben,  die  freilich  gegen- 
wärtig keine  guten  Profile  mehr  aufzuweisen  haben,  zweifellos 
an  einzelnen  Stellen  Polyplocvts -Thone  vorhanden,  so  namentlich 
in  der  Nähe  von  Ummein,  wo  sich  in  denselben  wiederholt  Gresslya 
exarata  gefunden  hat.  Im  Lühnder  Einschnitt  rechnet  Gredner 
unterhalb  seines  Hilsthones  80  m  dunkelgraue,  fette  Schieferthone 
mit  tbonigen  Sphärosideritlagen  und  Inoceramus  polyplocus  etc. 
zu  den  Polyplocus- Schichten.  Ob  der  dabei  aufgeführte  AmmO' 
nttes  dtUafalcatus  mit  der  von  Qcbnstedt  so  benannten  und  in 
dessen  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura,  t.  68.  f  9  ff.  abge- 
bildeten Species  übereinstimmt,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen, 
da  sich  bei  Sehnde  meines  Wissens  ähnliche  Stücke  bisher  nicht 
gefanden  haben.  Bei  der  gegenüber  dem  Sehnder  Profil  sehr 
viel  bedeutenderen  Mächtigkeit  dieser  Schichten  im  Lühnder  Ein- 
schnitt ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  letzterem  auch  die 
höheren  Lagen  mit  Sonninia  Sowerhyi  in  grösserer  Mächtigkeit 
anstehen;  und  dann  entstammt  Ammanites  ddtafdlcatus  vielleicht 
diesen  Schichten.  Brauns  führt  ans  denselben  ausser  der  5. 
Sawerhyi  noch  den  Nautilus  toarcensis  d'Obb.  an 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ist  zu  ersehen,  dass  die  ganze 
Zone  des  Inoceramus  polyf^ocus  in  ihrer  Mächtigkeit  bei  Sehnde 
starkem  Wechsel  unterworfen  ist.  Im  Norden  beträgt  dieselbe 
bei  Sehnde  selbst  38.65  m,  im  Süden  bei  Lühnde  nach  Credner 

S«ltMlur.  d.  D.  geoL  Gm.  M.  1.  8 
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80  m,  wobei  allerdings  nicht  mit  Bestimmtheit  aosgesprocben  Ist, 
ob  diese  Mächtigkeit  senkrecht  za  den  Schichtenflächen  gemessen 
oder  einfach  horizontal  ohne  Berücksichtigung  des  Schichtenfallens 
angesetzt  ist.  Sollte  letzteres  der  Fall  sein,  so  wfirde  sich  hier 
die  Mächtigkeit  zu  etwa  45  m.  also  nähorungsweise  ebenso  hoch 
ergeben  wie  bei  Sehnde.  Zwischen  diesen  beiden  EndaufschlQssen 
geht  die  Mächtigkeit  der  Zone  sehr  zurück,  so  dass  neben  der 
neuen  Ziegelei  Gretcnberg  keine  Spur  der  Schicht  mehr  vorhan- 
den ist.  Zweifelsohne  ist  diese  Erscheinung  darauf  zurttckzn- 
führen,  dass  das  Maass  der  Erosion  vor  Beginn  der  Ablagerung 
des  Wealds  ein  sehr  verschiedenes  gewesen  ist. 

Opalinus -Zone, 

Im  Liegenden  der  Polyplocus  -  Schicht  tritt  die  Zone  des 
Harpoceras  opalinum  auf,  und  zwar  ist  dieselbe  gegenwärtig  in 
der  Thongrube  der  Ziegelei  Gretenberg  und  Ummein  erschlossen 
und  früher  im  Lühnder  Einschnitt  aufgedeckt  gewesen.  Bei 
Sehnde  ist  folgendes  Profil  zu  beobachten: 

1 .  0,20  m  Nagelkalk ,  in  der  Sohle  Thoneisenstein. 

2.  2,65  m  dunkler  Thon  mit  Thoneisenstein -Concretionen. 

3.  0.45  m  Nagelkalk,    in   der  Mitte  Trflmmerkalk  mit  vielen 

Steinkernen  von  Astarie  etc. 

4.  Im  dunkelgraublauer  Thon.    hierin    an    einzelnen    Stellen 

oben  Eisenkalkknollen  mit  Harpoceras  Beyrichi. 

5.  0.15  m  Eisenkalk,    ganz   erfüllt  mit  Harp,  Bejfrichi,  Lyt 

düucidum  etc. 

6.  0,85  m  grauer  Thon. 

7.  0,15  m  Eisenkalk  mit  viel  Kalkspathkry stallen,  Haip,  Bey- 

rieht  etc. 

8.  2,85  m  graublauer  Thon  mit  grossen  Eisenkalkknollen. 

9.  0,35  m  Eisenkalk  wie  Schicht  7.  aber  ohne  Petrefacten. 
10.    3  m  grauer  Thon. 

11,65  m  Opaltnus -Thone. 

Nach  Süden  hin  nimmt  die  Thonschicht  No.  2  dieses  Profils 
rasch  an  Mächtigkeit  zu. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Schieferthon  der  Schichten  2  und  4 
weit  dunkler  und  eisenschüssiger  als  derjenige  der  Schichten 
unterhalb  der  Bank  5  des  Profils.  Dabei  enthält  der  erstere 
sehr  viel  Eisenkies,  welcher  theils  in  losen  traabigen  Aggregaten, 
theils  als  plattige  Einlagerung  vorkommt. 

Die  Thoneisensteine  der  oberen  Schichten  sind  ziemlich 
mürbe,  enthalfen  ebenfalls  viel  Eisenkies,   aber  wenig  Kalkspath- 
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krjstalle.  Id  den  oberen  Thonen  liegen  neben  den  grOsseran  aucL 
viele  kleine,  flachgedrückte  Geodeo  mit  Zinkblende,  ebenso  häufig 
gerollte  Thoneisen  stein  stocke  mit  Pläcuna  sp.  nnd  ferner  gnt 
ausgebildete,  theilweise  grosse  Gypskrjstalle. 

In  der  unteren  Partie  im  Liegenden  der  Bank  3  fehlen  der 
Eisenkies  and  der  Gjps.  Die  EisenkslkbSnke  besteben  hier  zu- 
meist aos  einzelnen,  oft  sehr  grossen,  brotleibfOrmigen  Geoden, 
die  im  Inneren  septaricn artig  zerklaftet  sind.  Auf  den  Klüften 
findet  sich  hänfig  Kalkspath  als  schOn  ausgebildeter  brauner  oder 
honiggelber  Ueberzng  oder  in  Form  von  grossen,  gelben  und  Silber- 
graaen  Einzelkrys lallen,  deren  Flächen  bisweilen  gerundete,  scha- 
lige Form  besitzen.  Daneben  kommt  rOthlicher  Schwerspeth  nnd 
Zinkblende  in  guter  Ansbildung  vor.  Nicht  selten  haben  die  ein- 
zelnen Geoden  einen  Ueberzng  von  Nagelkalk.  In  den  Banken 
3  and  5  treten  Conglomerate  auf,  welche  abgerundete,  z.  Th. 
zusammengedrückte  EisenkaJktrflmmer  mit  zahlreichen  runden  Lo- 
chern an  der  OberflSche  enthalten.  Besonders  angenffllig  ist  die 
Conglomeratbildung  in  der  Bank  3,  deren  Qnerscbnitt  die  Skizze 
(Fig.  1)  veranscbaulicht. 

Innerhalb  der  beiden  Mergelkalkschichten  N  liegen  hier  in 
ziemlich  mürbem,  thonigem  Bindemittel  grossere  und  kleinere 
EisenkalktrOmmer  Tr,  «rie  sie  die  hangenden  Thone  nicht  eelten 


als  Einzel  ein  seh  IDsse  enthalten.  Zwischen  den  Trflmmem  kommen 
eine  Menge  Steinkenie  (?)  von  Lj/loceras  düucidum,  Aslarte,  Leda 
etc.  vor.  Die  ganze  Partie  macht  durchaus  den  Eindruck  eines 
Complexes  von  zusam mengeschwemmten  Trümmern  einer  abge- 
spQlteD,  früher  lagerhaften  Schicht. 

Aach  in  der  Petrefactenfübrung  nntersclieidet  sich  die  obere 
Abtbeiinng  sehr  deutlich  von  der  unteren.  Es  kommen  oberhalb 
der  Bank  3  vor: 
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Belenmites  suhclavatus  Vltz. 
-r-         tripartüus 
Schlote. 
äbbreviatus  Mill. 
Lyioceras  ääucidum  Opp. 
Ifnrpoceras  opaUnum  Rein. 

—  laeviusciUum 

Sow. 

—  cancavum  Sow. 

—  cf.  Murchisonae 

Sow. 
Oxynoticeras  cf.  a/^ine 

V.  Sebb. 
Chenopus  subpunctatus 

Mnstr. 
l\trriteila  opalina  Qu. 
Gressl^a  äbducta  Phiix. 

—  unioides  Rom. 

—  sp. 

Thracia  Eömeri  K  u.  Dunk. 


Thracia  sp. 

Cyprina  irigondlaris  Schloth. 
ünieardium  depressum  Phill. 
Tancredia  dubia  v.  Sebb. 
Lucina  lirata  Phill. 
Modida  gregarüi  Goldf. 

—       sp. 
/tkM^^amu«  cf.  cincfus  Goldf. 

—         dubius  Sow. 
lYigonia  navis  Lam. 
Macrodon  elegans  Rom. 
Nucula  Hamfneri  Defr. 
Leda  cuneafa  Koch  a.  Dunker. 

—     acuminata  Zfet. 
Pecfen  discifonnis  Schöbl. 
Spondylus  sp. 
Placuna  sp. 
Facoiden. 
Uobestimmbare  Frucht? 


Sämrotlicbe  vorgenannte  Arten  sind  sowohl  lose  in  den  Tho* 
nen  wie  auch  in  den  Eisenkalkeu  zo  finden.  Lytoceras  dilu- 
cidum  kommt  in  verkalkten  Wohnkammerstücken  und  in  verkiesten 
inneren  Windnngen  vor.  Harpoceras  qpalinum,  bisweilen  mit  wohl* 
erhaltener  Mundöffnung  und  langen  löffeiförmigen  Ohren,  und  Ina- 
ceramus  dubius  bilden  hin  und  wieder  in  verkalktem  Zustande 
und  mit  opalisirender  Schale  Muschelknollen  von  bedeutender 
Grösse.  Auffällig  ist  das  seltene  Vorkommen  der  Trigonia  navis, 
die  nie  so  schön  wie  anderwärts  —  bei  Hildesbeim,  Greene, 
Weenzen  etc.  —  erbalten  ist.    Ebenso  selten  ist  Macrodon  elegans. 

In  der  unteren  Abtheilung  von  Bank  3  ab  fand  ich  folgende 
Petrefacten : 


Belemnües    tripartitus 

S0HI«0TH. 

Jjytoceras  hircinum   Schloth. 

—  düucidum  Opp. 

—  tonUosum  Schübl. 

—  cf.  Jui\  Gennaini 

d'Orb. 
Iltippoceras  Beyndii 

H.    SCULÖNB. 

costula  Reim. 


Harpoceras  cf.  Dumoi'tieri 

—  Tbioll. 
Munieri  Dum. 

—  cf.  fluitans  Dum. 

—  aalense  Ziet. 

—  cf.  aalense  Ziet. 

—  coshdatum  Ziet. 

—  mactra  Dum. 

—  opalinum  Rein. 

—  subcotnpium  Brco, 
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Apfychus  sp. 

Chetwpus  suhpuncfatus  Mnstr. 
Actaeontna  variahilis  Brn8. 
Trochus  dupUcatus  Sow. 
CeriÜnum  vetustum  Phill. 
Iktamphalus  minutus  Ziet. 
Jknialium  dongatum  Mmstk. 
Cardium  concinnum  Phill. 
Astarie   Vdtzii  Hoen. 

—       suhtetragona  Rom. 
Posidanotnya  Bronni  Köm. 
Trigonia  juv,  cf.  natns  Lam. 
Macrodan  Kasinus  Rom. 
—         2  sp. 


NuctUa  Hämmert  Defk. 
Leda  aequüatera    Koch  a. 

DUNKEB. 

—     cuneaia  Kooh  u.  Dunkbr. 
Lima  Boemeri  Brns. 
Pecten  pumilus  Lam. 

—     virguliferus  Phill. 
Orbicula  papyracea  Rom. 
Terebraifda  LtfceUi  Dav. 
BhynchoneUa  acuta  Sow. 

—  cf.  tetraidra  Sow. 

LingtUa  Beann  Phili«. 
Holz. 


Diese  Arten  kommen  fast  aasschliesslich  in  den  Eisenkalk- 
bänken  vor,  and  zwar  ist  es  vor  Allem  die  Bank  5,  welche  sich 
durch  einen  grossen  Reichthum  an  Petrefacten  auszeichnet,  wäh- 
rend in  den  Thonen  nur  seltene  und  nicht  besonders  gut  erhal- 
tene Stacke  von  Harpoceras  cpalinum  und  Lytoceras  düucidum 
gefanden  sind. 

Auffällig  ist  das  seltene  Auftreten  der  Belemniten,  von  denen 
sich  nur  Belemmtes  tripartitus  hin  und  wieder  in  der  Bank  5 
vorfindet. 

In  sehr  schöner  Erhaltung  zeigt  sich  Lytoceras  hircinum 
in  der  Bank  5  und  Lyt  düucidum  in  dieser  sowie  in  der 
Schicht  7.  Letzterer  Ammonit  erreicht  nicht  selten  einen 
Dorchmesser  von  25  cm,  ohne  dass  die  Wohnkammer  erhalten 
gebliehen  ist. 

Harpoceras  Beyrichi  kommt  in  den  Schichten  4  und  7,  vor 
Allem  aber  in  der  Bank  5,  welche  er  oft  ganz  erffiUt,  vor.  Die 
Stocke  sind  hier  sehr  schön  sowohl  mit  Schale  wie  auch  als  lo- 
birte  Steinkeme  erhalten  und  erreichen  einen  Durchmesser  bis 
zn  10  cm,  wobei  die  Wohnkammer  der  grösseren  Sttlcke  aus- 
nahmslos fehlt. 

Harpoceras  (Dumortieria)  cf.  Dumortieri  Thioll. 
(Taf.  VI.  Fig.  1)  fand  ich  in  der  Bank  5  in  einem  einzigen 
Exemplar  mit  folgenden  Abmessungen:  Durchmesser  92mm,  Nabel 
45  mm,  Höhe  der  letzten  Windung  24  mm,  Breite  der  letzten 
Windung  22  mm.  Anzahl  der  Windungen  8.  Länge  der  Wohn- 
kammer grösser  als  %  Umgang. 

Der  Windungs  -  Querschnitt  des  nicht  dorsocavaten  Ammo- 
niten    ist  nahezu  quadratisch;   die  durchgehends  einfachen,    glatt 
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beschälten  Rippen  —  auf  dem  letzten  Umgange  etwa  62  an  der 
Zahl  —  verlaufen  mit  leichter  Neigung  nach  vom  ohne  Erflm- 
mung  Ober  die  Seiten.  krOmmen  sich  erst  auf  der  Aussenkante 
ein  wenig  und  endigen  dort  stumpf  neben  dem  runden  niedrigen 
Kiel,  welcher  seitlich  von  je  einer  kaum  bemerkbaren  Furche  be- 
gleitet ist.  Eine  Suturfläche  oder  -kante  ist  nicht  vorhanden. 
Die  Windungen,  auf  denen  die  Rippen  ziemlich  gedrängt  stehen, 
besitzen  hin  und  wieder  tiefe  Einschnürungen,  die  ttber  den  Kiel 
hinweg  verlaufen.  Die  Lobenlinie  ist  nicht  sehr  stark  zerschlitzt. 
Der  Siphonallobus  reiclit  mit  seinen  beiden  ziemlich  laugen  End- 
flsten  ebenso  weit  zurflck  wie  der  erste  Laterallobus.  Der  letztere 
besitzt  3  kurze  Endäste,  ist  nicht  sehr  breit  und  steht  ebenso 
wie  der  viel  kürzere  und  an  der  Wurzel  breite  zweite  Lateral- 
lobus parallel  zum  Siphonallobus;  ausserdem  ist  noch  ein  ganz 
kurzer  Hülfslobus  vorhanden,  welcher  sich  sehr  stark  dem  Sipho 
zuneigt.  Der  Lateralsattel  steht  etwas  höher  als  der  bedeutend 
breitere  Siphonalsattel,  während  der  Hfllfssattel  die  gleiche  Höhe 
wie  der  Lateralsattel  inne  hält. 

Der  Ammonit  ist  sehr  weit  gekammert  und  steht  der  Du- 
mortieria  Dtunortieri  Thioll.  nahe,  weicht  von  derselben  jedoch 
in  Bezug  auf  die  Berippung  und  die  Lobenlinie  ab. 

Die  übrigen  Hnrpoceras- Kri^n  liegen  ebenfalls  vorwiegend  in 
der  Bank  5  in  schöner  Erhaltung. 

Unter  den  Gastropoden  ist  Trocims  äwplicatus  Sow.  in  guten 
Schalenexemplaren  hervorzuheben. 

Von  den  Lamellibranchiaten  ist  Macrodon  Hasinus  Rom. 
gleichfalls  durch  schöne  Erhaltung  und  beträchtliche  Grösse  he- 
merkenswerth  (Taf.  VI,  Fig.  7).  Sodann  ist  das  massenhafte  Vor- 
kommen von  Steinkernen  der  Astarte  Voltzü  in  der  Bank  3 
auffallend. 

Unter  den  Brachiopoden  sind  in  erster  Linie  die  schönen, 
mit  Farbenspuren  erhaltenen  Schalen  der  OrUcula  papyracea  und 
sodann  ein  gutes  Exemplar  der  LingtUa  Beanii  interessant. 

Im  Ganzen  zeichnet  sich  die  untere  Hälfte  der  Opalinus- 
Zone,  die  y^Beyrichi -Zonii^,  bei  Schnde  durch  eine  eigenthOm- 
licbe,  derjenigen  der  Juren^- Mergel  nahestehende  Fauna  aus. 
welche  insbesondere  die  Bank  5  erfüllt  und  der  ganzen  Hälfte 
die  Stellung  einer  scharf  begrenzten  Unterabtheilung  der  Opa- 
/mi<5-Thone  verleibt.  Bereits  früher  habe  ich  diese  Unterabthei- 
lung in  der  Thongrube  zwischen  Sibbese  und  Eberholzen  fest- 
stellen können,  in  welcher  vor  einigen  Jahren  grane  Thone  ab- 
gebaut wurden,  die  eine  graue,  etwa  15—20  cm  starke  Kalkbank 
umschlossen.    Dieselbe  war  der  Schicht  5  bei  Sehnde  vollkommen 
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gleich,  entbAlt  wie  diese  die  charakteristischen  Eisenkalk-Conglo* 
merate  uad  folgende  Fauna: 

Belemniies  triparti'us  Schloth.      Harpoceras   pseudoradiosum 

—  subclavatus  Voltz.  Branco 
Harpoceras  Beyrichii                     Pecten  virguliferus  Phiix. 

U.  ScHLÖNB.  Nucula  Hämmert  Dbfr. 

—  dtspansum  Ltc.  Astarte  complanata  Rom. 

—  Muntert  Dum.  Cyprina  trigondlaris  Schloth. 

—  aalense  Zibt.  Hyhodf$s  sp. 

In  den  kleineren  rundlicheu  £isenkalkgeodeu  der  grauen 
Thone  kamen  ebenfalls  Harpoceras- Krietk  vor. 

Harpoceras  Beyricki  war  in  der  Kalkbank  besonders  häufig. 

Im  Hangenden  dieser  Bank,  welche  zur  Zeit  meines  letzten 
Besuchea  wieder  völlig  verschüttet  war,  liegen  dunklere  Thone 
mit  Eisenkalkknollen  und  Harpoceras  radiosum  y.  Seeb.,  welches 
bei  Sehnde  bislang  fehlt. 

Femer  beschreibt  Wbrmbter  ^)  aus  der  Tbongrube  der  Zie- 
gelei Freden  gleichfalls  an  der  unteren  Grenze  dunkler  Thone 
eine  noch  vor  Kurzem  sichtbare  Eisenkalkbank  mit  einer  der 
Sehnder  ähnlichen  Fauna.  Auch  in  dieser  Bank  fand  ich  zahl- 
reiche (Konglomerate.  Fenier  sah  ich  auf  dem  Aussatzboden  des 
älteren  Hildesheimer  Eisenbabncanals  in  den  unteren  Opalinus- 
Thonen  Stücke  von  Eisenkalken  mit  Conglomeraten,  welche  Ly- 
ioceras  hircinum,  X.  däucidum  und  H  Beyrichi  sowie  Astarte 
Voltzii  enthalten.  Das  genaue  Niveau  dieser  Kalke  konnte  ich 
nicht  mehr  feststellen,  da  ich  zur  Zeit  der  Herstellung  der  Bau- 
grube selbst  nicht  in  Hildesheim  war.  Endlich  kenne  ich  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Landgerichtsdirector  Bode  zu  Braunschweig 
ein  Harpoceras  Beyrichi,  welches  aus  tiefliegenden  Eisenkalken 
der  unteren  Opa^iau^-Schichten  vom  Rökengraben  stammt. 

In  der  Tbongrube  neben  der  neuen  Ziegelei  Gretenberg  steht 
im  Liegenden  des  Wealds  wahrscheinlich  nur  die  untere  Partie 
der  OpaKnus  •  Zone  in  gleicher  Ausbildung  wie  bei  Sehnde  an. 
Auch  hier  tritt  Bank  3  mit  der  Anhäufung  von  Astarten  etc. 
deutlich  hervor,  und  im  Liegenden  derselben  zeigen  sich  die 
Bank  5  mit  Harpoceras  Beyrichi  und  die  grossen,  brotleibför- 
migen  Geoden  mit  Schwerspath  und  Kalkspathkrystallen.  Auf  den 
Klüften  einer  solchen  Geode  fand  ich  gut  ausgebildete  Kalkspath- 
SkalenoSder,  deren  Polecken  jedes  Mal  mit  selbständigen  Kry- 
stalien  des  gleichen  Materials  und  der  Flächen  odR,  — Y^^«  ^^ 
besetzt  waren  dergestalt,    dass  die   c-Axen   beider  Individuen  in 


*)  Yergl.  N.  Jahrbuch,  1890—91,  S.  269. 
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eine  gerade  Linie  fielen.  Die  Geoden  stimmen  mit  denjenigen 
von  Sehnde  überein  und  führen  bei  Gretenberg  besonders  bäaüg 
Lytoceras  düucidumf  welcher  hier  ohne  Wohnkammer  eiuen 
Durchmesser  von  30  mm  erreicht.  Im  Hangenden  der  Bank  3 
stehen  wenige  Meter  —  etwa  2,4  —  graue  Thone  an,  welche 
ausser  abgeriebenen  Wohnkammerstücken  von  Harpoceras  opalinum 
bislang  keine  Petrefacten  ergeben  haben  und  möglicherweise  zu 
den  Opa^mu^-Schichten  gerechnet  werden  könnten. 

In  der  neuen  Thongrube  der  Ziegelei  weiter  nach  Osten  za 
ist  die  Bank  3  gleichfalls  deutlich  erschlossen  und  durch  Nagel- 
kalk-Gonglomerate und  Astarteu  hervorgehoben,  während  im  Lie- 
genden wiederum  eine  schwächere  Bank  mit  folgenden  Petrefacten 
auftritt: 

Harpoceras  Beyrichi  Trochus  duplicatus  Sow. 

U.  SoHLÖNB.  Chenopus  subpundatws  Mnstr. 

—  cf.  aalense  Zibt.  —        gracüis  Mnstr. 

—  (Grammoceras)  sp.  Posidonomya  Bronni  Voltz. 
Cerithium  sp.  Astarte  stibtetragona  Mnstr. 
Euomphalus  minutus  Ziet.  Cardium  sp. 

Actaeontna  variabüis  Brauns.       Leda  cfmeata  Koch  u.  Dunker. 

^ei  Ummein  waren  anscheinend  in  früherer  Zeit  schwache 
gleichartige  Schichten  in  der  Thongrube  der  Ziegelei  erschlossen; 
diese  Aufschlüsse  waren  jedoch  schon  zur  Zeit  meines  ersten  Be- 
suches völlig  verfallen,  so  dass  nur  die  petrographische  Gleich- 
artigkeit des  Gebirges   einigermaassen    beobachtet  werden  konnte. 

Aus  dem  Lühnder  Einschnitt  endlich  giebt  Credner  35  m 
dunkelgraue,  fette  Schieferthone  mit  Steinmergel-Geoden  mit  Nu- 
cul/i  Hämmert,  Bdemnites  Jurensis  und  Pleuromya  unioides  an. 
denen  Brauns  in  seinem  „Mittleren  Jura^.  S.  28  noch  Gresslya 
exarata  und  im  „ Unteren  Jura'',  S.  459  Ämmonites  radians 
Rein,  hinzufügt.  Letztere  Angabe  könnte  darauf  hindeuten,  dass 
auch  vielleicht  die  Beyrichi-Zone  aufgeschlossen  gewesen  ist,  da 
Brauns  mit  dem  Namen  Ammonites  radians  eine  ganze  Anzahl 
von  Harpoceras 'Arien  belegt. 

Nach  dem  bislang  Gesagten  besitzen  auch  die  Opalinus-Thone 
in  den  beiden  Endaufschlüssen  die  grösste  Mächtigkeit  und  er- 
leiden nach  der  Mitte  zu  eine  erhebliche  Verschwächung,  wenn- 
gleich ein  gänzliches  Aussetzen  wie  bei  der  Polyplocus-Zone  nicht 
beobachtet  werden  konnte.  Ich  will  indess  dabei  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  an  dem  bereits  genannten,  westöstlich  verlaufenden 
Feldwege  südlich  vom  Sehnder  Holze  zwischen  den  Aufschlüssen 
von  Sehnde  und  Gretenberg  dis  Lücke  zwischen  dem  Weald  und 
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den  PosidoDien- Schiefern  nnr  sehr  gering  ist.  Es  stehen  in  dieser 
Lflcke  gelbliche,  starlc  verwitterte  Tbone  ohne  Petrefacten  an, 
deren  Niveaa  nicht  festgestellt  werden  konnte,  nnd  es  ist  möglich, 
dass  hier  nicht  nar  die  PolyplocuS',  sondern  aach  die  Opalinus- 
Thone  gänzlich  fehlen. 

Lias. 

jMrewsis- Mergel. 

In  der  Sehnder  Thongrobe  ist  vor  einigen  Jahren  an  der 
Nordseite  das  Profil  noch  etwas  in's  Liegende  hinein  erschlossen 
worden,  und  zwar  wie  folgt: 


0,20  m  Nagelkalk,  im  Dach  Braoneisenstein-Petrefacten. 
1,05  m  grauer  Thon 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10.  r.  4  m    Wechsellagemng    wie    vor. 

8,50  m. 


0,10— 15  m  Nagelkalk 
0.80  m  grauer  Thon   j 
0,05  m  Nagelkalk. 
0,78  m  grauer  Thon 
0,10  m  Nagelkalk 
1  m  grauer  Thon 
0.05  m  Nagelkalk 


In  2  —  4  Petrefacten  ziemlich 
häufig  u.  verkalkt. 


In  6  —  10  Petrefacten 
seltener. 


Der  Aufschluss  ist  gegenwärtig  noch  vorhanden,  aber  sehr 
verfallen,  weil  die  Thoue  infolge  der  grossen  Häufigkeit  der  Nagel- 
kalkbänke für  die  Ziegelbereitung  nicht  sehr  vortheilhaft  zu  ver- 
wenden sind.  Das  Liegende  der  Schichten,  welche  den  Jurensis- 
Mergeln  zuzuzählen  sind,  ist  offenbar  noch  nicht  erreicht.  Die 
Thone  sind  etwas  heller  gefärbt  als  im  Hangenden,  führen  häufig 
kleine  Knollen  von  Cisenkalk,  seltener  Phosphorite,  ohne  dass  es 
zu  einer  Scheidung  eines  besonderen  Horizontes  für  die  Kalk- 
knollen und  die  Phosphorite  käme. 

An  Petrefacten  fand  ich  in  den  Schichten: 


Beletnnttes  subclavatus  Voltz. 

—  tripartifus  Schloth. 

—  äbbreviatus  MIll. 
Harpoceras  cf.  suhcomptwn 

Branco 

—  aalense  Zibt. 

—  sinattilum  Sow. 


Harpoceras  radians  Rein. 

—  dispansum  Ltc. 

Lytoceras  jurense  Ziet. 
Nucula  Hammeri  Depr. 
Posidonomya  Bronni  Voltz. 
Pecien  sp. 


Am  häufigsten  tritt  Belemnües  subclavatus  auf,  demnächst 
folgen  B.  iripartitus,  Harpoceras  aalense  und  Lyt  jurense.  Die 
Ammoniten    sind  meist  nur  wenig  gut   als  Wohnkammer  verkalkt 
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erhalten.  K  dispansum  fand  ich  nur  in  den  liegendsten  Schichten. 
Im  Ganzen  liegen  die  Petrefacten  frei  im  Thone.  seltener  in  den 
Eisenkalkstflcken ,  welche  ziemlich  mergelig  sind  und  zumeist, 
wie  hier  nachholend  bemerkt  werden  mag,  sich  als  Trümmer- 
reste  kalkiger  Mergelbänke  darstellen. 

Aehnliche  Thone  sah  ich  in  der  neuen  Thongrabe  der  Zie- 
gelei Gretenberg,  woselbst  in  einem  unbedeutenden  Aufschlüsse 
derselben  die  Wohnkammer  eines  Harpoceraa  lag.  welche  dem 
H,  mactra  ähnelte,  ihres  schlechten  Erhaltungsznstandes  wegen 
jedoch  nicht  genau  bestimmbar  war.  In  der  alten  Grube  der 
Ziegelei  Gretenberg  waren  die  Thone  nicht  aufzufinden,  hier  la- 
gern die  JSeyncAt- Schichten  vielmehr  direct  auf  den  Posidonien- 
schiefern,  worauf  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde. 

Auch  in  den  weiter  südlich  belegenen  Aufschlüssen  fand  ich 
keine  Spur  der  Jt/reti^-Schichten,  doch  führt  Crrdner  ans  dem 
Lühnder  Einschnitt  12  m  dunkelgraue,  fette  Schieferthone  mit 
Bdemnitea  digiUdis  als  /urenm-Mergel  an. 

Posidonieu  schiefer. 

Die  Posidonienschiefer  treten  an  beiden  Seiten  des  Gebietes 
auf.  Im  Osten  waren  die  oberen  Partien  desselben  im  vorigen 
Jahre  bei  der  Anlage  des  Wasserbassins  der  elektrischen  Centrale 
Sehnde  erschlossen.  Es  standen  dort  schwarze  Schiefer  von 
fester  Beschaffenheit  und  hohem  Bitumen -Gehalt  an,  welche  die 
Monotis  -  Platten ,  und  ausserdem  im  Hangenden  derselben  feste 
Kalkplatten  enthielten,  die  fast  ganz  aus  grossen  Exemplaren  des 
Belemmtes  irregularü  Schloth.  bestanden.  In  den  Schiefem 
fanden  sich  ausser  der  Avicula  mhsiriata  Mnstb.  wie  gewöhnlich 
flachgedrückte  Exemplare  von  Inoceramus  amygdalaides  Goldf., 
von  hochmündigen  Harpoceras  -  Arten ,  von  Codoceras  commune 
Sow.  und  Ueberreste  von  Belopdtis  sp.  Auch  Treibholz  kam 
häufig  vor.  Die  untere  Hälfte  war  nicht  erschlossen,  und  die 
Mächtigkeit  der  Schichten  konnte  weder  hier  noch  in  den  folgen- 
den Aufschlüssen  festgestellt  werden.  Weiter  nach  Süden  zu  sah 
ich  an  der  Nordecke  des  Sehnder  Holzes  dunkle,  feinblättrige 
Schiefer  ohne  Petrefacten,  und  an  dem  mehrfach  genannten  Wege- 
graben noch  etwas  weiter  südlich  in  eben  solchen  Schiefern  eine 
dünne  schwarze  Kalkbank  mit  Coeloceras  commune  Sow.  In  der 
alten  Grube  der  Ziegelei  Gretenberg  stehen  ebenfalls  dunkle 
Schiefer  mit  flachgedrückten  Exemplaren  des  Inoceramus  amyg- 
dalcides  im  unmittelbaren  Liegenden  der  6^i/mtt^-Thone  an. 

Endlich  rechnet  Grednbr  im  Lühnder  Einschnitt  35  m  dünn- 
blättrige Mergelschiefer    mit  Lytoceras  lythense   und  Inoceramus 
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afnygdäUndes,   oben    schwarze  Kalksteine  mit  Monatis  substrtata 
hierher. 

Anf  der  Westseite  sind  nördlich  vom  Dorfe  Oesselse  nur 
nndeatliche  Sparen  der  Schiefer  zn  beobachten.  Im  Dorfe  selbst 
sind  nach  Crbdmbr  dieselben  Schichten  an  einer  Strasse  bloss- 
gelegt  gewesen.  Südlich  von  Oesselse  fand  ich  dieselben  am  Lang* 
and  Linder-Berge,  wo  sie  eine  deatliche  Terrainkante  bilden,  viel- 
fach theils  in  Grftben,  theils  durch  die  Pflngschaar  aufgeschlossen. 
Hier  konnten  vom  Hangenden  zum  Liegenden  unterschieden  werden: 

1.  Jlfofio^- Platten  mit  Coelocer(ns  commune  Sow.,  Avicula 
substrtata  Mnstb.,  Holz. 

2.  Weichere,  mehr  oder  minder  kalkreiche,  helle  Schiefer. 

3.  Grosse,  brotleibfOrmige  Eisenkalk-Geodeu,  z.  Th.  zn  einer 
Bank  geschlossen  mit  Lytoceras  Siemensi  Dbnckm.,  Euom- 
phalus  minutus  Ziet.  ,  Inoceramus  amygdaloides  Goldf., 
Cdeia  sp.,  Pholidophorus  sp.,  Holz. 

4.  Weiche,  dnnkle  Schiefer. 

5.  Harte,  dnnkle,  plattige  Geoden  von  oft  sehr  grossem  Um- 
fange mit  Harpoceras  Schroederi  Demckm.,  Posidonomya 
Bronni  Voltz.  Bdopdtis  sp. 

Das  südlichste  bereits  oben  erwähnte  Vorkommen  der  Schiefer 
liegt  in  der  Niederung  zwischen  dem  Moor-  und  Wehmberg  west- 
sfldwestlich  vom  Dorfe  Hottein,  wo  ich  an  einem  Graben  massig 
starke  Kalkplatten  mit  Coeloceras  commune  Sow.  und  helle  Schiefer 
auffand.  Die  untere  Grenze  dieser  Schichten  ist  im  Gebiet  gegen- 
wlrtig  nirgends  aufgeschlossen,  und  auch  im  Lühndcr  Einschnitt 
nicht  mehr  scharf  zu  bestimmen. 

Amaltheen-Thone. 

Nicht  weit  von  dem  Fundort  der  Posidonienschiefer  bei  der 
Sebnder  elektrischen  Centrale  sind  in  einigen  flachen  Thongruben 
östlich  neben  dem  Hasbnbein' sehen  Hofe  die  Amaltheen-Thone 
sichtbar.  Die  Gruben  strecken  sich  nach  Süden  zu  bis  an  das 
Sehnder  Holz  hinan.  Hier  tritt  die  obere  Hälfte  der  Zone  mit 
Amaltheus  spinatus  Bruo.  und  Pecien  cf.  lunaris  Rom.  auf, 
während  weiter  nördlich  die  untere  Hälfte  frei  gelegt  ist,  in  wel- 
cher ich  folgende  Arten  fand: 

Belemnites  paxülosus  Schloth.       Turbo  paludinaeformis  Schtibl. 
Amaltheus  margaritatus  Momtf.      Dentalium  giganteum  Phtll. 
3  Var.  Plicatula  spinosa  Sow. 

Nach  Süden  zu  fanden  sich  die  Schichten  wieder  in  dem 
des  Oefteren  erwähnten  Wegegraben  zwischen  Sehnde  und  Greten- 
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berg  im  Liegenden  der  Posidonien- Schiefer.  Am  besten  waren 
die  Amaltheeu-Tbone  seiner  Zeit  im  Lühnder  Einschnitt  aofge- 
schlössen,  wo  Crbdner  wechselnde  Bftnke  von  fettem  und  ma- 
gerem, dunkelgrancm  Schieferthon  mit  Zwischenlagen  eisenhaltiger 
Thonmergel-Geoden  und  Tutenmergel  anlTand.  Er  unterschied 
dabei  die  obere  87  m  und  die  untere  175  m  mächtige,  durch 
Amaitheus  spinatus  bezw.  margantatus  bezeichnete  Abtheilung. 
Nach  Grbdncr  und  Brauns  enthielten  die  Schichten  an  Petre- 
facten: 


Bdemniies  davatus  Schloth. 

—  paxülosus  Schloth. 

—  compressus  Schl. 
Amaltheus  spinatus  Brugr. 

—  margaritatus 

MONTP. 

Lytoceras  fimhriatum  Sow. 
Liparoceras  Henleifi  Sow. 

—  ghbulum 

Harpoceras  Normanntcttm 

d*Orb. 
Pleurotomaria  anglica  Sow. 
Cryptaenia  expansa  Sow. 
Turbo  cydostoma  Brug. 

—      renusfus  (aut.  Crbdn.) 
Gresslya  arcacea  Sebb. 


Pkoladomya  decarata  Zibt. 
Isocardia  hombax  Qu. 
Inoceramus  substriatus  Mnstr. 
OucuÜaea  Muensteri  Zibt. 
Leda  camplanata  Goldf. 

—  Zieteni  Brauns 

—  Galathea  d'Orb. 

—  suhovalis  GoLDp. 

—  convexa  Rom, 
Limaea  acuticosta  Goldf. 
Pecten  prtscus  Schloth. 
Spirifer  rostratus  Schloth. 
Bhyndionella  tetraedra  Sow. 

—  furciUafa  Theod. 

Pentacrinus  hasaltiformis  Mill. 


Ausser  diesen  Arten  fand  ich  noch  in  der  Sammlung  der 
technischen  Hochschule  zu  Hannover: 

Ämaliheus  Engdhardti  d'Orb.  Modiola  cfr.  elangata  Koch  u. 
Harpoceras  (Grammoc€ras)s^.  Dumk. 

Turbo  cfr.  inarginatus  Zibt.  Inoceramus  ventricosus  Sow. 
Gresslya  Seebachti  Brauns 

Auf  der  Westseite  waren  vor  zwei  Jahren  westlich  von  Mal- 
lingen fette,  graue  Thone  dieser  Schichten  mit  Bdemniies  paxü- 
losus Schloth.  und  Amaltheus  margaritatus  Montf.  in  einer 
kleinen  Thongrube  angeschUrft.  Auch  sah  ich  am  Lühnder  Berge 
im  Liegenden  der  Posidonienschicfer  graue  Thone  mit  Tboneiseu- 
stein-Geoden,  die  den  Amaltheen-Thonen  zuzurechnen  sein  werden. 

Tiefere  Schichten  des  mittleren  Lias  habe  ich  im 
Gebiet  nicht  mehr  aufgeschlossen  gesehen.  Nur  sind  hin  und 
wieder  im  LQhnder  Einschnitt  gelegentlich  der  Gleisunterhaltung 
dunkle  Thone  zu  Tage  gefördert  worden,  aus  denen  ich  einmal 
ein    schönes,    ungewöhnlich    grosses    Exemplar    des  Liparoceras 
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Henlegi  Sow.  erhielt.  X]/rsdner  erwähut  aus  dem  Einschnitt 
1 1 5  m  fette ,  graae  Schieferthone .  aus  denen  er  ausser  einigen 
der  weiter  unten  aufgezählten  Petrefacten  noch  Ammonites  pofy- 
morphus  angiebt.  In  der  Sammlung  der  technischen  Hochschule 
fand  ich  von  LUhnde: 


Belemnites  paxiUosus  Schloth. 

—  dava'.us  Schloth. 
Liparoceras  Henleyi  Sow. 

—  Bechei  Sow. 

Lytoceras  fimbriatum  Sow. 
Amaltheus  margaritatus  Montf. 
Microceras  capricomum 

Schloth. 

—  cui'vicorne  ü. 

SCHLÖNB. 

Cycloceras  Maugenestii  d'Orb. 
Cryptaenia  expansa  Sow. 
Trochus  inibricatus  Sow. 
Turbo  marginatus  Ziet. 
Itatelln  turbüina  Schloth. 
Bentalium  gigantetwi  Phill. 
Gresslya  cfr.  elongata  Rom. 


Gresslya  ovata  Rom. 
Cypricardia  caudata  Goldf. 
Protocardia  truncata  Sow. 
Modiölä  cfr.  elongata  Koch  u. 

DUNK. 

—       sp. 
Inocernmus  ventricosus  Sow. 
—  cfr,  suhstriatus 

GOLDP. 

Pholadotnya  ambigua  Rom. 

—  sp. 

Leda  subovata  Goldp. 
—      Zieteni  Bkauns 
Nticula  cordata  Goldp. 
Pecten  aequivalvis  Sow. 
Rhynchonella  rimosa  Buch. 
Pentacrinus  s/iibangularis  Mill. 


Endlich  nennt  Brauns  in  seinem  „Unteren  Jura^  von  LQhnde, 
S.  130,  131  ff. .  113,  117  fif.,  ausser  einigen  der  bereits  ange- 
fahrten aus  den  Drit;©«"- Schichten :  Pleurotomaria  anglica  Sow.; 
aus  der  Centaurus -Zon^'.  Ammonites  Oppeli  Schlönb.,  Modiola 
scaiprum  Sow.,  Lima  pectinoides  Sow. 

Unterer  Lias  ist  ebenfalls  in  der  Neuzeit  an  keinem  Punkte 
des  Gebietes  erschlossen.  Nach  Credner  und  Brauns  enthielten 
die  Thone  dieser  Abtheilung  im  Lühnder  Einschnitt  Ophioceras 
raricostatum  Ziet.  und  Microceras  eiphu-s  Ziet.  Auch  führt 
Brauns  noch  von  Sehnde  Microceras  pLanicosta  Sow.  und  M 
eiphus  Ziet.  an. 

Es  scheinen  hiemach  die  Angulaten-  und  Psilonoten- Schich- 
ten bei  Lühnde  und  Umgegend  noch  nicht  augetroffen  zu  sein 
und  vielleicht  ganz  zu  fehlen. 

Bevor  ich  den  Lias  und  damit  den  ganzen  Jura  bei  Sehnde 
verlasse,  will  ich  noch  kurz  die  Frage  der  Grenze  zwischen 
Dogger  und  Lias  und  das  Verhalten  der  Schichten  an  dieser 
Grenze  im  Gebiet  erörtern. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  von  mir  als  untere 
Hälfte  der  Opalinus-Thone  angeführten  Schichten  ihrer  petrogra- 
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phischen  Beschaffenheit  nach  der  oberen  H&lfte  sehr  nahe  stehen, 
dagegen  ihrer  PetrefactenfQhrung  nach  sehr  viele  Beziehungen  zum 
Liegenden  besitzen.  Es  ist  jedoch  dabei  zu  bemerken,  dass  ein- 
mal die  Funde  des  Harpoceras  opaUnum  und. des  freilich  nur  in 
einem  nicht  gut  erhaltenen  Exemplar  vorliegenden  Lyt.  iorulosum 
in  jener  Unterhälfte,  und  sodann  das  Auftreten  ähnlicher  Schichten 
in  den  Opalinus-Thinen  von  Hildesheim,  Eberholzen  und  Freden 
dazu  drängen,  den  Theilstrich  zwischen  Dogger  und  Lias  so  zu 
ziehen,  wie  es  hier  geschehen  ist.  Dabei  fällt,  wenn  auch  nur 
weniger  bedeutsam,  zu  Gunsten  dieser  Theilung  noch  der  Um- 
stand in's  Gewicht,  dass  in  der  ^6:^n4(;/^2- Schicht  oberhalb  des 
Theilstriches  die  Belemniten  sehr  selten,  dagegen  in  den  Jurensis- 
Mergeln  unterhalb  desselben  sehr  häufig  auftreten.  Trotz  alledem 
wttrde  ich  es  begreiflich  finden,  wenn  man  den  Theilstrich  an  die 
obere  Grenze  der  Beyrichi' Schicht,  also  dahin  verlegen  zu  sollen 
glaubte,  wo  Harp,  opalinum  sehr  häufig  zu  werden  beginnt. 

Auch  in  diesem  Falle  mflsste  der  Unterzone  des  Harp. 
Betfrichi  in  der  oben  angenommenen  Begrenzung,  also  mit  den 
Schichten  3 — 10  des  Profils  die  Selbständigkeit  belassen  werden, 
wenngleich  dieser  Ammonit  im  unmittelbaren  Liegenden  bei  Dornten 
nicht  selten  und  auch  anderenorts,  z.  B.  bei  Heinde,  hin  und 
wieder  vorkommt. 

Wenn  hiernach  bei  Sehnde  unter  alleiniger  Berttcksichtigung 
der  paläontologischen  Verhältnisse  die  Grenze  zwischen  Dogger 
und  Lias  zwar  nicht  absolut  anverschiebbar  erscheint,  aber  doch 
wie  bisher  üblich  zwischen  den  als  OpaHnus-Thonc  und  Jurensis- 
Mergel  bezeichneten  Schichten  belassen  werden  kann,  so  ist  es 
andererseits  interessant,  dass  unter  Berücksichtigung  der  strati- 
graphischen  Momente  eine  nicht  unerhebliche  Verschiebung  jedSr 
Grenze  gerechtfertigt  erscheinen  könnte.  Gleich  nach  oder  wäh- 
rend der  Ablagerung  der  genannten  Schichten  haben  offenbar 
Niveauschwankungen  und  Strandverschiebungen  stattgefnndeo« 
welche  höchstwahrscheinlich  eine  partielle  Abtragung  und  Um- 
lagemng  der  Meeresniederschläge  bewirkt  haben.  Wie  weiter 
oben  bemerkt,  finden  sich  in  den  Grenzschichten  kleinere  und 
grössere  Einschlüsse  von  Eisenkalken  und  Phosphoriten,  welche 
unverkennbar  von  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  weggeführt 
und  sodann  wieder  abgelagert  sind,  dabei  aber  durch  ihre  Petre- 
factenfQhrung zweifellos  als  zur  Zeit  des  Entstehens  der  Jurensis- 
und  Opalinus  -  Schichten  sedimentirt  angesehen  werden  müssen. 
Die  diese  Einschlüsse  enthaltenden  Thone,  unter  denen  die  oberen 
Opalinus -Thon%  durch  ihre  geringe  Mächtigkeit  auffallen,  sind 
sämmtlich  im  Allgemeinen  nicht  gerade  ungeschichtet,  aber  durch- 
weg sehr  kurzbrüchig  und  wenig  schieferig,    so  dass  meines  Er* 
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achtens  eine  wiederholte  Abscbwemmang  und  Wiederablagerong 
der  einzelnen  Schichten  recht  wohl  denkbar  ist.  Erst  im  Bereich 
der  aas  einer  regelmässigen  Wecbselfolge  von  wohlgeschichteten 
Schieferthonen  und  Eiseukalken  bestehenden  Polyplocus  -  Thone 
verschwinden  die  Sparen  jener  Dmlagernngen.  and  daraos  konnte 
man  Veranlassung  nehmen,  die  antere  Doggergrenze  bei  Sehnde 
weiter  in's  Hangende,  nämlich  an  die  Sohle  der  Fotyplocus- 
Schichten,  zu  verschieben. 

Hiernach  lassen  sich  als  besonders  wichtige  Momente  der 
stratigraphischen  und  paläontologischen  Entwicklung  der  Grenz- 
schichten zwischen  Dogger  und  Lias  folgende  Thatsachen  anführen: 

1.  An  der  Grenze  treten  auch  bei  Sehnde  wahrscheinlich 
auf  secandärer  Lagerstätte  befindliche  Schichten  auf,  welche  aaf 
bedeutende  Niveauschwankungen  des  Meeres  zur  Zeit  der  Abla- 
gening  der  betreffenden  Schichten  hindeuten. 

2.  Diese  Vorgänge  reichen  bei  Sehnde  anscheinend  in  einen 
höheren  Horizont  hinein,  als  dies  in  Nordwest-Deutschland  zuerst 
von  Dbkckicann  bei  Dornten  beobachtet  und  in  seiner  Abhandlung 
Aber  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Dornten 
ausgesprochen  worden  ist.  ßerflcksichtigt  man  ferner  die  von 
Dbmckmann  in  der  gleichen  Abhandlung  hervorgehobenen  eigen- 
tbflmlichen  Umlagerungserscheinungen  der  unteren  PolyplocuS" 
Thone  bei  Hildesheim ,  welche  ich,  beiläufig  bemerkt,  neuerdings 
für  den  gleichen  Horizont  in  der  Thongrnbe  der  Ziegelei  Ihme 
bei  Hannover  deutlich  ausgeprägt  feststellen  konnte,  so  lässt  sich 
nunmehr  das  Auftreten  der  fraglichen  Umlagerungsvorgänge  in 
Nordwest -Deutschland  an  verschiedenen  Punkten  für  jeden  Hori- 
zont des  ganzen  Schichtencomplexes  von  der  unteren  Grenze  der 
Jurensis  -  Mergel  bis  in  die  Mitte  der  Polyplocus  -  Zone  hinein 
verfolgen. 

3.  Zu  der  von  Denckmann  später  bei  Dornten  in  der  Opa- 
^ffiii5-Zone  nachgewiesenen  selbständigen  Unterabtheilung  mit  Am- 
monües  a/finis  und  A  radiosus  tritt  bei  Sehnde,  Eberholzen, 
Freden  und  wohl  auch  bei  Hildesheim  eine  ebenso  selbständige 
Unterabtheilung  mit  Harpoceras  Beyricki  auf,  welche  wahrschein- 
lich einen  tieferen  Horizont  als  die  ^/^nis- Schichten  einnimmt. 


F. 

Sämmtliche  Abtheilungen  der  Trias  sind  im  Gebiet  von 
Sehnde  vorhanden.  Auf  der  Ostseite  liegt  der  nördlichste  Anf- 
schluss  derselben  1300  m  nördlich  von  der  Sehnder  Ziegelei,  und 
zwar  treten  in  demselben  mittlerer  Gypskenper  und  Trochitenkalke 
auf.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Schichten  noch 
etwas  weiter    nach  Norden   hin    fortsetzen,    wenngleich  sie  nicht 
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mehr  aofgeschlossen  sind.  Immerhin  deutet  die  Beschaffenheit  der 
Ackerkrame  wenigstens  das  Fortsetzen  des  Keapers  in  nördlicher 
Richtung  auf  geringe  Erstreckung  an. 

Nach  Süden  zu  sind  alle  drei  Abtheilnngen  der  Trias  auf 
der  Ostseite  bis  Ober  das  Dorf  Hottein  hinaus  vorhanden.  Letzt- 
malig findet  sich  mittlerer  Gypskenper  östlich  vom  Südende  des 
Dorfes  auf  einer  Wiese  neben  dem  nach  Norden  geöffneten  Bogen 
der  Strasse  nach  Algermissen. 

Auf  der  Westseite  erstreckt  sich  die  Trias  erheblich  weiter 
nach  Norden ,  und  zwar  tritt  hier  der  Buntsandstein  bis  dicht  an 
das  Gut  Hermannslust  vor  Lehrte  hinan,  ohne  dass  meines  Wis- 
sens Muschelkalk  und  Keuper  daselbst  gefunden  wären.  Letztere 
beiden  sind  erst  bei  Wirringen  wieder  sichtbar. 

Die  südliche  Endigung  der  Trias  liegt  auf  der  Westseite 
ebenso  wie  auf  der  Ostseite  in  der  Nähe  des  Dorfes  Hottelu,  wo 
in  einem  Steinbruch  unmittelbar  westlich  neben  dem  Orte  Thon- 
platten  abgebaut  worden  sind,  die  unter  der  Ackerkrume  etwa 
noch  500  m  nach  Süden  hin  fortsetzen. 

Was  die  Oberflächengestaltung  im  Gebiet  der  Trias  anbe- 
langt, so  bilden  die  Trochitenbänke  in  den  beiden  Centralketten 
wie  gewöhnlich  ziemlich  deutliche  Terrainkanten.  An  der  West- 
seite tritt  dann  noch  nach  Norden  zu  der  Buntsandstein  als  lan- 
ger, schmaler  Höhenzug  bis  nach  Uten  hin  hervor. 

Keuper. 

Der  Keuper  ist  zur  Zeit  nur  wenig  aufgeschlossen.  Die 
oberste  Abtheilung,  den  Rhätkeuper,  faud  ich  auf  der  Westseite 
an  einem  Feldwege  am  Osthange  des  Linder -Berger  südlich  von 
Ingein  durch  dunkle,  etwas  sandige  Thone  mit  Bachen  Geoden 
angedeutet.  Credner  führt  aus  diesen  Schichten  von  der  Ost- 
seite Sandsteine  und  Schieferthone  mit  Eisenkies  und  kalkigen 
Geoden  mit  l^aeniodon  Ewaldi,  T,  ellipticus,  ÄvmUa  contaria, 
auch  Bonebedplatten  mit  Knochen  und  Schuppen  aus  dem  Lühnder 
Einschnitt  und  einem  Schurfschacht  südöstlich  von  Sehnde  an. 

Der  Gypskeuper  ist  auf  der  Ostseite  in  einigen  Mergelgruben 
nördlich  von  Sehnde,  ferner  auf  den  Halden  östlich  von  Lflhnde, 
und  auf  der  Westseite  an  einem  Feldwege  am  Delmberge  sichtbar, 
überall  in  Form  der  kleinstückigen  rothen.  braunen  und  weiss- 
grünlichen  Mergel.  Auch  Credner  beobachtete  ihn  im  Lühnder 
Einschnitt  im  Liegenden  des  Rhät  und  am  Osthang  des  Lühnder 
Berges,  sovne  an  einem  Hange  westlich  von  Hottein. 

Aus  dem  Kohlenkeuper  endlich  nennt  er  dunkelgraue,  san- 
dige Mergelschiefer  vom  Osthange  des  Lühnder  Berges.    Ich  habe 
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vergeblich    im  Hangenden    der  Thonplatten.    soweit  diese  aufge- 
schlossen waren,  nach  diesen  Schiebten  gesucht. 

Muschelkalk 

Vom  Muschelkalk  sind  gegenwärtig  die  Thonplatten  mit  den 
bekannten  Petrcfacten  in  theilweise  vortrefflicher  Erhaltung  und 
vielen  Steinbrüchen  auf  der  Ostseite  zwischen  Bolzum  und  Lühnde, 
auf  der  Westseite  bei  Hottein,  Ingein  und  Wirringen  erschlossen. 

Die  Trochitenbänke  werden  gleichfalls  zwischen  Bolzum  und 
Lahnde  und  zwischen  Hottein  und  Wirringen  abgebaut. 

Auch  die  liegenden  Partieen  des  mittleren  Muschelkalkes 
treten  auf  der  Ostseite  am  Mühlenberge,  wo  sie  theils  zur  Acker- 
mergelung,  theils  als  minderwerthiges  Strassenschottermaterial  ge- 
wonnen wurden,  zu  Tage.  Ausserdem  sind  sie  in  dem  Einschnitt 
des  Weges,  welcher  von  der  Südostecke  des  Dorfes  Bolzum  nach 
der  Bahn  führt,  im  Hangenden  des  Wellenkalkes  sichtbar. 

Der  letztere  als  liegendste  Abtheilung  des  Muschelkalkes 
ist  an  jenem  Wege  gut  und  typisch  mit  Terebratel  -  Bänken  und 
Schaumkalk  erschlossen  und  gestattet  hier  eine  exacte  Feststel- 
lung der  einzelnen  Schichten  bis  dicht  an  die  Röthgrenze  hinan. 
Weniger  werthvoil  sind  die  Aufschlüsse  auf  der  Westseite  bei 
Wirringen.  Beneckeia  Bucht,  deren  Vorkommen  Credner  bei 
Erwähnung  einiger  Muschelkalk -Aufschlüsse  aus  dem  Gebiet  an- 
fährt, habe  ich  bislang  nicht,  dagegen  die  übrigen  Versteinerungen 
des  Wellenkalkes  häufig  gefunden. 

Buntsandstein. 

Der  Roth  als  oberster  Buntsandstein  ist  lediglich  zwischen 
Wirringen  und  Wehmingen  und  am  Wege  zwischen  Hottein  und 
Riedeln  vereinaftlt  in  der  Ackerkrume  sichtbar,  aber  sonst  zu- 
meist durch  jüngere  Schichten  verdeckt. 

Vom  mittleren  Buntsandstein  fand  ich  am  Graben  neben 
dem  östlichen  Waldrand  südwestlich  vom  Köthenwald  mittelkörnige 
Sandsteinplatten  mit  zahlreichen  Exemplaren  der  Gervülia  Mur- 
dtixmi  Ausserdem  stehen  in  einem  flachen  Schürf  an  der  Nord- 
ostecke von  Uten  diese  Schichten  in  Gestalt  ebensolcher  Sand- 
steine und  rother  Letten  an.  Endlich  sind  sie  in  vielen  kleinen 
Schürfen  auf  der  Linie  Wassel-Ilten  erschlossen  worden,  sowie 
am  Rothen  Berge  südlich  von  Wehmingen  sichtbar. 

Den  unteren  Buntsandstein  kenne  ich  aus  dem  Schürfzuge 
westlich  von  Wassel-Ilten  in  normaler  Ausbildung.  In  den  Boh- 
rungen und  beim  Schachtabteufen  der  Gewerkschaft  Hohenfels  ist 
er  den  Aufzeichnungen  zufolge  ebenso  angetroffen  worden.  Ge- 
sehen habe  ich  das  hier  durchsunkene  Gebirge  nicht. 

Seltodir.  d.  D.  geoL  Oe«.  5i.  1.  9 
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Nach  dem  bisher  Gesagten  besitzt  die  gesammte  Trias  darch- 
aus  aormale  Ausbildung  im  Gebiet  von  Sehnde;  auch  die  Mäch- 
tigkeit der  einzelnen  Schichten  weicht  von  derjenigen  der  gleichen 
Schichten  anderer  nordwestdeutscher  Fundorte  nicht  ab;  nur 
scheint  an  der  Ostseitc  des  Sehnder  Gebietes  der  mittlere  Muschel- 
kalk eine  etwas  grössere  Mächtigkeit  als  anderwärts  zu  besitzen. 

G.  Perm. 

Von  der  Permformation  ist  die  obere  Abtheilung  als  Zech- 
steinsalz bei  Sehnde  zwar  nicht  an  der  Oberfläche  anstehend,  aber 
in  einer  Reihe  von  Tiefbohrungen  angetroffen  worden,  welche  die 
Erschliessung  von  Kalilageru  zum  Zweck  hatten.  Diese  Bohrun- 
gen sind  einmal  in  der  Feldmark  Wehmingen  und  sodann  in  den 
Gemarkungen  Balzum  und  Sehnde  niedergebracht  worden. 

Südlich  bezw.  westlich  von  Wehmingen  sind  im  Liegenden 
des  Buntsandsteins  mächtige  Steinsalze  unter  einer  ziemlich  star- 
ken Decke  von  Gyps  und  Anhydrit  erschlossen  worden.  Etwas 
weiter  nach  Osten  zu  sind  in  derselben  Feldmark  ebenfalls  graae, 
rothe  und  weisse  Steinsalze  mit  Kieserit-Schndren  unter  der  Gyps- 
decke  aufgefunden  worden,  und  in  den  oberen  Partien  des  Stein- 
salzes mehrere  recht  mächtige  Lager  von  Carnallit,  Hartsalz  und 
Sylvinit  festgestellt  worden.  Im  Hangenden  des  Gypses  fehlten 
bei  den  letztgenannten  Bohrungen  die  sämmtlichen  mesozoischen 
Schichten.  Es  traten  hier  über  dem  bei  120— 160  m  Teufe  er- 
bohrten Gyps  lediglich  tertiäre  glaukonitische  Sande  und  Thone, 
und  über  letzteren  diluviale  Sande  und  Schotter  auf. 

Ganz  wie  zuletzt  beschrieben,  wurden  die  Zechsteinsalze  in 
je  einer  Bohrung  westlich  von  Bolzum  an  der  Markscheide  mit 
Wehningeu,  neben  der  Mühle  westlich  von  Bahnhof  Sehnde  und 
in  3  Bohrungen  östlich  vom  ersten  Bahnwärterhanse  im  Norden 
von  Sehnde  dicht  neben  dem  dort  anstehenden  Trochitenkalk  direct 
unter  dem  Tertiär  angetroffen.  In  einer  der  drei  zuletzt  er- 
wähnten Bohrungen  stand  der  Gyps  sogar  schon  bei  60  ro  unter 
Tage  an.  In  keinem  der  theilweise  bis  zu  einer  Teufe  von  tOOO  m 
niedergebrachten  Löcher,  deren  Profile  mir  nicht  zur  Verfügung 
gestanden  haben,  ist  das  Liegende  des  Salzes  erreicht  worden. 
Auch  eine  Theilnng  in  jüngeres  und  älteres  Salz  war  nicht  mög- 
lich, wenngleich  nach  den  Mittheilnngen ,  welche  mir  gemacht 
worden  sind,  hin  und  wieder  schon  in  den  oberen  Lagen  des 
Salzes  Partien  auftreten,  welche  vermöge  der  ziemlich  regelmässig 
wiederkehrenden  Anhydrit- Schnüre  dem  sogenannten  älteren  Salz 
ähnelten. 
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Noch  weiter  oacb  Norden  zu  nahe  bei  dem  Diluvialhttgei 
des  Ramsberges  wurde  endlich  schon  vor  Jahren  in  einer  Bob- 
rang der  Gyps  bei  40  m  Teufe  unter  tertiären  Thonen  erschlossen. 

Der  gegenwärtig  im  Abteufen  begriffene  Schacht  der  Kali- 
Gewerkschaft  Hohen  fels  im  Süden  des  Dorfes  Wehningen  steht 
bislang  noch  im  Buntsandstein.  Nach  seiner  Fertigstellung  und 
nach  Auffahrung  der  Querschläge  und  Strecken  wird  sich  jeden- 
falls Gelegenheit  bieten,  die  stratigraphischen  Verhältnisse  des  in 
der  weiten  Niederung  zwischen  Sehnde,  Bolzum,  Wassel,  Uten 
und  Hermannslnst  in  verhältnissmässig  geringer  Teufe  anstehenden 
Salzlagers  genauer  festzustellen,  weshalb  hier  weitere  Ausführungen 
über  diese  Schichten  entfallen.  ^) 

Tektonik. 

Der  Gebirgsbau  wird  im  Gebiet  von  Sehnde  in  erster  Linie 
durch  eine  der  süd- nördlich  streichenden  jüngeren  Dislocationen 
der  Miocänzeit  beeinflusst,  die  vom  Hildesheimer  Wald  her  bis 
In  die  Gegend  von  Sehnde  gut  zu  verfolgen  ist. 

Am  Hildesheimer  Wald  trifft  dieselbe  auf  die  nordwest-süd- 
östlich  streichende  Störung  dieses  Höhenzuges,  und  an  dem  Treff- 
punkte der  beiden  Linien  ist  deren  Wechselwirkung  deutlich  zu 
erkennen.  Im  weiteren  Verlauf  der  sttdnördlichen  Linie  ist  deren 
Charakter  in  den  Giesener  Bergen  durch  steile  Sattelstellung  der 
Schichten  gekennzeichnet.  Dabei  wendet  sich  dieselbe  etwas  weiter 
nach  Norden  und  dann  nach  Nordnordosten  uro.  Im  Gebiet  von 
Sehnde  selbst  streicht  die  Schwerlinie  der  ganzen  Dislocation 
ungefähr  in  Stunde  1. 

Auch  hier  Ist  sie  ihrem  Grundznge  nach  als  Antiklinale  aus- 
gebildet. Dementsprechend  sind  die  Schichten  der  Centralketten 
and  ihrer  nächsten  ParallelzUge  zu  beiden  Seiten  der  Axe  sym- 
metrisch gelagert,  so  dass  von  derselben  nach  Osten  wie  nach 
Westen  hin  Immer  hängendere  Schichten  auftreten,  welche,  ab- 
gesehen von  weiter  unten  zu  besprechenden  Ausnahmen,  nach 
aussen,  also  nach  dem  Hangenden  zu,  einfallen.  Letzteres  ist  in 
den  Aufschlüssen  auf  der  Ostseite  im  Wellenkalk,  im  mittleren 
Muschelkalk,  Lias.  Dogger,  Weald  und  der  unteren  Kreide,  auf 
der  Westseite  theilweise  im  Trochitenkalk.  Lias  und  der  unteren 


')  Vielleicht  erfährt  die  Deutung  der  Salzfande  auf  Grund  eines 
dem  Vernehmen  nach  in  jüngster  Zeit  westlich  vom  Südausgange  des 
Dorfes  Hottein  in  sehr  gestörtem  Gebirge  gemachten  Salzfundes,  der 
dem  Roth  angehören  muss,  theilweise  insofern  eine  Aenderung,  als  die 
bei  Sehnde  erbohrten  Salze  nicht  wie  die  auf  der  Ostseite  im  Liegen- 
den des  unteren  Buntsandsteins  anstehenden  Salze  zum  Zechstein, 
sondern  zum  Räth  zu  rechnen  sein  werden. 

r 
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Kreide  deutlich  zu  beobachten.  Im  mittleren  Theile  des  Gebietes 
steigt  dabei  die  Aze  der  Störung  nach  Norden  hin  sehr  rasch 
an.  denn  während  bei  Hottein  noch  der  Muschelkalk  dem  Sattel- 
first sehr  nahe  liegt,  ist  jenseits  Wehmingen  der  Reihe  nach  in 
nördlicher  Folge  die  Gypsdecke  des  oberen  Zechsteius  bei  120. 
80,  60,  40  m  Teufe  und  unter  derselbcr  das  Salz  erbohrt  wor- 
den. Auf  der  Nordseite  dicht  vor  Lehrte  scheint  die  Faltung 
entweder  plötzlich  wieder  sehr  steil  abzusinken,  bezw.  abgerissen 
und  verworfen  zu  sein,  oder  eine  Endigung  zu  erfahren,  denn 
hier  tritt  unvermittelt  Senou  in  flacher  Lagerung  auf.  Auf  der 
SQdseile  tritt  ebenfalls  ein  sehr  starkes  Absinken  des  Sattels  ein. 
Auch  hier  dOrfte  ein  Abreissen  des  ganzen  Complexes  stattge- 
funden haben. 

Der  Sattelaufbruch,  der  auch  bei  Sehnde  nicht  fehlen  wird, 
hat  offenbar  eine  einfache  Trennung  der  von  ihm  betroffenen 
Schichten  und  eine  nach  Norden  hin  bei  dem  Ansteigen  der  Axe 
begreiflicherweise  sehr  rasch  an  Ausdehnung  und  Tiefe  zuneh- 
mende Erosion  der  Bruchränder,  aber  wahrscheinlich  nicht  eine 
Höhenverschiebnng  der  beiden  SattclflQgel  gegeneinander  verursacht 
und  giebt  daher  zu  besonderen  Bemerkungen  keine  Veranlassung. 
Dagegen  beanspruchen  zwei  streichende  oder  vielmehr  etwas  spiess- 
cckig  verlaufende  Bruchlinien  —  eine  auf  jedem  der  beiden  Flü- 
gel —  um  so  eingehendere  Besprechung. 

Auf  der  Ostseite  machen  sich,  von  Süden  her  gerechnet,  die 
ersten  Spuren  eines  solchen  Bruches  in  dem  südlich  unmittelbar 
neben  der  Landstrasse  Lühnde-Bledelu  auf  dem  Kamme  des  Mühlen- 
berges angelegten  Steinbruche  bemerkbar.  In  demselben  sind  die 
Trochitenkalke  und  in  deren  Hangendem  die  Thouplatten  sehr  gut 
aufgeschlossen. 

Die  Trochitenbänke  streichen  in  der  Westhälfte  des  Bruches 
in  Stunde  2®  und  stehen  dabei  oben  mit  55  —  80^  aufgerichtet, 
an  der  Bruchsohle  vollkommen  saiger.  Nach  dem  Hangenden  zu 
beginnen  die  Schichten  zunächst  sich  etwas  nach  Osten  zu  um- 
zubiegen dergestalt,  dass  der  Bogen  nach  oben  geöffnet  ist.  Dann 
folgt  eine  scharfe,  mit  vollständiger  Schichtentrennung  und  Zer- 
trümmerung verbundene  Knickung  der  Kalke,  und  östlich  neben 
derselben  liegen  die  Thonplatten  nahezu  söhlig.  Unter  Figur  2 
gebe  ich  eine  photographische  Aufnahme  des  Querprofils.  An 
der  Ostwand  des  Steinbruches  ist  ein  südliches  Einfallen  der 
Thonplatten  im  Streichen  mit  etwa  20°  zu  beobachten,  so  dass 
08  den  Anschein  hat,  als  wenn  schon  hier  ein  Absinken  der 
Schichten  nach  Süden  hin  und  vielleicht  ein  Aufhören  der  ganzen 
östlichen  Störung  vorbereitet  werden  würde,  zumal  da  einige  weiter 
südlich    belogene    unbedeutende  Aufschlüsse    scheinbar    auch  die 


Trochiteiibäiike  wieder  in  regelmassiger,  schwacb  geneigter  Sattel- 
Bügel  Stella  Dg  biossiegten. 

Etwa  120  m  weiter  nach  Nordnordost  folgt  wieder  ein  Auf- 
scUdss  in  den  Thonplatten.  welcbe  hier  einen  sehr  scbarf  gefal- 
teten, kleinen  Specialsattel  bilden,  in  welchem  die  Schiebten  auf 
ganz  geringe  Abstände  starke  Knickungen  und  eiu  Einfallen  zwi- 
schen 5"  und  90".  ja  z.  Th.  den  Beginn  einer  Ueberkippung  nach 
Osten    zu   aufweisen,    wie   dies    in  Figur  3  dargestellt  ist.     Die 

P"igur  8. 
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gleicbe  Erscheinung  zeigte  sich  iD  einigen  kleinen,  jetzt  verfal- 
lenen Brachen,  nelclio  noch  weiter  nordnordOstlich  belegen  sind. 
In  dem  grossen  Steinbruche  auf  der  höchsten  Erbebung  des 
Mahlenberges ,  etwa  620  m  von  dem  ersterwähnten  Aufschlüsse 
sind  wieder  ansscr  den  Thonplatten  auch  die  Trochitenbftuke  sehr 
gut    aufgeschlossen.      Ei»    Frolil    des   Bruches    ergiebt  Figur  4. 


Figur  4. 

Das  Streichen  der  Schichten  liegt  noch  immer  ziemlich  genau  in 
Stunde  2*.  Die  Trochitcnbänke  fallen  in  der  Bruchsohle  mit 
46"  (tstticb  ein  und  haben  dann  auf  eine  querschUgige  LSugc 
von  etwa  20  m  eine  intensive,  z.  Th.  3  — 4  fach  wiederholte  Fal- 
tung und  Knickung  erlitten.  Auch  die  Thonplatten  im  Hangenden 
zeigen  in  ihren  Schichtenköpfen  noch  unverkennbar,  dass  sie  die 
gleiche  Stauchung  erfahren  haben. 

In  den  nördlichst  belegenen  Steinbrüchen  des  MUhlenberges 
lassen  sich  in  den  hier  erschlossenen  Thonplatten,  welche  eben- 
falls in  Stunde  2'  streichen,  die  Störungserscbeinungen  wie  vor- 
her beschrieben  deutlich  verfolgen.  Ein  Beispiel  hiervon  giebt 
Figur  5. 
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Der  letzte  grössere  Aofschluss  der  Trochitenbfinke  auf  der 
Ostseite,  der  aber  jetzt  wieder  verlassen  oiui  naheza  ganz  ein- 
planirt  ist,  lag  einige  Meter  sQdlich  von  dem  bereits  erwähnten 
Muschelkalk-Einschnitt  des  auf  die  Stidosteckc  des  Dorfes  ßolzum 
zu  ftlhrenden  Weges.  Auch  hier  traten  die  Trochitenbllnke  in 
sehr  gestörter  Lagerung  zu  T»nge. 

Nach  dem  Liegenden  zu  hören  am  ganzen  Mühlenberge  die 
Sporen  der  Stömug  sehr  schnell  auf.  Schon  im  mittleren  Muschel- 
kalk dicht  unter  den  Trochitenbänken  macht  die  steile  Aufrich- 
tung der  Schichten  einer  flachen  Lagerung  mit  einem  Einfallen 
?on  9 — 20**  nach  Osten  Platz,  wie  dies  in  verschiedenen  z.  Th. 
noch  jetzt  offenen  Mergel-  und  Steingruben  gut  zu  beobachten 
ist  Dabei  liegt  in  diesen  Schichten  am  Mühlenberge  das  Strei- 
chen noch  in  Stunde  2^.  geht  aber  weiter  nördlich  allmählich 
nach  Westen  um  und  liegt  bei  Bolzum  schon  durchweg  in  Stande  1  ^ 
wobei  hier  die  Schichten  des  mittleren  Muschelkalkes  und  des 
Wellenkalkes  mit  42®  östlich  einfallen. 

Auch  nach  dem  Hangenden  r.u  verlieren  sich  die  Spuren  der 
Störung  in  dem  bisher  besprocheneu  Theile  des  Gebietes  bald. 
Das  Streichen  der  Schichten  bleibt  hier  durchgehends  ein  regel- 
mässiges* und  macht  das  Umgehen  nach  Westen  zu  mit.  Bei- 
spielsweise streichen  die  Wealdschichten  der  Thongrube  am  Ltthu- 
dcr  Einschnitt  in  Stunde  2^  bei  45  —  52®  östlichem  Einfallen, 
die  PalyplocusSchichten  der  Ummelner  Gruben  in  Stunde  2^  mit 
25®  Einfallen,  und  die  Polyplocus»  und  Weald  -  Schichten  der 
neuen  Gretenberger  Grube  in  Stunde  1  ^  bei  25  ®  östlichem  Ein- 
fallen. 

Während  nun  das  westliche  Umgehen  des  Streichens  nach  Nor- 
den hin  immer  mehr  zunimmt,  so  dass  in  der  alten  Gretenberger 
Grabe  Posidonienschiefer.  OpalinuS'T\ionQ  und  Weald  in  Stunde 
1  ^  streichen,  und  in  der  Sehnder  Thongrube  sämmtliche  Schich- 
ten, von  den  Juren^-Mergeln  bis  zum  Weald,  schon  in  Stunde 
12'  streichen,  geht  die  Störung  selbst  wahrscheinlich  von  Bolzum 
aas  in  ziemlich  gerader  Richtung  bis  etwa  1000  m  nördlich  von 
Sehnde  weiter.  Es  beginnt  dabei  der  Muschelkalk  sehr  rasch 
za  verschwinden.  Ungefähr  in  der  Höhe  der  Teichmflhle  nördlich 
von  Bolzum  ist  nur  noch  ein  schwacher  Rest  des  Trochitenkalkes 
vorhanden,  während  von  diesem  wie  auch  von  den  liegenden  Tnas- 
Schicbten  von  hier  ab  sowohl  in  den  Salz-Bohrungen  wie  in  den 
frtlher  niedergebrachten  Petroleum- Bohrungen  nichts  mehr  ange- 
troffen ist.  Die  Störung  scheint  hinter  Bolzum  an  Intensität  zu- 
zunehmen und  auch  nach  dem  Hangenden  zu  auf  die  Schichten- 
lagerung hin  und  wieder  eingewirkt  zu  haben,  wie  dies  in  der 
alten  Thongrube  von  Gretenberg  in  dem  rasch  wechselnden  Ein- 
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fallen  der  Posidonienscbiefer  —  26®  östlich  —  und  der  unmit- 
telbar darauf  liegenden  Opa/mu^ -Thone  —  40®  östlich  —  und 
in  der   neuen  Tbongrube    daselbst   durch    den  Quellensprung  am 
Posidonienscbiefer    angedeutet    ist.      Etwa  1000  ro   nördlich  des 
letzten  Aufschlusses    der  Posidonienscbiefer    bei  der  elektrischen 
Centrale  Sehnde  findet  sich,  wie  bereits  erwäbnt,  eine  kleine  ganz 
zerrüttete  Scholle    von  Trochitenkalk    und  wenige  Meter    östlich 
davon  der  Gypskeuper,    erstere  noch  jetzt  in  einem  Wegegraben 
etwas  aufgeschlossen,  und  letzterer  in  verschiedenen  Mergelgruben 
entblösst,    während  schon  200  m   westlich  vom  Trochitenkalk  in 
einer  Tiefbohrnng    unter    dem  Diluvium    und  Tertiär    Gyps    und 
Salz  des  oberen  Zechsteins  in  derselben  Schichtenfolge  und  steiler 
Stellung  wie  bei  Wehmingen  angetroffen  worden  ist.     Es  werden 
von  Bolzum    ab  die    hangenden   Schichten    längs    der  Brachlinie 
sehr    stark    abgesunken,    und    in    die    Bruchspalte    verschiedene 
Schichtenreste  verstttrzt  sein.      Weiter  nach  Norden  zu  ist  sogar 
der  Gyps  bei  40  m  Teufe  neben  der  Bahnlinie  Lehrt e-Uildesheim 
erbohrt    worden,    während    östlich   dicht  daneben  Senonschichten 
unter  der  Diluvialbedeckung  lagern.      Die  Störung  selbst  scheint 
von   hier    ab   wieder    eine  nördliche  Richtung  einzuschlagen,    da 
sich    längs   des    vom  Ramsberge    nach  Lehrte    ffthrendeti  Weges 
viele  Aufschlüsse  im  Seuon  finden,   in  welchem  dasselbe  in  ganz 
flacher  Lagerung    zu  Tage    geht,    während    westlich  von   diesem 
Wege  unter  mehr  oder  minder  mächtigen  Diluvial-Schottem  Tertiär 
angetroffen  ist.     Bemerkenswerth  ist  der  ziemlich  tiefe  Aufschluss 
des  Oligocäns  in  der  Tbongrube  der  Ziegelei  Lehrte  dicht  neben 
dem  in  älteren  Mergelgruben  abgebauten  Senon,  ferner  der  nörd- 
lich von  der  Tbongrube  belegene  Aufschluss  des  Mittel-OligocSns 
an  der  Eisenbahn    und  endlich  die  tiefe  Ausschachtung  nördlich 
von  Lehrte  am  Schützenhause,    in  welcher  kein  Senon  mehr  an- 
getroffen wurde,  während  westlich  und  östlich  dicht  daneben  diese 
Schicht  unter  einer  nur  1,5  m  starken  Diluvialbedeckung  ansteht. 
Denn  wenn  auch  jedes  einzelne  dieser  drei  Vorkommen  an  und  für 
sich  durchaus  keinen  sicheren  Grund  für  die  Annahme  einer  hier 
durchgehenden  Störungslinie  bilden  würde,  so  deuten  andererseits 
alle  drei  in  ihrer  Gesammtheit  und  durch  ihre  Lage  in  der  Ver- 
längerung der  Störungslinie   darauf  hin,    dass  dieselbe   noch   bis 
hierher    fortgeht.      Weiter  nördlich  habe    ich  keine  Spuren  der- 
selben   mehr    gefunden.      Ihrem  ganzen  Verlauf  nach  stellt  sich 
die  Störung  also  zunächst    als  eine  starke  Stauung  der    oberen 
Muschelkalk  -  Schichten ,    die  nicht  etwa  durch  den  einfachen  Ab- 
haugsschub  hervorgerufen  ist,  und  sodann  weiter  nach  Norden  zu 
als  eine  wahrscheinlich    sehr  tief  hinabreichende  Bruchspalte  mit 
Vorwurf  dos  Hangenden  von  grosser  Sprunghöhe  dar. 


i 


137 

Auf  der  Westseite  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  der  dorthin 
gehörenden  Störung  gleichfalls  im  sOdlichen  Feldestheile  zunächst 
im  Muschelkalk,  während  hier  die  hangenden  Schichten,  also  Jura 
und  untere  Kreide,  durchweg  regelmässig  nur  flach  gelagert  sind. 
In  den  jetzt  verfallenen  Trochitenkalk  •  Brüchen  am  Meerberge 
wechselt  zwar  auf  kurze  Entfernung  die  Streichricbtung  etwas, 
denn  in  dem  südlichen  Bruche  lag  dieselbe  in  Stunde  12^  und 
im  nördlichen  in  Stunde  1  ^.  auch  betrug  der  Einfallwinkel  im 
ersteren  31.  im  letzteren  16^,  doch  hängen  diese  Differenzen 
wohl  kaum  mit  dem  Beginn  der  Störung  zusammen. 

Auch  in  dem  südlich  von  der  Strasse  Bledeln-Jngeln  bele- 
genen Trochitenkalk-Bruche  lagern  die  Schichten  noch  ungestört, 
streichen  in  Stunde  1'  und  fallen  mit  16®  westlich  ein. 

Jenseits  der  Strasse  aber  zeigen  die  Thonplatten  und  Tro- 
chitenkalke  in  den  fi*üher  viel  tieferen  Steinbrüchen  am  Hassel 
z.  Tb.  sehr  stark  zerrüttete  Structur  des  Gesteins  bei  einem  auf 
kurze  Entfernungen  häufig  wechselnden  Streichen  zwischen  Stunde 
1  und  1^  und  einem  Einfallen  zwischen  10®  und  34®.  Dabei 
fiodet  man  hier  die  Trochitenkalke  in  auffällig  geringer  Entfer- 
nung von  der  Rötbgrenze.  so  dass  schon  hier  eine  Bruchspalte 
zwischen  diesen  beiden  Schichten  als  nicht  unwahrscheinlich  an- 
genommen werden  kann,  wenngleich  ein  directer  Aufschlnss  oder 
eine  Andeutung  derselben  in  der  Oberflächengestaltnng  nicht  vor- 
banden ist.  Weiter  nach  Norden  zu  finden  sich  die  Thonplatten 
in  dem  durch  das  Vorkommen  der  wohlerhaltenen  Kronen  von 
Encrinus  lüüformia  bekannten  Steinbruche  südöstlich  von  Wir- 
ringen in  nur  80  m  Entfernung  von  der  Rötbgrenze.  Das  ziem- 
lich zertrümmerte  Gebirge  steht  dabei  an  dieser  Stelle  keineswegs 
steil  aufgerichtet,  sondern  ist  ganz  flach  gelagert  und  zeigt  keine 
bestimmte  Streich-  oder  Fallrichtung,  höchstens  kann  von  einem 
Abfallen  der  Schichten  nach  Nordwesten  die  Rede  sein.  Westlich, 
also  nach  dem  Hangenden  zu.  entspringen  neben  dem  Steinbruch 
zwei  Quellen,  welche  Abfluss  nach  Norden  zu  besitzen.  Etwa 
380  m  weiter  nach  Norden  stehen  in  kleinen  Steinbrüchen  un- 
weit der  Strasse  von  Wehmingen  nach  Müllingen  die  Schichten 
des  Wellenkalks  und  zwar  in  überkippter  Lagerung  und  bei  recht 
gestörten  Structurverhältnissen  des  Gesteins  an. 

Der  Muschelkalk  lässt  sich  von  hier  aus  noch  eine  kurze 
Strecke  weit  nach  Norden  hin  verfolgen,  ohne  dass  grössere  Auf- 
schlüsse in  demselben  vorhanden  wären,  und  verschwindet  sodann 
gänzlich.  Ueberhaupt  treten  in  der  zwischen  Wehmingen  und 
Wassel  belegenen,  etwas  sumpfigen  Niederung  weder  ältere  Schich- 
ten unt«r  dem  Diluvium  zu  Tage,  noch  sind  solche  bei  den  dort 
angestellten    Schürfversuchen   angetrofen  worden.      Die  letzteren. 
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«elclie  nach  den  mir  gemachten  Mittheilangen  eine  Aufklftrnng 
des  Terrains  znr  Vornahme  von  Kalibohrnngcn  bezweckten,  er- 
schlossen vielmehr  erst  am  südwestlichen  Aasgange  des  Dorfes 
Wassel  neben  der  Landstrasse  nach  Rethen  den  unteren  Bunt- 
Sandstein,  welcher  hier  in  Stande  11  strich  ond  mit  20  —  25® 
nach  Osten  einfiel.  An  der  Nordseito  des  Dorfes  wurde  sodann 
im  Hangenden  des  unteren  der  mittlere  Buntsandstein  erschflrft. 
welcher  etwas  zerrQttete  Lagerung,  ein  Streichen  in  Stunde  1  und 
ein  Einfallen  von  55 '^  nach  Osten  besass.  Weiter  nach  Norden 
hin  wurde  bei  KOthenwald  ebenfalls  mittlerer  Buntsandstein  in 
Stunde  3  streichend  und  mit  65®  stldöstlich  einfallend  aufge- 
schlossen. Ausserdem  zeigte  sich  dort  an  einem  Graben  weiter 
östlich  der  mittlere  Buntsandstein.  Des  Weiteren  war  in  den 
Schorfen  von  hier  ab  bis  an  die  Südecke  des  Flackenbruchs  der 
mittlere  Buntsandstein  fortlaufend  angetroffen.  Das  Streichen  der 
Schiebten  war  unregelmässig  und  wechselte  von  Stande  1  ^  bis  3. 
Das  Einfallen  war  auch  hier  wie  auf  dem  ganzen  Buntsandstein- 
Zuge  nicht  nach  Westen,  sondern  nach  Osten  gerichtet  und 
schwankte  zwischen  20®  und  70®.  Nur  in  einem  Falle  wurde 
östlich  der  Landstrasse  Uten -Lehrte  nicht  weit  von  einem  Erd- 
falle ein  westlich  gerichtetes  Schichtenfallen  von  65®  festgestellt. 
Die  Schichten  zeigten  in  den  Aufschlüssen,  welche  jedesmal  bis 
auf  das  anstehende  Gestein  niedergebracht  wurden,  ebenso  wie  in 
den  alten  ganz  verstflrzten  Brüchen  bei  Uten  häufig  ziemlich 
starke  Zerklüftung. 

An  der  Ost-  und  Westgrenze  des  Buntsandsteins  lassen  sich 
bei  diesem  Orte  Oligocän-Schichten  beobachten.  Auf  der  ganzen 
Westseite  treten  schon  bei  Wassel  und  ebenso  bei  Bilm,  Uten 
und  darüber  hinaus  flach  gelagerte  Senon-Schichten  an  den  Bunt- 
sandstein hinan,  welche  allgemein  westlich  gerichtetes  Einfallen 
besitzen,  während  dicht  an  der  Ostgrenze  des  Buntsandsteins 
wieder  die  Gyps-  und  Salzlager  unter  Tertiär  und  Diluvium  an- 
stehen. Hiernach  kann  angenommen  werden,  dass  die  im  Muschel- 
kalk bis  Wirringen  deutlich  hervortretende  Störung  mindestens 
bis  Ilermannslust  dicht  vor  Lehrte  fortsetzt,  und  dass  der  ganze 
Buntsandstein-Zug  mit  seiner  unregelmässigen  Lagerung  auf  dieser 
Linie  einen  abgebrochenen,  nach  dem  Liegenden  zu  eingestürzten 
Hniohrand  darstellt. ')  Möglicherweise  sind  die  hangenden  Schich- 
ten an  der  Westseite  der  Spalte,  ebenso  wie  ich  dies  auf  der 
Oatseito  des  Gebietes  annehme,  an  der  Störungslinie,  vielleicht  in 

*)  Dabei  scheint,  wie  auf  der  Lageskizze  Taf.  V  angedeutet,  der 
ifnnr.i»  IiAnffßbruch  nördlich  von  den  unten  auf  Seite  115  besprochenen 
Ourr»paiton  von  Wirringen  beträchtlich  weiter  westlich  zu  liegen  als 
MUlHcii  von  jenen  Querspalten. 
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Folge  bedeateoder,  durch  Wasserzogänge  aaf  der  Spalte  hervor- 
gemfeiier  unterirdischer  Salzanswaschmigen  stark  abgesunken,  und 
das  Oligocän  sQdlich  von  Uten  wOrde  als  eine  in  den  Spalt  ein- 
gestürzte und  festgeklemmte  Scholle  anzusehen  sein.  Auch  die 
nördlich  von  Uten  auftretenden  Erdfälle  würden  bei  dieser  AufTas- 
sang  der  Scbichtenstellung  eine  Erklärung  finden.  Nördlich  von 
Flackenbnich  habe  ich  keine  Anzeichen  der  ganzen  Störung  mehr 
feststellen  können,  welche  im  Uebrigeu  in  ihrer  Ausbildung  man- 
ches Gleichartige   mit  der  östlichen  Störung   zu  besitzen  scheint. 

Ueber  die  nördliche  Endigung  der  ganzen  centralen  Dislo- 
cation  ist  bereits  früher  das  Erforderliche  gesagt  worden. 

Im  Süden  werden  etwa  bei  Hottein  die  ersten  Anzeichen 
einer  starken  Senkung  der  Trias-Schichten  in  der  Streichrichtung 
sichtbar.  In  dem  Thonplattenbruch  an  der  Westseite  des  Dorfes, 
welcher  jetzt  leider  sehr  verstürzt  ist.  zeigte  sich  ein  sehr  ver- 
schiedenes Schichten  streichen  zwischen  Stunde  4  und  1^,  wobei 
die  einzelnen  Lagen  des  Gesteins  schalenförmig  gebogen  erschie- 
nen. Zum  Theil  lassen  sich  diese  Lagerungsverhältnisse  noch 
heute  beobachten. 

Das  oben  gelegentlich  der  Erörterung  der  allgemeinen  La- 
gemngsverhältnisse  im  Gebiet  bereits  geschilderte  plötzliche  Auf- 
treten der  oberen  Neocom  -  Schichten  in  der  Nähe  der  Axe  der 
Dislocationen  deutet  ebenfalls  auf  eine  sprungweise  erfolgte  Yer- 
ändemng  der  Höhenlage  des  Sattels  hin.  Das  Neocom  zeigt  sich 
schon  westlich  von  Hottein  im  Streichen  des  Lias  und  nur  200  m 
von  dessen  letztem  Aufschluss  entfernt  und  streicht  nach  Süden  bis 
au  den  Südwest-Fuss  des  Rusterberges.  In  seinem  Hangenden  findet 
man  bei  Sarstedt  den  Pläner  und  zwar  sehr  gestört  mit  einem  stark 
nach  Osten  umgehenden  Streichen  in  Stunde  2  —  3.  Oestlich 
vom  Neocom  dagegen  tritt  unmittelbar  neben  demselben  am  gan- 
zen Rasterberge  das  Tertiär  auf.  Seine  Schichten  streichen  zu- 
meist in  Stunde  4^,  fallen  im  Südwesten  des  Berges  mit  35'^ 
nach  Nordwesten  und  werden  nach  Nordosten  zu  immer  steiler 
aufgerichtet,  bis  sie  dicht  vor  Gödringen  vollkommen  saiger 
stehen.  Sie  sind  auch  am  Gnittenberge  nordwestlich  von  Gödrin- 
gen in  den  Braunkohlen -Bohrungen  noch  dicht  unter  Tage  ange- 
trofTen  und  ofTenbar  überall  bei  Gödringen  zwischen  älteren,  sehr 
anregelmässig  gelagerten  Schiebten  eingeklemmt  worden. 

Noch  weiter  nach  Süden  hin  fehlt  in  der  wasserreichen, 
langen  Niederung  des  Bruchgrabens  jede  Spur  von  älteren  Schich- 
ten. Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  bei  dem  schnellen  Absinken 
des  Hauptsattels  hier  ein  querschlägiges  Abreissen  der  Schichten 
mit  starker  Spaltenbildung  stattgefunden  hat,  und  dass  dabei  die 
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den  Rändern  der  Spalte  naheliegenden  Schichten  in  sehr  anregel- 
mässige Lagerung  gerathen  sind. 

Bei  der  bisherigen  Schilderang  der  Lagernngsverhältnisse  im 
Bereich  der  Dislocation  habe  ich  als  Ursache  der  wiederholt  mit 
recht  bedeutender  Sprunghöhe  auftretenden  Verwerfungen  vorzugs- 
weise das  Absinken  der  tiefer  liegenden  Schichten  angegeben. 
Einzelne  Erscheinungen  deuten  jedoch  darauf  hin,  dass  auch  sehr 
intensiv  wirkende  seitliche  Kräfte  bei  der  Herstellung  der  gegen- 
wärtig vorhandenen  Lagerung  der  Gebirgsschichten  thätig  gewesen 
sind.  So  zeigen  namentlich  die  beiden  streichenden  Sprünge  auf 
den  Flügeln  in  ihrer  südlichen  Partie,  also  im  Muschelkalk,  deut- 
liche Spuren  einer  solchen  seitlichen  Druckwirkung,  und  auch  im 
nördlichen  Theile  der  ganzen  Dislocation  würden  sich  einzelne 
Erscheinungen  wohl  als  durch  seitlichen,  z.  Tb.  bis  zur  Ueber- 
scbiebung  gesteigerten  Druck  erklären  lassen.  Ich  bin  jedoch  der 
Ansicht,  dass  bei  Sehnde  immer  in  erster  Linie  ein  Absinken 
getrennter  Gebirgstbeile  längs  der  Trennungsspalte  die  Verschie- 
bung der  einzelnen  Complexe  gegen  einander  bewirkt  hat,  und 
dass  seitlicher  Druck  dabei  nur  eine  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt hat. 

An  zweiter  Stelle  wird  der  Gebirgsbau  im  Gebiet  von  Sehnde 
durch  die  Störungslinie  des  Kronsberges  beeinflusst,  und  zwar 
gilt  dies  ausschliesslich  für  die  auf  der  Westseite  belegenen 
Kreideschichten  Ob  diese  Linie  die  gleiche  Selbständigkeit  be- 
anspruchen kann  wie  die  centrale,  ist  nach  meinem  Dafürhalten 
nicht  mit  voller  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Auf  alle  Fälle  ist 
die  jetzige  Schichtenstellung  an  der  Ostseite  der  oberen  Kreide, 
also  neben  dem  Buntsandstein  von  Wassel-IIten.  durch  die  hier 
verlaufende  westliche  Störung  der  Centraldislocation  in  sehr  weit- 
gehendem Maasse  beeinflusst. 

Es  treten  im  Kronsberge  von  Westen  nach  Osten  der  Reihe 
nach  oberer  Gault,  Cenoman,  Turon  und  Senon  in  concordanter 
Lagerung  auf.  Das  Streichen  der  Schichten  verläuft  in  Stunde 
2^  —  3,  das  Einfallen  beträgt  fast  nirgends  mehr  als  10—15^ 
und  ist  östlich  gerichtet.  Weiter  nach  Osten  zu  kommen  in  der 
Nähe  des  Buntsandsteins  einige  Abweichungen  von  der  genannten 
Streichrichtung  vor,  so  dass  bei  Bilm  ein  Streichen  in  Stunde  1 1 
beobachtet  werden  kann. 

Im  Norden  reicht  der  Kronsberg  -  Zug  bis  über  Misburg 
hinaus;  seine  Endigung  ist  unsicher,  da  hier  immer  mächtigere 
Auflagerungen  von  Diluvialsanden  und  -schottern  auftreten. 

Nach  Süden  zu  lässt  sich  der  Zug  noch  etwa  bis  2  km  jen- 
seits des  Dorfes  Wülferode  verfolgen  und  schneidet  dort  au  einem 
weiter  unten  zu  besprechenden  Querbruch  ab,  doch  wird  auch  die 
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weiter  südlich  belegene  kleine  Genoroanpartie  von  Reihen  nr- 
sprOnglich  die  Verlängerung  des  Eronsberg-Zages  gebildet  haben, 
während  die  obere  Kreide  von  Sarstedt  zunächst  dem  Westflügel 
der  Gentraldislocation  angehört  haben  dürfte. 

Der  Kronsberg-Zug  repräsentirt  hiernach  einen  langgestreckten 
Complex  der  oberen  Kreide  mit  einseitiger  Fallrichtung,  welchen 
man  als  den  OstflOgel  einer  ungefähr  von  Südsüdwest  nach  Nord- 
nordost streichenden  Falte  ansehen  könnte,  deren  von  mächtigen 
Diluvialinassen  bedeckter  und  stark  abgetragener  Gegenflügel  bis- 
lang noch  nicht  aufgeschlossen  wäre.  Hierbei  ist  jedoch  zu  be- 
denken, dass  in  verbältnissmässig  geringer  Entfernung  —  4  km  — 
von  den  liegendsten  Schichten  eines  solchen  Ostflügels,  dem  Gault 
von  Kirchrode,  schon  wieder  der  Ostflügel  der  nächsten  gleich- 
gerichteten Faltung  in  dem  oberen  Jura  zwischen  Linden  und 
Eicklingen  zu  Tage  tritt.  Es  ist  deshalb  ebenso  wahrscheinlich, 
dass  die  Kronsberg -Schichten  garnicht  einer  selbständigen  Satte- 
Inng  angehören,  sondern  dass  sie  lediglich  als  Ostflügel  der  Syn- 
klinalen zwischen  dem  Sattel  von  Hannover  und  demjenigen  von 
Wehmingen-Sehnde  nach  der  westlichen  Bruchspalte  des  letzteren 
abgesunken  und  so  in  ein  östliches  Einfallen  geratheu  sind. 

Ausser  den  bisher  behandelten  beiden  Dislocationszügen  sind 
noch  einige  Querbrüche  zu  erwähnen. 

Hierbei  kommt  zunächst  die  schon  genannte,  offenbar  recht 
breite  Brnchgraben- Linie  in  Betracht,  an  deren  nördlichem  Rande 
im  Südtheile  des  Gebietes  die  älteren  Schichten  zunächst  in  stark 
gestörten  Lagerungs -Verhältnissen  auftreteh  und  dann  ganz  ver- 
schwinden, wie  dies  bereits  eingehend  geschildert  worden  ist. 
Beispiele  zahlreicher  am  Nordrande  dieser  Störung  verlaufender 
und  derselben  angehörender  kleiner  Querbrüche  sind  unter  andern 
in  den  Neocom-Aufschlüssen  des  Moorberges  direct  zu  beobachten. 

Sodann  ist  hierher  eine  Schaar  von  Querbrüchen  zu  rechnen, 
für  die  zahlreiche  Anzeichen  ungefähr  in  der  Mitte  des  Terrains, 
namentlich  auf  der  Westseite  desselben  in  der  Nähe  der  Bruch- 
riede vorhanden  sind.  Es  verläuft  hier  von  Westen  nach  Osten 
eine  breite  Zone,  in  welcher  keine  älteren  Schichten  erschlossen 
sind.  Der  Pläner  des  Kronsberges  fällt  am  Nordrande  dieser 
Zone  plötzlich  nach  Norden  statt  nach  Osten  ein  und  zeigt  ge- 
störten Zusammenhang  der  Schichten.  Am  Südrande  von  Wassel 
hört  in  dieser  Breite  der  Buntsandstein  auf.  Das  Terrain  besitzt 
hier  eine  beträchtliche  Einsenkung  und  Neigung  zur  Sumpfbil- 
dung. Weiter  südlich  bei  der  Wirringer  Mühle  zeigt  der  Muschel- 
kalk einen  solchen  Querbruch  direct  aufgeschlossen.  Im  Osten 
bei  Sehnde  werden  die  Anzeichen  des  Bruches  schwächer,  und  es 
steht  nicht  fest,    dass   derselbe    bis   hierher  reicht,    doch  finden 
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siel)  Spuren  desselben  in  deutlich  erkennbaren  Schichtentrennnn- 
gen  and  Versenkungen  in  den  Amaltheen-Tbonen  neben  der  Strasse 
Sehnde-Rethmar  und  i»  den  Schichten  des  Doggers  in  der  Tbon- 
grube  der  Seiinder  Ziegelei.  Aas  letzterer  gebe  ich  in  Figar  6 
ein  Beispiel  derartiger  Störungen,  wie  sie  im  vorigen  Jahre  an 
der  Westseite    der  Grube    zu   beobachten   waren.      Ferner   wird 


^^      ^gl^J^l^Lr  ^-^l^JigJ  ^irfi  ft  ■   '^_rjf__i^ 
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Figur  6. 


wahrscheinlich  an  der  Ostseite  ein  Querbrach  da  vorhanden  sein, 
wo  nördlich  von  der  Sehnder  Ziegelei  die  Jura  -  Schichten  aus- 
setzen, und  in  ihrem  Streichen  unvermittelt  die  Keuper-  und 
Muschelkalk -Schichten  neben  dem  östlichen  Brache  der  Gentral- 
dislocation  auftreten. 

Ein  solcher  Quefbruch  wird  auch  da  nicht  fehlen,  wo  auf 
dieser  Seite  die  Senon- Schichten  neben  jenem  östlichen  Bruche 
einsetzen.  Ein  Hinflberreichen  dieser  beiden  letztgenannten  Quer- 
spalten, deren  genaue  Festlegung  in  dem  etwas  sumpfigen  Terrain 
ihrer  Umgebung  nicht  recht  angängig  ist,  nach  der  Westseite 
habe  ich  nicht  beobachtet.  Namentlich  sind  keine  deutlichen 
Spuren  derselben  am  Kronsberge  sichtbar,  wenngleich  hier  ein- 
zelne querschlägig  verlaufende  Schichten-Trennungen  nicht  ausge- 
schlossen sind. 

Endlich  ist  der  Vollständigkeit  halber  noch  der  Querbrach 
anzuführen,  welcher  in  der  wasser-  und  snropfreichen  Niederung 
beim  Flackenbrnch  und  bei  Hermannslust  höchstwahrscheinlich 
die  nördliche  Begrenzung  der  hochliegenden  Trias-  und  Zechstein- 
Schichten  der  Gentraldislocation  bildet,  welcher  aber  nicht  direct 
aufgeschlossen  ist. 
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Nachträge. 

1.  Herr  Geheinirath  von  Koenen  hat.  wie  er  mir  uach 
ScIiIdss  vorstehender  Arbeit  mittheilt,  unter  den  ihm  zugegange- 
nen Petrefactcn  vom  Moorberge  ebenfalls  den  grossen  Onoceras 
(So.  8,  S.  99).  den  kleinen  (No.  6,  S.  100)  und  den  kleinen  Ancp- 
loeeras  (S.  100)  als  neue  Arten  bezeichnet,  und  Cnoce9'a$  aego- 
ceras,  Cr,  bidentaium  bezw.  Ancyloceras  scalare  benannt. 

2.  Nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  fand  ich  in  der  Bank  5 
der  Beyrichi 'Zone  2  Exemplare  eines  Earpoceras,  welches  in  der 
äusseren  Form  und  der  Lobenlinie  mit  keiner  der  mir  bekannten 
Harpocerateii  übereinstimmt.  Das  grössere  der  beiden  Stücke 
bilde  ich  Taf.  VI.  Fig.  2  ab.  Dasselbe  ist  nicht  so  gut  erhalten 
als  das  kleinere,  besitzt  aber  besser  erkennbare  Scheidewand- 
liniep.  an  welchen  die  eigenthüroliche ,  tief  zweitheilige,  symme- 
trische Gestalt  des  Hauptseitenlobus  auffällt.  Die  ganze  Loben- 
hiiie  hat  noch  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Har- 
poceras  subundttlatum  v.  ext.  compium  Branoo.  welches  jedoch 
ganz  anderen  Windungsquerschnitt  und  andere  Berippnng  besitzt. 
Abmessungen:  Dicke  66.  Nabelweite  21,  Höhe  d.  letzten  Windung 
26,  Breite  derselben  12  mm. 
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5.  Der  Vulkan  der  Insel  Una  Una  (Nangnna) 
im  Bnsen  von  Tomini,  Celebes. 

Von  Herrn  Arthüb  Wichmann  in  Utrecht. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1898  gelangten  die  ersten 
Berichte  nach  Europa  Ober  heftige  Ausbrüche,  deren  Schauplatz 
ein  auf  der  Insel  Una  Una  sich  befindender  Yulcan  war.  Ob- 
wohl ein  derartiger  Berg  in  keinem  Vulcanenkataloge  aufgeführt 
und  ebensowenig  Eruptionen  eines  solchen  in  historischer  Zeit 
bekannt  geworden  sind,  fehlt  es  doch  nicht  an  Angaben,  die  seine 
vulkanische  Natur  darznthun  vermochten. 

Una  Una  oder  —  wie  sie  von  den  Eingeborenen  gewöhnlich 
genannt  wird  —  Nanguna  ist  eine  der  Togian-  (Togean)  oder 
Schildkröten-Inseln,  die  sich  inmitten  des  Tomini-Busens  erheben. 
H.  VON  BosBNBBRO  Sagt  vou  dicseu,  dass  auf  den  Inseln  Togian 
und  Bubungko  ^)  Borge  vorhanden  seien,  unter  denen  als  höchster 
der  Zwillingsberg  bei  dem  Kampong  Togian^)  erscheine  (ca.  800 
Fuss).  Die  erstgenannte  Insel  sei  ferner  durch  Hebung  ent- 
standen, was  bereits  aus  dem  Umstände  hervorgehe,  dass  Ueber- 
reste  von  Korallen  aut  den  höchsten  Gipfeln  gefunden  würden. 
Die  Gesteine,  welche  sich  an  der  Zusammensetzung  der  verschie- 
denen Hügel  betheiligen,  sind,  den  Angaben  desselben  Reisenden 
zufolge,  Kalksteine  mit  Muschelresten  und  Sandsteine,  während 
die  kleineren  Inseln  als  alte  Korallenbänke  betrachtet  werden. 
Una  Una  wird  nicht  besonders  erwähnt.^) 

A.  Frbnzel  beschreibt  von  den  Togian-Inseln  dagegen,  und 
zwar  auf  Grund  der  Sammlungen  von  A.  B.  Mbyer,  jnngeruptive 
Gesteine,  nämlich  Augitandesit,  sowie  ein  aus  Sanidin  und  Horn- 
blende bestehendes  Gestein.^)     Für  die  Richtigkeit  der  Fnndort- 


^)  d.  i.  Malinggi  -  daä. 

^  d.  i.  Sampa. 

*)  Reistogten  in  de  afdeeling  Gorontalo.  Amsterdam  1866,  S.  119. 
Im  Auszüge  in  desselben  Verfassers  Werk:  Der  Malayische  Archipel. 
Leipzig  1898,  S.  262  aufs  Neue  veröffentlicht. 

*)  Mineralogisches  aus  dem  Ostindischen  Archipel.  Tsghermak*s 
Mineralog.  u.  petrogr.  Mitth.,  UI,  Wien  1880,  S.  829. 
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angäbe  ist  indessen  nicht  in  ausreichender  Weise  Gewähr  ge- 
leistet worden.  ^) 

Einige  ansfübrlichere  Mittheilangen  hat  mau  G.  W.  W.  C.  van 
IIocvELL  zu  verdanken,  denen  zufolge  die  ganze  Giiippe  sich  aus 
etwa  30  grösseren  und  kleineren  Inseln  zusammensetzt.  Als  die 
grössten  werden  bezeichnet:  Togian,  Binang-Unang,  Masapi,  Le- 
biti,  ßatudata,  Malinggi.  Walea  kiki,  Walea  daä.  Sie  sind  niedrig, 
nicht  viel  höher  als  200  —  300  Fuss.  und  nur  einzelne  Gipfel 
sieht  man  aus  dem  HQgellande  hervorragen.  Hinter  dem  Kam- 
pong  Sampa  auf  Togian  erheben  sich  die  durch  einen  Sattel  mit 
einander  verbundenen  und  bereits  von  Rosenberg  erwähnten 
Berge,  deren  Höhe  auf  900 — 1000  Fuss  geschätzt  wird.  Der 
anter  dem  Namen  Binang  Unang^)  angefahrten  Insel  Una  Una 
wird  ein  vulkanischer  Ursprung  zugeschrieben  und  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Eingeborenen  Schwefel  aus  dem  eingestürzten 
Kegel  holen.  ^) 

Endlich  theilen  noch  P.  und  F.  Sarasin  das  Folgende  mit: 
^Die  genannten  Inseln  sind  nach  den  Angaben  verschiedener 
Berichterstatter  vulkanischer  Natur,  und  die  Gestalt  der  Hügel 
spricht  in  der  That  dafür.  Wenn  man  von  Westen  her  nach 
der  Togean-Gruppe  schaut,  erblickt  man  ein  ausgedehntes  flaches 
Land,  vermuthlich  eine  Korallenbildung,  über  welches  östlich  in 
der  Ferne  Hügel  emporragen,  die  sehr  wohl  als  Vulkanruinen 
angesehen  werden  können.  Una  Una  oder  Binang  Unang  gleicht 
einem  umgekehrten  Teller,  dessen  Mitte  zerrissene  Felsen,  wohl 
Reste  eines  Vulkans,  einnehmen."*) 


Wir    lassen    nunmehr  die  Berichte    über  den  Ausbruch  und 
die    damit  verknüpften  Erscheinungen    in    chronologischer  Anord- 


»)  Vergl.  Petermann's  Mitth.,  XLII,  1896,  S.  164,  218;  XLV, 
1899,  S.  249,  273.     Diese  Zeitschr.,  LH,  1900,  S.  329. 

*)  Die  älteste  Karte,  welche  dieses  Eiland  verzeichnet,  ist  die  von 
dem  Schiffer  Jan  van  der  Wal  im  Jahre  1682  verfertigte,  die  aber 
erst  1865  in  dem  oben  erwähnten  Werke  von  Rosenberg  durch  P.  A. 
L£UPE  veröffentlicht  wurde.  Hier  wird  sie  „Imangunang"  genannt. 
—  Die  Karte  von  G.  F.  von  Derfelden  van  Hinderstein,  1842 
(Blatt  8)  bezeichnet  sie  als  „Nagora^.  Seit  geraumer  Zeit  ist  indessen 
der  Käme  „Binang  Unang^  gebräuchlich  geworden,  der  einer  Mitthei- 
lung des  Herrn  Alb.  C.  Kruyt  zufolge  bei  den  Eingeborenen  gänz- 
lich unbekannt  ist. 

•)  Todjo,  Posso  en  Saoesoe.  Tijdschr.  v.  Ind.  Taal-Land-en 
Volkenkunde,  XXXV,  1891,  S.  2. 

Bijschrift  bij  de  kaart  van  de  Tomini-bocht.  Tijdschr.  v.  h.  Kon. 
Xederl.  Aardrijksk.  Genootsch.,  (2),  X,  1893,  S.  67. 

*)  Reiseberichte  aus  Celebes,  III.     Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde, 
XXX,  Berlin  1895,  S.  851. 
SEeitachr.  d.  D.  geoL  Oes.  54. 1.  10 
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nuDg  folgen.  Ausser  den  bereits  veröffentlichten,  standen  noch 
briefliche  Mittheilungen  zu  Gebote,  die  Herr  Alb.  C.  Kruyt  aus 
Posso.  am  Tomiui- Busen,  wiederholt  zu  senden  die  Freundlich- 
keit hatte. 

Zunächst  berichtet  der  Assistent -Resident  von  Gorontalo. 
A.  H.  WestraM.  dass  am  10.  April  1898  die  Erdstösse  auf  Una 
Una  ihren  Anfang  genommen  und  volle  24  Stunden,  mit  Aus- 
nahme einer  viertelstündigen  Pause,  angehalten  hätten.  Diese 
Erschütterungen  wurden  dann  und  wann  von  heftigen  Detona- 
tionen begleitet.  Der  (Jrspruugsort  dieses  Getöses  konnte  nicht 
festgestellt  werden.  „Dasselbe  schien  aus  dem  Osten  zu  kom- 
men, sobald  man  sich  aber  dorthin  begab,  vernahm  man  dasselbe 
aus  dem  Westen.** 

Einem  zweiten  Berichte  desselben  Beamten,  der  das  Eiland 
am  12.  April  besuchte,  ist  zu  entnehmen,  dass  das  unterirdische 
Rollen  noch  nicht  aufgehört  hatte.  Dasselbe  Hess  sich  alle  halbe 
Stunde,  bei  einer  Dauer  von  Y»  Sekunde,  vernehmen  und  glich 
dabei  entferntem  Donner.  Um  117»  ^^^^  Vormiltogs  wurde  aaf 
dem  „ Schwefelfeld ^  ein  schwacher,  horizontaler  Stoss  wahrge- 
nommen. *J 

Am  2.  Mai,  des  Nachts  um  1  Uhr,  wurde  endlich  eine 
mächtige,  schwarze^  unbeweglich  sich  über  Una  Una  erhebende 
Rauchsäule  beobachtet.  Aus  Anlass  dieses  Ereignisses  suchte  der 
Dampfer  „Tomini '^  am  folgenden  Tage  nach  der  Insel  zu  ge- 
langen, vermochte  aber  nicht  zu  ankern,  da  Aschen  und  Steine 
unter  heftigen  Detonationen  ausgeworfen  wurden.  Auf  See  wur- 
den noch  einige  Prauen  mit  flüchtenden  Bewohnern  angetroffen. 
Während  dc;r  Weiterfahrt  nach  Parigi  herrschte  ein  starker  Aschen- 
regen, so  dass  die  Sonne  unsichtbar  blieb.  Als  man  drei  Tage 
später  nach  Una  Una  zurückkehrte  und  dort  vor  Anker  ging, 
befand  sich  zwar  der  Vulkan  noch  in  Thätigkeit,  doch  rieselten 
nur  noch  geringe  Aschenmengen  hernieder. 

Zu  Gorontalo  hörte  man  am  Abend  des  11.  Mai  gegen 
1072  Uhr  zwei  Schüsse,  die  von  einem  Erzittern  der  Luft  be- 
gleitet waren  Es  ist  unbekannt  geblieben,  ob  dieselben  mit 
einem  erneuten  Ausbruch  im  Zusammenhang  standen.  Gewiss  ist 
es  aber,  dass  ein  solcher  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  erfolgte, 
denn  am  Morgen  des  H.  Juni  wurde  in  der  Palos-Bai  (eigent- 
lich Bai  von  Palu).  an  der  W^estküste  von  Celebes,  ein  Aschen- 
regen beobachtet.    Derselbe  war  ans  dem  Nordosten,  einer  dichten 


*)  Vulkanische  verschijnselen  en  aardbevingen  in  den  0. 1.  Archipel 
waargenomen  gedurendc  het  jaar  1898.  Natuurk.  Tijdschr.  Ned.  Ind. 
LIX,  1900,  S.  91. 

»)  a.  a.  0.  S.  72. 
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Nebelwand  gleichend,  allmählich  herangerückt.  In  Folge  des 
sp&ter  sich  aufthuenden  Seewindes  warden  die  Ascheninassen 
wieder  zurückgetrieben.  ^) 

Am  frühen  Morgen  des  16.  Juni  wiederholte  sich  zu  Dong- 
gala  an  der  Palos-Bai  dasselbe  Schauspiel. 

Am  20.  Juni,  um  1%  Uhr  Nachts,  hörte  man  an  demselben 
Orte  ein  dreimaliges  Getöse,  dem  Donner  schwerer  Geschütze 
gleichend.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Detonation  trat  eine 
Paase  von  20  Sekunden  ein,  während  die  zweite  und  dritte  un- 
mittelbar auf  einander  folgten.  M  Zu  derselben  Zeit  wurde  zu 
Gorontalo  ein  Erdstoss  bemerkt.^)  Aagenscheinlich  stehen  diese 
Ereignisse  mit  der  Tbätigkeit  des  Vulkans  in  Verbindung,  doch 
fehlen  nähere  Angaben.  Dagegen  wird  aus  Samarinda  im  Reiche 
Kotei.  an  der  Ostküstc  von  Borneo.  gemeldet,  dass  am  Morgen 
des  27.  Juni  sämmtlichc  Pflanzen  und  Häuser  mit  einer  dünnen 
Aschenschicht  bedeckt  erschienen. 

In  der  Nacht  vom  28.  zum  29.  Juli  wurde  zu  Donggala  ein 
Dar  wenige  Sekunden  währendes  Erdbeben,  in  der  Richtung  0 — W, 
beobachtet. 

An  den  Tagen  des  1..  5.  und  7.  August  gingen  zu  Dong- 
gala ziemlich  heftige,  aus  NO  kommende  Aschenregen  nieder,  die 
von  den  Seewinden  später  wieder  zurückgetrieben  wurden.^) 

Als  der  Dampfer  ^Reael"  am  8.  August  sich  in  der  Nähe 
der  Falos-Bai  befand,  wurde  derselbe  des  Morgens  um  8  Uhr 
von  einem  Aschenschauer  überrascht,  das  bald  darauf  in  einen 
Schlammregen  überging.  Es  herrschte  Dunkelheit  und  zugleich 
hoher  Seegang.  Der  Regen  hielt  während  der  nach  Süden  ge- 
richteten Fahrt  noch  bis  1 1  Uhr  des  Vormittags  an.  Auf  Deck. 
sowie  auf  den  Masten  hatten  die  Aschen-  und  Schlammmassen 
eine  Dicke  von  Y«  ^"ss  erreicht.*) 

Einen  Tag  später  befand  sich  die  „Sri  Borneo^«  Kapt. 
TüCKET.  unter  2^  5'  westl.  Br.  und  118'^  52'  östl.  L.,  als 
dieselbe  in  den  Aschenregen  gerieth,  der  bis  zum  Morgen  des 
9.  Aagust  anhielt.  Bei  der  Ankunft  in  Donggala  vernahm  der 
Kapitän,  dass  der  Ort  jene  Tage  4  Stunden  lang  in  Finsterniss 
gehlült  gewesen  sei,  sowie,  dass  der  zeitweilig  von  Schlamm-  und 
Gewitterregen  begleitete  Aschenfall  zwei  Tage  —  einige  Ruhe- 
pausen abgerechnet  —  gewährt  hatte. 

Als  die  „Sri  Borneo^  um  4  Uhr  Nachmittags  die  Rhede 
veriiess,    fielen  noch   immer  Aschenmassen  hernieder  und  beglei- 


»)  a,  a.  0.  S.  93,  94. 
*)  a.  a.  0.  S.  37. 

')  a  a  0.  S    94    95. 

*)  litrcchtsch  Prov.  en  Stedel.  Dagblad,  16.  Sept.  1898,  Ko.  501. 
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tcten  den  Dampfer  auch  auf  seiner  Fahrt  nach  Kutei  an  der 
Küste  von  Borneo.  Bei  der  Ankunft  in  Samarinda  waren  die 
Bäume  mit  feiner  Asche  bedeckt,  während  das  Schiff  aussah,  als 
sei  dasselbe  einem  Schneesturme  ausgesetzt  gewesen.  ^) 

Zu  Buntok.  Abtheilung  Dussun- Lande  der  Süd-  'und  Ost- 
Abtheilung  von  Borneo  begann  der  Aschenregen  am  16.  August 
gegen  Abend  und  hörte  erst  an  dem  darauf  folgenden  Morgen  auf. 

Zu  Muwara  Teweh.  ebenfalls  in  den  Dussun-Landen  gelegen, 
wiederholte*)  sich  ein  Aschenregen  am  Morgen  des  30.  August.-) 

Herr  Alb.  C.  Kruvt  schrieb  mir  aus  Posso  d.  d.  I.Sep- 
tember: ^Die  letzten  Nachrichten  aus  Una  Una  lauten  dahin. 
dass  der  Berg  noch  fortwährend  aus  Kratcröffnuiigen  raucht.  Viir 
haben  hier  keinerlei  Unannehmlichkeiten  davon,  da  die  Aschen 
in  Folge  der  herrschenden  Ostwinde  nach  Parigi  und  Sausu  ge- 
tragen werden.  Das  Eiland  ist  von  seinen  Bewohnern  gänzlitli 
geräumt  worden,  sämmtliche  Süsswasserquellen  sind  versiegt  und 
die  ausgedehnten  Anpflanzungen  von  Cücospalmen  vernichtet  wor- 
den. Ein  Stück  Land,  wie  ich  glaube  im  nordwestlichen  Theile, 
ist  in  das  Meer  gesunken.^ 

Endlich  heisst  es  in  einem  undatirten  Berichte,  augenschein- 
lich aus  dem  Anfang  des  October,  dass  ilie  vulkanische  ThäUg- 
kcit  auf  der  Insel  noch  fortdauere.  Zwar  erfolgten  keine  Aschen- 
regen mehr,  aber  unausgesetzt  fänden  Erderschütterungen  statl.^i 

Im  Juni  des  Jahres  1 899  besuchte  der  Controleur  von  Posso, 
Herr  F.  Dumas,  die  Insel.  Seinem,  durch  Herrn  Krüyt  mir  gü- 
tigst übermittelten  und  von  dem  nebenstehenden  Kärtchen  be- 
gleiteten. Berichte  entnehme  ich  das  Folgende:  »Vor  dem  Aus- 
bruch ergoss  sich  in  die,  an  der  Nordostseite  befindliche  ßai. 
wo  die  Schiffe  vor  Anker  gehen,  ein  Bach,  dessen  Bett  kaum 
ein  Faden  breit  war  und  dessen  Wasser  eine  Tiefe  von  nur  1 
bis  1  72  Fuss  besass.  An  Stelle  desselben  hat  sich  nunmehr  ein 
Flussbett  von  ansehnlicher  Breite  gebildet,  das  sich  vom  Strande 
aus  in  südwestlicher  Richtung  verfolgen  lässt.  Dasselbe  ist  er- 
füllt von  feuchten,  dunkelgrauen  Sauden,  auf  welchen  zahlreiche 
Brocken  eines  ausgeglühten  Sandsteines  (sie!)  von  derselben  Farbe 
und  ausserdem  vereinzelte  Fragmente  eines  rothen  Sandsteines 
zerstreut  umherliegen. 

Bei  der  Wanderung  längs  des  Flussbettes  wird  man  über- 
rascht durch  den  Anblick  der  ihrer  Rinde  und  Zweige  beraubten 
Bäume.     Viele  Stämme  sind  zu  Boden  geworfen  und  zerbrochen; 


>)  Utrechtsch  Prov.  en  Stedel.  Dagblad,  1.  Oct.  1898,  No.  595. 
*)  hier  ist  also  eine  Lücke  in  der  Berichterstattung  vorhanden. 
»)  Natuurk.  Tijdschr.,  LIX,  1900,  S.  95. 
*)  Java-Bode,  8.  November,  189H,  No.  254. 


dabei  liegen  sie  an  vielen  Stellen,  Holzscheiten  glcicli.  am  Ufer 
des  Flusses  nurgescbiclitet.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  in  Folge 
ilcr  Gewalt  des  Stromes  Felswände  abgesitlrxt  und  die  rrUlier 
dic  Abhänge  bedeckenden  Bäame  gegen  das  Ufer  geschlendert 
worden  seien. 

In  allen  höher  gelegenen  Theileu  ist  die  Pflanzenwelt  einer 
vollständigen  Vernichtung  anlieim gefallen,  wie  dies  auch  vom  Meere 
aus  deutlich  zu  beobachten  ist.  Die  Strancbgew&cbse .  welche 
hier  and  da  zwischen  den  stehengebliebenen  Baumstämmen  an- 
gcirufTen  werden,  künneii  erst  nach  dem  Ausbruch  zur  Entwicke- 
luRg  gelangt  sein. 

.Als  eine  sehr  eigentbümlicbe  und  zugleich  cbai-akteristische 
Erjclieinung  ist  es  zu  bezeichnen,  dass  die  in  der  N&he  des 
Strandes  befindlichen  Cocospalmen  erhalten  geblieben  sind.  Wohl 
liäjigcn  die  unteren  ßlätler  traui'ig  herab  und  sind  die  Nüsse 
ausserordeitthch  klein  geratheii.  vernichtet  aber  ist  kein  Baum. 

Den  Mittheiluiigeu  der  Eingeborenen  zufolge,  kommen  von 
Zeit  zu  Zeit  noch  Erdbeben  vor  und  finden  anch  noch  Schlamm- 
ergHsse  statt,  die  sich  durch  ein  unterirdisclies  Rollen  ankündi- 
gen. Diesen  Ausbrüchen  geht  ausserdem  Rauch entwickelung  am 
Berge  vorher. 

Der  grösste  Theil  der  nach  Togian  geQQchleten  Bevölkerung 
ist  wieder  zurtlckgekehrt ,  doch  hat  dieselbe  viel  von  Unterleibs- 
krankheilen  zu  leiden,  deren  Ursache  auf  die  schlechte  fieschaffen- 
beit  des  Trinkwassers  zumckgefuhrt  wird.  Sowohl  das  Wasser 
der  «armen,  als  das  der  kalten  Quellen  besitzt  einen  schwach 
alkalischen  Geschmack." 
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In  dem  „Verslag  van  het  Mijnwezen  over  het  derde  kwar- 
taal  1900"  *)  findet  sich  sodann  noch  eine  Notiz  über  einen  flüch- 
tigen Besuch,  den  ein  Bergingenieur  (M.  Koperbbrg)  im  Sep- 
tember 1900  der  Insel  abgestattet  hat.  „Die  Thätigkeit  bc- 
schränkt  sich  seit  dem  Ausbruch  von  1898  auf  das  Aushauchen 
von  Dämpfen  durch  den  Kegel,  der  sich  damals  in  dem  gegen- 
wärtigen Krater  gebildet  hat,  während  ans  dem  Kraterboden  an 
einer  einzigen  Stelle  periodisch  Dampf  unter  Getöse  ausgestossen 
wird.  Die  jüngste  Eruption  hat  ausschliesslich  Sand  und  Asche 
geliefert,  und  dasselbe  scheint  auch,  nach  den  noch  vorhandenen 
üeberbleibseln  älterer  Ränder  zu  urtheilen,  mit  früheren  Aus- 
brüchen der  Fall  gewesen  zu  sein.  Festes  Eruptivgestein  scheint 
sich  lediglich  an  der  Zusammensetzung  des  ältesten  Kraterraudes, 
der  an  der  betretenen  Südseite  des  Kegels  sichtbar  ist,  zu  be- 
theiligen. ** 

Hiermit  endigen  die  Berichte  über  das  für  das  Gebiet  des 
Tomini-Busens  so  aussergewöhnliche  Ereigniss. 

Fassen  wir  die  vorstehenden,  immerhin  noch  recht  lücken- 
haften Mittheilungen  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  dem  Aus- 
bruch auf  Una  Una  von  unterirdischem  Getöse  begleitete  Erschüt- 
terungen vorhergingen,  welche  die  Mehrzahl  der  Bewohner  bereits 
veranlassten,  das  Weite  zu  suchen.  In  der  Nacht  des  1./2.  Mai 
1898  erfolgte  der  erste  und  augenscheinlich  heftigste  Ausbruch, 
dessen  Gewalt  sich  innerhalb  dreier  Tage  erschöpft  hatte.  Mit 
Sicherheit  steht  ferner  fest,  dass  in  den  Nächten  des  13./14., 
15./ 16.  und  19. /20.  Juni  die  Eruptionen  sich  wiederhohen. 
Die  bei  der  letzten  Gelegenheit  herausgeschleuderten  Aschen  er- 
reichten in  der  Nacht  des  26./27.  Juni  die  Ostküste  von  Borneo. 

Erneute  Ausbrüche  müssen  sodann  noch  in  den  Tagen  des 
1.,  5.  und  7.  August  erfolgt  sein,  wobei  die  Aschen  abermals 
nach  Borneo.  und  zwar  weit  in  das  Innere  hinein  (Buntok.  Mo- 
wara  Teweh)  getragen  wurden.  An  dem  letztgenannten  Orte 
wurde  sogar  noch  am  30.  August  Asche  bemerkt,  so  dass  der 
Vulkan  jedenfalls  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  August  eine 
lebhaftere  Thätigkeit  entfaltet  haben  muss. 

Damit  scheinen  aber  die  eigentlichen  Explosionen  ihr  Ende 
erreicht  zu  haben,  wenngleich  der  Vulkan  noch  bis  in  den  Octo- 
ber  hinein  geraucht  hat  und  auch  Erschütterungen  des  Bodens 
bemerkt  wurden.  Die  letztgenannten  Erscheinungen  hatten  im 
Laufe  des  Jahres  1 899  noch  nicht  aufgehört,  wie  denn  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  Schlammergüsse  stattfanden. 


^)  Extra  -  hijvoegsel  der  Javasche  Courant  van  Pinsdag,   29.  Ja- 
nuari  J901. 
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Figur  2. 


Sehr  bemerkenswerth  in  seiner  Art  ist  die  Verbreitung  der 
Aschen,  von  der  die  nebenstehende  Kartenskizze  (Fig.  2)  eine 
Vorstellung  zu  geben  sucht. 

Der  Ausbruch  fiel  in  die  Zeit  des  SO. -Monsuns,  und  hätte 
es  somit  an  und  für  sich  nicht  Wunder  nehmen  dürfen,  wenn 
die  Aschen  in  einer  mehr  oder  weniger  westlichen  Richtung  fort- 
getrieben worden  wären.  Die  Verbreitung  der  bei  Gelegenheit 
des  Krakatau  -  Ausbruches  (August  1883)  —  also  in  der  Mitte 
des  Ost  -  Monsuns  —  herausgeschleuderten  Aschenmassen  zeigt 
jedoch,  dass  der  Transport  sich  durchaus  nicht  auf  diese  eine  Rich- 
tung beschränkte.  ^) 


»)  R.  D.  M.  Verbeek,  Krakatau.  Batavia  1886,  S.  126.  —  G.  J. 
Stmons,  The  Eruption  of  Krakatau.  London  1888,  S.  48.  Die  That- 
Sache,  dass  bei  Gelegenheit  der  überaus  heftigen  ICruption  des  Tam- 
boro  auf  Sumbawa  (April  1816)  die  Aschen  auf  weite  Entfernungen 
sowohl  in  Östlicher,  als  in  westlicher  Richtung  fortgetrieben  worden 
waren  (H.  Zolunqer,  Besteigung  des  Vulkans  Tamboro  auf  der  Insol 
Sumbawa.  Winterthur  1866,  S.  21  und  Taf.  1),  findet  ihre  Erklärun 
dadurch,  dass  damals  in  den  unteren  Regionen  westliche,  in  den 
oberen  dagegen  östliche  Winde  yorberrschten. 


ff 
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Was  die  8acbe  noeh  auffälliger  macht,  ist  der  Umstand, 
das8,  zufolge  der  von  J.  P.  van  der  Stok  gegebenen  Zusammen- 
stellang.  im  Bereiche  des  Tomini -Busens  überhaupt  keine  ausge- 
prägte Windrichtung  herrscht.  *)  Nicht  minder  bemerkenswerth 
ist  es.  dass  demselben  Autor  zufolge  die  Windverhältnisse  im 
nördlichen  Theile  der  Makassar- Strasse  während  der  Monate  Mai 
bis  October  derartige  sind,  dass  Ostwinde  einen  nur  ganz  unbe- 
deutenden Bruchtheil  derselben  ausmachen.*}  Herrn  J.  P.  van 
DER  Stok,  dem  ich  diese  Angelegenheit  unterbreitete,  hatte  die 
Güte  mir  mitzutheilen .  dass  die  Richtung  des  von  Juli  bis  Sep- 
tember herrschenden  Südost -Monsuns  zeitlich  und  örtlich  auch 
eine  östliche  sein  könne  und  dass  ferner  die  Aschen,  bei  Errei- 
chung bedeutender  Höhen,  auch  in  den  Boreich  der  bekannten 
allgemeinen  Ost- West  -  Strömung  hätten  gelangen  können.  Jeden- 
falls muss  zur  Zeit  der  verschiedenen  Ausbrüche  eine  constantere 
Windrichtung  im  Tomini-Busen  geherrscht  haben,  als  dieses  unter 
normalen  Verhältnissen  der  Fall  ist. 

Die  grösste  Entfernung  der  Aschen  von  ihrem  Ursprungs- 
gcbicte  betrug  mindens  800  km ,  das  von  ihnen  bedeckte  Gebiet 
besass  eine  Oberfläche  von  etwa  803  000  qkm. 


Was  nun  die  Producte  des  Ausbruches  anbetrifft,  so  möge 
zuvor  der  glückliche  Umstand  Erwähnung  ßndcn,  dass  Herr  Alb. 
C.  Krryt  im  Jahre  1897  meiner  Bitte  hatte  entsprechen  können, 
einige  Handstücke  auf  Una  Una  zu  sammeln.  Das  aus  dem 
Krater  von  Eingeborenen  geholte  Material  bestand  aus  Stücken 
eines  lichtgrauen«  trachytähnlichen  Andesits,  sowie  derben  und 
etwas  faserigen  Schwefelmassen,  auf  deren  Oberfläche  sich  zu- 
weilen kleine,  zierliche  Kryställchen  von  der  einfachen  Combi- 
nation  P.  oP.  vorfanden.  Die  Anwesenheit  dieses  Minerals  be- 
wies, dass  der  Vulkan  sich  jedenfalls  noch  vor  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  in  einem  Zustande  solfatarer  Thätigkeit  befunden 
haben  muss. 

Da  das  erwähnte  Gestein  sich  durch  Nichts  von  dem  später 
zu  besprechenden  unterscheidet,  so  kann  auf  eine  besondere  Be- 
schreibung verzichtet  werden. 

Nach  Beendigung  des  Ausbruches  gelang    es  Herrn  Kruyt. 


*)  Wind  and  Weather,  Currents,  Tides  and  Tidal  Streams  in  ihe 
East  Indian  Archipelago.  Hatavia  lbi97,  S.  S4.  „In  May  and  June 
the  percentages  oi  steadiness  are  very  small  and  practically  there  is 
no  predominant  direotion.  From  July  to  October  SSE.,  SE.  and  SSW, 
^iiui«  prevail,  but  winds  from  othor  points  of  the  compass  may  be 
also  expeoteii  so  the  monsoon  cannot  be  relied  upon." 

*^  a.  a.  0.  S.  7± 
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durch  Yermittelang  eines  chinesischen  Händlers,  eines  Kistcheus 
mit  der  Asche,  die  mit  grösseren  nnd  kleineren  Bimsteingeröllen« 
sowie  Fragmenten  von  Andesit  untermischt  war,  habhaft  zu  wer- 
den. Auch  dieses  Material  warde  in  liebenswürdigster  Weise  zu 
meiner  Verfügung  gestellt. 

Die  Asche  ist  lichtgrau  und  von  staubiger  Beschaffenheit, 
fohlt  sich  aber  zwischen  den  Fingern  etwas  rauh  an,  da  auch 
mehr  sandige  Partikelchcn,  die  einen  Durchmesser  von  2  mm  er- 
reichen, an  der  Zusammensetzung  theilnehmen.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  ergiebt  in  erster  Linie  das  Vorbandensein 
zahlreicher,  wasserklarer  Feldspathkörnchen ,  die  sich  zum  aller- 
grössten  Theile  als  einfache  Individuen  zu  erkennen  geben.  Deut- 
liche krjstallographische  Begrenzung  zeigt  sich  nur  ausnahmsweise, 
und  nur  bei  wenigen  liess  sich  der  optische  Nachweis  führen, 
dass  sie  dem  Orthoklas  angehören.  Sie  enthalten  häufig  farb- 
lose Glaseinschlüsse  und  zuweilen  auch  Säulchen  eines  farblosen 
Minerals.  Viellings- Individuen  des  Plagioklas  werden  nur  in  ge- 
ringer Menge  beobachtet.  Sehr  verbreitet  ist  ferner  der  Biotit, 
dessen  grüne,  häufig  etwas  entfärbte  Blilttchen  meistens  in  Gestalt 
nnregelmässig  gestalteter  Fetzen  auftreten.  Nicht  selten  gewahrt 
man  daneben  auch  Sechsecke  von  durchschnittlich  0,1  mm  Durch- 
messer. 

In  den  verschiedeneu  Präparaten  stellt  sich  auch  hier  und 
da  etwas  grüne  Hornblende  ein,  durch  Auslöschungs-  und  Spal- 
tungsrichtnngen  scharf  charakterisirt.  Daneben  beobachtet  man 
noch  einige  grüne,  z.  Th.  wohlausgebildete  Augitkryställchen.  die 
nicht  selten  grosse  Glaseinschlüsse  beherbergen.  Verhällniss- 
mässig  gi'össere  Mengen  dieser  dunklen  Gemengtheile  Hessen  sich 
aus  der  geschlämmten  Asche  durch  schwere  Flüssigkeiten  ge- 
winnen. Unter  den  auf  diese  Weise  isolirten  Augiten  fanden 
sich  Kryställchen  bis  zu  0,7  mm  Länge.  Erzpartikelchen  sind 
dagegen  in  der  Asche  in  nur  ganz  untergeordneten  Mengen 
vorhanden. 

Neb'en  diesen  krystallinischen  Bestandtheilen  finden  sich  in 
gar  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  eckige  Fragmente,  die  der 
Grandmasse  eines  andesitischen  Gesteines  angehören.  Sie  be- 
stehen aus  einer  farblosen  Basis  mit  zahlreichen  farblosen  Mi- 
krolithen  und  vereinzelten  Erzpünktchen.  Zuweilen  erscheinen 
diesen  Fragmenten-  noch  Feldspaththeilchen  angeheftet.  Die  mehr 
sandigen  Partikeln  bieten  im  Dünnschliffe  überhaupt  ganz  das 
Bild  eines  Glimmer-,  bezw.  Hornblende  -  Glimmer  -  Andesits  mit 
reichlich  vorhandener,  etwas  umgewandelter  Grundmassc. 

Die  chemische  Analyse  der  Asche  ergab  das  folgende 
Resultat : 


154 


sio^   .   . 

.    61.65 

TiO^    .    . 

0,67 

Al^O»     . 

.     15,98 

Fe^O»  >) .     . 

4.49 

CaO  .     .     . 

4,41 

MgO 

2,63 

K«0  .     .     . 

2,75 

Na«0 

.       5.69 

SO»  .     . 

0,08 

Ol      .     . 

0,14 

Glühveiiust 

0:97 

99,46 

Ans  dieser  Zusammensetzung  ergiebt  sich,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Feldspäthe  einem  Plagioklas  angehören  muss,  wenngleich 
der  nicht  unbeträchtliche  Kaligehalt  auf  das  Vorhandensein  von 
einem  nicht  geringen  Procentsatz  von  Orthoklas  hinweist  und  hier 
ein  Gestein  vorliegt,  welches  zwar  noch  zu  den  Glimmerande- 
siten  gezählt  werden  muss,  aber  doch  bereits  den  Ucbergang  zu 
den  Trachytcn  vermittelt. 

Der  Chlor-  und  Schwefelsäuregehalt  wurde  aus  einem  wäs- 
serigen Auszuge  der  Asche  bestimmt.  Welchen  löslichen  Chlo- 
riten  und  Sulfaten  derselbe  angehörte,  entzog  sich  der  Beob- 
achtung. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Asche  zu  urtheilen,  kann  die- 
selbe nicht  als  das  Zerstäubungsproduct  eines  flüssigen  Magmas 
angesehen  werden.  Unter  den  negativen  Merkmalen  wären  her- 
vorzuheben das  vollständige  Fehlen  von  Scherben  und  Splittern 
reinen  Glases,  ferner  die  ausserordentlich  geringe  Anzahl  von 
Glaseinschlössen  und  an  deren  Interpositionen  in  den  Feldspätben, 
sowie  in  den  tlbrigen  Gemengtheilen.  Auch  ist  das  fast  voll- 
ständige Fehlen  von  Gaseinschlüssen  bemerken swerth.  Von  grös- 
serer Bedeutung  sind  dagegen  die  an  den  Aschenpartikelchen  zu 
beobachtenden  Umwandlungs-Erscheinungen,  denn  es  ist  klar,  dass 
von  derartigen  Processen  bei  der  Zertheilung  und  Ausscbleude- 
rung  einer  kurz  zuvor  noch  flüssigen  Masse  nicht  wohl  die  Rede 
sein  kann.  Hierzu  gehört  die  Bleichung  der  Biotite,  die  Aus- 
scheidung von  Eisenhydroxyd  und  endlich  das  reichliche  Vorban- 
densein jener  trüben,  staubigen,  nicht  gut  dcfinirbaren  Substanzen, 
die  lediglich  als  Zersetzungsproducte  bekannt  sind. 

Man  hat  sich  während  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts  so  sehr  an  die  Vorstellung  gewöhnt,    eine  Bildung  der 


*)  FeO  nicht  besonders  bestirarat. 
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Aschen  könne  nur  auf  Zerstäubung  des  flüssigen  Magmas  zurück- 
geführt werden,  dass  in  den  Lehrbüchern  eine  anderweitige  Ent- 
stehungsweise kaum  mehr  in  Betracht  gezogen  wird.  Freilich 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  früher  vielfach  vertretene 
Ausicht,  welche  die  Aschen  als  Zerreibungsproducte  betrachtet  — 
von  anderen  Theorien  in  diesem  Augenblicke  ganz  zu  schweigen 
— ,  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  begegnet.  Ein  derartiger 
Process  erfordert  längere  Zeiträume  und  überdies  einen  Mecha- 
nismus, der  sicherlich  nicht  bei  Vulkanen  angetroffen  wird. 

Aschen,  deren  zusammensetzende  Partikeln  nicht  durchweg 
die  von  der  Theorie  geforderte  glasige  Beschaffenheit  zur  Schau 
tragen,  die  einer  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Zersetzung 
anheimgefallen  sind,  welche  so  weit  gehen  kann,  dass  die  Aus- 
warfsproducte  zu  einem  grossen  Theile  ans  thouigen  Substanzen 
bestehen,  sind  verbreiteter,  als  man  gemeinhin  annimmt.  Im  Hin- 
blick auf  derartige  Vorkommnisse,  die  noch  einer  eingehenden 
Beschreibung  harren,   will  ich  mich  an  dieser  Stelle  kurz  fassen. 

Bei  Vulkanen,  die  sich  seit  langer  Zeit  in  einem  Zustande 
solfatarer  Thätigkeit  befinden  —  und  nur  diese  —  lassen  eine 
tief  bis  in's  Mark  des  Berges  eindringende  chemische  und  damit 
im  Zusammenhange  stehende  mechanische  Zersetzung  erkennen. 
Erfolgt  nunmehr  eine  Explosion,  ohne  von  flüssiger  Lava  be- 
gleitet zu  sein,  wie  dies  gcgenwäriig  bei  weitaus  den  meisten 
tbätigen  Valkanen  des  Indischen  Archipels  der  Fall  ist,  so  wird 
das  durch  und  durch  morsche  Material  in  Gestalt  von  Aschen. 
Sanden  und   grösseren  Gesteinsfragmenten  auseinander  gesprengt. 

Der  Bimsstein  ist  durch  einige  Stücke  vertreten ,  die 
sämmtlich  die  Form  von  Gerollen  besitzen.  Es  kann  daher  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  behauptet  werden .  dass  dieselben  ein  Product 
des  jüngsten  Ausbruches  darstellen.  Ihr  Durchmesser  schwankt 
zwischen  7  und  11  cm.  Das  in  typischer  Weise  schaumig  aus- 
gebildete Gestein  giebt  auf  angeschnittenen  Flächen  seine  Structur 
in  vortrefflicher  Weise  zu  erkennen.  In  dem  seidenglänzenden, 
lichtgrauen  Gesteiusgewebe  gewahrt  man  vereinzelte,  glänzende 
Mikrotine,  um  welche  sich  Glasfäden  herumschmiegen.  Dunkle 
Gemengtheile  geben  sich  dem  unbewaffneten  Auge  dagegen  nicht 
ZQ  erkennen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  ausser  einem 
fadenförmigen,  an  mikrolithischen  Ausscheidungen  völlig  freien 
Olase  ausgezeichnet  zwillingsgestreifte  Feldspäthe,  sowie  blass- 
gelblichgrüne  Durchschnitte  von  Augiten  erkennen,  die  schwach 
pleochroitisch  sind  und  deren  Auslöschungsschiefen  zu  36®  ge- 
messen wurden.  Das  Gestein  stellt  demnach  einen  Augitandcsit- 
Bimsstein  dar.  Sein  Kieselsäuregehalt  wurde  zu  61,76  pCt. 
bestimmt. 
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Das  vor  der  Eruption  aas  dem  Krater  geholte  Gesteia  ist 
ein  Hornblende- Glimmerandesit  und,  wie  bereits  erwähnt, 
besitzen  einige  in  der  Asche  vorgefundene  Stücke  genau  dieselbe 
Beschaffenheit.  Die  Handstücke  besitzen  einen  trachytischen  Ha- 
bitus, sind  lichtaschgrau,  dabei  fein  porös  und  etwas  bröckelig. 
Als  porphyrische  Gemengtheile  treten  kleine,  höchstens  einen 
Durchmesser  von  4  mm  besitzende,  tafelförmig  ausgebildete  Feld- 
spathkryställchcn  auf.  unter  denen  Sanidin  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Die  zahlreichen  Biotilblättchen  finden 
sich  unregelmässig  durch  die  Grundmasse  zerstreut  vor.  Sie  sind 
sqhr  klein  und  erreichen  selten  einen  Durchmesser  von  1  mm. 
Vereinzelte  Hornblendenadeln  geben  sich  nur  selten  dem  blossen 
Auge  zu  erkennen. 

U.  d.  M.  erscheinen  die  Feldspäthe  wasserklar  und  durchweg 
krystallographisch  wohlbegrenzt.  Glaseinschlüsse  sind  ziemlich 
allgemein  verbreitet.  Neben  Plagioklasen.  die  einen  zonaren  Bau 
zur  Schau  tragen,   sind  auch  viele  Sanidine  vorhanden. 

Unter  den  dunklen  Gemengtheilen  herrscht  der  Biotit  durch- 
aus vor.  In  mehr  oder  weniger  senkrecht  zur  Basis  geführten 
Schnitten  zeigte  sich,  dass  die  Blättchen  zuweilen  gestaucht  sind. 
Manche  derselben  enthalten  Apatitnädelchen.  Grüne  Hornblende 
erscheint  hier  und  da  häufig,  während  Augit  schon  mehr  zu  den 
Seltenheiten  gehört.  Schwarzes  Erz  stellt  sich  in  nur  verschwin- 
dender Menge  ein.  Auch  einige  wenige  Zirkonkry ställchen  ge- 
langten zur  Beobachtung. 

Die  reichlich  vorhandene  Basis  ist  farblos,  enthält  aber  sehr 
zahlreiche,  farblose  Mikrolithen  und  kleine  Erzpünktchen.  In 
Folge  vieler  kleiner  Hohlräume,  denen  das  Gestein  auch  seine 
poröse  Beschaffenheit  zu  verdanken  hat,  erscheint  die  Basis  viel- 
fach getrübt. 

Der  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins  wurde  zu  .59,48  pCt. 
bestimmt.  Derselbe  weicht  in  nur  geringem  Maassc  von  dem  der 
Asche  ab,  wie  denn  überhaupt  beide  Gesteine  in  Bezug  auf  ihre 
mineralogische  Zusammensetzung  ziemlich  übereinstimmen. 


Zum  Schluss  möge  noch  die  Frage  nach  einem  etwaigen 
Zusammenhange  des  Vulkans  von  Una  Una  mit  anderen,  in  be- 
nachbarten Gebieten  auftretenden,  einer  Besprechung  unterzogen 
werden. 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  ich  der  Ansicht  Ausdruck  ge- 
geben, dass  die  Vulkane  der  Minahassa  ihre  nächste  Fortsetzung 
in  dem  Gebiet  von  Bolaäng-Mongondou  fänden,  um  darauf  weiter 
gen  Westen  in  dem  Boliohuto  ihren  letzten  Ausläufer  auf  der 
nördlichen  Halbinsel    von  Celebes    zu   finden.      Als   eine   weitere 
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Fortsetzung  derselben  wurden  die  Togian- Inseln  betrachtet,  von 
denen  ein  Theil,  sicher  aber  Una  Una  vulkanischen  Ursprungs 
sei.  ^)  In  Folge  der  Untersuchungen  von  P.  und  F.  Sarasin  hat 
sich  jedoch  herausgestellt,  dass  das  vulkanische  Gebiet  der  Mina- 
hassa  sich  nur  noch  bis  in  das  Hochland  von  ßolaäng-Mongodou 
hinein  fortsetzt.  Des  Weiteren  ist  es,  den  Beobachtungen  der 
genannten  Autoren  zufolge,  so  gut  wie  ausgeschlossen,  dass  der 
Boliohuto  einen  Vulkan  darstellt*),  woraus  zu  schliessen  ist,  dass 
die  Angabe  von  J.  G.  F.  Riedel,  der  diesen  Berg  als  einen  aus- 
gebrannten  Krater  bezeichnet  hatte,    der  Begründung  entbehrt.*'*) 

Auf  Grund  der  Funde  von  Breccien  westwärts  und  ostwärts 
von  Gorontalo,  denen  unter  Vorbehalt  ein  vulkanisclier  Ursprung 
zageschrieben  wurde,  versuchten  P.  und  F.  Sarasin  eine  von  die- 
sem Gebiete  über  die  Togian -Inseln  verlaufende  und  bis  au  das 
Tandjong  Api  auf  Central- Celebes  sich  fortsetzende  Linie  zu  con- 
statiren.**)  Da  nun  aber  weitere  Untersuchungen  ergeben  haben, 
dass  das  genannte  Kap  Api  aus  Serpentin  besteht^),  so  lässt  sich 
auch  diese  Linie  nicht  aufrecht  erhalten. 

Neuerdings  hat  sodann  noch  R.  D.  M.  Verbbbk  auf  der  sei- 
nem Reiseberichte  beigefügten  Karte  eine  Vulkanspalte  eingetra- 
gen, die  von  der  Minahassa  durch  den  nördlichen  Theil  des 
Tominibasens  bis  nach  Una  Una  verläuft.^)  In  dem  Abstände 
von  etwa  350  km  sind  aber  auf  dieser  hypothetischen  Spalte 
keinerlei  vulkanische  Bildungen  bekannt  geworden.  Nach  der 
heutigen  Lage  der  Dinge  erscheint  mir  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen Una  Una  und  den  vulkanischen  Bildungen  der  Minahassa 
überhaupt  nicht  mehr  gut  denkbar.  Es  fehlen  nicht  allein  die 
verbindenden  Glieder,  sondern  auch  der  petrographische  Charakter 
der  Gesteine    von    Una  Una    ist    ein   von   denen    der   Minahassa 


*)  Die  Binnenseen  von  Celebes.  Petermann's  Mittheilungen,  XXXIX, 
1893,  S.  227. 

')  Reiseberichte  aus  Celebes.  Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkunde,  XXX, 
Berlin  1895,  S.  352. 

•)  De  volksoverleveringen  betreffende  de  voormalige  gedaante  van 
Xoord  -  Selebes  en  den  oorsprong  zijner  bewoners.  Tijdschrift  voor 
Nederl.  Indie,  1871,  I,  S.  291. 

Het  landschap  Boeool.  Tijdschr.  voor  Ind.  T.  L.  en  Vk.  XVIII, 
1872,  S.  190. 

*)  a.  a.  0.  S.  352,  ferner  P.  Sarasin,  Die  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte, welche  uns  bei  der  Erforschung  von  Celebes  geleitet  haben. 
Verh.  Ges.  f.  Erdkunde,  XXIII,  Berlin  1896,  S.  338. 

*)  Bemerkungen  zur  Geologie  des  Posso- Gebiets.  Petermann's 
Mitth.,  XLII,  1896,  S.  165. 

*)  Voorloopig  verslag  over  ecnc  geologische  reis  naar  het  ooste- 
lijk  gedeelte  van  den  Indischen   \rchipel  in  1899.     Hatavia  I9Ü0, 
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abweichender,    wie  dies  auch  aas  den  von  H.  Bücking^)  und  F. 
Rinne  gegebenen  Beschreibungen  erhellt.^) 

Vielmehr  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  wir  es  mit  einem 
für  sich  allein  stehenden  Vorkommen  zu  thun  haben  und  zwar, 
dass  der  Vulkan  von  Una  Una  inmitten  des  Tomiuibuseos  sich 
aufgebaut  hat.  in  ähnlicher  Weise  wie  dies  mit  dem  in  der 
Banda  -  See  isolirt  sich  erhebenden  Gunuiig  Api  der  Fall  ist. 
Sehr  wünschenswerth  erscheint  es.  dass  nunmehr  einmal  Klarheit 
geschaffen  werde  hinsichtlich  des  Baues  und  der  Beschaffenbeit 
der  eigentlichen  Togian-Inseln. ') 


^)  Beiträge  zur  Geologie  von  Celebes.  Petekmann's  Mitth.,  XLV, 
1899,  S.  259,  260. 

*)  Beitrag  zur  Petrographie  der  Minahassa  in  Nord  -  Celebes. 
Sitz.-Ber.  Akad.  WisB.,  Berlin  IfKX),  S.  474-508.  Mir  ist  überii&opt 
kein  Vulkan  im  Archipel  bekannt,  der  ein  demjenigen  von  ünt  üoa 
entsprechendes  Product  geliefert  hätte. 

•)  Nachschrift  während  des  Druckes.  —  Ueber  üna  Üna  bandek 
noch  die  inzwischen  erschienenen  Schriften: 

Paul  und  Fnrrz  Sarasin:  Materialien  zur  Naturgeschichte  der 
Insel  Celebes,  IV.,  Wiesbaden  1901,  S.  225;  sowie  M.  KoPERBEBCf. 
Verslag  van  het  geologisch-mijnbouwkundig  onderzoek  in  de  residend^ 
Mcnado  over  het  jaar  1900.  Jaarboek  van  het  Mijnwezen,  XXII 
Batavia  1901,  S.  118. 

Herr  G.  A.  F.  Molenoka  äff  hat  Una  Una  und  Togian  iu)  vorigto 
Jahre  besucht,  doch  steht  eine  Veröffentlichung  noch  aus. 


Fi^nr  1 — la.  Tra^»ii»iti*p^4  Jirti^fkämti  Des.  sp^  var.  kf^ytii^Jt. 
S.  Loreiuo  bei  Castelgomb^ito.  Mittlenrs  Oti^»H*äiL  CoIL  GajnÜAjJe 
in  Vici^iua.     S.  265. 

Figur  2  —  2c.  Gntiitirnn  Ji^^n^.mzztH  il  sp.  Ml.  Gmmi  h«^i  Ca>t^- 
gomb^rto.     Mittlen^  Oli^ovän*     S.  2öT. 

Fi?ar  3  —  3a.  EfkimnA  i  AH*tp^sH<.  Rii^^trm  b.  sp  Mam«t]<-aL 
Niveaa  unlx^nmiiit     >.  tvi. 

Fieur  4 — 4  a.  IWt'.it^H*»*.^  «pii;i(j«/f\<  V<  I>e*.  tst.  P^i^a  Infi 
S.  Giovanni  Ilarit'^ne.     "**.  2ö4. 

Fijjur  5— t».  Chi. tri*  <i'*Wry}i.^t<  l>.VMC«.  Mt  *^ci>tvo  Wi  BoI«*a, 
Spilecvoitttfe.     S.   I»^:>. 

Die  Ori:nnaIe  zu  Fis.  2 — •>  K*ni:«i»n  >s«'h  in  ikr  ^aaialaaj:  des 
VertJi<>«  ri. 


ieitschcd-DeutsclLaeul  r-es.WüS 


ErUlniiir  d«r  Tahl  Till. 

Fignr  I  — Ic.    Echiionau  Bolestrai  n.  ap.    Tuff  von  Mt.  VUIp. 
Hittteree  OligocAn.     8.  196. 

Fig.  ]  b.    VergTösaening  eines  A^butacniin  und  des  an- 
grenzenden InterambulacralBtückea,    ■ 
Figur  2  — 2d.    CycUtster  dal-Layoni  n.  sp;    Kalk  von  Meggiolara 
bei  Novale  (Valdagno).     Miitleres  Eocän.     S,  -229. 

Fig.  2b.     Stück  der  Peripetalfascifle  und  Umgebung  vorn 
vergröBaerL  * 

Fig.  2  c.    Ambutacrum. 

Fig.  2d.     Einzelne  Stachelwarzen  stark  vergrüasert, 
Figur  8  — 3a,     Echinua   (Annpesus)   liakutrai  n    sp.     Maroflica, 
Niveau  unbekannt.     S.  1B2. 

Flg.  8a.     Ein    Ambulacruin    und    Interambnlacrum    ver- 
grßssert. 
Figur  4  — 4e.     lAnthia  Eeinaetä  n.  ap.     Vicentino,  Niveau  un- 
bekannt, allem  Anscbeine  nach  Mittel oligocftn.     S.  241. 

Figur  b—bc.     Eehinocardivtit  (?)  fpbbottnm   d.  Bp.      Scurelle   bei 
Borgo  (Vfllaugana,  Trentino).     SchioBchicbIcn.    S.  260. 

Figur  G  — eb.     K/iabdoddari»  DgulinmiiM  n.  8p.    Villa  Ugolini  bei 
Verona,  Obereocän,     S.  166. 

Fig.  6b.     ^culptur  vergröBsert. 
Figur  7.      I\)rocidaris    niinae    n.    Bp.      Valrovina    bei    BaEsano. 
Rpileccoütiife.     K.  Mua.  1.  Naturk.  2U  Beiliu.     S.  [73. 

—6  befinden  sich  in  der  Sammlung  des 
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Erkliraiiff  der  Tafel  IX. 

Figur  I  — lo.     Cidaris  Baletinn  n.  sp.     Marostica,  Weg  uacli 
S.  LucB.    Mittleres  Üligocftn.     S.  l72. 

Fig.  I  b.    VergrüBsening  dee  Interambulacniin. 
Fig.  1  c  „  „     Ambalacnun. 

Figur  3  — 2b.     LinAia  triniteMÜ  BrrTM.     S.  241. 

Figur  » —  8c.     Sismondia    Ombonü   n,    sp.      Av^ga   bei    Verona' 
Mittleres  Eoctn.    Duirersitätasaronil.  zu  Padna.    S,  189. 
Fig.  3  c  vergröasert' 

Figur  4  — 4a.     Eu^fialan^iis  ornatus  Ag,  vsr.  gomhertina.    Mt. 
Grumi  bei  Castelgomberto.    Mittleres  Oligocän.     S.  270. 

Figur  .^— üa.     Kchinolampa»  scuräUnm»   n.   ep.      Scurelle   bei 
Borgo  (Valsugana,  Trentino).    SchioBChichtcn.    S.  218. 

Figur  6^6a.     Eehinolampa»  ba&yatoma  n.  sp.    ML  BrioDe  bei 
Riva.     Schioschlchten.     IS.  216. 

Figur  7  — 7a,     Cfinocrinua  Siiejwi  Heb.  U.  Mun.-Chai-m.    Tuff  des 
Mt.  Kpilei-co  bei  Bolca.     äpileccoschk-hten.     S.  2nO. 

Figur  8.    Cidari»  grolana  n.  sp.    Grola  bei  Valdagno.     Mittleres 
Eocän.     S.  167. 

Die  Originale  zu  sammtlichen  Figuren  dieser  Tafel,  mit  Ausuahme 
von  Fig.  3,  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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6.  B^Yision  der  tertiären  Echlniden  Yenetiens 
und  des  Trentino,  unter  Mittheilung  neuer 

Formen. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Charlottenburg  bei  Berlin. 

ffierzu  Tafel  VlI-IX. 

In  den  letzten  Jahren  ist  theils  durch  eigene  Aafsamralangen, 
theils  darcb  Mittheilangen  italienischer  Freunde  und  Erwerbungen 
vou  dem  zwar  durch  Krankheit  und  Alter  geschwächten,  aber  noch 
immer  rOhrigen  Sammler  Giov.  Mbneguzzo  eine  ganze  Reihe  von 
neuen  und  interessanten  Echlniden- Arten  aus  dem  veuetianischen 
Tertiär  in  meiner  Sammlung  zusammengekommen  oder  mir  we- 
nigstens zum  Studium  überlassen  worden.  Ein  Theil  dieser  Formen 
ist  von  mir  bei  früheren  Gelegenheiten,  zuletzt  in  meiner  Priabona- 
Monographie  ^) .  dem  wissenschaftlichen  Publikum  unterbreitet 
worden,  aber  es  blieb  mir  aus  anderen  Horizonten  noch  so  viel 
des  Unbekannten  übrig,  dass  ich  mich  zu  einer  baldigen  Be- 
arbeitung entschloss.  Nun  wollte  mir  eine  einfache  Beschreibung 
des  thatsächlich  Neuen  nicht  genügen;  unsere  Disciplinen  fangen 
an.  so  in  die  Breite  zu  gehen  und  sich  so  excentrisch  zu  ver- 
lieren, dass  Jeder  in  seiner  Sphäre  bemüht  sein  sollte,  die  neuen 
Beobachtungen  möglichst  innig  dem  Kerne  des  bereits  Ermittelten 
anzaschliessen ;  dies  war  das  stete  Bestreben  früherer  Generationen, 
und  in  diesem  Sinne  bin  auch  ich  bemüht,  meine  Aufgabe  auf- 
zofassen.  .Die  Form  des  kurzen  Kataloges,  wie  sie  neuerdings 
auch  z.  B.  CossMANN  handhabt,  scheint  für  derartige  Unter- 
SQcbungcn  die  geeignetste  zu  sein;  sie  vermeidet  unnütze  und  rein 
compilatorische  Einzelheiten,  trägt  das  Wesentliche  zusammen  und 
hat  noch  den  Vorzug,  dass  der  stete  Vergleich  der  neuen 
Elemente  mit  den  bereits  vorhandenen  der  Selbstkritik  sehr  förder- 
lich ist.  Sie  wurde  daher  im  folgenden  gewählt  und  möglichste 
Vollständigkeit^)  mit  Kürze  zu  verbinden  gesucht.     Umfangreiche 


»)  Palaeontographica,  XL VII,  Stuttgart  1901. 

*j  Diese  son  sich  indessen  nur  auf  die  bereits  mitgetheilten  Ma- 
terialien beziehen.  Ich  habe  aUen  Grund  zur  Annahme,  dass  in  den 
Sammlungen  noch  sehr  viel  Neues  auf  unsoreni  Gebiete  vorliegt;  auch 
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Syiionymenregister  sind  daher  in  diAen  Blattern  Dicht  eiilhalieii; 
«er  ^ich  Ober  diese  Fragen  orienlireii  will,  findet  sie  in  einer  der 
angezogenen  Poblicalionen. 

Die  Ecliiniden-Literatur  des  veneiianischcti  Tertiärs  ist  bc- 
ttaiint  genug.  Sie  bcstehl  im  Wesentlichen  nus  den  drei  grossen 
Moiiogrnphieii  von  Lal'bb'|.  Damrs')  und  Biitneu^I.  Trotzdem 
die  LAi'B£'si-he  Poblication  wohl  bei  Weitein  die  Rcbwltchste  ist 
Dnd  zahlreiche  IrrlhOmer  enthält,  wird  man  doch  vielfach  auf 
sie  zurQck/ugehen  haben  and  dies  um  so  mehr,  als  Daues  in 
seinen  Rectiticnt innen  in  einer  ganzen  Reihe  von  Füllen  enlscliieileti 
za  weit  gegangen  und  seinem  Vorgflngcr  nicht  gerecht  gewoidwi 
ist.  Die  Monographien  von  Dahbs  und  Bittnek  ergänzen  tikli 
sehr  glücklich,  womit  aber  implicite  gesagt  ist,  dass  die  eine  durch 
die  andere  nicht  entbehrlich  wird.  In  seinen  allgemeinen  Fol- 
gerungen war  jener  dadurch  im  Nachtbeile,  dass  er  das  Gebiet 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kannte;  bei  Bittker.  der  längere 
Zeit  iu  Venetien  aufgenommen  und  kartirt  hat,  sind  Fundorte  und 
Schicht  Systeme  genauer  ßxirt.  und  seine  Kritik  mancher  von 
Daues  gezogenen  Folgerangen  in  den  meisten  Fällen  berechtigt; 
aber  er  selbst  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  aasschliessllch  auf  die 
Negation  beschränkt,  und  sein  ScUlnss,  dass  man  vorläufig  nach 
den  Ecbinideu  nur  zwei  grössere  Complexe  in  Venetien  nnter- 
scheiden  könne,  ist  meiner  festen  üeberzengung  nach  unliaUbnr. 
Die  Aenüeningen.  welche  an  der  Damivs' scheu  Pubitcation  vor- 
gcnonimcji  werden  mussteit.  sind  aber  im  Einzelnen  viel  bedentcii- 
dcr  und  Jedenfalls  zahlreicher,  als  ich  sie  erwartet  hätte. 

Neben  diesen  trotz  alledem  hervoixagenden.  unserem  Gebiete 
specieller  gewidmeten  Werken  der  Echiiiologie  kommen  für  aiiser 
Thema  an  allgemeinen  oder  anderweitigen  Literaturbehelfen  vor 
Allem  die  mit  reichem  Beiwerk  an  Illustrationen  versehenen  grossen 
Monographien  Cotteal's  in  Frage,  zumal  seine  Beiträge  zor  Pa- 
leontologie  fron^aise'j.  Leider  wird,  wie  ich  bereits  früher  hervor- 
zuheben Gelegenheit  halle,   die  Benutzung  der  Werke  Mieses  erst- 

fsBt  jede  F.insendiing  Mene<;lizzos  enthält  noch  interessante  Stinke. 
ICrschüpfen  wird  sich  der  Stoff  daher  so  leicht  niclit  lassen,  mich  auf 
ihn  noch  extensiver  zu  erstrecken,  bindern  mich  vorläufig  andenreitigi' 
Aufgaben. 

'1  F.in  Heitrag  f.ur  Kenntnis?  der  Echinodermen  des  viccntinisclicn 

irgebietes.     Denkschr.  k.  Acad.  Wisg.  Wien,  XXIX,  1868. 

I  nie  Echiniden    der   vicentint sehen   und   veronesischen  Tertinr- 

iTungen.    PalHeontographira,  XXV,  1877. 

I  Keiträge  zur  Keuntniss  alttertiSrer  Echiniden faunen  der  Siril- 
Beitrüge  zur  Palneonlol.  Oesten.-Dng.  I.  Wien  1880,  S.  43ff. 

f  Niiliere  Li lera turn n gaben  für  diese  und  die   folgenden  hier  ein- 

i  emnhnieii  Werke  wenien  weiter  imlen  in  jedem  Specialfalle 


Taf.X 


Briefliche  Mittheilungen. 


1 .   Der  alte  Ilmlanf  von  Rastenberg  über  die  Finne. 

VoQ  Heprn  Paul  Michael. 

Weimar,  den  4.  Januar  1902. 

Nachdem  ich  die  Thatsache  festgestellt  hatte'),  dass  die  Um 
unterhalb  Weimar  vor  Eintritt  der  grossen  Vereisung,  ganz  abwei- 
chend von  ihrem  heutigen  Verlauf,  etwa  von  Ossmannstedt  aus  in 
nördlicher  Richtung  sich  nach  Rastenberg  hin  ergossen  hat.  war  für 
die  Untersuchung  die  Aufgabe  erwachsen,   auch  Ober  den  weiteren 
Verlauf  jenes  alten  Flusses  Aufklärung  zu  schaffen.     Es  erschien 
von  vornherein  am  natürlichsten,  dass  man  die  Fortsetzung  entlang 
dem  Höhenzug  der  Finne    in   nordwestlicher  Richtung   zu   suchen 
habe;    indcss  haben   sich  bisher  gar  keine  Anhaltspunkte  hierfür 
gewinnen  lassen,  indem  weder  in  näherem,  noch  in  weiterem  Ab- 
slande von    dem  Finncrande  Reste  von  Ilmschottern    nachweisbar 
geworden  sind.    Auch  ein  etwaiges  Umbiegen   nach   Südosten  hin 
konnte   durch    irgend   welche  Nachweise    nicht  wahrscheinlich  ge- 
macht werden.     In  der  neuesten  Schrift,  die  dieses  Problem  be- 
handelt^), findet  man  darum  auch  als  Folgerung  aus  solchen  nega- 
tiven Ergebnissen    die  Vermuthnng  ausgesprochen,    dass   die  Rm 
nur  nordwärts  über  das  Gebiet  der  Finne  selbst  weiter  geflossen 
sein  kann.    Indem  Wf)ST  darauf  hinweist,  dass  in  gerader  Fort- 
setzung   des    auf    die    Finne    aufstossenden    Schotterzuges  Ober- 
reissen  —  Kapellberg  das  tief  eingeschnittene  Lossathal  (Mohlthal) 
weit  in  die  Gebirgserhebung  hineinführt   und    in  Verbindung  mit 
einer  deutlichen  Plateaueinsenkung   bei  Kahlwinkel    steht,    glaubt 
er  hiermit  sogar  diroct  den  Weg  bezeichnen  zu  können,  den  die 
I^m  benutzt  haben  müsse,   um  von  Rastenberg  aus  die  Nordseite 
der  Finne  zu  erreichen. 


')  Diese  Zeitschr.,  190(),  S.  178-180. 

*)  E.  WÜST,    Das  Pliozän  und  das  älteste  Pleistozän  Thüringens. 
Stuttgart  1900. 
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Ich  selbst  habe  der  i^ösuiig  dieser  Frage  dadurch  nahe  zu 
kommen  versucht,  dass  ich  die  Nordabdachung  der  Finne  in  den 
Bereich  der  Untersuchung  gezogen  habe.  Angeregt  im  Beson- 
deren durch  einen  Brief  von  E.  Zimmermann,  worin  er  mir  seine 
Entdeckung  von  Ilmgeröllen  im  Frühjahre  1901  in  der  Gegend 
von  Steinbach  bei  Bibra  mittheilte,  habe  ich  im  Laufe  des  ver- 
gangenen Sommers  die  weitere  Umgebung  Bibras  eingehend  auf 
Umspuren  hin  untersucht,  und  solche  thatsächlich  auch  in  grös- 
serer Verbreitung  aufgefunden.  Da  diese  Wahrnehmungen  nicht 
allein  den  wUnschenswerthen  Nachweis  erbringen,  dass  die  Um 
wirklich  über  die  Finne  hin  weggeflossen  sein  mnss.  sondern  auch 
Anhaltspunkte  Hefern  für  die  Bestimmung  der  Richtung  des  Flusses 
und  seiner  Mündung,  so  möge  es  gestattet  sein,  im  Folgenden 
einen  Bericht  darüber  zu  bringen. 

Auf  der  geologischen  Specialkarte  Blatt  Bibra  hat  0.  Spbyek 
am  Orte  Saubach  (Steinburgisch  Saubach)  zwischen  575'  nnd 
600'  Höhe')  ein  mit  dla  bezeichnetes  Schuttervorkommniss  ein- 
getragen. Es  ist  durch  die  Wegbuschung  und  den  Zugang  zu 
einem  Hausneubau  einigermaassen  aufgeschlossen  und  lässt  in 
lehmig-sandiger  Grundmasse  zahlreiche  Porphyrite  und  Qnarzpor- 
phyre.  auch  cambrische  Quarzite.  wie  sie  sJimmtlich  für  das  Ur- 
sprungsgebiet der  Um  charakteristisch  sind,  auch  Gerolle  verkie- 
selten  Zechsteins  vom  Thüringer  Walde,  sowie  viel  Buntsandstein 
in  Brocken  und  Gerollen  erkennen.  Feuersteine  und  nordische 
Geschiebe  wurden  von  mir  nicht  gesehen,  doch  ist  der  ganze 
Aufschluss  nicht  deutlich  genug,  um  die  Abwesenheit  dieser  letz- 
teren Gesteine  bestimmt  aussprechen  zu  können. 

Jenseits  des  Saubaches,  am  „Sand",  begegnen  wir  im  Bereich 
des  kartographisch  verzeichneten  dla,  aber  grösstenthcils  etwas 
höher  hinaufreichend,  bis  625'  und  650'.  ganz  den  gleichen  Ge- 
rollen wieder,  allerdings  meist  nur  als  obeiüächlichen  Ausstreuun- 
gen. Ein  paar  Hornsteingerölle.  die  wohl  dem  oberen  Muschel- 
kalk sowie  dem  Grenzdolomit  entstammen,  erinnern  an  die  glei- 
chen Beimengungen  in  den  Ilmschottern  bei  Buttstedt.  dagegen 
scheinen  Muschelkalkgcrölle  selbst .  ebenso  wie  im  vorigen  Vor- 
kommniss  ganz  zu  fehlen.  Nordische  Geschiebe,  welche  den  gan- 
zen Bergabhang  bedecken,  liegen  auch  zwischen  den  losen  Ilm- 
geröllen verstreut.  Wie  die  Karte  ganz  richtig  zu  erkennen  giebt. 
ziehen  sich  die  Schotteranhäufungen,  die  durch  ihre  stellenweise 
Dichtigkeit    sowie    durch    ihre   Längserstreckung    ein    unter    dem 


M  Diese  und  die  folgenden  Höhenangaben  sind  den  alten  General- 
stabs-Messtischblättein  entnommen;  ob  sie  zuverlässig  genug  sind,  ist 
z.  Z.  nicht  zu  sagen. 
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I^ehme  verborgenes  Geröllelager  andeuten,  nach  Osten  bin  bis  fast 
in  die  500' -Linie  herab  und  sind  in  der  Nähe  der  KneiselmQhle 
durch  Abstürze  und  Abgrabungen  deutlicher  biosgelegt.  Man 
sieht  an  letzterer  Stelle  (in  einem  kleinen  Wasserriss)  richtige 
Ilmschotter  aufliegen  auf  ziemlich  steil  nach  SO.  einfallenden 
Bänken  des  mittleren  Buntsandsteins  und  überlagert,  sowie  auch 
—  augenscheinlich  nur  oberflächlich  und  nachträglich  —  ver- 
mengt mit  Lehm .  der  ausser  Milchquarzen  Feuersteine  und  nor- 
dische Granite,  darunter  solche  mit  schön  erhaltener  Eisschram- 
mung.  führt  und  darum  vielleicht  als  wirklicher  Geschiebelehm 
zu  gelten  hat.  Will  man  diese  Schotter  oberhalb  der  Kneisel- 
mahle  als  gleichwrrthig  und  gleichalterig  mit  den  Ausstreuungen 
höher  oben  aufTassen.  so  ist  die  starke  Herabbiegung  des  Schotter- 
borizontes  von  über  625'  bis  nahe  500'  auf  eine  Entfernung  von 
nur  1.2  km  recht  nuffallend.  und  man  darf  vielleicht  im  Hinblick 
auf  die  Neigung  (\^r  Sandsteinschichten  an  eine  nach  der  Abla- 
gerung der  Ilmschotter  erfolgte  locale  Absinkung  zur  Erklärung 
liicscr  Erscheinung  denken. 

Ein  weiteres  Vorkommniss  von  Ilmablagerungen  befindet  sich 
nordnordöstlich  von  Kalbitz  (Bl.  Eckartsberga) ,  auf  der 
h'nken  Seite  des  Steinbaches  unmittelbar  am  Thalrande  in  525' 
Höhe.  Auf  den  wenig  geneigten  Schichten  des  Buntsandsteins 
liegen  horizontal  ca.  45  cm  grünliche  Thone.  darüber  %  —  1  m 
Schotter,  bestehend  aus  vorherrschendem  Buntsandstein  in  groben 
Stocken  und  Gerollen,  typischen  llmgeröUen  des  Thüringer  Waldes, 
sowie  quarzreicheren  Porphyren  ebendaher  und  einzelnen  kleinen 
Mili'liquarzen.  Der  Muschelkalk  ist  unter  den  grösseren  Gerollen 
nicht  vorhanden,  lässt  sich  aber  bei  genauerer  Betrachtung  des 
feineren  Materiales  als  winzige,  schön  glatte  Geröllchen  noch 
deutlich  heraustinden.  Die  Füllmasse  ist  mit  Porphyrkörnern  ver- 
mengter Quarzsand,  dessen  braune  Färbung  dem  ganzen  Schotter 
das  Aussehen  eines  ehemaligen  Verwitterungsbodens  verleiht.  Nor- 
dische Granite  und  Feuersteine  scheinen  diesem  Schotter  gänzlich 
zu  fehlen.  Das  Hangende  bildet  1 V»  —  2  m  mächtiger .  unge- 
schichteter Lehm,  der  wegen  seiner  Farbe,  seiner  mehligen  Be- 
schaffenheit und  seiner  Kalkconcretionen  als  echter  Löss  ausge- 
geben werden  könnte,  wenn  er  nicht  auch  noch  vereinzelte  nor- 
dische Geschiebe  einschlösse. 

Ungefähr  in  der  Höhenlage  des  eben  beschriebenen  Auf- 
schlusses finden  sich  llmgerölle  wieder  oberflächlich  verstreut  auf 
den  Aeckern  östlich  Kalbitz  sowie  jenseits  des  kleinen,  im 
Dorfe  Steinbach  einmündenden  (unbenannten)  Baches,  an  ersterer 
Stelle  ziemlich  häufig. 

Den  interessantesten  und  besten  Aufschluss  giebt  eine  neue 
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Kiesgrube  an  mittel  bar  am  westlicbea  Rande  von  Dorf  Steinbach 
in  der  Nachbarschaft  der  alten  Lehmgruben,  475'  hoch.  Das 
Material  des  auf  Roth  auflagernden  Schotters,  welcher  z.  Z.  etwa 
17411  tief  und  ein  paar  Meter  lang  blosgolegt  war.  ist  das 
gleiche  wie  an  den  schon  erwähnten  Fundstellen ;  es  vervollstän- 
digen aber  noch  Gerolle  von  rothliegendem  Conglomerat,  Porphyr- 
tuffen, verkieseltem  Zechstein  und  grössere  Braunkohlenquarzite 
die  petrographische  Uebereinstimroung  mit  den  zahlreichen  Um- 
schottern  südlich  der  Finne.  Der  mittelgrobc  Kies  wechscllagcrt 
mit  feineren  und  gröberen  Sauden,  in  welchen  sich  auch  bei  spc> 
cieller  Untersuchung  nur  die  Zertrümmerungsprodncte  der  groben 
Materialien,  also  vornehmlich  Buntsandstein  und  Porphyr,  nach- 
weisen lassen.  Weder  in  diesen  Sauden,  noch  unter  den  Gerollen 
haben  sich  Spuren  von  Feuerstein  oder  nordischen  Geschieben 
bemerkbar  gemacht.  Die  obersten  Kiesschichten  zeigen  etwas 
braune  Farbe  und  werden  20 — 30  cm  hoch  überlagert  von  paral- 
lelen Thonschichten,  die  Linsen  sehr  feinen  Sandes,  augenschein- 
lich von  der  gleichen  Beschaffenheit  wie  im  Kiese,  einscbliessea. 
Der  Thon  schliesst  oben  mit  haarscharfer  Grenzlinie  ab,  auf  ihm 
ruhen  unzusammenhängende  Partieen  eines  grauen,  kratzigen,  nn- 
geschichteten  Mergels  von  geringer  und  wechselnder  Mächtigkeit, 
und  17«  —  2  ra  mächtiger  typischer  Löss ,  welcher  auch  die 
Mergelschollen  überdeckt.  Die  Mergel  enthalten  zahlreiche  nor- 
dische Gesteinsstücke  und  Feuersteine,  auch  Kalkbrocken,  und  es 
zeigten  nicht  nur  mehrere  harte  scandinavische  Geschiebe,  son- 
dern auch  ein  Kalkstein  aus  dem  Muschelkalk  schön  erhaltene 
Eisschrammen,  so  dass  wohl  kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass 
wir  hier  die  Grundmoräne  einer  Eiszeit  in  unmittelbarer  Auflage- 
rung auf  den  Rückständen  der  alten  Um  vor  uns  haben. 

Wie  erwähnt,  lagern  der  Geschiebemergel  und  Löss  mit 
scharfer  Grenze  auf  dem  Flussthon  auf  und  können  leicht  und 
glatt  davon  abgehoben  werden.  Ueberall.  wo  man  die  Thonober- 
fläche  so  bloslegt,  beobachtet  man  auf  ihr  nach  einer  Richtung 
(Südosten)  hinführende  Parallelstreifung,  ganz  so  wie  sie  auf 
Rutschflächen  an  harten  Gesteinen  vorzukommen  pflegt.  Sie  ist 
auch  hier  verursacht  durch  Gleitbewegungen,  die  seitens  des  Ge- 
schiebemergels und  Lösses  längs  der  Thonschicht  stattgefunden 
haben  und  somit  frühestens  nach  Ablagerung  und  Verfestigung  des 
Lösses  entstanden  sind.  ^)    Da  nun  auch  die  —  doch  ursprünglich 

*)  Gletscherschliffe,  an  welche  die  Streifung  auch  recht  erinnert, 
sind  hier,  ganz  abgesehen  von  der  Seltsamkeit  des  Materiales,  darum 
nicht  zu  vermuthen,  weil  die  Streifung  sich  auch  auf  dem  thonigon 
Besteg  an  der  Unterseite  des  stellenweise  unmittelbar  auflagernden 
Lösses  vorfindet. 


wagerechteu  —  Ablagerungen  des  Ilmflusses  eine  Neigung  nach 
dieser  selben  Richtung  aufweisen,  wie  an  einer  Ecke  des  Kies- 
bruches direct  zu  sehen  und  aus  dem  Verlaufe  der  thonigen 
Schichten  in  der  näheren  Umgebung  der  Grube  zu  erschliessen 
ist.  so  haben  wir  in  beiden  Erscheinungen  zusammen  einen  Beleg 
dafür,  dass  hier  Rutschungen  erfolgt  sein  müssen  noch  nach  Ab- 
lagerung des  Lösses.  also  in  jüngerer  diluvialer  oder  alluvialer  Zeit. 

In  derselben  Höhenlage  wie  in  dem  beschriebenen  Auf- 
schlüsse treffen  wir  auf  oberflächlich  verstreute  und  darum  wieder 
mit  nordischem  Materiale  gemengte  Ilmgerölle  an  der  rechten 
Seite  des  Gutschbaches  längs  der  alten  Strasse  von  Steinbach 
nach  Schimmel  (auf  der  Karte  mit  di  bezeichnet),  und  ein  paar 
eingegangene  Kiesgruben  in  dem  Kleinen  von  Süden  herabkom- 
menden Thälchen  wenige  hundert  Schritt  weiter  deuten  auf  ein 
ähnliches  Schotterlager  hin  wie  bei  Steinbach  (in  500'  Höhe). 
Von  diesen  Gruben  aus  lassen  sich  die  Ilmgerölle  beim  Aufstieg 
in  südwestlicher  Richtung  noch  bis  an  das  Hölzchen  hin  deutlich 
verfolgen,  das  als  Osteude  des  Probststeiges  über  die  alte  Strasse 
Schimrael-Steinbach  her  übergreift,  und  zwar  aufwärts  bis  nahe  575'. 

Auf  einen  winzigen  Fund  von  Buntsandstein-  und  Ilmgeröllen 
weiter  abseits  von  dieser  Schotterflucht,  unmittelbar  hinter  dem 
Gebäude  der  Untermühle  im  Gntschbachgrunde,  fast  auf  der  heu- 
tigen Thalsühle  (525')  möchte  ich  kein  Gewicht  weiter  legen,  da 
eine  künstliche  Verschleppung  nicht  ausgeschlossen  ist. 

An  dem  südlichen  Ende  unseres  Schotterzuges  sind  wir 
raumlich  nicht  mehr  weit  entfernt  von  der  allerdings  beträchtlich 
höher  gelegenen  Geschiebelagerstätte  zwischen  Schimmel  und 
Franken  rode,  die  auf  der  geolog.  Karte  die  Signatur  T  trägt. 
Man  hatte  Grund  zu  vermuthen,  dass  es  sich  bei  diesen  angeb- 
lichen Thüringerwald -Gesteinen  um  Ilmgeschiebe  handeln  würde, 
obwohl  in  den  Erläuterungen  hierzu  (S.  13)  nur  von  Porphyr- 
blöcken die  Rede  ist,  Ilmporphyre  aber  in  solchen  dieser  Be- 
zeichnung entsprechenden  Dimensionen  selbst  nicht  in  den  dem 
Thüringerwald  näher  gelegenen  Schottern  vorzukommen  pflegen. 
Ich  habe  diese  Localität  zweimal  aufgesucht,  aber  nur  nordisches 
Material  in  der  üblichen  Vergesellschaftung  mit  Milchquarzen, 
Kieselschiefern,  ßraunkohlenquarziten  gefunden,  niemals  ein  Ilm- 
geröll.  ja  selbst  nicht  einmal  specifische  Gesteine  des  Thüringer- 
waldes überhaupt.  Und  E.  Wlst  ')  berichtet  von  einem  gleiche»! 
negativen  Ergebniss.  Da  nun  auch  gar  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  etwa  durch  die  Räumungsarbeiten,  durch  welche  ja  im  Laufe 
der  Zeit  viel  Material  von  den  Feldern   fortgeschafft  wurde,    alle 


»)  Das  Pliocän  etc.,  S.  115. 


Tbüriiigerwald  -  Porphyre  verschwunden  sind ,  so  darf  man  wohl 
jene  Stelle  bei  der  Aufzählung  von  Umspuren  nunmehr  ausser 
Betracht  lassen.  ^) 

E.  E.  ScHMiD  erwähnt  in  denselben  Erläuterungen  zu  ßlatt 
Eckartsberga  nochmals  PorphjTvorkommnissc  (F. -^brocken '^j  am 
Wolfsthal  bei  Klosttr  Häseler ;  ob  hier  Ilmgerölle  vorliegen, 
vermag  ich  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  da  ein  ßcsucli  jener 
Stelle  leider  unterblieben  ist.  Dagegen  konnte  ich  nun  wieder 
unzweifelhafte  Ihnrflckstände  in  der  unteren  Thalstrecke  des  Hassel- 
thales  in  der  Nähe  seiner  ümbiegung  nach  Nordosten  (BI.  Naum- 
burg) auffinden.  Nönllich  vom  Dorfe  Nieder- Möllern,  auf 
dem  linken  Ufer,  in  475'  Höhe  —  die  Fundstelle  liegt  genau 
nördlich  vom  Buchstaben  N  der  Ortsbezeiehnung  Nieder-Möllern  — 
lagert  in  einer  z.  Z.  noch  kleinen  Kiesgrube  wieder  da«  typische 
Gesteinsmaterial  aus  der  Ilmenaner  und  Amt  Gehrener  Gegend 
beisammen  mit  Gerollen  aus  dem  Buntsandstein  und.  abweichend 
von  den  anderen  Vorkommnissen,  auch  mit  viel  Kalksteinen  des 
Muschelkalkes.  letztere  meist  wenig  gerollt.  Nur  nebenbei  sei 
erwähnt,  dass.  wie  in  dem  SUsscnborner 'Kiese,  als  seltener  und 
darum  um  so  interessanterer  Rollstein  sich  ein  verkieseltes  Psa- 
rofiüws- Stammstück  aus  dem  Rothliegcnden  vorfand.  Von  Wich- 
tigkeit ist.  dass  Feuersteine  und  andere  eiszeitliche  Geschiebe 
weder  unter  den  Gerollen,  noch  als  kleine  TrUmmer  im  Sande 
nachweisbar  sind.  Die  Hauptmasse  des  Kieses  zeigt  trotz  der 
geringen  Lehmdecke  das  frische  Aussehen  eines  der  Verwitterung 
cntzv^gen  gebliebenen  Bodens,  nur  die  Porphyrite  sind  oft  stark 
zersetzt  und  ebenso  die  Blöcke  von  mittlerem  Muschelkalk,  durch 
deren  ausgelaugten  Kalk  augenscheinlich  die  eonglomeratische  Ver- 
härtung zu  Stande  gekommen  ist.  welche  die  daran  angrenzenden 
Kiespartieen  regelmässig  aufweisen. 

Etwa  eine  Viertelstunde  weiter  thalabwärts  wurden  in  der- 
selben Höhenlage  auf  dem  linken  Ufer  nochmals  llmporphyre  ge- 
funden, doch  nur  in  sehr  spärlichen  Ausstreuungen. 

Es  ist  nun  zunächst  üb^r  die  Frage  zu  entscheiden,  welches 
Alter  wir  den  aufgefundenen  Ilmschottern  zuzuweisen  haben. 
Soweit  es  sich  um  deutlich  aufgeschlossene  Lager  handelte,  hat 
immer  die  Abwesenheit  von  nordischen  Geschieben  darin  festge- 
stellt, also  ein  präglaciales  Alter  ermittelt  werden  können.  Zwar 
ist  keiner  der  untersuchten  Aufschlüsse  entfernt  so  gross  und  für 


')  Sie  bleibt  aber  immer  interessant  daduicb,  dass  doch  vornehmlich 
an  ihre  Einzeichnung  die  erste  Idee  von  einem  nördlichen  Umlaufe 
über  die  Finne  hinweg  sich  knüpfte  (s  R£Gi:l,  Thürinj^en,  I),  und  sie 
auch  direct  den  Wegweiser  bei  der  Auffindung  der  sicheren  ilmspurtn 
in  jener  Gegend  ahgpfjfben  hat. 


ausgedeimte  Untersuchungen  so  zugängig,  wie  die  meisten  Um- 
kicsgruben  südlich  der  Finne;  doch  scheint  mir  kein  Zweifel  über 
jene  Ergebnisse  angebracht,  da  die  ganze  Gegend,  in  der  unsere 
Schotter  liegen,  so  überaus  reich  an  Gletscherrückständen  ist.  dass 
glaciale  und  postglaciale  Flussablagerungen,  und  gerade  solche 
alte,  wie  es  die  der  Um  doch  nur  sein  könnten,  dort  immer  deut- 
lich und  leicht  erkennbare  Mengen  davon  enthalten  roüssten. 
Dafür  andererseits,  dass  die  Schotter  nun  auch  nicht  älter  als 
diluvial  sind,  haben  wir  zwar  keine  Belege  in  Gestalt  von  Fossil- 
funden, doch  besteht  in  der  ganzen  petrographischen  Zusammen- 
setzung und  im  Erhaltungszustand  der  Schotter  eine  so  grosse 
Uebereinstimmung  mit  den  nahen  Ilmschottern  auf  der  Südseite 
der  Finne.  —  deren  diluviales  Alter  doch  nicht  bezweifelt  wird, 
—  dass  kein  Grund  vorhanden  ist,  hier  ein  wesentlich  anderes 
Alter  anzunehmen.  Das  Felilen,  bezw.  Zurücktreten  der  Muschel- 
kalkgerölle.  eines  wichtigen  ßestandtheiles  der  diluvialen  Ilm- 
schotter.  darf^  kein  Bedenken  erregen  und  erklärt  sich  leicht, 
wenn  man  die  Verbreitung  der  Triasschichten  in  dem  muthmaass- 
liehen  Flussgebiete  im  Auge  behält  und  bedenkt,  dass  auf  einem 
langen  Wege  die  mechanisch  und  chemisch  leicht  angreifbaren 
Kalkgerölle  immer  am  meisten  sich  verkleinern  müssen.  (Auch 
schon  am  Kapcllberge  bei  Rastenberg  ist  die  Abnahme  der  Kalk- 
gerölle deutlich  wahrnehmbar.) 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Thierreste  in  den  lim- 
schottern  auf  der  Finne  ganz  zu  fehlen  scheinen;  nur  in  dem 
Kiese  bei  Nieder -Möllern  fanden  sich  kleine  und  dünnschalige 
Exemplare  von  Limnaea  sp.  in  einiger  Häufigkeit,  meist  aber  in 
zerbrochenem  Zustande.  Da  also  auch  in  der  Armuth  an  Ver- 
steinerungen unsere  Schotter  mit  den  Ilmablagerungen  des  Oss- 
mannstedt-Rastenberger  Schotterzuges  übereinstimmen,  so  haben 
wir  Recht  genug,  beide  als  äquivalent  anzusehen. 

Versuchen  wir  nun  die  einzelnen  Schottervorkommnisse  auf 
der  Finne  mit  einander  in  Beziehung  zu  bringen,  so  dürfen  wir 
wohl  diejenigen  bei  Saubach  (625  —  650'  oberste  Höhe).  Kalbitz 
(550'  —  525')  und  von  hier  entlang  nach  der  Ostseite  des  Probst- 
steigcs  (550'  —  500')  sowohl  nach  ihrer  Höhenlage  als  auch  im 
Hinblick  auf  die  Gestaltung  des  Geländes  als  einem  einzigen 
Schot terzug  angehörig  bezeichnen,  der  in  seinem  Verlaufe  auch 
den  Lauf  des  alten  Ilmflusses  zu  erkennen  giebt.  Zunächst  der 
Richtung  des  Saubaches  folgend,  bog  die  Ihn  somit  bald  nach 
Südosten  um  *),  um  quer  zum  heutigen,  nach  NO.  gerichteten  Pla- 


*)  Das  auf  der  Karte  verzeichnete  di«  nördlich  der  Craniermühle 
lässt  keine  Jimschotter  erkennen. 
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teauabfall,  and  also  auch  quer  zu  der  Richtung  der  von  dem- 
selben herabkommenden  Bäche,  jener  Anhöhe  zuzustreben,  die 
sich  heute  als  Wasserscheide  zwischen  dem  Steinbache  und  Hassel- 
bache von  Schimmel  nach  Pleismar  hinüberzielit.  An  diesem 
Querriegel  ziehen  sich  die  Schotter  nordwärts  nach  Steinbach  bis 
475'  tief  wieder  herunter. 

Hat  an  diesem  Hinderniss  der  Fluss  wirklich  Kehrt  gemacht 
und  sich  mehr  östlich  wieder  rückwärts  nach  Bibra  gewendet, 
um  nach  Scheidungen  oder  auch  südlich  Golzen  vorbei  nach 
Laucha  hin  der  Unstrut  zuzufliessen?  Die  Möglichkeit  ist  ja 
nicht  zu  leugnen,  obwohl  eine  so  scharfe  Wendung  bei  Dorf 
Steinbach  innerhalb  des  geringen  zur  Verfügung  stehenden  Raumes 
wenig  wahrscheinlich  ist  und  auch  genügende  Nachweise  von 
Schotterresten  in  jenen  muthmaasslichen  Abflussgebieten  unterhalb 
Bibra  nicht  gelungen  sind.  Es  sei  eingeschaltet,  dass  nur  an 
einer  Stelle  nordöstlich  Bibra.  in  nächster  Nähe  der  Stadt,  wo 
die  Karte  d2  verzeichnet.  Ilmporph3Tite  zwischen-  nordischen  Ge- 
schieben etc.  gesehen  wurden,  aber  in  so  spärlicher  Menge,  dass 
ich  nicht  wage,  sie  als  ursprüngliche  Ilmablagerung  anzusehen. 
Die  westlich  Golzen  am  Flayn  eingetragenen  Sande  dia  sind  reine 
Glacialsande  (mit  geschrammten  Geschieben),  und  die  in  grossen 
Gruben  aufgeschlossenen  Kiese  an  der  Golzen -Lauchaer  Strasse 
sind  postglaciale  Flussablagerungen  ohne  irgendwelche  Umgeröllc. 

Die  entschiedene  ümbiegung  des  oben  bezeichneten  Schotter- 
zuges aus  der  Ost-  in  die  Südostrichtung  und  vor  Allem  die 
noch  weiterhin  ostwärts  gelegenen  Ilmschotter  bei  Nieder-Möllern 
lassen  nun  aber  noch  an  einen  ganz  anderen  Weiterverlauf  der 
Um  denken,  nämlich  über  das  Gebiet  der  vorhin  erwähnten  Thal- 
wasserscheide Schimmel-Pleismar  hinweg  in  das  Hasselthal  und  in 
dessen  Richtung  weiter  zur  Unstrut,  so  dass  die  Einmündung  in 
diesen  Fluss  bei  Balgstädt  erfolgt  sein  müsste. 

Dieser  Annahme  stellt  sich  nun  freilich  gleich  im  Anfange 
des  Weges  eine  nicht  unbedeutende  Schwierigkeit  entgegen.  Jener 
Querriegel  nämlich,  welcher  sich  zwischen  der  Buntsandstein-Ab- 
dachung im  Westen  und  dem  hohen  Muschelkalkwalle  im  Osten 
herüberzieht,  überragt  mit  seiner  fast  ganz  geradlinig  verlaufen- 
den 625'  hohen  Oberkante  die  an  seinem  nördlichen  Abhänge 
heraustretenden  Ilmschotter  um  recht  beträchtliche  Maasse.  Selbst 
die  höchstgelegenen  Schotter  am  Rande  des  Probststeiges  liegen 
noch  50 — 75'  unterhalb  der  Passhöhe,  und  zwischen  dieser  und 
den  Schottern  am  Dorfe  Stein bach  beträgt  der  Höhenunterschied 
sogar^  150'. 

Einige  Anhaltspunkte  für  eine  Erklärung  dafür  dürften  wir 
gewinnen,  wenn  wir  uns  den  geologischen  Aufbau  dos  den  Tbalzug 


sperrenden  Höhenrückens  vor  Augen  führen.  An  seinem  Nord- 
fusse  kommen,  wie  auch  die  Karte  zeigt,  die  Mergel  des  Roth  es 
zum  Vorschein  und  färben  noch  bis  etwa  500'  hinauf  die  Felder 
mit  wenn  auch  schwachem,  so  doch  charakteristischem  Tone. 
Von  da  ab  aufwärts  bis  iiinauf  zur  obersten  Höhe  bilden  den 
Untergrund  lehmige  Massen,  die  auch  ant  der  jenseitigen, 
sanfteren  Abdachung  auf  eine  weite  Entfernung  hin  so  mächtig 
entwickelt  sind,  dnss  nirgends  anstehendes  Gestein  hervorblickt. 
Diese  Lehme  sind  anschienend  zu  oberst  meist  lössartig.  die  tie- 
feren Lagen  aber  sind,  wie  an  den  Böschungen  längs  der  neuen, 
in  mehrfachen  Windungen  von  Steinbach  emporsteigenden  Staats- 
strasse, sowie  auch  an  einigen  Stellen  auf  der  Südseite  bei  Pleis- 
mar  zu  ersehen  ist,  wirklicher  Geschiebclebm  mit  geschrammten 
Geschieben.  Es  ist  ein  grober,  sandiger  Lehm  mit  viel  Kalk- 
brocken. Milchquarzgeröllen  und  nordischen  Geschieben,  welchen 
unter  anderen  auch  einer  der  grössten  in  dortiger  Gegend  be- 
kannten Findlinge  angehört  (an  der  ersten  Wegkrümmung  hinter 
Steinbach  gelegen).  In  welcher  Mächtigkeit  diese  glacialen  Bil- 
dungen anstehen,  und  wie  hoch  die  Lössbedeckung  darüber  ist, 
ist  leider  nicht  bekannt;  berücksichtigt  man  aber,  dass  der  Lehm 
auch  auf  der  steil  geböschten  und  darum  der  Abschwemmung 
doch  besonders  preisgegebenen  Nordseite  so  tief  herunter  reicht, 
so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung.  dass  hier  doch  wohl  ausneh- 
mend mächtige  glacialc  und  postglaciale  Ablagerungen  aufgehäuft 
sind.  Denken  wir  uns  nun  diese,  also  erst  später  auf  die  prae- 
glacialen  limschotter  aufgeschütteten  Massen  hinweg,  so  würde 
der  Höhenunterschied  zwischen  der  Oberkante  des  heute  verbor- 
genen anstehenden  Gesteins  und  wenigstens  der  höheren  Lagen  der 
benachbarten  limschotter  doch  um  einen  ganz  erheblichen  Betrag 
reducirt  erscheinen,  so  dass  eine  Fortsetzung  unseres  Schotter- 
zuges weiter  nach  Südosten  wohl  vorstellbar  wird.  Für  die  noch 
tiefer  gelegenen  Steinbacher  Schotter  wird  man  vielleicht  anneh- 
men müssen,  dass  sie  ursprünglich  in  höherem  Horizonte  zur 
Ablagerung  gelangten,  durch  Absinken  ihres  Liegenden  aber  erst 
in  ihre  heutige  tiefe  Lage  geriethcn.  Eine  Bestätigung  dieser 
Annahme  können  wir  wohl  erblicken  in  den  oben  geschriebenen 
Rutschungserscheinungen,  die  möglicherweise  die  Folge  vom  Zu- 
sammenbrechen unterirdischer  Hohlräume  sind .  wie  das  ja  in 
Bunt  sandsteingebieten  nicht  selten  vorzukommen  pflegt. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Frage  nach  dem  Uebertritt  der  Urilm 
aus  der  Gegend  von  Steinbnch  in  das  Hasselthalgebiet  hiermit 
noch  nicht  einwandfrei  erledigt.  Gewissheit  über  diesen  Weg 
überhaupt  werden  wir  erst  erlangen,  wenn  es  gelungen  sein  wird, 
limschotter    in    dem    den  Vorkommnissen   auf  der  Nordseite   ent- 
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sprechenden  Niveau  aucb  auf  der  Südseite  des  Pleismarer  Quer- 
riegels nachzuweisen.  Zur  Zeit  habe  ich  von  Schotteraufschlttssen 
zwischen  Schimmel  und  Pleismar  nichts  beobachten  und  erfuhren 
können.  ^) 

Der  Nachweis  solcher  Schotter  ist  auch  sciion  um  deswillen 
erforderlich»  weil  die  Kiese  von  Nieder-Möllcrn .  die  ja  eine»  we- 
sentlichen Stützpunkt  für  unsere  Annahme  bilden,  doch  nicht  abso- 
lut noth wendig  der  Fortsetzung  des  von  Saubach  nach  Steiubacb 
herabführenden  Schotterzuges  anzugehören  brauchen.  Ist  nämlich 
auch  ihre  heutige  Lage  derartig  eingeengt,  dass  man  ihre  Herkunft 
von  einer  von  Nordwesten  kommenden  lim  für  das  Wahrschein- 
lichste halten  muss.  so  wird  man  doch  auch  im  Hinblick  auf  die 
hier  vorauszunehmende  Thatsache.  dass  die  Finne  noch  in  dilu- 
vialer Zeit  nicht  unbeträchtliche  Hebungen  erfahren  hat.  nicht 
ganz  ausser  Acht  lassen  dürfen,  dass  vielleicht  auch  von  anderer 
Seite  her,  nämlich  mehr  von  Westen,  eine  Um  ihren  Weg  nach 
dem  unteren  Hasselthal  hin  genommen  und  jene  Kiese  darin  zu- 
rückgelassen haben  kann.  Ich  denke  hierbei  an  das  in  südwest- 
licher Fortsetzung  des  unteren  Hassclthalcs  ans  der  Finne  heraus- 
tretende untere  Lissbachthal  und  seinen  tiefen  Einschnitt  im 
vordersten  Rande  dieses  Höhenzuges,  die  beide  in  die  Fluchtlinie 
des  heutigen  Umlaufes  fallen. 

In  welcher  Richtung  nun  auch  durch  weiter  fortzusetzende 
Untersuchungen  —  der  Zulauf  der  durch  das  untere  Hasselthal 
geflossenen  präglacialen  Um  noch  gefunden  werden  möge,  so  bleibt 
doch  sicher  von  diesem  Ergebniss  unbeeinflusst  unsere  Recon- 
struction  des  Umlaufes  in  den  oberen  Theilen  der  Finne  von  Sau- 
bach nach  Steinbach  hin. 

Es  besteht  nunmehr  noch  die  Aufgabe,  den  Anschluss  dieses 
auf  der  Nordseite  der  Finne  neu  aufgefundenen  Umlaufes  rück- 
wärts an  die  am  südlichen  Finneabfall  endende  älterbekaunte 
Laufstrecke  desselben  Flusses  zu  suchen.  Es  kann  das  keine 
Schwierigkeiten  mehr  bereiten,  denn  die  Ilmschotter  bei  Saubach 
weisen  uns  auf  nur  eine  Richtung  hin,  nämlich  im  Thale  des 
gleichnamigen  Flüsschens  aufwärts.  Folgen  wir  der  ganz  flach 
ansteigenden  Einfurchung  desselben,  so  gelangen  wir  in  kurzer 
Zeit  auf  di^Höhe  des  Finneplateaus,  und  zwar  nach  genau  jener 
Einsenkung  desselben    bei  Kahlwiukel,    welche   auch  Wüst,    von 


*)  Ich  bemerke,  dass  die  auf  der  geologischen  Karte  angegebenen 
Schotter  (di)  an  der  Ostseite  des  Hasselthaies  in  etwa  600'  Höhe  nichts 
mit  Ilmschotteni  zu  thun  haben,  sondern  glaciale  Sande  und  Kiese 
sind,  in  deren  Materiale  ich  auch  nicht  einmal  Spuren  von  llmgeröllen 
aufzufinden  vermocht  habe. 


J 


11 


Sflden  her  kommend,  als  den  einzig  möglichen  Weg  für  die  Durch- 
qnerung  des  Gebirges  seitens  der  Um  bezeichnet  hat. 

Es  würde  natürlich  von  ganz  besonderem  Interesse  sein, 
auf  dieser  heutzatagc  höchst  gelegenen  Laufstrecke  nun  auch  die 
Sporen  der  Um  noch  auffinden  zu  können.  Wenn  überhaupt 
solche  noch  vorhanden  sind,  so  ruhen  sie  aber  hier  oben  in  ziem- 
licher Tiefe  versteckt.  Denn  erstens  haben  wahrschehilich  schon 
die  eiszeitlichen  Gletschcrströme  und  Schmelzwässer,  welche  ihren 
Weg  nachweislici)  *)  über  diese  selbe  Höhe  genommen  haben,  mit 
ihren  theihveise  recht  mächtigen  Rückständen  die  alten  Ilmschotter 
verborgen,  z.  Th.  wohl  auch  weggespült,  und  dann  breitet  sich 
nocl)  über  beide  gemeinsam  auf  der  ganzen  Passhöhe  eine  dicke 
Lchmschicht  aus.  die  z.  6.  bei  Kahlwinkel  und  Bernsdorf  allein 
über  2  m  tief  aufgeschlossen  ist.  Ich  habe  nur  auf  den  Feldern 
an  der  Strasse  Billroda  -  Rotlienberga.  sowie  am  südlichen  Aus- 
gange des  letzteren  Dorfes  einige  ganz  vereinzelte  Porphyrite 
unter  häufigeren  nordischen  Geschieben  und  Milchquarzen  ge- 
funden« die  aber  dorthin  leicht  auch  während  der  Eiszeit  ver- 
schleppt worden  sein  können.  Dagegen  dürften  vielleicht  sicherere 
Sparen  eines  Flusses  zu  erkennen  sein  in  Gestalt  der  Fels -Ter- 
rassen, die  sich  an  der  linken  Seite  des  obersten  Saubachthaies, 
einmal  gleich  an  der  alten  Kupferstrasse  etwa  1  km  östlich  Berns- 
dorf (sogar  kartographisch  verzeichnet)  und  ein  zweites  Mal  über 
dem  Dorfe  Wendelsteiner  Saubach  hinziehen. 

Fassen  wir  kurz  die  Ergebnisse  zusammen,  so  darf  zunächst 
festgestellt  werden,  dass.  nachdem  die  Auffindung  von  üroschottcrn 
nördlich  der  Finne  geglückt  ist.  es  nunmehr  als  gesicherte  That- 
sache  gelten  musss.  das  die  Urilm.  welche  von  Süssenborn 
und  Ossmannstedt  nach  Rastenberg  hingeflossen  ist. 
wirklich  das  Gelände  der  heutigen  Finne  durchquert 
hat.  um  sich  im  Norden  derselben  in  die  Unstrut  zu  er* 
giessen.  Der  Weg.  den  dieser  alte  Fluss  verfolgte,  ist  noch 
nicht  in  allen  Theilen  endgiltig  festgelegt.  Mit  voller  Bestimmt- 
heit auzugeben  ist.  dass  von  Rastenberg  ab  die  Um  der  Furche 
des  Lossathales  bis  ßillroda  entlang  ging,    alsdann   in   der  auch 


*)  Oestlicb  Bemsdorf,  fast  unmittelbar  am  Orte,  sind  in  2  Gruben 
Quarzsaiide  über  2  m  mächtig  aufgeschlosstn.  Diese  bergen  unregel* 
massig  durch  einander  liegende  grosse  und  kleine  Buntsandsteinbrocken, 
sowie  zahlreiche  nordische,  nicht  selten  schön  geschrammte  Gesteine 
nnd  zeigen  —  jedenfalls  infolge  Eisstauung  —  wellenförmige  und 
flammen  artige  Lagerung.  Aehnliches  Material  war  durch  eine  gef:en- 
wärtig  wieder  eingegangene  Kiesgrube  östlich  Billroda  zwischen  der 
Tauhardtcr  Strasse  und  dem  Bache  blosgelegt.  Grosse  erratische 
Blöcke  li*»prpn  bei  Billroda  nnd  Tauhardt. 


IS 


landschaftlich  sich  recht  deutlich  ausprftgcndeii  Einsenkuiig  des 
Finheplateaus  zwischen  Billroda  und  ßernsdorf  dessen  höchste 
Erhebung  durchbrach  und  auf  der  Nordseite  dem  Saubache  ab- 
wärts folgte.  Aber  nur  bis  in  die  Gegend  der  Kneiselmühle  hielt 
sie  dessen  Ostrichtung  ein,  dann  bog  sie  sttdostwärts  ab  nach 
Steinbach  zu,  und  höchstwahrscheinlich  behielt  sie  diese  letztere 
Richtung  bei  bis  tiber  Burghesster  hinaus,  geleitet  durch  die 
an  der  Grenze  von  Buutsandstein  und  Muschelkalk  hinführende 
Senke,  und  mündete  dann  mit  dem  Thale  der  Hassel  bei  Balg- 
städt  in  die  Unstrut  ein. 

Auffällig  ist  hierbei,  dass  die  Um  nach  Passirung  der  Berns- 
dorfer  Gegend  nicht  auf  dem  kürzesten  Wege  der  Unstrut  zufloss, 
sondern  diese  erst  nach  zweimaliger  Richtungsänderung  —  die 
Richtigkeit  der  Laufstrecke  Steinbach-Burghessler  vorausgesetzt  — 
unter  ziemlicher  Verlängerung  ihres  Unterlaufes  erreichte.  Er- 
scheint die  der  Unstrut  parallel  laufende  Theilstrecke  zwischen 
Kneiselmühle  und  Burghessler  in  wenigstens  äusserlicher  Abhän- 
j^'igkeit  von  dem  hohen  Muschelkalkwall,  der  vielleicht  einst  bei 
breiterer  Ausdehnung  den  Abfluss  über  Bibra  hinaus  noch  sperrte, 
so  fällt  der  letzte,  beinahe  rechtwinklig  hierzu  verlau- 
fende Abschnitt  des  Flusslaufes  merkwürdig  zusammen  mit 
einer  durch  ihre  nordnordöstliche  Richtung  so  cigenthümlichen 
Schichtenmulde  des  Muschelkalkes.  (Siehe  Erl.  zur  geol.  Karte, 
Bl.  Naumburg.) 

Mit  der  Feststellung  der  mehr  geographisch  interessanten 
Thatsache,  dass  die  Um  einst  über  die  Finne  hinweggeflossen  ist,  ist 
auch  ein  wichtiges  geologisches  Ergebniss  aufs  Engste  verknüpft. 
Da  nämlich  die  Ilmschotter  bei  Rastenberg,  selbst  von  derjenigen 
tiefsten  Stelle  des  Finnerückens,  an  welcher  die  Um  über  ihn 
tlüss.  noch  um  ein  Beträchtliches  —  ca.  100'  —  überragt  wer- 
den, so  müssen  unbedingt  nach  ihrer  Ablagerung  noch  Niveau- 
vcrschiebunge.n  stattgefunden  haben :  entweder  muss  sich  der 
Finnetheil  zwischen  Rastenberg  und  Saubach  um  diesen  Betrag 
gehoben  oder  das  südliche  Vorland  sich  um  ebensoviel  gesenkt 
haben  oder  beides  muss  mit  eiufinder  erfolgt  sein.  Wahrschein- 
lich hat  die  Hebung  der  Finne  —  der  ausserordentlichen  Stö- 
rungen ihrer  Randzone  wegen  —  die  Hauptrolle  bei  diesen  Dis- 
locationen  gespielt.  ^)     Und  da  die  die  Finne  durchfliessende  Um 


^)  Erst  wenn  die  absoluten  Höhen  der  zusammengehörigen  Ilm- 
schotter und  zwar  der  Sohle  derselben  genauer  ermittelt  sein  werden, 
als  es  nach  den  Kartenangaben  jetzt  möglich  ist,  wird  man  daran  gehen 
können,  die  Begrenzung  des  gehobenen  Gebietes  und  damit  auch  das 
Maass  der  Hebung  genauer  festzustellen,  auch  ev.  ermitteln  können, 
in  welcher  Weise  das  weitere  Vorland  an  der  Dislocation  hetheiligt  war. 


Li 
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iiachgewieseiiermaasseu  iiücli  zu  Beginn  der  Diluviiil^eit  diesen 
Weg  einsclilug.  so  müssen  jene  Gebirgsbcwegungen  auch  erst  im 
Diluvium  vor  sich  gegangen  sein.  Man  hat  bisher  meist  ange- 
nommen, dass  die  toktonischen  Vorgänge  der  Hebung  und  Sen- 
kung, durch  welche,  ebenso  wie  die  anderen  unser  Thüringen 
durcliziehendcn  Höhenzüge,  auch  die  Finne  als  Gebirge  über  ihre 
Umgebung  emporgehoben  wurde,  spätestens  mit  dem  Schlüsse  des 
Miocäus  ihr  Ende  erreicht  hätten,  und  war  überhaupt  geneigt, 
das  Diluvium  für  frei  von  namhafteren  Gebirgsverschiebungcn 
auszugeben.  Durch  die  Feststellung  des  aitdiluvialen  Umlaufes 
aber  die  Finne  hinweg  ist  nun  aber  der  sichere  ßeweis 
erbracht,  dass  die  Aufrichtung  der  Finne  mit  Schluss 
des  Tertiärs  noch  nicht  vollendet  war,  sondern  bis 
mindestens  in  die  ersten  Perioden  des  Diluviums  hin- 
ein fortgedauert  haben  muss,  und  damit  ist  überhaupt  den 
wenigen  bisher  bekannten  Fällen  von  posttertiäreii  Schichten- 
Störungen  ein  neuer  sicherer  hinzugefügt. 
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2.    Beiträge  zur  Kenntniss  des  pleistocäm-n  Kalk- 
tuifes  von  Schwanebeck  bei  Halberstadt. 

Vou  Herrn  Ewald  Wüst. 

Halli'  a.  S.,  den  18.  Januar  1902. 

r>(M'  Knlktuff  von  Scliwaiiebeck  boi  Halberstadt  venlieiit  als 
eine  der  nicht  gerade  zahlreichen  bis  jet/.t  bekannten  Knlktut!'- 
Ablagerungcn  vom  Typus  der  bekannten  älteren  Kalktuife  des 
thOringischen  Pleistocäns  (von  Weimar- Tanbnch.  ßurg-  und  Grä- 
fentonna  u.  s.  w.)  besondere  Aufmerksamkeit.  Petrographische  und 
stratigraphiscbe  Angaben  über  den  Schwanebecker  KalktufT  haben 
Zech*)  und  Wolteustokff *)  gemacht.  Letzterer  hat  auch  eine 
Liste  der  dem  Magdeburger  Naturwissenschaft!.  Museum  iu  den 
Jahren  1878  —  1880  vom  Zuckerfabrik  -  Besitzer  Förster  in 
Schwanebeck  überwiesenen  Schwanebecker  Fossilien  —  ganz  über- 
wiegend Conchylien.  deren  Bestimmung  A.  Weiss  ausgeführt  hatte 
—  gegeben.  Wie  bereits  Wolterstorpf  erwfthnt  hat.  liegt  im 
Mineralogischen  Institute  der  Universität  iialle  a.  S.  noch  unver- 
öffentlichtes Schwanebecker  Conchylienmaterial.  das  im  Wesent- 
lichen —  in  den  Jahren  1884  und  1887  —  von  Wolterstokpf 
gesammelt  worden  ist.  Ich  habe  mit  Genehmigung  des  Directors 
des  genannten  Institutes,  des  Herrn  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  I>r. 
Freili.  v.  Fkitsch.  und  im  Einverständnisse  mit  Herrn  Gustos 
Dr.  Wolterstorpf  dieses  Material,  von  dem  ein  Theil  bereits 
Bestimmungen  von  Bcettger,  Goldfuss  und  Woltkrstorfp  trug, 
bearbeitet.  Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn 
Wolterstorpf  wurde  es  mir  im  Herbste  1900  möglich,  das  im 
Magdeburger  Museum  befindliche.  Woltbrstorff*s  erwähnter 
Veröffentlichung  zu  Grunde  liegende  Schwanebecker  Material  einer 
Durchsicht  zu  unterwerfen.  Im  Herbste  1900  unternahm  ich 
ferner  eine  Excursion  nach  Schwanebeck,  um  den  Schwanebecker 
Kalktuif  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  und  um  die 
bisherigen  Aufsammlungen  zu  vervollständigen.  Da  ich  auf  dieser 
Excursion  gesehen  habe,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Aufschlüsse   bei  Schwanebeck   wenig  Aussicht  vorhanden  ist. 


')  Die  geologischen  Verhältnisse  der  nördlichen  Umgebung  von 
Halberstadt.  Jahresber.  d.  Oberrealschule  zu  Halberstadt,  Ostern  1894 
(1894,  Progr.  No.  273),  S.   14-Ift. 

*)  Die  Conchylien fauna  der  Ealktuffe  der  Hdix  canthensis  Beyr., 
Stufe  des  Altpleistocän ,  von  Schwanebeck  bei  Halberstadt.  Diese 
Zeitschr.,  XLVIH,  1896,  S.  192—196  (Briefl.  Mitth.). 
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die  Liste  der  Scliwaiiebetkcr  Fusbiiieii  erlieblicli  /u  \ergi'6sbei'U. 
und  dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Aufschlüsse  auch  fttr 
rine  vergleichende  Untersudiung  des  Fossilgehaltes  der  einzelnen 
Hori/ontc  des  Schwanebecker  Knlktufles  äusserst  ungünstig  ist, 
zögere  ich  nicht,  die  bisherigen  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
Ober  den  Schwanebecker  Kalktuff  und  seine  Fossilien  trotz  ihres 
fragmentarischen  Charakters  zu  veröffentlichen. 

Zunächst  vermag  ich  den  stratigraphischen  Beobachtungen 
von  ZecH  und  Woltkkstorff  eine  neue  hinzuzufügen.  Dicht  bei 
der  ^Portlandcementfabrik  Schwanebeck*',  welche  auf  der  Feld- 
flur Kattensee  Westsüdwest  lieh  von  Srhwnnebeck  da .  wo  das 
Messtischblatt  Schwanebeck  eine  Ziegelei  verzeichnet,  steht,  traf 
ich  eine  kleine  Grube  mit  zum  grössten  Theile  verrutschten  Wan- 
den und  Wasser  auf  der  Sohle,  in  der  über  2  m  Kalktuff  etwa 
3  in  graugrüner  Geschiebemergel  liegt. 

Von  F^ossilien  sind  im  Schwanebecker  Kalktuffe  bisher  ge- 
funden worden:  Charen-Reste.  Abdrücke  von  höheren  Gewachsen, 
Ostrakoden- Schalchen.  Conchylien  und  Säugethier-Ueste. 

Die  sehr  zahlreichen,  ganze  Lagen  des  Tuffes  bildenden 
Charen-Reste  konnten  nicht  nöher  be^^timmt  werden.  Abdrücke 
von  höheren  Pflanzen  liegen  sowohl  im  Magdeburger  Museum  wie 
im  Mineral.  Institute  Halle,  dürften  jedoch  durchweg  keine  genaue 
und  sichere  Bestimmung  zulassen.  Die  Reste  des  Min.  Inst.  Halle 
hat  im  Jahre  1 897  Herr  Privatdocent  Dr.  Aioust  Schulz  durch- 
gesehen und  nur  eines  der  Stücke  für  einigermaassen  bestimmbar 
erklärt  und  als  y^.  Acer  cf.  rampesfre  L.*^  bezeichnet. 

Die  von  mir  gesammelten  Ostrakoden-Schälchen  gehören  nach 
gefälliger  Bestimmung  von  Herrn  Prof.  Dr.  G.  W.  Müller  in 
Oreifäiwald  zu   Cyptis  reptans  Baikd. 

Die  bisher  ans  dem  Schwanebecker  Kalktuife  bekannt  gewor- 
denen Mollusken -Formen  stelle  ich  in  der  folgenden  Liste  zu- 
sammen. Die  mit  einenj  Sterne  (*)  versehenen  Formen  sind  gegen 
die  von  Wolteustorff ')  gegebene  Liste  neu.  Die  mit  einem 
Kreuze  (tl  versehenen  Formen  sind  in  Wolterstgrpp's  Liste 
enthalten,  aber  in  dem  Materialc  des  Min.  Inst.  Halle  nicht  nach- 
weisbar. Die  unbezeichnet  gebliebenen  Formen  sind  sowohl  in 
Wolterstorpf's  Liste  enthalten  wie  im  Materiale  des  Min.  Inst. 
Halle  vertreten.  Bei  der  Bestimmung  der  kritischen  Formen  hat 
mich  Herr  0.  Goldfuss  in  Halle  a.  S.  mit  gewohnter  Liebens- 
würdigkeit unterstützt. 

*  Limax  sp.     Wenige  Kalkplättchen ,    die  keine   sichere 
Bestimmung  zulassen. 


»)  a.  a.  0.  S,  192,  193. 
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*  Vitrina  (Phenacolitnax)  pellucida  Müll.   sp. 
Hyalinia  (Enhyalinia)  cellaria  Mi'll.   sp. 

*  —        (Poliia)  liammonis  Ström  sp. 

*  —       (Vitrea)  crystallina  Müll.  sp. 
t     —  —       diaphana  Stud.  sp. 

—       (Conulus)  fulva  Drap.  sp. 
*Zomfoid€S  nitidus  Müll.  sp. 
Zoniies  acieformis   Klein    sp.    (=:    Z.   praecursor^  A. 
Weiss).  ») 

*  Patula^)  (Discus)  rotundata  Müll.  sp. 

*  —  —        ruderata  Stud.  sp. 
*Helix  (Vallonia)  pulcheüa  Müll. 

*  —  —  coslat€i  Müll. 

—  (Trigonostotna)  obvoluta  Müll. 

*  —      (Petasia)  bidens  Chemn.  sp. 

—  (Trichia)  hispida  LiN.     Vorwiegend    *  var.  amcinna 

Jeffe. 

*  —      (Eulota)  strigeUa  Drap. 

—  —       fruticum  Müll. 

—  (Manacha)  incarnata  Müll. 

—  (Campylaea)  banatica  Partsch  sp.  Rossm.  (=:  //. 
canthensis  Beyr.)  Ich  bin  auf  Grand  meiner  einschlägigen 
Vergleichungen  genöthigt,  mit  Pohlig  und  Sandbkrger 
entgegen  neueren  Angaben  von  A.  Weiss.  //.  canthensis 
Beyr.  für  identisch  mit  H.  banatica  Partscu  ap.  Rossm. 
zu  erklären.')  Nach  A.  Weiss*)  ist  u.  a.  der  Kiel  der 
Campylaea  der  KalktuflFe  vom  Typus  der  älteren  thürin- 
gischen Kalktuife,  also  der  sog.  K  (C)  canthensis  „ent- 
schieden schärfer"  als  der  der  recenten  H.  (C)  banatica. 
Wenn  ich  auch  bei  einem  Theile  der  mir  vorliegenden 
Campyläen  der  erwähnten  Tuffe  einen  schärferen  Kiel  beob- 
achtete als  an  den  mir  zugänglichen  recenten  Stücken  der 
H.  (C.)  banatica  (aus  Siebenbürgen),  so  fand  ich  doch 
bei  einem  anderen  Theile  die  Kieleutwickelung  in  nichts 
von  derjenigen  der  verglichenen  recenten  Stücke  verschie- 


^)  Der  jetzt  gewöhnlich  als  Z.  praeairsor  A.  Weiss  bezeichnete 
Zmiites^  dessen  Benennung  eine  schicksalsreiche  Geschichte  hat,  muss 
den  Namen  Z.  acieforrms  Klein  sp.  führen,  da  er  als  Hdix  acieformis 
von  Klein  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  i.  Württemberg,  II,  (1), 
1846,  S.  100,  t.  2,  f.  21a,  b)  zum  ersten  Male  ausreichend  beschrieben 
und  kenntlich  abgebildet  worden  ist. 

•)  Wolterstorff  giebt  Patula  sp.  an. 

»)  Vergl.  Zeitschr.  f.  Naturw.,  LXXIV,  1901,  S.  72. 

*)  Nachrichtsbl.  d.  Deutsch,  malakozool.  Ges.,  XXVI,  1894,  S.  154 
—  155. 
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den.  Gerade  die  mir  vorliegenden  Schwanebecker  Stücke 
zeigen  einen  verhältnissni&ssig  wenig  scharfen  Kiel,  der 
gegen  die  MOndung  hin  fast  verschwindet,  wie  das  bei 
den  meisten  der  von  mir  untersuchten  recenten  Stücken 
der  Fall  ist. 
Helix  (Chüotrema)  lapicida  Lin. 

—  (Xei'ophüa)  striata  Müll. 

—  (Tacken)  nemoralis  Müll. 

—  —        hortensis  Müll.  \) 

*Buliminus  (Zebrinus)  sp.  Hierher  gehören  zweifellos  die 
ßruchstücke  eines  Gehäuses  ans  festem  Kalktnife.  Die 
Bruchstücke  lassen  auf  ein  Gehäuse  von  ungefähr  der 
Form  desjenigen  des  B,  (Z,)  detrittis  Mijll.  sp.  schliessen. 
Der  grösste  Durchmesser  des  Gehäuses  hat,  nach  den  er- 
halteneu Bruchstücken  zu  urtheilen,  sicher  mindestens 
10  mm  betragen.  Von  der  Mündung  wie  vom  Apex  ist 
nichts  erhalten.  Die  Umgänge  sind  wenig  gewölbt,  die 
Nähte  wenig  vertieft.  Die  Anwachsstreifen  sind  feiner 
und  regelmässiger  als  bei  B.  (Z.)  detritus  und  B.  (Z.) 
Hohenackerii  Kryn.  Spiralige  Sculpturelemente.  wie  sie 
für  B.  detrittis  so  bezeichnend  sind,  fehlen  wie  bei  B. 
(Z.)  Holienncherii  sogar  an  den  oberen  Umgängen  voll- 
ständig. B.  (Z.)  HoJicnackerii  und  besonders  B,  (Z) 
detritus  gegenüber  ist  sehr  unterscheidend,  dass  die  Um- 
gänge unten  an  der  Naht  sehr  deutlich  kantig  sind.  Das 
fossile  Stück  gehört  zweifellos  weder  zu  B,  (Z.)  detritus, 
noch  zu  B.  (Z)  Hohenackerii,  scheint  mir  aber  einer  — 
wohl  noch  nicht  beschriebenen  —  Form  anzugehören,  die 
von  allen  Zebrinen  den  genannten  beiden  am  nächsten  steht. 

*  —     (Napaeus)  inontanus  Drap. 

*  —     (ChandriUus)  tridens  Müll    sp. 

*Cochlicopa  (Zua)  lubrica  Müll.  sp.     Stücke  in  allen  Grössen 

(var.  fnaiar  Kregl.,  var.  exigua  Mke.). 

*  —         (Azeka)  Menkeana  C.  Ppr.  sp. 
*Pupa  (Pupilla)  muscorum  Müll.  sp. 

"^   —     (Isthmia)  minutissima  Hartm. 

*  —     (Vertigo)  antivertigo  Drap. 

*  —  —        pygmaea  Drap. 

*  —  —        angustior  Jeffr.  sp. 

*  —         —        pi4silla  Müll.  sp. 
Clausilia  (Clausilinstra)  laminata  Munt.  sp. 

■f      —        (Strigillaria)  cana  Held  sp. 


*)  Wolterstorfp  giebt  E.  cf.  hortensis  Müll.  ao. 

b 
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*  Clausula  (Pirostoma)  dubia  Drap.  sp. 

*  —  —  bidentafa  Stkobm.  sp. 

—  —  pumila  Zgl.  ap.  C.  Pfr.  *) 

—  —  ventricosa  Drap.  sp. 

*  —  —  plicatula  Drap. 

Succinea  (Ämphibina)  Pfeifferii  Rossm.      Nebst  *var.  con- 
torhda  Baüd. 
*Carychium  minimum  Müll. 
*Limnaea  (Limnus)  stagnalis  Lin.  sp. 

—  (Gulnaria)  ovata  Drap. 

—  —  peregra  Müll.  sp. 

*  —        (Limnophysa)  palustris  Müll.  sp.     Nebst  *var. 

turrictda  Held. 

—  (Fossaria)  truncatula  Müll.  sp.    Z.  Th.  in  gros- 

sen   Varietäten    von    einer    Gehäasehöhe    bis 

zu  12  mm. 
ÄpUxa  hypncrum  Lin.  sp. 
[^Planorbis  (Coretus)  corneus  Lin.  sp.  Wolterstorpp's  An- 
gabe beruht  auf  einigen  Planorben.  die  in  einem  Stücke 
festen,  dichten  Kalktnifes  sitzen.  Wie  Freih.  v.  Fritsch 
erkannte,  stammt  dieses  TuiTstück  nicht  von  Schwanebeck. 
Proben  davon  hinterliessen  in  Salzsänre  ganz  wesentlich 
mehr  Rückstand  als  feste,  dichte  Schwanebecker  TufT- 
stQcke,  die  sich  meist  sogar  in  Salzsäure  vollständig  auf- 
lösten. *)  Weitere  von  mir  im  Min.  Inst.  Halle  vorge- 
nommene Untersuchungen  und  Vergleichungen  ergaben 
Folgendes.  Das  TufTstück  gleicht  in  seiner  Gesteinsbe- 
schaffenheit auffallend  untermiocänen  Sflsswasscrkalken  von 
Tuchoritz.  Lippen,  Kollosorusk  n.  s.  w.  in  Böhmen.  Der 
vermeintliche  Planorbis  cornefis  ist  eine  Form  aus  der 
Gruppe  des  Planorbis  cornu  Bronon.  ,  ein  kleinerer  in 
dem  Stücke  mehrfach  vorhandener  Planorbis  ist  Planorbis 
declivis  Al.  Br.  Letzterer,  wie  ein  Planorbis  aus  der 
Gruppe  des  Planorbis  cornu  Bronon.  (in  der  Litteratnr 
theils  als  P.  cornu  Bronon.,  theils  als  P.  sdidus  Thom. 
bezeichnet)  ist  fttr  die  erwähnten  Süsswasserkalke  des 
böhmischen  Untermiocäns  bezeichnend.  Nach  dem  Mit- 
getheilteu  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier 
eine  Fnndortsverwechselnng  vorliegt.  Herr  Wolterstorfp 
konnte  über  dieselbe  keine  Aufklärung  geben,  da  sie  vor 


*)  WoLTERSTORPF  giebt  C.  (P.)  cf.  pumila  Zgl.  an. 

•)  Mir  stand  eine  grosse  Reihe  von  Proben  der  verschiedenen 
Kalktuffvarietäten  von  Schwanebeck  im  Min.  Inst.  Halle  (Coli.  Wolters- 
torff)  zur  Verfügung. 
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der  Zeit  seiner  Anstellung  am  Magdeb.  Maseum  stattge- 
funden hat.) 
Pianorbis  (Tropidiscus)  umhilicatus  Müll. 

—  (Gyrorbis)  leucostonia  Mill.  sp. 

*  —         (Bathyomphalus)  contortus  Lin.  sp. 

—  (Armiger)  crista  Lin.  sp. 

*  —  —         naufileus  Lin.  sp. 
*Ancylus  (Velletia)  lacustris  Lin.  sp. 
fAcme  polifa  Hartm.  sp. 

Valvata  (Gyrorbis)  cristaf/i  Müll. 
*Pisidium  (Fossarina)  fossarinum  Glbbs. 

*  —  —  obiuseUe  C.  Pfb. 

*  —  —  pusülum  Gmel.  sp. 

*  —  —  mbtruncatum  Malm. 

*  —  —  milium  Held. 

Die  Sängethierreste,  wie  sie  sowohl  im  Magdeb.  Mus.')  wie 
im  Min.  Inst.  Halle  vertreten  sind,  sind  so  dttrftig  bezw.  un- 
günstig erhalten,  dass  nicht  viel  damit  anzufangen  ist.  Pferde- 
Zähne  des  Magdeb.  Museums  und  besonders  des  Mineral.  Inst. 
Halle  lassen  wenigstens  erkennen,  dass  eine  Equus  germanici^s 
Nehb.,  dem  gewöhnlichen  Pferde  der  jüngeren  Pleistocän-Ablage- 
rungen  Mittel  •  Europas .  mindestens  nahe  stehende  Equiden-Form 
vertreten  ist.  Die  genaueste  Bestimmung  lassen  einige  Mhino- 
c^ra^-Reste  des  Magdeb.  Museums,  die  ich  in  Halle  genauer  unter- 
suchen konnte,  zu.  Sie  stimmen  vollständig  mit  entsprechenden 
Resten  von  Bhinoceros  Merckii  Jäo.  aus  den  älteren  Kalktuifen 
ThOringens  Qberein.  Ein  Bruchstück  eines  rechten  Unterkiefers 
mit  dem  noch  unangekauten .  ja  erst  wenig  über  den  Kiefer  vor- 
ragenden, übrigens  verletzten  III.  Molaren  erreicht  am  lU.  Mo- 
laren eine  grösste  Dicke  von  etwa  52  mm.  An  dem  IIL  Molaren 
waren  folgende  Maasse  wenigstens  annähernd  bestimmbar: 

Grösste  Länge 51  mm 

Grösste  Breite 26  mm 

Höhe  am  proximalen  Ende   des 

distalen  Halbmondes  .     .     .  mindestens  32  mm 


')  WoLTERSTORFF ,  a.  a.  0.,  S.  195,  Anm.  1,  giebt  an:  Eleplios^ 
Rkinoceros,  Equus,  Bas?  primigenius,  Cervwt  dapkus, 

*)  Als  Ewus  germanicus  Kehr,  bezeichne  ich  das  von  Nehring 
(Thiel*8  Landw.  Jahrb,  XIII,  1884,  S.  81  ff.)  als  Equus  cabaüus  Lin. 
fossilis  var.  gennanica  Nehr.  eingehend  beschriebene  Pferd.  Yergl. 
WcOT,  Abhandl.  natiirh.  Ges.  Halle  a.  S.,  XXIIl,  1901,  S.  [297]  281, 
Anm.  1. 
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Alle  diese  Maasse  stimmen  genügend  mit  entsprechenden  des 
thüringischen  lihinoceros  Merckii  Jäo.  überein. 

Zbgh^)  betrachtete  den  Schwanebecker  Kalktuff  als  prä- 
glacial  und  stellte  ihn  noch  zum  Tertiär.  Woltrrstokff  ^)  er- 
klärte ihn  im  Einverständniss  mit  A.  Weiss  für  ein  Aeqaivalent 
der  neaerdings  fast  allgemein  zum  2.  Interglacial  ^)  gestellten  älte- 
ren Kalktuffe  des  thüringischen  Pleistocäns.  da  er  Zanifes  acie- 
formis,  Helix  banatica  und  Clausüia  cana,  drei  für  diese  Kalk- 
tuffc  besonders  bezeichnende  Fossilien  enthält. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  der  Schwanebecker  Kalktuff  nicht 
nur  in  seiner  ganzen  Ausbildung  im  Allgemeinen,  sondern  auch 
in  seiner  Fossilführung  im  Besonderen  eine  sehr  weitgehende 
Uebereinstimmung  mit  den  älteren  Kalktuffen  des  thüringischen 
Pleistocäns  zeigt.  Unter  den  nicht  zu  den  Conchylien  gehörenden 
Schwanebecker  Fossilresten  sind  für  eine  eingehendere  floristisch- 
faunistische  Vergleichung  zu  wenige  bis  auf  die  Species  sicher 
bestimmt,  doch  ist  hier  immerhin  hervorzuheben,  dass  das  einzige 
genau  und  sicher  bestimmte  Schwanebeckor  Säugethier.  Rhino- 
ceros  Merckii  Jag.,  als  eine  der  bezeichnendsten  Formen  der 
erwähnten  thüringischen  TufTe  gilt.  Von  den  62  Schwanebecker 
Conchylien  fehlen  nur  3  den  älteren  Kalktuffen  Thüringens^): 


^)  a.  a.  0.,  S.  14,  15. 

")  a.  a,  0.,  S.  194. 

')  Ich  nenne  die  I.  Eiszeit  diejenige,  in  der  die  Serie,  der  die 
untersten  Gnindmoränen  bei  Rüdersdoi^f  und  bei  Hamburg  angehören, 
die  II.  diejenige,  in  der  die  Serie,  der  der  sog.  untere  Geschiebe- 
mergel Norddeutschlands  angehört,  die  III.  diejenige,  in  der  die  Serie, 
der  der  sog.  obere  Geschiebeniergel  Norddeutschlands  (mit  Ausschluss 
der  baltischen  Endmoräne  und  der  ganzen  zugehörigen  glacialen  Serie) 
angehört,  und  die  IV.  diejenige,  in  der  die  Serie,  der  die  baltische 
Endmoräne  angehört,  gebildet  worden  ist.  Den  Begriff  der  Serie  fasse 
ich  in  dem  ihm  von  Penck  (Pengk  und  Brückner,  Die  Alpen  im 
Eiszeitalter,  Leipzig  1901,  S.  16  —  19)  gegebenen  Sinne.  Im  Sinne  der 
Definitionen  der  einzelnen  Eiszeiten  dürfte  der  I.  Eiszeit  die  Günz- 
Vergletscherung  (mit  dem  älteren  Deckenschotter),  der  II.  Eiszeit  die 
Mindel -Vergletscherung  (mit  dem  jüngeren  Deckenschotter),  der  III. 
Eiszeit  die  Riss-Vergletscherung  (mit  dem  Hochterrassenschotter),  und 
der  IV.  Eiszeit  die  Würm-Vergletscherung  (mit  dem  Niederterrassen- 
schotter)  im  Vergletscheningsgebiete  der  Alpen  angehören.  Üeber  die 
Bedeutung  der  Bezeichnungen  für  die  Alpenvergletscherungen  siehe 
Penck,  a.  a.  0.,  S.  109—111. 

^)  Ueber  die  Molluskenfauna  der  älteren  thüringischen  Kalktnffe 
vergl.  besonders:  Bornemann,  Ueber  die  Diluvial-  und  Alluvialbildun- 
gen der  Umgegend  von  Mühlhausen ;  diese  Zeitschr.,  VIII,  1856,  S.  89 
—  116.  —  Hocker,  Die  Conchylienfauna  der  diluvialen  Sand-  und  Tuff- 
ablagerung bei  Brüheim  im  Herzogthum  Gotha;  Na chrichtsbl.  Deutsch. 
Malakol.  Ges.,  XXX,  1898,  S.  86-91.  —  K.  v.  Seebach,  Erläut.  z.geol. 
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Buliminus  (Zebrinus)  sp. 

—         montanus, 
Pisidium  subtruncatum. 

Diese  3  Formen  besitzen  keinen  demjenigen  der  thüringi- 
schen Faunen  widersprechenden  thiergeographischen  Charakter. 
Der  Buliminus  (Zebrinus)  sp.  gehört  einem  Formenkreise  an. 
der  bis  auf  eine  weiter  nach  Norden  und  Westen  vorgedrungene 
Form,  B.  (Z)  detritus,  auf  das  östliche  Mediterrangebiet  und 
angrenzende  Theile  West- Asiens  beschränkt  ist.  und  dürfte  thier- 
geographiscl)  ähnlich  zu  beurtheilcn  sein  wie  Hcltx  (Tnchea)  ton- 
nensis  Sdbo.  der  KalktufTe  von  Weimar  -  l'aubach  und  Tonna. 
deren  nächste  recente  Verwandte.  H,  (T)  atrolabiata  Kbyn.,  in 
den  Kaukasusländern  und  in  Armenien  und  Persien  lebt.  ^)  Den 
best  bekannten  thüringischen  Faunen,  denen  von  Weimar- Taubach 
und  Burg-  und  Gräfentonna.  fehlt  ausser  den  schon  erwähnten 
drei  Schwanebeeker  Formen  nur  noch  Cochlicopa  Menkeana, 
welche  in  älteren  thüringischen  KalktufTen  nur  bei  Brüheim  und 
ßilzingsleben  gefunden  worden  ist.  Von  Formen,  welche  als  be- 
sonders bezeichnend  für  die  älteren  thüringischen  Kalktuife  gelten, 
vermag  ich  den  schon  von  Wolterstorpp  für  Schwanebeck  an- 
gegebenen drei  Schnecken,  Zonites  aciformis,  Helix  batiatica  und 
Citnisilia  cana,  nichts  hinzuzufügen.  Dass  von  den  Formen  der 
thüringischen  Kalktuffe  sehr  viele  dem  Schwanebecker  Kalktuffe 
fehlen,  ist  nicht  auffallend,  da  der  Schwanebecker  Kalktuff  sehr 
viel  weniger  sorgfältig  ausgebeutet  werden  konnte  als  ein  Theil 
der  thüringischen  Kalktuffe,  von  denen  die  von  Weimar -Taubach 
namentlich  infolge  der  Jahre  lang  fortgesetzten  systematischen 
Aufsammlungen  von  A.  Weiss  zu  den  hinsichtlich  ihrer  Mollus- 
kenfauna am  besten  bekannten  Pleistocän- Ablagerungen  gehören. 
Eine  sorgfältige  Vergleichuiig  der  Schwanebecker  und  der  thü- 
ringischen Faunen  führt  nichtsdestoweniger  zu  der  Ueberzeugung, 


Specialkarte  v.  Preussen,  Bl.  Mühlhausen,  Berlin  1883.  —  A.  Weiss, 
Ueber  die  Cochylienfauna  der  interfflacialen  Travertine  des  Weimar- 
Taubacher  Kalktuffbeckens ;  diese  Zeitschr.  XLVllI,  1896,  S.  171—182. 
Derselbe ,  Ueber  die  Conchylienfauna  der  interglacialen  Travertine 
(Kalktuffe)  von  Burgtonna  und  Gräfentonna  in  Thüringen;  Ebenda, 
XLIX,  1897,  S,  G83  —  689.  —  WÜST,  yjidix  banaika  (=  cantfiemis 
BEYR.r  aus  dem  Kalktuffe  von  Bilzingsleben;  Zeitschr.  f.  Naturwiss., 
LXXIV,  1901,  S.  72-76. 

*)  Hier  ist  auch  auf  das  —  allerdings  wohl  etwas  zweifelhafte  — 
Vorkommen  von  Helix  (Levantina)  hierosolyma  B0168.,  einer  heute  auf 
Palästina  beschränkten  Form,  im  Kalktuffe  von  Bilzinsleben  hinzu- 
weisen. Vergl..  darüber  WtJsT,  yflidix  banatica  (=  canihensi$  Beyr.") 
ans  dem  Kalktoffe  von  Bilzingsleben. 


das8  das  Fehlen  einer  ganzen  Anzahl  von  thüringischen  Formen 
za  Schwanebeck  nicht  anf  verschieden  starke  Aasbentung  der  ein- 
zelnen Fundort«,  sondern  nnr  anf  wirkliche  Verschiedenheiten 
der  Faunen  zurückgeführt  werden  kann,  die  wir  indessen  nicht 
als  grösser  anzusehen  berechtigt  sind,  als  die  zwischen  den  re- 
centen  Faunen  der  Umgebung  der  betreffenden  Kalktuif  -  Ablage- 
gerungen bestehenden  Verschiedenheiten. 

Aus  der  eben  festgestellten  weitgehenden  fauuistiscbeu  Uebcr- 
einstimmung  der  verglichenen  Kalktuff- Ablagerungen  kann  nur 
geschlossen  werden,  dass  dieselben  gleichalterig  sein  können, 
nicht  dass  sie  gleichalteng  sein  müssen,  denn  es  ist  sicher  fest- 
gestellt, dass  im  Pleistocän  nicht  nur  einzelne  Organismenformen, 
sondern  auch  ganze  Floren  und  Faunen  in  ganz  verschiedenen 
Horizonten  wiederkehren.  *)  Aus  demselben  Grunde  kann  aus 
den  Fossileinschlüssen  des  Schwanebecker  Kalktufifes  nicht  mit 
Sicherheit  auf  die  Zugehörigkeit  desselben  zu  einer  bestimmten 
Abtheilung  des  Pleistocäns  geschlossen  werden.  Wir  müssen  viel- 
mehr zum  Zwecke  der  genaueren  Altersbestimmung  des  Scbwanc- 
becker  Kalktuffcs  andere  als  rein  paläontologische  und  zwar  we- 
sentlich stratigraphische  Methoden  anwenden. 

Der  Schwanebecker  Kalktuff  enthält  nordische  Gesteine^), 
welche  nur  in  einer  Eiszeit  in  die  Gegend  gelangt  sein  können, 
und  wird  überlagert  von  einer  eiszeitlichen  Grundmorftne.  Da 
die  Fauna  des  Tuffes  mit  der  Annahme  eines  eiszeitlichen  Klimas 
schlechterdings  unvereinbar  ist,  muss  das  nordische  Gesteinsma- 
terial in  den  Tuffen  in  einer  vor  die  Bildungszeit  ders.elben  fal- 
lenden Eiszeit    in    die  Gegend    gelangt    sein,    während    der  Ge- 


*)  Einer  der  merkwürdigsten  derartigen  F'älle  ist  von  Frithjof 
Andersson  in  seiner  Arbeit  „Ueber  die  quartärc  Lagerserie  des  Ri- 
stinge  Klint  auf  Langeland^  (Bnll.  Geol.  Inst.  University  üpsala,  III, 
(I),  1897,  S.  115—180)  ausführlich  beschrieben  und  eingehend  erörtert 
worden.  Andersson  konnte  eine  Schichtenfolge,  die  älter  als  die 
letzte  grosse,  d.  h.  IV.  Eiszeit  ist,  nachweisen,  die  der  bekannten 
npostglacialen*',  d.  h.  nach  der  IV.  Eiszeit  gebildeten  Schichtenfolge 
des  südbaltischen  Gebietes  (I.  Grundmoräne  des  jüngeren  baltischen 
Eisstromes,  2.  Fluvioglaciale  und  spätglaciale  Bildungen,  8.  Ancylus- 
bildung,  4.  Litorinabildung)  so  vollkommen  gleicht,  dass  man  die 
Schichtenfolge  für  „postglacial'^  halten  könnte,  wenn  das  nicht  aus 
stratigraphischen  Gründen  ausgeschlossen  wäre.  —  Von  ähnlicher  Be- 
deutung ist  der  von  Penck  erbrachte  Nachweis,  dass  am  Schweizers- 
bild bei  Schaffhausen  die  NRHRiNG'sche  Tundren-  und  Steppenfauna, 
die  an  anderen  Orten  der  Basis  des  jüngeren  Löss  (8.  Interglacial) 
angehört,  in  Schichten  liegt,  die  auf  der  Niederterrasse  (IV.  Glacial) 
auflagern.  Vergl.  Nüesch,  Das  Schweizersbild.  Neue  Denkschr.  allgem. 
schweizer.  Ges.  f.  d.  ges.  Naturwiss. ,  XXXV,  1896,  besonders  S.  175 
—  179. 

•)  WOLTERSTORFF,  a.  a.  0.,  S.  195. 
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6chiebemergel  im  Hangenden  der  Taffe  einer  anf  die  Bildnngszeit 
der  letzteren  folgenden  Eiszeit  angehört.  Somit  sind  die  Tuffe 
mit  absoluter  Sicherheit  als  interglaciale  Gebilde  an::usehen.  und 
es  fragt  sieb  nur  noch,  welcher  der  drei  Interglacialzeiteu  sie 
angehören.  In  der  dritten  Interglacialzeit  können  sie  keinesfalls 
entstanden  sein,  da  die  nordische  Vereisung  der  IV.  Eiszeit  nicht 
so  weit  nach  Süden  reichte,  dass  ihr  eine  Moräne  bei  Schwane^ 
beck  angehören  könnte.  Die  allein  noch  übrig  bleibende  Ent- 
scheidung darüber,  ob  der  Schwanebecker  KalktnfT  in  der  1. 
oder  in  der  2.  Interglacialzeit  gebildet  worden  ist,  ist  schwer 
zu  treffen.  Wenn  die  nordische  Vereisung  der  I.  Eiszeit  so 
wenig  ausgedehnt  war,  dass  während  derselben  kein  nordisches 
Gesteinsmaterial  nach  der  Gegend  von  Schwanebeck  gelangen 
konnte,  was  mir  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  einschlä- 
gigen Thatsachen  als  sehr  wahrscheinlich  erscheint,  so  kann  der 
Scbwanebecker  Kalktuff  nm*  dem  2.  Literglacial  angehören.  Es 
ist  indessen  nicht  zu  verkennen,  dass  es  wohl  nicht  als  ausge- 
schlossen betrachtet  werden  kann,  dass  bereits  in  der  I.  Eiszeit 
nordisches  Gesteinsmaterial  bis  in  die  Gegend  von  Schwanebeck 
gelangen  konnte  und  dass  dann  die  Frage,  ob  der  Schwanebecker 
Kalktuff  1.  oder  2.  Interglacial  ist,  vorläufig  nicht  mit  Sicherheit 
beantwortet  werden  kann. 

Bei  der  wiederholt  betonten  grossen  Aehnlichkeit  des  Schwa- 
nebecker Kalktuffes  mit  den  sog.  älteren  thüringischen  Kalktuffen 
dürfte  es  angemessen  sein,  hier  noch  die  Alters  Verhältnisse  dieser 
Kalktnffe  einer  kurzen  Erörterung  zu  unterziehen. 

Von  vier  der  hierher  gerechneten  Kalktnff  -  Ablagerungen, 
nämlich  von  denen  von  Weimar-Taubach,  Burg-  und  Gräfentonna. 
Bilziugsleben  und  Brüheim  ist  erwiesen,  dass  sie  nach  der  ersten 
Zufuhr  nordischen  Gesteinsmateriales  nach  Thüringen,  welche  wir 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntniss  von  der  Aus- 
dehnung der  einzelnen  nordischen  Vereisungen  in  die  II.  Eiszeit 
zu  setzen  haben,  gebildet  worden  sind,  da  sie  selbst  oder  die 
Kiese  in  ihrem  Liegenden  nordisches  Gesteinsmaterial  enthalten.  ^) 


')  Belege  für  Weimar -Taubach  u.a.  bei  Michael,  Die  Gerolle- 
und  Geschiebe-Vorkommnisse  in  der  Umgegend  von  Weimar,  84.  Jah- 
resber.  d.  Realgymnasiums  z.  Weimar,  1896  (Progr. -Nr.  693),  S.  17; 
lür  BUzingsleben  u.  a.  bei  Wüst,  Zeitschr.  f.  Naturwiss.,  LXXIV,  1901, 
S.  74;  für  Brüheim  bei  Wust,  Mitth.  Ver.  f.  Erdkunde  Halle  a.  S., 
1899,  S.  135;  für  Tonna  in  eigenen,  noch  unveröffentlichten  Beobach- 
tungen. —  A.  Weiss  (Diese  Zeitschr.,  XLVIII,  1896,  S.  182  und  LI, 
1899,  S.  166)  erwähnt  eine  „Grundmoräne''  bezw.  einen  „Geschiebe- 
mergel'' aus  dem  Liegenden  der  Weimar-Taubacher  Kalktuffe.  Davon 
hat  kein  anderer  Autor  etwas  bemerkt.  Man  wird  gut  thun,  nähere 
Mittheilungen  abzuwarten,  ehe  man  der  Angabe  unbedingtes  Ver- 
trauen schenkt. 
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Da  die  erwähnten  Tuffe  —  von  den  obersten  Schichten  des 
Tuffes  von  Weimar  abgesehen  —  Fossilreste  einschliessen .  die 
mit  der  Annahme  eiszeitlicher  Klimaverhültnisse  schlechterdings 
anvereinbar  sind,  können  dieselben  also  frühestens  in  der  2. 
Interglacialzeit  entstanden  sein. 

Leider  lässt  sich  für  die  vier  erwähnten  Ablageinngen.  für 
die  eine  sichere  untere  Altersgrenze  ermittelt  werden  konnte, 
keine  ganz  sichere  obere  Altersgrenze  feststellen,  wie  die  fol- 
gende Erörterung  der  für  die  Bestimmung  einer  solchen  in  Be- 
tracht kommenden  Erscheinungen  zeigt. 

Von  Gehängeschutt  abgesehen,  ist  im  Hangenden  unserer 
vier  Tuffablagcrungen  nur  bei  Weimar -Taubach  und  Burg-  und 
Gräfentonna  „Löss"  angetroffen  worden.  'J  Leider  ist  es  nicht 
sicher,  ob  dieser  ^Löss^  echter,  äolischer  Löss  ist;  wäre  dies 
sicher,  so  hätten  wir  für  die  beiden  von  Löss  überlagerten  Kalk- 
tuffe eine  sichere  obere  Altersgrenze,  da  echter,  äolischer  Löss 
in  Mittel  -  Europa  zuletzt  in  der  3.  Interglacialzeit  gebildet  wor- 
den ist. 

In  den  obersten  Kalktuffschichten  im  UmscH'schen  Stein- 
bruche bei  Weimar  hat  A  Weiss  ^)  oigenthümliche  Faltungen 
entdeckt,  die  neuerdings  von  IL  Möller  ^|  beschrieben  und  durch 
einen  Lichtdruck  versinnlicht  worden  sind.  Weiss  und  Möller 
deuten  diese  Faltungen  ohne  Bedenken  als  Eisstauchungen,  doch 
vermag  ich  es  nicht  als  erwiesen,  ja  nicht  einmal  als  wahrschein- 
lich anzusehen,  dass  die  Faltungen  auf  Eisdruck  zurückzuführen 
sind.*)  H.  Möller*)  erwähnt,  dass  sein  Bruder  A.  Möller  über 
einer  dieser  Faltungen  im  Hangenden  des  Kalktuffes  ^ein  abge- 
schliffenes Kalkgeschiebe  (Muschelkalk),  das  deutliche  Schrammen 
aufweist^,  gefunden  hat.  Sollte  es  sich  in  diesem  Geschiebe 
wirklich  um  einen  Scheuerstein  aus  einer  Moräne  handeln,  was 
mir  indessen  nicht  genügend   sicher  gestellt   zu   sein   scheint,    so 


*)  K.  V.  Sbebach  (Erläut.  z.  geol.  Spccialkarte  v.  Preussen,  Blatt 
Müblhausen.  Berlin  1883,  S.  10)  hat  in  einwandfreier  Argumentation 
dargelegt,  dass  der  ältere  Kalktuff  von  Mühlhausen  älter  als  der  Löss 
der  Umgegend  ist.  Ob  der  Löss  der  Gegend  von  Mühlhausen  echter, 
äolischer  Löss  ist,  ist  nicht  sicher.  Uebrigens  lässt  sich  für  den  äl- 
teren Kalktuflf  von  Mühlhausen  keine  sichere  untere  Altersgrenze 
feststellen. 

»)  Diese  Zeitschr.,  XLVIII,  1896,  S.  182,  und  H.  Möller,  Zeit- 
schrift f.  Naturwiss.,  LXXIV,  1901,  S.  252,  Anm.  2. 

•)  a.  a.  0.,  S.  252  ff.,  t.  6,  f.  2. 

*)  Ich  hatte  im  Jahre  1897  Gelegenheit,  diese  Faltungen  unter 
freundlicher  Führung  des  Herrn  Dr.  A.  Weiss  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen. 

*)  a.  a.  0.,  S.  253. 


25 


würde  das  Geschiebe  allerdings  beweisen,  dass  Gletschereis  über 
den  KalktuiT  hinweggegangen  ist.  was  nach  dem  bisher  Erörterten 
nar  in  der  III.  Eiszeit  geschehen  sein  könnte,  so  dass  also  der 
Kalktutr  von  Weimar  zum  2.  Interglacial  zu  stellen  wäre. 

Nach  Andeutungen  von  Pohlig  ^)  und  A.  Weiss ^)  ist  bei 
Weimar  die  Fauna  der  oberen,  vorwiegend  harten  Tuffe  von  der 
der  unteren ,  vorwiegend  sandigen  Tuffe  verschieden ,  doch  ist  nach 
den  bisher  vorliegenden  Angaben  Art  und  Grad  der  Verschieden- 
heit nicht  zu  ermessen.  Sehr  bemerkcnswerth  ist,  dass  nach 
PoHLio*)  Cervus  (Bangifer)  iarandus  Lin.,  der  den  unteren  Tuff- 
lagen (und  den  Qbrigen  älteren  thüringischen  Kalktnffen)  feiilt, 
in  den  oberen  Tufflagen  von  Weimar  auftritt.  Diese  Erscheinung 
deutet  auf  eine  gegen  Ende  der  Kalktnffbildung  eingetretene 
Klimaverschlechterung  hin,  von  der  wir  indessen  nicht  sicher 
wissen  können,  ob  sie  das  Eintreten  der  III.  oder  der  IV.  Eis- 
zeit anzeigt. '^I 

Wir  kommen  zu  dem  Ergebnisse,  dass  wir  bezüglich  des 
Alters  der  sog.  älteren  thüringischen  Kalktuffe  mit  einiger  Sicher- 
heit nur  sagen  können,  dass  der  Kalktuff  von  Weimar  bezw.  der 
voD  Weimar- Taubach  dem  2.  oder  dem  3.  Interglacial  angehört 
und  dass  die  Kalktuffc  von  Burg-  und  Gräfentonna,  Bilzingsleben 
und  Brüheim  2.  Interglacial  oder  jünger  sind.*'^) 


»)  2.  B.  Palaeontographica,  XXXIX,  1892,  S.  227  u.  243. 

*)  Diese  Zeitschr   LI,  1899,  S.  166. 

»)  a.  a.  0.,  S.  243. 

•)  Vergl  auch  WÜST,  Abhandl.  Naturf.  Ges.  zu  Halle,  XXIll,  1901, 
S.  81   [97],  bes.  Anm.  2. 

*)  Es  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  auf  die  Meinungen 
der  einzelnen  Autoren,  die  sich  über  das  Alter  der  hier  behandelten 
Tuffe  geäussert  haben,  einzugehen.  Ich  möchte  hier  nur  gegen  die 
neuerdings  von  H.  Möller  (Ueber  Feuerstätten  im  Kalktuffsand  von 
Taubach  und  Ueber  die  geologische  Stellung  der  Weimar- Taubacher 
Kalktuff lager;  Zeitschr.  f.  Naturwiss.,  LXXIV,  1901,  S.  287  —  272)  ver- 
tretene Auffassung,  dass  die  Kalktuffe  von  Weimar- Taubach  —  ent- 
gegen der  neuerdings  fast  allgemein  (auch  in  meinen  bishengen  ein- 
scMägigen  Veröffentlichungen)  angenommenen  Zurechnung  derselben 
zum  2.  Intcrglaciale  —  dem  1.  Interglaciale  angehören,  vorläufig  und 
in  Kurze  Folgendes  bemerken.  Die  Hauptgrundlage  von  Möllers 
Auffassung  bilden  die  oben,  S.  20,  erörterten,  meines  Erachtens  höchst 
zweifelhaften  Glacialerscheinungen  in  den  obersten  Tuffschichten  von 
Weimar  und  in  deren  Hangendem.  Im  Uebrigen  steht  Möller's  Auf- 
fassang mit  den  bisherigen  Erfahrungen  über  die  Ausdehnung  der 
Vereisungen  in  den  einzelnen  Eiszeiten  in  Widerspruch  und  führt 
ausserdem  bezüglich  der  Beurtheilung  der  von  nordischem  Gesteins- 
materiale  freien  fluviatilen  Ablagerungen  Thüringens  (vergl.  WiJ8T, 
Das  PHocän  und  das  älteste  Pleistocän  Thüringens;  Abhandl.  naturf. 
Ges.  Halle,  XXIII,  1901,  S.  [17|  —  [868])  zu  unannehmbaren  Conse- 
qnenzen.    —    Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  Verwahrung  einlegen 


Ich  verkenne  keiDeswegs,  daas  man  ans  allgemeinen  Erwä- 
gungen ober  den  altert bUmlichen  Cbarakter  der  Flora  und  Faana 
der  alteren  tbUnngiscben  Kalktuflfe  niid  über  die  bis  jetzt  be- 
kannten pleistoc&nen  Floren  and  Faunen  tlbcrhaapt  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  für  die  bisher  fast  allgemein  gemachte  An- 
nahme, diese  Tnffe  gehörten  dem  2.  IiitergJaciale  an.  ableiten 
kann,  doch  erscheint  mir  diese  Wahrscheinlichkeit  als  recht 
gering,  wenn  ich  in  Betracht  ziehe,  wie  wenige  der  bis  jetzt 
bekannten  pleistocänen  Floren  und  Faunen  ihrem  Alter  nach  ge- 
nau und  sicher,  d.  h.  wesentlich  auf  stratigraphischem  Wege  be- 
stimmt sind,  und  wie  wenig  wir  daher  bis  jetzt  Ober  die  Flora 
und  Fauna  der  einzelnen  Abschnitte  der  PleistocSnzeit  wirklich 
positiv  wissen. 

gegen  die  Bemerkung  Möller's   (a.  a.  0.,    S.  262):    „Ewald  WCsT 

stützt  in  einer  neuen  grossen  Abhandlang  die  Altersbestimmung  der 
Kiese  von  SüSBenbom  bei  Weimar  im  Wta entlichen  aut  paUonto- 
logische  Momente."  Ich  habe  in  der  hier  ei'wäbi;ten  Abhandhuig 
(Abhandl.  naturf,  Ges.  Halle,  XXIH,  19011  gerode  bei  der  Erürtening 
des  Alters  des  Kieses  von  Süssenbom  (S  61  —  106)  immer  auf  die 
Btrati graphischen  Verhältnisse  das  Hauptgewicht  gelegt  und  wiederholt 
(z.  B.  S.  62,  92,  93—94)  die  Unsicherheit  paläontologischer  Argumen- 
tationen hervorgehoben. 
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3.    Berichtigung  der  Angaben  E.  Dathe's  über 
das  Carbon  bei  Ebersdorf. 

Von  Herrn  F.  Frech. 

Breslau,  den  2.  Februar  1902. 

In  zwei  gleichzeitig  erschienenen  Mittbeilungen ')  deren  Um- 
fang mit  der  geringen  Bedeutung  des  Gegenstandes  nicht  ganz 
im  Einklang  steht,  bemüht  sich  £.  Datub,  einige  Schlesien  be- 
treifende Angaben  der  jüngst  erschienenen  Lethaea  palaeozoica 
^richtig  zu  stellen^.  Zunächst  fehlt  jeder  paläontologiscb- geo- 
logische Beweis,  dass  der  Kohlenkalk  von  Nendorf  derselbe  ist, 
welcher  wieder  bei  Ebersdorf  auftaucht.  Herr  £.  Dathb  hat 
zwei  Kalkvorkommen  gesehen  und  erklärt,  dass  dieselben  dem 
gleichen  Lager  angehören,  ohne  die  Spur  eines  paläontologischen 
Beweises  auch  nur  zu  versuchen:  Erst  wenn  Prwluctus  sub- 
laevis  Kon..  Spinfer  cinctus  Kevsrl  ,  Sp.  convolutus  Phill., 
Sp.  duplicicosta  Phill.  und  andere  in  Schlesien  bisher  nur  bei 
Neudorf  nachgewiesene,  niveaubeständige  Arten  auch  bei  Ebers- 
dorf gefunden  sein  werden,  lässt  sich  die  Identität  der  beiden 
getrennten  Kalkvorkommen  nachweisen.  Ohne  Paläontologie  keine 
Stratigraphie ! 

Ebenso  unbegründet  ist  die  Behauptung  (Jahrb.  S.  235). 
dass  der  Gabbro  des  Ebersdorfer  Kalkbruches  mir  unbekannt 
geblieben  sei. 

Herr  E.  Dathb  beachtet  nicht,  dass  die  Darstellung  des 
Handbuches,  welches  eine  bestimmte  Materie  —  hier  die  Facies- 
entwickelung  des  Untercarbons  —  zur  Darstellung  bringen  soll, 
sowie  die  zur  Erläuterung  des  Lehrbuches  unternommenen  Stu- 
dcntenexcnrsionen  ^}  andere  Aufgaben  verfolgt  als  die  geologische 
Landesaufnahme  in  1  :  25000.  Die  letztere  soll  allerdings  jede 
Einzelheit  minutiös  zur  kartographischen  oder  bildlichen  Darstel- 
lung   bringen;    in   dem  Profil    eines  Lehrbuches  würde    eine  — 


*)  Diese  Zeitschr.  1901 ,  S.  34.  ~  Jahrb.  preuss.  geol.  L.-A.  für 
I90<>,  S.  214. 

^  Herr  E.  Dathe  hat,  wie  es  scheint,  die  Einleitung  der  ^geolo- 
gischen Excursionen**  nicht  beachtet.  Hier  steht,  dass  ich  als  Vorberei* 
tangza  dem  Geographen  tage  1901  eine  Anzahl  geologischer  Excursionen 
beschrieb";  der  Schlusssatz  lautet:  „Wenn  die  Veröffentlichung  dieser 
ansprochslosen  Zeilen  zu  Verbesserungen  der  einzuschlagenden  Routen 
oder  zur  Angabe  neuer  Fundorte  Veranlassung  gäbe,  so  wäre  der  Zweck 
erreicht."     Ein  grösserer  Gegensatz  als  ein  solcher  Excursionsberich 


noch  dazu  controverse  Einzelheit 'J  —  nur  verwirren,  wenn  sie  wie 
der  Gabbro  gar  nicht  zor  Saclie  (d.  Un(ercarbon)  gehörl.  Vor 
Allem  liat  tvber  Herr  E.  Dathb  gar  nidit  beachtet,  dass  der 
Gabbru  in  dem  grässoreu  Theilc  des  nüsgedehuten  Ebers- 
dorfcr  Bruches  überhaupt  fehlt;  nur  in  der  Mitte  der 
Wcstwaiid  des  mehr  als  300  m  in  der  S-N.-Richtung  aosge- 
dehnlen  ßniclies  ist  das  kleine,  nur  ein  paar  Quadntlmeter 
bedeckende  Gabhrovorkommen  zu  beobachten.  Dus  »be- 
richtigte" Profil  des  Herrji  E.  Dathb  sdineidet  also  den 
centralen,  mein  Profil  den  sfldlichen  Theil  des  Bru- 
ches! Es  liegen  also  zwei  ganz  verschiedene  Profile  vor. 
die  parallel  za  einander  auf  verschiedenen  Schnittlinien 
eine    mannigfach  zusammeiigeaetzte  Gegend  durchkreuzen. 

Gegenstandslos  erscheint  die  DATHij'sche  Polemik  auch  dort. 
wo  er  dem  sonst  wiederholt  angegriffene»  A,  ScbOtzc  zu  seinem 
PrioriliUsrechte  zu  verhelfen  sucht.  Herr  E.  DATnn  behauptet. 
Frrch  stelle  die  IJnlorscheidung  des  Kohlenkalkes  in  einen  al- 
leren und  einen  jflngoreu  Horizont  als  „neue  wissenschaftliclic 
Entdeckung  seinerseits  hin".  Diese  Worte  („  ")  finden  sich  nir- 
gends in  dem  Text  der  Lethaea.  sind  vielmehr  der  Feder  dus 
Herr  E  Datiib  enisprungen.  Hingegen  stelil  in  der  Lethaeu 
(S.  307)  nur  zwei  Seiten  vor  der  Darstellung  des  schlesischen 
Kohlenknikes*)  das  Folgende:  „Hinler  den  gcschilderleu  Fades- 
gcgcnsAIzen  Ireten  die  Allcrsunierschiedc  im  Unlercarhon 
entschieden  zurQck.')     Man  kennt  zwar  eine  allere  und  eine 

jüngere  Brachiopodenfauna aber   die  AllcrgegensAlze   sind 

vor  Allem  deshalb  schwer  zu  verfolgen,  weil  versteinerungsreiche, 
vollständige  Profile  ....   fehlen." 

HfittB  sich  Herr  E.  Dathe  die  Mühe  genomnicn.  auch  nur 
den  allgemeinen  Abschnitt  des  Cnpitels  zu  lesen,  dessen  einzelne 
Ausfuhrungen  er  kritisirt.  so  hatte  er  gefunden,  dass  seine  Inter- 
polation einer  „neuen  Wissenschaft  liehen  Enldeckung**.  die  er  mir 
zuschreibt,    mit   dem  Inhalt  des  Capitels  in   Widerspruch  steht. 

Während  Herr  E.  Dathe  die  wissenschaftliclien  Prioritäts- 
rechte von  A,  Schütze  bchQlct,  lässt  er  seinen  nächsten  Amis- 
coUegen    nicht    dieselbe    Rücksicht    angcdeihen.       Eine    bedeut- 


und  die  „ErlAnterung  zur  geologischen  Karte  in  I  :  2^000"  ist  wohl 
schwer  denkbar.  Trotzdem  scheint  Herr  E,  Dathr  beide  als  gleich- 
artig auf^tufasseu. 

')  Hierauf  wird  Herr  Prot.  GÖriuh  demnathst  eingeben. 

')  Hier  heisst  es:    „Die    massiven    Kohlenkalke   f^dilesiens    sind 

iweg eingelagert  und  gehören,  wie  zuerst  tiDRini  angedeutet 

einem  älteren  und  einem  jüngeren  Horizonte  an." 
')  Auch  im  Original  gesperrt. 
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saine  oder  vielmehr  die  wichtigste  der  im  letzten  Jahrzehnt  in 
Schlesien  gemachten  geologisclien  Entdeckungen  ist  der  Nachweis 
nordisclier  Grundmoränen  im  Innern  der  Sudeten.  Herr  E.  Dathe 
hebt  hervor,  dieselbe  zuerst  gefunden  zu  haben.  ^)  Jetzt  erklärt 
aber  A.  Lepfla.  dnss  ihm  die  Priorität  gebühre! 

Sachliche  und  formelle  Unrichtigkeiten  wie  die  erwähnten, 
finden  sich  wiederholt  in  den  wissenschaftlichen  Mittheilungen 
E.  Dathli^s;  im  Angenblieke  fahlt  es  mir  an  Zeit,  dieselben  zu 
berichtigen. 

Aus  Vorstehendem  crgiebt  sich,  dass  die  flüchtige  Art  der 
Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  nach  der  Wiederholung 
der  Worte  E  Dathb's  in  einem  Referat  der  Verhandlungen  der 
Geol.  Reichsanstalt  (1901.  S.  360)  die  Darstellung  der  Lethaea 
kennzeichnen  soll.  lediglich  Herrn  E.  Dathe  selbst  zur  Last  ßlllt. 
In  den  genannten  Verhandlungen  wird  zwar  von  der  Lethaea 
selbst,  die  u.  a.  zusammenfassende  Darstellungen  des  Palaeozoi- 
cum  in  Oesterreich  enthält,  keine  Notiz  genommen,  die  genügend 
gekennzeichnete  Polemik  des  Herrn  E.  Dathe  wird  jedoch  bal- 
digst wiederholt.     Ein  Commentar  ist  überflüssig. 


*)  E.  Dattie  sagt  in  der  ausführlichen  Arbeit  (Jahrb.  peol.  L.-A. 
für  1894,  S.  254)  ausdrücklich:  ,,Da8  Vorkommen  von  nordischem 
Diluvium  im  Innern  der  Grafschaft  Glatz  war  bis  jetzt**  —  d.  h.  bis 
zu  E.  Dathe's  Untersuchungen  —  „vollständig  unbekannt."  Die  Be- 
richtigung dieser  Behauptung  siehe  bei  Lkfpla,  Glatzer  Neisse.  Ab- 
handl.  preuss.  geol.  L.-A.,  N.  F.,  H.  82,  S.  63. 
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4.    Einige  Bemerkungen  über  die  Versteinerungen 
aus  der  Kreide  von  Misburg  bei  Hannover. 

Von  Herrn  A.  Wollemann. 

Braiinschweig,  den  8.  Febrnar  1902. 

Herr  Zahnarzt  Schkammen  aus  Hildesheim  hat  in  zwei 
Schriften  ^)  eine  grosse  Anzahl  Spongicn  aus  dem  Senon  von 
Misburg  bei  Hannover  beschrieben  und  auch  die  übrigen  in  der 
dortigen  Kreide  vorkommenden  Versteinerungen  sehr  sorgfältig 
gesammelt.  Die  letzteren  hat  er  mir  gütigst  zur  Untersuchung 
überlassen.  Ebenso  durfte  ich  das  in  der  Sammlung  der  kgl. 
geologischen  liandesanstalt  vorhandene  Material  von  Misburg. 
welches  früher  durch  Herrn  Dr.  Denckmann  gesammelt  ist,  be- 
nutzen. Herrn  Schrammen  in  Hildesheim  und  der  Direction  der 
kgl.  geol.  Landesanstalt  in  Berlin  spreche  ich  hiermit  meinen 
verbindlichsten  Dank  für  ihre  freundlichen  Bemühungen  aus. 
Auch  möchte  ich  nicht  unterlassen,  an  dieser  Stelle  noch  einmal 
darauf  hinzuweisen,  dass  ich  die  durch  die  Herren  Pastor  und 
Dr.  Denckmann  mit  grossem  Fleiss  zusammengetragene  bedeu- 
tende Sammlung,  welche  jetzt  Eigenthum  der  kgl.  geol.  Landes- 
anstalt  in  Berlin  ist.  schon  wiederholt  bei  meinen  Arbeiten  be- 
nutzen durfte.  Dieselbe  wird  ohne  Zweifel  für  das  Studium  der 
Geologie  und  Paläontologie  Braunschweigs  und  Hannovers  stets 
eine  ganz  besonders  wichtige  Grundlage  bilden. 

In  der  ersteren  der  beiden  angeführten  Schriften  giebt 
Schrammen  auf  S.  2  ein  Profil  der  Misburger  Kreideformation 
an,  woraus  hervorgeht,  dass  die  älteste  der  dort  aufgeschlossenen 
Schichten  der  Varianspläner  ist.  Darüber  folgen  Brougniarti- 
pläner,  Granulaten-,  Quadraten-  und  Mukronatensenon.  Mehrere 
der  bei  normaler  Schichtenfolge  zu  erwartenden  Kreideschichten 
sind  also  bei  Misburg^)  nicht  bekannt.  Da  die  Misburger  Fauna 
neben  den  überall  vorkommenden  Kreideversteinerungen  einige 
Seltenheiten  enthält,    überhaupt  über  dieselbe  bislang  fast  nichts 


')  Beitrag  zur  Kenntniss  der  obersenonen  Tetractinelliden.  Mit- 
theilungen aus  dem  Römermuseum  in  Hildesheim,  No.  10,  Dezember 
1899.  —  Neue  Kieselschwämme  aus  der  oberen  Kreide  der  Umgebung 
von  Hannover  und  von  Hildcslieim.    Ebendort  No.  14,  Januar  1901. 

*)  Vergl.  hierüber  auch:  Denckmann,  „Ueber  zwei  Tiefseefacies 
in  der  oberen  Kreide  von  Hannover  und  Peine."  Jahrb.  kgl.  preuss. 
geol  L.-A.  zu  Berlin  für  1888,  S.  163  und  „Ueber  Aufschlüsse  im 
Jura  und  in  der  Kreide  bei  Hannover."  N.  Jahrb.  für  Min.,  1890, 
U,  S.  97. 
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in  der  Litteratur  bekaunt  geworden  ist,  80  will  leb  hier  eine 
Liste  der  mir  von  dort  vorliegenden  Formen  mittheilen.  Da 
Herr  Schrammen  längere  Zeit  alle  Puniste  der  Misburger  Auf- 
schlüsse gleichmässig  ausgebeutet  bat.  so  durfte  seine  Saroro- 
lang  auch  ein  ziemlich  zuverlässiges  Bild  von  der  H&ufigkeit  der 
einzelnen  Arten  geben;  die  Zahl  hinter  dem  Speciesnamen  giebt 
deshalb  an.  wie  viele  Exemplare  von  jeder  Art  in  seiner  Samm- 
lung liegen.  Am  Schluss  führe  ich  dann  noch  die  Arten  auf. 
welche  in  der  Sammlung  Schrammem's  fehlen  und  nur  in  der 
Denckmann* sehen  Sammlung  vorhanden  sind. 

I.    Cenoman. 

Fariaws- Pläner. 

1.  Schhenbachia  varians  Sow.  sp.     5. 

2.  Acanthoceras  Mantelli  Sow.  sp.     5. 

3.  Scaphites  aequalis  Sow.    2. 

4.  BhynchoneUa  Grasana  d'Orb.     2. 

5.  Terebratula  hiplicata  Sow.  (Schlobnbach).    7. 

6.  Ktngena  lima  Defr.  sp.     1. 

7.  DiscoUlea  cylindrka  Ag,     1. 

8.  Holaster  suhglohoms  Lbske  sp.    4. 

IL    Türen. 

'    Brongniarti'?\^\\Qv. 
Inoceramus  Brongniarii  Sow.     5. 

III.    Senon. 

1.  Granulaten  -  Senon. 

1.  ArHnocnmax  grantdatus  Blainv.  emend.  Schlü- 

ter.    12. 

2.  —  verus  Miller.     1. 

3.  Marsupifes  ornatus  Miller.     1. 

2.  Quadraten  •  Senon. 

1.  Nautilus  patens  Kner.    1. 

2.  —       sp.     1. 

3.  Pachydiscus  galicianus  Favre  sp.    2. 

4.  —  sp.     1. 

5.  Scaphites  Cuvieri  Morton,   1   Bruchstück. 

6.  Äctinocamax  quadratus  Blainv.     52. 

7.  Phurotomaria  regalis  A.  Rcemer  sp.     3. 

8.  Osfrea  semtplana  Sow.     1. 

9.  IHntgodon  Nilssoni  v.  Hao.  sp.     2. 

10.  Spondylus  latus  Sow.  sp.    2. 

11.  Gastrochaena  sp.     1. 
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Stonialopora  ramea  Blainv.  sp.     I . 
Ananchgtes  ovafa   Lamarck.     5. 
—  corculum  Goldf.     4. 

Mierasier  corangmnum  Klein  sp.     15. 

16.  —         gihbm  I.am.  (Desor).    2. 

17.  Pariismilia  centralis  Mant.  sp.    1. 

3.     MucroiiQtcii-SGnon. 

1.  üaufilus  larieahis  Schlütek.     1. 

2.  cf.   llnmites  armaftis  Sow.     2. 

3.  Baculites  Knornumts  Pesm.     1. 

4.  Scaphttes  spim'tfer  ScHi.iiTBTi.    2.  . 

5.  Helemnifella  mwromitn   Scm.OTU.   sp.     II. 

6.  Pteurofomaria  rrgalis  A.  Rcehkr  sp.     1, 
1.  —  sp..  ein  Steinkeni. 

8.  Gryphifa  vcsicularis  I.am.     1. 

9,  Östren  hippapoditint  Nilsson.     1. 

10.  Dimyodon  Nilssotu  v.   IIao.  sp.     b. 

11.  Spondiflus  latus  Sow.   sp.     ti. 

12.  JAtna  Hoperi  Mant.  sp.     1. 

13.  Pecten  cf.  Mantelli  dÜrb.     1. 

14.  —      —  serrnfus  Nilsson.     1, 

15.  Itioceramtis  sp     (1  junges  Eicmplar). 

16.  Gyropleiira  npli/iina  de  Rvckhollt.     I. 

17.  cf.  Neaerit  cautittta  Nilsson  sp.     1. 

18.  Crania  paiisiensis  Drfk.     6. 

19.  Rhynckondia  Cutieri  d'Orb.     1. 

20.  —  ptic'ifilis  Sow.     5. 

21.  —  sp.     1. 

22.  Terebratulina  chrysalis  Schloth.   sp.    3. 

23.  Terebratuia  cnmea  Sow.     1. 

24.  Celiepora  sp,     1. 

25.  Serpulu  ampiälacea  Sow.     1. 

26.  —         fUHKulllS    WOLLBHAKN.      1. 

27.  Cidaris  sertata  Debor.    2  Stacheln. 

28.  Salenia  obnupUi   Schlüter      1. 

29.  txhinoconus  lloemeri  Desor  Sp.    20. 

30.  Änandiytes  ovaia  Lam.     6. 

31.  Epiaster  gibb»s  Schlüter.    4, 

32.  Porosphaera  glabularis  Psill.  sp,     6, 

33.  Parasrnüin  centralis  Edw,  b.  üaime.    5, 

Dazu  kommen   noch   die    folgenden  Arten    aus  der  Dekck- 

NK'schen  Saramlong.    welche    sSrnmllich    ans  dem   Uotersevon 


Scalpellum  maximum  Sow..  eine  Carina. 
Gryphaea  cf.  auricularis  Wahlenbeko.    1  Exempl. 
Pecten  ingeminatus  Goldp..  eine  rechte  Klappe. 
Avicula  lincata  A.  Rcem.,  vier  einzelne  Klappen. 
Kingena  lima  Defk    sp.,   7  Exempl. 
Eine  einzelne  Platte  eines  Seesterns. 
Parasmilia  cylindrica  M.  Edw.  u.  IIaime,    1  Ex. 
—  cf.   ManteÜi  M.  Edw.  u,  Haime,    1  Ex. 

Von  Inoceramen  liegen  mir  nur  kleine  Bruchstücke  aus  der 
DENCKMANNSchen  Sammlung  und  das  oben  erwähnte  junge  Exem- 
plar aus  der  ScHRAMMEN*schen  Sammlung  vor,  welches  ebenfalls 
nicht  bestimmbar  ist.  da  es  zu  unvollständig  ist.  Interessant 
ist  das  Vorkommen  von  Salefiia  ohnupta  Schlüter^),  von  welcher 
Art  dem  Autor  nur  ein  einziges  Exemplar  aus  dem  Mucronaten- 
Senon  von  dem  von  Misburg  nicht  weit  entfernten  Fundorte  Ber- 
kum  bei  Peine  bekannt  war.  Die  Micf'aster- Arien,  welche  von 
Stolley')  aufgestellt  sind,  habe  ich  unter  dem  Misburger  Ma- 
terial nicht  abgrenzen  können,  da  zwischen  den  betreffenden, 
angeblich  neuen  Arten  zu  viele  Uebergangsformen  vorhanden  sind. 

Bei  Betrachtung  der  obigen  Liste  fällt  uns  besonders  die 
beim  Seuon  verzeichnete  geringe  Anzahl  von  Ostreen  und  anderen 
die  Flachsee  und  die  Küste  liebenden  Bivalven-  und  Gastropoden- 
species  auf.  Von  Denckmann  und  ebenso  von  Schrammen  wird 
a.  a.  0.  das  Senon  von  Misburg  als  .charakteristische  Tiefseefacies 
bezeichnet,  mit  welcher  Ansicht  diese  Armnth  an  Gastropoden 
und  Bivalven  im  Einklang  steht.  In  der  Quadratenkreide  von 
ßiewende  z.  B. .  deren  Fauna  im  Allgemeinen  nicht  gerade  sehr 
reichhaltig  ist.  habe  ich,  abgesehen  von  unbestimmbaren  Stein- 
kernen, zwanzig  Arten  von  Bivalven  nachgewiesen.  ^)  Viel  reicher 
an  Gastropoden  und  Zweischalern.  besonders  an  Ostreen.  ist  ferner 
z.  B.  das  durch  Griepenkerl^)  untersuchte  Quadraten-  und  Mu- 
crouaten- Senon  von  Königslutter.  Hier  sind  Thiere  der  Tiefsee 
mit  specifischcn  Küstenbewohnern  gemischt,  was  Griepenkerl 
a.  a.  0.  S.  113  ausführlich  zu  erklären  versucht  bat 


')  Die  regulären  Echiniden  der  norddeutschen  Kreide,  S.  262. 

')  Die  Kreide  Schleswig-Holsteins,  S.  257  ff. 

')  Die  Fauna  des  Senon  von  Biewende  bei  Wolfenbüttel.  Jahrb. 
kgl  preuss.  geol.  L.-A.  für  1900,  S.  1—80. 

*)  Die  Versteinerungen  der  senonen  Kreide  von  Königslutter  im 
Herzogthum  Braunschweig.     Pal.  Abh.  von  Dames  u.  Kayser,  IV,  5. 
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5.    Ueber  das  Vorkommen  der  Dinosaurier  bei 

Szentp^terfalva. 

Von  Herrn  Franz  Baron  NopcsAJun. 

Wien,  den  6.  März  1902. 

Da  seit  der  Zeit,  dass  zum  ersten  Male  das  Yorkommen 
von  Dinosnurierii  in  Siebenbürgen  erwähnt  wurde,  bereits  mehr 
als  vier  Jahre  verflossen  sind,  und  seither  ziemlich  viel  Material 
aufgesammelt,  die  genauere  Bearbeitung  der  Reste  jedoch  ver- 
schiedener Umstände  wegen  auf  unbestimmte  Zeit  hinausgeschoben 
werden  musste.  scheint  es  mir  zweckmässig,  an  dieser  Stelle  die 
Art  des  Vorkommens  der  erwähnten  Fossilien  genauer  zu  be- 
schreiben, als  dies  bisher  geschehen  ist.  und  eine  kurze  Ucber- 
sicht  der  bisher  bekannten  Reste  zu  geben. 

Der  grossartige  Aufschluss  von  Szentpeterfalva  entsteht  da- 
durch, dass  sich  die  von  Süd  i:ach  Nord  fliessende  Sibisel  von 
Nuksora  an  ihr  Bett  tief  in  eine  diluviale  Terrasse  eingegraben 
hat,  und  die  den  Untergrund  dieser  Terrasse  bildenden  Szent- 
peterfalvaer  Sandsteine  bei  der  Gemeinde  Szentpeterfalva  an  bei- 
den Seiten  dieser  Erosionsfurche  auf  eine  f^ängc  von  Ober  1  km 
und  eine  durchschnittliche  Höhe  von  50 ---70  m  blosgeJegt  sind. 

Von  Osten  betrachtet,  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  hier 
der  Bach  den  Scheitel  einer  mächtigen  Anticlinale  angesägt  hätte. 
In  einer  späteren  Arbeit  über  die  Tektonik  der  Hdtszegcr  Gegend 
soll  auf  diese  Anticliuale.  die  zuerst  von  Herrn  Halavats  er- 
wähnt wurde,  ausführlich  zurückgegriffen  werden. 

Da  die  Sciiichten  auf  diese  Weise  alle  steil  gestellt,  z.  Th. 
gerade  unter  die  Terrasse  einfallen,  so  ist  das  Ausbeuten  einer 
fossilreicheren  Stelle  oft  mit  grosser  Schwierigkeit  verbunden, 
und  die  zerstreute  Art  des  Vorkommens  macht  ein  bergmänni- 
sches Abgraben  vollkommen  unmöglich. 

Die  Art  des  Vorkommens  an  dieser  prachtvollen  Localität 
ist  eine  verschiedene:  entweder  findet  man  im  Gesteine  selbst 
oder  lose  am  Fusse  des  Abbanges  einzelne  isolirte  Knochen 
oder  Knochenfragmente,  oder  es  finden  sich  ganz  nahe  beisammen 
mehrere  Reste,  die  alle  offenbar  ein  und  demselben  Individuum 
angehören,  oder  es  finden  sich  endlich  an  einer  Stelle  zusammen- 
gehäuft mehrere  oder  sogar  zahlreiche  Knochen,  die  ganz  ver- 
schiedenen Erhaltungszustand  aufweisen  und  dann  stets  zwei  oder 
mehreren  Thierarten  angehören.  Diese  letzten  Orte  des  Vorkom- 
mens   wurden  1899    als    „nesterweises  Vorkommen"    bezeichnet. 
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Das  Vorkommen  von  isolirten  Knochen  oder  einzelnen  Skelet- 
partien  bietet  nichts  Bemerkens  wert  hes;  um  so  eigenthümlicher 
ist  aber  das  nesterweise  Vorkommen.  Als  Typus  eines  solchen 
Nestes  soll  das.  welches  die  meisten  bisher  beschriebenen  Schädel- 
theilc  geliefert  hat  und  in  anderen  Arbeiten  als  Nest  I  bezeichnet 
wird,  beschrieben  werden. 

Beim  Absuchen  eines  kahlen  Rückens  am  linken  Sibiselufer 
in  der  Nähe  des  Waldes  „Temesel*'  wurde  meine  Aufmerksamkeit 
dorch  ein  zutageliegendes  Sacrum  von  Mochlodon  auf  eine  grau- 
blaue Tlionschicht  gelenkt,  und  als  ich  daneben  mehrere  Kippen 
aus  dem  weichen  verwitterten  Thon  herausrageu  sah.  wurden  Nach- 
grabungen und  Sprengungen  unternommen.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurden  an  dieser  Stelle  ca.  12  m^  Sandstein  und  Thon   entfernt. 

Bald  zeigte  sich  Folgendes:  Die  Fossilien  waren  zumeist 
auf  deu  unteren  Theil  einer  blau-  oder  auch  grttngrauen,  sich 
rauh  anfühlenden  Thonschicht  beschränkt,  die  im  Liegenden  von 
einer  grauen,  röthlich  gefleckten  Thon-,  im  Hangenden  von  einer 
feinkörnigen,  gelben  Sandsteinschicht,  jede  von  ca.  50  cm  Mäch- 
tigkeit, begrenzt  wurde.  Sowohl  im  Liegenden  als  auch  im  Han- 
genden folgen  hierauf  in  mannigfacher  Abwechselung  verschieden- 
artige Thon-,  Sandstein-  und  Conglomeratbänke.  Wirbelthierreste 
wurden  in  keiner  dieser  Schichten  gefunden,  in  den  gelben 
Sandsteiubänken  wurden  jedoch  Kohlenbrocken  angetroffen,  und 
ebenso  fanden  sich  kleine  Kohlenbrocken  in  einer  Linse  von  blau- 
grauem, quarzreichem  Sand,  die  in  der  fossilführenden  Schicht 
angetroffen  wurde.  Diese  Verhältnisse  zeigen,  dass  das  Vorkom- 
men der  Wirbelthierreste  ausschliesslich  auf  die  eine  blaugraue 
Thonschicht  beschränkt  ist.  Verschiedene  Nachgrabungen  führten 
nun  aber  auch  bald  darauf,  dass  der  Fossilreichthum  dieser 
Schicht  kein  gleichmässiger  sei,  es  zeigte  sich  vielmehr,  dass  die 
Fossilien  nur  über  einen  ca.  20  Schritt  langen  Raum  sich  aus- 
breiteten, und  jenseits  dieser  Grenze  war  diese  Schicht  ebenso  fossil- 
leer wie  irgend  eine  andere  des  ganzen  Complexes.  In  der  Mitte 
dieses  Raumes  lagen  die  einzelnen  Knochen  so  dicht  bei  einander, 
dass  sogar  das  Graben  resp.  Ausmeissein  ganz  bedeutend  er- 
sehwert wurde;  an  beiden  Enden  waren  weniger  Knochen  vor- 
banden. Später  zeigte  es  sich  bald,  dass  der  Fossilreichthum 
auch  gegen  unten  abnahm,  und  in  der  Tiefe  von  3  m  sind  Ver- 
steinerungen nunmehr  relativ  selten  anzutreffen.  Die  Knochen 
scheinen  also  ursprünglich  einen  länglichen,  vielleicht  ellipsenför- 
migen Raum  bedeckt  zu  haben  und  waren  in  der  Mitte  dieses 
Raumes  in  grösster  Anzahl  zusammengetragen;  irgend  ein  regel- 
mässiges Sortirtsein  nach  Grösse.  Farbe,  Erhaltung  oder  der- 
gleichen   Hess    sich    aber   nirgends   constatiren.      ßnld  fnnd  sich 
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vielmehr  z.  B.  ein  gi*osser  abgerollter,  bald  ein  kleiner  intacter. 
bald  aber  wieder  ein  kleiner  abgewetzter  oder  aber  auch  ein 
grosser,  vollkommen  unversehrter  Knochen;  ja  der  Unterschied 
geht  so  weit,  dass  abgerollte  Bruchstücke  und  gleich  daneben 
noch  zusammenhängende  Halswirbel  gefunden  wurden. 

Die  Härte  des  Thones.  in  dem  die  Knochen  eingebettet 
liegen,  ist  sehr  verschieden.  Oben  durch  Verwitterung  ganz 
mOrbe  und  brüchig,  nimnit  seine  Festigkeit  gegen  unten  ganz  be- 
deutend zu;  aber  auch  dies  ist  verschieden,  denn  stellenweise  ist 
er  auch  in  grösserer  Tiefe  und  sogar  oft  unter  härteren  Partien 
so  weich,  dass  er  sich  von  den  Knochen  mit  Wasser  und  Bürste 
abwaschen  lässt,  während  er  an  anderen  Stellen  so  hart  und 
kalkreich  ist.  dass  er  eher  thoniger  Kalk  genannt  werden  kann. 
Dass  die  härtere  Matrix  hauptsächlich  in  der  Nähe  grösserer 
Knochcumengen  auftritt,  wurde  bereits  1899  erwähnt;  aber  auch 
bei  einzelnen  Knochen  lässt  sich,  zumal  bei  deren  Gelenkköpfen. 
dieser  spätere  Einfluss  des  Knochens  auf  die  Matrix  ganz  deut- 
lich erkennen,  und  wo  zwei  Knochen  nahe  übereinander  liegen, 
ist  in  der  Regel  zwischen  beiden  eine  ganz  bedeutende  Verfesti- 
gung des  Gesteins  zu  erkennen. 

Ausser  den  erwähnten  Kohlenbrocken  und  Wirbeil hieiresten 
fanden  sich  mit  diesen  untermischt  zahlreiche  kleine  Gastero- 
poden.  eine  Unio  sp.  und  2  —  5  mm  grosse,  kantig  abgerollte 
Quarzkörncr. 

Es  ergiebt  sich  nun  die  Frage,  wie  ein  solches  Nest  zu 
Stande  kommen  kann?  Peinige  Knochenfragniente  zeigen  deutliche 
Abrollungserscheinungen;  sie  waren  also  jedenfalls  vor  der  Ab- 
lagerung an  dieser  Stelle  corrosiver  Einwirkung  ausgesetzt,  wäh- 
rend andererseits,  wie  das  Vorkommen  von  Hals  und  Schädel  von 
Limnosaurus  beweist,  an  dieser  Stelle  ganze  Cadaverstücke  an- 
schwemmt wurden. 

War  die  Strömung  so  stark,  dass  2-30  cm  grosse  Kno- 
chen hergerollt  werden  konnten,  so  nimmt  es  wunder,  warum 
hier  keine  grösseren  Quarzkörner  vorkommen,  und  es  wird  die 
brillante  Erhaltung  einiger  zarter  Pterosaurierknochen  und  -Zähne 
unerklärlich,  während  bei  Annt^hme  einer  ruhigen  Wasserfläche 
die  abgerollten  Stücke  fremd  erscheinen.  Wie  man  sieht,  kann 
Wasser  nicht  als  einziges  Transportmittel  angenommen  werden, 
und  wir  müssen  nach  anderen  Factoren  Umschau  halten. 

Das  Sediment,  und  dies  ist  bei  der  Beurtheilung  einer  ehe- 
maligen Strömung  in  erster  Linie  maassgebend.  deutet  unbedingt 
auf  3inc  ruhige  Wasserfläche  hin,  und  das  Vorkommen  eines 
Cadavert heiles  von  Limnosaurus  ist  bei  dieser  Annahme  auch 
nicht  befremdend,    da   ein  Cadaver  wegen   seines  Volumens  auch 
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dnrch  eine  leichte  Ströniang  ganz  gat  an  irgend  einen  Punkt  an- 
gescliwemmt  und  hier  durch  Krokodile  und  dergleichen  Thierc 
etwas  auseinandergerissen  werden  kann.  Es  fragt  sich  auf  diese 
Weise  nur.  wie  die  abgerollten  Stücke  an  diese  Stelle  gebracht 
wurden,  und  auch  dies  lässt  sich,  glaube  ich,  durch  folgende 
Betrachtungen  leicht  erklären . 

Ausser  Limnosaurns  scheinen  auch  mehrere  (3)  Mochlodon 
und  auch  andere  Cadaver  ehemals  an  dieser  Stelle  zu  Boden  ge- 
sanken zu  sein,  und  wir  gelangen  auf  diese  Weise  zu  der  Annahme, 
dass  sich  im  grossen  Hdtszeger  See  gerade  hier  für  eine  aller- 
dings relativ  kurze  Zeit  eine  Stelle  befand,  an  der  oft  noch  nicht 
decompouirte  Leichen  verschiedener  Thiere  angeschwemmt  wurden. 

Eine  solche  Stelle  kann  nun  natOrlich  als  Liebliugsaufenthalt 
eines  oder  mehrerer  Krokodile  angesehen  werden,  und  auf  unge- 
zwungcndste  Weise  kann  man  sich  so  durch  ihre  nagende  und 
transportironde  Thätigkeit  das  massenhafte  Vorkommen  von  zer- 
brochenen und  abgewetzten  Knochen-  und  Schildkröten  -  Resteu 
erklären.  Gleichzeitig  erklärt  uns  dies  auch,  warum  die  fossil- 
reichen Nester  der  Gegend  vou  Szentpeterfalva  nicht  auf  ein  und 
dieselbe  Schicht  beschränkt  sind.  Das  häufige  Vorkommen  von 
Krokodilzähnen  cmllich  an  diesen  Stellen  dürfte  diese  allerdings 
sonst  etwas  kühne  Behauptung  nur  unterstützen;  endlich  darf  es 
uns  auf  diese  Weise  nicht  wundern,  wenn  wir  nun  in  solchen 
Nestern  eine  förmliche  Collection  der  verschiedenartigsten  Rep- 
tilien beisammen  treffen. 

Ein  Umstand  freilich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  der  auf 
üpu  ersten  Blick  gegen  diese  Annahme  zu  sprechen  scheint;  dies 
ist  der  völlige  Mangel  an  Koprolithen.  Wenn  auch  nämlich  Ko- 
prolithen von  den  herbivoren.  z.  Th.  vielleicht  sogar  terrestrisch 
lebenden  Dinosauriern  an  diesen  Stellen  kaum  zu  erwarten  sind, 
so  nimmt  es  doch  wunder,  warum  die  carnivoren  Krokodile,  die 
ihre  Nahrung  z.  Th.  doch  offenbar  an  Ort  und  Stelle  verzehrten, 
keine  Koprolithe  hinterlassen  haben.  Ohne  diese  Frage  hierdurch 
vollkommen  gelöst  zu  haben,  glaube  ich,  dass  daran  zum  nicht 
geringsten  Theile  die  Ealkarmuth  des  thonigen  Sedimentes  Schuld 
war.  die  eine  Kalksalz -Infiltration  in  die  Koprolithen  unmöglich 
machte,  wodurch  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  zerfielen. 

Im  Ganzen  sind  aus  der  Umgebung  von  Szentpöterfalva 
über  400  Knochen fragmente  und  vollständigere  Knochen  be- 
kannt; von  diesen  dürften  an  300  Knochen  bestimmbar  sein. 
und  von  diesen  dreihundert  stammen  wieder  nicht  weniger  als  ca. 
180  aus  dem  Neste,  dessen  Entstehung  wir  besprochen  haben. 
Es  ist  dies  dermaassen  bei  Weitem  das  grösste  Nest,  das  bisher 
gefundeu  wurde,    da  die  Anzahl  der  Knochen,    die  in  den    zwei 
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übrigen  bisher  bekannten  Nestern  gefanden  worden,  zusammen 
nicht  mehr  als  24  beträgt,  da  das  vierte  1899  erwähnte  Nest 
nur  wenige  Reste  eines  Sanropodcn  enthielt  und  so  nicht  zu  den 
eigentlichen  Nestern  gezählt  werden  kann.  —  Es  ist  so  nur  das 
Nest  I  von  gerade  besonderem  Interesse. 

Im    Jahre  1899    konnten    an    dieser  Stelle    9  verschiedene 
Thiere  nachgewiesen  werden,  und  seither  hat  sich  deren  Zahl  auf 
13  erhöht.     Es  fanden  sich  daselbst: 
3  Individuen  von  Mochloäon, 

2  ^  ^     Limnosaurus, 

3  verschiedene  Stegosauriden.  ^) 
t   Sauropode, 

2  —  3  Schildkröten. 

1   Pterosaurier  (sehr  dürftige  Reste), 

1   Krokodil  (Spuren). 

Ein  Humerus.  eine  äusserst  kräftige  Tibia.  ein  kleines  Sa- 
crum,  einige  Becken fragmente  und  einige  Sauropoden-Wirbcl  sind 
fast  die  einzigen  Typen,  die  noch  bei  Szentpeterfalva  vorkommen 
und  im  Nest  I  bisher  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  und 
sogar  bei  diesen  ist  es  z.  Th.  noch  fraglich,  ob  sie  nicht  blos 
Arten  angehören,  die  im  Nest  I  durch  andere  Skelettheile  ver- 
treten sind. 

Ausser  dem  besser  bestimmbaren  Material  liegt  noch,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  eine  grosse  Anzahl  nur  schlecht  bestimm- 
barer Stücke  vor.  und  bei  der  Betrachtung  dieser  macht  es  den 
Eindruck,  als  ob  auch  hier  noch  einige  eigene  Formen  vorbanden 
wären,  so  dass  sich  vielleicht  die  Zahl  der  Dinosaurier- Arten  bei 
Szentpeterfalva  auf  8 —  10  erhöhen  wird,  während  aus  der  Gosau 
bisher  trotz  der  vielen  Namen  nur  5—6  Dinosaurier  nachweis- 
bar sind.*) 

Dieser  Reichthum  der  Szentpeterfalvaer  Fauna  wird  aber 
wohl  z.  Th.  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  der  SOsswasser- 
see  von  Szentpeterfalva  ein  relativ  grosses  Areal  (ca.  150  km') 
bedeckte. 


*)  Die  generische  Bezeichnung  0nyc?u>8avrus  (Anzeig.  d.  k.  Akad. 
Wien  1902)  musste  nach  einer  Unterredung  mit  Herrn  Baron  Huene 
wieder  eingezogen  werden. 

')  Siruthiosaurus  wurde  von  mir  mit  Crataeomu/i  vereinigt,  der 
Femur  von  Eßiadinosaurus  scheint  nach  der  neueren  Deutung  von 
HuEME  ein  Ischium  (wohl  von  Mochlodun)  zu  sein,  die  Kralle  dieses 
Stückes  stammt  wahrscheinlich  von  einer  Schildkröte,  so  dass  fur 
Bhadinoaaurus  nur  ein  Humerus  -  Fragment  verbleibt.  Doratodon  ist 
wohl  sicher  bei  den  Krokodiliern  unterzubringen,  so  dass  als  sichere 
Dinosaurier  nur  MorModon,  Struthiosaunts ,  HoplosauruSy  endlich  jlfe- 
galosaurua  und  als  zweifelhaft  noch  Omithomcruis  und  Otigoaaurus 
verbleiben. 


Ausser  im  Hätszeger  Thale  haben  sich  im  Herbst  1901 
Reste  eines  Saaropoden  bei  Szäszsebes  (72  km  nordöstl.  vou 
Szentpöterfalva)  gefunden;  die  gleichen  Bildungen,  allerdings  der- 
zeit noch  fossilleer,  liegen  auch  bei  Ruskberg  im  ehemaligen 
Baoat  (36  km  westl.  von  Szentpeterfalva)  auf  den  krystallinischen 
Schiefern  des  Pojana  Ruska,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich 
dass  es  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  den  stellenweise  mehrere 
hundert  Meter  mächtigen  Szentp^terfalvaer  Sandstein  im  ganzen 
sfldwestlichen  Siebenbürgen  zu  constatireu. 


6.    Ueber  einige  interglaciale  StlsswassermoUusken 

der  Umgegend  von  Posen. 

Von  den  Herren  V.  Mitlhers  und  V.  Nordmakn. 

Kopenhagen,  den  19.  März  1902. 

Das  Material,  welches  der  nachfolgenden  Mittheilung  zu 
Grunde  liegt,  ist  von  V.  Milthers  wälirend  einer  Reise,  die 
für  einen  anderen  Zweck  im  Monat  Mai  1901  durch  Nordost- 
Deutschland  und  Russisch -Polen  vorgenommen  wurde,  eingesam- 
melt. Die  Reise  ging  u.  a.  über  Posen,  von  wo  aus  Excursionen 
nach  dem  Schilling.  1.5  km  nördlich  der  Stadt,  und  nach  Jo- 
hannisthal  (Neu-Malta-Krug) .  2  km  südöstlich  von  Posen,  den 
bekannten  Fundst&tten  für  diluviale  Säugethierreste  und  Schalen 
von  Sflsswassermollusken  ^).  gemacht  wurden.  Wie  aus  Unter- 
suchungen von  Maas^  bekannt,  ist  der  fossilführende  Sand  beim 
Schilling  von  Geschiebelehm  bedeckt,  und  es  sind  hier  im  Sande 
Feuersteine  gefunden,  die  von  Menschen  bearbeitet  worden  sind. 
Bei  Johannisthai,  wo  geschichteter  Sand  und  Grand  von  gleicher 
Art  wie  beim  Schilling  vorkommt,  sind  diese  Lagen  dagegen  nur 
von  einer  kleinen  Decke  von  ungeschichtetem,  steinigem  Sande  (oder 
feinem  Grande)  überlagert.  An  den  beiden  Localitäten  gehört 
der  Sand  dem  « unteren  Sande ^  an.  welcher  in  einem  ausge- 
dehnten Gebiete,  namentlich  längs  dem  Warthethale  durch  das 
Vorkommen  von  Säugethierknochen  und  Süsswasserschalen  cha- 
rakterisirt  ist.  Eine  von  den  reichsten  Fundstellen  solcher  dilu- 
vialen Schalen  ist  Johannisthai,    wo   sich  während   des  Besuches 


^)  F.  Wahnschaffe,  Mittheilung  über  Ergebnisse  seiner  Aufnah- 
men in  der  Gegend  von  Obomik  in  Posen.  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol. 
L.-A.  für  1896. 

')  üeber  zwei  anscheinend  bearbeitete  Gesteinsstüoke  ans  dem 
Dilovium.    Ebenda  für  1897. 
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in  Jahre  1901  in  der  Grandgrabe  sfldlich  von  der  Landstrassc 
eine  gute  Gelegenheit  zur  Einsammlung  von  Schalen  sowolü  in 
sUn  als  auch  im  ausgegrabenen  Grande  darbot.  Bei  der  von 
V.  Nordmann  später  vorgenommenen  Bestimmung  der  eingesam- 
melten Schalen  zeigte  es  sich,  dnss  in  den  heimgebrachten  Proben 
einige  Arten  vorlagen,  welche  früher  nicht  fOr  diese  Localitdt 
und  auch  nicht  fflr  die  anderen  Looalitäten  mit  diluvialen  Schalen 
im  Posonschen  Gebiet  angegeben  worden  sind.  Da  ausserdem  die 
froher  bekannte  Fauna  nicht  besonders  reich  an  Arten  ist,  haben 
wir  geglaubt,  dass  die  nachfolgende  Mittheilung  von  diesen  neu 
aufgefundenen  Schalen  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  wQrde. 

In    den    untersuchten  Proben    sind    die   folgenden  Mollusken 
gefunden : 

Bythinia  tentaculatn  L. 
Valvata  piscinalis  0.  F.  Müll. 

—  —        var.  antiqua  Sow. 

—  cristata  0.  F.  Müll. 

Limnaea  palustris  0.  F.  Müll.  var.  corvus  Gm. 

—  ovata  Orf. 

—  —     var.  patula  Da  Costa. 
Planorliis  albus  0.   F.  Müll 
Pisidium  (llivulina)  cfr.  globulure  Cless. 

—  (Fossarina)  cfr.  pulchellum  Jenyks. 

—  —  2  sp. 

Die    aus    früherer  Zeit   von    derselben    Localitftt   bekannten 
Arten  sind*): 

Valvata  piscimdis  Müll.        Planorhis  marginafus  Drp. 
Bythinia  tenfaculata  L.  Pisidium  amnicum  Müll. 

Paludina  sp. 

und  die  Gesammtfauna  vom  unteren  Sande  im  Poscnschen  Gebiet 
besteht  aus  folgenden  Arten  ^): 

Valvata  piscinalis,  Limnaea  palustris  var.  corvus, 

—  —     var.  antiqua,         Planorhis  marginatus. 

—  cristata.  —     albus, 

Bythinia  tentaculata,  Pisidium  (Fluminina)  amnium. 

Paludina  diluviana.  —     (Rivulina)  sp. 

—  sp.  —     (Fossarina)  3  sp. 
Limnaea  ovata.  Iheissensia  sp. 

—  —     var.  patula. 


>)  Wahkschaffe,  a.  a.  0.  S.  LXXXI. 

»)  „  a.  a.  0.  S.  LXXXlI—LXXXni. 
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In  den  von  ans  untersuchten  Proben  liegt  Bythinia  tentn- 
culafa  in  mehreren  Exemplaren  durchsclmittlich  von  8  mm  Länge 
vor.     Ausserdem  wurden  von  dftser  Art  2  Deckel  gefunden. 

Valvata  piseinalis  ist  hier  wie  gewöhnlich  in  diluvialen 
Schichten  die  Art.  welche  an  Individuen  die  reichste  ist.  Die  vor- 
liegenden Stücke  sind  von  Mittelgrössc.  und  mehrere  Exemplare 
gehören  zu  der  für  grössere  und  tiefere  Seen  so  charakteristi- 
schen Varietät  antiqua  Sow.  Es  ist  bcachtenswerth ,  dass  die 
für  rinnendes  Wasser  eigenthümliclfe  flache  Form  ambigua 
Westbrlund  fehlt. 

Von  Valvata  cristata  ist  nur  1  Exemplar  von  3  mm  Durch- 
messer gefunden. 

Limnaea  palustris  var.  corvus,  die  namentlich  in  Seen  und 
Mooren  vorkommt,  ist  in  einem  fast  vollständigen  Exemplar  von 
ca.  28  mm  Länge,  nebst  Fragmenten  von  noch  grösseren  an- 
wesend 

Die  gewöhnliche  Form  von  Limnaea  ovafa  liegt  in  6  klei- 
nen Exemplaren  vor.  während  von  der  Varietät  patula  mehrere 
Stücke  gefunden  sind.  Diese  erinnern  auffällig  an  die  von 
MöRCH  ')  erwähnte  Limnaea  auriculana  var.  patula  forma  minor, 
die  von  Westbrlund  und  anderen  zu  Jjimmiea  ovata  gestellt 
wird.  Es  ist  eine  Form,  die  wenigstens  hier  im  Norden  nur 
aus  Seen  bekannt  ist. 

Von  Planorhis  albus  ist  1  Exemplar  von  3  mm  Durch- 
messer gefunden. 

Pisidnim  kam  in  8  Exemplaren  (nur  linken  Schalen)  vor. 
die  zu  den  Subgenera  Eivulina  und  Fossarina  gerechnet  werden 
können.  Zum  erstgenannten  Subgenus  gehören  5  Schalen,  welche 
dem  Pisidium  globulare  sehr  ähnlich  sind,  ohne  dass  man  sie 
mit  Sicherheit  zu  dieser  Art  stellen  kann.  Zum  Untergeschlecht 
Fossarina  gehören  3  Schalen,  von  welchen  jede  eine  besondere 
Art  repräsentirt,  wovon  die  eine  an  Pisidium  pulchellum  erinnert. 

Alle  diese  Schalen  kommen  in  einem  so  vorzüglichen  Er- 
haltungszustände vor.  dass  sie  unmöglich  eine  beträchtlichere 
Umlagerung,  geschweige  die  Behandlung  erlitten  haben  können, 
die  nothwendig  die  Folge  davon  sein  müsste.  wenn  sie  erst 
in  eine  Moräne  aufgenommen  und  danach  wieder  als  ausge- 
waschenes Moränenmaterial  mit  dem  Diluvialsande  abgelagert 
worden  wären.  Die  Schalen  müssen  deshalb  in  die  Sandschichten 
zu  einer  Zeit  gekommen  sein,  als  das  Eis  keinen  directen  Ein- 
floss  auf  die  Ablagerung  des  Sandes  hatte,  oder  —  mit  anderen 


*>  Synopsis  Molluscorum  terrestrium  et  fluviatilium  Daniae.   Natur- 
hisU  Foren.  Vidensk.  Meddelel8er,.Kjöbenhavn  1«64,  S.  40. 
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Worten  —  die  Mollusken  mOsscn  in  demselben  Wasser,  welches 
den  Sand  ablagerte,  gelebt  habeiL  Sie  bestätigen  völlig  die  Rich- 
tigkeit der  Acusserung  Wahn8ChJRpfe*s*):  „  Der  Erhaltangszustand 
n  dieser  Schalen  ist  ein  derartiger,  dass  man  wohl  annehmen  darf, 
„dass  dieselben  hier  auf  primärer  Lagerstätte  vorkommen,  oder 
n wenigstens  nicht  weit  transportirt  worden  sind",  namentlich  auch, 
was  den  letzten  Satz  betrifft;  denn  auf  „primärer''  Lagerstätte 
liegen  sie  kaum,  wenn  dieses  Wort  in  seinem  strengsten  Sinne 
genommen  wird.  Das  hiesige  Profil  zeigt  nämlich  in  derselben 
Weise  wie  mehrere  andere  Profile  im  unteren  Sande')  eine 
Schichtung,  die  darauf  deutet,  dass  der  Sand  von  rinnendem 
Wasser  abgelagert  ist.  Die  Zusammensetzung  der  Fauna  ist  da- 
gegen eine  derartige,  die  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  in 
Seen  zu  finden  ist.  Valvata  antiqua,  Limnaea  patula  und  JL 
corvus  sind  wenigstens  hier  im  Norden  Seenformen,  ebenso  wie 
auch  mehrere  der  Formen,  die  in  den  untersuchten  Proben  fehlen, 
die  aber  früher  an  dieser  und  anderen  Localitätcn  dieses  Ge- 
bietes gesammelt  sind  (Paludtna,  Planorbis  margincUuSy  Di  eis- 
sensia),  eben  sowohl  Seen  und  stehendes  Wasser  als  auch  FlQsse 
lieben.  —  Wahrscheinlich  ist  dann  der  Sand  in  einem  See  ab- 
gelagert, z.  ß.  bei  der  Ausmündung  des  Flusses  in  den  See,  oder 
in  einer  seenähnlichen  Erweiterung  des  Flusses,  wo  die  Mollusken 
lebten,  oder  auch  (was  vielleicht  wahrscheinlicher  wäre)  sind  die 
Schalen  aus  einem  See  ausgespült  und  danach  in  die  Flussabla- 
gerungen aufgenommen. 


»)  a.  a.  0.  S.  LXXXIII. 

•)  Siehe  z.  B.  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  f.  1897,  S.  34,  f.  2. 
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7.   Kritische  Bemerkungen  zu  der  F.  FREcn'schen 
„Berichtigung  der  Angaben  E.  Dathe'»  über  das 

Carbon  bei  Ebersdorf *"• 

Von  Herrn  E.  Dathe. 

Berlin,  den  15.  März  1902. 

Die  nachfolgenden  kritisclien  Bemerkungen  zu  der  „Berich- 
tigung^ des  Herrn  F.  Frech  in  diesem  Hefte  schliesse  ich  hier 
an  ^),  um  dem  Leser  die  sachgemässe  Beurtheilung  der  strittigen 
Punkte  zu  erleichtern. 

Die  Berichtigung  des  Herrn  F.  Frech  giebt  ein  erneutes  Zeug- 
niss  für  seine  bekannte  eigenartige  Arbeitsmethode  und  Discussions- 
weise;  dies  zeigt  sich  schon  darin,  dass  er  seine  „Berichtigung** 
auf  das  Carbon  von  Ebersdorf  beschränkt,  während  das  Thema 
meiner  Veröffentlichungen,  auf  die  seine  „Berichtigung^  sich  be- 
ziehen soll.  Ober:  die  Lagerungs Verhältnisse  des  Oberdevon  und 
Culm  am  Kalkbergc  bei  PJbersdorf  in  Schlesien  lautet.  Damit 
schaltet  er  vorsichtiger  Weise  alle  die  ünriclitigkeiten.  die  ich  ihm 
in  seiner  schriftlichen  und  bildlichen  Darstellung  auch  hinsichtlich 
des  Oberdevon  nachweisen  musste  —  er  hat  namcntlicli  die  Sattel- 
bildung des  Oberdevon  und  Culm  niciit  gekannt  und  in  seinem 
Profil  in  der  Lethaea')  nicht  zur  Darstellung  gebracht  —  aus. 
Er  glaubt  nun.  seine  ihm  nachgewiesenen  Unrichtigkeiten  in  der 
Beobachtung  und  Darstellung  der  Ebersdorfer  geologischen  Ver- 
hältnisse durch  die  Behauptung  wett  machen  zu  können,  dass  er 
meine  Veröffentlichungen  so  bezeichnet,  als  „stehe  deren  Umfang 
mit  der  geringen  Bedeutung  des  Gegenstandes  nicht  im  Einklang^. 
Nun.  der  Gegenstand  meiner  Publicationen  betrifft  einen  der  wich- 
tigsten und  klassischen  Punkte  der  schlesischen  Geologie;  sie  ent- 
halten wesentliche  Fortschritte  unserer  Kenntnisse  der  Ebersdorfer 
geologischen  Verbältnisse.  Ich  hatte  aber  ferner  als  kartogra- 
phischer Bearbeiter  Niederschlesiens  gegen  die  in-  und  ausländ 
dischen  Fachgenossen  die  unabweisbare  Verpflichtung,  die  unrich- 
tige Darstellung  der  Ebersdorfer  geologischen  Verhältnisse  in  dem 
Handbuch  (einige  Zeilen  weiter  unten  steht  nur  Lehrbuch),  nämlich  in 
der  von  einem  Ferdinand  Rcemek    begründeten  Lethaea  geogno- 


*)  Die  briefliche  Mittheilung  des  Herrn  F.  Frech  hat  mir  als  Mit- 
glied des  Vorstandes  unserer  Gesellschaft  vorgelegen;  im  Einverständ- 
niss  der  übrigen  Vorstandsmitglieder  lasse  ich  hier  dwe  Entgeg- 
nung folgen. 
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stica  kritisch  zu  belenchten,  und  vor  ihrer  weiteren  Verbreitung 
zu  warnen,  und  zu  verhüten,  dass  das  Profil  als  richtig  nicht 
in  nuilcre  geologische  Lehrbücher  übernommen  werde.  Wenn 
Herr  F.  Frkch  zu  den  Erläuterungen  seines  „Lehrbuches**  »Stu- 
deiitenexcursionen"  unternimmt,  so  ist  das  wohl  für  seine  Arbeits- 
methode charaKteristisch;  wenn  er  aber  das  seit  dem  Anfange 
des  vorig(Mi  Jahrhunderts  bekannte  Vorkommen  des  Kohlenkalkes 
an  der  Ostseite  des  Kalkberges,  das  ist  an  dem  Westflügel  der 
Culnimuide  Silberberg -Ebersdorf,  nicht  kennt,  in  seinem  „Lehr- 
buchc"  nicht  bespricht  und  im  Profile  weglässt,  so  ist  das  eine 
grosse  Unrichtigkeit,  die  von  mir  berichtigt  werden  musste. 

Obwohl  icii  ^)  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  habe,  dass  E. 
Beyrich,  E.  Tietzb,  A.  Schlitze  und  auch  ich  die  geologische 
Stellung  des  Ebersdorfer  Culmkalkes  mit  der  des  Silberberg- Wald- 
grunder  gleichwerthig  aufgefasst  haben,  schreibt  Herr  F.  Frech  wie 
folgt:  „Herr  E.  Dathe  hat  zwei  Kalkvorkommen  gesehen  und  er- 
klärt, dass  dieselben  dem  gleichen  Lager  angehören,  ohne  die 
Spur  eines  paläontologischen  Beweises  nur  zu  versuchen.''  Diesen 
Beweis  zu  erbringen,  hatte  ich  nicht  nöthig.  denn  kein  Geringerer 
als  der  .Altmeister  der  schlcsischcn  Geologie  E.  Beyrich  hatte  ihn 
schon  längst  erbracht;  ich  habe  in  meinen  Mittheilungen  ^)  die  Worte 
E  Beyrich's  über  seine  diesbezügliche  Auffassung  abgedruckt. 
Nach  seiner  ihm  eigenthümlichen  Discussionsmethode  nimmt  Herr  F. 
Frech  selbstverständlich  keinen  Bezug  darauf.  Ich  lasse  die  Worte 
Bevrich's  deshalb  nochmals  hier  abdrucken,  sie  lauten:  „Die 
Ciymenienschichten  werden  bedeckt  von  glimmerreichen  Grau-' 
wacken  und  Conglomeraten ,  die  an  der  Ostseite  des  Kalkberges 
ein  anderes  Kalklager  einschliessen ,  welches  ebenso  im  Gestein 
wie  in  seinen  Einschlüssen  ident  ist  dem  am  Rande  des  Eulen- 
gebirges hinziehenden  Kohlenkalke.  Dieselben  grossen  Pro- 
ducten  und  Spiriferen.  welche  das  Alter  des  Kalksteins 
bei  Neudorf  und  Silberberg  bestimmen,  sind  auch  hier 
gefunden.^  Mir  genügte  und  genügt  die  paläontologische  Auto- 
rität eines  E  Beyrich  vollkommen.  Wenn  sie  dem  Herrn  F. 
Frech  nicht  genügt,  so  ist  das  ja  nicht  überraschend.  Also 
nicht  ich  habe  den  palaeontologischcn  Beweis  zu  liefern,  son- 
dern Herr  F.  Frech  hat  vielmehr  den  Erweis  zu  erbringen, 
dass  die  Leitformen  des  Silberberg- Wal dgrunder  Kohlenkalkes 
im  Ebersdorfer  Kohlenkalke  nicht  vorkommen.  Und  selbst, 
wenn  eine  oder  mehrere  der  von  ilim  angeführten  Leit- 
formen   sich    in   demselben    nicht   vorfänden,    wäre  der  so  stolz 


»)  Jahrb.  der  geol.  L.-A.  für  1900  S.  216  ff. 
»)  Ebenda,  S.  217. 
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Ausgesprochene  Satz  des  Hcith  F.  Fkloh:  ^Obue  Paläontologie 
keine  Stratigraphie !  ^  in  diesem  Falle  wie  in  vielen  anderen  Fällen 
hinfällig.  Die  weitere  Identität  beider  Koblenkalke  ergiebt  sich, 
wie  E.  Bbyrich  schon  anfahrte,  aas  ihrer  gleichen  Gesteins- 
beschaifenheit  und!  wie  ich  ergänzend  hinzufügen  darf,  aus  ihrer 
gleichen  Stellung  in  der  Schichtenfolge  der  Culmmulde.  Im  Ost- 
flu  gel  folgt  auf  die  Gneissbreccien  und  -Gongloinerate  der  Sil- 
berberg-Waldgrunder  Kohlenkalk  und  ttber  letzterem  die 
aus  Thonschiefcrn.  Grauwacken  und  Kieselschiefern  etc.  bestehenden 
Schichten;  im  Westflügel  der  Mulde  sind  als  Vertreter  der 
Gneissbreccien  und  ttber  dem  Clymenienknlke  lagernd  die  culmi- 
scheu  Gneisssandsteine  vorhanden,  ferner  die  Gneissconglomerate, 
sodann  folgt  gleichfalls  der  untere  Kohlen  kalk,  und  ttber 
diesem  wiederum  direct  die  Schichtenreihe,  die  aus  Thonschiefcrn, 
Grauwacken  und  Kieselschiefern  etc.  zusammengesetzt  ist.  Der 
palflontologisch- geologische  Beweis  ttber  die  Identität  des  Kohlen- 
kalkes im  Ost-  und  WestflUgel  war  und  ist  somit  erbracht.  — 
Hier  will  ich  zunächst  eine  neue  Berichtigung  zu  dem  bewussten 
Profile  in  der  Letliaea  einschalten :  Herr  F.  Frrch  zieht  die  Ober 
dem  unteren  Kohlcnkalke  lagernden  Grauwacken  und  Thonschfefer 
(6  und  7  seines  Profils)  noch  zu  seiner  Zone  des  Produdus 
Sfihlaeins.  In  der  Schieferzone  (6 — 7)  F.  Frech's  nach  SW  zu 
liegt  aber  der  altbekannte  Fundort  von  pflanzlichen  und  thieri- 
schen  Culmversteinerungen  Rothwaltersdorf  und  zahlreiche  Vor- 
kommen des  oberen  Kohlenkalkes,  die  ich  als  demselben  Niveau 
zugehörig  nachgewiesen  habe.  Herr  F.  Fkech  hat  aber  das  Roth- 
woltersdorfer  Vorkommen  als  Zone  des  Productus  giganteus  be- 
zeichnet. Was  ist  nun  richtig?  Hier  zeigt  sich  wiederum  ein 
grosser  Widerspruch  in  der  Darstellung  seines  Lehrbuches  inso- 
fern, als  er  die  zweite  unterschiedene  Zone  auf  einmal  wieder  zu 
seiner  ersten  zieht. 

Meine  Behauptung,  dass  Herr  F.  Fkkch  das  Gabbro- Vor- 
kommen im  Ebersdorfer  Kalkbruche  unbekannt  geblieben  sei. 
muss  ich  aufrecht  erhalten;  denn  bei  dessen  isolirtem  Auftreten 
war  es  doch  wichtig  genug,  bei  den  ^Studenten-Excursionen^  die 
Studirenden  darauf  aufmerksam  zu  machen,  zumal  man  bei  Be- 
sichtigung des  ganzen  Bruchf>s  von  dem  Südost-  nach  dem  Nord- 
west rande  desselben  oder  umgekehrt  an  den  Gabbrofelsen  dicht 
vorQbergehen  muss.  Im  Excursionsbericht  fehlt  aber  der  Hinweis 
darauf:  der  daraus  zu  ziehende  Schluss  liegt  doch  auf  der  Hand. 
Dass  das  Gabbro -Vorkommen  nicht  in  F.  Frech's  Profil  ange- 
geben ist.  entschuldigt  er  damit,  dass  dasselbe  „klein,  nur  we- 
nige Quadratmeter  gross^   sei.    Nun«  die  „wenigen  Quadratmeter^ 


berechnen  sich  thats&chlich  ^)  nach  meinen  Angaben  Ober  iJInge 
and  Breite  der  Ablagerung  mindestens  auf  200 — 300  Dm.  Dies 
ond  die  von  mir  klargelegte  Stellnug  des  Gabbro-Vorkommeus 
zaro  Calm  Qbergeht  er,  indem  er  sich  damit  abfindet,  das  seien 
„Einzelheiten*^,  die  „wie  der  Gabbro  gar  nicht  zur  Sache  (dem 
Untercarbon)  gehören.*^ 

Aof  den  Unterschied  zwischen  den  von  Herrn  F.  Freoi  geleiteten 
Stodentenexcorsionen  ond  einer  genauen  geologischen  Speciaikarti> 
rung  ausführlich  hinzuweisen,  bedurfte  es  nicht;  die  wissenschaft- 
liche Differenz  beider  ist  selbstverständlich.  Aber  was  den  Studi- 
renden  auf  £xcursionen  gezeigt  wird,  muss  doch  richtig  sein; 
Forschungsergebnisse  eines  £.  Beyrich  sollten  ihnen  doch  nicht 
vorenthalten  werden,  um  ihnen  dafQr  eigene  phantastische  Ergebnisse, 
wie  das  Auskeilen  des  Kohlenkalkes  im  Muldentiefsten,  zu  bieten. 

Um  die  Differenz  zwischen  seinem  und  meinem  berichtigten 
Profile  zu  erklftren,  begiebt  sich  Herr  F.  Frech  auf  den  Ausweg, 
dass  er  jetzt  behauptet,  sein  Profil  schneide  den  südlichen,  das 
meinige  den  centralen  Theil  des  ausgedehnten  Kalkbruches.  Fenier 
schreibt  Herr  F.  Frech:  „Es  liegen  also  zwei  ganz  verschie- 
dene Profile  vor,  die  parallel  zu  einander  auf  verschiedenen 
Schnittlinien  eine  mannigfach  zusammengesetzte  Gegend  durch- 
kreuzen.^ Die  Haltlosigkeit  dieser  neuen  Behauptung  des  Herrn 
F.  Frech  ist  wiederum  nicht  schwer  nachzuweisen,  wie  auch  da- 
bei die  Flüchtigkeit  seiner  Arbeitsmethode  recht  anschaulich  zur 
Geltung  kommt. 

Für  die  Legung  meines  Profils  waren  folgende  in  dem  F. 
FREcn'schen  Profile  verzeichnete  Angaben  maassgebend,  nfinilich 
drei  Ortsangaben:  „Silberberg,  Neudorfer  Thal  und  Ebersdorfer 
Kalkbruch^;  dazu  tritt  in  seiner  „Berichtigung^  eine  vierte  Orts- 
angabe, nämlich  „der  südliche  Theil  des  Bruches^.  Die  ört- 
lichen Bestimmungen  werden  weiter  von  ihm  durch  die  Angabe 
der  Himmelsrichtung  (ONO. — WSW.),  die  die  bezeichneten  Orte 
verbinden  soll,  festgesetzt.  Endlich  ist  für  die  Lage  des  Profils  die 
Darstellung  des  Obercarbons  (No.  8  des  Profils)  mit  einem  Kohlen- 
flötze  durchaus  zu  berücksichtigen  und  von  nicht  geringem  Werthe. 

Bei  der  Prüfung  dieser  Angaben  benutze  ich  das  Mess- 
tischblatt Neurode,  also  eine  wohl  auch  für  Herrn  F.  Frech  ein- 
wandsfreie  topographische  Unterlage,  und  die  von  mir  ausgeführte 
geologische  Specialkarte  der  Gegend.  Gehen  wir  also  von  der 
neu    hinzugekommenen    Ocrtlichkeit,    dem    südlichen   Theile    des 


»)  Jahrb.  preuss.  geol.  L,-A.  fiir  190J,  S.  222. 
*)  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur,  1900,  II,  S.  15  und  Lethaea,  U, 
2,  S.  303. 
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Kalkbruches  als  festen  Punkt  aus,  nebmeu  ferner  die  angege- 
bene Himmelsricbtung  bei  der  Entwickelung  des  Profils  zu  Hülfe 
and  sehen  zu.  ob  wir  das  flOtzfabrende  Obercarbon  erreichen, 
sowie  die  beiden  anderen  topographischen  Punkte  im  F.  Frbch'- 
schen  Profil  treffen.  Das  letztere  ist  nun  leider  nicht  der  Fall; 
denn  man  gelangt  zwar  in  das  genainite  Obercarbon,  aber,  in  der 
weiteren  ostnordöstlichen  Richtung  fortschreitend,  verfehlt  man 
zunächst  das  Neudorfer  Thal  (darunter  kann  nur  das  Thal,  in 
welchem  der  Ort  Neudorf  liegt,  verstanden  werden)  und  trifft 
gerade  noch  auf  das  äusserste  nordwestliche  £nde  des  Silberberg- 
Waldgrunder  Kohlenkalkes  bei  Colonie  Waldgrund.  Man  hat  sich 
somit  von  dem  im  Profil  angegebenen  Punkte  (Neudorfer  Tlial) 
io  nordwestlicher  Richtung  um  1.8  km  entfernt  und  bleibt  von 
dem  östlichen  Endo  des  Profils,  das  in  Silberberg  verzeichnet 
wird,  um  2.2  km  in  nordwestlicher  Richtung  von  diesem  Orte 
wiederum  entfernt,  denn  das  Profil  mQsste  bei  Raschgrund  den 
Gebirgsrand  erreichen.  Daraus  folgt  aber  zunächst.  1.  dass  der 
südliche  Theil  des  Ebersdorfer  Bruches  bei  dem  Ent- 
werfen des  Profils  von  Herrn  F.  Frech  nicht  benutzt 
sein  kann;  2.  dass  er  überhaupt  für  sein  Profil  nicht 
die  richtigen  Himmelsrichtungen  angegeben  hat. 

Zwischen  den  beiden  Punkten  Silberberg  im  Osten  und  dem 
Ebersdorfer  Kalkbruche  im  Westen,  trotzdem  letzterer  eine  Länge 
von  350  m  aufweist,  ist.  wenn  der  Kuhleukalk  des  ^Neudorfer 
Thaies^  und  das  flötzfahrende  Obercarbon  im  Profil  zur  Darstel- 
lung gelangen  sollen,  ein  auf  eine  einzige  Himmelsrichtung  be- 
zogenes Profil  überhaupt  gar  nicht  möglich.  Diese  Profillinie 
muss  schon  bei  Neudorf  einen  erheblichen  Knick  machen,  in- 
dem sie  von  Silberberg  bis  Neudorf  eine  fast  ostwestliche 
Richtung  (N.  80 — 75"  0.)  einhalten  muss,  damit  man  überhaupt* 
noch  den  äussersten  Südsaum  der  Gnc.issformatiou  mit  in  das 
Profil  bekommt.  Wenn  man  aber  vom  „Neudorfer  Thal^  aus 
nun  dos  fiötzfflhrende  Obercarbon  in  das  Profil  mit  einbe- 
ziehen will,  wie  Herr  F.  Frech  gethan.  kann  selbst  diese  Rich- 
tung, noch  viel  weniger  die  Himmelsrichtung  ONO. — WSW.  ge- 
wählt werden,  sondern  man  muss  schon  von  der  reinen  Ost- West- 
richtung von  W.  aus  um  15 — 10^  nach  N.  abweichen  und  die 
Richtung  N.  75 — 80*^  W.  einhalten;  aber  damit  gelangt  man 
nicht  in  den  „südlichen^,  sondern  in  den  „centralen^ 
Theil  des  Bruches  von  Ebersdorf.  Diesen  Verhältnissen 
cutspricht  mein  „berichtigtes''  Profil  vollkommen,  und  insofern 
stimmt  dasselbe  in  diesen  Aeusserlichkeiten  mit  dem  F.  Frech' - 
sehen  Profile  überein.  Als  weitere  Schlussfolgerung  ergiebt  sich 
aber  für  Herrn  F    Fkkcu    dass  er  auch  das  Gabbro-Vorkommen, 
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das  von  seinem  Profile    getroffen  werden   masste,    nicht    gekannt 
hat.  wie  bereits  erwähnt  wurde. 

Bezüglicli  der  Frage  der  Priorität sreclite  bei  Aufstellung 
eines  unteren  und  oberen  Horizontes  des  Kohlenkalkes  kann  ich 
mich  kurz  fassen,  indem  ich  mich  zunächst  gegen  die  Unterstel- 
lung des  Herrn  F.  Frech  energisch  verwahren  muss.  als  habe 
ich  nur  „einzelne  Ausführungen^  des  Capitels  über  Untercarbon 
berücksichtigt  und  kritisirt,  aber  den  allgemeinen  Abschnitt  nicht 
gelesen.  Ich  habe  dies  und  anderes  in  seiner  Lethaea  gelesen, 
und  zwar  gründlicher  als  dem  Herrn  F.  Fkbch  jetzt  lieb  zu  sein 
scheint.  Da  Herr  F.  Fkicch  die  aus  dem  Jahre  1882  stam- 
mende Gliederung  in  einen  unteren  und  oberen  Kohlenkalk  von 
A.  Schütze  nicht  erwähnt,  aber  sich  auf  die  spätere  kurze  Notiz 
von  GüRiCH  aus  dem  Jahre  1890  bezieht  und  nun  seine  Glie- 
derung des  schlesischen  Kohlenkalkes  giebt.  so  war  meine  Schluss- 
folgerung darüber  vollkommen  berechtigt;  ich  constatire  aber, 
dass  Herr  F.  Frech  in  seiner  Lethaea  bescheiden  und  vorsichtig 
genug  war,  dies  „Verdienst"  sich  nicht  dircct  zuzusprechen. 
Das  Gegenthcil  hatte  ich  aber  auch  nicht  behauptet. 

Und  nun  zu  Herrn  F.  Frech' s  Hauptschlag  gegen  mich  in 
seiner  „Berichtigung".  Er  wirft  mir  vor,  ich  schütze  wohl 
die  Prioritätsrechte  von  A.  Schütze,  lasse  aber  meinem  nächsten 
AmtscoUegen  nicht  dieselbe  Rücksicht  angedeihcn,  indem  ich 
„eine  bedeutsame,  oder  vielmehr  die  wichtigste  der  im  letzten 
Jahrzehnt  in  Schlesien  gemachten  geologischen  Entdeckungen^, 
nämlich  „den  Nachweis  der  nordischen  Grundmoräne  im  Innern 
der  Sudeten  zuerst  gefunden  zu  haben"  für  mich  in  Ansprach 
nähme,   „während  die  Priorität  A.  Leppla  gebühre." 

Die  erwähnte  Angabe  A.  Leppla's  beruht  auf  einem  Miss- 
verständniss.  denn  es  ist  ihm  meine  Mittheilung  in  der  December- 
sitzung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  1894  nicht  gegen- 
wärtig gewesen  (die  Angabe  ist  allerdings  nicht  in  das  Sitzungs- 
protokoll aufgenommen  worden),  dass  ich  bereits  im  Jahre  1883 
bei  Wiltsch,  also  westwärts  der  Wasserscheide  des  Wailbaer  Ge- 
birges, somit  im  Glatzer  Kessel,  nordisches  Diluvium  in  grossen 
Partien  kartirt  und  zwischen  Wiltsch  und  Gabersdorf  einerseits 
und  Wartha  andererseits  Geschiebelehm,  diluviale  Sande  und  er- 
ratische Blöcke  beobachtet  habe.  Es  genügt  hier  ausserdem  fest- 
zustellen, dass  diese  Forschungsergebnisse  auf  meinem  der  I)i- 
rection  der  geologischen  Landesanstalt  am  18.  Deccmber  1883 
eingereichten  Original  des  Messtischblattes  Frankenstein  (unter  J.-No. 
502  I  im  Archiv  niedergelegt)  zu  ersehen  sind,  wovon  sich  A. 
Leppla  auch  nachträglich  überzeugt  hat.      Im  Uebrigon  verweise 
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ich  bezflgUcb  dieser  Frage  anf  meine  demii&clist  erscheinenden 
Bettrftge  (II)  zur  Keuntniss  des  Diluviums  iu  der  Grafschaft 
Glatz.  im  Abschnitt  zur  Geschichte  des  nordischen  Diluviums  in 
der  Grafschaft  Glatz. 

Die  Freude  des  Herrn  F.  Frbch  über  meine  angebliche  Ver- 
fehlung mussie  ich  demnach  zerstören  und  muss  nun  noch  sein 
mir  ungewollt  gespendetes  Lob  ganz  und  voll  fCU*  mich  in  An- 
spruch nehmen! 

Es  ist  gewiss  erfreulich,  dass  Herr  F.  Frboh  jetzt  nicht 
nur  das  Plagiat  an  und  fttr  sich,  sondern  auch  die  Aneignung 
fremden  geistigen  Eigenthums.  das  ist  die  Benutzung  und  Publi- 
cation  von  noch  nicht  veröffentlichten  Forschungsergebnissen  An- 
derer vcrurt  heilt.  Nur  ftbt  Herr  F.  Frech  diese  Anschauung 
und  Auffassung  iu  der  Theorie,  wie  obiger  Fall  hätte  beweisen 
können,  in  der  Praxis  ist  er  aber  selbst  insofern  davon  abgewichen, 
als  er  in  dem  mehrfach  erwähnten  Bericht  der  Studentenexcursion ') 
aber  die  Discordanz  zwischen  Waldenburger  Schichten  und  dem 
flötzarmen  Mittel  bei  Waidenburg,  welche  ich  seit  1892  angenommen 
und  seitdem  verfolgt  habe  und  kürz  zuvor  in  dem  grossen  Quer- 
schlag der  HI.  Tiefbnusohle  des  Juliusschachtes  der  Fuchsgrube 
and  an  anderen  Stellen  der  letzteren  durch  oftmalige  mehrtägige 
Befahrung  und  Profilirung  dort  nachgewiesen  hatte,  als  Ergebniss 
seiner  nur  einige  Stunden  währenden  Befahrung  mit  Studenten 
publicirte^)  Es  ist  das  geschehen,  trotzdem  Herr  Bergdirector  F. 
Stolz  und  die  Bergbeamten  der  Fuchsgrube  vor  und  während  der 
Befahrung  Herrn  F.  Frech  meine  Forschungsresultate  unter  Nennung 
meines  Namens  mitgethcilt  haben.  Die  Entrüstung  des  Herrn  F. 
Stolz  über  ein  derartiges  Vorgehen  des  Herrn  F.  Frech  spricht 


M  Jahrb.  d.  schles.  Ges.  fiir  vaterl.  Cultur,  1899,  S.  25—26. 

'j  Inzwischen  ist  mir  der  Nachweis  der  Discordanz  zwischen 
Waldenburger  Schichten  und  dem  sog.  Mittel,  für  das  ich  die  Bezeich- 
nung Weisssteiner  Schichten  gebrauche,  an  anderen  Punkten  des  nieder- 
scfalesisch-böfami sehen  Beckens  geglückt,  worauf  ich  hier  kurz  hinzu- 
weisen nicht  unterlassen  will.  Besonders  deutlich  ist  sie  bei  Donnerau, 
wo  die  ostwestlich  streichenden  Waldenburger  Schichten  in  nordsüd- 
Hcher  Richtung  von  den  groben  Conglomeraten  der  Weisssteiner 
Schichten  überlagert  werden,  ausgebildet.  Die  Waldenburger  Schichten 
in  der  Grafschaft  Glatz  werden  ungleichförmig  von  den  conglomerati sehen 
höhereu  obercarbonischen  Schichten  (Hangendzug)  westlich  des  Leer- 
berges überlagert;  letztere  sind  bis  in  die  Nähe  von  Volpersdorf  vor- 
handen. Ebenso  habe  ich  die  Weisssteiner  Schichten  bereits  um  den 
Hochwald  herum  in  ihrer  discordanten  Lagerung  nachgewiesen.  In 
diesem  Jahre  werde  ich  diese  interessante  und  für  den  Bergbau  wichtige 
Discordanz  durch  das  ganze  Becken  verfolgen  und  alsdann  im  Zu- 
sammenhange zur  Darstellung  bringen.  Dies  behalte  ich  mir  ausdrück- 
lich vor,  ebenso  die  gesammte  Darstellung  des  Carbons  in  demselben 
and  in  seinen  Theilen. 
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sich  darin  aus.  dass  er  iii  meiner  Gegenwart  den  Bergbeamten  unter- 
sagt hat.  Herrn  F.  Frech  ähnliche  Mittheilangen  Ober  meine 
Untersuchungen  fernerhin  zu  machen.  Für  die  Fachgenosseii 
bedarf  der  Fall  keines  weiteren  Commentars. 

Wenn  Herr  F.  Frech  im  Eingange  seiner  ^Berichtigung^ 
behauptet,  ich  hätte  mich  bemQht,  ^einige*'  Schlesien  betref- 
fende Angaben  in  seiner  jflngst  erschienenen  Lethaea  zu  berich- 
tigen, so  besitzt  der  Begriff  ^einige"  bei  ihm.  wie  wir  schon  bei 
seinen  „wenigen^  Quadratmetern  des  Gabbro- Vorkommens  gesehen 
haben,  eine  eigenthümliche  AnsdebnungsOlhigkett  in's  Grosse;  ich 
stelle  hier  fest,  dass  ich  ihm  in  meiner  Arbeit  7  und  jetzt  noch 
2  erhebliche  Unrichtigkeiten  nachge\riesen  habe.  Wenn  er  in 
der  ihm  eigenen  Discussionsweise  glaubt,  mir  sachliche  und  for- 
melle Unrichtigkeiten  in  meiner  Arbeit  nachgewiesen  zu  haben, 
so  hat  sich  der  gesuchte  Erfolg  in's  Gegentheil  verkehrt;  er 
selbst  hat  zu  den  froheren  Unrichtigkeiten  in  seiner  „Berichti- 
gung^ noch  „einige'^  hinzugefOgt.  Es  werilcn  aber  die  Unrichtig- 
keiten in  der  Frech' sehen  Lethaea  palneozoica.  die  nicht  nur  in 
dem  hier  in  Frage  kommenden  Abschnitte  eines  einzigen  Kapitels, 
sondern  auch  (das  ist  auch  das  Urtheil  vieler  Collegen)  in  an- 
deren Kapiteln  seines  „Lehrbuches^  reichlich  sich  vorfinden,  nicht 
dadurch  getilgt,  dass  er  —  freilich  vergeblich  —  Genossen  fOr 
seine  Arbeitsmethode  sucht. 


8.    Neue  Aufschlüsse  bei  der  Sachsenburg 

an  der  Unstrut. 

Von  Herrn  L.  Henkbl. 

SchulpforU,  den  11.  April  1902. 

Die  Gegend  der  Sachsenburg  an  der  Unstrut  (Grenze  der 
Blätter  KindelbrUck  und  Schillingstedt  der  geologischen  Special- 
karte) gewährte  immer  schon  eine  schöne  Uebersicht  Ober  den 
allgemeinen  Aufbau  des  Buiitsandsteins  und  Muschelkalks.  Durch 
Anlage  eines  Fahrweges  sind  jetzt  auch  neue  Aufschlüsse  ge- 
schaffen worden,  die  über  manche  Einzelheiten  interessante  Beob- 
achtungen gestatten. 

Bei  der  Oberburg  deuten  halbvcrschüttete  Steinbrüche  und 
zahlreiche  herumliegende  Brocken  das  Ausstreichen  des  Terebra- 
/u^/i- Kalkes  (Schaumkalkzone  y)  an.  woraus  die  Burg  auch  erbant 
ist.  Auf  dem  neuen  Fahrweg  nach  der  Nordseite  herabsteigend, 
sieht  man  dann  von  oben  nach  unten  folgendes  Profil: 
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a.  Uiigcfäiir  15  in  Welleiikalk. 

b.  Ein  düniips  ßänkcbeii  von  conglomeratiscbem  Kalk, 
stellenweise  diircli  Verscbwinden  der  Gerolle  unkennt- 
lich werdend 

c.  10  cm  durch  und  durch  gelber  Kalk, 
d    274  m  Wellenkalk. 

c.  10  cm  fester,  grauer  Kalk,  darunter  eine  dünne  Lage 
Mergelschicfer. 

f.  Ein  rothbrnnnes  Oolithbänkchen,  zwischen  5  und 
20  cm  schwankend. 

g.  1  m  fester,  dottergelber,  dolomitischer  Kalk. 

Ii  1  ^jt  m  gewöhnlicher  Wellenkalk .  z.  Th.  zu  linsen- 
förmigen Klötzen  von  compaktcm  grauen  Kalk  an- 
schwellend. 

i.    Im  gelber  Wcllenkalk. 

k.    27*  ni  gewöhnlicher  Wellenkalk. 

1.     1  m  starke  Oolithbank    mit  einzelnen  schieferigen 

Einlagerungen, 
m.    20  cm  Wellenkalk. 

n.    60  cm.     Zwei  Bänke  von  festem  grauen  Kalk, 
o.    67»  m  Wellenkalk, 
p.     ^litii.  Drei  Lagen  Oolith  mit  Zwischenschichten 

von  dichtem  Kalk, 
q.    2  m  Wellenkalk. 

Ende  des  Aufschlusses. 

Der  gelbe  Kalk  der  Schicht  g  ist  durchaus  von  der  Art, 
wie  sie  in  Hessen,  dem  südlichen  Hannover  und  westlichen  Thü- 
ringen einen  anerkannten  Leithorizont  der  Zone  zwischen  den 
Ooliihbftnkcn  a  und  ß  bildet  und  weiter  östlich,  wie  bei  Jena  und 
Frey  bürg  a.  U..  mehr  inselartig  in  dem  gleichen  Niveau  vorkommt. 
Man  muss  danach  annehmen,  dass  der  Horizont  f  des  obigen 
Profils  die  sehr  zusammengeschwundene  Oolithbank  ß  darstellt. 
1  dann  natürlich  die  Bank  a.  Bemerkenswerth  bleibt  dann  aber 
das  Auftreten  eines  dritten  oolithischen  Horizontes  (p),  sowie  das 
Auftreten  von  Gelbkalk  über  ß  (c). 

Da.  wo  der  neue  Fahrweg  beim  Kilometerstein  0,4  auf  die 
Strasse  von  Oldisleben  nach  Dorf  Sachsenburg  einbiegt,  scbliesst 
er  die  Grenzzone  von  Roth  und  Muschelkalk  auf.  Ueber  den 
rothen  Mergeln  liegen  hier  3  m  grüne  Mergel,  dann  1  m  plattige 
Steinmergel,  hierauf  7^  ^  hellgrauer,  poröser  Dolomit.  Nun 
folgen  8  m  stark  die  ^3f^()pAorzVi- Schichten^,  graugrüne  Letten, 
im  unteren  Theile  mit  Kalkplatten,  die  von  Myophoria  vulgaris 
strotzen.      Der  Aufschluss  scbliesst  hier  zunächst  mit  heilgranen 


Mergelscbiefern ;  die  Grenze  gegen  den  eigentlichen  Wellenkalk 
ist  leider  ganz  verrollt,  so  dass  nicht  festzustellen  war,  ob  eine 
gelbe  Grenzschicht  vorhanden  ist.  Wo  einige  Meter  höher  mit 
einer  steil  aufragenden  Felswand  der  Aufschluss  wieder  beginnt, 
sieht  man  zwischen  Wellenkalk  eine  7^  m  mächtige  Lage  von 
durch  und  durch  gelbem .  mürbem  Kalkschiefer .  1 V»  n)  darQber 
eine  10  cm  starke  Bank  von  conglomcratischem  Kalk.  Diese 
Conglomeratbank.  5  —  6  m  Ober  der  unteren  Grenze  des  Wellen- 
kalkes, scheint  eine  ziemliche  Verbreitung  zu  besitzen.  Wagner 
bat  sie  von  Dornburg  und  Zwätzen  bei  Jena  als  d2  beschrieben, 
ausserdem  kenne  ich  sie  von  zahlreichen  Punkten  der  Gegend 
von  Naumburg  und  Freyburg  a.  U. .  wo  auch  die  gelbe  Schicht 
IV2 — 2  m  darunter  meist  sehr  deutlich  hervortritt. 

Die  Bergwand  neben  der  Landstrasse  nach  Dorf  Sachsen- 
burg muss  ehedem  schöne  Aufschlüsse  geboten  haben;  jetzt  ist 
sie  grossentheils  verrollt  und  überwachsen.  Einige  30  m  über 
der  unteren  Wellenkalkgrenze  steht  eine  Oolithbank  1  m  stark 
an,  wohl  a.  Bei  den  ersten  Häusern  von  Dorf  Saehsenburg 
ragen  die  Bänke  des  Terebratula-KülkeH  heraus;  6 — 7  m  darunter 
steht  eine  Gonglomeratbank  an,  offenbar  dieselbe,  die  bei  Mei- 
ningen, StadtJlm.  Jena  und  auch  bei  Naumburg  durch  das  Vor- 
kommen von  Spiriferina  fragilis  und  Hinnites  comptus  charak- 
terisirt  ist.  Petrefacten  habe  ich  bei  Saehsenburg  jedoch  nicht 
darin  gefunden. 

Ich  bemerke  noch,  dass  auch  auf  dem  rechten  Unstrutufer, 
Sachsenburg  gegenüber,  durch  Steinbrüche  gute  Profile  in  den 
Schaumkalkzonen  y  ^"^  ^  ^^^  Beobachtung  zugänglich  ge- 
macht sind. 
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9.    Bemerkungen  über  den  Beinban  der  Trilobiten, 

Von  Herrn  0.  Jaekel. 

Berlin,  den  2.  Mai  1902. 

Meine  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  veröffent- 
lichten Untersuchungen  über  Trilobiten  und  namentlich  die  Be- 
schreibung proximaler  Beinglieder  von  Ftychoparia  haben  G.  E. 
Beecher  in  New  Haven  veranlasst,  im  Märzhefte  des  American 
Journal  of  Science  (Vol.  VIII.  1902.  S.  166)  einen  Artikel  über 
„The  Ventral  Integument  of  Trilobites''  zu  schreiben,  deren  Zweck 
offenbar  eine  Kritik  meines  oben  citirten  Aufsatzes  ist.  Er  sagt 
wenigstens,  dass  ihm  die  Beschreibung  seines  diesbezüglichen 
Beobachtungsmateriales  an  sich  zu  unwichtig  zur  Publication  er- 
schienen wäre  („the  subject  was  not  considered  of  sufficient  mo- 
ment,  to  Warrant  a  distinct  study  ^),  dass  er  aber  dazu  mit 
Rücksicht  auf  Missdeutungen,  die  ich  auf  gewisse  Beobachtungen 
an  Trilobiten  gegründet  habe,  genöthigt  gewesen  sei,  sein  an 
sich  mangelhaftes  Material  zu  besprechen,  um  der  Wissen- 
schaft auch  darüber  seine  maassgebende  Ansicht  nicht  länger 
vorzuenthalten.  Das  ist  der  Sinn  seiner  Einleitung,  der  ich  als 
Belege  folgende  Stellen  entnehme:  „Jaekel  was  apparently  en- 
tirely  misled  in  his  Interpretation  of  the  nature  of  bis  discovery". 
.These  meagcr  remains  (nämlich  die  Beinglieder  von  Ptychoparia) 
in  the  rachis  of  the  thoracic '  and  oral  regions  have  furnished 
data  for  what  mnst  be  considered  as  the  most  remarkable  and 
erroneous  reconstruction  of  the  trilobite  appendages  and  anatomy 
that  has  appeared  since  the  time  of  Burmeister  in  1843.^  Und 
von  seinem  Material  und  seiner  darauf  gestützten  Ansicht  sagt 
er  „present  indisputable  testimony  as  to  their  correct  nature''. 

Die  „wahre  Natur"  der  von  mir  beschriebenen  je  3  proxi- 
malen Beioglieder  von  Ftychoparia  ist  nun  also  nach  Beecher 
darin  zu  sehen,  dass  dieselben  das  Integument  der  Bauchseite 
und  segmentale,  nach  innen  verlaufende  Stützlamellen  (Apodeme) 
repräseutiren.  Nun  ich  würde  gewiss  manche  Vorwürfe  von  Miss- 
deutnngen  dem  verschiedenen  Temperament  von  Kritikern  gern  zu 
Gute  halten,  aber  das  hätte  ich  doch  nicht  erwartet,  dass  man  mir 
die  Verwechselung  von  Körperwand  und  freien  Beingliedern  zum 
Vorwurf  machen  würde,  zumal  in  einer  so  wichtigen  Angelegen- 
heit, wo  die  sonst  so  klärenden  Beobachtungen  von  Walcott, 
Matthew  und  Bbechbr  eine  grosse,  jedem  Morphologen  auf  den 
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ersten  Blick  fühlbare  Lttcke  in  unserer  Kenntniss  der  Trilobiten 
gelassen  hatten. 

Bercher  hat  nun  offenbar  meine  Darlegungen  nicht  gelesen 
oder  nicht  verstanden,  sonst  hätte  er  unmöglich  auf  Grund  des 
von  mir  beschriebenen  Matcriales  —  es  sind  übrigens  mehrere 
Exemplare!  —  zu  der  Ansicht  gelangen  können,  dass  das,  was 
ich  als  einzelne  Glieder  beschrieb,  die  Bauchwand  und  deren 
dorsal  gewendete  Apodeme  seien.  Ich  sagte  S.  134,  dass  ^die 
sichtbaren  Glieder  als  Steinkerne,  d.  h.  als  Ausfüllung  ihres 
Skeletluroens  erhalten  sind ^  und  fügte  S.  135  hinzu,  dass  ^sich 
einzelne  der  beschriebenen  Beinglieder  als  Steinkernc 
von  ihrer  Unterlage  ablösten^.  Damit  ist  doch  klar  und 
deutlich  festgestellt,  dass  die  walzenförmigen  ablösbaren  Glieder 
dorsal  und  ventral,  vorn  und  hinten  abgeschlossene  Körper  und 
nicht  eine  Ausfüllung  von  Gruben  bildeten,  wie  sie  allenfalls 
zwischen  Innenleisten  und  Apodemen  der  Körperwand  zu  Stande 
kommen  könnten.  Nun  schliessen  aber  solche  Apodeme  auch 
nicht  einmal  von  3  Seiten  Räume  ab.  sondern  schieben  sich  als 
schräge  Leisten  eine  Strecke  weit  zum  Ansatz  von  Fussmuskeln 
nach  innen  vor.  Sie  lassen  aber  die  Innenseite  der  theilweisc 
abgetheilten  Gruben  frei  und  können  also  niemals  ein  Bild  geben, 
wie  es  der  abgebildete  Steinkern  von  Ptychopnria  zeigt,  wo  gerade 
die  dorsale  Fläche  der  abgetheilten  Glieder  ausgezeichnet  klar 
liegt  und.  wie  ich  hervorhob,  noch  die  polygonalen  Zellgrenzen 
der  Innenwand  am  Steinkern  erkennen  lässt.  Nur  wenn  die 
besprochenen  Beinglieder  von  der  Ventralseite  freige- 
legt wären  und  nicht,  wie  esthatsächlich  der  Fall  ist, 
vom  Rücken  her  nach  Entfernung  des  Rückenpanzers 
zum  Vorschein  gekommen  wären,  hätten  dieselben  vielleicht 
ein  Bild  liefern  können,  wie  es  Beecher  durch  das  Integument 
der  Bauchseite  und  dessen  Apodeme  hervorgerufen  glaubt.  Aber 
diese  Vorstellung  war  doch  eigentlich  durch  die  eingehende  Be- 
sprechung des  Erhaltungszustandes  S.  133  — 138  meiner  Arbeit 
vollständig  ausgeschlossen. 

Nach  alledem  ist  mir  unverständlich,  wie  Beecher  zu  seiner 
Deutung  kam,  zumal  es  doch  wirklich  das  Nächstliegende  und 
Natürlichste  ist,  die  3  Glieder  als  die  auch  sonst  typischen  3 
Glieder  des  ungetheilten  Basipoditen  (Coxa.  Trochanter  und  Femur) 
anzusehen  und  dann  meiner  weiteren  Auffassung  zu  folgen,  dass 
erst  von  jenem  dritten  Gliede  Endopodit  und  Exopodit  ausgingen, 
dass  ersterer  sich  als  Laufbein  wie  bei  Limulus  an  die  dorsale 
Pleurenfurche  anlehnte  und  letzterer  nebst  ansitzenden  Kiemen 
durch  die  Pleurotergite  geschützt  wurde. 
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Noch  unbegreiflicher  ist  mir  aber>  dass  Bbbcher  die  ganz 
verschwommenen,  undeutlichen  Sonderungen,  die  tr  als  Ventrai- 
seite  von  Triarthrus  abbildet  (Taf.  III.  IV,  V.  Fig.  2  —  4  seiner 
Schrift),  als  Grundlage  für  eine  bestimmte  morphologische  Deu- 
tung genügt  haben,  und  dass  er  meinen  photographiscben  Abbil- 
dungen eine  Zeichnung  Mickleborouoh*s  (Bauchseite  eines  Asa- 
phiAs)  als  beweiskräftig  entgegenhAlt,  deren  morphologische  Schärfe 
etwa  an  die  Darstellungen  des  Mammuth  oder  des  Renthieres  auf 
Geräthen  der  Steinzeit  erinnert  (Taf.  V,  Fig.  5  von  Bbbcher' s 
Schrift). 

Es  hat  mir  eine  gewisse  Genugthuung  bereitet,  dass  sämmt- 
liche  Zoologen,  denen  ich  Bebchbrs  Auffassung  vorlegte«  diese 
für  indiscutabel  hielten  und  nicht  verstehen  konnten,  wie  seine 
diesbezüglichen  Abbildungen  („preseut  indusputable  testimony  as 
to  their  correct  nature)  überhaupt  für  eine  bestimmte  morpholo- 
gische Deutung  Verwendung  finden  könnten. 

Dass  die  von  mir  gegebene  schematische  Reconstruction  der 
Unterseite  eines  Trilobiten  verbesserungsfähig  ist.  habe  ich  S.  138 
ausdrücklich  betont  nnd  daselbst  sogar  eingehend  auf  ihre  wich- 
tigsten M.lngel  hingewiesen,  dass  sie  aber  gegenüber  den  neuen 
Entdeckungen  der  amerikanischen  Fachgenossen  um  60  Jahre 
rückständig  sei,  scheint  mir  doch  nach  alledem  mehr  durch  sub- 
jcctive  Empfindungen  als  durch  sachliche  Gründe  gestützt  zu  sein. 
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Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Januar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  Januar  1902. 
Vorsitzender:    Herr  Branco. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  warde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Btlcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr    Bergrat h    Gante,    Vorsteher    der    herzogl.    anhält. 
Salzwerksdirection  zu  Lcopoldshall, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbyschlag,   Leppla 
und  Wahnschaffe; 
Herr  cand.  geol.  Walther  in  Marburg. 

vorgeschlagen   durch    die   Herren    Bauer,    Kayser 
und  Drevbrhann. 

Herr  Wahnschaffe  machte  eine  Mittheilnng  über  die 
Auffindung  der  Paludinenbank  in  dem  Bohrloche  Caro- 
linenhöhe bei  Spandau. 

Auf  dem  Rieselgute  Carolinenhöhe  wurde  von  der  Stadt 
Charlottenburg  im  Jahre  1901  eine  Brunnenbohrung  ausgeführt, 
von  der  die  Proben  von  36  m  Tiefe  ab  durch  Herrn  Stadlbau- 
rath  Bredtschneider  der  Sammlung  der  geologischen  Landes- 
anstalt überwiesen  worden  sind.  Das  Rieselgut  Carolinenhöhe 
liegt  4  km  südwestlich  von  Spandau  am  südlichen  Rande  des 
Berliner  Urstromthales  an  einer  Stelle,  wo  auf  den  von  G.  Be- 
RENDT  aufgenommenen  geologischen  Kartenblättern  Rohrbeck  und 
Spandau  (Lieferung  11  und  14)  unter  dem  Oberen  Geschiebe- 
mergel  des  Judenberges  und  den  sich  nach  Osten  fortsetzenden 
dünnen  Resten  desselben  der  Untere  Diluvialsand  überall  am  Ge- 
hänge hervortritt  und  dort,  wie  dies  die  neuerdings  von  der  Stadt 
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Charlottcnburg  angelegten  Entwfissernngsgräben  erkennen  lassen, 
vom  Unteren  Gesohiebemcrgel  unterteuft  wird.  Das  Bohrloch  ist 
in  dorn  unter  dem  Oberen  Geschiebemergel  bei  Carolinenhöhe  zu 
Tage  anstehenden  Diluvialsande  angesetzt,  welcher  dem  Niveau 
der  Rixdorfcr  Grandbank  mit  der  Fauna  der  grossen  diluvialen 
Sftugethierc  angehört. 

Bis  zu  36  m  mit  Hülfe  des  vom  Brunnenbaumeister  £.  Spoux 
aufgestellten  Bohrregisters,  und  von  dieser  Tiefe  ab  auf  Grund 
der  von  Meter  zu  Meter  vorhandenen  Bohrproben  ist  die  nach- 
stehende Bohrtabelle  von  mir  entworfen  worden.  Ich  bemerke 
noch  dazu,  dass  die  von  dem  genannten  Brunnenbaumeister  von 
19  — 28,8  m  als  „Thon",  bezw.  ,Thon  mit  Kies^  bezeichnete 
Probenfolge  auf  Grund  der  dort  vorhandenen  Aufschlösse  als 
„Geschiebemergel",  bezw.  „Geschiebemergcl  mit  Grandeinlage- 
rung **  von  mir  gedeutet  worden  ist. 

Bohrloch  Carolinenhöhe. 

Ansatzpunkt:    47,6  m  über  NN. 

Mächtigkeit. 

0—19.0  m  Diluvialsand 19.0  m 

19.0 — 23,3  „   Geschiebemcrgel 

23,3-^25.3  „   Geschiebemergcl  mit  Grandein- 

lagernng 

25.3—28,8  ,   Geschiebemergel 

28,8—32.0  ^   Feiner   Diluvialsand 

32,0—36,0  „   Dilttvialsand 

36.0—57,0  „   Diluvialsand 

57,0 — 58,5  „   Bank,  bestehend  aus  den  Schalen 

von  Paludina  diluviana  Kunth        1 .5 

58,5 — 64,0  „   Grauer,    durch  organische  Reste 

gefärbter  Sand  mit  spärlichem 
nordischen  Material ....       5,5 

64,0 — 67,5  „   Grober  Diluvialgrand   mit   reich- 
lichem nordischen  Material  3,5  „  + 

Die  1,5  m  müchtige  Paludinenbank  besteht  aus  z.  Th.  sehr 
gut  erhaltenen  Schalen  der  Paludina  diluviana  Kunth,  unter- 
mischt mit  zertrümmertem  Schalengrus,  der  auch  die  Ausf&l- 
lungsmasse  der  nicht  zertrümmerten  Exemplare  bildet.  Die  gute 
Erhaltung  der  Schalen,  die  nur  wenig  abgerieben  sind  und  oft 
deutliche  Farbenspuren  zeigen,  sowie  das  Vorhandensein  von 
zahlreicher  junger  Brut  lassen  es  als  ganz  zweifellos  erscheinen, 
dass  es  sich  sowohl  hier  als  auch  bei  den  anderen  Funden  der 
Paludinenbank   in  der  Berliner  Gegend   um  eine  primäre  Ablage- 
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rnng  liandelt.  In  dem  mir  bei  der  Uiitersucimng  dieser  Schicht 
reichlich  zu  Gebote  stehenden  Materialc.  welches  noch  von  Herrn 
Dr.  J.  Böhm  durch  Aufsammlung  an  Ort  und  Stelle  vermehrt 
worden  ist.  fand  ich  nur  ein  einziges  Exemplar  von  Bithynia 
fenfacuiata  L. 

In  einer  Mittheilung  über  die  „  Ergebhisse  einer  Tiefbohrung 
in  Niederschönweide  bei  Berlin"  hatte  ich  im  Jahre  1893  die 
Höhenlage  der  Oberkante  der  Paludinenkank  von  den  bis  zu 
jener  Zeit  bekannt  gewordenen  Fundorten  zusammengestellt.  ^) 
Unter  HinzufUgung  der  neueren  Auffindungen  ergiebt  sich  fol- 
gende Tabelle: 

T^age  der  Oberkante  der  Paludinenbank  unter  NN. 

1.  Rüdersdorf  Tiefbohrloch  HI  am  Babylonspfuhl     — 15.0  m 

2.  Rüdersdorf  Tief bohrloch  V  am  Kalksee  .  .  — 11.6  ?> 
H.  Fabrik  Kanne  in  Niederschön  weide     .     .     .     -—    7.5  „ 

4.  Vercinsbrauerei  Rixdorf —    7.8  „ 

5.  Grüner  Weg  Berlin —    9,5  „ 

6.  Röckhstrasse  27  Berlin —    6.6  „ 

7.  Dragonercaserne  Blücherstrassc  Berlin  .  —  13.1  „ 
H.  Kürassiercaserne  Alexandrincnstrasse  Berlin  .  —  11.0  „ 
9.  Admiralsgartenbad  Friedrichs! rassc  Berlin  — 15.3  „ 

10.  Brauerei  Tivoli  Kreuzberg -    20.1  „ 

11.  Carolinenhöhe  bei  Spandau —    9,4  ,. 

In  dieser  Zusammenstellung  ist  das  von  Fiebblkorn^)  mit- 
gethoilte  Vorkommen  der  Palndina  in  einem  Bohrloche  der  Irren- 
anstalt Herzberge  bei  Friedrichsfelde  fortgelassen  worden,  weil 
mir  das  dort  auf  Grund  eines  einzigen,  von  einem  Arbeiter  ge- 
sammelten Exemplars  angenommene  Vorhandensein  der  Paludinen- 
bank nicht  hinreichend  bewiesen  zu  sein  scheint. 

Während  in  den  Bohrungen  der  näheren  Umgebung  Berlins 
nur  fluviatile  Glacialablagerungen  im  Liegenden  der  Paludinenbank 
bekannt  geworden  waren,  machte  zuerst  von  Fritzsch^)  auf  das 
Vorkommen  von  Geschiebemergel  im  Liegenden  der  von  ihm  im 
Tief  bohrloch  III  zu  Rüdersdorf  aufgefundenen  Paludinenbank  auf- 
merksam. Durch  £.  Zimmermann^),  der  die  Proben  der  Rttders- 
dorfer  Tiefbobrungeu  uftber  untersuchte,  wurde  diese  Angabe 
bestütigt  und  ausserdem  noch  im  Bohrloch  V  am  Kalkseeufer  die 
Paludinenbank    nachgewiesen.      Er    gicbt    an,    dass   dieselbe   im 


«)  Diese  Zeitschr.  1893,  S.  292. 

>)  Ebenda  1894,  S.  292. 

*i  Zeitschr  für  Naturwiss.  Halle,  LXXI,  S.  80  u.  81,  Anmerk. 

*)  Erläuterungen  zu  filatt  Rüdersdorf,  II,  all  gem.  Auflage. 
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Bohrloch  III  einschliesslich  einer  Localmoräne  von  42.5  m  Ge- 
scbiehemergel ,  im  Bohrloch  V  von  29  ro  Geschiebemergel  anter- 
lagert  wird.  Dadurch  wurde  ein  sicherer  Anhalt  für  die  Bear- 
theilang  der  Altersstellung  der  Paladinenbank  gewonnen,  und  es 
musste  dieselbe  einer  älteren  Interglacialzeit  zugewiesen  werden. 
Unter  der  Annahme  von  drei  Vereisungen  des  norddeutschen 
Flachlandes  wflrden  demnach  die  von  64  —  67,5  m  im  Bohrloch 
Carolinenhöhe  bei  Spandan  nachgewiesenen  nordischen  Grande 
den  fluvioglacialen  Ablagerungen  der  ersten  Yereisungsperiode 
entsprechen. 

Herr  6.  Maas  knüpfte  daran  eine  Bemerkung  über  das 
Auftreten  der  Paludina  diluviana  in  Westpreussen. 

In  den  Bahnhofsbrunnen  der  Eisenbahnstrecke  Kulm-Unislaw, 
und  zwar  zu  Althausen,  Plutowo  und  Baumgart,  sowie  auf  der 
Domäne  Unislaw  wurden  Thonmergel  durchbohrt,  die  auf  primärer 
Lagerstätte  Paludina  düum'nna,  Valvaf/i  piscincUis,  Bithynia 
Untiailata  und  Pisidium  amnicum  enthalten.  Die  in  diesem 
Gebiete  an  der  Oberfläche  liegende  Geschiebemcrgelmassc  ist  zwar 
durch  Thonmergel  und  stellenweiso  durch  Saud  in  mehrere  — 
bei  Plutowo  5  —  Bänke  getrennt;  trotzdem  aber  hat  man  es 
doch  nur  mit  einem  Geschiebemergel  zu  thun.  und  zwar  dem 
oberen,  da  anderenfalls,  wenn  man  hier  unteren  Geschiebemergel 
annehmen  will,  der  gesammte  obere  Geschiebemergel  Ost-Deutsch- 
lands als  unterer  aufzufassen  wäre.  Die  Paludinenschicht  tritt 
in  Westpreussen  mithin  zwischen  unterem  und  oberem  Geschiebe- 
mergel auf,  welch*  letzterer  in  Plutowo  gleichfalls  erbohrt  wurde. 

Herr  Weissermel  fügte  hinzu,  dass  bei  Strasburg  in  West- 
preussen (grosse  Kiesgrube  am  Bahnhof),  also  8  —  10  Meilen 
östlich  der  Weichsel,  Paludinen  gefunden  sind,  leider  in  einer 
Lagerung,  die  stratigraphische  Schlüsse  nicht  zulässt.  Die  z.  Z. 
in  der  Sammlung  des  dortigen  Gymnasiums  befindlichen  Stücke 
entstammen  einem  ziemlich  reichlich  Säugethierrcste  (Zähne  und 
Knochen  von  Elephas)  führenden  Grand,  der  in  einer  Thalterrasse 
des  Drewenzthales  auftritt,  wahrscheinlich  als  inselartiges  älteres 
Diluvium.  In  einer  bestimmten  Lage  an  der  Basis  dieses  Grandes, 
der  von  feinem  Sande  uuterlagert  und  von  verwaschenem  Geschiebe- 
mergel an  einer  Stelle,  sonst  von  Thalsand  überlagert  wird,  solle.n 
die  Paludinen  reichlich  vorkommen. 

Herr  Keilhack  bemerkte  zu  den  Ausführungen  des  Herrn 
Maas,  dass  es  sich  vielleicht  empfehlen  dürfte,  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  über  den  Paludiiienschichien  des  Weichselgebietes 
liegenden  Gomplexes  von  Grundmoränen  und  ihre  Zugehörigkeit 
zur  letzten  Eiszeit  etwas  weniger  apodictisch  zu  behaupten. 
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Herr  Maas  erwiderte  hierauf,  dass  die  Aafnahmen  in  der 
Umgebung  des  Weichseltiialcs  weit  genug  vorgeschritten  seien, 
um  zu  zeigen,  dass  die  auffallende  Zersplitterung  des  oberen 
Gesehiebemergels  nur  in  und  an  diesem  Thale  auftrete.  Die 
Grflnde  hierfür  hätte  er  an  anderer  Stelle  eingehend  erörtert. 
Alle  in  den  erwähnten  Bohrlöchern  durchsunkenen  Geschiebc- 
mergelbänke  gehören  ausschliesslich  der  letzten  Vereisung  an.  was 
ausdrflcklich  hervorgehoben  sein  solle. 

Herr  WoLFF  fragte  an,  ob  es  ganz  sicher  sei,  dass  der 
im  Bohrloch  Carolinenhöhe  und  an  anderen  Orten  über  der  Pa- 
lodinenbank  angetroffene  ^Untere  Geschiebcmergel''  nicht  eine 
Grundmoräne  der  letzten,  sondern  einer  älteren  Vereisung  sei. 
Es  fehle  bisher  der  Beweis  für  diese  Annahme,  und  es  sei  also 
auch  gar  nicht  erwiesen,  dass  die  Paludinenbank  einer  anderen 
als  der  letzten  Interglatialzeit  angehöre.  Auf  die  Entgegnung 
des  Herrn  Wahnschaffb.  dass  bei  Rudersdorf  erst  über  dem  die 
Paludinenbank  überlagernden  Gcschiebemergel  das  Niveau  der 
Rixdorfer  Fauna  angetroffen  sei.  welche  der  letzten  Interglacial- 
zeit  angehörte,  erwiderte  er.  dass  das  interglaciale  Alter  der 
Rixdorfer  Fauna  durchaus  nicht  feststehe.  Die  gute  Erhaltung 
der  Knochen  und  Zdhne.  welche  Herrn  Wamnschapfb  als  beson- 
ders beweiskräftig  gilt,  schliesse  keineswegs  aus.  dass  diese 
Skelett  heile  auf  secundärer  Lagerstätte  ruhten  und  erst  durch  die 
glacialen  Gewässer,  sei  es  der  ersten  oder  der  zweiten  Vereisung, 
aus  ihrem  ursprünglichen  Mutterboden  fortgeschwemmt  wären. 
Als  Beispiel  dafür,  wie  wenig  unter  Umständen  die  gute  Erhal- 
tung besage,  führte  Vortragender  die  Fauna  von  Langenan-Hohen- 
stein  zwischen  Danzig  und  Dirschau  an,  welche  u.  a.  vortrefflich 
erhaltene  Zähne  von  Eiephas  pnmigemus  zusammen  mit  einem 
Kieferstttck  von  Balaena  sp.  geliefert  hat.  ein  Zusammentreffen, 
welches  evident  die  secundäre  Lage  dieser  Fauna  beweist.  Diese 
Fauna  liegt  aber  genau  wie  die  Rixdorfer  unter  dem  obersten 
Gcschiebemergel.  Es  bleibt  somit  die  Paludinenbank  der  oberste 
sichere  Interglacialhorizont  der  Berliner  Gegend. 

Herr  Q.  Müller  bemerkte  zu  den  Ausführungen  des  Herrn 
Wahkschaffe  über  das  Alter  der  Rixdorfer  Sande,  dass  eine 
gute  Erhaltung  von  Wirbelthierresten  nicht  zweifellos  dafür  be- 
weisend sind,  dass  dieselben  sich  an  primärer  Lagerstätte  be- 
fänden, da  ihm  Fälle  aus  Westfalen  bekannt  seien,  wo  gut  erhal- 
tene Reste  von  Eiephas^  JRhinoceros  u.  s.  w.  an  secundärer  Lager- 
stätte angetroffen  seien. 


Herr  WAflNSCHAFFE  erwiderte  auf  die  Bemerkungen  der 
Herren  W'olff  and  Müller,  dass  nach  setner  Ansicht  die  Rix- 
dorfer  Süugethierfaona  ein  interglaciales  Niveau  repräsenlireii 
mQ^so.  Allerdings  kämen  die  Knochenreste  hier  in  nicht  zosam* 
menhängenden  Stücken  in  Grandablagemngcn  vor  und  müsstcii 
demnach  umgelagert  sein.  Der  zum  Thei}  ausserordentlich  gute 
Erhaltungszustand  der  Knochenreste  und  die  geringe  Abrollung 
derselben  beweise  jedoch,  dass  sie  keinen  sehr  weiten  Transport 
«.Tlilton  haben  könnten.  Ausserdem  seien  bisher  noch  niemals  in 
dem  darunter  folgenden  Geschiebcmergel  Knochenreste  aufgefun- 
den worden,  sodass  die  Rixdorfer  Fauna  nicht  durch  Ausschläm- 
mung  aus  demselben  zur  Ablagerung  gelangt  sein  könnte.  Die 
grosse  Zahl  der  Reste  und  ihr  stetiges  Vorkommen  zwischen  dem 
Oberen  und  Unteren  Geschiebemergel,  sowie  die  Verschieden- 
artigkeit der  Fauna,  welche  arktische  und  gemässigte  klimatische 
Bedingungen  voraussetze,  scheine  ihm  gerade  auf  eine  lange  Inter- 
glacialzeit  hinzuweisen,  in  der  solche  bedeutenden  Klimaschwan- 
kungen  eintreten  konnten. 

Herr  Keilhack  berichtete  Ober  eine  Arbeit  des  Dr.  von 
Kalrgsik8ky  in  Budapest  über  die  heisscn  Salzseen  Sieben- 
bürgens (veröffentlicht  in  Földtani  Közlöny.  1901.  XXXI).  Der 
Autor  weist  darin  nach,  dass  in  den  Salzseen  bei  Parajd  eine 
Warm-  und  Heisswasserschicht  zwischen  zwei  kühleren  Wasser- 
schichten  schwimmt,  dass  sie  gebunden  ist  an  das  Vorhandensein 
einer  weniger  als  1 7^  m  mächtigen  Schicht  süssen  oder  weniger 
salzigen  Wassers  auf  der  Obei*fläche  über  der  concentrirten  Soole  und 
dass  als  Wärmequelle  einzig  und  allein  die  Insolation  anzunehmen  ist. 

An  der  Debatte   betheiligten    sich    die  Hcrern  Zimmermann. 

VON  RlCHTHOFEN,       KaISEK,      KraUSE.      SCHNBIDKK.      TlBTZB      Uud 

Keilhack. 

Herr  Jaekel  brachte  eine  Notiz  über  Gnmpsonyx, 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Branco.       G.  MijLLER.       Dathe. 


\ 
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2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Februar  1902. 
Vorsitzender:    Herr  Branco. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  ßOcher  und  Karton  vor. 

Herr  Jaekkl  stellte  folgende  Thesen  über  die  Organisation 
der  Cephalopoden  auf: 

1.  Die  Orthoceren  können  wir  uns  nicht  als  freischwim- 
mend vorstellen,  wohl  aber  als  festgewachsen  wie  die  Conularien. 
derart,  dass  ihre  gekammerte  Schale  aus  einer  sockelartigen, 
festgewachsenen  Embryonalkammer  emporwuchs  und  mit  dieser 
zeitlebens  durch  conchyoline  Ausscheidungen  in  biegsamer  Ver- 
bindung blieb. 

2.  Die  Septal-  und  Kammerbildung  diente  wie  bei  Korallen. 
Hippnriten  und  einigen  sessilen.  emporwachsenden  Gastropoden 
dazu,  den  Körper  über  den  durch  Sedimentation  wachsenden  Bo- 
den zu  erheben,  ohne  ihn  zu  einer  wesentlichen  Aendernng  seiner 
Forin  zu  zwingen,  und  bei  den  Orthoceren  gleichzeitig  dazu,  die 
aufrechte  Stellung  der  Schale  und  damit  des  Thieres  auf  einer 
relativ  kleinen  Basis  zu  erleichtern. 

3.  Der  Siphonalstrang  erscheint  hierbei  als  der  durch  die 
Kamoierbildung  eingeengte  Abschnitt  des  Körpers.  Gegenüber 
anderen  gekammerten  Schalthieren  wird  seine  Anlage  verständ- 
lich dadurch,  dass  der  Körper  erst  secundär  aus  der  ursprüng- 
lichen Haftkammer  oder  Embryonal kammer  hervorwächst,  und  letz- 
tere also  ein  integri rentler  Theil  des  ursprünglichen  Körpers  war. 

4.  Die  siphonalen  Kaikabscheidungen  (Obstructionsringe  und 
endosiphonale  Kalkablagerungen  im  untersten  Schalentheil  von 
Endoceren)  dienen  zur  Beschwerung  des  Körpers  als  Gegengewicht 
gegen  die.  eine  aufstrebende  Stellung  garantirende  Kammerbildung. 

5.  Die  eingerollten  Nautüoidea  im  engeren  Sinne  hatten 
die  Anheftung  aufgegeben,  entweder  von  Anfang  an  oder  in  frü- 
licn  Stadien  ihrer  Entwickelung.  Ihre  Urkammer  (Protoconch) 
bestand  aus  Conchyolin  und  war  deshalb  nicht  erhaltungsfähig, 
sodass  nicht  festzustellen  ist.  ob  dieselbe  vom  Thier  mit  und 
in  die  Schale  aufgenommen  wurde,  oder  ob  sich  der  gekam- 
merte   Schalentbeil    von    der   Urkammer    trennte.      Möglich    ist 
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Beides,  wahrscheinlicher  als  Regel  das  Erstere.  Bei  einem  Nau- 
tilus Barrandei  aus  dem  alpinen  Keuper  sehe  icli  ihren  ovalen 
Eindruck  in  dem  folgenden  Schalenumgang.  Die  erste  Kammer 
der  Nantilidcn  ist  also  nicht  ihr  Protoconch.  sondern  ihre  erste 
Luftknmmcr.  die  am  unteren  Ende  dieselbe  Narbe  zum  Durchtritt 
des  Sipiio  aus  der  Urkammer  in  den  gekammerten  Theil  der 
Sciiale  zeigt  wie  bei  Orthoceren. 

6.  Die  halbinvoluten  Nautiliden.  die  Cyrtoceren  im  wei> 
tereii  Sinne  sind  nicht  Uebcrgangstypen  von  den  Orthoceren  zu 
den  eingerollten  Nautiliden,  sondern  ROckschlagstypen  der  letz- 
te^^n.  Die  Einrollung  in  jeder  Form  hat  eine  Freiheit  des  Indi- 
viduums, also  mindestens  eine  frtlhzeitige  Ablösung,  wenn  nicht 
eine  mangelnde  Anbeftung  zur  Voraussetzung. 

7.  Die  Formen  mit  verengtem  Ostium  (der  sog.  Mund- 
öflfnung)  wie  Gowphoceras,  PJiragmoreras,  TetramerocernSy  Jfexa- 
meroceras  haben  wahrscheinlich  mit  ihrer  ganzen  Schale  im 
Boden  eingebettet  gesessen  und  nur  ihre  Fangarme  und  ihren 
Trichter  herausgestreckt,  der  hier  ein  ^Sipho"*  wie  bei  anderen 
Mollusken,  d.  h.  eine  Athemröhre  war. 

8.  Die  Ammoniten  und  Belemniten  waren  von  Anfang  an 
frei,  da  sie  ihre  Embryonalkammer  in  Form  einer  verkalkten, 
eiförmigen  Blase  in  ihre  Kammerschale  aufgenommen  haben. 

9.  Das  Rostruro  der  Belemniten  war  kein  Rostrum.  d.  h. 
Wassertheiler.  sondern  ein  Paxillus,  ein  Pfahl  zum  Einstecken  in 
den  Boden;  die  Belemniten  waren  also  nicht  frei  und,  wie  allge- 
mein angenommen  wird,  gut  schwimmende,  sondern  sitzende  Thierc. 

10.  Die  höheren  ^Dibrancliiaten^,  die  eigentlichen  Tinten- 
fische, sind  zu  einer  kriechenden  bezw.  retrograden  Schwimm- 
bewegung  mit  HQlfe  des  Trichters  übergegangen.  Mit  Ausnahme 
der  Sepien,  die  sich  den  Belemniten  anschlössen  und  in  Spi'ru- 
lirostra  und  Spirula  interessante  Rtlckschlagstypen  aufweisen, 
wird  von  den  tlbrigen  Dibranchiaten  das  Skelet  rttckgebildet;  bei 
den  bodenbewohnenden,  wesentlich  kriechenden  Octopoden  voll- 
ständig, bei  den  schlanken  Oigopslden.  die  zu  besseren  Schwim- 
mern wurden  und  sogar  paarige  Endflossen  besitzen,  ist  das  Be- 
lemnitenskelet  nach  gSnzlicher  Oblitcration  des  „Rostrums^  zu 
einem  biegsamen,  ans  Conchyolin  gebildeten,  der  Wirbelsäule 
vergleichbaren  axialen  Stützapparat  geworden. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Gephalopoden  zu  den  flbrigen 
Mollusken  erlaube  ich  mir  noch  folgende  Ansichten  anzuschliessen : 

11.  Als  Stammformen  oder  als  Vorreihe  der  Gephalopoden 
betrachte  ich  die  Conularien,  in  denen  sich  die  Körperform  und 
Schalenbildung   der  Orthoceren  anbahnte  und  im  Besonderen    der 
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Bau  von  4  Kiemen  consolidirte,  der  aus  der  Körperform  der 
Gephalopoden  schwer  zu  verstehen  wäre.  Seitenglieder  dieser 
Vorreihe  bilden  die  Hyolithen.  die  mit  ihrer  unvollkommenen 
Septalbildong  und  ihrer  ausgeprägten  Deckelbilduug  gewisse  Ana- 
logien mit  Gephalopoden  darbieten.  (Die  Aptychen  als  cuticulare 
Verkalkungen  der  Kopfkappe  aufgefasst,  wie  sie  bei  Nautilus 
zum  äusseren  Verschluss  des  Ostiums  dient.) 

12.  Die  Bcllerophonten  sind  frei  lebende  Nachkommen  der 
Gephalopoden,  deren  Schale  die  Kammerung  aufgab,  in  ähnlicher 
Weise  wie  diese  bei  den  beschälten  Dibranchiaten  verloren 
ging.  Der  Trichter  bezw.  Sipho  lag  median  an  der  Externseite 
wie  bei  den  Ammoniten,  während  er  bei  den  zur  kriechenden 
Lebensweise  übergegangenen  Pleurotomariiden  als  Kiemenöffnong 
in  den  Schlitz  an  die  Seite  rflckt.  Die  Gastropoden  sind  auf 
diesem  Wege  degenerirte  Gephalopoden,  die  aber  bei  beschei- 
denen Lebensansprüchen  ihre  animalen  Organe  rückbildeten  und 
bei  schwerfälliger  Beweglichkeit  die  seitwärts  hängende  Schale 
zur  Defensive  weiter  ausbildeten. 

13.  Einen  aufsteigenden  Seitenzweig  der  Bcllerophonten 
bildeten  wohl  die  Pteropoden,  die  zu  pelagischer  Lebensweise 
übergingen  und  demgemäss  ihre  Schalenbildung  erleichterten. 

14.  Die  Bivalven  sind  nicht  die  primitivsten  und  ursprüng- 
lichen, sondern  die  am  stärksten  rückgebildeten  Mollusken,  die 
wahrscheinlich  durch  Entwickelungshemmung  aus  den  Embryonal- 
typen höherer  Formen  hervorgingen. 

Da  die  Erläuterung  derselben  und  die  sich  daran  an- 
schliessende lebhafte  Discussion  in  dieser  Sitzung  nicht  zum  Ab- 
schlnss  gelangten,  sondern  in  Sitzungen  im  März  und  April  ihre 
Fortsetzung  fanden,  so  wird  ein  geschlossener  Bericht  darüber 
im  Protokoll  der  April-Sitzung  veröffentlicht  werden. 

Herr  Bcybchlag  sprach  über  die  Erzlagerstätten  im 
oberschlesischen  Muschelkalk. 

An  der  Discussion  hierüber  betheiligten  sich  die  Herren 
Bkushausen.  Jabkel.  Branco.  Oppemheim.  Krusoh.  Zimmer- 
mann, wobei  insbesondere  die  Beziehungen  des  Kupfergehalts 
im  Kupferschiefer  zu  seinem  Reichthum  an  Fischresten  und 
zo  deren  Krümmung,  sowie  die  Frage  des  geologischen  Alters 
der  oberschlesischen  Gebirgsstömngen  und  Erzbildungen,  endlich 
die  Analogien  mit  fremden  (algerischen)  Erzlagern  erörtert 
wurden. 

e 
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Noch  wies  Herr  R.  Michael  auf  die  auffällige,  auch 
durch  die  Ergebnisse  sämmtlicher  Tiefbohrungen  in  der  frag- 
lichen Gegend  bestätigte  Erscheinung  hin.  dass  die  Verbreitung 
der  vererzten  Dolomite  auf  das  Gebiet  östlich  der  grossen 
Rtörungsaone  beschrankt  ist,  welche  von  Ostrau  aus  in  fast  nörd- 
licher Richtung  das  oberschlesische  Steinkohlenbecken  durchsetzt. 
Westlich  derselben  werden  die  Gesteine  des  Muschelkalkes  in  der 
normalen  Entwickelung  angetroffen. 

Ferner  betonte  derselbe,  dass  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen bei  der  geologischen  Kartirung  im  Felde  die  Gliederung 
namentlich  der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalkes  in 
die  einzelnen,  von  Eck  mit  Localnamen  belegten  Schichten  durch- 
aus nicht  überall  durchführbar  wäre. 

Herr  R.Michael  sprach  über  eine  Tiefbohrnng  bei  Oppeln. 

Auf  Veranlassung  der  Stadtverwaltung  ist  auf  dem  Grund- 
stück des  Wasserhebewerkes  der  Stadt  Oppeln  durch  die  König- 
liche Bohrinspcction  zu  Schönebeck  a.  E.  eine  Tiefbohrung 
niedergebracht  worden,  welche  z.  Z.  eine  Teufe  von  annähernd 
500  m  erreicht  hat.  Von  ca.  70  m  ab  ist  mit  Krone  gebohrt 
worden;  die  letzten  ßohrkcrne  haben  noch  einen  Durchmesser 
von  18  cm.  Die  Ergebnisse  der  Bohrung  sind  für  die  Auffas- 
sung des  geologischen  Aufbaues  der  Gegend  von  weittragender 
Bedeutung.  Es  ist  zunächst  die  Kreideformation  durchsunken 
worden,  und  zwar  waren  die  thonigen  Kalksteine  des  Turon  34  m, 
die  Sande.  Sandsteine  und  grobkörnigen,  conglomeratischen  Sand- 
steine des  Cenoman  gleichfalls  34  m  mächtig  Diese  Mächtig- 
keitszahlcn  entsprechen  durchaus  den  sonst  aus  der  Oppelner 
Krcidescholle  östlich  ^)  der  Oder  bekannten  und  waren  auch  an 
dieser  Stelle  bereits  früher  festgestellt.  Denn  das  Cenoman  ist 
wasserführend,  und  die  5  Tiefbrunnen  des  Wasserwerkes  entneh- 
men diesen  Schichten  bereits  seit  längerer  Zeit  das  für  die  Ver- 
sorgung der  Stadt  erforderliche  Wasser.  Die  Unterlage  bilden 
wasserundurchlässige  Letten   der  Keuperformation. ')     Auch   diese 


*)  Westlich  der  Oder  ist  bei  Proskau  in  einer  im  pomologischen 
Institut  niedergebrachten  Bohrung  die  obere  Kreide  mit  212  m  Mäch- 
ti^rkeit   noch   nicht   durchsunken  worden.     Das  Profil  dieser  Bohninif 

ist  folgendes: 

0,80  m  sehr  thoniger  Kalkstein :  Senon  und  Turon. 
81  —  l40m  weisser,  mergeliger  Kalkstein:  Turon. 
141— 212  m  fester,  kalkiger  Sandstein  und  lose  Sande:   wahr- 
scheinlich Cenoman. 
')  Eine  hei  Nieder-Mühlwitz  zwischen  Oels  und  Bemstadt  nieder- 
gebrachte Bohrung,  deren  Kerne  von  der  General -Direction  der  Gräfi. 
V.  TiKi.E-WiNckLEu'schen  Industrie-Verwaltung  in  entgegenkommender 
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ist  nun  io  ihrer  gesammten  Mächtigkeit  durchsanken  worden,  und 
zwar  gehören  die  Schichten 

von  68,30  m  —   1 30  m.  dem  oberen  Keuper  (Rh&t), 
von   130  m  —  218  m  dem  mittleren  (Gyps-)  Keuper, 
von  218  m  —  248  m  dem   unteren   Keuper    (der    Letten- 
kohlen-Gruppe) an. 

Alle  Abtheilungen  sind  durch  typische  Leitfossilien  ausge- 
zeichnet charakterisirt. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  gleichfalls  vollständig  aufgeschlos- 
senen Muschelkalk,  welcher  bei  248  m  Teufe  beginnt  und  bis  ca. 
429  m  Teufe  reicht. 

Zum  oberen  Muschelkalk  sind  die  Schichten 

von  248  —  263  m, 
zum  mittleren      von  263  —  283  m. 
zum  unteren        von  283  —  ca.  429  m 
zu  rechnen. 

Es  folgen  nunmehr  Schichten  des  oberen  Buntsandsteins 
(Roth)  und  zwar  zunächst  Dolomite,  dann  überwiegend  und  fast 
ausschliesslich  Gyps-  und  Anhydrit-Schichten,  die  insgesammt  bis 
jetzt  in  einer  Mächtigkeit  von  80  m  durchteuft  wurden. 

Ungemein  auffällig  ist  die  Thatsache,  dass  die  Entwickelung 
der  Trias  ganz  wesentliche  Verschiedenheiten  von  der  normalen, 
aus  Oberschlesien  bekannten  zeigt,  trotzdem  dieselbe  in  dieser 
Beschaffenheit  wenig  von  Oppelu  entfernt  zu  Tage  tritt.  ^)  Das 
gilt  in  erster  Linie  von  der  Beschaffenheit  des  Keupers  und  Bunt- 
sandsteins, aber  auch  der  des^  Muschelkalkes.  Das  Profil  weist 
viele  Aehnlichkeiten  auf  mit  dem  der  Ticfbohrnng  von  Gr.  Zöllnig 
bei  Bemstadt,  namentlich  besitzt  aber  die  Trias  von  Oppeln  zahl- 


Weise  zur  Verfügung  gestellt  worden  waren,  hat  gleichfalls  ca.  75  m 
unter  Tage  die  obere  Keuperformation  erreicht.  Das  Profil  dieser 
Bohrung  ist  folgendes: 

0 — 0,4  m  =  0,4  m  Alluvium, 

0,4 — 48,8  m  =  43,4  m  Diluvium,  darunter  8  durch  mächtige 

Sande   getrennte   Geschiebemergel   von   1,00  m,   7,3  m 

und  1 4,4  m  Stärke, 
43,8—74,9  =  31,1  m  Tertiär, 
74,9  —  120,9  =  46  m  oberer  Keuper. 

In  dem  nur  12  km  in  nordöstlicher  Richtung  von  der  Nieder- 
Mühlwitzer  entfernten,  von  Zimmermann  untersuchten  Tiefbohning 
von  Gr.  Zöllnig  südöstlich  unweit  Gels  begannen  die  Mergel  der  oberen 
Keuperformation  erst  bei  125,6  m,  das  Tertiär  war  78,6  m,  das  Dilu- 
vium (ein  Geschiebemergel  von  44  m  Stärke)  47  m  mächtig. 

*)  Ein  bei  Yossowska,  etwa  25  km  östlich  von  Oppeln,  i.  J.  1900 
gestoBsenes  Bohrloch  hatte  einer  Zeitungsnotiz  zufolge  bei  200  m 
Teufe  ein  Gypslager  von  Um  Mächtigkeit  aufgeschlossen. 

e* 
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reiche  Anklänge    an    die  Entwickelung    der  normalen    norddent- 
sehen  Trias. 

Der  Vortragende  wird  diese  Verhältnisse  an  anderer  Stelle 
ausführlich  erläutern;  die  Bohrung  soll  aus  wissenschaftlichem 
Interesse  weiter  fortgesetzt  werden. 

(Nachträglicher  Zusatz :  Inzwischen  hat  die  Bohrung  eine 
Teufe  von  626  m  erreicht.  Die  Gyps-  und  Anhydritschichten 
hielten  bis  510  m  an,  dann  folgten  blutrothe  Letten  mit  Einla- 
gerungen von  rothen,  thonigen  Glimmersandsteinen  bis  520  m  mit 
einem  Fallwinkel  von  15 — 20^,  darauf  graue,  tiberwiegend  aber 
röthliche  Sandsteine  des  mittleren,  ev.  z.  Tb.  bereits  unteren 
Buntsandsteins.  Aus  626  m  Teufe  lagen  mir  Proben  eines  braun- 
rothen,  grobkörnigen,  kalkigen  Sandsteines  mit  grösseren  Gerollen 
vor.  Von  536  m  Teufe  ab  wurden  wasserführende  Schichten 
erbohrt,  aus  denen  bei  ca.  580  m  fast  1  cbm  Wasser  in  der 
Minute  dem  Bohrloch  entströmt.) 

Herr  R.  Michael  legte  tertiäre  Landschnecken  von 
Königlich  Neudorf  bei  Oppeln  vor. 

Der  Vortragende  hatte  1899  gelegentlich  geologischer  Auf- 
nahmen von  Staatsdomänen  in  der  Oppelner  Gegend  mehrfach 
Gelegenheit  gehabt,  die  tertiären  Schichten  im  Gebiete  der  Op- 
pelner Kreidescholle  zu  studiren,  so  unter  Anderem  die  ausge- 
zeichneten Aufschlüsse  in  den  Thongruben  von  Frauendorf,  wo 
namentlich  pflanzenführende  Schichten  im  Hangenden  eines  Braun- 
kohlenflötzes  beobachtet  und  ausgebeutet  wurden. 

Tertiäre  Schichten  von  Königl.  Neudorf  sind  bereits  bekannt, 
dagegen  ist  das  Vorkommen  von  Landschnecken  neu  und  für 
Schlesien  einzig  in  seiner  Art.  Der  Vortragende  wurde  vor  ca. 
2  Jahren  auf  dieses  Vorkommen  aufmerksam  dadurch,  dass  den 
regelmässigen  Sendungen  von  Kreidepetrefacten  vereinzelte  Exem- 
plare einer  grossen  neuen  Helix  und  zu  Zonites  gehörige  Formen 
von  dem  Sammler  beigefügt  waren,  und  veranlasste  denselben 
doraufhin  zur  sorgfältigen  Aufsammlung  aller  vorkommenden  Stücke. 
Auf  diese  Weise  wurden  dann  nach  und  nach  über  250  Exemplare 
erlangt,  die  in  ganz  ausgezeichneter  Erhaltung  nahe  Beziehungen 
zu  ähnlichen  Formen  des  Mainzer  Beckens.  Steinheim  in  Württem- 
berg und  böhmischen  Vorkommnissen  aufweisen,  denen  das  Vor- 
kommen auch  dem  Alter  nach  gleichzustellen  ist    (Unter-Miocän). 

Herr  R.  Michael  sprach  über  einen  Schädel  von  Ovibos 
aus  dem  Diluvium  von  Bielschowitz  in  Oberschlesien 
und  das  Alter  der  schlesischen  Diluvialablagerungen. 

Das  von  der  Königl.  Berginspection  zu  Bielschowitz  dem 
geologischen  Lnndesmuseum   zugegangene  Stück   ist  ausgezeichnet 
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erhalten  uod  zeigt  alle  charakteristischen  Eigeiithümlichkeiten  des 
Ovibos  moschatus  Zimmbr  im  alten  Sinne.  Es  ist  das  zweite  in 
Schlesien  gefundene  Exnroplar;  das  erste  wurde  s.  Z.  von  F.  Rö- 
mer aas  dem  Diluvium  der  Münsterberger  Gegend  beschrieben. 
Das  Bielschowitzer  Exemplar  gebort  einem  weiblichen  Individuum 
an  und  wurde  von  dem  Vortragenden  als  Oviboa  fossilis  be- 
zeichnet, weil  nach  neueren  Untersuchungen  G.  Matschie's  die 
bis  jetzt  bekannten  fossilen  Formen  nicht  mit  dem  recenten  Ovibos 
moschatus  zu  vereinigen  sind,  sondern  erhebliche  Verschieden- 
heiten aufweisen.  Der  Schädel  stammt  von  der  neuen  fiskalischen 
Scbachtanlage  des  Steinkohlenbergwerkes  Bielschowitz.  aus  Sauden 
und  zwar  aas  50  m  Teufe. 

Das  Profil  des  neuen  Schachtes  ist  in  den  oberen  Schichten 
folgendes : 

0,25  m  Humus. 

7  m  gelber  Sand. 

1  m  Triebsand. 

1,5  m  Thon. 

0,5  m  Sand. 

1  m  Kies. 

16  m  Geschiebemergel. 

5  m  thoniger  Sand  (Kurzawka). 

20  m  Sand. 

Der  Vortragende  ging  dann  noch  auf  das  Verhältniss  dieser 
unter  Geschiebemergel  auftretenden  Sande  zu  den  Petersdorfer 
Sandcn  bei  Gleiwitz  ein.  aus  welchen  Leonhard  und  Volz  s.  Z. 
eine  reiche  Proboscidier-Fauna  beschrieben  haben,  und  wies  nach, 
dass  entgegen  der  bisher  allgemein  verbreiteten  und  noch  kürzlich 
von  Frech  wiederum  betonten  Auffassung  gar  kein  zwingender 
Grund  vorläge,  sowohl  diese  Sande  als  das  gesammte  Diluvium 
Schlesiens  überhaupt  als  Ablagerungen  der  grossen  Eiszeit,  also 
als  untere  Sande,  bezw.  unteren  Geschiebemergel  etc.,  als  Unter- 
Dilaviom  zu  betrachten. 

Vielmehr  sei  es  nur  natürlich  und  übereinstimmend  mit  den 
Erfahrungen  aus  den  Nachbargebieten,  den  Ergebnissen  zahl- 
reicher Tiefbohrungeu  sowie  den  Beobachtungen  verschiedener 
endmoränenartigen  Bildungen,  wenn  mau  statt  dieser  alten,  übri- 
gens durch  Nichts  begründeten  Annahme  sich  an  den  Gedanken  ge- 
wöhne, dass  das  schlesische  Diluvium  wenigstens  im  weitaus  grössten 
Theile  seiner  oberflächlichen  Verbreitung  zum  normalen  Ober- 
Dilnviam  in  dem  für  das  norddeutsche  Flachland  bis  jetzt  gül- 
tigen Sinne  gehöre,  dass  also  die  letzte  Vereisung  Norddeutsch- 
lands auch  fast  ganz  Schlesien  überdeckt  habe. 


—    u    — 

Herr  Maas  bestätigte  die  Wahrscheiolicbkeit  hiervon  dnrcb 
den  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dass  es  noch  in  Posen  an  der 
schlesischen  Grenze  50  m  mächtig  ist.  An  der  weiteren  Dis- 
cassion  betheiligten  sich  auch  noch  die  Herren  Bramco  und 
Keilhack. 

Herr  Branco  frug  an,  ob  Studenten  ohne  Mitgliedschaft 
an  den  Sitzungen  theilnehmen  können.  Herrn  Beyschlag's  Vor- 
schlag, dass  sie  dies  thun  können,  soweit  sie  von  Docenten 
persönlich  dazu  aufgefordert  seien,  wurde  angenommen. 

Herr  LOTZ  sprach  über  marines  Tertiär  im  Sauerlande. 
Von  „muthmaasslichem  Tertiär''  im  Sauerland  berichtete  bereits 
LoRETz  in  seiner  ungedruckt  gebliebeneu  ,,  Erläuterung  Ober  die 
Aufnahmen  auf  den  Blättern  Hohenlimburg  und  Iserlohn  im  Som- 
mer 1894^.  Er  fand  ^Gerolle  von  weissem  Quarz  and  von 
Kieselschiefer,  die  zusammen  mit  lehmiger  Masse  ein  Lager  an 
der  sQdlichen  Seite  des  Steltenberges  (zwischen  Hohenlimburg  und 
Letmathc  a.  d.  Lenne)  auf  Eifelkalk  bilden.^ 

Im  Sommer  1900  theilte  mir  Herr  Dr.  Denckmann  einen 
ähnlichen  Fund,  gelbe,  thonige  Sande  und  Kiese,  bei  Bäingsen 
(NW. -Viertel  des  Blattes  Balve)  auf  dem  Massenkalkplateau  mit, 
und  im  Sommer  1901  beobachteten  wir  auf  einer  gemeinsamen 
Excursion  ganz  in  der  Nähe,  in  den  Steinbrüchen  der  Rheinisch- 
westfälischen Kalkwerke  im  Hönnethal.  einen  mächtigen  Kessel, 
etwa  40  m  hoch,  der  durch  den  Steinbruchbetrieb  angeschnitten 
worden  war  und  seines  Inhalts,  einer  sandig -lehmigen  Masse, 
entleert  wurde.  Seine  Mündung  lag  oben  auf  dem  Massenkalk- 
Plateau;  die  Tiefe  war  noch  nicht  völlig  erschlossen,  ging  aber 
mindestens  bis  zur  Thalsohle. 

Eine  ähnliche  taschenartige  Erweiterung,  mit  gelbem  thotiigen 
Sand  erfüllt,  im  Massenkalk  fanden  wir  dann  im  selben  Sommer 
am  Einschnitt  der  neuen  Bahn  zwischen  Bahnhof  Brilon  und 
Stadt  Brilon  gelegentlich  einer  Begehung  dieser  Linie,  und  Herr 
Professor  Waldschmidt  machte  uns  auf  solche  Vorkommen  bei 
Elberfeld-Barmen  aufmerksam.  Hier  sind  Braunkohlenbildungen 
darin  beobachtet  worden;  dass  jedoch  deshalb  diese  fraglichen 
Tertiärbildungen  nicht  ohne  Weiteres  sämmtlich  als  Süsswasser- 
bildungen  betrachtet  werden  können,  bewies  ein  glücklicher  Fand 
des  vergangenen  Sommers. 

In  der  Sammlung  des  Märkisch-westfölischeu  Bergwerksvereins 
in  Letmathe,  die  mir  durcli  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Generaldirectors  Hors  zugänglich  war.  fiel  mir  ein  grosser  Wirbel 
auf.  den  Herr  Landesgeoioge  Dr.  H.  Schröder  als  Schwanzwirbel 
eines  Wales   bestimmte.     Schon   durch  die  Art   seiner  Erhaltung 
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unterscheidet  er  sich  von  den  in  der  dortigen  Gegend  so  häufigen 
diluvialen  Wirbelthierresten. 

Der  Walwirbel  war  vor  ganz  knrzer  Zeit  in  einem  Versuchs- 
schacht der  genannten  Gesellschaft,  in  der  Nähe  des  ^Eisernen 
Kreuzes^  in  der  „Obergrüne"  zwischen  Letmathe  und  Iserlohn, 
etwa  6  m  unter  Tage  gefunden  worden.  Der  Schacht  ist  auf 
dem  Massenkalk -Plateau  angesetzt,  geht  jedoch  in  einer  Spalte 
desselben,  die  mit  bunten,  lehmig-thonigen  Massen  und  Sand  aus- 
gefällt ist,  etwa  30  m  hinunter.  Die  riesigen  Steinbrüche  der 
Rheinisch  •  westfälischen  Kalkwerke  bei  Letmathe  und  Iserlohn 
erschliessen  ähnliche,  meist  ganz  mit  gelbem  Sand  und  Kies  aus- 
gefüllte Spalten  in  grosser  Menge  und  von  beträchtlicher  Tiefe, 
da  das  Kalkplateau  rund  100  m  über  dem  Lennespiegel  liegt. 

Das  Tertiär  am  Steltenberg  liegt  etwa  in  2.H0  m  Höhe  über 
NN.,  der  Fundpunkt  am  Eisernen  Kreuz  ist  etwa  200  m  hoch.  Es 
geht  ohne  Weiteres  aus  meiner  Schilderung  der  Tertiärvorkom- 
men  hervor,  dass  sie  sich  nicht  in  ungestörter  Lagerung  befin- 
den, sondern  wohl  meist  verstürzte  oder  verschwemmte  Partien 
darstellen,  deren  ursprüngliche  Höhenlage  eine  viel  höhere  gewesen 
sein  wird. 

Eine  Horizontirung  unseres  sauerländischen  Tertiärs  auf 
Grund  dieses  einen  marinen  Stückes  zu  versuchen,  dürfte  zu- 
nächst ausgeschlossen  sein.  Ob  wir  nun  die  Schichten  in  Be- 
ziehung setzen  zu  der  ganz  jugendlichen  (pliocänen  oder  altdilu- 
vialen) Transgression  A.  Dgmckmamn's ^)  im  Kellerwald,  oder  zu 
den  nächstbenachbarten  mannen  Tertiärschichten  (Oligocän  bei 
Düsseldorf,  ferner  oberoligocäne  Meeressande,  im  Schacht  H  der 
Zeche  „Deutscher  Kaiser"  nördlich  Ruhrort ^)  erschroten)  setzen 
können,  bleibt  vorläufig  unentschieden.  Sollte  das  sauerländische 
Tertiär  ebenfalls  oligocän  sein,  so  würde  Das  interessante  Rück- 
schlüsse auf  die  Tektonik  der  Vorlandes  des  Rheinischen  Sciiiefer- 
gebirges  und  die  Sprunghöhe  der  Verwerfungen  erlauben. 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Jaekbl, 
Branco,  Lotz  und  Kaiseu,  wobei  die  Altersfrage  des  in  nächster 
Nähe  gefundenen  Neanderthal- Schädels  und  die  diluviale  Erosion 
über  und  unter  Tage  behandelt  wurden. 

Herr  A.  Denckmann  sprach  über  neue  Goniatitenfunde 
im  Devon  und  im  Carbon  des  Sauerlandes 

Der  Vortragende  legte  zunächst  einige  neue  Funde  aus  dem 
Meggener  Gruböngebiete  vor.     Im  vorigen  Jahre  (siehe  Protokoll 

*)  Der  geologische  Bau  des  Kellerwaldes.  Abhandl.  geol.  L.-A. 
Berlin,  N.  Folge,  XXXIV,  S.  62. 

*)  Hundt  in  Festschrift  zum  VUI.  allgem.  deutschen  Bergmanns- 
Ug  in  Dortmund,  ]901,  S.  14. 
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der  Januar-Sitzung  dieser  Zeitschritt)  hatte  derselbe  bereits  einen 
Prolccaniten  (iV.  claväobus)  vorgelegt,  ivelcher  den  im  Hangen- 
den der  Erzlagerstätte  auftretenden  dichten  Knollenkalkcn  ent- 
stammt. Der  im  Durchschnitt  nicht  viel  über  einen  Meter  mäch- 
tige Knollenkalk  zerfällt  in  eine  untere  und  eine  obere  Hälfte, 
die  durch  eine  wenig  mächtige,  mergelige  Zwischenlage  getrennt 
werden.  Der  Vortragende  fand  gelegentlich  einer  Excursion  mit 
Herrn  Bergreferendar  Schlitzbbrger  in  einem  der  Tagebaue, 
welche  links  des  nach  den  Tagesanlagen  der  Grube  Philippine 
fahrenden  Schienenstranges  liegen,  in  der  unteren  Lage  des 
dichten  Kalkes  einige  Exemplare  von  Finacites  dtscoides  Wai.d- 
scBMiDT,  ferner  in  der  mergeligen  Zwischeiilage  ein  deutliches 
Exemplar  von  Stringocephalus  Burtinu  Nachdem  nun  noch  Herr 
ScBLiTZBEROcR  in  ^<^\\  im  Hangenden  der  dichten  Kalke  auftre- 
tenden dunklen  Schiefern  zweifellose  verkieste  Gephyroceraten  auf- 
gefunden hat,  bestätigt  sich  die  im  vorigen  Jahre  vertretene  Auf- 
fassung der  stratigraphischeu  Stellung  des  Meggener  Lagers  immer 
mehr.  Jedenfalls  gehört  die  untere  Lage  dichten  Kalkes  noch  zum 
obersten  Mitteldevon  und  gehört  der  Ammonitiden -Facies  des 
Mitteldevon  im  Kellerwalde  an.  Der  der  höheren  Lage  des  dichten 
Knollenkalkes  entstammende  Prolecanües  davüobus  dürfte  dafür 
sprechen,  dass  seine  Lagerstätte  bereits  dem  Oberdevon  angehört. 
Nachdem  im  Sommer  1900  vom  Vortragenden  am  Südrande  der 
Arttendomer  Mulde  bereits  die  Odershäuser  Kalke  nachgewiesen 
waren,  ist  die  weitere  Analogie  mit  dem  Kellerwalde  von  grosser 
Bedeutung,  die  sich  in  dem  Auftreten  des  Finacites  äiscoides 
Waldschm.  zeigt. 

Bezüglich  der  vom  Verfasser  a.  a.  0.  geäusserten  Auffassung 
über  die  metasomatische  Natur  der  Meggener  Erze  ist  näher  zu 
präcisiren,  dass  die  Umwandlung  vor  Ablagerung  der  dichten 
Kalke  mit  Finacites  discaides  erfolgt  sein  muss,  da  die  dichten 
Kalke  von  der  Vererzung  nicht  mitbetroffen  sind. 

Sodann  legte  der  Vortragende  Goniatiten  aus  dem  un- 
teren Oberdevon  der  Gegend  von  Iserlohn-Letraathe  vor. 

Ueber  dem  Massenkalke  folgen  östlich  von  Letmathe  im  Ge- 
biete der  Dechenhöhle  zunächst  schwarze  Flinzkalke.  die  sich 
z.  Th.  durch  Tentaculiten-Führung  sowie  durch  das  Auftreten  vou 
Hornstein-Linsen  auszeichnen. 

Darüber  folgen  mindestens  50  m  mächtige,  mergelige  Thon- 
schiefer,  die  von  Tentaculiten,  flach  gedrückten  Goniatiten,  Buchio- 
liden  etc.  erfüllt  sind,  in  Wechsellagerung  mit  Korallen  und  Bra- 
chiopoden  führenden  Mergelkalken.  Der  in  den  Thonschiefer- 
Zwischenlagen  beobachtete  Goniatit  hat  im  Aeusscren  Aehnlichkeit 
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mit  Anarcestes  cancdUiius,  Als  leitende  Versteinerang  fand  sich 
in  diesen  Schichten  Siringocephalus  Burtini, 

Die  ttber  diesen  Mergelschiefern  folgenden  mächtigen  Thon- 
schicfer  nnd  Mergelschiefer  sind  in  vorzüglicher  Weise  in  der 
Ziegelei  aufgeschlossen,  welche  nordwestlich  des  Schiet tenhofcs  und 
östlich  von  Iserlohn  liegt.  Hier  fand  Vortragender  eine  reiche 
verkieste  Goniatiten-Fauna.  in  der  namentlich  Prolecanites  tridefis, 
Pr,  clavilobus  und  Pr,  cf.  lunulicosia  eine  wichtige  Rolle  spielen. 
Im  gleichen  Horizonte  fand  Vortragender  in  dem  Hohlwege,  welcher 
östlich  von  Dröschede  nach  Iserlohn  ftlhrt,  Gephyroceraten,  welche 
der  abgezweigten  Gattung  Ttmanites  angehören. 

Genannte  Funde,  besonders  die  Funde  eines  Prolecaniten- 
Horizontes  an  der  Basis  des  Oberdevon  auch  im  Sauerlande, 
dürften  fOr  die  immer  noch  schwebende  Frage  nach  dem  spe- 
cielleren  Horizonte  der  oberdevonischen  Prolecaniten  entscheidend 
sein.  Das  Profil  des  Oberdevon  im  unteren  Lenne- Gebiete  ge- 
staltet sich  nunmehr  folgendermaassen : 

2.  Schwarze  Lydite. 
Culfli        ]  1.  Schwarze  Alaunschiefer  an  der  unteren  Culro- 

Grenze. 

6.  Wocklumer  Kalk  (mit  untergeordneten  Sand- 
steinen), Goniatiten.  Glymenien  etc.   enthaltend, 
oben  rother  Knollenkalk,  mit  Gonia- 
titen nnd  Glymenien. 
in  der  Mitte  rothe  und  grüne  Thon- 
schiefcr  (Cypridinenschiefer.  z.  Th. 
mit  Sandsteinen). 
Oberdevon  •  Sandstein    mit    unterge- 
ordneten rothen  und  dunklen  grün- 
lichen oder    mit    sandigen  Thon- 
schiefern. 
4.  Helle,    dichte  und  dunkle  bituminöse  Kalke  in 
Bänken  oder  in  Linsenlagen  mit  grauen  oder  mit 
dunklen    bituminösen    Thonschiefern    wechsella- 
gernd. (Stellung  dieser  Gesteine  noch  zweifelhaft, 
wahrscheinlich  nicht  Adorfer  Kalk,  sondern  ober- 
ster Büdesheimer  Horizont.)  Ueber  diesen  Gestei- 
nen folgen  in  manchen  Profilen  noch  graue  Mer- 
gelschiefer mit  Lagen  von  dichtem  Knollenkalke, 
gleichfalls  noch  zweifelhafter  Stellung. 

3.  Büdesheimer  Schiefer. 
Mächtige  graue  Thonschiefer  mit  einzelnen  La- 
gen von  Thoneisenstein-Linsen.  diese  vielfach 
septarienartig  geklüftet. 


Oberes 
Oberdevon 

oder 
Clymenien- 
Schichten 


5.  Fossley 


Unteres 
Oberdevon 
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la diesen  Schichten  eioe  Einlagerung  von  schwar- 
zen Flinz-Kolken. 
2.  Klinz  des  unleren  Oberdevon. 
I.  Prolecaniten-Scbichten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w,  0. 

Branco.  Ziuuermann.        Wahhschaffe. 


3.     Protokoll  der  M&rz-Sitzung. 

Verhandelt  BerUn,  den  6.  Hirz  1902. 

Vorsitzender:  Herr  Bkanco. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sil zung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschafi 
eingctjangonen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Geolog  Dr.  Fucae  in  Berlin. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lfppla.  G,  MCllek. 

WlEOERS; 

Herr  Sanilätsrath  Dr.  Ulrich  in  Berlin. 

vorgeschlagen     durch     die    Herren    Wah?jbchaffe. 

ZiuHGRMANN.  J.  Böhm; 
Herr  Fabrikbesitzer  Paul  Bamberg  in  Friedeiiau. 

vorgeschlagen    durch   die   Herren   Branoo.   Jaekbi.. 

Brandes; 
Herr  Gntsbesilzer  Michels  in  Andernach, 

TOrgcschltigeii  (Imdi  die  Herren  Laspevrbs,  Pohlig. 

Krantz; 
Herren    Bergingenieure    Ch.    Flach    und    J.    Flach     in 
Donnybrook  bei  Perth,  Westansi ralien. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dekckmann,  Zimmer- 

MAHS.  Krvbch; 
Herr  Bergreferendar  Damhbr  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  1>enckmamk,  Zimmer- 
mahn, Ekoboh. 
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Herr  Brandes  machte  einige  Bemerkungen  Ober 
Trümmergesteine  im  mittleren  und  oberen  Untersenon 
der  Aufrichtungszone  des  nördlichen  Harzrandes. 

Dem  Nordabhange  des  Harzes  sind  eine  Reihe  Sedimentär* 
schichten  vorgelagert,  die  steil  aufgerichtet,  zum  grossen  Theil 
sogar  Oberstürzt  sind  und  das  Gebirge  als  sog.  „Erhebungs-^ 
oder  „ Aufrichtungszone ^  von  den  flacher  gelagerten  HQgelreiiien 
des  subhercynischen  Vorlandes  trennen. 

Am  Aufbau  dieser  Aufrichtungszone  betheiligen  sich  zwischen 
Harzburg  und  der  Gegend  von  Ballenstedt  erkennbar  die  Schichten 
vom  Rothliegenden  bis  zum  Gypskeuper  und  vom  Neocom  bis 
zum  Granulatus-Quader  in  meist  unvollständiger  Reihe. 

Nicht  überall  ist  die  Aufrichtung  aller  dieser  Schichten 
gleichmässig  deutlich  erkennbar,  kein  gleich  breit  bleibender  Wall 
trennt  den  Harz  von  seinem  Vorland,  vielmehr  sind  die  nördlichen 
Schichten  der  Aufrichtungszone  stellenweise  in  verschiedener  Aus- 
dehnung von  jOngeren.  discordant  gelagerten  Senonschichten  bedeckt. 

Im  Osten  bildet  nördlich  von  der  aus  Involutus-Quader  be- 
stehenden Teufelsmauer  der  Granulatus-Quader.  von  Rieder  west- 
wärts bis  Blankenburg  eine  anderere  Teufelsmauer  aus  Granulatus- 
Quader  die  Nordgrenzc.  Westlich  Blankenburg  sind  von  den  auf- 
gerichteten Schichten  nur  noch  Zechstein  und  Buntsandstein  sicht- 
bar, von  Michaelstcin  bis  hinter  Heimburg  stellen  wiederum  der 
Granulatus-Quader,  nach  Benzingerode  zu  sodann  der  Pläner, 
and  vom  Austbcrge  bei  Benzingerode  ab  westwärts  verschiedene 
Triasbildungen  die  Nordgrenzen  der  erkennbar  aufgerichteten 
Schichten  dar. 

Die  transgredirenden  Senonschichten  treten  indessen  nicht 
nur  einseitig  von  Norden  her  an  die  Schichtenköpfe  der  älteren 
Gesteine  heran,  sie  umgreifen  sie  vielmehr  unter  Umständen  von 
mehreren  Seiten,  oder  liegen  auch  als  einzelne  kleine  Schollen  ohne 
Verbindung  mit  der  sonstigen  Bedeckung  inmitten  älterer  Gesteine. 

Schliesslich  finden  sich  Schollen  solcher  Gesteine  noch  ein- 
gesunken in  zwei  breiten  Randspalten,  die  das  alte  Gebirge  des 
Harzes  von  der  Aufrichtungszone  trennen  und  zwischen  Gernrode 
und  Blankenburg  im  Buntsandstein  und  Zechstein,  und  zwischen 
Blankenburg  und  Ilsenburg  im  Zechstein  hinstreichen. 

Diese  Vorkommnisse  gehören  sämmtlich  den  von 
Efi'ALD  so  genannten  Heimburg-,  bezw.  Ilsenburggestei- 
nen  an.  Erstere  folgen  Granulatus-Quader  und  zählen 
noch  zur  Zone  des  Actinocamax  grattulatus,  während 
letztere  die  Belemnitella  quadrata  führen.  Sie  sind 
demgemäss  dem  mittleren  bezw.  dem  oberen  Untersenon 
zuzurechnen. 
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Die  Verbreitung  der  Heimborggesteine  und  der  Ilsenbarg- 
mergel  innerhalb  and  am  Rande  der  Aufrichtungszone  —  wir 
werden  auch  die  ausserhalb  liegenden  Schichten  z.  Tb.  zu  berfick- 
sichtigen  haben  —  ist  eine  verschiedene. 

Soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen,  finden  sich  erstere  in 
der  Blankenburger  Gegend  zwischen  Gattenstedt  und  Michaelstein, 
letztere  zwischen  Ilsen  bürg  und  Blankenburg  und  in  einem  isolirten 
Vorkommen  bei  Thale.  Theilweise  befinden  sie  sich,  ebenso  wie 
die  Schichten  der  Aufrichtungszone,  in  mehr  oder  weniger  steiler 
Stellung. 

Was  beide,  namentlich  die  Ilseuburggesteine,  ganz  besonders 
interessant  und  wichtig  macht,  ist  die  Thatsache,  dass  viele 
ihrer  Schichten  ganz  oder  theilweise  aus  aufgearbeitetem  Ma- 
terial der  älteren  Schichten  bestehen,  auf  denen  sie  ruhen  oder 
die  in  ihrer  nächsten  Nähe  anstehen.  Diese  Schichten  sind  deshalb 
von  Jaschb^)  mit  dem  treffenden  Namen  „TrOmmergesteine^  be- 
legt worden,  den  Ewald  ^)  gleichfalls  anwendet. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erregte  besonders  die 
Entdeckung  der  eingesunkenen  Ilsenburgmergelschichten  grosses 
Aufsehen  und  veranlasste  neben  mancherlei  anderen  geologischen 
Verhältnissen  Ewald  zur  Aufstellung  seiner  Hypothese,  dass  die 
Aufrichtung  der  randlichen  sedimentären  Schichten  am  Nordharz 
noch  während  des  Niederschlags  der  Senonbildungen  vollendet  war, 
„d.  h.  dass  die  Vollendung  dieser  Aufrichtung  in  die  Senou- 
periode  selbst  hineinfällt,  nicht  erst  nach  demselben  eintreten  ist**^). 
Mithin  spricht  Ewald  dem  Harze  ein  senones  Alter  zu. 
Merkwürdiger  Weise  scheint  diese  Hypothese  kaum  beachtet  worden 
zu  sein;  wenigstens  ist  ihrer  in  keinem  auf  das  Alter  des  Harzes 
bezüglichem  Aufsatze  Erwähnung  gethan.  Dass  sie  in  ihrem 
vollen  Umfange  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann, 
hat  inzwischen  v.  Koenbn  in  mehreren  Aufsätzen  nach- 
gewiesen. 

Auch  die  theilweise  so  hochinteressanten  Vorkommnisse  der 
Heimburg-  und  der  Ilsenborggesteine  innerhalb  der  Anfrichtungs- 
zone  sind  mit  zwei  Ausnahmen  in  der  Litteratur  nur  erwähnt  und 
nicht  genauer  beschrieben  —  und  auch  nur  an  versteckten  Orteu 
— .  oder  als  bekannt  vorausgesetzt.  So  ist  es  denn  wohl  ge- 
kommen, dass  sie  seit  den  60  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Vergessenheit  geraten  sind. 


*)  Die  Gebirgsformationen  in  der  Grafschaft  Wernigerode  u.  8.  w. 
1 858,  S.  86  ff. 

*)  Die  Lagerung  der  oberen  Ereidebildungen  am  Nordrande  des 
Harzes.     Monatsber.    d.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1863,  S.  674  ff. 

*)  a.  a.  0.  S.  676. 
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Gelegentlich  einer  Darclisicbt  der  BelegstQcke  zur  Ewald- 
sehen  ^Geologischen  Karte  der  Provinz  Sachsen  von  Magdeburg 
bis  zum  Harz^.  die  sich  in  der  Ev^ALD-Sammlung  des  Berliner 
geologischen  Instituts  befinden,  fielen  mir  bis  dahin  ganz  unbe- 
kannte Handstticke  und  Fossilien  des  Ilsenburg -Trümmergesteins 
von  Thale  in  die  Hände  und  regten  mich  dazu  an.  die  vergessenen 
Fnndpunkte  auf  mehreren  kleineren  Excursionen  zu  besuchen, 
deren  Resultate  hier  vorliegen.  Leider  sind  indessen  die  localen 
Verhältnisse  derzeit  zum  grössten  Theilc  äusserst  ungünstig. 
Grade  die  wichtigsten  Aufschiasse  sind  mit  einer  Ausnahme  gänzlich 
verschwunden  und  neue  sind  kaum  geschaffen  worden.  Ich  muss 
mich  demgemäss  bei  der  Erwähnung  der  meisten  Localitäten  auf 
dürftige  Litteratumotizen  stützen,  die  ich  nach  Möglichkeit  durch 
eigene  Beobachtungen  oder  durch  solche  an  Handstücken  der 
EwALD-Sammlung  zu  ergänzen  suche. 

I.    Die  Heimburggesteine. 

Die  Heimbnrggesteine  finden  sich  in  unserem  Gebiet  von 
Cattenstedt  bis  Michaelstein.  Sie  sind  oft  ziemlich  flach,  auch 
steiler  oder  muldenförmig  gelagert.  Leider  sind  die  interessan- 
testen Aufschlüsse,  an  der  Ziegelei  bei  Cattenstedt.  und  im  Teufels- 
bad bei  Michaelstein,  jetzt  völlig  verdeckt. 

Die  von  Ewald  nur  sehr  kurz  beschriebene  Fundstelle  im 
Tenfelsbad  befand  sich  an  beiden  Ufern  des  Teufelsbaches  an 
der  Brücke  der  Heimburger  Chausse.  im  Gebiet  des  Muschelkalks 
nud  Keupers.  Ewald  schreibt  darüber^):  „Sie  ruht  hier  un- 
mittelbar auf  Muschelkalk  und  ist  ganz  von  Muschelkalk  umgeben, 
während  die  grosse  subhercynische  Kreidebedeckung  sich  erst  auf 
der  linken  Thalseite  mit  der  Felsmasse  des  Mönchs  einstellt.^ 

l^och  im  Jahre  1900  sammelte  Herr  Dr.  J.  Böhm  einige 
Brocken  des  Gesteines  dort;  heute  ist  der  Aufschluss  vollkommen 
▼erstürzt.  Ich  muss  mich  deshalb  begnügen,  auf  Ewald' s 
Schilderung  hinzuweisen.  Es  fand  sich  dort  „ein  thonig-kalkiger 
Sandstein^,  der  „mit  manchen  Mergelsandsteinen  der  weiteren 
Umgebung  Blankenburgs  Aehnlichkeit^  hatte.  Seine  Zugehörigkeit 
zur  Kreideforniation  wird  durch  das  Vorkommen  einer  „  Tcixodium' 
artigen  Pflanze*'  und  Reste  von  Dikotyledonenblättem  bewiesen. 
Ebenso  sprechen  hierfür  „die  wenigen  Conchylienspuren,  welche 
hauptsächlich  aus  Fragmenten  von  Ostraceen  bestehen^. 

Die  Ewald' sehen  Belegstücke  beweisen  die  Richtigkeit  seiner 
Eintragung  des  Gesteins  als  Heimbnrggestein.  Die  Pflanzen,  ein 
schlecht  erhaltener   Trochus  und  ein  Haifischzahn  liegen  in  einem 


»)  a.  a.  0.  S.  678. 
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braongelbero,  milden  Mergelsandsteiu,  ein  Austernfragment  in  einem 
grflnen  Glaakonitsande. 

Verloren  gegangen  ist  leider  ein  Handstück  von  ^Trfimmer- 
gesteint  von  diesem  Fandorte,  das  nach  einer  Etikette  vorhanden 
gewesen  ist. 

Es  ist  dies  am  so  bedauerlicher,  als  Ewald  von  diesem 
Gestein  ebensowenig  etwas  schreibt,  wie  von  dem  Glaukonit sande. 
Es  dürfte  zum  Tbeile  aus  dem  Material  des  darunter  hinziehenden 
Muschelkalkes  bestanden  haben,  wenigstens  spricht  dafür  ein 
„Muschelkalkgeschiebe  aus  der  Kreide^,  das  viereckig,  ca.  5  cm 
lang.  3  cm  breit  und  2  cm  hoch  und  äusserst  scharfkantig  ist. 

Gleichfalls  fehlen  Angaben  über  die  Mächtigkeit  der  Ab- 
lagerung, ebenso  über  das  Streichen  und  auch  über  das  Fallen. 
Letzteres  dürfte  indessen  zum  Theil  ziemlich  steil  gewesen  sein, 
wenigstens  deutet  hierauf  die  Etikette  hin:  ^Aufgerichtete  Kreide- 
schichten  unmittelbar  am  Keuper'^. 

Oestlich  von  dieser  isolirten  Partie  ist  an  den  Fischteichen 
mehrfach  ein  flach  liegender  Sandstein  aufgeschlossen,  der  durch 
den  zwischen  ihm  und  den  Heimburggesteinen  ausserhalb  der  Auf- 
richtungszone liegenden  Granulatus-Quader  von  den  letzteren  an- 
scheinend abgetrennt  ist.  Er  ist  fossillos,  mittelkörnig,  von  graa- 
brauner  Farbe  mit  braunen  bezw.  weissen  Bestandtheileu  von 
Eisenoxyd  und  kreideartig  aussehendem  Kalk  und  besitzt  ein 
kalkiges  Bindemittel. 

Von  ihm  getrennt  dürfte  sein  die  bis  auf  den  Buntsandstein 
bezw.  Zechstein  tretende  Fortsetzung  der  bekannten  Plattenberg- 
schichten,  die  weiter  ostwärts  nach  Blankenburg  zu  harzseitig  von 
der  Michaelstein -Blankenburger  Chaussee  durch  grosse  flache 
Steinbrüche  und  sonstige  Aufschlüsse  in  theilweise  flacher,  nie 
sehr  steiler  Lagerung  erschlossen  ist.  Es  sind  dies  grobkörnige 
Sandsteine  mit  vielen  Fossilien,  die  ganz  denen  des  Plattenberges 
gleichen.  Diese  Heimburggesteine  setzen  sich  unter  Blankenburg 
durch  nach  Osten  fort  und  umgreifen  in  interessanter  Weise  von 
drei  Seiten  die  im  östlichen  Theile  der  Stadt  beginnende  Teufels- 
mauer.  Sie  bilden  nämlich,  wie  Weichsel^)  nachgewiesen  hat, 
auf  beiden  Seiten  der  Teufelsmauer  Mulden. 

Die  harzfeme,  nördliche,  stellt  den  Beginn  der  grossen 
Blankenburger  Mulde  dar.  während  die  kleinere,  südliche,  ans 
interessirende  als  eine  kleine  Specialmulde  in  die  Aufrichtungszonc 
hineingreift.  In  beiden  Mulden  bilden  die  Heimburggesteine  das 
Hangende  der  obersten   Granulatus-Quaderschicbten,    die  mulden- 


*)  Obere  Kreideschichten  in  und  bei  Blankenburg.     Zeitschr.   d. 
nat.  Ver.  d.  Harzes  zu  Blankenburg  1Ö57,  S.  30  ff. 
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förmig  gelagert  sind  und  mit  einem  verschieden  grossen,  zwischen 
10  and  70*  schwankenden  Winkel  gegen  die  senkrecht  fallenden 
Schichten  der  Teufelsmauer  gelehnt  sind.  Zu  Ewald's  Zeiten 
waren  sie;  die  älteren  Schichten  also  nördlich  bis  zur  Teufels- 
maner,  sadlich  bis  zum  Buntsandstein  bedeckend,  in  der  Special- 
mulde  an  der  Cattenstedter  Ziegelei  aufgeschlossen  und  boten 
einen  grauen  bis  gelbbraunen,  verschieden  harten  Mcrgelsandstein 
mit  vielen  Fossilien  dar.  während  sie  jetzt  vollkommen  verdeckt 
sind  und  nur  als  Bruchstücke  im  Felde  gesammelt  werden  können. 

Der  nordöstliche  FlOgel  der  Mulde  fiel  mit  ca.  70^  nach 
Südwesten,  der  südwestliche  mit  ca.  7ö"  nach  Nordosten.  Indessen 
war  das  Fallen  und  Streichen,  wie  Weichsel  betont,  kein  regel- 
mässiges. Das  Liegende  der  Heimburggesteine  bilden  in  gleicher 
Lagerung  röthliche.  weiche  Sandmergel  mit  massig  starken.  Di- 
kotyledonenreste  führenden  Sandsteinplatten,  die  noch  vor  Jahres- 
frist aufgeschlossen  waren.  Ihre  röthliche  Farbe  rührt  nach 
Weichsel  von  den  rothen  Gesteinen  des  Buntsandsteins  und 
Kenpers  her,  „an  deren  Saume^  sie  lagern.  Sie  dürften  noch 
dem  Grannlatus-Quader  zuzurechnen  sein  und  nehmen  nach  Weichsel 
also  an  der  Muldenbildung  Theil.  Wir  dürften  daher  als  tiefste 
Schicht  des  Heimburggesteines  an  dieser  Stelle  kein  Trümmer- 
gestein  erwarten,  wie  es  sich  bei  Michaelstein  im  Teufelsbade 
gefunden  haben  muss. 

Ausserhalb  der  Aufrichtungszone  können  Heimburggesteine 
Sleicbfalls  als  Trümmergesteine  entwickelt  sein.  z.  B.  am  Bare n- 
stein  bei  Heim  bürg.  Sie  können  in  ziemlicher  Menge  kleine 
bis  1  ccm  grosse  Gerolle  von  eisenschüssigen  und  anderen  Sand- 
steinen und  Mergeln,  sowie  von  grauen  und  grünen  Tbonen  ent- 
halten, wie  sie  in  den  älteren  Senonschichten  vorkommen.  Ferner 
finden  sich  in  ihnen  Tourtiagerölle. 

IL  Die  Ilsenburgmergel. 

Weitaus  interessanter  sind  die  Ilsenburgmergel,  nicht  nur 
wegen  der  eigenthümlichen  Znsaromensetzung  von  vielen  ihrer 
Schichten,  sondern  auch  besonders  wegen  der  ganz  abweichenden 
Lagerung  einiger  Schollen  von  ihnen  in  den  früher  als  solche 
freilich  noch  nicht  erkannten  Spalten  am  Harzrande.  Diese 
Schollen  erregten  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  herum,  wie 
aus  der  Litteratur  hervorgeht,  ein  nicht  geringes  Aufsehen. 
Um  so  verwunderlicher  ist  es,  dass  sie  mit  einer  Ausnahme  nicht 
nur  nicht  eingehender  beschrieben,  sondern  im  Laufe  der  Zeit 
anscheinend  vergessen  wurden. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  östlichsten  Localität. 
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Der  Foblenstall  bei  Thale. 

Seine  Bedeutung  ist  nach  Yxbm  ')  in  den  vierziger  Jahren  von 
Frapolli')  erkannt,  der  auf  seine  Seiiongesteine  und  einige  Vor- 
kommen von  Quadersandstein  (in  Wahrheit  Tertiärsand)  hier  und 
an  anderen  Localitäten  zwischen  Thonschiefer  und  Buntsandstein, 
also  an  Stelle  der  Zechsteinschichten,  eine  eigenartige  Theorie 
gründete.  Er  hielt  nicht  nur  die  z.  Th.  ja  kalkigen  Trümmer- 
gesteine  und  den  Tertiürsand  für  Pläner  und  Quadersandstein, 
sondern  sprach  auch  den  anderen  Orts  in  gleichem  Streichen  vor- 
kommenden Zechsteingyps  für  metamorphisirten  Kreidekalk,  Plflner 
an  —  eine  Theorie,  die  baldigst  widerlegt  wurde.  Der  gleichen 
Ansicht  ist  auch  noch  Yxism.  der  sogar  aus  dem  Stinkstein  des 
Zechsteins  Kreidefossilien  erwähnt.  Die  angekündigte  Beschreibung 
der  Fundstelle  hat  er  leider  nicht  gegeben.  Ebensowenig  giebt 
Beyrioh')  Einzelheiten  an.  Das  Gleiche  gilt  von  Ewald,  der 
die  dortigen  Verhältnisse  als  allgemein  bekannt  voraussetzt. 

Seit  seiner  Publication  ist  die  Stelle  in  der  Speciallitteratur 
nicht  wieder  erwähnt  worden.  Auf  ihre  Darstellung  auf  den  seit 
jener  Zeit  erschienenen  geologischen  Karten  werden  wir  unten 
zurückkommen. 

Die  Localität  dürfte  interessant  genug  sein,  um  neben  der 
Beschreibung  der  Ilsenburgmergel  auch  eine  eingehendere  Be- 
trachtung der  sonstigen,  in  ihr  vorkommenden  Formationen  und 
ihrer  geologischen  Verhältnisse  zu  rechtfertigen. 

Die  topographischen  Verhältnisse  des  Fohlenstalles  sind 
folgende:  Er  ist  ein  kleines,  hügeliges  Gebiet  von  vielleicht  250  m 
westöstlicher  und  200  m  nordsüdlicher  Ausdehnung  westlich  von 
Thale.  Sein  südlicher  Hügelrücken  lehnt  sich  direct  an  den  Harz, 
seine  Ostgrenze  bildet  das  breite  „Qnedlinburger  ThaP  der  Bode. 
die  gerade  den  Harz  verlassen  hat.  Im  Norden  geht  er  in  den  Kirch- 
berg über,  und  im  Westen  wird  er  durch  einen  Feldweg  von  der 
Gemarkung  „  Rübchen  ^  mit  ihren  Kohlenschachtanlagen  getrennt. 
Zwei  Wege  durchschneiden  das  Gebiet  in  westöstlicher  Richtung: 
die  von  Thale  kommende  Chaussee  nach  der  Rosstrappe,  die  an 
der  Kalksandsteinfabrik    der  Gewerkschaft  ^Badenhard^    in   den 


*)  Ueber  metamorphosirte  Sekundärschi  eh  ten  zwischen  Gemrode 
und  Blankenburg.  Zeitschr.  d.  nat.  Ver.  d.  Harzes  zu  Blankenburg 
1851,  S.  25. 

*)  Quelques  mots  ä  propos  d'une  carte  g^ologique  des  collines 
subhercyniennes  etc.  Bull.  soc.  g^oL  France  1847,  S.  727  ff.  Be- 
achte die  Profile  dazu! 

*)  Die  Verbreitung  der  Zechsteinformation  am  Harzrande.  Diese 
Zeitschr.  1851,  S.  505  ff. 


f 


—     ^5     — 

Fohlenstall  eintritt,  and  etwas  südlicher  ein  unterhalb  der  Wolfs- 
burg von  Thale  entlang  kommender  Fnssweg.  Der  letztere  schneidet 
gleichfalls  in  das  Gelände  ein  und  mündet  vor  dem  Gasthaus 
^RObehen^  in  die  sich  dort  nach  Südwesten  wendende  Chaussee. 
In  der  östlichen  Hälfte  des  Gebietes  werden  beide  Wege  durch 
einen  sich  nach  Westen  hin  verschmälernden,  mit  Bäumen  und 
Gras  grösstentheils  bewachsenen  Hügelrücken  getrennt,  der  im 
Folgenden  als  ^Mittelhügel^  bezeichnet  werden  wird.  In  der 
westlichen  Hälfte  liegt  zwischen  beiden  Wegen  aufgeschütteter 
Boden,  der  die  Stelle  der  zu  Ewald's  Zeit  ausgebeuteten  Ge- 
meindesandgruben einnimmt. 

Nähert  man  sich  von  Thale  aus  dem  Fohlenstall,  so  erblickt 
man  zunächst  den  intensiv  roth  gefärbten  Hang  des  Kirchberges, 
der  aus  Buntsandstein  besteht.  An  seiner  Uebergangsstelle  in 
den  Fohlenstall  sind  in  der  Hofwand  der  Fabrik  Badenhard  rothe, 
gelbe  und  graue  Mergel  und  Thone  des  oberen  Zechsteins  mit 
grossen  Fasergypsklötzen  aufgeschlossen.  Nach  dem  Harze  zu 
müssten  nun  normaler  Weise  die  Gypse,  Rauchwacken  und 
Stinksteine  des  mittleren  Zochsteins  in  Erscheinung  treten; 
doch  wie  erstaunt  man,  wenn  man  unvorbereitet  hierher  kommt, 
anstatt  dessen  direct  am  Uarzrand  Sandgruben  zu  sehen!  Betritt 
man  dann  den  Hohlweg  der  Chaussee,  so  blickt  mau  rechts  in 
die  Freunobl  sehe  *)  Formsandgrube  mit  grellfarbigen  Glimmer- 
sanden, die  östlich  und  nördlich  an  den  Zechsteinthonen  ab- 
schneiden, die  sich  an  ihrer  Statt  nach  Westen  fortsetzen  müssten. 
Verfolgt  man  den  Hohlweg  weiter,  so  sieht  man  an  dem  stark 
bewachsenen  linken  Hange  zuweilen  Bruchstücke  eines  merkwürdig 
bunten,  sandigmergligcn  Gesteins,  dessen  Natur  man  sich  zunächst 
nicht  erklären  kann.  Erst  gegenüber  dem  Ende  des  Mittelhügels  steht 
an  der  nördlichen  Wegewand  eine  Klippe  des  erwarteten  mittleren 
Zechsteins  an.  Auch  sie  setzt  sich  abnormaler  Weise  nicht  nach 
Westen  fort;  auf  die  einzelne  Klippe  folgt  vielmehr  ein  stark 
sandiger,  grauer  Letten  von  geringer  Mächtigkeit,  an  den  sich 
grüne,  graue  und  weisse  Oligocänsande  anschliessen ,  die  die 
westliche  Hälfte  des  FohlenstaJles  ausmachen,  sich  am  Harz- 
rande auch  jenseits  des  Mittelliügels  hinziehen  und  in  mehreren, 
aufgelassenen  Sandgruben  aufgeschlossen  sind.  Ersteigt  man  den 
Mittelhügel,  dessen  Nordhang  ja  die  merkwürdigen  mergligen  Gesteine 
bilden,  so  sieht  man.  dass  sein  Kamm  aus  Gesteinen  des  Zech- 
steins besteht,  während  sein  Südbang  von  Tertiärsanden  bedeckt 
ist.      Westlich    vom    Fohlenstall,    in    der    Gemarkung    Rübchen, 

*)  Hemi  Freundel  sage  ich  an  dieser  Stelle,  für  mannigfache 
Auskunft  und  Förderung,  sowie  für  die  Erlaubniss  zu  Untersuchungen 
auf  seinem  Grundstücke  besten  Dank. 
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stellen    sich    sodann    die    Kohlen    des    Wienröder    Braunkohlen- 
flOtzes  ein. 

Wie  aus  der  Schilderung  hervorgehen  dürfte,  ist  die  Geologie 
des  Fohlenstalles  recht  complicirt.  Da  nun  der  MittelhQgel  und 
namentlich  die  Hänge  des  Chausseehohlweges  zum  allergrössten 
Theile  bewachsen  und  mit  einer  starken  Erdschicht  bedeckt 
sind,  und  der  an  den  Kirchberg  grenzende  Theil  des  Gebietes 
einen  sehr  hoch  aufgeschütteten  Ackerboden  besitzt,  so  sind  die 
Verhältnisse  für  eine  Untersuchung  zur  Zeit  sehr  ungünstig.  Eine 
ausgezeichnete  Gelegenheit  zur  Klärung  der  Geologie  des  Fohlen- 
stalles wäre  die  Benutzung  der  Resultate  beim  Bau  eines  StoUns 
gewesen,  den  die  Gewerkschaft  Badenhard  vor  mehreren  Jahren 
quer  durch  den  Fohlen  stall  zu  ihren  Sandgruben  und  den  Kohlen- 
feldern im  Rübchen  vom  Fabrikhof  aus  getrieben  hat.  Indessen 
habe  ich  trotz  eifriger  Rundfragen  im  vergangenen  Jahre  nur  noch 
in  Erfahrung  bringen  können,  dass  der  Stolln,  bevor  er  auf  ge- 
wöhnlichen Sand,  Schwemmsand,  Schwimmkohle  und  endlich  feste 
Kohle  traf,  im  Anfang  durch  Gyps  und  Gonglomerat  hindurch  ge- 
gangen sei.  Nur  über  die  Verhältnisse  des  Kohlenfcldes  im 
Rübchen  verdanke  ich  dem  Obersteiger  einige  Hinweise. 

Wie  die  Verhältnisse  augenblicklich  liegen,  kann  eine  Auf- 
klärung der  Geologie  des  Gebietes  erst  durch  Anstellung  von 
tieferen  Bohrungen  -  ein  Haudbohrer  von  1  m  Länge  erwies 
sich  als  völlig  unzureichend  —  und  eingehende  Grabungen  er- 
reicht werden.  Es  musste  deshalb  auch  von  einer  geplanten 
Kartenskizze  Abstand  genommen  werden.  Die  geringen  Resultate 
haben  demgemäss  in  der  Hauptsache  den  Zweck,  die  Aufmerksam- 
keit auf  diese  vergessene  Localität  zu  lenken. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Bildungen  nach  ihrer  Altersfolge  zu. 

Der  nördliche  Hang  der  Chaussee  bietet  gegenüber  dem 
Westende  des  Mittelhügels  die  erwähnte  Klippe  des  mittleren 
Zech  Steins  dar.  Mit  Ausnahme  des  Stinksteius  sind  sämmtliche 
Schicliten,  soweit  sie  überhaupt  bloss  zu  legen  waren,  mit  einer 
ziemlich  hohen  Schicht  Erde  bedeckt,  so  dass  die  Mächtigkeiten 
des  folgenden  Protiles  bei  dem  senkrechten  Fallen  der  Schichten  an 
dem  steilen  Hange  nur  sehr  ungenau  zu  messen  waren. 

Es  folgen  dort  auf  einander: 
Scheinbares    Liegendes:    Grauer    bis    gelber,    stellenweise    eisen- 
schüssiger Letten,  sandreich,  an  der  Luft  zu  staubgrauem 
Pulver  zerfallend.     Wohl  oligocän 

Mittlerer  Zechstein: 

1 .  Stinkstein,  von  gelbbrauner  bis  grauer  Farbe, 

mit  schlechterhaltenen  Fossilien    .  .      (?)  ca.    1.75  m 
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2.  Löchriger,  braaner  und  gelber  Thoneisenstcin, 

grauer  Thon ca.  0,35  m 

3.  Graue  Raucbwacke  und  Dolomit  ....  ca.  0.60  m 

4.  Braune  Asche      .     .     .^ ca.  0,40  m 

5.  Grauer,  fester  Dolomit ca.  0,25  m 

6.  Fetter    graner  und   brauner  Thon;    in   ihm 
oben    2   Schichten    grauen    festen   Dolomits 

von  mehreren  Centimetern  Höhe  ....     ca.  1,50  m 

Die  höheren  Schichten  des  Pro61s  waren  wegen  zu  starker 
Bedeckung  nicht  aufzuschliesscn. 

Das  Streichen  der  etwa  senkrecht  aufgerichteten  Schichten 
betragt  etwa  N  70^  W,  d.  h.  das  fflr  diese  Stelle  normale  der 
Randschiebten. 

Kach  Westen  setzt  sich  der  Zechstein  anscheinend  nicht  fort, 
vielmehr  scheint  das  Tertiär  vollkommen  seine  Stelle  einzunehmen. 
Ostwärts  ist  die  Erdbedeckung  zu  gross,  um  die  darunter  liegen- 
den Schichten  entblössen  zu  können.  Wir  wQrden  den  Zechstein 
indessen  dort  nicht  6nden.  Seine  festen  Bänke  bilden  vielmehr 
den  Kamm  des  sOdöstlich  gelegenen  Mittelhagels  mit  senkrechtem 
Fall  and  einem  abweichenden  Streichen  von  etwa  N  40^  W.  Die 
beiden  Zechsteinmassen  dürften  also  durch  eine  Verwerfung,  deren 
Verlaaf  bei  den  ungQnstigen  localen  Verhältnissen  derzeit  nicht 
festgestellt  werden  kann,  von  einander  getrennt  sein.  Interessanter 
Weise  lässt  sich  auch  gleich  westlich  am  Beginn  des  Mittel- 
hOgels  ein  einzelnes  Glied  des  Zechsteins  erkennen:  die  löcherige 
Thoneisensteinschicht.  Es  folgen  jedoch  nicht  die  grauen  Rauch- 
wacken  und  Dolomite  auf  sie.  sondern  die  abnormen  Schichten, 
die  den  Hanptgegenstand  dieser  Schilderung  bilden. 

Auch  die  Erschliessung  dieser  Ilsenbnrgmergel-TrQmmer- 
gesteine  ist  derzeit  schwierig,  da  der  z.  Tb.  mit  jungen  Bäumen 
bepflanzte  Hang  grösstentheils  mit  Erde  bedeckt  ist,  die  erst  mit 
Hacke  und  Spaten  entfernt  werden  muss,  bevor  man  an  die 
Ilsenbnrgscbichten  gelangt.  Namentlich  nach  Osten  hin  wird  diese 
Erdbedeckung  so  hoch,  dass  die  Verfolgung  des  Proßles  bis  an 
den  Gliromersand  heran  ganz  unmöglich  war,  und  ich  von  der 
Aosbildnng  der  obersten  Schichten  nur  sehr  wenig  in  Erfahrung 
bringen  konnte.  Auch  der  gegenüberliegende  Wegehang  ermöglicht 
keinen  Aufschluss.  Sofort  nach  der  Freilegung  dieser  Schichten 
fällt  das  abweichende  Streichen  auf:  sie  folgen  weder  dem  nor- 
malen von  N  70®  W  der  Zechsteinklippe,  noch  dem  abweichenden 
von  N  40®W  des  Zechsteins  im  HügelrQcken  gleich  über  ihnen.  Sie 
streichen  vielmehr  mit  einem  Winkel  von  N  10^0.  und  fallen  mit 
etwa  80®  nach  Osten,  bieten  also  auch  tektonisch  ein  völlig  neues 
Element. 


Eine  einigermaassen  genaue  Feststellung  der  Schichten- 
m&chtigkeit  war  rds  den  eben  genannten  Grflnden  nnmöglich. 

Auf  die  Thoii  eisen  Schicht  folgt  zunächst  etwa  1.50  m  rother 
Tbon  mit  grauen  Schlieren.  Sodann  stCsst  man  auf  ein  ganz 
fremdartiges  Vorkommen.  Die  folgenden  Schichten  werden  von 
einem  Durcheinander  von  Bnntaandsteinklölzen .  -Brocken  und 
-Stücken  der  verschiedensten  Art  in  allen  mSglichen  Grössen  ge- 
bildet. Mehr  oder  weniger  abgerollte,  nie  wirklich  scharfkantige, 
oft  30  cm  und  mehr  in  der  Lange  und  Breite,  und  bis  ITi  cm  in 
der  Hohe  messende  Platten  und  Klotze  rothen,  feinkörnigen  Sand- 
steins mit  und  ohne  GlimmerfOhrung.  oft  mit  einer  Entßtrbnngs- 
rinde;  weisse,  graue  und  rothe.  mittel-  und  grobkörnige  Sand- 
steine; graue,  stark  glimmerhaltige .  dUnnplattige  Sandsteine: 
glinimcrhaltige  Sandsteinplatten  mit  Thongallen;  rothe  Thonsand- 
steinstOcken;  Brocken  der  schiefrigen  Thone  des  Unteren  and 
Oberen  Buntsandsteins,  sie  alle  bilden  die  Hauptmasse  dieser 
eigenartigen  gchichtcn.  Nicht  selten  sind  auch  grosse  Blötie  eines 
äusserst  festen,  gelbweissen.  quarzitischcu  Sandsteins  mit  wunder- 
voller Diagonal  struktur,  der  als  Bank  von  ca.   10  cm  Mächtigkeit 


Scharfkantiges,  quarxitisrhes  Harzgeröll  ans  den  llsenbnrg' 
I  ili's  Fohlenstalles  bei  Thale.   (Hinten  rechts  ist  ein  Stück  ab- 
gescbUgen).     Fast  naL  Grösse. 
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deu  Schichten  des  Unteren  Buntsandsteius  eingelagert  ist.  Des- 
gleichen finden  sich  Wellenfurchenplatten  von  grauem,  sehr  festem, 
sehr  kalkreichem  Sandstein,  bis  40  cm  lang  und  35  cm  breit, 
deren  Ursprungshorizont  ich  nicht  kenne.  Sie  sind  so  stark  ab- 
gcschlifTen,  dass  die  Rippeln  als  solche  gerade  noch  erkennbar 
sind.  Nicht  gefunden  habe  ich  bisher  in  den  allerdings  ja  nur 
mangelhaften  Aufschlüssen  sonderbarer  Weise  Rogensteine  und 
Honikalke;  femer  fehlen  diesen  unteren  Schichten  Thon-  und  Kiesel- 
schieferstQcke  scheinbar  noch  gänzlich.  Nur  ein  einziges  Geröll, 
das  den  alten  Schichten  des  Harzes  entstammen  dürfte,  habe  ich 
gefunden. 

Es  verdient  wegen  seiner  abweichenden  Natur  einige  Auf- 
merksamkeit. Es  ist  ein  äusserst  festes,  feinkörniges,  dunkel- 
rothes  Quarzitstück,  annähernd  von  der  Form  eines  Würfels,  von 
9  cm  Länge,  8  cm  Breite  und  6  cm  Höhe.  Seine  Kanten  sind, 
wie  die  Abbildung  zeigt,  noch  völlig  scharf,  nur  an  dreien  macht 
sich  eine  beginnende  Abrollung  leise  bemerkbar.  Auch  an  den 
Ecken  ist  nur  eine  ganz  geringe  Abschleifung  zu  constatiren. 
Ueber  die  Schicht,  der  das  Geröll  entstammt,  lässt  sich  sicheres 
nicht  sagen.  Wie  Herr  Professor  Behshausen  mir  liebenswürdiger 
Weise  erklärte,  lässt  sich  die  Herkunft  des  Stückes  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen.  Am  meisten  erinnere  der  petrographiscbe 
Charakter  des  Stückes  an  den  Bruchbergquarzit. 

Neben  den  verschiedenen  Stadien  der  Abrollung  zeigen  manche 
Gerolle  in  diesen  wie  in  allen  folgenden  Schichten  als  Folgen  des 
Aneinanderstossens  in  der  Brandung  tiefe  Kritzen  und  Löcher 
(Vgl.  die  Gerolle  auf  Fig.  2).  Wieder  andere  besitzen  eine  matte, 
dunkelbraune  Politur. 

Die  sämmtlichen  Gerolle  bilden  ein  wirres,  lockeres  Gemenge; 
als  Bindemittel  dient  meist  nur  ein  rother,  sandiger  Thon.  der 
dnrch  die  Abrollung  entstanden  ist;  ein  sehr  kalkhaltiges,  thonig- 
sandiges  Bindemittel  von  grauer  Grundfarbe  mit  zahllosen  rothen. 
gelblichen  und  grünen  Sandsteinpartikelchen  ist  hier  noch  selten 
und  findet  sich  meist  nur  als  Ausfüllungsmaterial  der  massenhaften 
Lithodomen-Bohrlöcher  in  den  Gerollen.  Anscheinend  haben  während 
der  Ablagerung  dieser  groben  Schichten  nur  diese  Pelecypoden 
auf  dem  Meeresboden  gelebt;  wenigstens  habe  ich  andere  Organis- 
men hier  nicht  gefunden. 

Diese  Ausbildung  der  Schichten,  die  wohl  als  das  Grund- 
congloraerat  des  transgredirenden  Meeres  angesehen  werden  darf, 
ist  nicht  allzu  mächtig  entwickelt.  Mehr  und  mehr  verschwinden 
die  groben  Gerolle  der  Basis  und  wird  das  Gesteinsmaterial  auf- 
gearbeitet, und  damit  beginnen  die  GeröUe,  gegen  die  das  Binde- 
mittel   zuerst  zurücktrat,    jetzt  nur  mehr  Einschlüsse  in  dessen 


Orrnndniasse  in  bilden.  Grosse  nud  grossere  Bmchstacke  werden 
dann  sclleuer,  tiodoD  sich  jedoch  vereinzelt  noch  his  in  die  höchsten 
Schichten  hinein:  im  Allgemeinen  Überwiegen  jetzt  die  kleinen  bis 
jur  lirOsse  eines  Fingernagels.  Ihre  Menge  sehwankt  in  den 
einzelnen  Schichten  von  hier  ab  stark  und  ihre  Lage  ist  der 
Scfaichlflicbe  sehr  oft  nicht  parallel.  Dies  ist  nach  etwa  2  m 
eingetreten. 

Auch  das  Bindemittel  flnderi  sich  in  seiner  ZoBnmmcnsetznng. 
Ks  wird  ein  Snsserst  feinkörniger.  Torviegend  kalkiger,  feinsandtger 
Mergel  von  leicht  rOthlichem  bis  weissem  Aussehen,  der  durch 
rülhc.  geihe  und  grQnliche  Gesteinstheilchen  mehr  oder  weniger 
bunt  gefärbt  und,  namentlich  nach  oben  in,  si^hmulzig  grtlngniu 
erscheint  und  im  Aussehen  wechselt.  Seine  GcrOlle  zeigen  hftufig 
die  schon  erwähnten  Eindrücke  and  Kritzen  (vgl.  Fig.  2). 


Hr.  •>.     CougloDieral  der  Ilgeiibunnnergel  des  FoblensUlles  bei  Thalr. 

Iii  der  graugrünen  mergeligen  GnuidmaBse  liefen  neben  kleineren  rotbeii 

Ituntsnndsteinbrockeu   zwei   grosse   rothe  Gerolle   mit  Eindrückep   uml 

Ki'itzeu  und  ein  graues  plattiges  mit  einem  Uthodomuskem. 

';i  nat.  Grösse. 
Auf  diesen  S<;hichteii  hat  eine  etwas  reichere  Fauna  gelebt. 
I.ilbudonien  sind  auch  hier  sehr  hAußg.  daneben  Tanden  sich. 
meist  nur  in  einzelnen  Exemplaren.  Jiuiiru  quaiJricoslitt»  und 
ItruclistUoke  anderer  Pectiuideu.  LiiHu,  ein  auf  einem  GerOll  fcst- 
ttcwachsener  Spomli/lus,  eine  schlecht  erhaltene  Schnecke,  ße- 
luniuitellcnbruchstuckc.  Cidarilenstnchelu  und  Serpula  ßiformis. 
(Diu  kleine  Faujia  der  TrOmmergesteine  von  diesem  und  den  aii- 
duj'uii  Fundorten  wird  Herr  Dr.  J.  Böhm  in  einer  Abhandlung 
llhcr  die  Fauna  der  Itsciiburgniurgel  mit  behandeln. |  Als  Aus- 
Ulllung  von  Lithodunicji-Dniirlöchorn    fanden   sich   mehrfach   helle 
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Kalkspathdrosen.  Nach  etwa  9 — 10  m  wird  das  bisher  ziemlich 
weiche  Gestein  fester.  Die  Grösse  der  Gerolle  geht  kaum  mehr 
über  die  einer  Faust  hinaus.  Unter  den  kleinen  und  kleinsten 
Gerollen  stellen  sich  neben  den  rothen  nuimiehr  braune  und  grüne 
in  grosser  Menge  ein.  Sie  sind  sandig  und  merglig.  Ob  die 
grünen  sämnitlich  ihre  Farbe  dem  Einflüsse  des  Meeres  zu  ver- 
danken haben  —  an  manchen  grösseren  Einschlüssen  kann  man 
beim  Zerschlagen  eine  randliche  Grünfärbung  constatiren  —  oder 
ursprünglich  gefärbt  waren,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

An  Fossilien  habe  ich  nur  Lithodomen  gefunden.  Nach  3  m 
wird  die  Grundmasse  des  Gesteins  wieder  röther  und  grössere 
Gerolle  stellen  sich  wieder  zahlreicher  ein.  Schon  nach  1 V»  n* 
tritt  uns  jedoch  ein  ganz  anders  aussehendes  und  zusammen- 
gesetztes Gestein  entgegen.  Es  ist  ein  fester  Kalksandstein  von 
graugelber  Farbe  und  feinem  Korn,  der  seine  selten  grösseren 
Bestandtheile  thoniger  und  sandiger  Art  von  weisser,  gelber,  grün- 
licher und  rother  Farbe  gleichfalls  aufgearbeitetem  Buntsandstein- 
material verdankt  und  zahlreiche  gelbbraune  Kalkspathindividuen 
besitzen  kann,  die  dann  auf  den  Bruchflächen  durch  deutlichen 
Glanz  hervortreten. 

Die  Schichten  im  Zusammeuhang  weiter  zu  verfolgen,  gelang 
mir  infolge  der  zu  hohen  Erdbedeckung  ferner  nicht  mehr.  Es 
dürfte  das  letzterwähnte  Gestein  indessen  massenhaft  kleine  und 
kleinste  Kiesel-  und  Thonschieferstückchen  aufnehmen  und  dann 
durch .  Verringerung  der  sandigen  und  thonigcn  Bestandtheile  und 
Zunahme  des  dichten  Kalkes  in  Schichten  übergehen,  die  ich 
einige  Meter  weiter  ostwärts  in  einer  kleinen  Eingrabnng  fand. 
Es  ist  ein,  an  meist  zertrümmerten  Zweiscbalern  reicher,  äusserst 
fester,  marmorartiger  Kalkstein  von  matt  röthlicher  Grundfarbe, 
mit  zahlreichen,  weisslichen,  stäbchenförmigen  Streifen,  die  bis 
%  cm  lang  werden  und  sich  auf  dem  Querbruch  als  weissliche 
Massen  markiren.  Sandige  und  thonige  Bestandttheile  besitzt  er 
wenig.  Wenn  in  ihm  Gerolle  vorkommen,  so  sind  sie  klein  und 
entstammen  verschiedenen  Buntsandsteinschichten  und  den  Grau- 
wacken,  Kiesel-  und  Thonschiefern  des  Harzes. 

Am  südlichen  Ghausseehange  waren  die  Trümmergesteine 
nicht  weiter  zu  verfolgen.  Ihre  höchsten  Schichten  standen,  bezw* 
stehen  indessen  oberhalb,  bezw.  in  der  Südwestwand  der  Freundel- 
sehen  Formsandgrube  an.  Die  ersteren  Gesteine  waren  sehr  reich 
an  Pelecypoden,  Belemnitellenresten,  Cidaritenstacheln  und  Ilaifisch- 
zähncn  und  bestanden  aus  einer  Unmasse  rother  Buntsandstcin- 
stttcke  in  meist  röthlicher  Grundmasse  mit  stark  kalkigem  Binde- 
mittel. Die  anscheinend  höchste  Schicht  in  gänzlich  verwittertem 
Zustande  in  der  Sfldwestwand  erinnert  in  ihrer  Ausbildung  wiederum 
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sohr  all  die  tieferen  Schichten.  In  einer  thonigsandigen.  mergligen 
Oruudmasse  kommen  die  verschiedenartigen  Gerolle  bis  zar  statt- 
licher Grösse,  ond  von  Lithodomen  angebohrt,  vor. 

Diese  obersten  Schichten  folgen  denen  in  der  gegenüber- 
licgendeu  Wegewand  nicht  im  Streichen.  Im  nördlichen  Theilc 
der  Sandgrube  streichen  sie  unter  einem  Winkel  von  N  15^W 
und  ändern  ihre  Richtung  dann  nach  der  Chaussee  zu  in  N  40  ^  W. 
Mehrere  kleinere  Querverwerfungen  durchsetzen  sie. 

Die  Flachenausdehnung  des  Dsenburgmergellagers  kann  keine 
grosse  sein.  Im  Norden  schneidet  es  am  Ende  der  Sandgrube 
gegen  die  normal  streichenden  Zechsteinthone  ab.  Die  östliche 
Begrenzung  bildet  der  Glimmersand.  Im  SQden  können  sich  die 
Trümmergesteine  auch  nur  ganz  wenige  Meter  in  den  Mittelhögel 
hineinziehen,  dessen  Rücken  ja  der  Mittlere  Zechstein  bildet.  Die 
Westgrenze  ist  ja  gleichfalls  durch  diese  Gesteine  gegeben.  Auch 
über  die  vertikale  Ausdehnung  dieser  Scholle  ist  nur  zu  sagen, 
dass  der  erwähnte  BADBKHARD'sche  Stollen  sie  unterhalb  der 
Strasse  durchfahren  hat. 

An  die  hangensten  Schichten  des  Trümmergesteins  schliesst 
sich  der  Glimmersand  an.  der  in  der  Freundbl  sehen  Grube 
als  Formsaud  gewonnen  wird. 

Seine  unterste  Schicht  bildet  ein  gelbbrauner,  stellenweise 
röthlicher,  kalkfreier,  stark  thoniger  Sand  mit  hellen  Glimmcr- 
kry ställchen,  der  eine  Unmasse  kleiner  meist  abgerollter  Harz- 
gcrölle  enthält.  Blauschwarzer  Kieselschiefer  herrscht  vor,  daneben 
tinden  sich  weisser  und  rother  Quarz  und  Quarzit.  Ausserdem 
si»d  seltener  Gerolle  vorhanden,  deren  Ursprung  mir  unbekannt 
ist.  Es  sind  kleine,  zerbrechliche  weisse  Thonmassen.  die  sehr 
Viel  feinsten  Sand,  minimale  Kieselschieferpartikelchen  und  Glimmer, 
Kalk  jedoch  höchstens  in  Spuren  enthalten.  Hierauf  folgen 
'»tensiv  roth  geförbte  Thonsande  mit  helleren  Partieen.  Sie  sind 
durch  das  Zurücktreten  der  Geröllchen  viel  feinkörniger  geworden 
JJ»d  fahren  gleichfalls  feine  Glimmerblättchen.  Die  nun  folgenden 
^ande  enthalten  noch  mehr  Thon  und  eine  Unmasse  silber- 
Sjänzenden  Glimmers,  so  dass  sie  sich  ausgezeichnet  zur  tech- 
nischen Verwerthung  eignen.  Ihre  Farbe  ist  in  der  Hauptsache 
ein  grelles  grünliches  Gelb,  indessen  kommt  namentlich  in  den 
'unteren  Schichten  Farbenwechsel  vor.  Vorwiegend  finden  sich 
satto  rothe.  violette,  bläuliche  und  grünliche  Tinten  in  den  ver- 
^«'niedensten  Abstufungen.  In  der  oberen  Hälfte  der  Schichten. 
<  eren  Sande  auch  etwas  lockerer  werden,  geht  das  grünliche  Gelb 
\  P^'^  Gelbweiss  über.  An  Stelle  der  mächtigeren,  grellen  Farbc- 
^*^ichten  finden  sich  hier  zahllose  dünne  braune  Streifen,  die  die 
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Folgen  dor  Störangen,  denen  der  Glimmersand  ausgesetzt  war, 
deatlich  erkennen  lassen. 

Gerolle  finden  sich  im  Glimmersand  selbst  —  die  beiden 
untersten  Schichten  ausgenommen  —  nicht  allzu  zahlreich,  dafür 
jedoch  in  besonderen  GeröllbSnken ,  deren  Mächtigkeit  zwischen 
wenigen  Gentimetern  und  der  Höhe  eines  halben  Fusses  schwankt. 
Die  Gerolle  entstammen  zum  .  allergrössteii  Theile  den  alten 
Schichten  des  Harzes.  Sie  befinden  sich  in  verschiedenen  Stadien 
der  Entkantung  und  Abrollung,  sind  bis  über  faustgross  und 
bestehen  aus  schwarzen  und  entfärbten  Kieselschicfern.  weissen  und 
röthlichen  Quarzen  und  Quarziten,  Grauwacken  und  Thon schiefern. 
Seltener  finden  sich  Eisenkiesel  und  fremdartige,  buutgebänierte 
Gesteinsstücke,  die  nach  Herrn  Professor  Bisushausen  äusserlich 
noch  am  ersten  mit  Culmadinolen  vergleichbar  sind.  Es  fehlen 
also  mancherlei  in  den  heutigen  Flussläufen  der  Gegend  nicht 
seltene  Gesteine,  wie  z.  B.  Granit  und  Diabas.  Neben  den  Harz- 
geröllen  finden  sich  noch  andere,  deren  Ursprungsort  mir  unbe- 
kannt ist.  Es  sind  dies  meist  rosa  gefärbte  Thonklumpen  und 
die  bereits  erwähnten,  verschieden  stark  abgerollten  Thonmassen. 
In  der  Wand  sitzend,  machen  diese  bis  faustgrossen  Gerolle  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  eines  verwitterten  weissen 
Kalkes.  Nimmt  man  sie  heraus,  so  zerbrechen  sie  leicht,  da  sie 
von  vielen  Klüften  durchsetzt  sind,  die  sich  auch  äusserlich  als 
feine  braune  Linien  markiren. 

Gesteine,  die  aus  den  Schichten  der  Aufrichtungszone  stammen, 
haben  sich  also  im  Glimmersande  nicht  gefunden  —  mit  einer 
Ausnahme.  Vor  einigen  Jaliren  ist  ein  1 V»«— ^  Centner  schwerer 
Block  eines  grauen  löchrigen  Gesteines  gefunden  worden,  der  nach 
einer  in  meinen  Besitz  gelangten  Probe  der  Rauchwacke  des 
mittleren  Zechsteins  entstammt. 

Versteinerungen  finden  sich  in  diesen  Schichten  nicht. 

Das  Fallen  der  Ablagerung  mag  etwa  65® — 70®  0.  messen. 

Ihr  Streichen  in  der  Formsandgrube  folgt  dem  der  obersten 
Trfimmergesteinsschicht,  beträgt  also  im  nordwestlichen  Theile  des 
Aufschlusses  N15®W  und  wendet  sich  naoh  der  Strasse  nach 
Südosten  mit  etwa  N40®W.  An  der  nordwestlichen,  wie  ander 
nordöstlichen  Grubenwand  schneidet  das  Vorkommen  am  normal 
streichenden  Thon  des  oberen  Zechsteins  ab.  Im  Südwesten  bilden, 
wie  erwähnt,  die  Trümmergesteine  die  Grenze.  Wie  die  letzteren, 
dürfte  es  sich  auch  wohl  in  den  Mittelhfigel  fortsetzen. 

Die  Mächtigkeit  des  Glimmersandes  mag  14 — 16  m  betragen. 
Seine  verticale  Höhe  von  der  Chaussee  nach  oben  ist  etwa  19  m, 
und  seine  Ausdehnung  nach  unten  ist  gleich  am  Wege  durch  eine 
Brunneugrahung   in    der  Sandgrube    auf   etwa   20  m   festgestellt 
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wordeil.  Er  rahte  dort  auf  den  alten  Gesteinen  des  Harzet,  und 
niuht.  wie  zu  erwarten  war.  auf  Zeclistein.  Nach  Norden  bin  dürfte 
dementsprechend  seine  vcrlicale  Ausdeliiimig  grösser  sein. 

Ausser  dem  dnrch  die  FRBU.sDUL'suiie  Grube  erschiosMueii 
Giinimersand vorkommen  findet  sich  eines  noch  etwa  40—50  m 
weiter  wcstlicli  im  Felde,  nördlich  von  der  Chaussee,  auscheiuend 
im  nonnalei)  Sireicheu  der  Vorlnudscliichteu.  Nördlich  dOrfle  es 
am  Oberen  Zechstein  abschneiden ;  oh  aber  südlich  Trflmniergesleiii. 
oder  Tciliarsand.  oder  aber  aacb  Zechsteindiou.  wie  es  den  An- 
schein hotte,  ansteht,  das  konnte  bei  der  Kürze  des  Haiid- 
bohrers  und  der  Höhe  der  bedeckenden  Ackerkrume  nicht  eut- 
scliicden  werden. 

Wahreud  sich  bei  den  schlechten  Aufschlüssen  der  vorher 
beschriebenen  Gesteine  Störangen  nur  in  geringem  Mass  feststellen 
Hessen,  ist  dies  bei  dem  fortschreitenden  Abbau  des  Glimmcr- 
sandes  sehr  gut  möglich,  wennschon  damit  das  Bild  sich  ra^cii 
verflndcrl. 

Es  ist  klar,  dass  die  TrQmmergcsteine,  Glimmer-  und  Oligocäii- 
sande  bei  ihrem  Ginsinken  in  die  Itnndspalic  vielfachen  Slürungeu 
ausgesetzt  waren.  Das  gilt  namentlich  von  den  Sanden.  l>ic  Qucr- 
verwerfungcu  an  der  südwestlichen  Wand  habe  ich  schon  bei  Be- 
sprechung der  obersten  Ilsen bnrgschichlcn  erwähnt.  Sie  dürften 
die  Folge  von  kleinen  U  ober  Schiebungen  sein,  ieren  eine  im 
Herbst  1900  photograpl lisch  festgehalten  werden  konnte. 


Fig.  8.    Uebersihiebung  im  GlimmerGtuide.    t'HEUNDEL'sche  Sandgrabt 

im  Fohlenstall    bpj  Tfaale.     In   der  Mitte   und  links  GerMI schichten. 

Ksch  einer  Photographie  gezeichnet 
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Es  war  eine  Störung  mit  leicht  muldenförmiger  üeber- 
scliicbungsfläche,  deren  noch  nicht  einen  Fuss  betragende  Sprung- 
höhe an  der  Verschiebung  zweier  Kiesadern  und  einer  abweichend 
geerbten  Sandschicht  leicht  zu  messen  war.  Eine  Falle  von 
kleinen  Verwerfungen  lässt  der  Abbau  jcdeizeit  erkennen.  Aus- 
gezeichnet kenntlich  sind  namentlich  solche  von  ganz  geringer 
Sprunghöhe,  die,  mrist  vom  Fallen  der  Schichten  nicht  allzu  stark 
abweichend,  sich  oftmals  durchkreuzen  oder  abstossen.  Wenn  sie 
massenhaft  auftreten,  so  bringen  sie  an  den  glatt  abgestochenen 
Wänden  der  Grube  mit  ihren  vielfach  wechselnden,  bunten  oder 
braunen  Schichten  und  Streifen  die  köstlichsten  Miniaturbeispielo 
fflr  alle  möglichen  Störungen  hervor,  die  an  Deutlichkeit  und 
Farbenschönheit  die  der  berühmten  Trflmmermarmore  weit  Ober- 
treffen, aber  eben  leider  nicht  zu  erhalten  sind. 

Das  Alter  der  Sande  festzustellen,  dürfte  schwierig  sein.  Wir 
werden  bei  der  Betrachtung  der  folgenden  Ablagerungen  auf  diese 
Frage  zurückkommen. 

Im  Fohlenstall  stehen  schliesslich  noch  Oligocänsaude  an. 
Sie  sind  in  den  Randspalten  an  verschiedenen  Orten  von  Suderode 
bis  Useuburg  aufgeschlossen  und  wurden  von  Ewald  für  Ueimburg- 
gestein  gehalten,  bis  die  Entdeckung  des  oligocänen  Thale-Wien- 
rode-Cattenstedter  Braunkohlenflötzes  in  ihnen  ihr  wahres  Alter 
klar  legte. 

Die  Länge  dieses  Flötzes  beträgt,  wie  mir  die  Direction  der 
Braankohlengrube  ^Hercynia^  in  Wienrode  freundlichst  mittheilte, 
5  km  und  die  Breite  nur  50  m.  Seine  Mächtigkeit  beti*ägt 
stellenweise  80  m.  da  es  jedoch  ganz  spitz  zuläuft  und  am  Rüb- 
chen aaskeilt,  so  sind  recht  eigentlich  nur  1 7i  km  in  der  Wien- 
rödcr  Gegend  abbauwürdig.  Das  Flötz  fällt  senkrecht,  nicht,  wie 
LossBN  M  schreibt,  grösstentheils  mit  einem  Fallwinkel  von  25  bis 
35  ®  0.  oder  N.  Das  Streichen  der  Kohle  beträgt  im  Rübchen 
N70^W,  ist  also  das  normale  der  Aufrichtnngszone  an  dieser 
Stelle.  Während  das  Flötz  also  hier  auskeilt,  setzen  die  Sande 
in  den  Fohlenstall  fort.  Südlich  lehnen  sie  sich  an  den  Harz 
an.  ihre  Nordgrenze  liegt  im  Acker  oberhalb  der  Chaussee,  an 
der  sie  dann  an  der  Zechsteinklippe  abschneiden,  um  von  ab  den 
Südhang  des  Mittelhügels  zu  bilden  bis  zur  Grenze  des  Fohlen- 
stalles am  Quedlinbnrger  Thal.  Aufgeschlossen  sind  die  Sande 
in    zwei  jetzt  verfallenden   Gruben   im   Hügel  am  Harze  und   an 


')  üeber  die  fraglichen  Tertiärablagerungen  in  der  Elbingeröder 
Mulde  und  ihre  wahrscheinlichen  Beziehungen  zur  Braunkohlenformation 
des  nördlichen  Harzrandes.  Schriften  d.  nat.  Ver.  d.  Harzes  zu  Wer- 
nigerode 1891,  VI,  S.  23. 
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der  Nordseitc  der  Chaussee  in  mehreren  gleichfalls  verfallenden 
Groben. 

Das  Liegende  der  Ablagerung  bildet  die  bereits  gekenn- 
zeichnete Lettenschicht.  ^)  Der  Sand  ist  von  losem  GefOge.  kalk- 
frei, ziemlich  thonarm  und  besteht  in  seinen  unteren  Schichten 
aus  mittclgrosseu.  weissen  Qnarzkörnern  mit  beigemengten  schwarzen 
KieselschieferstQckchen.  Gros.se  Mengen  eines  sehr  feinkörnigen, 
grOngelbon  Minerals  sind  in  ihm  vertheilt  und  verleihen  dem 
Ganzen  eine  sehr  charakteristische  Färbung  Andere  Färbung 
als  die  grttne  ist  in  den  unteren  Schichten  seltener.  Glimmer  ist 
in  ihnen  kaum  vorhanden. 

Gerolle  von  Quarz,  Quarzit  und  Kieselschiefer  finden  sieb 
meist  in  abgesetzten  Adern.  Sie  erreichen  im  Allgemeinen  höchstens 
die  Grösse  eines  Taubeneies,  bleiben  also  an  Grösse  wie  an  Ver- 
schiedenartigkeit des  Ursprunges  hinter  denen  des  Glimroersandes 
zurück. 

Die  höheren  Schichten  jenseits  der  Wege  sind  gi'anbraun 
und  weiss  gefärbt.  Nur  in  der  nächst  dem  Harze  gelegenen 
Grube  finden  sich  auch  grttne.  gelbe  und  röthliche  Schichten.  Dort 
war  auch  eine  schwache,  durch  Kies  sehr  verunreinigte  Kohlen- 
schicht aufgeschlossen.  Diese  oberen  Oligocänsande  sind  sehr 
feinkörnig  und  fuhren  Glimmer,  jedoch  nicht  annähernd  so  reich- 
lich wie  der  Glimmersand. 

Fossilien  haben  sich  nicht  gefunden. 

Im  Streichen  folgen  die  Sande  westlich  zunächst  der  nor- 
malen Richtung  von  N  70  ®  W.  wie  durch  den  Bergwerksbetrieb 
festgestellt  ist.  Im  Fohlenstall  ändert  sich  die  Richtung  mehr- 
fach. So  geht  sie  z.  B.  in  der  östlichsten  Grube  nahe  der  Zech- 
steinklippe von  No5^W  nach  einem  kurzen  Bogen  von  N25"W 
in  etwa  N  40^W  über,  die  nach  Osten  zu  bleibt,  wie  am  harz- 
seitigen  Hang  des  Mittelhügels  zu  constatiren  ist.  Nur  in  der 
Sandgrube  direct  am  Harze  war  das  Streichen  gänzlich  verwenden. 

Auch  der  Fallwinkel  wechselt.  Der  grüne  Sand  föllt  fast 
senkrecht.  Die  Sande  der  Grube  am  Südhügel  nächst  dem 
Fusswege  durch  den  Fohlonstall  waren  dagegen  muldenförmig  zu- 
sammengcpresst.  wälnend  der  Fallwinkel  in  der  Grube  direct  am 
Harze  im  Allgemeinen  45"  in  der  Richtung  auf  die  Ebene  zu 
betrug. 

Namentlich  in  diesem  Aufschlüsse  waren  auch  mannigfache 
Schichtenstörungen  erkennbar.  Neben  zahlreichen  Faltungen. 
Knickungen  und  Zusammenpressungen  war  eine  schöne  Ueber- 
schiebung  von   3  m  flacher  Sprunghöhe  freigelegt.      Die   bunten 

»)  S.  0.  S.  26. 
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Sande  waren  regellos  durcheinander  gestürzt  und  das  erwähnte 
Kohlenflötzchen  besass  ein  Streichen  von  N  40^0,  das  dem  nor- 
malen also  gerade  entgegengesetzt  war. 

Vergleichen  wir  die  Oligocänsande  mit  den  Glimmersanden, 
so  finden  wir  mehrere  unterscheidende  Merkmale.  Der  Glimmer- 
sand fuhrt  viel  mehr  Thon  und  namentlich  Glimmer,  und  ist  wegen 
seiner  grelleren  und  reicheren  Farben  nicht  mit  ihnen  zu  verwechseln. 
Auch  die  Geröllführung  ist  nicht  die  gleiche  in  beiden.  Im 
Oligocänsand  überwiegen  die  Qnarzitgerölle  über  die  des  Kiesel- 
Schiefers.  Im  Glimmersande,  der  ausserdem  noch  reichliche  an- 
dere Harzgerölle  und  die  eigenartigen  Thonklumpen  besitzt,  ist  es 
umgekehrt.  Auch  übertreffen  die  GeröUe  des  Glimmersandes  die 
der  Oligocänsande  an  Grösse  meist  bedeutend. 

Soweit  derzeit  erkennbar,  stehen  die  beiden  Ablagerungen 
auch  nirgends  mit  einander  in  Verbindung,  sind  vielmehr  durch 
die  Trfimmergesteine  und  den  mittleren  Zechstein  von  einander 
getrennt  —  wahrscheinlich  wohl  auch  im  Acker  nördlich  von  der 
Chaussee. 

Man  darf  demgemäss  wohl  die  Glimmer-  und  die  Oligocän- 
sande vorläufig  für  verschiedenaltrig  halten,  und  zwar  wegen  ihrer 
Lagerung  die  Glimmersande  für  die  älteren.  Ob  sie  damit  als 
das  wirkliche  Hangende  der  Ilsenburggesteine,  also  als  cretaceisch, 
angesprochen  werden  dürfen,  ist  wohl  mindestens  sehr  zweifelhaft. 
Richtiger  ist  es  wohl,  sie  als  Tertiärsniid  zu  bezeichnen,  der  älter 
als  der  „Oligocän'^-Sand  ist,  deshalb  aber  recht  wohl  selbst 
oligocänen  Alters  sein  kann. 

VergleichcMi  wir  die  erlangten  Resultate  mit  der  Darstellung 
der  geologischen  Verhältnisse  des  Fohlenstallcs  auf  den 
geologischen  Karten,  so  fällt  es  sofort  auf,  dass  jede  die 
Schichten verthcilnng  anders  darstellt;  aurb  ein  Beweis  für  die 
Complicirthoit  der  Sachlage. 

Ewald  lässt  auf  seiner  „Geologischen  Karte  der  Provinz 
Sachsen  von  Magdeburg  bis  zum  Harz^  sein  Heimburggestein 
(unsere  Oligocänsande),  dessen  westliche  Fortsetzung  ihm  unbekannt 
ist.  östlich  am  Zechstein  (unserem  mittleren)  abschneiden,  den  er 
bis  an  den  Harzrand  herantreten  lässt.  Die  Ilscnburgmergcl 
ziehen  sich  als  langer,  schmaler  Streifen,  anscheinend  normal 
streichend,  am  Hange  des  Kirchberges  hin,  durch  eine  schmale 
Zunge  von  Unterem  Buntsandstein  (wohl  unserem  Oberen  Zecli- 
stein)  von  ihm  getrennt. 

Anders  ist  das  Bild  auf  Lossbns  „Geognostischer  Karte  des 
Harzgebirges  ^. 

Dort  zieht  südwärts  vom  Buntsandstein  (dem  anscheinend 
der  Obere  Zechstein  zugerechnet  ist)  ein  Streifen  Mittleren  Zech- 


Steins  dnrch  den  PohleDstall  hiudarcb  und  wird  sQdtich  in  seiner 
ganiea  Länge  dnrch  OligocSn  vom  Harze  getrennt.  Etwa  in  der 
Mille  des  gnnüei)  Bezirkes  befindet  sirli  zwischen  beiden  eine 
kleine  Insel  Senon.  und  im  Osten  legt  sich  an  das  Ende  des 
Zechsteins  ein  grösseres  Senonvorkommen  an.  das  mir  vollkommen 
an  bekannt  ist. 

In  einzelnen  Punkten  dürfte  Dahes'  Darstellung  anf  der 
„Geologischen  Karte  der  Umgebung  von  Thale"  der  Wirklichkeil 
n&licr  kommen.  Er  zeichnet  einen  Oberen  (unseren  Mittleren  unil 
Oberen)  Zeclistein.  der  nördlich  durch  Buntsandstein  und  sQdtich 
durch  eine  am  Harz  entlang  ziehende  Schotterzone  begrenzt  wird. 
Im  Gegensatz  znr  LossEHSchen  Karte  ist  hier  nur  ein  kleines 
Vorkommen  von  Oligocän  —  südlich  vom  Fussnege,  aber  inner- 
halb des  Zechsteins!  —  zur  Darstellung  gebracht.  Gleichfall« 
innerhalb  des  Zecbsteins,  der  im  Westen  bis  in  die  Gemarkung 
Rttbcheii  hineiiireiciit ,  ist  nördlich  von  dem  Ol  igoc  an  vorkommen 
eine  S  üb  hercynqu  aderin  sei  (Oligocäii)  eingezeichnet.  Diese  Insel 
wird  durch  eine  Zechsteinbrllcke  von  einer  anderen  Subhercvn- 
quaderinsel  getrennt  (unserem  llscnbnrgmergcl  und  Glimmersand), 
die  Im  Osten  der  starken  Höhenkurve  am  nördlichen  Chaussee- 
bange  beginnt  und  sich  durch  den  ganzen  MittelhQgel  hindurch 
ausdehnt. 

Nach  den  obigen  Betrachtungen  dOr^  an  dem  znletzi  ge- 
schilderten Kartenbilde  bei  grober  Skizzirung  —  eine  eigene 
Kartenskizze  vermag  ich  aus  den  bereits  angerofarten  Gründen 
nicht  zu  geben  ^  folgendes  zu  ändern  sein:  die  westliche 
Subhercjnquaderinsel  ist  mit  dem  Oligocänfleck  als  Oligocän  zu  ver- 
einigen (Damgb  dOrlte  durch  das  ganz  verschiedene  Aussehen  des 
OligOcBns  im  Pohlenstallc  zu  dieser  Trennung  bewogen  worden 
sein).  Nach  Westen  zu  ist  dies  Tertiär  in  gleicher  Breite  in 
normalem  Streichen  auszudehnen,  ebenso,  nach  Südwesten.  SQden 
and  Südosten  vom  Sadhang  des  MittelhUgels  bis  an  den  Harzrand. 
Die  Astliche  Quaderinsel  ist  in  Wahrheit  Ilsenburggestein.    Sie  darf 

__      in   den  Südhang  des  MiltelhOgels  hineiu  forlaetien. 

^    ir:."*  —  ^—  ,^X^ich  an  sie  ein  Streifen  Glimmersand,  der  anscheinend 
fl^'—  ——_       3-'3>-^'— -  ^j^lAüloran    bisher  fremd  war,    an zuschli essen.      Beide 
^  " — ^—-~   "  "^  "i:i:."a^rden    hin    etwas    auszudehnen.      Der    Glimmersand 
'~^-^'Z3Crdlicb    von    der    westlichen   Quaderinsel,    zwischen 
9j-S^m  Feldwege  im  Norden  davon,  als  schmaler  Streifen 
■■echstein    mit    dessen   Streichen    zur   Darstellung  zd 
:  Zechsteinbrllcke  nnd   der  Kamm   des   Mittelhagels 
Berer  Zechstein  zu  bezeichnen. 
'4em  Vorkommen  im  Fohlensiall  sind  llsenbarggesteine 
flbde- Blanken  burger  Gegend  weder  aus  der  Raudspalle 
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noch  sonst  bekannt.  Die  nächste  Randspalte  dehnt  sieb  im 
Zechstein  zwischen  Blankenburg  und  Ilsenburg  ans,  und  auch  in 
ihr  sind  Ilsen burgmorgel.  und  zwar  in  anderer  Aasbildung,  ein- 
gesunken Die  Ilscnburggesteine  sind  in  mergliger,  sandiger  und 
conglomeratischer  Ausbildung  in  dieser  Gegend  überhaupt  sehr 
verbreitet  und  müssen  theilweise  hier  Berücksichtigung  finden,  auch 
wenn  sie  nicht  im  Bereiche  der  Aufrichtungszone  gelegen  sind. 
Das  interessanteste  Vorkommen  in  dieser  Randspalte  ist  das 
1843  entdeckte  im 

Klosterholz  bei  Drübeck. 

Es  wurden  dort  beim  Bau  eines  Stollns,  der  im  Buntsand- 
steingebiet angesetzt  wurde  und  zum  Gypsbruche  im  Mittleren 
Zechstein  führen  sollte,  unter  merkwürdigen  Umständen  Kreide- 
schichten aufgeschlossen,  von  denen  Jasche  ')  eine  eingehende  Be- 
schreibung giebt. 

Der  Gypsbruch  ist  längst  aufgelassen,  und  von  den  von 
.Tasche  beschriebenen  Schichten,  die  ja  meist  auch  nur  in  dem 
StoHn  aufgeschlossen  waren,  ist  kaum  noch  etwas  zu  sehen. 
Umsomehr  hoffte  ich.  —  um  namentlich  fesstellen  zu  können,  ob 
etwa  etliche  von  Jaschb*s„ Kreideschichten"  tertiären  Alters  waren  — 
Handstflcke  dieses  abnormen  und  wichtigen  Vorkommens  in  Jasche  s 
hinterlassener  .Sammlung  im  Fürst -Otto -Museum  in  Wernigerode 
zu  finden.  Doch  hier  waren  ebensowenig  Proben  vorhanden  wie 
in  dem  vom  Berliner  Museum  erworbenen  Theile  dieser  Sammlung. 
Auch  in  Halle  befindet  sich  nach  einer  gütigen  Mittheilnng  des 
Herrn  Geheimrathes  von  Fkitsch  nichts  dergleichen.  Nur  unter 
EwALD*s  Material  sind  etliche  kleine  Proben  von  typischen  Kreide- 
gesteinen und  Thon  vorhanden. 

Ich  führe,  da  das  Jasche^ sehe  Werk  wenig  verbreitet  ist, 
das  Profil  abgekürzt  hier  an: 

1.  Feinkörniger  Sandstein  mit  kleinen  Partien 
bröcklicher  Braunkohle  und  Fossilien  (der 
Ilsenburgmergel),  ohne  deutliche  Schichtung, 
mit  grossen  Absonderungen  und  verschiede- 
nen Quarzausscheidungen. 

In  ihm  nach  27678  Fuss  fester,  roth  und 
blaugrau  gefärbter  Thon  mit  Kalk-  und 
Mergelstückchen  11   Fuss  8  Zoll      .     .     415Vs  F. 

2.  Bläulich-  und  aschgrauer  thoniger  Mergel  .  8  F.  4  Z. 

3.  Conglomei-atartiger  glaukonischer  Mergel  mit 

Kieselscbieferstückcben 51  F.  8  Z. 


>)  a.  a.  0.  S.  98  ff. 
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4.  Lichtgrauer  Thoumergel  mit  Schwefelkies- 

groppen 1 3  F.  4  Z. 

In  diesen  vier  Gesteinen  war  Schichtung 
nicht  ZQ  erkennen. 

5.  Senkrecht  fallender,  grauschwarzer,  schief- 

riger  Stinkstein 1  F.  8  Z. 

6.  Körnig-blättriger  Gyps  mit  Höhlungen,  von 

Bergöl  durchdrungen 6  F.  8  Z. 

7.  Grauer  Thonmergcl  mit  rothen  Thonpartieen, 
ahnlich  2 25  F. 

8.  Zerstörte  und  verwirrte  Gesteinsmasse: 
Sand  und  Mergel  mit  eingeschlossenen 
Massen  und  Blöcken  von  Rauchwacke,  Stink- 
stein.  Stacken  aus  dem  Rothliegenden  und 
losen  Kreidefossilien.  Darauf  typischer 
Trümmerkalk  mit  Fossilien 28  F.  4  Z. 

9.  Hauptgypsstock  von  dichtem  Gyps. 

Die  Gesteine  6—9   Hessen  gleichfalls 
keine  Schichtung  erkennen. 

Der  unter  1.  von  Jaschb  angeführte  ^Sandstein  mit  Kreide- 
fossilien^  ist  nach  dem  Handstück  ein  typischer  sandiger,  grau- 
brauner Ilsenburg-^ Mergel'^.  Ob  die  angeführten  Thonmergel  und 
Thone  der  Kreide  oder  dem  Zeichstein  angehören,  lässt  sich  leider 
nicht  entscheiden;  ebenso,  ob  die  Stücke  aus  dem  Rothliegenden, 
das  sonst  nirgends  im  Ilsenburgmergel  gefunden  ist,  diesem 
wirklich  entstammen. 

Von  den  unter  8.  angeführten  Gesteinen  bilden  Rauchwacken 
und  Trümmerkalk  die  Wand  des  Bruches,  an  der  der  Weg  in 
den  Bruch  hinunterführt. 

Der  Trümmerkalk  ist  ein  sehr  fester,  weisslichgelber  bis 
rötliliclier.  grobkörniger,  aus  dichten  und  späthigen  Theilen  be- 
stehender Kalkstein.  Er  führt  viele,  meist  kleine.  Thon-  und 
Kieselschiefergerölle.  die  thcilweise  recht  scharfkantig  sind,  sowie 
Quarzsand.  Ausserdem  wimmelt  das  Gestein  von  einer  Masse 
meist  abgerollter  Schaltier-  und  Bryozoentrümmer.  die  namentlich 
auf  verwitterten  Schichtflächen  stark  hervortreten. 

Verfolgt  man  den  Zechsteiustreifen  am  Harz  entlang  in  der 
Richtung  auf  Ilsenburg,  so  treten  die  aufgerichteten  Schichten- 
köpfe des  Trümmerkalkes  ^)  noch  mehrfach  zwischen  den  beiden 
durch  £rdfälle  kenntlichen  Gypslagern  (das  schwache,  obere  des 
Klosterholzes  schwillt  danach  stark  an)  hervor.  Ihrer  Verwitterungs- 

*)  Herrn  Dr.  v.  Wolff,  der  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  dieses 
Gestein  sowie  das  des  Galgenberges  bei  Wernigerode  im  Dünnschliff 
20  untersuchen,  spreche  ich  auch  hier  meinen  besten  Dank  aus. 
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form  and  ilircm  Aussehen  nach  hült  man  sie  von  Ferne  für 
Klippen  rotben  Granites. 

Innerhalb  der  Anfrichtungszone  zwischen  Ilsenburg  und 
Blankenburg  sind  mir  eingesunkene  Ilsenburgschichten  sonst  nicht 
bekannt.  Ebensowenig  Umlagerungen  älterer  Gesteine  durch  Ilsen- 
bnrgmergel. 

Ich  habe  zwar  südlich  vom  Austberge  bei  Benzingerode  im 
Gebiete  des  Roths  zahlreiche  Stücke  von  Trüromerkalk  und  -Sand* 
stein  auf  dem  Acker  gesammelt,  die  den  nördlich  vom  Berge  an- 
stehenden gleichen,  doch  darf  man  danach  wohl  nicht  ohne 
Weiteres  annehmen,  dass  hier  Kreideschichten  den  Buntsandstein 
überlagern. 

Die  Trümmergesteine    der  Ilsenburgmergel    ausserhalb 

der  Aufrichtungszone. 

Ihre  einzelnen  petrographischen  Ausbildungsarten  sind  von 
jASCfiE  genan  beschrieben  worden,  so  dass  ich  einfach  auf  ihn 
verweisen  kann.  ^)  Von  Interesse  ijst  es,  dass  er  das  Vor- 
kommen von  Kieselschieferbestandtheilen  auch  in  rein 
sandigen,  nicht  conglomeratischcn  Schichten  hervor- 
hebt Trümmersandsteine,  Conglomerate  und  Trümmerkalke  finden 
sich  in  der  verschiedensten  Ausbildung  mit  allen  Uebergängen  den 
Mergeln  von  ihrem  Liegenden  an  (z.  B.  Altenburg  bei  Heimburg) 
bis  weit  hinauf  eingelagert. 

Soweit  die  Ilsenburgschichten  auf  aufgerichteten  älteren 
abgelagert  sind,  bestehen  ihre  untersten  Lagen  aus  deren  auf- 
gearbeitetem Material.  Zur  Zeit  sind  solche  Vorkommen  nicht 
aufgeschlossen,  indessen  liegen  Handstücke  von  mehreren  Fund- 
punkten, sowie  Angaben  über  die  Lagerungsverhältnisse  von  Jasche 
vor.  Ein  Stück  mit  der  Fundortsangabe  „Unter  der  Bibliothek 
in  Wernigerode'^  ist  ein  fester,  gelbweisser  Sandstein  mit  einer 
Unmasse  kleinster  bis  nussgrosser  gelber,  grauer,  grüner  und 
rother  Thon-,  Mergel-  und  Sandsteinstückchen,  deren  Herkunft  aus 
dem  Buntsandstein  unzweifelhaft  ist.  Ein  anderes,  wesentlich 
thoniges  Gestein  von  diesem  Fundpunkte  enthält  neben  zahlreichen 
kleinen  rothen  und  grünen  Thongeröllen  eine  Menge  stark  ge- 
rundeter Rollstücke  von  Phosphoriten.  Dem  gleichen  Gestein  ent- 
stammt der  grösste  Theil  des  ^Trümmersandsteins^  vom  Hahn- 
berge  bei  Drübeck.  dessen  Lagcrungsverhältnisse  Jasche  be- 
schreibt. Er  kam  dort,  ebenso  wie  auch  am  Burgberge  bei  Wer- 
nigerode, in  steil  aufgerichteten  Lagen  am  überstürzten  Buntsand- 
stein vor.    Die  vorhandenen  Handstücke  stellen  sich  als  ziemlich 


')  a.  a.  0.  S.  86  ff. 
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lockerer  Sandstein  mit  vieten  kleinen  Tlion-  and  Mergelbrocken 
und  einer  Menge  fein  zerriebenen  Kicselscliiefers  dar.  H&beren 
Sclticliten  dieses  Vorkommens  durften  fossilreiche  Stücke  enl- 
nommen  sein,  Congtomemte  von  Quarz-  und  KieselschieferstOckchen 
bis  ZQ   '/;  cm  Lange. 

In  den  liOher  gelegenen,  den  Ilseiiburgmergelii  also  einge- 
lagerten TrQmmergesteinsbftnken  finden  sich  ebenfalls  aller  Orten 
Gerolle  ans  Alteren  Formationen. 

Am  intereasanteslen  sind  die  Conglomerale  des  Galgen- 
berges  bei  Wernigerode.  Die  Schiebten  fallen  hier  mit  einem 
Winkel  von  etwa  35"  N.  Das  selir  feste,  im  Ganzen  schmalzig- 
graue,  fossilrciche  Gestein  ist  ein  Conglomerat  von  zahllosen,  ver- 
schieden stark  abgerollten  Steinen  bis  üur  Grösse  eines  Hühnereies, 
die  in  einer  grobkörnigen  Grandmasse  von  selir  viel  Kalk,  Kiesel 
schiefer,  Sand,  anderem  verschieden  stark  aufgearbeitetem  Geröll 
material  und  abgerollten  Bruchstück  clicii  von  Schalt  liieren  und 
Ißryozoen  liegen. 


Fig.  ■!.  Conglomerat,  den  Ilaenburgmergeln  des  Galgenberges  bH 
Wernigerode  eingelagert.  AngeschlitTenes  Stück.  Aus  der  Grundmasse 
trelen  folgende  Gerolle  hertor:  I,  Gelbe  und  braune  Mergelbrocken 
des  Muschelkalkes,  einer  mit  Quersthnitten  von  I.itho dorn us -Bohr- 
Irtchrm.  2.  Verschiedene  Muschelkai kgerölle,  eines  mit  einem  Lftsgs- 
schnitt  und  einem  Querschnitt  von  Lithodomus-Itohrlüchem.  3.  tju&rEit- 
gerüll  des  Harzes.  Die  übrigen  Gerülle  entstammen  den  Grauwackeo 
uud  Tbonschiefem  des  Harzes.  Die  weissen  Streifcben  und  Fleckchen 
in  der  Ünmdmaüse  sind  Bryozoen-  nnd  Schalthierreste.     Nat.  Grösse. 
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Die  grösseren,  weniger  entkanteteu  Bruchstücke  bestehen  aus 
Muschelkalkmaterial.  Der  eigentliche  Muschelkalk  ist  durch  zahl- 
reiche Gerolle  vertreten.  Sie  traten  jedoch  im  Gestein  wegen 
ihrer  der  Gmndmasse  ähnlichen  Färbung  kaum  hervor  und  werden 
aof  polirten  Flächen  deutlicher  kennlich.  Ausser  ihnen  finden  sich 
zahlreiche  Brocken  fester,  gelber  bis  brauner,  sandiger  Mergel,  die 
wohl  aus  den  Grenzschichten  zwischen  Muschelkalk  und  Lettenkohle 
ausgewaschen  sein  dürften.  Ferner  kommt  Hornstein  vor.  Diese 
Arten  von  Einschlüssen  sind  sehr  oft  von  Lithodomen  angebohrt. 

Die  alten  Harzgesteine  werden  durch  sehr  zahlreiche,  stärker 
gerundete  und  kleinere  Rollsteine  und  feineres  Kieselschiefermaterial 
repräsentirt.  Grauwacke  in  den  allerverschiedensten  Varietäten 
überwiegt;  daneben  finden  sich  Kieselschiofer,  Quarzite,  Thon- 
schiefer  und  —  vielleicht  —  etwas  Diabas.  Zweifellose  Roll- 
stücke  von  Gesteinen  eruptiver  Natur  sind  meines  Wissens  bisher 
nicht  gefunden  worden. 

Auch  an  vielen  anderen  Stellen  ausserhalb  der  Aufrichtungs- 
zone, enthält  das  Trümmergestein  an  Gerollen  solche,  die  hauptsäch- 
lich den  Harzschichten  entstammen,  als  vornehmlich  Kieselschiefer, 
Thonschicfer  und  Grauwacke.  Ich  nenne  hier  nur  als  Beispiel 
den  durch  G.  Müller  bekannt  gewordenen  Radiolitenfundort 
Stapelburg  und  deu  Nordhang  des  Austbeiges  bei  Benzingerode. 
.\m  letzteren  Fundort  hat  Herr  Dr.  J.  Böhm  u.  a.  ein  aus  ober- 
silurischen  bis  mitteldevonischen  Schichten  stammendes  Thon- 
schieferstück  von  der  Grösse  eines  Zweimarkstückes  gesammelt, 
auf  dem  sich  ein  Abdruck  von  ?  Dualina  sp.  indet.  befindet. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Frage  zu:  Wie  und  wann 
sind  die  Heimburg-  und  llsenburggesteine  innerhalb  der  Auf- 
ricbtungszone  in  ihre  jetzige  Lage  gekommen  und  auf  welche 
Weise  sind  sie  entstanden? 

Ais  sicher  festgestellt  dürfte  gelten,  dass  die  Ilsenbnrg- 
trttmmergesteine  in  den  Randspalten  zugleich  mit  den  oligo- 
cänen  Sauden  und  Kohlen  in  miocäner  Zeit  eingesunken  sind.  Die 
SeboUen  dürften  von  Norden  hergeschoben  sein,  denn  nach  Jaschb 
bilden  die  Trfimmerkalke  eine  der  höchsten  Schichten  im  Ilsenburg- 
mergel  und  diese  Gesteine  liegen  im  Klosterholz  dem  Harz  am 
nächsten.  Ebenso  liegen  im  Fohlenstall  das  Tertiär  am  Harz- 
rande und  die  Kreidegesteine  nach  Norden  zu. 

Die  Frage  dürfte  derzeit  kaum  zu  lösen  sein  bei  dem  völlig 
verstürzten  Heimburgvorkommen  im  Teufelsbade.  Sind  seine 
Schichten  in  einer  Spalte  eingeklemmt,  wofür  Ewald's  Etiquette 
n Aufgerichtete  Kreideschichten  am  Keuper^  sprechen  könnte? 
Wohl  kaum,  denn  eine  grössere  Spalte  zwischen  Muschelkalk  und 
Keuper  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen  und  sonst  in  dem  ganzen 

g* 
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Gebiete  nicht  bekannt.  Vorläufig  dQrfte  man  am  besten  an 
Ewald's  Erklärung  festhalten,  nach  der  sich  das  Heimbarggestein 
hier  an  primärer  Lagerstätte  befindet,  dass  also  die  Muschelkalk - 
schichten  zur  Bildungszeit  des  Gesteines  hier  bereits  soweit  auf- 
gerichtet und  blossgelcgt  waren,  dass  das  Meer  Ober  sie  hinweg- 
ging. Gestützt  wird  Ewald' s  Ansicht  durch  das  Vorkommen  des 
scharfkantigen  Muschelkalkgerölles  im  Gestein,  das  nicht  von 
weiter  her  herbeigeführt  sein  kann.  Die  weitere  Aufrichtung  der 
Randschichten  und  damit  die  Einquetschung  dieses  Vorkommens 
wäre  durch  die  verstärkten  Bewegungen  der  subhercynischen  Scholle 
im  Miocän  zu  erklären.  Die  von  der  Ebene  her  bis  nahe  an  den 
Harz  herantretenden  Heimburgschichten  zwischen  Michael- 
stein und  Blanken  bürg  könnten,  soweit  sie  eben  innerhalb 
der  Lücken  in  der  Teufelsmauer  liegen,  vielleicht  überschoben  sein. 
Schwerlich  dürfte  dies  der  Fall  sein  bei  südlich  der  Teufelsmauer 
befindlichen  Massen.  Die  Annahme  eines  Schubes  von  Süden,  also 
von  einer  etwaigen  Harzbedeckuug  her.  verbietet  allein  schon 
die  beschriebene  Lagerung  der  in  die  Randspalten  eingesunkenen 
Gesteine.  Ausserdem  liegen  die  hier  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  Ablagerungen  der  Gattenstedter  Ziegelei 
muldenförmig  in  muldenförmig  gelagerten,  noch  dem  Granulatus- 
Quader  zugehörenden  Sauden,  die  dann  gleichfalls  überschoben 
sein  müssten,  was  nach  Ewald  als  ausgeschlossen  gelten  darf. 
(Es  ist  hier  auf  den  genannten  Autor  zu  verweisen,  der  auch  sonst 
mancherlei  bringt,  was  für  eine  bereits  während  der  Ablagerung 
des  Granulatus-Quaders  beginnende  Schichtenaufrichtung  spricht.) 
Die  stark  ausgeprägte  Muldenform  des  Gattenstedter  Vorkommens 
wäre  dann  auf  die  Rechnung  der  tertiären  Bewegungen  zu  setzen. 
Gegen  die  Annahme  einer  zum  Theil  cretaceischen  und  fflr 
die  einer  ausschliesslich  tertiären  Aufrichtung  scheint  schliesslich 
noch  die  Mitaufrichtung  der Ilsenburgschichten  zusprechen, 
wie  sie  am  Hahnberg  bei  Drübeck  und  am  Austberge  bei 
Benzingerode  stattgefunden  hat.  Wäre  es  indessen  nicht  mög- 
lich, sie  durch  die  verstärkten  tertiären  Bewegungen  zu  erklären, 
die  ja  auch  die  grossen  Randspalten  schufen? 

Dass  die  senonen  Bodenbewegungen  noch  früher  als  im 
Granulatus- Zeitalter,  nämlich  bereits  zur  Zeit  des  Actinocamax 
westfalicus,  begonnen  haben,  dürfte  kaum  bezweifelt  werden. 
Allerdings  können  sie  damals  nicht  allzu  stark  gewesen  sein,  und 
V.  KoENEN  *)  schliesst  für  diese  Zeit  —  also  für  das  Unterf 


*)  Ueber  Dislocationen  westlich  und  südwestlich  vom  Harz  u.  s.  w. 
Jahrb.  La.   1898,  8.  bO. 
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Untersenon  —  aus  der  Seltenheit  echter  Harzgerölle  im  Sud- 
merberg-Conglomeraten  mit  Recht  auf  ein  Nichtvorhandensein  des 
Harzes  in  seiner  heutigen  Form.  Indessen  weisen  die  genannten 
Conglomerate  und  die  grobkörnigen  und  theilweise  conglomera- 
tischen  Schichten  des  innerhalb  der  Aufrichtungszone  gelegenen 
Salzbergmergels  mit  ihren  Rudisten  bereits  auf  beginnende  Ufer- 
bilduug  hin.  Ganz  local  dürften  vielleicht  die  alten  Ilarzschichten 
sogar  damals  schon  den  Fluten  Angriffsflächen  geboten  haben; 
wenigstens  scheint  mir  der  interessante,  in  der  Ewald- Sammlung 
liegende  Fund  einer  stark  abgerollten,  wohl  devonischen.  Einzel- 
koralle aus  den  Salzbergmergeln  von  Quedlinburg  am  besten 
durch  diese  Annahme  erklärbar  zu  sein. 

Die  Zusammensetzung  der  Gesteine  lässt  gleich- 
falls die  Annahme  eines  Beginnes  der  Aufrichtung  schon 
im  Senon  nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Schichten  des  Fohlenstalles  bestehen,  wie  wir  sahen, 
völlig  aus  aufgearbeitetem  Buntsandstein,  namentlich  die  unterste 
Lage  ist  ein  wildes  Maufwcrk  von  grossen  und  kleinen  abgerollten 
Banisandsteintrümmern  aller  Art.  Das  gleiche  gilt  von  den  Ab- 
lagerungen der  Bibliothek  von  Wernigerode  und  des  Drü- 
b  eck  er  Hahnberges.  Die  Trüinmergesteine  von  diesen  Fund- 
poiikten  dürften  wohl  als  die  Grundconglomerate  des  Ilsenburg- 
meeres  angesehen  werden,  das  den  gerade  frei  werdenden  Bunt- 
sandstein bedeckte  und  im  Westen  stellenweise  auch  Harzmaterial 

• 

diesen  Sedimenten  beimengte.  Dass  in  diesen,  in  ihrer  Aus- 
bildung an  den  Buntsandstein  gebundenen  Schichten  scheinbar 
ausschliesslich  Material  dieser  Formation  und  des  Harzes  ver- 
arbeitet ist.  während  andere  Randgesteine,  wie  z.  B.  Muschelkalk, 
fehlen,  ist  sonderbar.  Die  letzteren  hätten,  da  sie  auch  freige- 
legt gewesen  sein  müssen,  doch  wohl  leicht  mit  ihnen  vermischt 
werden  können.  Würden  wir  indessen  Aufschlüsse  des  Grund- 
conglomerates  haben,  dass  sich  über  dem  Muschelkalk  abgelagert 
hat  so  würden  wir  in  ihm  vielleicht  auch  hauptsächlich  Muschel- 
kalkgerölle  finden. 

Die  höheren  Trümmergesteinsschichten  innerhalb  der  eigent- 
lichen Ilsenburg- „MergeP  deuten  darauf  hin,  dass  die  Freilegung 
der  Randzonengesteine  und  mit  ihr  auch  die  mancher  Harzgesteine 
periodisch  fortscbritt.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  hierfür  ist 
das  Galgenbergconglomerat  mit  seinen  Harz-  und  Muschel- 
kalkgeröllen. 

Dass  indessen  nicht  erst  in  der  Zeit  der  Belemnitella 
quadrata  —  dem  Oberen  Untersenon  — ,  sondern  schon 
in  der  des  Actinocamax  granulatus  —  dem  Mittleren 
Untersenon    —   die   Aufrichtung  der   Randschichten  local 
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im  Gange  war,   dafttr  dOrften  die  rerschiedenen  Heimborgvor* 
kommen  und  £wald*s  sonstige  Schilderangea  sprechen. 

Die  uflchstc  Frage  ist  nach  dem  Urs  prange  der  Harz- 
geröUe. 

Befinden  sie  sich,  wie  es  v.  Koenen')  für  die  wenigen  des 
nicht  unbedeutend  älteren  Sudmerberggesteins  für  möglich  hält, 
auf  tertiärer  Lagerstätte,  d.  h.  sind  sie  etwa  aus  dyadischen 
Schichten  ausgewaschen?  Oder  kommen  sie  direct  aus  den  alten 
Harzschichten  und  sind  durch  Bäche  ins  (tsenhurgmeer  gelangt, 
oder  hat  die  Brandung  sie  von  local  freigelegten  alten  Gesteins- 
massen abgeschlagen? 

Der  erste  Fall  dürfte  ausgeschlossen  sein.  Denn  dann  wäre 
es  verwunderlich,  dass  wohl  die  Kiesel-  und  Tbonschiefcrgerölle, 
aber  nicht  die  Quarzitgerölle ,  die  einen  namhaften  Procentsatz 
der  Rothliegenden-GerOlle  ausmachen  und  allein  ganze  Conglomerat* 
bänke  bilden,  ins  Meer  gelangt  sein  sollten.  Und  sollte  ein  relativ 
so  weiches  Gestein,  wie  der  Thonschiefer.  in  solcher  Masscnhaftig- 
keit  eine  doppelte  Umlagerung  aberstanden  haben,  während  von 
manchen  ihn  an  Härte  weit  Qbert reifenden  Gesteinen  des  Rothliegen- 
den kein  Geröll  sich  erhalten  haben  sollte?  (Wenn  nicht  Jasche*s 
unbestimmter  Angabe  grösseres  Gewicht  beigelegt  werden  soll.)  Für 
ein  so  scharfkantiges  Geröll,  wie  das  rothc  QuarxitstUck  aus  dem 
Fohlenstall,  dürfte  eine  tertiäre  Lagerstätte  wohl  keinesfalls  in 
Frage  kommen.  Gegen  die  Annahme  einer  dritten  Lagerstätte  dürfte 
auch  die  grosse  Massenhaftigkeit  der  Gerolle  in  den  Ilsenburg- 
mergeln,  die  in  auffallendem  Gegensatz  zu  ihrer  Seltenheit  in  den 
älteren  Sudmerbergconglomeraten  steht,  geltend  gemaclit  werden. 
Wahrscheinlich  ist  das  Ilsenburgmcer  überliaupt  niemals  über  echtes 
Rothliegendes  gcfluthet.  Dieses  dürfte  bei  der  Heraushebung  des 
Harzes  im  Bezirk  der  Ilsenburgmergel  zwischen  Ilsenburg  und  Thale 
gar  nicht  aus  der  Tiefe  hervorgekommen  sein;  wenigstens  hat  die 
erwähnte  Brunnengrabung  im  Fohlenstall  unter  dein  Glimmersande 
direct  Harzgesteine  ergeben,  und  westlich  davon  ist  meines  Wissens 
das  tiefste  anstehende  Glied  der  Dyas  das  Weissliegeode .  aber 
nicht  das  eigentliche  Kothliegcnde  mit  seinen  Conglomeraten. 

Die  Harzgerölle  sind  also  demgemäss  anscheinend 
direct  aus  alten  Schichten  des  Gebirges  in's  Meer 
gelangt. 

Bäche  und  Flüsse ')  haben  beim  Trausport  wohl  nicht  mlt- 
i^wirkt,  denn  das  heutige  Gebirge  dürfte  damals  noch  mit  einer 
mehrere  hundert  Meter  starken  Decke  jüngerer  Sedimente  bedeckt 


»)  a.  a.  0.  S.  80. 
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and  das  Kemgebirge  somit  den  Tagewässern  noch  nicht  zugänglich 
gewesen  sein.  Dann  müssten  auch  GcröUc  aus  anderen,  festeren 
Sedimeutschichten  dieser  Decke,  z.  B.  dem  Muschelicalk.  die  den 
Transport  besser  vertragen  konnten  als  die  BuntsandsteinstUcken. 
sich  mit  diesen  gleichzeitig  im  Meere  abgelagert  haben.  Doch 
davon  ist  nichts  bekannt.  Harzgerölle  dürften  dann  also  kaum 
zn  erwarten  sein. 

Es  bleibt'somit  nur  die  Annahme  t&brig.  dass  das 
Absinken  der  randlichen  Sedimentärschichten  zur 
Ilsenburgzeit  bereits  soweit  fortgeschritten  war.  dass 
die  Braudung  local  an  einzelnen  freigelegten  Kern- 
gebirgsscbicbten  ihre  Arbeit  beginnen  konnte. 

Wir  haben  bisher  —  in  den  Grundzügen  im  Anschluss  an 
Ewald  —  angenommen,  dass  die  Aufrichtung  der  Schichten 
innerhalb  der  Aufrichtungszone  local  bereits  zur  Zeit  der  Ab- 
lagerung der  Granulatus-Schichten,  und  im  allgemeineren  Umfange 
zor  Bildnngszeit  der  Quadratenkreide  soweit  vor  sich  gegangen 
war.  dass  ihre  Schichtenköpfe  vom  Meer  umspült  wurden  und  die 
Bildung  von  Trflmmergesteinen  aus  ihrem  Material  ermöglichten; 
dass  fenier  das  Absinken  der  subhcrcynischen  Scholle  zur  gleichen 
Zeit  soweit  fortgeschritten  war,  dass  das  von  n)ohrcrcn  hundert 
Metern  jüngerer  Sedimente  bedeckte  Kerngebirge  des  Harzes  local 
den  Wellen  Angriffspunkte  bot.  Diese  Schollenbewegungen  haben 
sich  vermuthlich  dann  im  Miocän  so  gesteigert,  dass  der  Harz 
stflrker  hervorgehoben  wurde,  dass  sich  u.  a.  breite  Randspalten 
bildeten,  in  die  die  jüngsten  senonen  und  die  oligocänen  Schichten 
einsanken,  und  dass  die  bereits  im  Senon  begonnene  Faltung  des 
Vorlandes  bis  auf  ihr  heutiges  Maass  gesteigert  wurde. 

Lässt  sich  indessen  die  Bildung  der  Trümmer- 
gesteine nicht  vielleicht  noch  auf  eine  andere  Weise 
erklären? 

Wäre  es  nicht  möglich,  dass  sich  im  Senon  an  der  Stelle 
des  heutigen  Harzes  eine  flache  Bodenfalte  gebildet  haben  könnte, 
die  vielleicht  kaum  über  den  Meeresspiegel  hinausgeragt  hat,  und 
deren  Schichten  der  Brandung  das  Material  der  Trümmergesteine 
geliefert  haben  könnten?  Wenn  das  der  Fall  gewesen  wäre,  dann 
mflssten  wir  auch  in  den  vor  den  Ilsenburgmergeln  abgelagerten  Ge- 
steinen, also  den  Heimburggesteinen.  Conglomerate  finden  mit  Ge- 
rollen aus  dem  Schichtencomplex  vom  Senon  bis  zum  Muschelkalk. 
Dies  ist.  wie  wir  gesehen  haben,  an  einigen  Stellen  der  Fall.  Am 
Bärenstein  enthalten  Heimburgschichten  Trümmer  vonSenongcsteinen 
und  Tourtia,  und  aus  dem  Teufelsbade  liegt  ein  Moschelkalkgeröll 
vor.    Indessen  dürfte  gegen  diese  Erklärung  alles  bisher  über  die 
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Lagernngeverbaitnisse  Gessgte  geltend  gemacüt  wertlen  küuuei). 
Namentlich  Bpricbt  dagegen  die  ot\  ziemlich  flache,  selten  reclit  steile 
I^gerntig  der  lleimburg-  und  Ilsenburgscbicbteii  Dbcr  den  steil 
aufgericlitelen.  selir  oft  sogar  stark  QberstQrzten  alteren  Schiebten 
Sie  wäre  scbwer  erklärlich,  wenn  die  Sedimente  aaf  einer  flachen 
BodenraKe  abgesetzt  «Aren.  Wie  wSre  mit  Hülfe  dieser  Hy|>o- 
these  die  L'mlagemng  der  Tenfelsmaucr  durch  die  jüngsten  Gra- 
nulat us-Qoad  erscb  ich  ten  and  das  Hcimborggcstein  zn  erküren? 
Dann  müssten  sich  ferner  nnch  in  den  Ilsenburgniergeln.  wenn 
flberbanpt  ausser  dem  Buntsandstein  noch  Sltere  Schichten  von 
ihrem  Meere  freigelegt  worden  sein  sollten,  zunächst  Uothliegeade 
Gerolle  finden,  die  ja  anscheinend  ganzlich  fehlen.  Das  masscn- 
bafte  Vorhandensein  von  Harzmaterial  in  ihnen  ist  schliesslich  aaf 
diese  Weise  vollkommen  niierklärlich. 

Auch  durften  dieBuntsatidsteingerÖlledcrllsenburgcotiglomerate 
nicht  den  verschiedensten  Horizonten  des  Uun [Sandsteines  ent- 
stammen, wie  es  im  Foblenstall-Conglomerat  7..  B.  der  Fall  ist. 
sondern  es  mQsslen  die  einzelnen  Conglomeratscbichten  mehr  aus 
bestimmtem,   einförmigem  Material  bestehen. 

Die  Blossleguiig  der  aufgearbeiteten  Gesteine  muss 
dcmgemass  ziemlich  rasch  erfolgt  sein,  und  das  dürfte 
fUr  die  Annahme  einer  starken  Flexur  oder  eines 
Bruches  am  Ende  des  IJntersenons  sprechen. 

Wenn  somit  die  Thatsachcn  nicht  gegen  die  Annahme 
einei-  beschrankten  [leraushcbutig  des  Harzes  als  Insel  zu  dieser 
Zeit  zu  spret'heu  scheinen,  so  steht  das  nicht  im  Gegensatz  nu 
V.  Koknkn's  Hypothese,  dass  anscheinend  „eine  grössere  Ileraus- 
hebung  des  Hartes  erst  in  spnttertiilrer  Zeif.  „gleichzeitig  mit 
der  Hulstehung  unserer  sonstigen  Gebirge"  erfolgt  sei. 

Neben     grosszdgigcn     teklonischen    Binwendansen 

können  gegen  unsere  Annahme  ausser  bereits  niderlegteo 

auch  noch   solche  gemacht   werden,   die   sich   auf  locale 

'äse  stützen. 

dies  das  Vorkommen  von  TertiSrbildungen  aaf  dem 

LosBEK ')  beschrieben  sind,  and  der  Mangel  grosserer 

Ilarzgcsteinen  im   Oligocän   des  Harzes   und   seines 

Dbs   Vorkommen    des  Tertiärs   in   der  Elbiuger&der 

;i  Hatteiirode  in  gleicher  Aasbilduug  wie  am  Harz- 

nieht,   dass  der  Harz  im  Oligocän  die  gleiche  Höhe 

wie    sein    Vorland.      Vielmehr  dürfte   man    Lossen 

der  die  Schichten   sich   zu  gleicher  Zeit  aaf  dem 

ben  S.  35, 
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Harz  und  an  seinem  Fasse  bilden  lässt ')  —  ohne  dass  man  des- 
halb seine  sämmtlichen  Schlüsse  anzuerkennen  braucht. 

Schwerwiegender  ist  der  Einwurf  des  Mangels  an  grösseren 
Mengen  von  Harzschottern  in  den  oligocäiien  Ablagerungen.  Den 
Sauden  fehlen  ja  verschiedenartige  Gerolle  nicht;  sie  sind  jedoch 
nicht  annähernd  so  zahlreich  in  ihnen,  wie  in  den  heutigen  Bach- 
uud  Flussalluvionen.  Ferner  fehlen  in  ihnen  anscheinend  gänzlich 
Eruptivgesteine,  wie. Granit  und  Diabas  z.  B.,  die  heute  in  allen 
Schottern  dieser  Gegend  vorhanden  sind.  Wir  müssen  demgeroäss 
annehmen,  dass  im  Oligocän  die  Denudation  auf  dem  Harze  die 
Gesteine,  die  heute  eine  grosse  Masse  alter  Flussgerölle  liefern, 
noch  wenig  oder  gar  nicht  freigelegt  hatte. 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  dürfte  als  sicher 
festgestellt  hervorgehen,  das  am  jetzigen  Harzrande  am 
Ende  des  Untersenons  die  Schichten  der  Trias  und 
manche  Schichten  des  Kerngebirges  der  Meeresbrandung 
aasgesetzt  waren,  die  ihr  Material  zu  Trümmergesteinen 
umarbeitete.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  diese  Sand- 
steine. Mergel  und  Conglomerate  auf  bereits  stärker 
aufgerichteten  Schichtenköpfen  zur  Ablagerung  ge- 
langten. Demgemäss  dürfte  an  Stelle  des  heutigen 
Harzes  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Masse  jüngerer 
Sedimente  aus  dem  Wasser  emporgeragt  haben,  deren 
Basis  der  heutige  Harz  bildete.  Das  Absinken  der 
Schollen  nördlich  vom  Harze,  das  in  dieser  Zeit  begann, 
steigerte  sich  im  Miocän  in  solchem  Maasse,  dass  sich  u.a. 
breite  Randspalten  bildeten,  in  die  seuone  und  oligocäne 
Gesteine  einsanken,  dass  der  Harz  in  seiner  heutigen 
Form  herausmodellirt,  und  dass  die  Aufrichtung  und 
Faltung  der  Vorlandscbichten  bis  zu  ihrem  heutigeu 
Maasse  gesteigert  wurde. 

Diese  ganzen,  ja  nur  auf  einer  Reihe  localer  Beobachtungen 
auf  beschränktem  Gebiete  fussenden  Schlüsse  machiBu  selbstver- 
ständlich keinen  Anspruch  darauf,  die  Frage  nach  dem  Alter  des 
Harzes  ihrer  Lösung  wesentlich  näher  zu  bringen.  Diese  Frage 
wird  vielmehr  mit  einiger  Sicherheit  erst  zu  lösen  sein,  wenn  die 
genaue  Kartirung  des  Gebirges  und  seines  Vorlandes  in  der  Haupt- 
sache vollendet  ist,  und  zugleich  die  tectonischen  Verhältnisse  der 
anderen  norddeutschen  Gebirge  entsprechend  berücksichtigt  werden 
können.  Zweck  der  vorstehenden  Bemerkungen  ist  es  vielmehr,  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  vergessenen,  interessanten  Trümmergesteine 
des  Senons  am   nördlichen  Harzrande  zu  lenken  und  darauf  hin- 
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znweiseD,    dass    ilire   Bedeutung    das    rein   locale  Interesse  weil 
liberBch  reitet. 

Id  der  Diskassioti  zieht  Herr  Dii:>'CKHA!iN  zum  Vet^leichc 
die  Hilstransgrcssioii  des  Salzgitter'scben  Sattels  heran.  Der  Hih- 
clseustein  Iransgredirt  im  S alz gitter' sehen  Sattel  bis  nuf  den  Bmit- 
sandsteii).  Unter  seinen  zalilreichen  GerOllen  finden  sieh  ausscbMes'i- 
lieb  mesozoische  Gesteine.  Die  ältesten  Gerolle  des  Hilsciscnsiciiis 
entstammen  dem  Rogenslein  des  miteren  ßuni Sandsteins.  In  dieecii 
Sedimenten  der  unteren  Kreide  ündel  sich  also  hein  Beweis 
dafOr,  dass  etwa  der  paläozoische  Harz  als  Insel  aus  dem  Krcidc- 
meere  der  unteren  Kreide  heraasgerogt  hätte. 

Herr  Menzel  bemerkt  dazu:  Weder  Herr  v.  Koekes.  noch 
irgend  ein  Anderer,  der  mit  den  dortigen  Verhältnissen  vertraut 
ist,    hat  je  bestrilteD.    dass   auch   in  vortertiftrer  Zeit  und  zvrar 
hauptsächlich   zur  Zeit  der  Ablagerung  des   Senous.    aber  auch 
des   obersten  Jura,   der  uiiteieu  Kreide  u.  a.  m.,   gerade  in  der 
Gegend  des  heutigen  Harzes  sehr  erbebliche  Bewegungen  der  Erd- 
rinde stattgefunden  haben,  die  vor  Allem  in  einem  Herausheben  nnd 
Eniporwölbeu    der  Gegend  des   heutigen  Harzes,    aber   auch  viel 
weiter  nach  Westen  bin  zu  Tage  treten  und  zwar  in  dem  Masse. 
dass    eine    ganze  Reihe   von   Schichten,    die    sich    noch    Ober  deti 
paläozoischen    Schichten    des    heutigen    Harzes    abgelagert   hatten, 
wieder  abradirt  wurden  und  jüngere  Schichten  sich  transgredirend 
nber  sie  legten.     So  ist  noch  in  der  Gegend  von  Hildesbeiin  der 
ganze  Wealden  und  der  oberste  Jura  bis  zum  mittleren  Kimmeridge 
aoEschliesslieb  entweder  nachträglich   verschwunden  oder  gamicht 
abgelagert,     sondern    höhere    Schichten    der   unteren  Kreide,    die 
Thone    mit   Hopliles  non'cus.    transgrediren    über   die    Pleroceras- 
scbichten.      An    anderen  Stellen    geht    diese   Abrasion    bis    in  viel 
liefere  Schichten  hinab.      Es   ist  dies  wohl  so  zu  erklären,    dass 
durch    Scbichtenfaltang    Aufwölbungen    stattgefunden    haben,    die 
wohl  mit  ZerklUftongserscheinungen  verbunden  gewesen  sein  mitssen. 
in   denen   es   aber  bis  /u  einer  ausgiebigen  Bildung  von  Spalten 
und  Verwerfungen  in  dieser  Zeit  noch  nicht  gekommen  ist.   We- 
nigstens   haben    sich    hier   noch    keine    unzweifelhaften    grössei'en 
Britche  iinil  Verwerfungen  ans  jener  Zeit  nachweisen  lassen.    Wenn 
ensättel  der  Wasseroberfläche  sich  näherten,   also  in 
es  bewegten  Wassers  gelangten,   so  wurden  sie  von 
ngenagt  und  abradirl.     Dafür  spricht  hier  besonders 
dass  die  darüber  transgredirend  abgelagerten  Kreide- 
ion   vielem    stärker    abgerollten    und    Eertrllinmerten 
erer  Schiebten  grosse,   nur  wenig  bestosseue   Stücke 
>ar    darunter    lie(;cjiden   Gesteines   —   sr    der    vom 
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Vortragenden  erwähnten  Stelle  bei  Thale  des  Buntsandsteius  — 
enthalten.  Durch  allmählich  stetig  fortschreitende  Aufsattelung  und 
gleichen  Schritt  damit  haltende  Abrasion  gelangten  immer  ältere 
Schichten  zur  Abtragung,  und  die  Kreide  konnte  über  immer 
tiefere  Schichten  transgrediren.  Damit  ist  aber  noch  keineswegs 
ein  inselförmiges  Herausragen  der  heutigen  Harzgegend  in  grösserem 
Massstabe  verbunden.  Die  eigentliche  Entstehung  des  Harzes  als 
ein  Horst  paläozoischer  Schiebten  inmitten  tiefer  liegender 
triassischer  Vorländer  —  also  die  Katastrophe,  die  das  Heraus- 
beben der  paläozoischen  Schichten  und  das  Absinken  der  Trias* 
länder  gegen  das  Paläozoicum  hervorrief,  —  die  erfolgte  un- 
zweifelhaft erst  zur  Miocänzeit. 

Herr  Brandes  erwidert  darauf:  Dass  während  der  Unteren 
Kreide  die  Gegend  des  heutigen  Harzes  zeitweise  vom  Meere  frei 
und  Küste  war.  beweisen  z.  B.  in  den  Neocomsanden  der  Quedlin- 
barger  Gegend  anfrecht  stehende  Weichselien  und  Diagonal- 
schichtuiig.  Ebenso  wird  dort  die  Abrasion  durch  das  transgredi- 
rcnde  Meer  durch  das  Vorkommen  von  Liasammoniten  in  den 
höheren  Neocomschicliten  klar  gelegt.  Der  Harz  dürfte  indessen 
in  der  Unteren  Kreide  in  einer  der  heutigen  ähnlichen  Form 
keinesfalls  vorhanden  gewesen  sein. 

Die  Entstehung  der  senonen  Trümmergesteine  mit  Hülfe  der 
Annahme  des  Herrn  Menzel  zu  erklären,  dürfte  nicht  unbedingt 
möglich  sein. 

Dass  die  Voraussetzung  einer  Aufwölbung  an  der  Stelle  des 
heutigen  Harzes  für  die  in  Betracht  kommende  Zeit  nicht  die  ge- 
nügende Erklärung  bieten  dürfte,  ist  oben  bereits  gezeigt  worden. 

Herr  Menzel  nimmt  sodann  irrthümlicher  Weise  au.  dass 
die  TrOmmergesteine  „neben  vielem  stärker  abgerolltem  und  zer- 
trfimmertem  Materiale  höherer  Schichten  grosse  und  wenig  be- 
stossene  Stücke  des  unmittelbar  darunter  liegenden  Gesteines'' 
enthalten.     Dies  ist  nicht  der  Fall. 

Die  ausserhalb  der  Anfrichtungszone  auf  Granulatus-Quader 
rahenden  Heimburgschichteu  des  Bärensteins  enthalten  Brocken  von 
Senongesteinen  und  Tourtia.  Aus  dem  ja  leider  verstürzten, 
gleichaltrigen  Gestein  des  Teufelsbades,  das  auf  Muschelkalk  liegt, 
ist  nur  das  Vorkommen  von  Muschelkalkgerölleu  bekannt. 

Aus  den  in  die  Spalte  im  Zechstein  eingesunkenen  Usenbnrg- 
Trümmergesteinen  von  Thale  ist  bisher  kein  einziges  Geröll  aus 
einer  über  dem  Buntsandstein  lagernden  Schicht  bekannt  geworden, 
vielmehr  besteht  das  Gestein,  von  wenigem  Harzmatenal  abgesehen, 
ausschliesslich  aus  Buntsandsteinmaterial.  Auf  dem  Bunt- 
sandstein lagen  ja  die  Schichten  vor  ihrem  Einsinken  in  die  Spalte, 
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Sammtliche  GesteinsIrOmmer  in  ihnen,  auch  die  grOsslen  and 
härtesten,  sind  abgerollt.  So  sind  die  Rippeln  der  harten  Wellcn- 
farclienplatten  kaum  noch  angedeutet,  und  selbst  die  ungcmeia 
festen  Diagonalschichtungs-Quarzile  sind  ziemlich  abgeachüffcu  and 
im  Stadium  der  Entkantuug.  Das  in  einem  höheren  Horizonte 
befindliche  Galgenbergconglomernt  von  Wernigerode  enthält  Mnscbei- 
kalk-  und  Harzgerölle.  Nach  Herrn  Menzels  Annahme  mOssle 
CS  indessen,  da  es  jünger  ist  als  die  aus  aurgearbcitem  Buntsand- 
stein  bestehenden  Schichten,  miridtsleiis  auch  solche  des  ßonlsand- 
Steins  fuhren.  Und  wie  sollte  man  das  massenhafte  Vorkommen 
von  Gerollen  der  allen  Harzgesteine  hier  und  an  so  vielen  anderen 
Orten  erklären?  Dann  müsste  das  Meer  ja  alle  Schichlea  bis  auf 
das  Kerngebirge  des  Harzes  abgetragen  haben !  Und  dagegen  spriciil 
allein  schon  das  bei  der  Annahme  einer  blossen  Aufwölbung  des 
Meeresbodens  unerklärliche  Fehlen  sicherer  dyadisclier  Geröllc. 
Ausserdem  ist  keine  einzige  Stelle  bekannt,  an  der  die 
TrUnmergesteine  direct  auf  paläozoischen  Harzschicbien  anf- 
liegen,  wie  man  nach  Uen-n  Menzels  Erklärung  erwarten  sollte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
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klassigen  Special forschers  dadurch  erschwert,  dass  dieser  sich  über 
die  stratigraphische  Seite  der  Fragen  in  so  vielen  Fällen  nicht 
genagend  unterrichtet  erweist.  So  ist  Cottbau  z.  B.  der  Begriff 
der  Gomberto-  und  noch  mehr  derjenige  der  Schioschichten  durch- 
aus dunkel  geblieben;  für  ihn,  der  das  Oligocftn  Beyrich*s  nicht 
anerkannte,  hätten  beide  als  Miocöne  införieur  in  seiner  Be- 
arbeitung der  n£chinides  ^oc^nes'^  nicht  berücksichtigt  werden 
dürfen,  wie  dies  auch  mit  ihren  Aeqnivalenten  in  Südfrankreich, 
dem  Calcaire  h  Ast^ries.  Gaas  und  dem  Aquitanien  geschehen  ist. 
Statt  dessen  werden  die  Formen  dieser  oligocänen  bezw.  alt- 
iniocänen  Schichteucomplexe  Italiens  anstandslos  als  eocäne  auf- 
gefühlt,  und  andererseits  ist  die  Trennung  zwischen  £oc^ne  moyen 
und  £.  sup^rieur  auch  für  die  französischen  Vorkommnisse  in 
vielen  Fällen  bei  dem  Autor  eine  schwankende  und  willkürliche. 
Man  mnss  also  nach  dieser  Richtung  hin  bei  der  Benutzung  der 
Cottbau' sehen  Publicationen  entschieden  zur  Vorsicht  mahnen. 

P.  DE  LoRiOL  s  £chinides  tertiaires  de  la  Suisse  haben  bereits 
die  Grundlage  für  die  bald  nach  ihnen  erschienene  DAMBs'sche 
Poblication  abgegeben.  Auch  die  verschiedenen  Publicationen  des 
gleichen  Autors,  dessen  Leistungen  auf  unserem  wie  auf  jedem 
anderem  von  ihm  mit  so  bewunderswerther  Arbeitskraft  und 
Rührigkeit  ausgebautem  Gebiete  über  jedes  Lob  erhaben  sind,^ 
über  ägyptische  Echiniden.  über  die  gleichen  Formen  des  Miocän 
von  Portugal  etc.  kommen  bei  der  Bestimmung  venetianischer 
Typen  in  hervorragendem  Maasse  in  Frage.  Nicht  in  erster 
Linie  für  den  vorliegenden  Zweck  benutzbar,  aber,  wie  wir  sehen 
werden,  doch  nicht  zu  übergehen,  sind  von  moderneren  Arbeiten 
die  Studien  Laubb*s  und  Bittnbk's  über  australische,  diejenigen 
Pavav*s  und  A.  Koch's  über  ungarische  und  siebenbürgische. 
Gauthibb*s  über  tunesische  und  ägyptische,  Pombl's  über  algerische 
Formen,  wie  die  gross  angelegten  Monographien  Duncan's  und 
Sladen's  über  die  Echinologie  Indiens.  Von  neueren  italienischen 
Arbeiten  wären  für  unseren  Zweck  nur  die  Publicationen  Airaohi's 
za  verzeichnen. 

Alle  diese  Vorarbeiten  sind  nach  Möglichkeit  neben  anderen 
weniger  wichtigen  für  die  folgenden  Blätter  benutzt  worden.  Nur 
gegen  die  Arbeiten  eines  meiner  Vorgänger  habe  ich  mich  mehr 
oder  weniger  ablehnend  verhalten  müssen.  Es  sind  dies  Ma- 
zetti's  ')  gewiss  gut  gemeinte,  häufig  aber  doch  gar  zu  laienhafte 


*)  Echinidi  fossili  del  Vicentino  o  nuovi  o  poco  noti.  Mem.  della 
pODtifica  Accadeioia  dei  nuovi  Lincei.  X.  Roma  1894,  S.  7  ff.  — 
Echitwlampas  yalerus  Mazz.  von  Fumane  könnte  auf  E.  oltejms  BiT'rNER 
und  B.  curtus  Ao.,  Bnssopatayus  palejensis  Mazz.  auf  Euspatnuyiis 
mirmtus  Laube  von  Poleo  b.  Schio  zurückgeführt  werden.  Hypao- 
Zeitochr.  d.  D.  geol.  Oei.  S4.  2.  1 1 
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Versuche.  Wenn  ein  Autor  in  der  Einleitung  zur  Beschrcibang 
neuer  Formen  selbst  bekennt:  „ma  perö  non  potendo,  ne  voleudo 
darmi  Taria  di  aver  giä  a  meno  dito  tutti  i  lavori  che  si  possano 
essere  fatti  in  proposito  di  alteri  assai  piu  valenti  di  me;  cosi 
potrebbe  accadere  benissimo  che  cio  che  per  insufficienza  di 
cognizione  fosse  nuovo  per  me,  per  alteri  invece,  non  che  nnovo, 
fosse  anzi  vecchio,  antichissimo.  ^  und  er  dann  weiter  bei  der 
Beschreibung  dieser  vermeintlich  neuen  Formen  keine  ecbinolo* 
gische  Arbeit,  keine  der  bereits  bekannten  nahestehenden  Arten 
citirt,  fio  fällt  damit  wohl  ftir  jeden  seiner  Nachfolger  die  Ver- 
pflichtung foi*t,  derartig  oberflächliche  Versuche  zu  kritisiren  und 
richtig  zu  stellen!  In  Wirklichkeit  machen  die  von  Mazzetti  be- 
schriebenen neuen  Formen  einen  recht  bekannten  Eindruck  und 
dürften  sich  unschwer  auf  gewisse  von  Alters  her  bekannte  Grund- 
typen zurQckftlhren  lassen,  ohne  dass  jedoch  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Entscheidung  leicht  zu  fällen  wäre.  Aehnlich  liegen  die 
Verhältnisse  ftlr  den  von  Mazzbti'i  herausgegebenen  CatalogM. 
in  dem  in  so  zahlreichen  Fällen  Arten  in  einem  ihnen  sonst 
fremden  Niveau  auftreten,  dass  sich  hier  der  Gedanke  an  Irr- 
thümer  gebieterisch  aufdrängt.^) 

Es  erübrigt,  nach  alter  guter  Sitte  denjenigen  zu  danken, 
welche  dem  Verfasser  ihre  Materialien  überli essen  oder  zur  Be- 
antwortung anvertrauten.  Leider  deckt  den  einen  dieser  Freunde 
bereits  die  Erde,  Herrn  Andrea  Balrstra  in  Bassano.  den  die 
tückische  Krankheit  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  jäh  dahingerafft 
hat.  Dieser  bescheidene  Mann,  welcher  seine  spärliche  Müsse  und 
seine  noch  spärlicheren  Mittel  in  den  Dienst  der  Wissenschaft 
stellte  und  rastlos  und  mit  Geschick  bemüht  war,  zu  beobachten, 
zu  sichten  und  zu  sammeln,  ist  so  manchem  mit  der  Geologie  und 
den  Fossilien   des  Bassanesischen   beschäftigten   Fachgenossen   zu 


spatangus  Peroni  scheint  neu,  aber  generisch  durchaus  unsicher,  üeber 
Linthia  nMlis  und  Schizaster  rana  ist  es  ohne  Autopsie  der  Origisale 
unmöglich,  sich  ein  ürtbeil  zu  bilden;  noch  wunderlicher  ist  der  recente 
Spatangus  put-pureus  Müller  aus  dem  vcroneser  Eocän.  Viellacht 
bin  ich  in  absehbarer  Zeit  in  der  Lage,  die  in  Pisa  befindlichen  Ori- 
ginale des  Verfassers  nachzuprüfen. 

*)  Catalogo  della  echinidi  fossili  della  Coli.  Mazzbiti.    MMb  & 
Accad.  delle  scienze  di  Modena.  (8)  U.  1895,  S.  409  ff. 

*)  In   letzter  Stunde  sind  mir  kurz  vor  Abschluss  dieftsr. 
graphie  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Canavari  in  Pisa  die 
einiger    der    von  Mazzetti    aus   dem   Venetianischen   bi 
Arten  zugesandt  und  ihre  Besprechung  dadurch  noch  m 
graphie  ermöglicht  worden.     Es  sind  dies  Echindampas  _ 
Zaster   nina,    Linthia  fiobilis^    Hypsospataiupis  Peroni    nirf 
purpureus,  für  die  das  Nöthige  demgemäss  in  den  fol^r^"*' 
nachzulesen  ist. 
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frQh  gestorben,  and  seine  stets  bülfsbercite  Ergebenheit  für  unsere 
Disciplin  and  ibre  Vertreter  wird  nicht  so  leicht  ersetzt  werden 
können.  Eine  ganze  Reihe  reicher  Fundpankte  der  Umgebung 
seiner  Vaterstadt  sind  von  ihm  (z.  ß.  Lavacile)  erst  entdeckt 
oder  stark  ausgebeutet  worden;  seine  kleinen  geologischen  Auf- 
sätze^) enthalten  so  manche  Detailangabe  von  bleibendem  Werth. 
Mehrere  der  hier  beschriebenen  Formen  mögen  seinen  Kamen 
tragen  als  Zoll  der  Dankbarkeit  für  die  mir  geleisteten  Freundes- 
dienste. 

Nächst  dem  Verstorbenen  danke  ich  Herrn  Dr.  dal  Lago  in 
Vaidagno  und  Luigi  Gardinale  in  Vicenza  fflr  die  mir  auch 
diesmal  gewährte  Unterstatzung.  —  Auch  Herrn  Geh.  Ratli 
Branco  hierselbst.  der  mir  die  Originalexemplare  von  Dambs.  und 
Herrn  Prof.  Koren  in  Tflbingen,  der  mir  diejenigen  Quenstedt's 
zugänglich  machte,  fahle  ich  mich  zu  Danke  verpflichtet. 

Ctda/ridae. 

A.  Isolirte  Stacheln^)  und  Asseln. 

1.   Cidaris  spileccensis  Dames. 
Dames:  Echiniden  S.  7,  t.  1,  f.  1. 

Niveau:  Spileccostufe  (Basis  des  alpinen  Eocän). 

Neben  den  von  Dames  dargestellten  kleinen  gerippten  Stacheln 
and  Wärzchen  mit  gekerbten  Scrobikeln,  welche  beide  auf  eine 
Form  von  sehr  geringer  Grösse  hinweisen,  kommen  im  Spilecco- 
talTe  dicke  keulen-  oder  walzenförmige,  nach  oben  zugespitzte 
Körper  vor,  welche  hier  auf  Taf.  VH,  Fig.  5  und  6  dargestellt 
wurden.  Wahrscheinlich  gehören  diese  allem  Anscheine  nach 
oberflächlich  corrodirten  Gebilde  auch  dieser  Art  an.  Fig.  la 
bei  Dames  scheint  einen  Uebergang  zu  ihnen  zu  bilden. 

An    neuen    Localitätcn    für    diese    bisher    auf   die    tiefsten 


M  Z.  6.  ün*  excursione  geologica  da  Bassano  al  Lavacile.  Bell, 
annnale  del  Club  alpine  Bassanese.  1895.  IL  und  Contribazione  geo- 
lo^ca  al  periodo  cretaceo  del  Bassanese.    Ibid.  1896.  IIL 

\  Wenn  auch  die  Argumentationen,  mit  welchen  der  verewigte 
Th.  Ebebt  in  Abhandl  geolog.  Landesanstalt  von  Preussen.  IX. 
Berlin  1889,  S.  71  ff.,  die  systematische  Benennung  isolirter  Stacheln 
bekämpfte,  manches  Berechtigte  haben,  so  halte  ich  doch  eine  Namen- 
legung  nach  den  Grundsätzen  der  binomen  Nomeuclatur  auch  hier  für 
geboten,  um  einer  sich  sonst  leicht  fühlbar  machenden  Weitschweifig- 
keit und  Unsicherheit  im  Ausdrucke  zu  begegneu.  Manche  seiner 
Einwürfe  sind  zudem  durch  die  mikroskopischen  Studien  von  Hesse 
(N.  Jahrb.,  Beilagebd.  XIII,  1900)  widerlegt  worden.  Eine  Reduction 
der  als  überflüssig  erkannten  Bezeichnungen  kann  man,  sobald  sie 
erforderlich  erscheint,  ja  immer  eintreten  lassen. 


Ifij 

Schichten  des  ven et  iaiii selten  Tertiärs  bcscbräiiktc  Form  würe  die 
Umgegend  fon  Mossanu  in  den  Berischen  Bergen  zu  nennen,  wo 
ich  die  entsprechenden  Stacbeln  1693  in  den  Mergeln  mit  Penlu- 
crinus  diaboli  Bat.   selbst  sanmelte. 
,,.  Nachdem  die  Tafein  bereits  gezeichnet  waren,  fand 

ich  in  meiner  Sammlang  noch  die  beiden  hier  als  Texl- 

(figaren  beigefügten  Stachel,  welche  ich  bereits  188S  am 
Ht.  Spilecco  gesammelt  habe.  Von  diesen  ist  der 
grossere  24  mm  lang  und  4  mm  breit,  der  kleinere  16  mm 
lang  und  3  mm  in  seiner  grössten  Breite.  Beide  sind 
vollständig  erbalten.  lienlenfOrmig.  unten  weniger,  oben 
stärker  zugespitzt,  in  der  Mitte  am  breitesten  und  Ter' 
jtiDgen  sich  von  dort  allmBlig  za  ihren  Spitzen  hin. 
Fig.  2.  Während  bei  dem  grösseren  Gebilde  diu  Sculptnr  mehr 

t    abgerieben  ist  nnd  nur  gleichsam   durchschimmert,  trägt 
das   kleinere  20   ziemlich    scliarf  hervortretende  Rippen. 
welche  mit  starken,  breiten  Pusteln  verseben  sind.    Der 
Stachelkopf  nnd  Hals  ist  sehr  kurz  and  gleichsam  unter 
die   Auflagerangsschichlcn   des   Stachels    ZDrQckge7.<^n. 
Diese  beiden  Gebilde  entsprechen  den  von  mir  hier  auf 
Taf.  VII,  Fig.  5  und  6  dargestellten,  welche  nur  abgerieben 
sind.     Es  bleibt  die  Frage  fOr  mich  oiTen.  ob  sie  sieb  ganz  mit 
der  DAMBs'schen  Art  decken,  mit  deren  Diagnose  sie  nicht  voll- 
ständig Qbcre  in  stimmen,  da  der  Autor  z.  B.  nur  von   1  — 1.5  mm 
Darchmesser  und  von  10^12  Lflngsrippen  spricht  nnd  von   der 
Scnlptur   der  Staclielrippen  nichts  angiebt.     Andererseits   ist   die 
Uebereinslimmung  mit  f.  I  a  bei  Dameb  doch  wieder  eiuc  so  her- 
vortretende,  dass  ich  nicht  specifisch  zu  trennen  wage;   doch  will 
ich  es  dahingestellt  lassen,    ob  nicht  die  beiden   DAUEs'schen  Fi- 
™ren  selbständige  Formen  darstellen,  von  denen  dann  f.   I  b  der 
'pus  des  C.  spüeccensis,  f.  la  ev.  eine  neue,  auch  die  von  mir 
er  beschriebenen  Gebilde  umfassende  Art  darstellen  wOrde.     Der 
nsland.   dass  beide  Stacheltypen   in   demselben  Lager  vereioigt 
iftreten,  and  dass  auch  die  hier  abgebildete  Type  in  der  Mehr- 
hl  der  Fälle  nur  ganz  geringe  Dimensionen  erreicht,  ennutliigt 
dessen  vor  der  Hand  nicht  za  so  radicalen  Maassnahmen. 
Pj     g  Zusammen  mit  diesen  hier  abgebildeten  Stacheln 

^^'      fand    sich    die    hier  gleichfalls    wiedergegebene,    an- 
^^K  V    scheind   sehr  eckige  Assel  mit  gekerbtem  Scrobikel 
^^B^  welche   wohl  der  Art  angehört,    aber   drei  KOrnchen- 
^mP   reiben    um    den   Warzenraum    erkennen   iBsst.    deren 
innere  etwas  starker  ist. 
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2.   Cidaris  spinig  er  a  Damrs. 

Dames:  Echiniden  S.  7,  t.  1,  f.  2  a,  b. 
Oppenheim:  Priabooaschichten,  S.  80. 

Es  ist  mir  fraglich  geworden,  ob  sich  diese  Furm  durch- 
greifend von  der  folgenden  trennen  lässt.  Als  einziges  Merkmal 
dürfte  tlbrig  bleiben,  dass  bei  61  spinigera  die  Stacheldornen  mehr 
regellos,  bei  C.  subularis  d'Arch.  in  Reihen  angeordnet  sind. 
Denn  ihre  stärkere  Entwickelung  auf  der  einen  Seite  des  Stachels 
wird  durch  die  Figuren  bei  Damrs  nicht  bestätigt.  Aber  auch 
die  reihenförmige  oder  regellose  Anordnung  der  Dornen  scheint 
mir  an  meinen  Exemplaren  von  Ciuppio,  welche  ich  mit  Dames 
za  C.  subularis  ziehe,  zu  schwanken.  —  Ebenso  fraglich  ist  die 
Zugehörigkeit  der  reichen  verzierten  Stacheln,  welche  Cottbau 
<Pal.  franQ.  t.  305,  f.  6 — 19)  hierher  zieht.  Einzelne  Individuen, 
wie  z.  B.  die  auf  f.  10  und  18  abgebildeten,  erinnern  lebhaft  an 
die  Dames' sehe  Art.  andere,  wie  f.  11.  dagegen  durchaus  an 
Cl  subularis.  Die  entsprechenden  Stücke  stammen  aus  dem  Pria- 
bonien  von  Biarritz  und  St.  Vit  (Basses- Alpes);  Cottbau  setzt  auch 
hierfür  (S.  420)  ohne  Grund  und  Consequenz  (da  er  sonst  bei 
diesen  Fundpunkten  fast  regelmässig  Eoc^ne  sup.  notirt)  £ocöne 
moyen.  was  für  den  dritten  Ort  Courtaussa  in  der  Ari^ge  wohl 
stimmen  mag.  Aber  gerade  die  von  diesem  abgebildeten  Stacheln 
(f.  14 — 16)  haben  die  reichste  Zwischensculptur  und  sehen  sehr 
heterogen  aus. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

3.    Cidaris  subularis  d*Arch. 

Oppenheim:  Priabonaschichten,  S.  81  (cum  Syn.). 
Vgl.  auch  die  vorhergehenden  Bemerkungen. 

Niveau:  Stufe  von  S.  Giovanni  Barione,  Priabonaschichten. 
Neue  Fundpunkte:   Scole  Arzan  b.  Verona  (m.  Samml.). 

4.   Cidaris  Oosteri  Laube. 
Oppenheim:  Priabonaschichten,  S.  81  (cum  Syn.). 

Niveau:  Priabonaschichten,  Sangonini- und  Gombertohorizont. 
Neue    Fundpunkte:    S.   Trinitä   b.   Montecchio   maggiore 
(Oligocän,  m.  Samml.). 

Nach  GoTTEAU  (Pai.  frang.,  S.  418)  tritt  diese  Art  auch  in 
Biarritz  in  den  sehr  hohen  Schichten  am  Leuchtthurm  auf. 

5.  Cidaris  interlineata  d'Arch. 
Oppenheim:  Priabonaschichten,  S.  81  (cum  Syn.). 

Niveau:  In  gleichen  Horizonten  wie  die  vorhergehende  Art. 
Neue  Fundpunkte:    S.   Trinitä    di  Montecchio    maggiore 
(Oligocän.  m.  Samml.). 
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6.   Cidaria  cervicornis  v.  Sghaurotb  (non  Quenstedt, 

vgl.  die  folgende  Art). 

Oppembeim:  PriaboDaschichten,  S.  82  (cum  Syn.). 

Niveau:  Priabonaschichten. 

7.  Cidaris  (JRhabdocidaris)   Ugolinorum  n.  sp. 

Taf.  VIII,  Fig.  6-6b. 

Stachel  lang  und  dünn  mit  breit  elliptischem  Querschnitt, 
auf  der  Oberfläche  mit  zarten,  unregelmässigen  Streifen  versehen, 
von  denen  auf  der  einen  Seite  drei  schärfer  hervortreten  und 
wahre  Kanten  bilden ;  aaf  der  anderen  ist  nur  eine  derartige  Kante 
entwickelt,  die  sich  zudem  nach  oben  abflacht  und  ohne  An- 
hängsel bleibt,  während  die  drei  Kanten  der  ?  Oberseite  an  je 
zwei  Stellen  des  Stachels  mit  scharfen,  kurzen  Dornen  verseben 
sind.  Von  diesen  sind  unten  3.  oben  nur  2  entwickelt,  indem 
der  eine  seitliche  oben  ausfällt;  die  unteren  sind  bei  Weitem  die 
stärkeren.  —  Der  untere  Stachelhals  ist  nicht  bekannt,  ebenso- 
wenig die  Spitze.     Höhe  25  cm.  Breitendurchmesser  3    cm. 

Fundort:  Villa  Ugolini  bei  Verona,  Echinidentuffe.  meine 
Samml    (legi  April  1897). 

Niveau:  Ronc^chichtcn. 

Diese  Form  repräscntirt  einen  bisher  in  Vcnetien  nicht  auf- 
gefundenen Typus,  welcher  in  jurassischen  BhabdocidariS'FormQn 
sein  Analogon  findet.  ^  Unter  den  von  Cottbau  in  der  Pal.  fran^. 
beschriebenen  cocänen  Formen  hat  noch  am  meisten  Aehnlichkeit 
die  C.  suhserruta  d'Arch.  (t.  304,  f.  17—22),  doch  ist  diese 
n  och  so  verschieden,  dass  eine  Aufführung  der  Unterschiede  er- 
/übrigt.  Dagegen  wäre  näher  zu  vergleichen,  was  Quenstedt 
^Echiniden,  S.  215.  t.  69.  f.  8)  als  C.  cervicornis  (non  v, 
Schauroth)  beschreibt  und  abbildet.  Diese  Form  ist  sicher 
nicht,  wie  Dames  annahm,  identisch  mit  der  Type  v.  Schauroth*s. 
welche  mehr  Zacken,  dafür  aber  nie  die  reiche  und  feine  Inter- 
costalsculptur  besitzt,  die  Quenstedt  an  der  anderen  Form  ab- 
bildet. Eine  Autopsie  des  QuEKSTBDT'schen  Originales,  welches 
nicht,  wie  der  Verf.  schreibt,  aus  Verona,  sondern  aus  Sovizzo 
bei  Montecchio  maggiore.  also  aus  dem  Oligocän.  stammt,  zeigte, 
dass  dieses  von  den  beiden  anderen  Arten  verschieden  ist.  Ganz 
klar  ist  mir  die  QuEMSTBDT'sche  Type  allerdings  nicht  geworden; 
sie  besitzt  eine  cbagrinartige  Oberfläche,  die  aus  ovalen  Grübchen 
gebildet  wird;  ich  habe  nicht  ermitteln  können,  ob  es  sich  hier 
um   eine  Incrustation,    etwa  durch  Bryozoen,    handelt,    oder  um 


*)   Vgl.   z.   B.   B.  nohilis   Des.    bei  Quenstedt:   Die  EchiuideD, 
t.  65,  f.  25. 
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eine  dem  Stachel  eigeuthümliclie  Sculptar.  Wäre  das  letztere  der 
Fall,  so  würde  schon  dieser  Umstand  gegen  eine  Vereinigung 
sprechen  mit  C  Ugolinorum  und  G  cervicornis  v.  Sghaur.,  von 
denen  sie  übrigens  dieser  ähnlicher  ist  als  jener. 

8.  Cidaris  calamus  Laube. 
Laube:  Echinodermen  S.  11.  t.  1,  f.  2. 

Niveau:  Schioschichten. 

Neuer  Fundort:  Cava  del  Ferro  bei  Marostica,  legi  1897, 
3  Expl..  meine  Sammlung. 

Dieser  schöne,  grosse  Stachel,  der  in  den  Schioschichten 
nicht  allzu  selten  ist.  wurde  von  Laube  so  eingehend  beschrieben, 
dass  man  kaum  begreift,  wie  ihn  Dames  in  die  Synonymie  des 
Leiocidaris  itala  aufnehmen  konnte  und  dies  ohne  jede  eingehendere 
Begründung.  Schon  der  eine,  durch  die  Laube  sehe  Figur  übrigens 
gut  illustrirte  Passus:  ^ Der  Rand  um  die  Grube  auf  dem  Scheitel 
des  Stachels  ist  wie  eine  Blumenkrone  ausgelappt,  in  dem  die 
Enden  der  einzelnen  Rippen  deutlich  hervorstehen,^  hätte  Dames 
an  dieser  ganz  ungerechtfertigten  Zusammenziehung  hindern  müssen. 

Allerdings  glaube  ich.  dass  auch  Laube  hier  heterogene 
Dinge  /usnnimengeworfen  hat.  Denn  bei  S.  Orso  östlich  von 
Schio  giebt  es  keine  Schioschichten.  Also,  da  biisber  Aehnlichcs 
aus  älteren  Complexen  nicht  vorliegt,  giebt  es  für  mich  nur  zwei 
Möglichkeiten:  entweder  wurde  das  Stück  nicht  bei  S.  Orso  ge- 
sammelt, d.  h.  die  Etiquetten  vertauscht,  oder  es  handelt  sich  bei 
diesem  Exemplare  nicht  um  die  Laube* sehe  Art. 

BiTTNER  hat  übrigens  in  seinem  Referate^)  über  die  Damrs- 
sehe  Monographie  zuerst  auf  die  Selbständigkeit  des  G  calamus 
Laube  aufmerksam  gemacht.  Dieser  gehört  zweifellos  in  die 
Nähe  des  miocänen  C.  avenionensis  Ag.  *),  scheint  sich  aber 
durch  eine  geringere  Anzahl  von  Dornenreiheu  zu  unterscheiden. 
Auch  sind  die  Abhänge  bei  ihm  stärker. 

9.  Cidaris  grolanus  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  8. 

Das  hier  dargestellte  Stachelfragment,  welches  feine  gepustelte 
Längsrippen  erkennen  lässt,  erinnert  ungemein  an  die  entsprechen- 
den Organe  des  jüngeren  Leiocidaris  Haiti  Laube  (cf.  Dames 
1.  ct.  1,  f.  7),  doch  scheint  er  kürzer  und  gedrungener  und 
sein  Hals   nicht   so   deutlich   abgesetzt.     Aehnlicbes,    wenn  auch 


M  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.     Wien  1878,  S.  216. 

*)  Vgl.  z.  B.  Cotteaü  in  Loccard:  Description  de  la  faune  des 
terrains  tertiaires  moyens  de  la  Corse.  Ann.  soc.  d'agriculture  et 
d'hist.  nat.  Lyon  1877,  t.  8,  f.  8—7,  besonders  f.  7, 
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wohl  nicht  vollständig  Uebereinstimmendes  hat  übrigens  d'Archiac 
als  C.  suhcylindrica  von  Biarntz  beschrieben. ') 

Länge  des  Fragments  20  cm,  Durchmesser  4  cm. 
Fandort:   Grola  bei  Cornedo,    von  Mencquzzo  1900  ein- 
gesandt.    M.  Samml.   —  Ciuppio,   einige  ebenfalls  unvollständige 
Stücke,  dsgl. 

Niveau:  MitteleocHn  (S.  Giovanni  Ilarione). 
Seitdem   diese  Zeilen   geschrieben   und   die  Tafel   gezeichnet 
wurde,   habe  ich   in  der  Sammlung  des  K.  Mus.  f.  Naturk.  eine 
p.      .  Schachtel  mit  gegen  40  Stacheln  gefunden. 

welche  sämmtlich  hierher  gehören.  Sie  sind 
nach  der  Etiquette  von  Beyricr's  Hand 
schon  1874  von  Meneguzzo  eingesandt, 
aber  sicher  von  Dahes  nicht  beracksichtigt 
worden.  Nach  den  Angaben  des  beigegebe- 
Zettels  stammen  sie  aus  der  Gegend  von 
Roncä.  das  genaue  Lager  bliebe  noch  zu  er- 
mitteln. Wie  wir  sehen,  dürfte  dieses  etwa 
der  Horizont  von  S.  Giovanni  Ilarione  sein,  und  ich  kenne  auf 
der  Roncä  gegenüberliegenden  Thalseite  zwischen  Montecchia  und 
Castelcerin  Schichten,  in  welchen  ich  selbst  zahlreiche  Seeigel- 
reste beobachtet  und  aus  denen  ich  Euspatangus  formosus  P.  de 
LoRiOL  und  Schizaster  Archiaci  Gott,  seiner  Zeit  in  Rondi  zum 
Geschenk  erhalten  habe.  Im  anderen  Falle  kämen  noch  die  an 
Paociäaris  Schmideli  reichen  Tuffe  von  Veterinarii  Grumulo  in 
Frage.  Es  sei  dem  wie  immer,  der  Horizont  der  Art  ist  durch 
die  anderen  Funde  fixirt.  und  dass  es  sich  um  dieselbe  Form 
handelt,  geht  aus  den  Vergleichungen  mit  Sicherheit  hervor.  Es 
sind  dies  relativ  kurze  oder  höchstens  mittellange,  plumpe, 
walzenförmige  Körper,  deren  Warzenhals,  wie  wir  sahen,  äusserst 
schwach  von  der  übrigen  Masse  sich  absetzt.  Das  distale  Ende 
ist  leider  nie  erhalten ;  nach  den  Stücken  von  Ciuppio  würde  sich 
der  Stachel  gar  nicht  verjüngen  und  fast  eicbelartig  endigen,  so 
dass  das  Ganze  einen  P^atfu^-ähnlichen  Eindruck  macht.  Die 
Oberfläche  ist  da.  wo  sie  unversehrt,  mit  erhabenen,  dicht  ge- 
drängten, stumpfen  Pusteln  von  ziemlicher  Grösse  bedeckt;  sind 
diese  abgerieben,  so  erscheint  eine  untere  Schicht,  auf  welcher 
die  Pusteln  schwächer  und  riel  distanter  sind  und  zur  Noth  eine 
Art  von  Längsreihung  erkennen  lassen.  Der  Durchmesser  schwankt 
zwischen  IV«  und  4  mm;  die  allgemeine  Form  bleibt  die  gleiche. 
Gestalt  wie  Sculptur  unterscheiden  diese  Form  ganz  durchgreifend 
von  dem  sonst  ähnlichen  Organe  des  Ldocidaris  tiala  Laube. 

M  M^m.  soc.  p^ol.  France  (2)  III,  t.  JO,    f.  8-8a.     -    Cotteau 
in  Pal.  fran^,,  Edün.  eoc  t.  305,  i.  11—15. 
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B.  Mehr  oder  weniger  vollständige  Schalen. 

10.   Cidaris  Mossii  Oppenh. 
Oppenhkim:  Priabonaschichten,  S.  82,  t.  17,  f.  2  a— d. 

Niveau:  Priabonaschichten  (Kalk  von  Possagno). 

Diese  Form  steht  dem  C.  Scampicn  Taram.  (vergl.  im 
Folgenden)  nahe,  ist  aber  ein  echter  Cidaris,  kein  Leiociduris 
mit  gejochten  Poren  und  hat  6  (statt  4)  Körnchenreihen  in  der 
Miliarzone  der  Ambulacren. 

11.   Cidaris  veronensis  Quenstkdt. 
(^uenctedt:  Echiniden,  S.  212,  t.  69,  f.  4. 

Niveau:  Allem  Anscheine  nach,  soweit  alten  Etiquetten  zu 
trauen  ist,  Gombertoschichtenj  Oligocän.  Ich  kenne  allerdings 
keinen  Mt.  Lupiaro  bei  Castelgomberto. 

Diese  sehr  niedrige  Form  ist  mit  keiner  der  flbrigen 
venetianischen  Arten  zu  verwechseln.  Wenn  die  Vergrössernng 
bei  QuENSTEDT  genau  ist  —  und  an  einzelnen  Stellen  glaube  auch 
ich  die  Verhältnisse  so  zu  sehen  — ,  so  hat  sie  ungejochte 
Poren,  zwischen  denen  ein  Körnchen  eingeschaltet  ist,  sie  ist  also 
ein  echter  Cidaris.  kein  Leiocidaris  resp.  MJiabdocidaris.  Aller- 
dings ist  das  Original  stark  abgerollt,  an  mehreren  Stellen  vcr- 
qnetscht  und  in  der  Mitte  zwischen  Peristom  und  Periproct  an- 
scheinend mit  .einem  Instrumente  ktlnstlich  kreisförmig  ausgehöhlt. 
Ein  besonderer  Nachdruck  dürfte  angesichts  dieser  Erhaltung 
keineswegs  auf  die  Art  zu  legen  sein. 

12.  Cidaris  (Leiocidaris)  Scampicii  Taramelli. 

Bittner:  Echinidenfautien  S.  72,  t.  5,  f.  4. 

C\dar%8  cf.  Sabaratensia  Dames:  Echiniden  S.  8,  t.  1,  f.  6. 

Niveau:  TulTe  von  S.  Giovanni  Ilarione  (-Dames.  Bittnbr. 
meine  Samml.).  Noch  tiefere  Schichten,  die  tbeil weise  schon  dem 
Spileccoborizonte  entsprechen  dürften:  Valrovina  bei  Bassano 
iBriTNER).  S.  Floriano  in  Valpolicella  (Taramelli),  Umgegend 
von  Verona  (Coli.  Padua)^).  Vielleicht  gehören  zu  dieser  Art 
auch  gat  erhaltene  Cidaridcn,  welche  in  der  Umgegend  von  Trient 
aoftreten.  und  die  ich  im  Jahre  1897  im  Museo  civico  dieser 
Stadt  als  von  Matarello  (zwischen  Trient  und  Rovereto)  stammend 
gesehen  habe. 

Neuer  Fundort:  Grola  bei  Cornedo  (=  S.  Giovanni  Ila- 
rione), eine  wohlerhaltene  halbe  Schale,  1900  von  Meneguzzo 
eingesandt  (meine  Samml.). 


')  Vgl.  Priabonaschichten,  iS  83. 
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Charakteristisch  für  diese  Art  ist  ihre  niedrige  Gestalt,  die 
Zusammensetzung  der  Miliarzone  in  den  Ambulacren  ans  nur 
4  Reihen  von  Wärzchen,  von  denen  die  äusseren  bei  weitem  die 
stärksten  sind,  die  schwache  Granulirung  der  Mittelzoue  auf  deu 
Interambulacren,  die  geringe  Grösse  der  zu  5 — 6  in  einer  Reibe 
stehenden  Stachelwarzen. 

Die  Zugehörigkeit  der  venetianischen  Stacke  zu  der  istrischen 
Art  ist  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben,  aber  äusserst  wahr- 
scheinlich (vgl.  die  einschlägigen  Bemerkungen  Bittnbr  s,  wo  auch 
die  Unterschiede  zu  C.  sabaratensis  Cott.,  einer  echten  Cidaris^ 
angegeben  sind).  Dames  hat  übrigens  in  einer  Anmerkung  auf 
S.  9  1.  c.  die  venetianische  Form  selbst  mit  C  Scampien  ver- 
gliclicn  und  auch  Furchen  zwischen  den  Poren,  also  Lewciflaris 
Charaktere,  an  den  ihm  vorliegenden  Fragmenten  von  S.  Giov. 
Ilarione  zu  erkennen  geglaubt.  Diese  Anmerkung  war  mir  ent- 
gangen, und  so  erledigt  sich  meine  eigene  auf  S.  83  der  Priabona- 
schichten.  Ich  zweifle  nicht  mehr  daran,  dass  C.  cf.  Scampicä 
Takam.  bei  Bittker  und  C,  cf.  sabaraiefms  Cott.  bei  Dames 
zusammengehören,  wie  andererseits  nach  den  von  Cotteau  später 
gegebenen  Figuren  (Pal.  fran^.  t.  297)  die  C  sabaratensis  Gott.. 
eine  echte,  sehr  hohe  und  kugelige  Cidaris  mit  ungejocbteii 
Poren,  der  Form  von  S.  Giovanni  Ilarione,  die  Cotteau  übrigens 
auf  S.  898  auffallender  Weise  in  seine  Synonymie  aufnimmt,  sehr 
fremd  gegenübersteht.  Uebrigens  wäre  nach  dem  gleichen  Autor 
(Pal.  fran^.  S.  444)  d  Scampicii  Taram.  durch  Vidal.  auch  in 
Nordspanien  (Prov.  Gerona)  nachgewiesen. 

13.   Cidaris  (Leiocidaris)  itala  Laube. 
Oppenheim:  PriaboDaschichten,  S.  88,  t  17,  f.  3— 3d. 

Niveau:  Priabonaschichten  und  typisches  Oligocäu,  sehr 
verbreitet  und  ziemlich  häufig. 

Neue  Localitäten:  S.  Trinitä  di  Montecchio  maggion*. 
Stacheln  und  zusammenhängende  Interambulacralwarzen,  m.  Samml. 

Meine  Bedenken  gegen  die  Bestimmung  älterer  Cidariden  in 
Aegypten  und  im  Friaul  als  C  itala  Laube  habe  ich  bereits 
1.  c.  ausgesprochen  und  kann  sie  hier  nur  wiederholen.  Was  die 
ägyptische  Art  nnlangt,  ^)  so  scheint  die  Körnelung  der  Miliar- 
zone auf  der  ganzen  Schale  kräftiger  zu  sein  und  vor  Allem  sind 
die  von  de  Loriol  zu  seiner  Art  gezogenen  Stacheln  (1.  c.  S.  4 — 9) 
gänzlich  verschieden,  viel  kürzer  und  plumper,  mit  stärkeren,  nie- 
mals  in  Reihen   stehenden  Körnern   versehen   und  an   der   Spitze 


*)  cf.  P.  DK  Loriol:  Echiniden  aus  Aegypten  und  der  Libyschro      \ 
Wüste.     Palaeontographica  XXX,  2.     1883.     t.  1,  f.  2-9. 
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blamenkronenartig    verbreitet,   was  wohl  bei   C.  cdamus  Laube, 
niemals  aber  bei  (7.  itala  Laube  zu  beobachten  ist. 

14.  Cidaris  (Leiocidaris)  mezzoana  Laube. 

Laube:  Echinodennen  S.  9,  t.  1,  I.  1. 
Dames:  Echiniden  S.  11. 

Niveau:  Mitteloligocän. 

Nene  Fundpunkte:  Mt.  Bastia,  meine  Sammlung. 

15.   Cidaris  (Leiocidaris)  pseudojurassica  Laube. 

Laube:  Echinodermen  S.  9,  t.  1,  f.  2. 
Dames:  Echiniden  S.  10. 

Diese  Art  scheint  sehr  selten  zu  sein,  da  nur  das  eine,  von 
Laube  seiner  Zeit  abgebildete  Exemplar  bisher  vorliegt.  Sie 
scheint  sich  durch  die  grosse  Anzahl  ihrer  Wärzchen  in  der  Inter- 
poriferenzone  von  ähnlichen  Arten  zu  unterscheiden.  Wenigstens 
mnss  man  dies  nach  der  Abbildung  bei  Laube  annehmen; 
im  Texte  ist  darüber  nicht  allzuviel  bemerkt  und  der  Satz: 
n  Diese  letzteren  (seil  Wärzchen)  steht  zweireihig  über  einander", 
ist  mir  nicht  verständlich  geworden,  da  nach  der  Abbildung  we- 
nigstens 4  jederseits,  also  8  vorhanden  sein  müssen.  Ebenso 
unsicher  ist  noch  die  stratigraphische  Stellung  der  Form.  Laube 
weist  auf  S.  8  die  G  pseudojttrassica  in  seine  Abtiieilung  III, 
die  Zone  des  Euspatangus  ornatus  Defb..  die  alle  möglichen 
heterogenen  Dinge  umfasst.  Für  Dames  gehört  er  auf  S.  90  1.  c. 
in  seine  Fauna  III  von  Lonigo,  Priabona  und  Verona,  die  eben- 
falls sehr  bunt  gemischt  ist,  aber  wohl  die  Priabonaschichten  als 
Kern  enthält.  Was  den  Schürf  im  Lionethale  (colli  Berici)  an- 
langt, über  welchen  icli  selbst  mich  gelegentlich  zu  verbreiten 
Gelegenheit  hatte  ^),  so  stehen  dort  oberflächlich  sowohl  oligocäue 
Gombertoschichten  mit  Anthracotherien  als  Priabonamergel  an, 
durch  Vorwurf  getrennt;  bei  der  Bohrung  selbst  ist  mau  aber  auf 
grüne  versteinerungsreiche  Tuffe  vom  Alter  des  Horizontes  von 
S.  Giovanni  Ilarione  gerathen,  deren  Fauna  von  mir  bearbeitet 
wurde.  Die  Bemerkung  Laube's  ^aus  dem*  Schürfe  Lione  bei 
Zovencedo^  würde  daher  die  Möglichkeit  nicht  ausschliessen, 
das  C  pseudqjurassica  eine  mitteleocäne  Art  wäre.  Weitere  For- 
schungen müssen  hier  Klarheit  verschaffen. 

16.   Cidaris  (Leiocidaris)  alta  Dames. 
Dames:  Echiniden  S.  11,  t  1,  f.  8. 
Niveau:  Mitteloligocän  von  S.  Trinitä  bei  Montecchio  maggiore. 


»)  Vgl.  Diese  Zeitschr.  1896,  S.  ;30  und  Riv.Ital.  di  Paleontologia 
II,   S.  50  u.  164. 
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Aach  diese  sehr  hohe,  gut  charakterisirte  Art  scheint  sehr 
selten  za  sein,  da  sie  mir  ausser  dem  von  Dambs  beschriebenen 
Exemplare  nicht  bekannt  wurde.  Ob  die  Form  aus  den  Scutellen- 
schichten  von  Castelcies.  welche  der  Autor  mit  hinzuzieht,  hierher 
gehört,  bedarf  bei  der  Verschiedenartigkeit  des  Niveaus  noch 
weiterer  Untersuchungen.  *)  Das  von  Dames  berücksichtigte  Stück, 
welches  ich  inzwischen  gesehen  habe,  ist  total  abgerieben  und 
dürften  auch  weitere  Präparationen  in  dem  noch  einzelne  Theile 
incrustirenden  Sandsteine  kaum  lohnen.  Soweit  ein  derartig 
mangelhafter  Erhaltungszustand  überhaupt  Schlüsse  gestattet,  ist 
diese  Form  von  der  von  Dambö  abgebildeten  Art  des  Gomberto- 
complexes  verschieden.  Die  stacheltragenden  Asseln  sind  viel 
grosser,  die  Scrobikeln  nicht  oval,  sondern  deutlich  rechteckig. 
die  Interporiferenzone  weit  schmaler;  leider  ist  die  Sculptur 
der  letzteren  nicht  festzustellen,  doch  zweifle  ich.  dass  auf  diesem 
aassergewöhnlich  schmalen  Bande  mehr  als  2  Körnerreihen  Platz 
haben.  Möglicherweise  gehört  die  Form  zu  dem  miocänen  C 
Hofiandei  Coit.  von  Corsica  und  Sardinien,  mit  welchem  das  an 
ihr  Erkennbare  gut  übereinstimmt. 

17.   Cidaris  (Leiocidaris)  Balesirai  n.   sp. 

Taf.  IX,  Fig.  la-c. 

St^hale  massig  hoch,  ziemlich  gewölbt,  oben  und  unten  fast 
vollständig  flach.  Ambularen  sehr  schmal,  lebhaft  geschwungen; 
/wischen feld  so  breit  wie  jede  der  aus  gejochten  Poren  zusammen- 
gesetzten Porenzonen,  aus  4  Köruerreihen  gebildet,  deren  äussere 
etwas  grösser  sind  als  die  inneren;  zwischen  dieselben  schieben 
sich  unregelmässig  feinere  Wärzchen  ein. 

Interambulacrum  von  2  Reihen  von  je  6  sechseckigen  Asseln 
zusammengesetzt,  welche  alterniren  und  von  denen  die  äusseren 
sehr  klein  sind.  Die  durchbohrte  Warze  mit  ungekerbtem  Halse 
steht  in  der  Mitte  des  glatten  Scrobikels.  Dieses  ist  von  etwa 
18  gröberen,  ziemlich  distanten  Körnern  umgeben.  Die  Miliar- 
lone  ist  schmal  und  enthält  etwa  6  Reihen  von  groben  Kömern, 
*  deren  mittlere  die  schwächsten  sind.  Die  eingerissenen  horizon- 
talen oder  wenig  geneigten  Linien,  welche  Dambs  für  C.  cdta  an- 
giebt,  fehlen  hier  vollständig. 


')  E.  Hesse  (Die  Microstructur  der  fossilen  Echinoideenstacheln. 
N.  Jahrb.  für  Mineralogie.  Beil.-Bd.,  XIII.  Stuttgart  1900)  erwähnt  aui 
S.  224  eine  Cidaris  cf.  alta  Dames  aus  dem  Eoean  von  Honcä,  deren 
svstematische  Bestimmung  wie  Provenienz  nachzuprüfen  ist.  Wenn  in 
lioncä  überhaupt  Seeigelreste  vorkommen  (ich  habe  nie  deren  von 
dort  gesehen),  so  dürfte  es  sich  jedenfalls  kaum  um  die  oligocane  Art 
handeln. 


W^tM 
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Höhe  30  cm,  Breite  42  cm. 

Fundort:  S.  Loca  bei  Marostica. 

Niveau:  Mitteioligocän. 

Diese  schöne  Art  sei  dem  Angedenken  meines  verewigten 
Freundes.  Heirn  Andrea  Balestra  aus  Bassano  gewidmet,  welcher 
mir  3  Exemplare  1898  zusandte.  Ein  weiteres  Stück,  den  Theil 
eines  Interambulacrum,  erhielt  ich  ohne  nähere  Provenienz  im 
gleichen  Jahre  von  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  dal  Laoo  in  Valdagno. 
Die  von  Balestra  gesammelten  Stücke  stammen  anscheinend  aus 
den  knotigen  Kalken,  welche  unter  die  Schioschichten  bei  Ma- 
rostica einschiesscn  und  auf  welchen  sich  die  Fahrstrasse  nach 
S.  Luca  heraufwindet.  Ich  habe  bei  Begehung  des  Gebietes  dort 
selbst  Reste  von  Cidariden  bemerkt. 

Balestra  hatte  mir  die  Form  als  Leioctdaris  itala  Laube 
zugesandt.  Sie  ist  dieser  häufigsten  Cidaridenart  des  venetia- 
nischcn  Altertertiärs  allerdings  ähnlich,  hat  aber  weniger  und 
grössere  Stachelwarzen  und  schmälere  Miliarzone  auf  den  Inter- 
umbulacren.  und  nur  4  (statt  6 — 8)  Körnerreihen  auf  dem  Inter- 
poriferenfeld  der  Ambulacren.  Am  Nächsten  steht  sie  der  X.  alta 
Dames,  die  indessen  höher  ist.  zahlreichere  und  ovale  Stachel- 
warzen besitzt  und  bei  welcher  in  der  Miliarzone  der  Interambu- 
lacren  jene  eingerissenen  Linien  vorhanden  sind,  die  bei  unserer 
Form  sicher  fehlen.  Auch  von  C.  pseudojurassica  Laube  trennt 
sie  ausser  Anderem  ihre  schmale  Interporiferenzone. 

18.  Bhnhdocidaris  mespilum  Des.  =  Cidnris 

pseudoserrata  Cott. 

Dames:  Echiniden  S.  12. 
Oppenheim:  Priabonaschichten,  S.  84. 

Niveau:  Schichten  von  S.  Giovanni  Ilarione,  anscheinend 
aueb  Priabonaschichten. 

19.  Porocidaris  Schmideli  MIjnst. 
Oppenheim:  Priabonaschichteu,  S.  86. 

Niveau.  Schichten  von  S.  Giovanni  Ilarione  (Zovencedo, 
Verona),  Roncä  (Montecchia)  und  Priabona  (Grancona). 

20.  Porocidaris  ruinae  n.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  7, 

Der  grosse,  flflgelartige,  seitlich  comprimirtc.  auf  gut  abge- 
setztem Warzenhals  sitzende  Stachel  steht  in  Gestalt  und  Sculptur 
der  vorhergehenden  Art  äusserst  nahe.  Ich  würde  ihn  daher  auch 
anstandslos  mit  dieser  identificirt  haben,  wenn  nicht  seine  Lateral- 
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zacken  ganz  regelmässig  und  nusnabmslos  nach  abwärts,  statt 
wie  bei  dieser  nach  aufwärts  gerichtet  wären,  so  dass  also  wohl 
Symmetrie,  aber  keine  Congruenz  dieser  Theile  vorhanden  ist.  Da 
auch  nicht  eins  der  zahlreichen  mir  aus  Venetien  und  Aegypten  vor- 
liegenden  Exemplare  von  P,  Schmtdeli,  noch  eine  der  von  CkxrrEAU, 
DE  LoKiOL  u.  A.  gegebenen  Abbildungen  dieser  Form  etwas  Aehn- 
liches  erkennen  lässt.  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  den  vorliegen- 
den Stachel  specifisch  abzusoadern. 

Fundort:  Mergel  mit  Harpactocardnus  punctalahts  bei 
Valrovina  nächst  Bassano. 

Niveau:  Spileccohorizont. 

Die  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Wyville- Thomson') 
und  Al.  Agassiz^)  ans  den  Tiefen  unserer  Meere  bekannt  ge- 
wordenen Porocidaris-Formen  besitzen  nicht  das  Merkmal  der 
durchbohrten  Poren  in  der  Areola,  auf  welches  sich  die  Dcsob- 
sehe  Gattung  gründet,  dagegen  eine  Reihe  von  anderen  Zügen  im 
Scheitelschiid  etc..  welche  an  den  alttertiären  Formen  nicht  zur 
Beobachtung  gelangen.  Dbsor  würde  die  durch  Wyville- 
Thomson  so  modificirte  Gattung  wohl  kaum  anerkennen,  und  ich 
glaube,  mit  Fug  und  Recht.  Die  heute  so  beliebten  generischen 
Abtrennungen  wären  in  diesem  Falle  sicher  am  Platze  gewesen, 
auch  wenn  man  auf  das  sonst  für  die  Classification  in  so  hohem 
Grade  benutzbare  Moment  der  Kerbung  oder  Michtkerbnng  der 
Stachel  Warzen,  welches  an  demselben  Individium  schwanken  soll, 
nicht  den  Werth  legt,  den  Dames  1.  c.  S.  13  mit  ihm  verbindet. 
Dass  wenigstens  ein  Theil  der  Löcher  in  den  Scrobikeln  von 
Porocidaris  wirkliche,  bis  in  das  Innere  der  Schale  reichende 
Poren  sind,  hat  P.  de  Loriol^)  im  Einklänge  zu  den  ursprüng- 
lichen Annahmen  Desor's^)  und  im  Gegensatze  zu  Pavay^)  und 
Dames  ^)  überzeugend  nachgewiesen.  Ebenso  betont  dieser  Autor 
selbst  das  Ungewöhnliche  des  Scheitelschildes  bei  dem  recenten 
P.  purpurea  der  Tiefsee,  bei  welchem  die  Genitalporen  weit  in 
die  Interambulacralzone  eindringen.  Dass  P.  de  Loriol  trotz- 
dem an  der  generischen  Identität  der  recenten  und  aittertiären 
Typen  festhält,  scheint  mir  mit  diesen  Praemissen  nicht  recht 
vereinbar. 


*)  On  the  Echinidea  of  the  Porcupine  Deap-See  Dredging  Ex- 
peditions. Philosophical  Transact.  Royal  Soc.  London.  CLXIV, 
1874,  S.  727. 

*)  Challenger  Reports,  S.  40—42. 

')  Monographie  des  Echinides  nummulitiques  de  r£gypte,  1.  c. 
S.  68— 6B,  t.  1,  f.  2  a. 

*)  Synopsis,  S.  47  („les  pores  traversent  le  test"), 

^)  Die  fossilen  Echiniden  des  Ofener  Mergels,  1.  c.  S.  288. 

«)  Echiniden  S.  87. 
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Dicidematidae. 

21.   Coelopleurus  sp. 

Laube:  Echinodermen  S.  18,  t.  1,  f.  7. 

Dames:  Echiniden  S.  J6. 

Oppenheim:  Priabonaschicbten  S.  85—86. 

Es  erhellt  aus  den  Angaben  der  verschiedenen  Autoren,  dass 
im  venetiauischen  Alttertiär  Angehörige  dieser  Gruppe  als  grosse 
Seltenheiten  vertreten  sind,  die  sowohl  int  Spileccohorizonte 
(Dames  1.  c.)  wie  in  den  Priabonaschicbten  bisher  aufgefunden 
worden,  dass  ferner  die  Type  der  letzteren  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit dem  C,  coranatus  Klein  =  C  equis  Ao.  zu  iden- 
tificircD  sein  wird,  der  in  Südfrankreich  das  gleiche  Niveau 
charakterisirt.  Aehulich  habe  ich  mich  in  den  Priabonaschlchten 
ausgesprochen,  und  auch  heute  gelange  ich  zu  keinem  anderen 
Resultate,  da  die  bisher  vorliegenden  Materialien  zu  sicheren 
Schlussfolgerungen  nicht  berechtigen. 

22.   Cyphosoma  crihrum  Ag. 

Laube:  EchiDodermen  S.  J2,  t.  1^  f.  4. 
Dames:  Echiniden  S.  15. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  86. 

Niveau:  Priabonaschichten,  Sangonini-  und  Gombertohorizont. 

Bisher  ist  es  nicht  gelungen,  die  von  hervorragenden  Echi- 
nologen.  wie  Cotteau,  de  Loriol  und  Bittner.  mit  dieser  Art 
identificirten  filteren  Vorkommnisse  durchgreifend  zu  unterscheiden. 
Ich  hoffe  immer  noch  auf  günstigere  Funde  der  Zukunft.  Vgl. 
im  Uebrigen  meine  letzten  Ausführungen  in  Abh.  zur  Palacontol. 
Oesterreich-Üngarns  1901,  S.  228. 

Echinometra  Thomsoni  d'Arch.  bei  v.  Schaüroth:  Ver- 
zeichniss  etc.  S.  189,  t.  8,  f.  14,  dürfte  hierher  gehören. 

23.   Cyphosoma  pulchrum  Laube. 

Laube:  Echinodermen  S.  12,  t.  1,  f.  5. 
Dames:  Echiniden  S.  15  (C.  bUmggianum  Des.). 

Das  kgl.  Mus.  f.  Naturk.  besitzt  zwei  Exemplare  eines 
Cyphosoma  aus  den  Priabonaschichten,  ein  vollständiges,  aber  ver- 
drücktes, aus  dem  Val  Scaranto  di  Lonigo  und  ein  aus  je  zwei 
Ambntacren  und  luterambulacren  bestehendes  Bruchstück  aus 
Priabona.  Das  letztere  soll  nach  der  Etiquette  1874,  das  erstere 
1876  an  die  Sammlung  gelangt  sein;  beide  müssen  daher  schon 
Dames  vor  der  Publication  vorgelegen  haben;  trotzdem  wird  nur 
das  Bruchstück  von  Priabona  erwähnt,  dieses  war  nicht  genügend 
präparirt  und  wird  daher  auch  irrig  gedeutet,  indem  nur  von 
einem  einzigen  erhaltenen  Intcrambulacralfelde  gesprochen  wird. 
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Wie  man  diese  Stücke  nun  auch  deaten  möge,  zu  C  hianggia- 
num  (Des.)  P.  de  Loriol  können  sie  keinesfalls  gehören,  da  sie 
nicht  die  ausgesprochen  geraden,  nicht  wellenförmig  gebogenen 
Porenzonen  dieser  älteren  schweizer  Art  besitzen  und  bei  ihnen 
5 — 6,  statt  wie  bei  jener  3  Porenzonen  auf  die  Grosspiatte 
kommen.  Wenn  P.  de  Loriol')  seinerzeit  den  geraden  Verlaaf 
der  Porenzone  als  Unterscheidungsmerkmal  nicht  genügend  henor- 
hob,  so  ist  doch  daraus  nicht  zu  schliessen.  wie  Dambs  meint, 
dass  er  diesem  Merkmal  keine  Wichtigkeit  beigemessen  habe. 
Auffallend  ist  es  allerdings,  dass  de  Loriol  1.  c.  fast  zu  einer 
Identification  beider  Typen  gelangt,  obgleich  die  verschiedene  Zu- 
sammensetzung der  Grossplatteu  und  die  andere  Anordnung  der 
Porenstreifen  doch  als  systematische  Momente  ersten  Ranges  spe- 
ciell  bei  diesen  sonst  schwer  zu  trennenden  Formen  gelten  müssen. 
CoTTEAU  hat  seinerseits  den  Werth  dieser  Merkmale  stets  betont, 
und  sie  würden  an  sich  genügen  müssen,  die  Arten  auseinander 
zu  halten. 

Laube  hat  nun  für  sein  C,  puichrum,  dessen  Original  nach 
den  Angaben  von  Dames  auch  aus  den  Priabonaschichten  des 
Val  Scaranto  stammen  soll  (nach  den  Bemerkungen  bei  Laube 
könnte  man  hinsichtlich  der  Provenienz  des  abgebildeten  Stückes 
anderer  Ansicht  sein),  seinerseits  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  C 
FeÜati  Cott.  ^)  hervorgehoben.  Was  er  an  Unterschieden  angiebt 
ist  derartig,  dass  eine  specifische  Unterscheidung  dadurch  möglich, 
aber  nicht  zwingend  erwiesen  zu  sein  scheint.  So  sind  die  Se- 
cundärwärzchen  zumal  auf  der  Unterseite  gewiss  ebenso  stark  und 
zahlreich  wie  bei  C  Feilati,  und  es  scheint  mir  nicht,  dass  die 
Interambulacral Warzen,  von  denen  ich  circa  16  zähle,  weniger 
zahlreich  sind  und  weiter  auseinander  stehen.  Es  bleibt  also  der 
Umriss,  welcher  bei  der  vorliegenden  venetianischen  Art  allerdings 
weniger  rund,  mehr  eckig  zu  sein  scheint,  ohne  dass  es  sich  in- 
dessen entscheiden  Hess,  wieweit  hierbei  die  Erhaltung  bei  diesen 
stets  etwas  zusammengedrückten  Gestalten  die  Schuld  daran  trägt. 
Indem  ich  also  die  Entscheidung  offen  lasse,  ob  man  vielleicht 
die  Art  der  Priabonaschichten  auf  Grund  grösserer  Materialien 
mit  C.  PeÜati  Cott.  später  zu  vereinigen  berechtigt  sein  könnte, 
vorläufig  aber  die  LAUBs'sche  Bezeichnung  als  die  für  die 
venetianischen  Vorkommnisse  ursprünglich  gewählte  und  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  als  überflüssig  nachgewiesene  hier  acceptire. 
möchte  ich  jedenfalls  ihre  innigen  Beziehungen  zu  der  Type  von 
Biarritz  und  ihre  sichere  Trennung  von  der  älteren  schweizer  Art 

»)  Oursins  tert.  de  la  SuisFe,  S.  20—21,  f.  15  c. 
«)  fichin.  foss.  des  Pyr^n^es,  S.  68,  t.  2,  f.  4—5.    Vgl.  auch  Pal 
fran^.  fichin.  ^oc.  II,  S.  493. 


177 


Flg.  5. 


auf  Grand  meiner  neueren  eigenen  Untersuch ungen  nachdrücklichst 
betonen.  Ich  habe  mich  auch  hierin  erst  Inngsam  und  zögernd 
von  den  Angaben  Damks'  emancipirt,  welche,  wie  wir  sahen,  nicht 
so  sicher  begründet  sind,  als  dies  nach  den  Worten  des  Autors 
anzunehmen  ist. 

Das  eine  der  mir  vorliegenden  Stücke,  das  aus  dem  Val 
Scaranto  stammt,  zeigt  übrigens  an  mehreren  Stellen,  zumal 
nach  der  Präparation,  seine  Stacheln  noch  in  situ.  Es 
sind  dies  kurze,  sehr  zarte,  pfriemenförmige  Gebilde 
mit  deutlich  abgesetztem  Halse,  oben  zugespitzt,  aber 
doch  an  der  Spitze  sanft  abgerundet,  an  den  Flanken 
drehrnnd.  Sculptur  ist  an  ihnen  kaum  zu  erkennen,  nur 
mit  scharfer  Lnpeubetrachtung  meint  man  an  einzelnen 
Stellen  zaile  Dornen  zu  erkennen.  Es  entsprechen  diese 
Gebilde  ganz  dem,  was  Ebbrt^)  bei  der  Beschreibung 
der  Echiniden  des  norddeutschen  Oligocän  als  Cypho- 
somen-Stachei  richtig  gedeutet  hat. 

Bereits  einleitend  habe  ich  betont,  dass  man  zweifelhaft  sein 
kann,  ob  das  Original  zu  C,  pukhrum  Laube  aus  den  Priabona- 
schichten  oder  den  Tuffen  von  8.  Giovanni  Ilarione  stamme.  Der 
wie  häufig  nicht  allzu  deutlich  stilisirte  Passus  bei  Laube  Hesse 
in  seiner  Fassung  sogar  das  letztere  annehmen,  doch  muss  man 
sich  nach  den  Angaben  von  Dames,  welcher  das  abgebildete  Ori- 

Fig.  7. 


Fig.  6. 


Fig.  6 — 8.    Cyphosoma  pukhrum  Laube  von  Giovanni  Ilarione. 


»)  Abhandl.  geolog.  L.A.  Preussen  etc.  IX.  Berlin  1889,  t  10,  f.  2. 
Z«ltochr.  d.  D.  geoL  Oet.  54.  'i.  \  2 
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ginal  gesehen  hat,  wie  nach  der  vollständigen  Uebcrcinstimtnung 
der  Berliner  Stücke,  speciell  des  aas  dem  Val  Squaranto  stammen- 
den Exemplares,  doch  für  diesen  Fundpunkt  und  somit  für  die 
Priabonaschichten  entscheiden.  Dass  aber  sehr  ähnliche  Formen 
auch  in  den  Tuffen  von  S.  Giovanni  Ilarione  auftreten,  beweist  das 
Fig.  6  —8  abgebildete  Stück  meiner  Sammlung.  Auch  dieses  Frag- 
ment lässt  sich  nicht,  wie  ich  früher  selbst  annahm  und  angab, 
auf  C.  blanggifinum  Des.  zurückführen  und  zwar  aus  denselben 
Gründen,  welche  für  die  Type  der  Priabonaschichten  oben  aus- 
führlicher auseinandergesetzt  wurden.  Es  steht  dieser  sogar 
ungemein  nahe;  auch  bei  ihm  kommen  5  —  6  Poreuzonen  auf  eine 
Grossplatte.  Dass  es  bei  Weitem  niedriger  ist,  hängt  vielleicht 
mit  dem  jugendlichen  Alter  der  Type  zusammen.  Dagegen  be- 
sitzt es  weit  zahlreichere  Secundärwarzen,  die  zumal  in  der  Mitte 
des  Ambalacrum  sehr  gedrängt  stehen  und  sich  auf  dem  Inter- 
ambulacrum  in  unregelmässige  Längsreihen  anordnen,  wohl  auch 
einzelne  der  Gross warzen  kranzförmig  umgeben. 

Ich  habe  diese  Form  bisher  nicht  restlos  bei  den  bekannten 
Arten  unterbringen  können  und  wage  sie  andererseits  in  dem  frag- 
mentaren  Zustande,  in  welchem  sie  mir  vorliegt,  auch  nicht  von 
der  jüngeren,  ihr  so  ähnlichen  Type  zu  trennen.  So  beschränke 
ich  mich  vorläufig  darauf,  ihr  Vorkommen  in  den  Tuffen  von  S. 
Giovanni  Ilarione  zu  betonen  und  damit  die  älteren  Angaben 
Laubb's  zu  bestätigen.     (Vergl.  Textfig.  6 — 7.) 

Was  die  ungarische  Form  von  Ajka  (Bakony)  anlangt,  die 
schon  V.  Hantken  ^)  mit  der  LAUSB'schen  Art  identificierte  und 
welche  ich^)  letzthin  als  C,  blanggtanum  Des.  bezeichnete,  natar- 
gemäss  stark  beeinflusst  durch  die  Angaben  und  Darlegungen  von 
Dames.  so  steht  sie  den  venetianischen  Stücken  allerdings  so  nahe, 
dass  ich  sie  von  ihnen  nicht  zu  trennen  vermag.  Wie  diese  zeigt 
sie  deutlich,  wenn  auch  nicht  übermässig,  geschwungene  Poren- 
streifen und  6  Paare  von  Durchbohrungen  auf  jeder  Grossplatte; 
habituell,  erinnert  sie  dagegen  ungemein  an  die  von  de  Loriol 
für  C.  hlanggianum  Des.  gegebenen  Figuren.  Man  wird  dieser 
Form  also  vorläufig  dieselbe  Bezeichnung  geben,  welche  für 
die  venetianischen  Stücke  gewählt  werden  wird,  doch  ist  von 
vornherein  zu  betonen,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  neae 
Materialien  wie  neue  Studien  hier  noch  zu  weiteren  Modifi- 
cationen  des  systematischen  Standpunktes  in  Zukunft  gelangen 
lassen  dürften. 


M  Mitth.  aus  dem  Jahrb.  k.  ung.  geolog.  Anstalt.     1874,   S.   IG 
und  22  des  Sep. 

*)  Beitr.  zur  Palaeontolog.  Oesterr.- Ungarns  XIII.     1901,  S.    168, 
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24.  Micropsis  (Orthechinus)  superha  Dames. 

Vyphosoma  supei^bum  in  Dames:  Ecbiuiden  S.  13,  t.  1,  f.  10. 
Gagana  supeiba  in  Cotteau:  Pal.  fran^.  Terr.  tert.  II,  S.  541. 

Eiue  sehr  seltene  und  eigenartige  Form,  welche  nach  der 
geringen  Grösse  ihrer  Stachelwarzen  wohl  eher  zu  Micropsis  ge- 
hört, zumal  auch  der  ganz  gerade,  an  Hehei^tia  erinnernde  Ver- 
lauf ihrer  Porenzonen  für  Cyphosoma,  wie  schon  Dames  angiebt. 
sehr  ungewöhnlich  ist.  Schon  Cotteau  stellt  die  Art  übrigens 
hierher  und  zwar  zu  der  Untergruppe  Orthechinus  Gauthiek 
(=  Gagaria  Dungan),  deren  Ambulacralplatte  oligopor  ist  und 
Dur  je  3  Poren  von  Oeffnuugen  enthält.  Diese  stehen  hier  in 
gerader  Reihe,  während  bei  dem  sonst  äusserst  nahestehen deii 
Snbgeuus  Triplacidia  Bittn.  ein  mehr  unrcgel massiger,  geschwun- 
gener Lauf  des  Streifens  vorwaltet. 

Niveau:  Mitteleocän. 

25.  Micropsis  (Triplacidia)  veronensis  Bittner. 
1883.  Bittner  in  Sitz.-Ber.  k.  Akad.  Wien.  LXVIII,  S.  444  ff.,  mit  Tafel. 

Auch  mir  liegt  ein  sehr  wohl  erhaltenes  Bruchstück  (etwa 
die  Hälfte)  dieser  schönen,  grossen  Diadematide  vor,  welche  ich 
1897  au  der  Casa  Trczza  oberhalb  S.  Pietro  Incariano  im  Val- 
policella  gesammelt  habe,  anscheinend,  wie  die  Ortsangabe  bei  dem 
Wiener  Autor  und  seine  Erwähnung  des  sammelnden  Landmanues 
schliessen  lässt,  etwa  an  der  gleichen  Stelle,  von  welcher  auch 
das  lange  Unicum  gebliebene  BiTTNER'sche  Original  stammt.  Ein 
sehr  ähnliches,  wohl  ebenfalls  hierlier  gehöriges  Fragment  habe 
ich  von  Trebistovo  bei  Mostar  (Hercegovina)  erhalten  und  an  an- 
derer Stelle  beschrieben.  ^) 

Niveau:  Mitteleocän,  sehr  tiefe  Bänke,  etwa  der  Horizont 
der  Cava  Scole  bei  Avesa-Verona. 

26.  Micropsis  crucis  n.  sp. 
Vergl.  Textfigur  8. 
Schale  massig  gewölbt,    nach   der  Basis  leicht    eingestülpt. 
auch  nach  oben  hin  abilachend.    Interambulacra  doppelt  so  breit 
als  die  Anibulacra,  beide  mit  je  2  Reihen  von  je  12  deutlich  ge- 
kerbten,   aber  undurchbohrten  grösseren   Warzen.     Diese  treten 
nur    schwach   unter  den  kleineren  Wärzchen  hervor,    welche   sie 
ganz  Qfiregelmässig  in  relativ   geringer  Zahl  umgeben,   ohne  dass 
eine  feinere  Miliarkörnelung  vorhanden  ist.     Die  schmalen  Poren- 
streifeii    sind    gerade    und    bestehen   aus  zwei   Reihen  horizontal 
neben    einander    gestellter,     etwas    länglicher  Oeffnungen,    deren 
Symmetrie  sich  gegen  den  Umfang  hin  leicht  verschiebt,  und  hier 


»)  Beitr.  zur  Palaeont  Oesterr.-Ungarns,  XIII,  1901,  S.  227. 

12* 
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c 
Fig.  8.    Micropsis  ciims  n.  sp. 

in  der  Nähe  des  Peristoms  werden  dmoli  eine  Verdoppelung  der 
Porenzonen  die  Verhältnisse  complicirtcr  (Fig.  Sc),  während  sie  in 
der  Schalenmittc  äusserst  einfach  liegen  und  an  Ilcbertia  erinnoni. 
Jeder  Grossplatte  entsprechen  fünf  dieser  horizontal  gestelltt^n 
Porenzonen;  die  Platte  selbst  ist  annähernd  viereckig. 

Fundort:  Croce  grande  (S.  Giovanni  Ilarione),    1   Exenipl , 
m.  Samml.,  legi  1897. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Diese  kleine  Form  erinnert  in  ihrem  Habitus,  zumal  in  den 
geradlinigen,   einfachen,   Cidariden-ähnlichen   Porenreihe»,    au  Ht- 
heiiia  Cott..  hat  aber  deutlich  nndurehbohrte  Stachehvarzcn  und 
mehr  als  3,  hier  5.  Porenzonen  an  jeder  Grossplatte.     Sie  kann 
daher  nur  zu  Cyphosoma  und  Micropsis  gestellt  werden  und  nach 
ihrem    gleichmässigcren    Warzenkleide     niehr    zu    der    letzteren 
Gattung.    Aber  auch  bei  dieser  steht  sie  in  Folge  der  Eigenheiten 
ihres  Ambulacralapparatcs  sehr  isolirt.     Man  könnte  bei  vcnetia- 
nischen   Formen    an    die    in    den   gleichen    Schichten   auftretende 
Micropsis  (Orthechinus)  superha  Dames  denken,    doch  hat  diese, 
abgesehen    von    anderen   Abweichungen,    die   bedeutendere    Höhe 
regelmässig  nur  3  Porenzonen  auf  der  Grossplatte  des  Ambalacrum 
Noch  unähnlicher  sind  die  übrigen  Ci/phosoma-  und  Micropsis- Arievi 
des   venetianischen  Tertiärs,    bei   welchen   entweder  nur  3  Paare 
von   Durchbohrungen   die   Ambulacralplatte    zusammensetzen    {Mi- 
cropstSf  Subgenus  Orthechinus  und  IViplacuha)  oder  diese,  aller- 
dings   in    grösserer   Anzahl   vorhanden   sind,    aber  einen    Bogen- 
abschnitt  um   die  Platte  beschreiben   (Ci/phosonia,  z.  B.  criltnm 
Ao.),    wodurch    denn   im   letzteren    Falle   auch   der  bogcnförmi;^ 
Verlauf  der  Porengänge  bedingt  ist. 

Echinidae. 

27.   Coptechinus  ifalus  n.  sp. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

Fundort:  Forte  S.  Feiice  bei  Verona,     M.  Samml. 
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CoTTEAü'j  Diid  spftler  Bittnkb*)  haben  sehr  seltsame 
Ecliinidcii.  jeuer  aus  dem  fmu^ösiseljon.  dieser  aiis  dem  nustro- 
lisrlieit  Tertiär  bcsclirielicii.  weli-lie  den  oslindisHien  Terlifirgntlungcn 
Diiiifopleui-us  und  Anichniopfcirifs  Uiinc.  und  Slaukn  nulie  stehen. 
sicli  aber  vor  Allem  dm-cli  iln-e  glalteii.  nicht  gekerbte. 
Starhclwnrzen  anlersebeiden.  Eiuer  iljesei- australischen  Arten, 
liem  C  lineatus  Bitt.n. ').  sieht  die  hier  beschriebene  Form  der 
riiabonasciii eilten  so  nalie.  dass  generisclie  Unterschiede  gar  nichlt 
rpccifische  ugr  mit  Mühe  zu  erkennen  sind.  Wie  dieäe  eriunern 
«ie  im  .^eusseren  so  stark  an  Pxommechiaus,  dass  ich  sie  vor 
ilircr  Prflparation  mit  Aelzkali  auch  ohne  Bedenken  zu  P. 
hiiirriUensia  gestellt  habe.  Wie  bei  ihr.  ist  aber  aocb  hier  die 
feinere  Miliarsculptur  iti  ZUgeii  angeorüucl,  welche  einmal  vertical 
Jie  Grosswarxen  einer  Reihe  mit  einander  direcl  verbinden,  anderer- 
seits sich  zickznckfarmig  von  den  Warzen  verschiedener  Systeme 
lierQbet'scIilingcn  und  so  zierliche.  Tein  gekörnelte  Guirlanden  bilden. 


Fig.  9.    Coptechinua  ikdus  n.  sp. 

Diese  Sculplur  lässt  sich  wie  bei  C.  ftneatiis  Über  die  ganze 
Schale  verrolgen  vom  compacten  Scbeitelschild  bis  zur  elliptischen. 
p-oisen.  mit  schwachen  Einkerbungen  versehenen  MundlQcke.  Sie 
ist  nicht,  wie  bei  C  piilcheUus  Bittm,.  auf  der  Oberseite  in  ihre 
einzelnen  Restandlheile  aufgelöst.  Die  Poren  sind  nicht  sebr  deut> 
heb.  stehen  aber  in  zwei  diffusen  Reihen;  wieviel  von  ihnen  zu 
jeder  Grossplalte  gehört,  lüsst  sich  nicht  ermitteln;  ebensowenig 
lassen  sich  die  einzelnen  Elemente  des  Iheilweise  zerstörten,  in 
dem.  was  geblieben,  aber  sehr  compacten  Sclieitelschildes  nShcr 
diagnosiicircn. 

Specißsch  scheint  die  italienische  Art,  deren  genaue  Fest- 
legung im  Bilde  bei  der  Kleinheit  des  Objectes  eine  recht  mühe- 
volle, aber  von  dem  Zeichner  Herrn  Arthur  Levin  in  sebr 
daakensKcrther  Weise  unter  meiner  Ueberwachung  bewältigte  Auf- 

')  Bull.  soc.  zoolog.  France.    18fl3,  S.  457  (27),  t  16  (4),  f.  l—h. 
')  Ecbiniden    des    Tertiftrs    von    Australien.     Sitz. -Her.    k.    Acad. 
Wiss.  Math-Nat.  Cl.  Cl.     Wien  18112,  S.  38b  ff. 
•)  Ebenda  t.  1,  f.  4. 
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gäbe  war.  von  der  australischen  Type  nur  durch  ihre  nieder- 
gedrücktere Gestalt  und  die  mehr  einspringende  Basis  unterschieden. 
Ich  habe  schon  des  Wiederholten  darauf  hingewiesen,  dass  indo- 
australische Elemente  plötzlich  und  unvermittelt  in  der  Fauua  der 
Priabonaschichten  erscheinen.  In  dieser  seltsamen  Form  liegt  eine 
neue  Bestätigung  meiner  diesbezüglichen  Beobachtungen  vor.  Die 
Art  des  französischen  Miocän,  deren  Niveau  etwa  dasjenige  der 
Faluns  in  der  Touraine  sein  dürfte,  wird  sich  ihrerseits  aus  der 
venetianischen  Priabonicnform  entwickelt  haben;  sie  ist  von  dieser 
leicht  durch  ihre  gewölbtere  Gestalt  und  die  weit  stärkeren  Tuber- 
kelu  zu  unterscheiden. 

28.  Echinus  (Änapesus)  Balestrni  n.  sp. 
Taf.  VII,  Fig.  8,  Taf.  VIII,  Fig.  8-8  a. 

Schale  massig  gewölbt,  nach  der  Basis  zu  stark  einspringend, 
nach  oben  zugespitzt,  die  Basis  selbst  sehr  flach,  an  der  breiten 
Mundlücke  schwach  vertieft. 

Am  Umfange  springen  die  Ambulacren  etwas  vor  und  sind 
gerade  halb  so  breit  als  die  schwächer  gewölbten  Interambalacren. 
Von  diesen  letzteren  trägt  jede  Grossplatte,  wenigstens  in  der 
Mitte  der  Schale,  4  grosse  Stachelwarzen,  an  welche  sich  gegen 
die  Porenzone  hin  ein  Quadrat  von  etwas  schwächeren  Wänecben 
anschliesst  Dazwischen  sind  regellos  feine  Körnchen  zerstreut. 
Das  Ambulacrum  hat  dagegen  ausser  der  Miliarkörnelung  nur 
2  Grosswarzen. 

Die  Porenstreifen  sind  nur. schwach  in  die  Schale  eingesenkt, 
liegen  zum  Theil  ganz  flach.  Jede  Grossplatte  trägt  8  Paare 
schwach  conjugirter  Poren,  welche  untereinander  liegen  und  sehr 
regelmässig  schräg  nach  abwärts  gerichtet  sind. 

Die  Stachel  Warzen  sind  ungekerbt  und  undurchbohrt  und  er- 
heben sich  nur  schwach  über  die  Schalenoberfläche.  Auf  der 
flachen  Basis  sind  sie  etwas  stärker,  und  hier  sind  auch  die 
Miliarwarzen  in  kleinen  Häufchen  oder  Streifen  zwischen  ihnen 
entwickelt.  Eine  Vermehrung  der  Warzenreihen  auf  der  Basis 
findet  dagegen  nicht  statt,  ebensowenig  eine  Verdoppelung  der 
Porenzonen  um  das  Peristom.  An  dem  letzteren  werden  die  Am- 
bulacren durch  äusserst  tiefe,  schräg  nach  aufwärts  steigende,  sehr 
deutliche  Einschnitte  begrenzt. 

Höhe  etwa  30.  Breite  56.  Breite  der  MundlUcke  20  cm. 

Fundort:  Zwischen  S.  Luca  und  Marostica.  von  dem  ver- 
ewigten Herrn  Balestra  1899  erhalten.    M.  Samml.    2  Ei^empl. 

Niveau:  Allem  Anscheine  nach  Gombertoschichten  (vgl.  da< 
unter  Cidaris  Bnlestrai  Gesagte).    Das  Geatein,  welches  die  Set 
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igel  anfüHt.  ist  ein  ziemlich  lockeres  Agglomerat  organischer  Reste, 
von  Bryozoen.  Soeigelstacheln  und  Corallinen.  unter  denen  aber 
keine  Nummuliten  zu  erkennen  sind.  Trotzdem  kann  es  sich  nach 
den  stratigraphischen  Verhältnissen  des  Gebietes  hier  nur  um 
Oligocän-  excl.  Schioschichten  handeln. 

Diesen  Formen  Aehnliches  —  wie  Oberhaupt  reguläre  Echiniden 
und  zumal  die  Gruppe  Echinus  im  engeren  Sinne  dort  ziemlich 
selten  zu  sein  scheinen  —  ist  bisher  nicht  aus  Venetien  bekannt. 
Ein  Echinidenrest,  welchen  ich  aus  der  weiteren  Umgegend  von  Val- 
dagno  ohne  sichere  Fundortsangabe  von  Dr.  dal  Laqo  daselbst 
1898  erhalten  habe,  ist  specifisch  verschieden  und  gehört  nach 
der  Disposition  seiner  Ambulacralzonen  auch  in  eine  andere  Gruppe. 
Diese  ist  für  die  hier  beschriebenen  Formen,  welche  ungekerbte 
und  undurchbohrte  Stachelwarzen  und  nicht  mehr  als  drei  Poren- 
zonen auf  jeder  Grossplatte  besitzen,  die  Gattung  Echinus  selbst 
und  als  Untergruppe  die  von  Holmes*)  aufgestellte  Sectiou 
Anapesiis.  Die  von  Pohel  aus  dem  Neogen  von  Algerien  mit- 
getheilten  Arten  sind  in  allen  gcnerischen  Charakteren  (die  von 
iloLMBS  ursprünglich  geforderte  Denudation  der  Mitte  des  Inter- 
ambulncralfcldes  von  Warzen  hält  Pomel  selbst  für  nebensächlich 
und  im  Uebrigen  für  die  algerischen  Formen  nicht  zutreffend) 
mit  der  vorliegenden  Type  übereinstimmend,  specifisch  aber  sei 
CS  durch  ihre  Gestalt,  sei  es  durch  die  Anordnung  ihrer  Warzen- 
bedeckung wohl  unterschieden. 

29.  Psammechinus  hiarritzensis  Cottbau. 

CoTTBAu:  Pal.  fran?.  Terr.  tert.II,  S.  625,  t  858,  f.  1—6. 
Oppenheim:  Priabonaschichten,  S.  87  (Orthediinua), 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einen  Lapsus  zu  verbessern,  der 
sich  bei  mir  1.  c.  eingeschlichen  hat.  Verführt  durch  den  identischen 
Speciesnamen,  habe  ich  in  die  Synoymie  des  Psammechinus 
hiarritzensis  den  Orthechinus  (olim  Micropsis)  hiarritzensis  Gott.. 
eine  typische  Diadematide,  mit  verflochten,  welcher  die  drei 
letzten  Zeilen  des  Registers  angehören.  Beide  haben  natürlich 
ausser  der  Namensähnlichkeit,  die  durch  den  neuerdings  ein- 
getretenen Gattungswechsel  für  die  letztere  Form  noch  verstärkt 
wird,  nichts  mit  einander  gemein. 

Niveau:  Priabonaschichten,  Unter-  und  Mitteloligocän. 

30.  Leiopedina   Tallavignesi  Gott. 
Oppenheim:  Priabonaschichten,  S.  87. 

Dass  die  von  Dames  a.  a.  0. 1. 1,  f.  12a — c  abgebildeten  platten 

^)  cf.  Pomel:  DescriptioD  des  animai)x  fossiles  de  TAlg^rie.    IL 
^chinodermes.    Alger  1885,  S.  297. 
•)  a.  a.  0.,  t  3—7,  13. 
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Stacheln  nicht  zu  dieser  Art  gehören,  ist  inzwischen  von  6. 
Hesse*)  durch  mikroskopische  Untersuchungen  dargethan  worden. 
Auch  mir  liegen  solche  Stacheln  nicht  nur  vom  Mt.  ScuflTonaro, 
wo  sie  bereits  Dahes  angiebt.  sondern  auch  von  S.  Agnello  und 
Val  Squaranto  bei  Lonigo  vor  und  von  Mossano  gleichfalls  in 
den  berischen  Bergen  (Aufstieg  zu  S.  Giovanni  und  S.  Nicolo). 
Hesse  giebt  sie  ausserdem  von  Sovizzo  alto  an.  was.  falls  der 
Fundort  sicher  sein  wUrde.  schon  den  Qombertoschichten  ent- 
spräche. Ich  will  übrigens  nicht  darauf  hinzuweisen  unterlassen, 
dass  d'Archiag^)  sehr  Aehnliches  als  Cidaris  incerta  seiner  Zeit 
aus  Biarritz  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Niveau:  Priabonaschirhten. 

Nach  Al.  Agassiz^)  sind  die  nächsten  recenten  Ver- 
wandten von  Leiopedina  Tallavignesi  Corr.  (CJirysomelon  vicenfiae 
Laube)  die  australischen  Gattungen  Holopneustes  und  Am- 
hlypneustesy  so  dass  also  auch  in  diesen  Formen  wie  in  Cop- 
techinus  Elemente  der  SUdsee  in  den  Priabonaschichten  auf- 
tauchen. 

31.  Leiopedina  Samusi  Pavay 

BrPTNER:  Echinidenfaunen  S.  73. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  89. 

Meine  Bedenken  bezüglich  der  speciOschen  Selbständigkeit 
dieser  Form  habe  ich  bereits  1.  c.  niedergelegt  und  kann  sie  hier 
nur  wiederholen. 

Niveau:  Priabonaschichten  und  Unteroligocän  (Crosara). 

Conocypteidae  ZiTTEL. 

32.  Conoclypeus  conoideus  Lam. 

Laube:  Echinodermen  S.  26. 
Dames:  Echiniden  S.  45. 

Niveau:  Mitteleocän,  in  den  tieferen  Kalken  um  Verona 
(Cava  Scuole,  Cava  della  Gallina)  und  in  etwas  h()heren  TnflTen 
und  Kalken  von  S.  Giovanni  Ilarione  wie  in  dem  gleichen  Horizont 
der  Gichelina  di  Malo. 

Neue  Fundpunkte:  Pozza  bei  S.  Giovanni  Ilarione,  Contra 
Muzzon  oberhalb  Lagno  (von  Meneguzzo  eingesandt,  anscheinend 
aus  der  näheren  Umgebung  von  Valdagno). 


')  a.  a.  0.  (N.  Jahrb.  fiir  Min.  Beil.-Band  XIH.)  1900,  S.  226. 
*)  M^m.  SOG.  geol.  France  (2)  III,  t.  10,  f.  11. 
»)  Challenger  Report  S.  82. 
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33.   Conoclypeus  marginatus  Des. 
Dames:  Echiniden  S.  46. 

Weder  Laube  noch  Dames  lag  diese  Art  aus  Veiicticn  von 
und  der  Letztere  hat  ihre  Anwesenheit  daselbst  nur  aus  den  An- 
gaben Desor  s  und  dem  ihm  vorliegenden  Gypsabguss  No.  59  von 
AoASSiz  geschlossen.  Nun  hat  spfitcr  Cotteau  ^)  das  itltere  Citat 
Drsor's  bestritten  und  hinzugefügt,  dass  dessen  in  der  Michelle- 
sehen  Sammlung  aufbewahrtes  Originalexemplar  folgendes  von 
Michelin  selbst  geschriebenes  Etiquettc  trüge:  „C  marginatus 
Drs.  R.  59.  Les  Corbi^res^,  so  dass  damit  für  das  Original 
I)esor*s  ond  des  Aoassiz  sehen  Gypsabgnsses  allerdings  bewiesen 
wäre,  dass  er  nicht  aus  Venetien  stammt,  falls  Desor  nicht 
noch  andere  Stocke  vor  Augen  hatte.  Denn  die  interessante 
Form  ist  allerdings  in  der  vicentiner  Echinidenfauna  vertreten  und 
liegt  mir  in  zwei  Stücken  vor.  welche  die  Hauptmerkmale  der 
Art:  die  schmale,  breit-ovale  Gestalt,  die  vorn  verbreitert,  hinten 
verscbm&lert  ist.  die  ganz  flache,  nur  um  das  Perist om  leicht 
eingesenkte  Basis  und  gegen  den  Apex  hin  etwas  abgerundete 
Porenstreifen  erkennen  lassen.  Das  an  dem  einen  Stück  trefflich 
erhaltene  Periproct  ist  deutlich  vcrtical.  d.  h.  in  der  Längs- 
erstreckang  der  Schale  gelagert,  rundlich-fünfeckig,  nach  vorn  in 
einer  Spitze  ausgezogen.  Es  sind  dies  alles  typische  Conodypeus- 
Charaktere.  und  Pomel*)  war  daher,  wie  bereits  Cotteau  1.  c. 
auf  Grand  seiner  in  diesem  Punkte  ungünstiger  erhaltenen  Exem- 
plare hinweisen  konnte,  durchaus  im  Unrecht,  als  er  die  Form  zu 
ConoUimpas  und  den  Echinolampinen  zu  stellen  versuchte. 

Ich  möchte  betonen,  dass  die  mir  vorliegenden  Stücke  nicht 
etwa  zu  Clypeofampas  alienus  Bittn. ').  einer  in  den  gleichen 
Schichten  vorhandenen  Art.  gezogen  werden  können,  sondern  sich 
von  dieser  durch  die  Gestalt  ihres  Periprocts.  die  viel  bedeuten- 
dere und  steilere  Höhe  und  die  weit  geringere  Einsenk ung  ihres 
Peristoms  fundamental  unterscheiden. 

Niveau:  Mitteleocftn  von  S.  Giovanni  Ilarione. 

Neue  Fundpunkte:  Pozza  bei  S.  Giovanni  Ilarione  (Mekeo. 
1899),  Contra  S.  llrbani  bei  Valdagno  (Idem  1900).  M.  Samml.. 
je  ein  Exempl. 

34.   Conoclypeus  campanaeformis  Dames. 
Dames:  Echiniden  S.  46,  t.  4,  f.  2. 
Niveau:  Mitteleocftn,  tiefe  Bänke. 


*)  Pal.  fran^.  ^chinides  ^oc^nes  II,  S.  196,  t.  249,  f.  5,  t.  250  u.  51. 
<)  Echinodermes  de  l'AIg^rie  II.    2.  livr..  S.  161. 
■)  a.  a.  0.  t,  9,  f.  1— Ic. 
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Etwas  sehr  Aehnliches  hat  Quenstedt')  als  C.  conoideus 
eJlipsobasalis  abgebildet.  Ich  möchte  sogar  annehmen,  dass  es 
sich  um  die  gleiche  Art  handelt,  da  auch  die  Provenienz,  ein 
weisser  Kalk  der  Umgegend  von  Verona,  dieselbe  zu  sein  scheint 
und  die  Worte  Quenstedt's  auf  das  Val  d*Avesa  hinweisen. 

85.   Conoclypeua  pcntagonalis  n.  sp. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Fundort:  Sassolnngo  bei  Novale.  (M.  Samml.,  Mene- 
Guzzo  leg.   1900.) 

Schale  relativ  klein  und  hoch,  an  dem  fünfeckigen  Umrisse 
nur  sehr  schwach  herausgewölbt,  mit  ebener,  möglicherweise  in 
der  Gegend  des  von  Gesteinsmasse  verdeckten  Peristom  leicht 
vertiefter  Basis.  Scheitel  central.  Basis  im  Profile  nicht  ein- 
gebuchtet. Die  gleich  langen  Porenstreifen  endigen  schon  in 
grösserer  Entfernung  (12  cm)  vom  Umfange,  ohne  sich  wesent- 
lich zu  verengern.  Die  äussere  Zone  besteht  aus  langgestreckten, 
schlitzförmigen,  nach  aussen  hin  etwas  verbreiterten  Durch- 
bohrungen; diejenigen  der  inneren  Reihe  sind  kurz  und  einfach 
oval;  die  Paare  sind  nicht  eigentlich  conjugirt.  doch  zieht  sich 
eine  schwache  Rinne  von  einem  zum  andern,  während  die 
zwischen  zwei  Paaren  befindliche  schmale  Leiste  einen  schräg  ge- 
neigten, leicht  geknickten  Verlauf  hat.  Eine  Reihe  einfacher 
Poren  setzt  jeden  Streifen  nach  abwärts  fort,  und  zwar  scheint  es 
die  innere  Reihe  zu  sein,  die  sich  verlängert,  allerdings. im  leichten 
Bogen  derart,  dass  sie  bald  in  die  Fortführung  der  äusseren 
Reihe  geräth.  aber,  da  diese  sich  an  der  Endigung  der  Petalodien 
einwflrts  krümmt,  doch  die  Richtung  der  inneren  Linie  innehält. 
Die  Zwischenzone  ist  am  distalen  Ende  der  Ambulacren  doppelt 
so  breit  als  jeder  Porenstreifen  und  wie  der  Rest  der  Schale  mit 
grossen,  zerstreut  stehenden,  tief  eingesenkten,  ungekerbten  Warzen 
bedeckt.  Das  Scheitelschild  ist  ausschliesslich  von  der  mächtigen 
Madreporenplatte  gebildet,  welche  von  dem  Trapez  der  4  Genital- 
öffnungen seitlich  begrenzt  wird,  aber  vorn  und  hinten  hervorragt, 
während  eigentliche  Genital-  und  Ocellartafeln  fehlen. 

Auf  der  flachen  Basis  stehen  die  Warzen  gedrängter,  das 
Peristom  ist  von  Gesteinsmasse  bedeckt,  das  Periproct  weggebrochen. 

Länge  60,  Breite  53.  Höhe  33  mm. 

Diese  Form  steht  dem  C  suhct/ltndricus  MCnst.  vom 
Kressenberge    wie    den   aus  Sfldostspanien  von  Gotteau^)  mitgc- 


>)  Echiniden  S.  502,  t.  80,  f.  1. 

*)  £chinide8   doc^nes  de  la  province  d'Alicante,   M^m.  soc.  g^oL 
France  (3)  V.  1890,  S.  88—86,  t.  11,  f.  4—7,  t  12,  f.  1—6. 


Fig.  10.    Conodypetis  pentagonali 


theilteii  C.  lucenlinus  nnd  C  Vilanovae  entschieden  recht  nahe, 
ohne  dass  es  indessen  zu  einer  speciüscheii  UebereinstimmuDg 
käme.  Aucb  der  ia  der  Gestalt  ähnlichste  C.  Vilanovae  bat 
Ungere  Petalodien.  excenlrischeii  Sdieilcl  and  ist  im  Profil  an 
der  Basis  leicht  aasgehöhtt.  auch  sclieiiit  er  ein  dichteres  Warzen- 
kleid  zu  besitzen,  des.sen  Elemente  nach  Cottgai;  'f  gekerbt  und 


■■)  s.  a,  0,  S.  84. 
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durchbohrt  sind.  Aach  das  Scheitelschild  lässt  hier  Ocellar- 
tftfelchen  erkennen,  die  bei  unserer  Form  niciit  zu  unterscheiden 
sind.  C  suhcylindricus  ist  viel  steiler  aufgewölbt,  zumal  in  den 
Flanken,  und  im  ganzen  breiter,  nicht  so  eckig  im  Umrisse,  hat 
auch  zahlreichere  Stachelwarzeu.  Noch  mehr  entfernen  sich  C. 
anachoreta,  *)  mnrrfinatus  Des.  *)  und  Delanouei  P.  de  Loriol,  'I 
welche  sämmtlich  Ifingere  Petalodien  besitzen,  und  von  denen  die 
in  der  Sculptur  ähnlichste  Form,  die  ägyptische  Art,  weit  schmäler 
bleibt,  während  bei  den  anderen  Typen  neben  den  anderen  Diffe- 
renzen auch  zahlmchere  und  kleinere  Tuberkeln  vorhanden  sind. 

36.   Oviclypeus  Lorioli  Dames. 
Dames:  Echiniden  S.  45,  t.  4,  f.  8,  t.  5,  f.  1. 

Niveau:  Mitteleocän  von  S.  Giovanni  Ilarione  (anscheinend 
Pozza),  gelbe  Kalke. 

Al.  AoASSiz^)  vereinigt  wohl  mit  Unrecht  einen  Theil  des 
Genus  Asterostoma  Gott,  mit  der  Dame8* sehen  Gattung,  während 
er  den  anderen  zu  Palaeopneustes  Ao.  zieht. 

Clypecistridae  Ag. 

37.  Echinocyamus  affinis  Desmoulins  sp. 
Dames:  Echiniden  S.  19,  t.  1,  f.  14. 

Neue  Fundpunkte:  Giuppio.  Groce  grande,  Scole  Arzan 
bei  Verona.     (M.  Samml.) 

Niveau:  Schichten  von  S.  Giovanni  Ilarione  und  Roncä, 
Mittel-  und  Gbereocän. 

38.  Echinocyamus  pyriformis  Ag. 
Dames:  Echiniden  S.  19. 

Neue  Fundpuukte:  Mossano,  Aufstieg  zu  S.  Giovanni 
(Priabonaschichten).  Mt.  Grumi  bei  Gastelgomberto  (Mitteloligocän). 

Niveau:  Priabonaschichten  (Mossano  und  Bocca  di  Siesa  b. 
Grancona),  Mitteloligocän  (S.  Trinitä,  Mt.  Grumi,  Mt.  Sgreve  di 
S.  Urbano). 

Diese  Form  wird  neuerdings  von  Airaghi^)  auch  aus  dem 
Oligocän  des  Piemont  citirt  (Sassello). 


*)  cf.  P.  de  Loriol:  £ch.  tert  de  la  Suisse,  t.  18,  f.  1. 

«)  Cotteau:  fich.  ^oc.  II,  t.  251,  f.  1. 

')  P.  DE  Loriol:  Monographie  des  ^chinides  contenus  dans  les 
couches  nummuIitiqueB  de  TEgypte,  S.  82,  t.  2,  f.  17. 

*)  Challeng.  Report  S.  J67. 

^)  Echinidi  del  bacino  della  Bonnida.  Boll.  soc.  geolog  Italiana 
1899,  S.  148  (10). 
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39.  Sismondta  rosacea  Leskb  sp. 

Dames:  Echiniden  S.  20. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  90. 

Niveau:  Prinbonascliichten. 

40.  Sismondia  Omhonii  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  8-8 c. 

Schale  rundlicli  fünfeckig,  relativ  gross,  in  den  Flanken 
kissenförmig  ausladend,  vorn  zugespitzt,  hinten  fast  geradlinig  ab- 
geschnitten. Oberseite  gewölbt,  mit  der  höchsten  Erhebung  in 
dem  subcentralon.  leicht  nach  vorn  gcrttckten  Scheitelschilde; 
Basis  ziemlich  flach,  doch  um  das  centrale%Peristom  seicht  ver- 
tieft. Das  relativ  grosse  Periproct  liegt  zwischen  Perist om  und 
dem  Aussenrandc.  diesem  etwas  mehr  genähert  als  jenem. 

Die  Petalodien  mit  deutlich  gejochten  Poren  sind  costulirt, 
das  vordere  unpaare  so  lang  wie  die  vorderen  paarigen,  die  hin- 
teren etwas  kürzer.  Das  vordere  ist  am  Ende  weit  offen,  die 
paarigen  haben  dagegen  die  Tendenz,  sich  zu  schliessen;  ihre 
Zwischenzone,  die  breiter  ist  als  beide  Porenzonen  zusammen,  tritt 
rippenförmig  hervor,  die  Aussenzone  ist  leicht  geschwungen.  Das 
Scheitelschild  zeigt  4  Genitalöffnungen,  von  denen  die  unteren 
entfernter  stehen.  Die  Sculptur  besteht  aus  gedrängten,  groben, 
tief  eingesenkten  Stachel warzcn. 

Höhe  5.  Länge  13,  Breite  12  mm. 

Fundort:  Avesa  bei  Verona.  Coli.  Universität  Padua 
(No.   10637).     2  Exempl. 

Niveau:  Mittel-  bis  Obereocän. 

Diese  Form  wurde  mir  als  die  S,  rosacea  Leske  der  Priabona- 
schichten eingesandt  und  beweist  mir  wieder  schlagend,  wie  die 
anscheinend  langlebigen,  stratigraphisch  nicht  verwendbaren,  die 
Quelle  steter  Verlegenheiten  bildenden  Arten  ihr  Dasein  meist 
Beobachtungsfehlern  verdanken.  Sie  unterscheidet  sich  nämlich, 
wie  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  bei  Agassiz^)  und  bei  Laube 
(1.  c.  t.  2,  f.  4 — 5)  beweist,  trotz  vieler  Aehnlichkeiten  ganz 
durchgreifend  durch  ihre  weit  gestrecktere,  oben  gewölbtere  Ge- 
stalt, das  mehr  nach  aussen  gerückte,  grössere  Periproct,  das 
weit  geöffnete  unpaare  und  die  kürzeren  hinteren  Petalodien,  die 
zahlreicheren  Warzen  der  Oberfläche.  Näher  steht  sie  der  S. 
Saemanni?,  de  Loriol^)  aus  dem  ägyptischen  Mitteleocän.  Von 
dieser  unterscheidet  sie  sich  vor  Allem  durch  die  gewölbte  Ober- 
seite, die  bei  der  ägyptischen  Art,  wie  de  Loriol  selbst  angiebt 


>)  Monographie  des  Scntelles.  Neuchätel  1841,  S.  134,  t.27,  f.  87— 40. 
*)  Monographie  etc.  a.  a.  0.  S.  17,  t.  2.  f.  6—7. 


190 


und  wie  ich  an  typischen  Exemplaren  der  Coli.  Schwkinfurth 
im  k.  Mus.  f.  Naturkunde  nachprüfen  konnte,  ganz  flach  ist 
(„face  sup^rieure  tout-ä-fait  döprim^e*').  Als  geringere  Unter- 
schiede wären  noch  hervorzuheben  die  längeren  und  schmäleren 
hinteren  Pctalodieu  und  die  geringere  Einsenknng  der  Peristomal- 
partie  bei  der  Art  des  Mokattam.  In  der  Wölbung  am  nächsten 
steht  unserer  venctianischen  Type  die  S.  Archiad  von  St.  Palais 
an  der  Gironde-Mündung.  ^)  Diese  aber  besitzt  wieder  längere 
und  schmälere  Petalodien.  dazu  so  schwach  conjugirtc  Poren,  dass 
sie  lange  für  einen  Echinocyamus  gehalten  wurde. 

41.  Laganum  fragile  Dames. 

Dames:  Echiniden  ^.  21,  t.  1,  f.  14. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  91. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

42.  Laganum  Balestrai  Oppenheim. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  91,  t.  9,  f.  4— 4b,  t.  10,  f.  6 — 7. 
Niveau:  Priabonaschichten. 

43.   Clypeaster  (?)  priscus  Oppenheim. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  92,  t.  5,  f.  14— 14a. 

Diese  Art  ist  specifisch  sowohl  von  den  vorhergehenden  als 
dor  folgenden  wohl  unterschieden.  Generisch  ist  ihre  Stellung 
allerdings,  wie  ich  Herrn  Lambert  ^)  zugeben  will,  noch  nicht  sicher 
fixirt.  doch  besteht  eine  so  überraschende  Aehnlichkeit  mit  C/y- 
peastcr  Brexmigi  Laube,  dass  ich  lange  gezögert  habe,  sie  von 
diesem  zu  trennen.  Auch  die  von  Airaghi  aus  dem  Oligocilii 
des  Piemont  neuerdings  mitgetheilten  Arten  scheinen,  wie  z.  B. 
der  ebenfalls  mit  weit  geöfnetcn.  an  seinen  Endigungen  nach 
auswärts  gerichteten  Petalodien  versehene  Gl  TarameUii^),  sehr 
nahe  zu  stehen.  Ihre  Zugehörigkeit  zu  diesen  frühesten  Glypeasteni 
scheint  mir  daher  doch  äusserst  wahrscheinlich. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

44.   Clypeaster  Breunigi  Laube. 

Laube:  Echinodermen  S.  19,  t.  2,  f.  8. 

Dames:  Echiniden  S.  24. 

Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  92,  t.  15,  f.  18. 

Niveau:  Priabonaschichten.  Sangonini-  und  Gombertoborizont. 
Auch  diese  Type,  welche  besser  zu  Laganum  gestellt  wird. 


>)  CoTTEAu:  Pal.  fran^.  fich.  6oc.  II,  S.  262,  t.  268. 

•)  Vgl.  Referat  in  Revue  critique  de  Pal^ozoologie,  1901,  S.  171. 

«)  Echinidi  del  bacino  della  Bormida  S.  15,  t.  6,  f.  3  -  3a, 
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ist  für  Al.  Agassiz  ')  ein  ausgesprochen  australisches  Element  und 
nahe  verwandt  mit  Laganum  decagonale  Lesson,  dessen  Fundpunkte 
ausschliesslich    in    der  Südsce  liegen    (vgl.  Chall.  Rep.  S.   120). 

45.   Clypeaster  Michelottii  Michelin. 

Laube:  Echinodermen  S.  18. 
Dabies:  Echiniden  S.  2ö. 

Niveau:  Schioscbichten.  dort  die  häufigste  Clypeaster- Art, 
durch  ihren  verhültuissmSssig  dünnen  Rand,  die  aufgeblähten 
Interporiferenzoncn  und  die  gerundet  pentagonale  Gestalt  gut  unter- 
scheidbar. 

Neue  Fnndpunkte:  Dos  Sautos  bei  Bassano  (selbst  1897 
gesammelt).  Grumulo  bei  Thiene  (Meneg.   1901). 

Die  Art  ist  rein  miocän  und  wird  von  Michelin  ausser 
ans  Italien  (die  Fundorte  Priabona  und  Mt.  Grumi  sind,  wie  be- 
reits Dahe8  annimmt,  sicher  ungenau)  noch  aus  der  untermiocänen 
Molasse  von  St.  Paul-Trois-Chäteaux  im  RhOnethal  (Dröme)  und 
aus  Kalksburg  bei  Wien  citirt. 

46.   Clypeaster  scutum  Laube. 

Laube:  Echinodermen  S.  18,  t.  8,  f.  2. 

Dames:  Echiniden  S.  24  (C.  martinianus  Desm.). 

Ich  halte  die  Identität  mit  der  von  Michblin  ausfQrlicher 
beschriebenen  Dbsmoulin' sehen  Art  nicht  für  erwiesen,  da  diese 
nach  der  Abbildung  viel  breitere  Interporiferenzoncn  besitzt,  auch 
ihr  Periproct  weiter  vom  Hinterrande  entfernt  liegt.  Wann  sich 
Dames  „überzeugen  konnte,  dass  dem  nicht  so  ist",  wird  aus 
seinem  Texte  nicht  klar.  Es  ist  schwer  anzunehmen,  dass  ihm 
Originalexemplare  dieser  anscheinend  sehr  seltenen  Art  vorgelegen 
haben.  Diese  wird  aus  Corsica  von  Gotteau  nicht  mehr  auf- 
geführt, in  Morea  würde  sie  nur  im  PHocän  auftreten  können. 
Es  bliebe  also  als  einziger  miocäner  Fundpunkt  les  Martignes, 
also  die  Umgebung  des  £tang  de  Berre,  übrig.  ^ 

Niveau:  Schioscbichten. 

Nene  Fnndpunkte:  S.  Libera  di  Malo  und  Grumulo  bei 
Thiene,  meine  Sammlung,  von  Meneguzzo  1900  je  ein  Exemplar 
eingesandt  erhalten. 

47.   Clypeaster  Michelinii  Laube. 

Laübe:  Echinodermen  S.  19,  t.  8,  f.  1. 
Dames:  Echiniden  S.  25. 

Nene  Fundpunkte:  S.  Libera  di  Malo,  ein  fragmentaiisches. 


*)  Challenger  Report  S.  32. 

*)  Die  Form  wird  neuerdings  von  Gauthier  (£chinides  des  Bouches- 
du-Rh6ne,  S.  9  des  Sep.)  aus  dem  Mittelmiocän  (Helvetien)  von  Cap  la 
Couronne  bei  Sausset,  westlich  von  Marspille,  angegeben. 
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aber  mit  grosser  Walirscheinliclikeit  hierher  gehöriges  Exemplar 
meiner  Sammlung. 

Niveau:  Schioschichten,  ansebeineiHl  sehr  selten. 

Ob  das  von  Airaohi  *)  neuerdings  aus  dem  Oligocftn  des 
Piemont  (Lerma  bei  Cassinelle)  hierhin  gestellte  Exemplar  wirklich 
zu  dieser  seltenen  Art  gehOrt,  bedarf  wohl  noch  weiterer  Belege. 

48.   Clypeastcr  placenta  Michblotti. 

Laube:  Echinodermen  S.  19. 
Dames:  Echiniden  S.  25. 
AiRAGHi:  Bormida  S.  12. 

Niveau:  Schioschichten. 

Diese  Art  ist  sicher  bereits  im  Oligocfin  des  Piemont  vor- 
handen und  wird  sowohl  von  Michelin  als  jflngst  von  Airaghi') 
aus  Dego  angegeben. 

49.   Clypeaster  regulus  Laubr. 

Laube:  Echinodermen     S.  20,  t.  3,  f.  3. 
Dames  :  Echiniden  S.  26. 

Niveau:  Schioschichten. 

50.  Scutella  tenera  Laube 

Laube:  Echinodermen  S.  18,  t.  2,  f.  7. 

S.  cavipetala  Laube:  Ebenda  S.  17,  t.  2,  f.  6. 

Dames:  Echiniden  S.  22. 

Niveau:  Unteroligocän. 

Die  Unterschiede  von  der  nächst  verwandten  5.  striatula 
Marc,  de  Serrbs,  die  mir  in  zahlreichen,  von  nrir  selbst  ge- 
sammelten Stücken  aus  dem  Astericnkalke  von  Sarcignan  in  der 
Gironde  vorliegt,  hat  Laube  richtig  angegeben. 

51.  Scutella  suhrotundacformts  v.  Schauroth. 

V.  Schauroth:  Verzeichniss  etc.')  S.  189,  t  9,  f.  1. 
S.  8ubrotunda  Lk.  in  Laube:  Echinodermen  S.  19. 
S,  subrotunda  Lk.  in  Dames:  Echiniden  S.  23. 

Niveau:  Schioschichten. 

Neue  Fundpunkte:  Castelli  bei  Possagno.  —  Scurelle  bei 
Borgo  im  Valsugana.  —  (Meine  Sammlung.) 

Wie  verschieden  diese  Form  beurt heilt  worden  ist.  geht  aus 
den  obigen  Citaten,  die  sich  bedeutend  vermehren  Hessen,  zur  Ge- 
nüge hervor.  Dames  hat  sie  wie  Laube  und,  wie  ich  hinzufügen 
muss,  ich  selbst  lange  Zeit,  ursprünglich  restlos  mit  der  Miocftn- 
art  des  Bordelais  identificirt,  hat  aber  in  seinen  letzten  Lebens- 


')  Echinidi  del  bacino  della  Bormida,  S.  12. 
*)  Ebenda. 

')  Verzeichniss  der  Versteinerungen  im  herzoglichen  Mineralien- 
kabinet  zu  Coburg.     1865. 
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jakrefi  seine  AttsicHt  f  e&iulert  und  4ies  g^legentliohf  dttreli  Roth-» 
PLBt2  ^)  erklftreo  tas^eii.  Idli  habe  mteb  gegen  ^iese  neuere  An^ 
schaiiang  meines  Vorgftngers  lange  sce})ti8cb  trerhalten  und  «ach 
io  diesen  Blftttem  die  Type  urspi*anglieh  als  &  sübrotimda  be** 
zeichnet.  *)  Schlies^idi  aber  sebe  ioh  mich  doch  za  einer'  Ver^ 
ftsdernng  meiner  Sfellatignabme  veranlasst  urid  dies  nacU  den 
eingehendsten  Yergleiehen  niebt  nur  mit  den  arspfOnglich  von  der 
Art  von  L^ognan  durch  Aoassiz')  und  spfiter  von  portugie^schen 
Vorkommnissen  durch  P.  db  IjOriol^)  gegebenen  Figären,  ^sondern 
aaeh  nach  sorgfältiger  Prüfung  von  Originalc^xemplaren  der  S.  sub- 
rohmda,  die  ich  im  verflossenen  lahre  (1900)  bei  Gelegenheit  des 
internationalen  Geologeneongresses  selbst  in  der  MOllasse  ossff^re 
von  Leognan  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte. 

V.  ScHAUKOTfi,  welcher  von  der  Type  eine  sehr  massige 
Figar  giebt.  sttttzt  sich  bei  der  Abtt^ennung  der  Schidförm  auf 
zwei  Momente.  Einmal  auf  den  ^ mehr  viereckigen  oder  weniger 
runden  üroriss^,  dann  auf  die  geringere  Wölbung  gegen  den  Rand - 
hin.  Beide  Factoren  sind  zutreffend,  das  letztere  ist  allefdings  in 
viel  geringerem  Maasse  auch  bei  der  typischen^  suhrotunda  «i 
beobachten.  Dazu  kommt  aber  vor  Altem,  wie  bereits  Laube  zu 
bemerken  glaubte,  die  geringere  Breite  der  Petalodien.  Letztere^ 
messen  im  Maxinfum: 

an* meinen  zwei  Exemplaren  von  Bordeaux     12  n.  11mm  Breite 

bei  einem  Längendurchmesser  von  88  u.  85  mm. 
Auf  dem  von  Aoassyz  dargestellten  95  mm  langen 

Exemplare  messe  ich       . .13    „      \ 

Ein  90  mm  langes  StQck  von  S.  Libera  di  Malo 

hat  dagegen  .     .     .     ...     .     .     10    „       „ 

Ein  ebenso  grosses  von  Castelli  bei  Possagno  hat     9^/i  r>       n 
Das  74  mm    lange   Originalexemplar   v.   Schau- 

rotb's  hat  nach  der  Abbildung     ....     10    ^    ^ 
EHn  Exemplar  aus  den  Schioschichten  bei  74  mm 

Länge  (entweder  Ton  Dos  Santos  bei  Bassano 

oder  S.  Libera  di  Malo)      .  '^V* »        » 

Ein  Stück  von  etwa  55  mm  vonScurelle  b.  Borge       6    ^        „ 

Es  sind  also  allerdings  die  Petalodien  um  2 — 3  mm  schmäler 
und,    wie    ich  gleich    hinzufügen    möchte,    in    ihrer  Begrenzung 


>)  Diese  Zeitschr.  1891,  S.  819. 

*)  Wie  ich  glaube  auch  auf  Btiquetten  des  kgl.  Mos.  f.  Naturk. 
hier8^b9t. 

^  Monographies  d'fchinodermes  Vivantes  et  fossiles.  II.  livr. 
Scutelles,  S.  76,  t  17. 

*)  £chinoderme8  tertiaires  du  Portugal.  Direction  des  travaux 
g^ologiqnes  du  Portugal.    Lisbonne  1896,  S.  9,  t.  8,  f.  2. 

S«tUGhr.  d.  D.  f«oL  G«i.  M.  3.  13 
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geradliniger,  wäiirend  die  Länge  mit  gegen  25  mm  bei  grossen 
Exemplaren  die  gleiche  bleibt.  Bei  jflngeren  Stocken  wie  denen 
Ton  Dos  Santos  bei  Bassano  und  Scarelle  bei  Borgo  werden  aller- 
dings nur  19  resp.  14  mm  erreicht,  mir  fehlt  aber  der  Maass- 
stab für  die  entsprechenden  Wachsthomsverftnderangen  im  Indi- 
yidoalleben  der  Art  von  Bordeaux.  Wenn  man  dann  noch  hinzu- 
ftlgt,  dass  die  Schioart  relativ  höher  und  schmäler  ist  und  dass 
ihr  Apex  etwas  excentrischer  liegt,  so  bestehen  allerdings  hier 
Differenzen,  die  bei  der  Ober  das  Alter  der  Schioschichten  noch 
herrschenden  Unsicherheit  wohl  sicher  specifischen  Ausdruck  ge- 
winnen mflssen.  Ob  deren  auch  auf  der  Basis  vorhanden,  kann 
ich  nicht  benrtfaeilen,  da  ich  diese  noch  nie  so  erhalten  resp. 
von  Gesteinen  entblösst  gesehen  habe,  um  den  Verlauf  der  Fühler- 
gänge und  die  Lage  des  Periproct  genauer  feststellen  zu  können. 
Eine  schwache  Einbuchtung  in  der  Mitte  des  unpaaren  Inter- 
ambulacralfeldes  lässt  sich  bei  beiden  Typen  übereinstimmend  am 
Aussenrande  eonstatireii. 

y.  Scbauroth's  Figur,  die  einzige  bildliche  Darstellung  der 
Form  aus  den  Schioschichten,  ist  sowohl  in  der  allgemeinen  Ge- 
stalt verfehlt  wie  in  den  Verhältnissen  der  Petalodien,  die  viel  zu 
breit  und  keulenförmig  dargestellt  werden;  auch  die  Mittelzone 
ist  etwas  zu  breit  gezeichnet;  sie  ist  bei  den  Schioscntellen  vne 
bei  der  Type  von  Bordeaux  ^)  sehr  schmal  lanzettförmig  und  zunoal 
am  distalen  Ende  zugespitzt.  Die  Länge  der  hinteren  Petalodien 
ist  in  beiden  Fällen  etwa  Vs  des  Gesammtdurchmessers,  und  schon 
dieses  Moment  schliesst  unbedingt  die  ältere  S.  stnatula  Marc. 
DR  Sbrres  mit  ihren  kurzen  Fühlergängcn  für  den  Vergleich  aas. 
während  die  sonst  ähnliche  S,  paulensis  Ao  zumal  gegen  den 
Rand  hin  zu  dick  und  massig  ist  und  auch  hier  weniger  zer- 
schlitzt. Die  beiden  letzteren  Arten  haben  mir,  wie  die  Type 
von  Bordeaux,  in  selbst  gesammelten,  wohlerhaltenen  Stücken 
vorgelegen.  Eine  bildliche  Darstellung  der  Form  der  Schio- 
schichten wird  in  Kürze  in  einer  diesem  Horizonte  gewidmeten 
Monographie  nachgetragen  werden. 

JEchinaneinae  Desor. 

52.  Pyrina  Ilarionensis  Dahbs. 
Dames:  Echiniden  S.  18,  t.  1,  f.  18. 

Niveau:  Mitteleocän  von  S.  Giovanni  Xlarione. 
Neuer    Fnndpunkt:    Croce    grande.      (Meine    Sammlang, 
1  Exempl.,  Menbo.  1899.) 


^)  Vgl.  Agassiz  :  Monogi-aphie  des  Scatelles  t.  17,  f.  1. 


195 


53.   Caratomus  obsoletus  Bittnbr. 
Bittmer:  Echinidenfaunen  S.  74,  16,  f.  5— 6  c 

Wenn  die  specifische  Selbst&ndigkeit  dieser  Form  sicherge- 
stellt und  sie  nicht  etwa  als  ein  Entwickelangsstadiam  der  vorher- 
gebenden ZQ  betrachten  wäre  (vgl.  die  diesbezüglichen  Bemerkungen 
bei  Bittnbr),  so  wäre  nach  der  specifischen  auch  die  generische 
Abtrennung  in's  Ange  za  fassen,  da  sie  weder  zu  Pyrina,  noch 
Ecfiifumeus,  noch  za  Caratomus  restlos  hineinpasst.  Uebrigens 
spricht  z.  B.  die  Differenz  in  den  Stachelwarzen  gegen  allza 
innige  Beziehungen  beider  Typen. 

Niveau:  Mitteleocän  von  S.  Giovanni  Uarione. 

54.  Echinoneus  Baiestrai  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  1—1  c. 

Schale  breit  oval,  oben  gleichmässig.  aber  schwach  gewölbt, 
unter  den  stark  kissenförmig  hervortretenden  Flanken  eingezogen, 
unten  flach,  nur  gegen  das  Peristom  seicht  vertieft.  Peristom 
mehr  nach  vorn  gerückt  als  das  Scheitelschild,  schief  aasgezogen, 
breit,  ohne  Spar  von  Floscelle.  Ppriproct  weggebrochen,  doch 
sicher  nicht  auf  der  Oberseite  gelegen.  Porenstreifen 
linear,  fast  geradlinig,  gegen  den  Scheitel  convergirend,  bis  znm 
Peristom  in  einzelnen,  sehr  schräg  gestellten  Porenzonen  zu  ver- 
folgen. Auch  aaf  der  Oberseite  sind  die  Poren  klein,  nicht  ge- 
jocht,  und  stehen  aach  hier  etwas  schräg  zu  einander.  Die  Mitte 
des  Scheitelschildes  nimmt  die  mächtige,  weit  nach  hinten  reichende 
Madreporenplatte  ein,  vorn  and  hinten  stehen  im  Viereck,  die 
hinteren  weiter  von  einander  entfernt,  die  grossen  Genitalöffnungen; 
die  Ocellartäfelchen  sind  nicht  sichtbar. 

Die  Sculptar  besteht  aus  grossen,  ungekerbten  und  undnrch- 
bobrten  Stachelwarzen,  welche  darch  fein  geknotete  Höfe  von  ein- 
ander getrennt  sind;  die  Scnlptur  dieses  Zwischenskeletes  ist  auf 
Fig.   Ib  etwas  übertrieben. 

Höbe  16,  Länge  34,  Breite  28  mm. 

Fundort:  Mt.  Viale,  untere  Tuffe,  legi  1893.  Meine 
Sammlung. 

Niveau:  Mitteloligocän. 

Ich  habe  diese  Type  selbst  gesammelt,  sie  aber  lange  ver- 
kannt, da  sie  von  den  zähen  Tuffmassen  dicht  eingehüllt  war. 
£rst  eine  Präparation  mit  Aetzkali  hat  die  anatomischen  Verhält- 
nisse der  Type  und  damit  ihre  systematische  Stellung  erkennen 
lassen.  Nach  der  Gestalt  und  Anordnung  ihrer  Stachelwarzen  wie 
nach  der  Lage  des  zwar  weggebrochenen,  aber  sicher  nicht  auf 
der  Oberseite  befindlichen  Periprocts  gehört  sie  nicht  zu  Fyrina, 

18* 


im 

sondern  zu  (kr  töc^iit^ii;  äbbr  ^üreh-  neuere  l'uii^^  bis  in  das 
Priabonieu  ( Biarritz)  xdrüökza^erfQlf eitdaa  .Galtfi6g  JEcfiiffanma  san 
Pbkls./  ,and. dnrc))  .^diiDse;  .geoprisdji^  SteUung;  ifi^t. aa^  ii|re  speci- 
fi^chi^  Vorscbiedlej^heit,  zii:  4m  beiden  . yorher^ebendenv .  ibjr;jnatiir> 
ge^ftsj^  .  ia  lyiol^n  .  PuiiU^teüj  äbailid^  Fom<^l.  dafgqtl^aiK. .  Piese 
Qfitt{Aag  war  bisher  unvpne  den 

an(lArwJU:t^^;beo]>fic^tetjep, .  ;überall  .sehr;  so^Iteueii  Eainieu  b^t  dit 
^estc}^  der  ^  A  .Mtciwl^^  Pliar^;  St.  ^axtiQ  .  bei 

Bif^rriUv-elnegi^rondUclie  Gestalt.  4i^vn  Mvindß;  stsMk  g^näliertes 
Periproct  and  anormaler  Weise  durc|ibobrJe.,Siw^6l«^a|r« 
dass  sie  kaoin.  ^  aU: :  tjpiscl^er  Apgel^riger ,  dcp ;  Sippe  juifznfassen 
ist;  wftbrend  die  dem  recentcn  K  semilunans  Des.  der  Antillen 
genäherte  mioeäne^T>^e'V(Mr*Ängtiilhi^)f^  Wieder- durch  ihre  ge- 
strecktere und  schmälert  Form  ^Idiclit  tnV  unterscheiden  ist.  K 
^^^cr^VPisftoi^  fi^,GAUTpuBfi?J[:aas  d^rp  Uiit^rplLopän  yo^Xamp 

^bj^at  aber,  naich  der. •JBeschr.eibu^    nicht  .zu  .verwechsele  su.sein. 

'*  ÖAMieä:  tocWöWeii  S;2,7/ii,''fviff^^  ''  "  "      ..i:...-v:  i -::    

/Niyeiau;  ;^ 
,'  .  T)AMBi  spHc  Texte  vpn,, kleinen  ruudeh,  npvQrbundeheu 

joreb*^^  zefcbiiet  ßie  ,^äf  der  Abbildung  aber  deutlich  als  „con- 
jttgirC.  iWill  man  der 'AbbiMung  Glauben  schenken/ so  ^W^^  die 
Type  zu  Ca5«6&f/M5  geljöreii/^^  nicht  unrnögUch,  dsiss  die 

Form  hur  ein  J'ugendstidi^m  der  folgenden  wäre..       .. 

>.: .  . :  i  .55.-  Cö^irisW«^»'  <«^#»^<noWttÄ  BftoiWovi^Äiii'.  * 

■  »    1  , 

;  ißiT^Eit:' EchlhiSeiifafipeii 'S.:76,  i  ..:\ ...:.:.   -  ... 

SiVeauY  Mitteleöcän  von  8.  Ciovanni  Ilarione/  (Ciappio  u! 
Croce  grande,  meine  Saipn^limg.) ,    ...      .     1  ,    •       •    .    ^"      ' 

.  ,  Ich    schlies^e   mich  Bittoer  an,    de;*  a^^^^  con- 

jugirten  Poren  drest  tiiufige  Form  mtJhsstdiilusii^Xv^d  so 
die  alte  Brononiart  sehe  Bezeichnung  wieder  herstellt,  fi^as'glattc 
Medianband  der  Unterseite,  auf  welches  Blri^Ek^j  tint-  Gottbaü 

*  '  M  Pai.  frao'?.  Jfeßhinides  ^oc&w  iX,,  S/*7Ü/t.^  375,  1  7--ia 

.*j|  ,'CöTTEÄü:  Descriptioh  des.  !fichinldes  lertiaires  desJIes  St  Bar- 
lii61^my  ^  An'güilla:  Kbngl.  Svenska  Vetenskaf  s*  Akade'miehs  -Hand-- 
liii|[ai^,.nU6;.   Stockböhii  187&V.S.  14,  t.  1,  f;.28--^30.    ..- 

.,  :•)  JPbroi?:  et\^AyTfflB«;.  .:ß<^  Terraui 

tprtiaire:  S..  133;.  Paarig  1885-?91.     ...  >  . 

*y  Vgl.  äucli:  Ejchinideri  des  Tertfärs  von  Australien.'  Sifz.rBer.  k 
Äcäd:  Wiss.  Math.-natui-w.  Ol.     Ci.    Wien  lS9^,  S:  3fea '  ' 
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besoDdereo  Werth  als  generisches  Merkmal  legt,  ist  aach  an 
meinen  Stücken  za  beobachten;  neuerdings  will  Gotteau^)  die  Form 
auch  im  Eocän  von  Fresville  (Manche)  aufgefunden  haben;  sie 
wäre  somit  beiden  Verbreituugsbereichen,  dem  nordischen  und 
dem  mediterranen,  gemeinsam. 

Neuer  Fundpnnkt:  Yal  d'Avesa  bei  Verona  (Coli.  Uni- 
versität Padua). 

57.  Ämhlypygus  dilatatus  Aqasbiz. 

Dames:  Echiniden  S.  26. 

DE  Loriol:  Echinides  tert.  de  la  Suisse  S.  44,  t.  8,  f.  8,  t.  4;  5,  f.  1. 

Diese  weitverbreitete  Art  ist  bis  nach  Aegypten  nachgewiesen,^) 
wo  sie  ScHWBUfFUBTH  an  mehreren  Stelleu  sammelte.  Sie  wird 
Übrigens  bereits  von  Gadthibr  von  dort  citirt. 

Niveau:    Mitteleocäner  Horizont  von   S.  Giovanni  Uarione. 

Neue  Fundpunkte:  Auf  der  Höhe  oberhalb  Pojauo  bei 
Verooa  in  Perforata-Tuffen  (legi  1897.  2  ExempL). 

58.  Pygorhynchiis  Magert  P.  de  Lokiol. 

DE  Loriol:  Oursins  tertiaires  de  la  Suisse  S.  51,  t.  5,  f.  2 — 5. 
Dames:  Echiniden  S.  28. 

Niveau:  Mitleleocän  von  S.  Giovanni  Uarione. 

Die  Art  muss  in  Venetien  ziemlich  selten  sein.  Ich  besitze 
sie  bisher  nicht  in  meiner  Sammlung.  Dames  giebt  allerdings 
1 1  Exemplare  an,  das  liegt  aber  wohl  an  den  sehr  ausgedehnten 
Aufsammlungen  und  Ankäufen,  welche  Beyrich  gerade  von  der 
S.  Giovanni-Fauna  vornehmen  Hess.  —  Novarole  östlich  von 
Chiaropo  (Dames  1.  c.  S.  2Q)  ist  in  Nogarole  zu  ändern. 

Am  Kressenberge  kommt  eine  sehr  ähnliche,  aber  schon 
durch  die  der  Oberseite  mehr  genäherte  Lage  des  Periprocts  wohl 
verschiedene  Pygorhynchus- hri  vor,  welche  Sohafhautl  als  P. 
carinatus  gut  abgebildet  bat.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  auf 
diese  Form  aufmerksam  zu  machen,  da  sie  in  Vergessenheit  ge- 
rathea  za  sein  scheint.  Sie  liegt  iu  mehreren  (9)  Exemplaren  in 
meiner  Sammlung. 

59.  JEchinanthus  scutella  (Lam.)  Dames. 
Oppemhbix:  Priabonasehichten  S.  98. 

Niveau:  Horizont  von  S.  Giovanni,  Roncä,  Priabona. 


*)  Pal.  fran^.  ]6chin.  4oc.  IL  S.  717,  t.  876,  f.  1—4. 

')  ef.  P.  DE  Loriol:  Monographie  des  ißcbinideB  etc.  de  r£gypte 
S.  84  (28),  t.  8,  f.  2  und  Derselbe:  Fossile  Echinoiden  aus  Aegypten 
und  der  Libyschen  Wüste  S.  16,  t  2,  f.  5. 
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60.  Echtnanthus  placenta  Dames. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  95. 

Niveao:  Mit  der  vorigen  Art  vergesellschaftet. 

61.  Echinanthus  tumidua  Agassiz. 
Dahes:  Echiniden  S.  88,  t.  7,  f.  1. 
Niveau:  Mitteleocän  von  Verona. 

62.  Echinanthus  sopitianus  d'Archiac. 
Oppenkeim:  Priabonaschichten  S.  95. 
Niveau:  Priabonaschichten. 

63.  Echinanthus  hufo  Laube. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  96. 

Niveau:  Horizonte  von  S.  Giovanni  Ilarione,  Roncä,  Priabona. 

64.  Echinanthus  issyaviensis  Kleik  (=  C7t«i;t^rt  Desor). 
BirrNEB:  Echinidenfaunen  S.  78. 

Niveau:  Horizont  von  S.  Giovanni  Ilarione  und  vielleicht 
auch  Roncä. 

Neuer  Fundpunkt:  Aufstieg  zum  Forte  S.  Feiice  bei 
Verona  in  Perforatabänken  bald  unterhalb  der  Priabonaschichten 
(legi  1897).  Mein  wohlerhaltenes  Exemplar  stimmt  gut  mit 
pariser  Exemplaren  meiner  Sammlung  (Grignon)  Oberein.  Die 
Stücke  von  Vaugirard  und  Cliaumont  sind,  wie  diejenigen  des 
Kressenberges,  etwas  flacher  und  hinten  verbreiteter. 

65.  Echinanthus  Zignoi  Oppenheim. 

Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  96,  t.  21,  f.  1— Ib  {E.  bericus  de 
ZiGNO  uon  V.  Sohauroth). 

Niveau:  Priabonaschichten. 

Der  sehr  charakteristische  Habitus  dieser  auffallenden,  am 
Hinterende  durch  das  Periproct  ansgerandeten  Form  wird  auch 
von  Lambert  in  seinem  Referate  betont  (vgl.  Revue  critiqae  de 
Palöozoologie,  V.  Paris  1901,  S.  171).  Der  Name  musste  leider 
wieder  geändert  werden,  da  v.  Schaukoth^)  schon  1865  eine 
wohl  unterschiedene,  allerdings  anscheinend  in  die  Sjnonymie  des 
E  scuteUa  Lam.  fallende  Form  unter  gleicher  Bezeichnung  auf- 
gestellt und  abgebildet  hat. 

Die  vorliegende  Art.  bei  welcher  das  Periproct  zwar  weit 
nach  abwärts  gerückt  ist.  sich  aber  doch  noch  im  Wesentlichen 
auf  der  Oberseite  befindet,  fahrt  über  zu  einer  Gruppe  von  Formen 


»)  Verzeichniss  S.  190,  t.  9,  f.  4. 
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mit  ganz  ?entralem  Anas,    die  sich  von  ihr  auch  durch  andere 
Zttgc  anterschciden  and  zu  welcher  die  folgende  Type  gehört. 

66.  Echinanthus  catopygus  n.  sp. 
Vgl.  Textfig.  11. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Fondpankt:  Avesa  (Vecchia  Cava),  erst  vor  karzem  mit 
Cyclaster  declivus,  suhquadratus,  anderen  Echinanthen  und  N, 
perforatus  wie  N,  coniplanatus  von  Meneouzzo  eingesandt  erhalten. 

Diese  Form  steht  dem  istrischen  K  hathypygua  Bittneb  ^) 
sehr  nahe  und  gehört  mit  ihm.  wie  K  Brongniarti  Münst.  und 
K  depressus  Schafh.,  in  dieselbe  vielleicht  subgenerisch  abzu- 
trennende Gruppe  von  Echinanthen  mit  zwar  longitudinalem,  aber  doch 


a  ob 

Fig.  11.     Echinanthus  catopygus  n.  sp.  (auf  Vs  verkleinert). 

fast  ganz  auf  die  Ventralseite  gerücktem  Periproct')  (Textfig.  1 1  c). 
Ich  habe  geschwankt,  ob  ich  die  Form,  von  der  mir  zwei  sich 
gegenseitig  ergänzende,  in  allen  wesentlichen  Zögen  recht  gut  er- 
haltene Exemplare  vorliegen,  nicht  speciflsch  mit  der  istrischen  Art 
vereinigen  sollte,    finde  aber  die  Unterschiede  denn  doch  zu  be- 

^)  a.  a.  0.  S.  49,  t  6.  f.  1—2. 

')  Solche  Formen  sind  es  wohl,  die  Al.  Agassiz  (Chall.  Rep., 
Zoology.  III.  London  1881,  S.  122)  zu  der  Ansicht  veranlassen,  dass 
Echinanthus  und  Echindampas  eigentlich  vollständig  in  einander  über- 
gehen und  kaum  getrennt  zu  werden  verdienen.  Wenn  man  indess 
auch  zugeben  muss,  dass  beide  wohl  aus  derselben  Wurzel  entspringen, 
so  sind  doch  selbst  die  sich  am  meisten  ähnelnden  Untergruppen  beider 
Genera,  als  welche  ich  die  hier  geschilderte  Gruppe  unter  den  Echi- 
nanthen und  Oriolampas  Mun.-Chalmas  unter  den  Echinolampen  be- 
trachte, doch  mit  aller  Sicherheit  zu  unterscheiden  und  dürften  selbst 
kaum  phylogenetisch  näher  zusammenhängen.  W^nn  man  den  Gattungs- 
begriff so  weit  fassen  will,  kann  man  mit  demselben  Rechte  mehr  oder 
weniger  alle  übrigen  Gattungen  der  Cassiduliden  zusammenziehen. 
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de«te&d.  Bei  der  vorliegenden  Art  liegt  di0  höchste  Erhebung 
der  Schale  hinter  dem  Scheitel  auf  der  Mitte  des  hinteren  Inter- 
ambnlacnun,  bei  E,  baffiypygus  im  Scheitel  selbst.  Dasselbe  trifft 
annähernd  fQr  den  grössten  Breitendurcbmesser  zu.  Das  Periproct 
ist  bei  unserer  Type  ganz  auf  die  Yentralseite  geschoben,  also 
auch  von  hinten  dorsalw&rts  nicht  mehr  sichtbar.  Die  Stachel- 
Warzen  sind  zwar  oben  ebenso  zart  wie  bei  der  istrischen  Form, 
unten  aber,  zomal  in  der  Gegend  des  Peristom,  sehr  viel  stärker. 
Vor  allem  aber  sind  die  Petalodien  länger  und  schmälz  und  er- 
innern mehr  an  diejenigen  gewisser  grossen  Echinolampen  (z.  B. 
E.  Quenstedti,  vgl.  weiter  unten)  als  an  die  entsprechenden  Or- 
gane der  meisten  Echinanthen.  Sie  sind  weder  lanzettförmig  wie 
bei  der  Gruppe  des  E,  scuieüa,  noch  keulenartig  wie  bei  K  bufOy 
sondern  einfache,  vorn  kaum  erweiterte,  hinten  nur  schwach  zo- 
sammengezogene  Bänder,  deren  Fahlerstreifen  sich  am  distalen 
Ende  sogar  nach  aussen  drehen.  Die  Summe  dieser  Verschieden- 
heiten scheint  mir  denn  doch  zu  einer  specifischen  Abgrenzung 
dieser  einander  jedenfalls  nahe  verwandten  Arten  aufzufordern. 
Beide  sind  schon  durch  ihre  Gestalt  wohl  unterschieden  von  dem 
nordalpinen  E  Brongniarti, ')  dessen  Dmriss  fast  kreisförmig  ist 
und  der,  ebenso  wie  E  depressus  Schafr.,^  stärker  erweiterte 
und  kürzere  Petalodien  besitzt.  E  depressus  Schafr. ')  ist  zu- 
dem von  der  vorliegenden  Art  durch  mehr  nach  vom  gertkckten 
Apex  und  kleineres  Periproct  unterschieden.  Alle  diese  Merkmale 
entnehme  ich  indessen  nur  den  von  Goldfuss  und  Schafhäutl 
gegebenen  Figuren,  denn  die  anscheinend  seltenen  Typen  des 
Kressenberges  sind  in  meiner  Sammlung  nicht  vertreten. 

Das  grössere    und    vollständigere  meiner  beiden  Exemplare 
zeigt  folgende  Maasse: 

Höhe 30  mm 

Länge 90  „ 

Breite' .78  „ 

Länge  des  Periproct 14  „ 

Breite  „          „             6  , 

Länge  „    unpaaren  Petalodium   ...     33  „ 

Breite  „          „               „           .     .     .       4*/«  « 

Länge  y,    vorderen  paarigen  Petalodium     32  » 

Breite  »          „             «               n              T  n 

Länge  ^     hinteren        ^                ^            40  ^ 

Breite  «          „             „                „              7  „ 


')  GoLDFüBs:  Fetrefacta  Gennaniae  t  42,  f.  8. 
•)  Lethaea  geognostica  Südbayerns  t  17,  f.  8  a— d. 
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67.  Ilavionia  Beggiatai  LiAubb  $p. 

Laube:  Echinodermcn  S.  22.  t.  4,  f.  8. 
Dambs:  £cliinideii  S.  84,  t  5,  f.  2. 

NiTeao:  Mitteleocän  von  S.  Giovanni  Ilarione. 

68.  Ilarionia  Damesi  Bittner. 

EehimiUkus  WrighHi  Laubb  non  Cott.  Laubb:  Echinodermen  S.  21. 
Bittner:  Echinidenfaanen  S.  81,  t.  5»  f.  11. 

Niveau:  Mittel-  bis  Obereoe&n  von  Verona. 

Nene  Fundpnnktje:  Perforatakalk  sOdlicb  Costagrande 
and  Tuff  oberhalb  Pojano,  beide  Localitftten  nahe  bei  Verona  und 
Ayesa,  je  ein  Exemplar  von  mir  selbst  1697  gesammelt.  Ein 
nicht  ganz  sicheres  Exemplar  auch  von  Giuppio,  von  Mbneoubzo 
1894  eingesandt. 

CknrsAU  hat  diese  Art  spftter  im  Mitteleocän  der  Provine 
Alicante  in  80. -Spanien  wieder  beobachtet. ')  Was  er  von  ihren 
Beziehungen  zu  Echinanthus  Wrightü  sagt,  ist  durchaus  richtig, 
entspricht  aber  auch  ganz  den  Angaben  von  Daiibb  und  fiiTTBBR, 
welche  im  Gegensatz  zu  Laube  fOr  die  totale  Verschiedenheit 
beider  Formen  eingetreten  sind.  Wenn  diese  Autoren,  wie 
CoTTBAu  meint,  beide  Formen  identificirt  haben  würden,  hätten 
sie  wahrlich  keine  neue  specifische  Bezeichnung  für  die  venetia- 
nischen  /{onioma-Arten  ausgewählt!  —  Dam  es  hat  a.  a.  0.  in  die 
Synonymie  der  L  Beggiatoi  versetzt  Echinanthus  Wrightü 
Laube  non  Cottbau  und  Bittner  giebt  1.  c.  S.  82  ausdrüek- 
lieb  an:  ^Ednnan^us  Wrightü  Gott,  ist  viei  breiter;  auch  giebt 
CoTTBAU  an.  dass  das  Peristoro  desselben  einen  deut- 
lichen Floscellus  besitze.^ 

69.  Echinolampaa  globulus  Laube. 

Laube:  Echinodermen  S.  24,  t.  4,  f.  5. 

=  K  inflatus  Laube.    Ebenda  S.  26,  t.  4,  f.  4. 

Dameb:  Echiniden  S.  85. 

Bittrer:  Echinidenfaunen  S.  88. 

Oppemheim:  Priabonaschichten  S.  101. 

Ich  nehme  die  Art  in  der  Damrs' sehen  Fassung,  obgleich 
ich  nicht  leugnen  will,  dass  zwei  etwas  verschiedene  Gestalten 
vorhanden  sind;  diese  kommen  aber  vereinigt  vor  und  gehen  all- 
m&lig  in  einander  aber.  Bei  ganz  jugendlichen  Stücken  treten 
die  Phyllodien  stark  zurück  und  das  Peristom  ist  nach  innen  mit 
einem  fünfeckigen  Stützapparat  versehen.  Solche  jugendlichen 
Stücke,  welche  in  Aegypten  in  der  Libyschen  Stufe  dominiren 
und  von  Matbu-Eymar  als  K  amygdalinus  bezeichnet  werden. 


')  M^m.  floc  g^ol.  Franc.  (8)  V.   Paris  1890,  S.  68,  t  6,  f.  10—15. 
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sehen  der  Gattung  Ilarionia  Dam£8  sehr  ähnlich  and  onter- 
scheiden  sich  ?on  dieser  nur  wie  Echindampas  von  Echinanthtis, 
d.  h.  durch  das  basale  Periproct.  Es  ist  interessant,  dass  mir 
ein  derartiges,  dem  E.  amydalinua  May.-Etm..  resp.  der  Var. 
minor  db  Loriol  des  K  glohulus  entsprechendes  kleines  Exemplar 
auch  aus  Venetien  vorliegt  und  zwar  aus  echt  mitteleocftnen  Se- 
dimenten (Brusaferri  bei  Bolca,  meine  Samml.,  von  dem  Sammler 
A.  Gerato  1894  eingesandt). 

Wie  bereits  Dames  annahm,  und  wie  ich  mich  durch  Unter- 
suchung des  Originalexemplares  überzeugen  konnte,  gehört  K 
dlipticus  GoLDF.  bei  Quenstedt^)  hierher. 

Niveau:  Mitteleocän  von  S.  Giovanni  Ilarionc,  aber  auch 
Priabonaschichten. 

Neue  Fund*punkte:  Grola  bei  Yaldagno  (=r  S.  Giovanni 
Ilarione),  Brusaferri  bei  Bolca  (s.  o.,  annähernd  gleicher  Horizont). 

70.  Echinolampas  curtus  Aoassiz. 

E.  obesus  BiTTNER.    Echinidenfaunen  S.  88,  t.  7,  £.  2. 
E.  galerus  Mazzetti.     S.  18,  t.  1,  f,  8—10. 

Niveau:  Mitteleocän  von  Verona,  tiefere  Schichten. 

Neue  Fuudpunkte:  Pojano  oberh.  Verona,  Castello  delle 
Fosse,  ebendort.  —  Fumane  {E.  galerus  Mazz.). 

Nach  genauem  Vergleich  mit  dem  Gypsabgusse  No.  45 
AoASSiz*  muss  ich  die  von  Bittner  genau  beschriebene,  auch  im 
istrischen  Eocän  auftretende  Art  auf  diesen  beziehen.  Von  E 
pditus  Ao.,  mit  welchem  Dahes  a.  a.  0.  S.  41  den  Gypsabgass 
vereinigen  will,  trennt  sie  ihre  kürzere  und  breitere  Gestalt,  und 
die  gleichen  Unterschiede  giebt  auch  Bittner  a.  a.  0.  S.  84  für 
seinen  E,  ohesus  an ;  gegen  E  Beaumonti  Ao.  und  E  montevia- 
lensis  v.  Schaur.  sprechen,  wie  Dames  mit  Recht  hervorhebt, 
ihre  nicht  costulirten  Petalodien.  Cotteau  hat  die  Form  uoch 
in  der  Pal.  frang.  IL  S.  49  und  140  zu  E  Beaumonti  gezogen, 
ohne  indessen  diese  Auffassung  mit  ausreichenden  Gründen  zu 
stutzen.  —  E,  galerus  Mazz.  gehört  sicher  zu  der  Bittner' scheu 
Art,  wie  ich  mich  an  dem  Originalexemplare  zu  überzeugen  ver- 
mochte. 

71.  Echinolampas  veronensis  Bittner. 

Bittner:  Echinideniaunen  S.  85,  t.  6,  f  3. 

Niveau:   Tiefes  Mitteleocän. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  Exemplar,  welches  das 
kgl.  Mus.  f.  Naturk.  aus  der  Cava  Scole  im  Val  d'Avesa  besitzt 


»)  Echiniden  S.  481,  t.  79,  f.  36. 
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UDd  welches  erst  1888«    also   lange  nach  der  Dames' sehen  Po- 
blication,  erworben  wurde 

72.  Echinolampas  subcylindricus  Dbsor. 

Dames:  Echiniden  S.  37. 

K  Stoppanianus  Taram.  in  Bittner:  Echinidenfaunen  S.  84. 

Im  Allgemeinen  sind  jugendlichere  Stücke  hinten  etwas 
stärker  verschmälert,  doch  schwankt  dieser  Charakter  aber  der- 
artig, dass  ich  auf  ihn  allein  hin  nicht  Zusammengehöriges 
trennen  möchte.  Auch  die  Vertiefung  der  Porengänge  und  die 
damit  zusammenhängende  Costulirung  der  Petalodien  ist  Schwan- 
kungen unterworfen. 

Niveau:  Mitteleocän,  anscheinend  auch  Obereocän  (Ugolini 
bei  Verona)  und  Priabonien  (ein  massig  erhaltenes,  den  Beständen 
Rossi's  entstammendes  Exemplar  meiner  Sammlung,  welches  bei 
Castelli  in  den  Colli  Asolani  gesammelt  sein  soll). 

Nene  Fundpunkte:  Scole  Arzan  bei  Verona  (Meneq. 
1900),  Pozza  bei  S.  Giovanni  Ilarione  (Idem  1899),  Umgegend 
von  Verona,  anscheinend  Villa  Ugolini  (Idem  1888),  je  ein  vor- 
zflglich  erhaltenes  Exemplar  meiner  Sammlung.  Villa  Ugolini  bei 
Verona,  Coli.  Padua.  No.  8640. 

Die  Art  ist  auch  in  den  Nordalpen  weit  verbreitet,  findet 
sich  z.  B.  sicher  am  Kressenberge  (Meine  Samml.)  und  ist  auch 
in  Aegypten  nachgewiesen,  wo  sie  sowohl  in  der  Mokattamstufe 
(Coli.  Blanckenhorn)  als  in  den  höheren  Schichten  bei  Oase 
Sinah  auftritt.  ^)  Nach  Taramelli  und  Bittmer  ist  sie  auch  in 
Istrien  verbreitet,  allerdings  in  einer  durch  ihre  walzenförmige 
Gestalt  und  gleichmässige  Breite  etwas  abweichenden  Form  {K 
Stoppanianus  Taram.). 

73.  Echinolampas  Suessl  Laube. 

Laube:  Echinodennen  S.  24,  t.  4,  f.  2. 

Vgl.    auch   meine  Ausführungen   in:   Beitr.    zur  Palaeont  Oesterr.- 
Ungarns  1901,  S.  148. 

Niveau:    Mitteleocän  (Brusaferri  bei  Bolca). 

Auch  diese  anscheinend  sehr  verbreitete  Art.  welche  mir 
seiner  Zeit  von  Guttaring  in  Kärnthen  wie  von  Ajka  in  Ungarn 
vorlag,  giebt  Cotteau^)  aus  Callosa  in  der  Provinz  Alicante 
(SO. -Spanien)  an.  In  allen  diesen  Fällen  dürfte  sie  annähernd 
das  gleiche  Niveau  innehaben. 


*)  cf.  P    DE  LoRiOL  in  Palaeontographica.  XXX.  2.    1888,  S.  29, 
t.  4,  f.  4.    Vgl.  auch  OuRBUis  tert.  de  la  Suisse  S.  70,  t.  9,  f.  8-6. 
•)  M6m.  soc.  g^ol.  France  (8)  V,  S.  71. 
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74.  Echinolampas  Lepsiuai  Oppskh. 
Oppenheim:  Diese  Zeitscbr.  1898,  S.  158,  t «,  t  I. 

—  PriAboDBBcfaichten  S.  IUI. 

Niveau:    Tiefes  Mltteleocan    von    Romallo  (NoBssberg    im 
Trentino). 

75.  Echinolampas  Justinae  Oppenh. 
Oppgmbbih:  Priabouaschichten  S.  100,  1. 17,  t  4— 4a. 

Niveaa:  PrisbODaschicliteu  (S.  Giaslina  bei  PossagDo). 

76.  Echinolampas  ScJilotheinn  u.  sp. 

Tgl.  Textfig.  12—14. 
Die  dem  Uoicum  beigefQgCe  rotbe  £liquette  trSgt  von  der 
Hand  V.  ScHLOTHCius  folgenden  Vermerk:  „Eehinites  oratus 
ans  der  Gegend  von  Verona.  Scheint  eine  eigenlhQinlicbe.  noch 
nicht  gehörig  bekannte  und  abgebildete  Form  zn  sein.  Nach 
ndherer  Prüfung  bezweifle  icli,  dass  er  znm  Echinanfhtts  orat. 
Klein  und  Leske  gehört  und,  wie  einige  glaaben.  Spielart  des 
Bretfttianus  und  atigulatus  tat." 


Fig.  12.    Edüttdampaa  Schkitheimi-  n.  i 


\ 

\ 


Fig.  13.     Efkinci(imp0a>i/cli^lfieifi(ii\i  Bp>-      .:    .; 

Diese  FVirW,-  derth  bCThe^kPl]9weVthe' CSliirakiere  schoo  v. 
ScHLOTüBiii  aufgefallen  wnren  und  die  zU  den'ftllMten^Beetiadeu 
der  Berliner  Sammlung  gehört,  'ist  Vorr  Daves  ib -Texte 'äiebt 
einrnftT  erwsiiüt  worden.  '  Ich  kanti"  mir  kaam  ^orBtellefli^  dass 
et'wa  Zweifel  an  der  Prsv^ntenz  des  ätHches  die^eS'  seltsame 
Scbtrelgen  «Hetären.-  denn  Titese  Beweint  mir  nacü-d«!!' positiven 
Bekandungei)' r. -Sciii.oTiiEtu's'  i»W  s«  eher  gesichert, -dls-dle'Prp« 
sowohl  nach  ^lemGhiirskfftr  de»  siö  «)>fQll«tld6n-  GestAinee  alr^- 
sonders  i^acb  .ifaj^n.zoologis^hefi,  Me<ki;ia]«>i  /.dprc^aos;  in  den 
Rahmen  der  alttertjAten  Ediinol^mpeii  fipsei-es  Getäetes  liio^n- 
passt;  und.  i?«'..^rt:i^iB  ßeneJiflngeö.iWi  Äen.drei  :¥w)ifiä!»Ji«n- 
doD  Art«i;,Ei^.  iimige,  idMS.^mifh  .erat  dngeheni^r^.  üflter«fictrangen 
TOR  der  specifischen  Selbständigkeit:  d§r.Fo^^  zn  al^erzeagsQ  ver' 

.IhidfiwsD  ^^tBr3(J)^del.sc)10fl  .i|)Te  Gest^  d>e  Type  vp^  den 
tprhergehendea.  For/^eri,  Wann  auch,  zigmal,  ..^  Lefsiun  jelir 
ähnlich.  I^t^  sie.  .döoli  iji  den  Elan  kea,  mehr  abgerujadetupd'im 
G^^9i)..EchLaaker.  .Vor  Allem  liegt  t^r  ~de;r  Gipfel, ibr«Bl^rpfi|s 
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Fig.  14.     Echinolampas  SMotheimi  n.  sp. 

nicht  wie  bei  den  anderen  Formen  and  flberbaapt  der  Mehrzahl 
der  Ecbinolampen  im  Scheitel,  sondern  hinter  diesem  auf  dem  an- 
paaren  Interambalacram  ungefähr  aaf  dessen  erstem  Viertel.  Dazu 
gesellen  sich  denn  die  zumal  auf  der  Oberseite  ganz  ausser- 
ordentlich kleinen  Stachelwarzen,  die  kaum  die  Hälfte  des 
Umfanges  bei  den  analogen  Organen  des  K  Lepsiusi  erreichen, 
ein  viel  kleineres  Peristom  und  Periproct  und  annähernd  gleich 
lange  Porengänge  in  den  paarigen  Petalodien.  Unter  Berück- 
sichtigung dieser  Verhältnisse  dürfte  die  Form  unschwer  wieder- 
zuerkennen sein.  Ueber  ihr  genaueres  Niveau  fehlen  die  Berichte. 
Länge  88.  Breite  70,  Höhe  45  mm. 

77.   Echinolampas  Ottellii  Tabam. 

Dam£8:  Echiniden  S.  89. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  00. 

Ich  habe  bei  einem  kurzen  Besuche  der  Münchener  Samm- 
lung im  Frühjahre  1901  das  DAMEs'sche  Original  nicht  aufzu- 
finden vermocht.  Was  ich  dort  sonst  als  K  OtteUn  bestimmt 
gesehen  habe,  dürfte  sicher  anderen  Arten  entsprechen.  Die  An- 
wesenheit dieser  Art  im  Vicentino  bleibt  für  mich  zweifelhaft. 

78.  Echinolampas  politus  cf.  Desmoulins. 

Dames:  Echiniden  S.  40  (z.  Th.,  non  t.  8,  f.  2. 
Oppenheim:  Diese  Zeitschr.  1898,  S.  161  mit  Textfig.  8. 

Niveau:  Basis  des  Mitteleocän,  in  den  tieferen  Mergeln  der 
Umgegend  von  Verona  verbreitet. 

Ich  will  mich  nicht  mit  Sicherheit  dafüi  entscheiden,  dass 
die  von  mir  a.a.O.  sehr  eingehend  beschriebene  und  gut  abgebildete 
Type  der  DssMouLiNs'schen  Art  entspricht«  zu  welcher  jedenfalls 
ein  Theil  der  hierher  gehörigen  Stücke  von  Dames  gezogen  warde. 
Zweifellos  ist  mir  aber  jetzt,  nachdem  ich  das  diesem  Autor  einst 
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vorliegende  Material,  daranter  auch  das  za  seiner,  wie  ich  bereits 
früher  betonte,  irrig  reconstruirten  Figur  benutzte  MOnchener 
Exemplar  gesehen  habe,  dass  Dam  es  sehr  verschiedene  Dinge  als 
R  pdiius  Desm.  zusammengefasst  und  bei  der  Abbildung  Stücke 
von  K  manfeinalensts  und  E.  hlaviensis  Cott.  mitbenutzt  hat. 
Man  wolle  hierOber  meine  früheren  Ausführungen  in  dieser  Zeitschr. 
wie  in  den  Priabonaschichten  S.  99  vergleichen.  Von  E.  hlaviensis 
Cott.  anterscheidet  sich  nun  unsere  Form,  die.  falls  sie  mit  E 
pdiius  Desm.  nicht  identisch  sein  sollte,  als  E  tritifer  Oppbnh. 
1898  zu  bezeichnen  wäre  durch  ihre  weit  höhere  Gestalt,  geringere 
Breite,  nicht  costulirte  Petalodien,  die  im  Allgemeinen,  zu- 
mal das  vordere  unpaare,  kürzer  und  schmäler  sind,  durch  ge- 
ringeren, d  h.  mehr  plötzlichen  Abfall  des  nicht  schnabelförmig 
vorliegenden  Hinterendes,  durch  schwächere  seitliche  Aufwulstung 
der  noch  flacheren  Unterseite,  durch  ein  kleineres,  der 
Floscelle  gänzlich  entbehrendes  Peristom,  schmäleres 
Periproct  und  viel  zartere  Warzenbekleidung. 

Wenn  die  Form,  wie  ein  aus  dem  Val  d'Avcsa  bei  Verona 
stammendes,  erst  1887  von  dem  k.  Mus  f.  Naturk.  erworbenes 
Exemplar  beweist,  weder  abgerollt  noch  durch  die  Präparation  an- 
gegriffen ist.  so  liegen  ihre  Porenreihen  so  stark  oberflächlich, 
dass  sie  zwischen  den  Stachelwarzen  nur  mit  Mühe  sichtbar 
werden.  Das  unpaare  Petalodium  ist  äusserst  schmal  und  gerade 
an  ihm  sind  die  Fühlergänge  so  schwer  wahrzunehmen,  wodurch 
die  verschiedenen  Angaben  der  Autoren  über  ihre  relative  Länge 
ihre  Erklärung  linden.  Sicher  sehr  ungleich  sind  diese,  wie  ich 
schon  früher  betonte  und  hier  wiederhole,  an  den  paarigen  Pe- 
talodien; gerade  in  diesem  Punkte  lässt  die  von  mir  a.  a.  0.  ge- 
gebene, sonst  recht  typische  Figur  im  Stich,  doch  meine  dortige 
Beschreibung  giebt  genügenden  Aufschluss.  Die  Basis  ist  mehr  als 
flach,  fast  convex  zu  nennen,  das  Peristom  schmal  und  sicher  ohne 
Floscelle,  bei  dem  hier  betrachteten  älteren  Stücke  des  k.  Mus. 
f.  Naturk.  mehr  in  der  Richtung  des  Breitendurchmessers  aus- 
gezogen, als  bei  dem  früher  abgebildeten  jugendlichen  Exemplare. 
Die  genaue  Gestalt  des  Periprocts  ist  auch  hier  nicht  festzustellen, 
doch  scheint  es,  als  ob  es  annähernd  so  breit  sei  als  das  Pe- 
ristom. so  das9  die  von  mir  früher  vermutheten  Beziehungen  zu 
Oriolampas  Mun.-Cbalm.  doch  nicht  in  Betracht  kämen.  Das 
Scbeitelschild,  seiner  Zeit  für  Dames  unbekannt,  ist  sehr  deutlich 
und  zeigt  die  centrale  Madreporenplatte  und  die  distanteren  hinteren 
Genitalporen. 

Weder    Qubnstedt's ')    noch    Cotteaii's*)    Figur    stimmen 

*)  Echiniden  t.  80,  f.  5. 

*)  ^chinides  ^oc^nes  t.  218,  f.  8—4, 
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abrigen»  tnii  der  hier  geschilderten  Art  aberein,  »mI  es  ist  ive- 
ivigstens  binsidhtlioh  der  crsteren  zo  verwandernf.  dass  diese  Diffe« 
renzen  Dambs  nkht  aufgefaHen  und  von  ihm  wenigstens  . nicht 
betont  worden  sind.  ^)  H  pi^Utus  Qvbhst.  ist  «ine  Art  mit  sehr 
langen,  unten  weit  t)ifeHen,  nnscIieineiYd  costulirten  Porenslreifen. 
welebe  gieioii  lang  tu  sein  scheinen.  Sie  vermittelt  eher 
zu  dem  unten  zu  scliildcrnden  R  nlienus  Bm*M..  hat  aber  an- 
seheinend gleichinässiger  gewölbte,  in  der  Mitte  nicht  so  vertiefte 
Basis.  Ebenso  wenig  kann  die  Form  von  St.  Palnis«  -  welche 
CoTTRAU- abbildet,  der  Art  in  der  Fassung  Lamarok's  ond  Des- 
moülimtb'  entsppechen,  ganz  sicher  aber  nicht  der  DAMBs'«cben 
Art,  wi^  s^hon  ein  fltichtiger  Vergleich  der  Figuren  beweist. 
C^yn^SAtr  tat  Ober  alle  diese  Sohwierigkeiten  hinweggeglitten;  so 
z.  B.  bezweifelt  er.  dass  der  Gypsabguss  &9  zu  £  poiüus  ge- 
höre; andererseits  nimmt  Da vbs  diesen  gerad<^ii  als  Typos  der 
Art  an,  deren  ansgezeichneto  bildliehe  Darstellung  durch  Dawbs 
CoTTBAU  wenige  Zeilen  vorher  hervorhebt! 


79.  Echinolumpas  hlaviensis  Gottw^aHj 

DamBS.:  fid^nideo  S.  40,  t  3,  f.  2  (eit  parte). 
CoTTEAu:  Ecbinides  6oc6ne8  II,  S.  63,  t  220—221.    , 

VgL  auch  das  Vorhergehende. 

Niveau:  Mittel-  imd  Obereoe&n  der  tJmges^nd  vjoo  Yeront. 

Fandpankte:  Avesa  (mehrere  Exempl.  meioer  Sammlung. 
MfiNBO.  1.888),  Yäla  Ugolini  io  den  ohereocftneB  EcbiBanthen- 
aduchten  (legi  1897).  Forte  8.  Mattio  bei  Verona  (Coli  Padaa. 
10563/4,  mehrere  Stücke). 

.  Die  Identit&t  mit  theilweise  von  mir  seihst  io  Blaye  (6i- 
ronide)  geaammelteo  Stocken  ist  zweifellos.  Die  Abbildnagen  bei 
Gottbau  sind  sehr  massig. 

80.  EcJnnolampds  Beaumonti  Aq. 
Ofpekbbim:  Priabonasdiicliten  S.  97,  U  10,  f.  5-;-5b. 

Niveau:  Priabonascfaiehteo.  .        

.  Verdrackte  Exemplare  dieser  Art,  wie  sie  Daxbs  seiner.  Zeit 
voa  S.  Bevo  beschrieb . und  mir  deren  aua  dem  Val  OrcagBa.bei 
Eossagno  vorliegen  (k.  Mus.  £.  Natuck.,  ein  StQcl(  ans  .der  CoH 
Lbqp.  t.  Buch,  ,^ober  Mt.  Cacco  Possegno^ir  was  sich  wohl 
zwischen  Gaateleucco  und.Posaagao  ==  Val  Orcagtia  deuten  iSsst). 
haben  in  Folge  ihrer  lanzettförmigen  Petalodien»  des  excentrischen 


^)  Dagegen  betont  sie  schon  de  Lguol  ia  seiner  awdten  Be- 
arbeitung der  ägyptischen  Eocänechiniden  (Palaeontographica  XXIC  (o) 
S.  82),  ohne  indessen  hier  weitere  Schlüsse  aus  dieser  seiner  durchaus 
richtigen  Beobachtung  zu  ziehen. 
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Scheitels  etc.  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  Echinantlius  scutdla 
Lk.,  wie  ich  bereits  früher  in  dieser  Zeitschr.  1898,  S.  162, 
für  das  StQck  von  S.  ßovo  betonte.  Nach  genauen  Vergleichen 
mit  dem  von  mir  in  den  Priabonaschichten  a.  a.  0.  beschriebenen 
wohlerhaltenen  Exemplare  zweifle  ich  mit  Dahbs  nicht,  dass  es 
sich  hier  nm  dieselbe  Art  handelt,  welche  allem  Anscheine  nach 
dem  R  Beaumonti  Ao.  entspricht.  Wenigstens  möchte  ich  das 
Letztere  mit  Dahbs  so  lange  glauben,  bis  mich  der  mir  nicht 
bekannte,  aber  von  Dames  einst  geprüfte  Gypsabguss  S.  16 
AuASSiz*  eines  Besseren  belehrt. 

81.  Echinolampas  montevialensis  v.  Schaüroth. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  99,  t.  8,  f.  1— Ic. 
Niveau:  Priabonaschichten. 

82.  Echinolampas  Quenstedtii  n.  sp, 
Quemstedt:  Echiniden  t.  80,  f.  5  (E  poiitus  non  Desm.). 

Niveau:  Priabonaschichten  (Bucca  di  Siesa  bei  Brendola, 
meine  Samml.).  Das  Quemstedt* sehe  Original  soll  vom  Monte 
del  Cervo  im  Veroncsischeu  stammen,  eine  Localität,  die  ich 
nicht  kenne. 

Dieser  grosse,  aber  flache  Echinolampas  unterscheidet  sich, 
wie  ich  bereits  nach  der  QuENSTEDr'schen  Figur  annahm  und 
nach  der  Autopsie  des  Originals  bestätigen  kann,  ganz  durch- 
greifend von  K  poiitus  Dksm.  ')  durch  geringere  Wölbung, 
grössere  Länge  der  Petalodien,  zumal  der  hinteren,  welche  die 
grösste  Ausdehnung  besitzen,  Gostuliimng  derselben  durch  tiefere 
Einsenkung  der  fast  gleichen  und  mehr  geraden  Porenstreifen, 
mehr  nach  hinten  gerücktem  Scheitel  und  gedrängtere,  stärkere 
Wärzchen.  Auch  Peristora  und  Periproct  sind  breiter,  wenn  auch 
wenigfH*  hoch.  Die  Art,  welche  von  Quemstedt  so  gut  abgebildet 
wurde,  dass  ich  erstaunt  bin.  wie  Dames  sie  mit  der  von  ihm 
auf  E  poiitus  Desm.  bezogenen  Ai*t  vereinigen  konnte,  lässt  sich 
nach  genauester  Prüfung  weder  mit  E  Suessi  Laube,  noch  mit 
E.  Beaumonti  Ao.,  Lepsiusi  und  Justinae  mUd  vereinigen.  Sie 
liegt  mir  in  einem  etwas  defecten,  aber  durchaus  identischen 
Stücke  aus  den  Priabonaschichten  von  Bucca  di  Siesa  vor  und 
wurde  von  mir  in  meiner  Monographie  S.  105  bereits  ohne 
Namen  erwähnt.  Das  genaue  Niveau  des  Quemstedt' sehen  Ori- 
ginals kann  ich  nicht  ermitteln.  Von  dem  ebenfalls  in  den  Ver- 
hältnissen der  Oberseite  vielfache  Beziehungspunkte  darbietenden 


>)  Vgl.  Dames:    Echiniden  t.  3,  f.  2— 2b  und  die  dem  E,  poiitus 
im  Vorhergehenden  gewidmeten  Bemerkungen. 
Z^iUebr.  d.  D.  geoL  Oea.  M.  2.  14 
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R  altenus  Bittn.  ^)   ist  sie   schon   durch  ihre  flache,   gegen  das 
Peristom  niclit  trichterförmig  eingesenkte  Basis  anterschieden. 

Die  von  Qubnstedt  fOr  die  Art  gegebene  Figur  ^  ist  im 
Allgemeinen  vortrefflich,  aber  ein  Spiegelbild  des  Originals. 
Hervorzuheben  wäre  aber  noch  Folgendes:  die  Warzen  stehen 
noch  gedrängter,  die  Petalodien  sind  noch  costnlirter,  das  etwas 
abgeriebene,  die  Madreporenplatte  deutlich  zeigende  Scheitelschild 
ist.  was  die  Genitalporen  anlangt,  reconstruirt. 

83.    Echinolampas  (Clypeolampas  Bittnbr   non   Pomel')) 

altenus  Bittnbr. 

BrrrMER:  Echinidenfaunen  S.  85,  t.  9,  f.  2— Ib. 

Niveau:  Mitteleocän  (S.  Giovanni  Ilarione). 

Das  mir  neu  von  Verona  (ohne  näheren  Fundpunkt)  vor- 
liegende Exemplar  (Coli.  Padua.  ältere  Bestfinde,  No.  8047)  ent- 
spricht im  Allgemeinen  den  BiTTNBR*schcn  Figuren,  ist  aber  an- 
scheinend in  den  Flanken  mehr  geradlinig  begrenzt  und  daher, 
zumal  auf  der  Unterseite,  ausgesprochen  sechseckig.  An  den 
paarigen  Petalodien  sind,  wie  bei  den  meisten  Echinolampen,  die 
inneren  Ffihlergänge  um  gegen  7  Porenpaare  länger  als  die 
äusseren;  dies  scheint,  nach  f.  Ib  zu  urtheilen.  auch  an  Bittnbr s 
Original  der  Fall  zu  sein,  während  im  Texte  allerdings  angegeben 
wird,  dass  „die  Ftihlergänge  nahezu  gleich  lang*'  seien.  Das  an 
dem  mir  vorliegenden  Exemplare  erhaltene  Scheitelschild  zeigt 
eine  mächtige  centrale,  weit  nach  hinten  herausgreifende  Madre- 
porenplatte und  4  sehr  deutliche,  im  Trapez  stehende  Genital- 
öffnungen, von  denen  die  hinteren  bedeutend  weiter  entfernt  liegen. 

Das  Peristom  besitzt  durch  die  Hcrvorwölbuug  der  Inter- 
ambulacren  eine  weit  ausgesprochenere  Floscelle. 

Da  alle  sonstigen  Merkmale  tibereinstimmen.  wage  ich  nicht. 
das  vorliegende  StQck  von  der  Art  von  S.  (liovanni  Ilarione 
speci fisch  zu  trennen. 

Länge  95.  Breite  75,  Höhe  40  mm.  Länge  des  unpaaren 
Ambuiacrum  46.  des  vorderen  paarigen  42:45.  des  hinteren 
paarigen  52  :  54  mm.  (Diese  Maasse  stimmen  fast  durchaus  mit 
den  von  Bittnbr  angegebenen  (kberein.)  Sollte  man.  wie  Bittnbr 
a.  a.  0.  meint,  diese  etwas  abweichende  Form  als  Subgenus  abtrennen 
wollen,  so  wäre  statt  des  bereits  vergebenen  Clypedampas  eine 
andere  Bezeichnung  zu  wählen. 


»)  a.  a.  0.  S.  86,  t.  9,  f.  1. 

*)  a.  a.  0.  t  80,  f.  6,  das  Original  zu  f.  6  habe  ich  nicht  geseheo. 

*)  Vgl.  Duncan:  Revision  of  the  genera  and  groups  of  tbe 
Echinoidea.  Journal  Linnean  soc.  Zoology.  XXIIL  London  1889, 
S.  192-194. 
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84.  Echinolampas  Blainvillei  Aoassiz. 

Dames  :  Echiniden  S.  40. 

Oppenhkim:  Priabonaschichten,  S.  102,  t.  9,  f.  1  — Ib. 

Niveau:  Priabonaschicbten  und  typisches  Oligocän. 

DB  LoRiOL ')  hat  iieaerdings  als  E,  caastnellensü  eine  Form 
aus  dem  piemontesischen  Oligocän  abgetrennt,  welche,  wie  der 
Autor  selbst  angiebt.  zu  K  BhinviUei  Aa.  im  innigsten  Ver- 
hältnisse steht.  Die  Aehnlichkeit  tritt  noch  mehr  hervor  bei  den 
aus  dem  gleichen  Horizonte,  stellenweis  sogar  derselben  Localität 
stammenden  Exemplaren,  welche  Airaobi  als  K  LauriUardi  ab- 
bildet') nnd  später^)  zu  der  Art  de  Loriol's  gestellt  hat.  Mir 
scheint  es.  als  ob  die  von  dem  letzteren  Autor  hervorgehobenen 
Unterschiede,  wie  die  ungleiche  Länge  der  Porenstreifen  und  die 
stärkere  Einsenkung  am  Peristom,  auch  an  der  Type  der  Gironde 
stark  schwanken,  wenigstens  zeigen  dies  meine  ans  Sarcignan  bei 
Bordeaux  stammenden  Exemplare.  Man  wird  also  entweder  den 
E,  Blainviüei  A».  in  der  von  Tourkourr^)  gewählten  Begrenzung 
neu  zerlegen  oder  die  neue  Art  de  Loriol's  einziehen  müssen. 
Jedenfalls  ist  es  interessant,  dass  die  gleichen  Typen  in  Venetien. 
dem  Piemont  und  der  Gironde  den  gleichen  oligocänen  Horizont 
cbarakterisiren. 

85.  Echinolampas  Zignot  Oppenheim. 
Oppxnueim:  Priabonaschichten  8.  108,  t.  9,  f.  8— 8  b. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

Wie  ich  bereits  a.  a.  0.  betonte,  nähert  sich  diese  Art  viel 
eher  dem  E,  ovalis  Desm.^)  als  der  vorhergehenden  Art.  mit 
welcher  Lambert  in  seinem  Referate^)  sie  zu  vereinigen  ge- 
neigt ist. 


')  Notes  sur  les  ^chinodermes.  YIL  M^m.  soc.  de  physique  et 
dhist.  Dat  Genftve.  XXllI.  1899,  S.  6,  t.  1,  t  1—2. 

')  Echinidi  del  bacino  della  Bormida.   S.  28,  t.  6,  f.  7—9. 

*)  Deir  Echinolampas  LauriUardi  Ao.  et  Des.  IUv.  Italiana  di 
Palaeontologia.  Y.  1899,  S  109-111.  —  Die  Differenzen,  welche  der 
Autor  zfrisdien  seinen  Exemplaren  und  der  Type  de  Lobiol's  angiebt 
nnd  auf  welche  hin  er  eine  var.  depressa  begründet,  nähern  diese 
gerade  dem  K  Elainvülei  Ao.,  dessen  ausführliche  Beschreibung  durch 
TouRNOUER  dem  Autor  augenscheinlich  nicht  in  der  Erinnerung  war. 

*)  lUcensement  des  Echinodermes  da  calcaire  k  Ast^ries.  Bull.  soc. 
Linn^enne  de  Bordeaux.  XVU.  1870,  S.  24  des  Sep.,  t  16,  f,  1— a 

^)  Der  übrigens  als  Leitfossil  für  den  etwa  unteroligocänen  Cal- 
caire de  St  Estöphe  in  der  Gironde  niemals  dem  £oc^ne  moyen  an- 
gehören kann,  wie  Cotteau  füglich  wissen  durfte! 

*)  Revue  critique  de  Pal^ozoologie.  V.  Paris  1901,  S.  172. 

14* 
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86.  Echinolampas  auhsimilis  o*Archiac. 

Dames:  Echiniden  S.  88. 

COTTBAU  in  Pal.  fran^.:  fichiDides  ^oc^nes.  IL  S.  88,  t.  228—230. 

Mir  liegen  zwei  neue  Exemplare  dieser  in  Venetien  an- 
scheinend seltenen  und  früher  von  mir  nicht  mit  Sicherheit  dort 
beobachteten  Art  vor;  das  eine,  etwas  verdrückte,  gehört  dem 
Kalksteine  von  Possagno  an  (S.  Ginstina.  Priabonaschichten),  wurde 
von  mir  selbst  1897  an  Ort  und  Stelle  von  einem  Arbeiter  er- 
worben, aber  wegen  seines  ungünstigen  Erhaltungszustandes  bislier 
nicht  gedeutet;  das  andere  entstammt  der  Umgegend  von  Bassaiio 
nnd  wurde  mir  von  dem  verewigten  Herrn  Andrea  Balrstra 
ohne  genauere  Bestimmung  des  Niveaus  zugesandt;  vermuthlich 
stammt  es  von  S.  Bovo  oder  einem  analogen  Fundpunkte  der 
Priabonaschichten.  Nachdem  ich  dieses  letztere  sehr  wohl  er- 
haltene Stück  näher  betrachtet  habe,  zweifle  ich  nicht,  dass  auch 
das  erstere  derselben  Art  angehört.  Und  diese  ist,  nach  genauem 
Vergleiche  mit  Cotteau's  Abbildungen  und  Beschreibungen,  wohl 
zweifellos  der  K  auhsimüis  d'Aroh.  .  dessen  charakteristische 
Merkmale:  die  gerundet  pentagonale.  hinten  schnabelförmig  aas- 
gezogene, im  Allgemeinen  flache  Gestalt,  deren  höchste  Erhebnng 
hinter  dem  Scheitel  liegt,  die  breiten,  wenig  costulirten,  ans  on- 
gleichen  Gängen  gebildeten,  unten  weit  geöffneten  Porenzoneo 
u.  s.  w..  ich  an  dem  vorliegenden  Stücke  sämmtlich  wiederfinde. 
Die  Identität  erstreckt  sich  bis  auf  die  abweichende  Gestalt  des 
vorderen  unpaaren  Ambulacrum,  dessen  Porenzonen  gleich  laug 
sind,  und  das  selbst  kürzer  und  plumper  ist  als  die  übrigen, 
wie  auf  die  Form  der  Stachelwarzen,  die  sehr  distant  augeordnet 
und  von  einem  Kreise  kleinerer  Körnchen  umgeben  sind.  Hervor- 
zuheben wäre  noch  die  Aehnlichkeit.  welche  solche  Gestalten,  wie 
die  übrigens  in  ihren  Dimensionen  aussergewöhnlich  entwickelte, 
welche  mir  von  Bassano  vorliegt,  besitzen  mit  dem  mioc&ncD 
K  hemisphaericus  Lam.  *),  dessen  Vorläufer  sie  wohl  darstellen.  J 
von  dem  sie  sich  aber  schon  durch  ihre  grössere  Flachheit  unter- 
scheiden lassen.  Auch  E,  cassinelf^nsis  de  Louiol  aus  dem 
piemontesischen  Oligocän  ist  analog,  aber  wohl  verschieden,  vor 
Allem  stets  höher  und  gestreckter,  nie  mit  so  überwiegendem 
Breitendurchmesser.  Noch  ähnlicher  ist  der  typische  IL  Laurülardi 
Dbsm. ').  der  mir  aus  der  Molasse  von  L^ognan  vorliegt.  Dieser 
unterscheidet  sich  durch  mehr  costulirte  Petalodien.  die  Gleichbei: 


^)  Vgl.  P.  DE  Loriol:  ^chinodermes  tertiaires  du  PortQff> 
t.  11,  f.  8-8b. 

*)  Sp^dfication  et  noms  legitimes  de  six  Echinolampes.  Act;^ 
SOG.  Linn^enne  de  Bordeaux.  XXVII.  1870,  t.  18. 
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der  Fohlergänge,  zartere  und  gedrängtere  Stacbelwarzen  and  den 
geringeren  Durchmesser  des  Periproct. 

Niveau:  Priabonaschichtcn,  vielleicht  noch  höher  (Mt.  della 
Caniüle,  Casa  Fortuna')).  Die  Art  hat  auch  in  SW. -Frankreich 
annähernd  die  gleiche  Verbreitung,  da  sie  sowohl  iu  den  obersten 
ßänken  von  ßiarritz  (Phare)  als  in  den  sicher  nnteroligocäncn 
Ttiouen  mit  Änomia  gtrundica  Math,  von  Verthenil,  Meynieu 
cto.  iu  der  Gironde  auftritt.  Das  filtere  Vorkommniss  von  Blaye. 
welches  d*Arcuiac  als  Varietät  zu  unserer  Art  zog,  bat  Cotteau 
mit  Recht  als  K  Archiaci  davon  getrennt. 

Die  Maasse  des  Stückes  von  Marostica  sind  die  folgenden: 
Höhe  40,  Länge  83,  grösste  Breite  77  mm.  Länge  des  vorderen 
unpaarigen  Petalodium  25,  der  vorderen  paarigen  31,  der  hinteren 
39  mm.  ^ 

Eine  dieser  Form  sehr  ähnliche  Type  hat  übrigens  Blancken- 
HORN  seiner  Zeit  ans  Syrien  (Aintäb)  als  E.  sp.  äff.  Suessi 
Laube  beschrieben  und  abgebildet,  die  vielleicht  ebenfalls  den 
höheren  Horizonten  der  Priabonaschichten  entstammt.^) 

87.  Echinolampas  Parolinii  n.  sp. 

Schale  sehr  flach  und  breit,  fast  kreisförmig;  Oberseite  eben, 
Basis  nur  um  das  centrale  Peristom  vertieft,  an  den  Seiten  stark 
kissenförmig  herausgewölbt,  hinten  nicht  schnabelförmig  ausgezogen. 
Scheitel  subcentral.  Petalodien  nicht  costulirt,  ganz  oberflächlich 
sehr  schmal  und  kurz;  vorderes  über  die  Mitte  der  Entfernung 
zwischen  Apex  und  Rand  reichend,  die  vorderen  paarigen  ziem- 
lich spitz  mit  ungleichen  Porenstreifeu  und  einer  Mittelzone,  die 
breiter  Ist  als  beide  Streifen  zusammen,  bis  in  die  Nähe  des 
Umfanges  reichend  und  sich  von  dort  in  Einzelporen  fortsetzend. 
Die  hinteren  Petalodien  sind  auffallend  kurz  und  erreichen  den 
Rand  nicht;  ihr  Vorderstreifeu  ist  länger  als  der  hintere.  Das 
centrale  Peristom  ist  niedrig,  aber  breit  und  tief  und  entbehrt  der 
Floscelle;  das  mächtige  Periproct  liegt  hart  am  Rande  und  er- 
reicht die  Breite  der  Mundlflcke. 

Sehr  charakteristisch  ist  die  Sculptur,  da  die  relativ  grossen 
Stacbelwarzen  sehr  distant  liegen  und  durch  ein  mächtiges, 
Coeaenchyem-artiges.  mit  feinen  Kömchen  versehenes  Netzwerk 
verbunden  sind.  Nur  an  den  Flanken  stehen  die  Warzen  etwas 
gehäufter. 

Länge  49,  Breite  45,  Höhe  18  mm. 


^)  Laube:  Ediinodermen  S.  28.   —   Vgl.  meine  Bemerkungen  in 
Priabonaschichten  S.  106. 

»)  Diese  Zeitschr.  XLII.  1890,  S.  347,  t.  18,  f.  2. 


Fig.  15.     Echinolainpal  Fbn^inü  n.  Bp. 


Niveau:  Mitteloligocän. 

Fundort:  Gambugliano.  Museo  civico  iii  Bassano  (Coli. 
Parolini).  No.  5059. 

Diese  Form  scheint  mit  kci'ier  anderen  EchtnottimpasAn 
ZD  verwechseln.  Möglicherweise  wird  sie  von  Quesstbdt  ')  als 
Ct^peasler  affinia  von  Sovizzo,  also  ans  den  gleichen  oligocflnen 
Scbii'hlen  anfgef&lirt;  sie  ist  aber  vreder  mit  E.  affinis  Goldf.. 
noch  dem  nahe  verwandten  E.  calvimonlavita  Klein  (K  Mathe- 
soni  Debmoulihs),  noch  mit  E.  swbsimi/is  d*aiick,  zu  verwechseln; 
übrigens  zeigt  aacb  die  QuENSTBDr'sche  Abbildung  in  ihrer  nach 
vom  mehr  xagespitzten  Form,  der  relativ  geringeren  Breite,  den 
weniger  geschwungenen  Petalodien  etc  doch  so  zahlreiche  Diffe- 
renzen, dass  ich  für  die  anbedingte  Identität  mit  der  hier  be- 
schriebenen Art  nicht  einsteben  mOchte,  so  dass  in  der  von 
QusMSTBDT  abgebildeten  Type  eventl.  eine  weitere  Echinolampas- 
Art  des  OligocAn  vorliegen  wtlrde.  Was  die  hier  beschriebene 
Form  anlangt,  so  liommt,  znmal  von  typisch  oligocänen  Arten, 
tonst  nichts  Aehnliches  in  Frage.  Möglicherweise  hat  Hunikb- 
Cbalmas*)   sie  unter  einer  der  von  ihm  in  seinem  Werke  Ifnn 

■)  Echiniden  t  88,  f.  T.    (Tgl.  im  Folgenden.) 
■)  £tude  du  Tithonique,  du  Cr£tac£  et  du  Tertiaire  du  Ticentiii. 
PiiriB  1891,  S.  68. 
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aafgefQhrtcn  Namen  oligocftner  Echinolaropen  bezeichnen  wollen, 
doch  rnnssen  diese,  da  jede  Beschreibung  und  jeder  Anhaltspunkt 
fehlt,  wohl  der  Vergessenheit  anheimfallen. 

88.  Echinolampas  zovizzanus  n.  sp. 
K  affinis  Desm.    Quenstedt:  Echiniden  t.  88,  f.  7. 

Niveau:  Oligocän. 

Fundpunkte:  Sovizzo  (Quenstedt).  Mt.  Grumi  bei  Castel- 
goniberto.  Mt.  FaSdo  bei  Priabona  (meine  Samml.). 

Das  Original  dieser  bereits  im  Vorhergehenden  erwähnten 
Type  habe  ich  inzwischen  durcli  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Koken 
zugesandt  erhalten.  Ich  erkannte  nach  der  Autopsie,  dass  es 
sich  um  eine  sonst  wenigstens  aus  Venetien  noch  nicht  be- 
schriebene Art  handelt,  um  eine  relativ  flache  Form,  deren  cha- 
rakteristisches Merkmal  darin  besteht,  dass  die  grösste  Breite  wie 
Höhe  auf  dem  letztem  Schalendrittel  liegen;  von  dort  aus  spitzt 
sich  der  Körper  stark  schnabelförmig  nach  hinten  zu.  während  er 
vorn  allerdings  verschmälert,  aber  doch  mehr  abgerundet  ist.  Die 
Petalodien  sind  sehr  schwach  costulirt.  relativ  kurz,  die  hintersten 
die  längsten,  das  unpaare  am  kürzesten;  sie  sind  hinten  weit 
offeD.  an  den  stark  gebogenen  Porengängen  ist  der  jeweilig 
innerste  bei  Weitem  der  kürzere.  Die  Warzen  sind  zumal  auf 
der  Oberseite  sehr  klein.  Die  Flanken  der  Unterseite  sind  stark 
kissenfönnig  herausgewölbt,  sonst  ist  die  Basis  flach  und  nur  in 
der  Gegend  des.  wie  der  Scheitel  —  aber  weniger  als  dieser  —  cx- 
ccntrisch  gelegenen  Peristom  leicht  vertieft.  Das  kleine,  drei- 
eckige Periproct  liegt  so  randlich,  dass  es  in  seinem  hinteren 
Theile  etwas  auf  die  Oberseite  rückt.  Das  mittelgrosse,  fünf- 
eckige Penstom  zeigt  keine  deutliche  Floscelle. 

Diese  Form  steht  dem  K  hydrocephalua  Oppenb.  der  Pria- 
bonaschichten  (vgl.  unten)  nahe,  unterscjieidet  sich  aber  durch  ihr 
Profil  wie  durch  das  grössere,  der  Floscelle  entbehrende  Peristom. 
Aach  E.  Blainvälei  Ao.  ist  sehr  verwandt,  ebenfalls  aber  in 
Umriss  und  Profil  regelmässiger.  Da  ich  ein  weiteres  analoges 
Stack  vom  Mt.  Grumi  besitze,  so  zweifle  ich  nicht  an  der  von 
Quenstedt  angegebenen  Provenienz,  die  auch  dadurch  gestützt 
wird,  dass  Mbneouzzo.  auf  dessen  Aufsammlungen  die  Mehrzahl 
der  in  den  Kabinetten  aufgespeicherten  yenetianischen  Tertiär- 
fossilieo  zurückzuführen  ist,  ursprünglich  in  dem  Sovizzo  nahen 
Mootecchio  maggiore  ansässig  war. 

89.  Echinolampas  hydrocephalus  Oppbnbeim. 
OppENHEiif:  Priabonaschichten  8.  108,  t.  17,  f.  5— 5  b. 
Niveau:  Priabonaschichten. 


216 


90.  Echinolampas  suhaffinis  Oppenheim. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  104,  t.  9,  f.  2— 2b. 

Niveau:  Priabonaschichten  und  Unteroligocän  (Laverdä). 

Die  von  Dames  a  a.  0.  als  K  cf.  ellipsoidalis  Ag.  und  E. 
MaÜteroni  bezeichneten  Formen  der  Kalkbänke  von  Laverdä.  von 
denen  ich  noch  weitere  und  besser  erhaltene  Materialien  im  k. 
Mus.  f.  Naturk.  seit  der  Abfassung  meiner  Priabona-Monographie 
(vgl.  dort  S.  106)  zu  prüfen  vermochte,  dürften  hierher  gehören. 
Diese  Typen,  welche  jedenfalls  nur  einer  Art  entsprechen,  wie  ich 
schon  früher  andeutete,  stehen  dem  E.  calvirnontanus  Kleis 
(=  E,  Matheroni  Desm.)  des  Pariser  Grobkalkes  äusserst  nahe, 
dürften  sich  aber  doch  durch  weniger  costulirte  PetaLodien. 
breitere  Gestalt  und  die  grösseren,  sparsamer  gestellten  Stachel- 
Warzen  unterscheiden.  Auch  scheint  bei  allen  mir  vorliegenden 
Stücken  das  unpaare  Ambulacrum  kürzer  als  bei  der  Pariser  Art. 

91.  Echinolampas  disnus  Desob. 
Dames:  Echiniden  S.  48,  t.  3,  f.  1. 

Niveau:  Schioschichten. 

Neuer  Fundpunkt:  Rocca  di  Garda.  Meine  Samml.. 
1  Exempl.,  legi  1897. 

Seltsam  ist,  dass  Cotteau  ^)  diese  ungemein  charakteristische 
Art  aus  dem  Eocän  von  Callosa  in  der  Provinz  Alicante  (SO.- 
Spanien)  angiebt.  Soll  man  hier  an  irrige  Bestimmungen  oder 
an  das  Auftreten   von  Schioschichten   an  diesem  Punkte  denken? 

92.  Echinolampas  subquadratus  Dames. 

Dames:  Echiniden  S.  43,  t.  3,  f  3. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  105. 

Niveau:  Schioschichten  (?). 

Wie  ich  schon  früher  vermuthete,  gehört  diese  aus  einem 
Grünsande  der  Umgegend  von  Bassano  stammende  Type  wohl  den 
Schioschichten  an.  und  ich  habe  erst  letzthin  ersehen,  dass  aach 
Dames  in  seiner  allgemeinen  Zusammenfassung  auf  S.  93  sie  mit 
einem  Fragezeichen  diesem  Horizonte  zuweist. 

93.  Echinolampas  hathystoma  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  6,  a  und  Textfig.  16. 

Schale  sehr  eckig,  massig  gewölbt  mit  stark  kissenförmig 
verstärkten  Flanken,  hinten  schnabelartig  ausgezogen.  Höchster 
Punkt  in  dem  subcentralen  Scheitel,  von  dort  allmftliger  Abfall 
nach  beiden  Seiten.    Sämmtlichc  Petalodien  fast  gleich  lang,  aocli 


»)  M^ra.  soc.  g4ol.  France  (3)  V,  S.  70. 
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das  onpaarc;  an  ihren  Eiidigangeo  weit  geöffnet  mit  fast  gleichen 
Porenzoiien.  Die  vorderen  paarigen  stehen  ziemlich  spitz  za  ein- 
ander, doch  ist  der  Winkel  grösser  als  Fig.  ti  zeigt,  die  nach 
dieser  Richtung  bin  mangelhaft  ist.  Die  Porenzonen  sind  leicht 
eingesenkt,  wodurch  die  Putalodicn  elwas  costulirt  erscheinen,  die 
äusseren  Poren  sind  stark  schlitzfemiig  verlangorl  und  bedeutend 
breiter  als  die  innci'Cii, 


Fig.  16.      EcMnolnmpaa  bathj/stoma  a    sp. 

Die  Unterseite  ist  flach,  rundlich  sogar  fast  buckelförmig 
aufgetrieben,  sie  vertieft  sich  in  der  Mitte  ganz  plötzlich  zn  dem 
ganz  ausserordentlich  eingesenkten,  unregelm&ssig  fDnf- 
eckigeu,  schmalen,  mit'  starker  Flosccilo  verseheucm  Perislom. 
Das  relativ  schmale  Periproct  igt  unrcgelmassig  elliptisch  und  liegt 
hart  am  Hiiiterrande. 

Die  ganze  Oberfläche  trägt  sehr  grosse,  umfaöfte  Stachel- 
warzen.  die  nur  auf  den  Flanken  gedrängter  stoben,  sonst  aber 
durch  ein  breites,  mit  Miliarhörnelung  versehenes  Flechtwerk  ?on 
einander  getrennt  sind. 

Höhe  23.  Lange  45.  Breite  40  mm. 

Fandort:  Mt.  Brione  bei  Riva.  GrUnsand  am  Zollhanse, 
von  mir  selbst  lä9T  gesammelt. 

Niveau:  Schioschichteu. 

Diese  Form  ist  zuvörderst  mit  Sicherheit  neu  für  die  Schio- 
schichteu, da  sie  weder  mit  K  <iiscus  Des.  (==  K  conicus  Laube), 
uoch  E.  subquadratus  Dames  vereinigt  werden  kann  und  von 
beiden  so  weit  abweicht,  dass  auch  die  Aufz&hlung  dar  zahl- 
reichen Unterschiede  zwecklos  erscheint.  Von  den  tibrigen  Kebi- 
nolampas-Arten  Veneliens  käme  nur  der  oligocäne  K  BlaintriUei 
Ao.  in  Frage.  Dieser  steht  entschieden  Äusserst  nahe,  durfte 
sich  indessen  doch  durch  breitere  Petalodien  mit  ungleich  langen 
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Porenzonen,  schwächere  Warzen  und  weniger  eingesenktes  Periproct 
nnterscheiden  lassen.  Von  fremden  Echinolampen  bat  E.  KUinii 
GoLDF.  auch  in  jugendlichen  Exemplaren  ^)  breitere  Petalodien  mit 
ungleichen  Zonen,  deren  innere  stärker  gekrQmmt  ist,  auch  ist 
das  Peristom  flacher  und  das  Periproct  randlicher.  Zu  ver- 
gleichen wAre  ferner  der  so  charakteristische,  typisch  miocäne  K 
anguintus  Mer.,  ')  doch  sind  bei  diesem  die  Pctalen  oberflächlicher 
und  liegt  vor  Allem  das  Peristom  ganz  flach,  db  Lokiol  schreibt 
selbst  im  Texte:  P^ristome  tr^s-peu  enfoncc^.  Bei  dem  sardischen 
E,  Lovisatoi  Cott..  der  wiederum  recht  ähnlich  wird,  sind  die 
Porengänge  in  den  einzelnen  Petalodien  sehr  ausgesprochen  ungleich. 

94.  Echinolampas  sctirellensis  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  5— 5  a. 

Schale  relativ  klein,  rundlich  fünfeckig,  an  den  Flanken  sehr 
ausgesprochen  walzenförmig  abgerundet,  hinten  geradlinig  abge- 
stutzt,  massig  und  gleichartig  gewölbt.  Unterseite  flach.  Der 
höchste  Punkt  liegt  auf  dem  excentrisch  nach  vorn  gcröckten 
Scheitel.  Die  schwach  costniirten  Petalodien  haben  sämmtlich 
sehr  ausgesprochen  ungleiche  Poren/onen.  auch,  wenn  auch  im 
geringeren  Maasse.  das  unpaarc.  Die  längeren,  nach  innen  ge- 
legenen Porenstreifen  sind  stärker  geschwungen  als  die  kürzeren 
äusseren:  die  hinteren  Petalodien  sind  bedeutend  länger  als  die 
vorderen.  Das  Periproct  liegt  hart  am  Rande.  Peristom  und 
Scheitelschild   sind   nicht  gut   erhalten  nsp.  nicht  frei  zu  legen. 

Die  Sculptur  besteht  aus  kleinen,  dicht  an  einander  gc- 
schaarten  Wärzchen. 

Länge  40,  Breite  32.  Höhe  23  mm. 
y>       34       ^      28      «       18    ^ 

Fundort:  Scurrelle  bei  Borge  (Valsugana).  3  Exempl..  aus 
sehr  hartem  Kalke  mit  Scutetta  subrotundaeformts  v.  Schaue.. 
1898  selbst  gesammelt.  Anscheinend  geliört  hierher  ein  kleiner 
Echinolampas.  den  Bbyricr  1876  unter  dem  Nulliporenkalke  im 
Parke  von  Lonedo  (Marostica)  gesammelt  hat.  Dass  hier  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  der  Aussenzono  des  Gebiets  Schio- 
schichten  dem  Oligocäu  auflagern,  wie  Bcyrich  auf  der  Etiquette 
bereits  vermuthete.  kann  ich  aus  eigener  Anschauung  bestätigen. 
Das  im  k.  Mus.   f.  Naturk.   aufbewahrte   Stück    ist  grösser  als 


')  Vgl.  Ebert  in  Abhandl.  geolog.  L.-A.  Preussen.  IX.  Berlin 
1889,  t.  2,  f.  2. 

*)  P.  DE  Loriol:  Description  des  ^chinides  des  environs  de 
Gamerino  (Toscane).  M^m  soc.  de  physiqnc  et  d*hist  nat.  Gen^ve. 
XXVIII.  1882,  S.  15,  t.  2. 
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meine  Exemplare  vom  Scurelle  and  nicht  ganz  so  drehrnnd,  stimmt 
aber  sonst  gut  Oberein. 

Niveau:  Schioschichten. 

Diese  Art  gehört  in  die  Näiie  von  K  Mamonii  Gregory  *) 
(==  K  depressus  Manzoni^)  non  Gray)  aus  dem  Miocän  der 
Umgegend  von  Bologna,  mit  weichem  sie  die  sehr  ausgesprochene 
Ungleichheit  der  Fühlergflnge  an  den  Petalodien,  wenn  auch  im 
geringeren  Maassc.  gemeinsam  hat.  doch  ist  sie  andererseits 
wieder  in  ihrer  Gestalt  zu  abweichend,  um  restlos  identificirt 
werden  zu  können.  In  letzterer  Hinsicht  erinnert  sie  an  E. 
posteroiafus  Greg.  ^)  (;=  K  scuU'formis  Wright*)  non  Leskk), 
der  aber  wieder  im  Bau  der  Petalodien  gänzlich  abweicht.  Der 
echte  E.  scutiformis  Leske  aus  der  unteren  Molasse  des  Rhönc- 
thals  kommt  in  seiner  flachen  Gestalt,  geradlinigeren  Porenstreifen 
und  gröberer  Warzcnsculptur  noch  weniger  in  Frage. 

95.  Echinolampaß  orcagnanus  n.  sp. 

Textfig   17. 

Gestalt  niedrig,  lang  gestreckt,  oben  gleichmässig  schwach 
gewölbt,  unten  um  das  Peristom  stark  vertieft,  an  den  Seiten 
polsterartig  aufgewulstet;  vorn  leicht  verschmälert  und  massig  ab- 
gerundet, hinten  fast  geradlinig  abges<:hnttten  und  nicht  schnabel- 
förmig ausgezogen.  Ambulacren  ganz  oberflächlich,  Porenstreifen 
daher  nicht  eingesenkt,  am  unpaarcn  Pctalodium  kurz,  aber  gleich, 
an  den  übrigen  sehr  ungleich,  und  zwar  die  stark  gebogenen 
äusseren  um  etwa  10  Porenpaare  kürzer,  als  die  den  Rand  bei- 
nahe erreichenden  inneren.  Das  unpaare  Ambulacrum  erreicht 
nur  die  Mitte  der  Entfernung  zwischen  Scheitel  und  Aussenrand, 
ersterer  liegt  stark  exccntrisch  nach  vorn  gerückt,  das  tief  ein- 
gesenkte, jede  Andeutung  einer  Floscelle  missende,  schräg  vier- 
eckige Peristom  dagegen  central.  Das  Periproct  ist  randlich, 
seine  Contouren  sind  nicht  genau  festzustellen.  Die  Stachelwarzen 
sind  relativ  gross,  doch  nur  an  wenigen  Stellen  der  abgeriebenen 
Oberfläche  noch  zu  erkennen. 

Länge  40.  Breite  35.  Höhe  19  mm. 

Fundort:  Val  Orcagna,  nahe  bei  Castelcucco.  von  mir  selbst 
1898  gesammelt. 

Niveau:  Sandsteine  der  Schioschichten. 


')  The  Maltese  fossil  Echinoidea  etc.  Transact  Royal  Soc.  Edin- 
bm-g.    XXXVI.    S.  606. 

*)  Denksch.  k.  Acad.  der  Wissensch.  XLII  (2).  Wien  1880,  t.  1, 
f.  4-15. 

»)  a.  a.  0.  8.  609. 

*)  Quart,  journ.  geol.  soc.  London.  XX.  1864,  S.  481—482, 
t.  21,  f.  4. 


Fig.   17.     Echinoiampas  orcagnnnus  n.  sp. 


Wenn  ich  diese  rnUüsig  erhaltene  Type  hier  mitlheile  and 
mit  eigenem  Namen  belege,  so  geschieht  dies,  weil  in  dem  viel- 
umslritlenen  Schicbtencomplcx.  ilcr  üie  enthält,  jede  neue,  scharf 
charaklcrisirte  Art  von  stratigrapliiücher  liedcuiung  ist  oder  werden 
kann.  Unsere  Form  liat  fast  micli  mehr  als  die  beiden  vorher- 
gehenden sehr  ausgesprochene  miocäne  AffinilHlen  und  steht  zumal 
K  Mansonii  Grgq.,  wie  f.  9  und  1 0  bei  Manzoni  it.  a.  U.  dartliu». 
recht  nahe,  ist  aber  in  ihren  Umrissen  rundlicher,  hat  excen- 
trischeren  Apei  und  tiefer  liegendes  Peristom,  ist  nicht  so  hoch- 
getbürmt  und  zeigt  die  Ungleichheit  der  Porcnsireifen  nicht  auf 
dem  vordereti  Ambutacram.  Etwas  enlfernter.  wenngleich  immer 
noch  nahe  verwandt,  steht  der  bei-eils  des  Wiederholten  citirte 
K  nngtdatus  Merian,  der  sieb  schon  durch  seine  geradlinigen. 
fast  linearen  Petalodicn  und  sein  ganz  oberfläcfaliches  Peristom 
unterscheidet.  Ebenso  zeigen  E.  Contii  P.  dr  Loriul.  K  sculiim 
Leske  und  andere  ntiocänc  Arten  Uebcreinstimmnng,  ohne  dass 
diese  sieb  za  einer  Congraenz  steigei-te.  Die  drei  anderen 
Ecbinolampen  der  Schio schichten  sind  unschwer  zu  nutersc beiden. 

Ananchyttnae  Des. 

96,  Enichaster  oblongus  P.  de  Lorioi.. 


Niveau:  Unleroligocän  (Galanliga  bei  Moutecchio  maggioro). 
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Die  Form  ist  anscheinend  äusserst  seilen  and  mir  bisher 
nie  zu  Gesicht  gekommen.  Sie  ist  seltsamer  Weise  nahe  ver- 
wandt mit  heute  rein  abjssischen  Formen  und  ündet  sich  doch 
in  Sedimenten,  welche,  wenn  auch  nicht  rein  litoral,  doch  immer- 
bin nur  in  geringer  Tiefe  abgesetzt  sein  können. 

97.  Palacopneustes  (?)  contcus  Dambs. 
Dames:  Echiniden  S.  47,  t.  8,  f.  1. 

Niveau:  Schioschichten.  Sehr  selten.  Das  Originalexem- 
plar ist  Unicum  geblieben. 

Nach  DuNCAN ')  wflrde  die  Art  zu  den  Cassiduliden  und 
zwar  zu  Plesiofampas  Dunc.  und  Sladen  zu  ziehen  sein.  Ich 
weiss  nicht,  ob  der  Autor  durch  Autopsie  des  Originals  zn  dieser 
Ansicht  gelangt  ist,  welche  den  Vorwurf  einer  vollständigen  Ver- 
kcnnung  des  betreffenden  Fossils  fQr  Dambs  implicite  enthält.^) 
Nachdem  ich  dieses  gesehen,  kann  ich  nicht  umhin,  der  Auf- 
fassung meines  Vorgängers  beizupflichten  und  vor  Allem  zu  be- 
tonen, dass  vor  Allem  die  stark  excentrische  Natur  des  Peristoms 
über  jeden  Zweifel  erhaben  und  somit  wohl  nnr  der  Anschluss 
bei  den  Spatangiden  möglich  ist.  auf  welche  auch  die  deutliche 
Unterlippe  des  also  irregulär  gebauten  Mundapp.arates  hinweist. 
Da  der  betreffende  Briefabschnitt  P.  de  Loriol  s  von  Dambs  selbst 
seinem  Originalexemplare  hinzugefügt  und  in  der  Sammlung  des 
k.  Mus  mitdeponirt  wurde,  so  glaube  ich  mich  keiner  Indiscretion 
schuldig  zu  machen,  wenn  ich  darauf  hinweise,  dass  dieser  hervor- 
ragende Echinologc  den  Autor  zuerst  auf  die  systematische 
Stellung  unseres  Fossils  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Lage  des 
Periprocts  würde  übrigens,  wie  auch  Dambs  schon  theilweise  be- 
tont, nicht  gegen  die  Zugehörigkeit  zn  Paleopnetisies  eingewendet 
werden  können,  da  die  Hinterseite  an  dem  fossilen  Körper  so 
zerquetscht  ist.  dass  die  genaue  Lage  des  Organs  überhaupt  nicht 
festzustellen  ist  und  alle  Möglichkeiten  offen  sind. 

Es  sei  dem  wie  immer,  jedenfalls  gehört  dieses  seltsame 
Fossil  der  Schioschichten  zu  den  Ananchytinen  und  hat,  worauf 
hinzuweisen  bleibt,   äusserst  nahe  Verwandte  in   anderen  Miocän- 


*)  A  Revision  of  the  genera  and  great  groups  of  the  Echinoidea. 
Journal  of  the  Linnean  society.  1889.  Zoology.  XXIII,  S.  191  und  224. 

*)  Die  Angaben  Duncam^s  werden  dadurch  um  Nichts  begründeter, 
dass  sie  Herr  J.  W.  Gregory  in  seinem  Aufsatze  über  die  west- 
indischen Archaeopneustes-Y orm^n  wiederholt  hat  (Quart,  joum.  geol. 
soc.  of  London,  XLVIII,  1892,  S.  167—168).  Dass  das  vordere  Am- 
bulacrum  bei  P.  conicus  Dames  so  wohl  entwickelt  wie  die  übrigen, 
wie  Gregory  annimmt,  ist  durchaus  unerwiesen,  da,  wie  ein  Blick 
auf  die  von  Dames  a.  a.  0.  gegebene  Figur  beweist,  gerade  an  dieser 
Stelle  die  Schale  defect  ist. 
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bildongen.  Wenn  wir  von  den  verwandten,  aber  doch  liinlingiich 
geschiedenen  Gattungen  Asterastoma  L,  Ao.  und  ArcJieteopneustes 
Gregory  ^)  aus  den  westindischen  Tertiärbildungen  ganz  absehen, 
so  kommt  vor  Allem  die  Gattung  Heterohrissus  Manzoni  hier  in 
Frage.  Dambs')  hat  in  seinem  Referate  über  Manzoni's  Publi- 
cation  selbst  auf  diese  überaus  innigen  Beziehungen  hingewiesen 
und  als  einzigen  Unterschied  zwischen  beiden  hervorgehoben,  dass 
^bei  Heterobrissus  die  Porenzonen  vom  Apex  zum  Rande  stets 
divergiren.  wfihrend  sie  bei  Paleopneustes  lanzettlich  sind^.  Allem 
Anscheine  nach  gebohrt  der  Form  der  Schioschichten  eine  neue 
generische  Bezeichnung,  doch  wird  man  gut  tliun,  erst  weitere 
Funde  abzuwarten. 

Al.  Aoassiz  begründet  übrigens')  eine  besondere  Unter- 
gattung Linapneustes.  welche  sich  durch  Vorhandensein  von  Fe- 
ripetal-  und  Snbanalfasciole  von  den  typischen  Paleopneustes- 
Formen  unterscheiden  soll.  In  der  Nflhe  dieser  sonst  abyssische 
Arten  der  Gegenwart  umfassenden  Untergattung,  aber  noch  zu 
den  typischen  Paleopneustes,  wird  die  vorliegende  Art  gestellt, 
bei  der  sich  auch,  wie  wir  sehen,  nicht  die  Spur  einer  Fasciole 
erkennen  lässt;  das  klassische  Sediment,  der  Sandstein  der  Schio- 
schichten, in  welchem  die  Type  eingebettet  wurde,  würde  indessen 
diese  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  anch  dann  nicht  erkennen 
lassen,  wenn  sie  ursprünglich  vorhanden  gewesen  wAren.  Jeden- 
falls fasst  auch  Al.  Aoassiz  die  Type  als  Ananchytine  auf.  Es 
ist  nun  sehr  bemerkenswerth  und  schwer  erklärlich,  dass  in  den 
grob  klastischen,  also  doch  wohl  sieher  litoralen  Absätzen 
des  unteren  Miocän  eine  ganze  Reihe  von  Gattungen,  meist  der 
Ananchytinen,  auftreten,  deren  nächste  Verwandten  heute  nur  die 
Tiefsee  bewohnen.  Ich  erinnere  neben  Paleopneustes  und  Aste- 
rostmna  an  Heterchrissus,  Toxopalagus  (=  Hemipneustes  aat.^)), 
CleistechiniAS  de  Loriol^).  Die  Erscheinung  ist,  wie  die  vorher- 
gehende Art.  der  Enichaster  öbUmgus  de  Loriol.  beweist,  schon 
im  typischen  Oligocän  zu  beobachten.  Wenn  es  sich  auch  meist 
um  grosse  Seltenheiten  handelt,  so  setzt  das  Auftreten  dieser 
heute    abyssischen  Formen    in    litoralen  Sedimenten  doch  sehr  be- 


*)  Vgl.  Gregory  a.  a.  0.,  wo  die  entsprechende  Literatur  aufge- 
führt wird. 

•)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1881.  I.  S.  12a 

»)  Challenger  Report  S.  167. 

*)  Vgl.  G.  DE  Alessandri:  Appunti  dl  Geologia  etc.  sui  dintomi 
dl  Acqui.  Milano  1901,  S.  Id4.  —  Airaghi:  Echinidi  del  bacino  della 
Bonnida  S.  26,  t.  7,  f.  2. 

*)  P.  DE  Loriol:  Description  des  ^chinides  des  environs  de 
Camerino.    M4m.  soc.  de  physique  et  d'hist  natur.  Gen^ve,  1882. 
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merkenswertbe  Verschiebungen  in  den  Lebensgewohnheiten  dieser 
Tbiere  voraus,  auf  die  hier  kurz  liingewicsen  sein  mag. 

98.  Hemiaster  praeceps  Bittner. 

Bittner:  Ecbinidenfaunen  S.  87,  t.  9,  f.  2. 

Niveau:  Unteres  Mitteleocän  (Kalke  des  Yalpolicella.  west- 
lich von  Verona).     Selten. 

99.  IJeyniaster  pulcinella  Oppenheim. 
Oppenheim:  Diwe  Zeitschr.  1898,  S.  155,  t.  2,  f.  1  — Id  (Ijinthia). 

Niveau:   Unterer  MitteleocAn  (S.  Floriano  in  Yalpolicella). 

Wie  ich  bereits  letzthin  an  anderer  Stelle^)  angedeutet  habe, 
will  ich  diese  Form,  bei  welcher  ich  eine  Lateral fasciole  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen  kann,  jetzt  zu  Hemiaster  stellen,  ob- 
gleich sie  durchaus  den  Habitus  von  Linfhin  zeigt.  Allerdings 
scheint  auch  dieses  Beispiel  wieder  gegen  die  Unzulfinglichkeit 
und  Uunatflrlickeit  der  fast  ausschliesslich  auf  die  Charaktere 
der  Fasciolen  begründeten  Spatangiden-Systematik  zu  sprechen. 
Vgl.  darüber  die  entsprechenden  Bemerkungen  von  Dames  (Echi- 
iiiden  S.  49)  und  Bittner  (Ecbinidenfaunen  S.  88). 

100.  Hemiaster  avesanus  n.  sp. 
Textfig.  18. 
Niveau:  Mitteleocän. 

Fundort:  Avesa  bei  Verona,  k.  Mus.  f.  Naturk.,  1  Exempl., 
anscheinend  in  der  Cava  Scole  gesammelt. 

Diese  Form   steht   den  vorhergehenden  recht  nahe  und  ver- 


Fig.  18.    Hemi€Utter  avesanus  n.  sp. 


>)  Abhaudl.    zur  Palaeontol.  Oesterr. -Ungarns  etc.    XIII.    1901, 
S.   167,  Anmerk.  6. 
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einigt  einen  Theil  ihrer  Charaktere.  Von  H.  praeceps  bat  sie 
das  hohe,  nach  vorn  steil  abstürzende  Profil,  von  K  pulnnella 
die  breiten,  tiefen  Petalodien.  Doch  sind  diese  letzteren  ein- 
schliesslicli  der  Vorderfurche  noch  kürzer  und  breiter,  and  der 
Vorderrand  ist  gar  niclit  eingebuchtet.  Die  Basis  ist  fast  eben. 
Peristom  und  Periproct  haben  dagegen  dieselbe  Lage  und  Gestalt 
wie  bei  //.  pulmndla.  Da  die  Schalenoberfläche  wie  bei  den 
meisten  Fossilien  der  Kalke  von  Cava  Scole  kreidig  verändert  und 
dann  meist  abgefallen  resp.  in  der  Höhlung  des  Gesteins  zurück- 
geblieben ist,  so  lässt  sich  über  die  Fasciolen  und  ihren  Verlauf 
nichts  aussagen.  Immerhin,  ob  Linfhia  oder  Hemia fiter,  die  Art 
wird  aus  ßeschreibung  und  Abbildung  erkannt  und  als  von  der 
vorhergehenden  gut  geschieden  betraclitet  werden  können.  Viel- 
leicht haben  die  tiefen  Petalodien  bei  ihr  und  dem  //.  pulnnella 
ebenso  zur  Brutpflege  gedient,  wie  dies  P.  de  Loriol  für  den 
ägyptischen  U.  Schweinfurihi  nach  Analogie  des  recenten  U. 
cavernosus  annimmt. ') 

101.  Ditremaster  nux  Desor. 

Dames:  Echiniden  S.  48. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  107. 

Niveau:  Alle  Complexe  des  Alttertiärs  bis  einschliesslich 
des  Priabonien. 

Neue  Fundpunkte:  Avesa  bei  Verona,  k.  Mus.  f.  Naturk , 
6  Exempl.  —  Priabona  (meine  Samml.). 

So  gross  wie  die  verticale  ist  auch  die  horizontale  Ver- 
breitung dieser  Art.  welche  sich  sowohl  in  Spanien^)  (zwei  mir 
durch  Herrn  Vidal  in  Barcelona  übersandte,  als  //.  Fdlati  Cott. 
etiquettirte,  von  S.  Elena  de  Amer  [Prov.  Gerona]  stammende 
Exemplare  meiner  Sammlung),  als  in  Aegypten  gefunden  hat,  eben- 
so wie  in  Belgien  und  der  Schweiz^).  Die  von  Dambs  unter  den 
„Zusätzen  und  Berichtigungen '^  als  H.  globtUus  abgetrennten 
Exemplare  von  S.  Giovanni  Uarione  dürften  kaum  vom  Typos 
zu  scheiden  sein. 

Oydaster  Cottkaü. 

Das  Verhalten  der  Fasciolen  bei  dieser '  im  Grossen  und 
Ganzen   sehr  natürlichen  und  wohlabgegrenzten  Gattung  ist.   wie 


')  Eocäne  Echiniden  aus  Aegypten.  Palaeontogr.  XXX.  2.  1883, 
S.  36.  —  üeber  Hemiaster  cavernosus^  seine  Brutpflege  und  Entwicklung 
wolle  man  an  den  betreffenden  Stellen  im  Challenger  Rep.  nachlesen. 

•)  CoTTEAu:  £ch.  6oc.  de  la  Province  d'Alicante.  Mim.  soc.  g^ol. 
France  (8)  V,  1890,  S.  46. 

»)  CoTTEAU  a.  a.  0.  —  P.  de  Loriol,  Ech.  tert.  Suisse. 
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bereits  Dames  a.  a.  0.  S  49  und  Bittmkk  a.  a.  0.  S.  62  aaseinander* 
gesetzt  haben,  ein  sehr  eigenartiges.  Es  ist  trotz  aller  Be- 
mQhangen  bisher  nicht  gelangen,  die  Peripetalis  bei  C  suhquudratus 
Dbs.  festzustellen;  auch  Cydasier  lucentinus  Gott.')  entbehrt 
ihrer  durchaus  („fasciolc  p^rip^tale  paraissant  faire  d^faut  m^me 
dans  la  r^gion  post^rieure*').  Bei  dem  C  declivis  Gern,  der 
Pyrenäen  und  bei  der  hier  neu  dargestellten  Art  ist  sie  dagegen 
mit  Wünschenswerther  Deutlichkeit  zu  beobachten.  Dazwischen 
stehen  die  Stücke  von  S.  Giovanni  Ilarione«  an  denen  Bittnbr 
einen  ganz  allmäligen  Verlauf  des  Organs  in  die  Körnchenreihen 
der  Miliarzone  nachweisen  konnte.  Ebenso  auffallend  ist  das  Ver- 
halten der  Subanalis.  Dambs  schreibt  zwar  a.  a.  0«  dass  diese  Ober- 
all deutlich  sei ;  ich  habe  sie  indessen  nur  an  wenigen  Exemplaren 
der  Berliner  Sammlung  erkennen  können,  Cotteau  schreibt  von 
C.  lucentinus  a.  a.  0.  (Alicante)  „fasciole  sous-anale  non  apparent^ 
und  zeichnet  auch  nicht  eine  Spur  von  ihr,  wfthrend  er  sie  bei 
C  declivis  wohl  vermerkt  und  abbildet.')  Auch  Bittnbr  giebt 
sie  a.  a.  0.  bei  den  Exemplaren  von  S.  Giovanni  Ilarione  an,  welche 
er  zo  der  Gottbau' sehen  Art  mit  Vorbehalt  zieht.  An  meinem 
so  wohlerhaltenen  Stücke  des  C  dal-Lagoi  n.  sp.  kann  ich  sie 
auch  mit  der  schärfsten  Lupen vergrösserung  nicht  erkennen, 
w&hrend  ich  sie  an  einem  sonst  schlecht  erhaltenen  Stücke  des 
C.  cf.  declivis  Gott,  von  Meggiara  bei  Novale  deutlich  sehe. 
Andererseits  hat  wieder  Bittnbr')  bei  dem  australischen  C.  lyco- 
perdon  beide  Fasciolen  klar  ermittelt. 

Dazu  gesellt  sich  dann  das  ebenfalls  von  Bittnbr  zuerst 
betonte,  für  jüngere  Spatangiden  ungewöhnliche  Verhalten  des 
Scbeitelschildes.  bei  dem  die  Madreporenplatte  nicht  nach  hinten 
herausgedrängt  ist,  sondern  im  rechten  vorderen  Interambulacrum 
sitzt,  wie  allgemein  bei  den  Ereidespatangiden  die  Regel.  Die 
Verkümmerung  der  rechten  vorderen  Genitalpore  tritt  auch  bei 
Individuen  des  C  subqtiadratus  Des.  auf,  die  Regel  ist  aber 
nicht  ausnahmslos,  es  finden  sich  eine  Anzahl  hierher  gehöriger 
Exemplare  (Berliner  Sammlung)  mit  4  Durchbohrungen,  auch  C 
declivis  zeigt  auf  Goti*bau*s  Figur  die  letzteren  und  bei  dem 
neuen  C  dal-Lagai  milii  sind  sie  klar  zu  erkennen.  Immerhin  wird 
man  kaum  fehlgreifen,  wenn  man  in  diesem,  wie  wir  sehen,  sehr 
flfissigen  und  noch  nicht  abgeklärten,  horizontal  so  weit  verbreiteten 
Tjpas  die  Fortsetzung  älterer  Formen  sieht  in  eine  neue,  andere 
Aufgaben  an  den  Organismus  stellende  Periode  und  somit  die 
alteocänen   öyclasier   als  die  blutsverwandten  Nachzügler  auffasst 

*)  Alicante  a.  a.  0.  S.  49. 

')  £chin.  foBS.  des  Pyr^n^es  S.  1 19,  t..6,  f.  8  n.  5. 
*)  Echiniden  des  Tertiärs  von  Australien  S.  88—84,  t.  4,  f.  1—2. 
(«ttichr.  d.  D.  geoL  Qea.  M.  2.  15 
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der  cretacischen  Mtcraster-  und  fpia^^- Formen,  wie  denn  aach 
schon  in  der  oberen  Kreide  in  Micrasfer  integer  d'Orb  und  M. 
py^-iformis  Gbat.  Arten  auftreten,  welche  Cottbau  ursprünglich 
selbst  zu  Cydaster  gestellt  hat,  ^)  während  er  später  die  Gattung 
auf  die  alttertären  Typen  beschränkte.^)  Für  die  Arten  des 
Danien  (Tercis  etc.)  hat  Pombl  später  die  Gattung  Isopneustes 
aufgestellt,  doch  sind  die  Unterschiede  äusserst  geringfflgig  und 
scheinen  sich  auf  die  gleichmässigere  Ausbildung  der  Ambulacral- 
poren  zu  reduciren.')  Gegen  die  Auffassung  Duncan's.  der  noch 
in  seiner  Revision  der  Echinidengattungen  ^)  Cychster  Com*,  nur 
als  Subgenus  von  Brüsapsis  Obs.  gelten  lassen  will,  hat  Cottkau 
mit  Recht  beständig  Einspruch  erhoben. 

Nach  dieser  generellen  Betrachtung  gehe  ich  zur  Aufzählung 
der  schwer  zu  trennenden  Arten  dieser  Sippe  Qber: 

102.   Cyclaster  tuber  Laubb. 

Dames:  Echiniden  S.  49. 

Niveau:  Mitteleocän  von  Brusaferri  bei  Bolca  (nicht  Mt. 
Postale,  wie  Dames  schreibt;  die  TufTc  von  Brusaferri  liegen  zwar 
den  Kalken  des  Postale  gegcnflber.  sind  aber  anscheinend  durch 
eine  Verwerfung  von  ihnen  getrennt.  Sie  dürften  ziemlich  genau 
dem  Horizont  von  S.  Giovanni  Ilarione  entsprechen,  also  jQngcr 
sein  als  die  Postale-Schichten). 

103.   Cyclaster  ohlongus  Dambs. 
Dames:  Echiniden  S.  50,  t.  2,  f.  4. 

Niveau:  SpileccotufTc,  Basis  des  alpinen  Eocän. 

Diese  seltene  Art  unterscheidet  sich  besonders  durch  ihre 
geringe  Wölbung  und  den  geringen  Abfall  nach  vom.  —  Weshalb 
Dames  in  f.  4  b  a.  a.  0.  ein  gänzlich  zerbrochenes,  von  Gesteins- 
masse erfülltes  Exemplar  abgebildet  hat.  ist  mir  weder  aus  dem 
Texte  noch  aus  der  Tafelerklämng,  wo  die  Aufführung  der  ganzen 
f.  4  fehlt,  klar  geworden. 

104.   Cyclaster  declivis^)  Cottbau. 

Dames:  Echiniden  S.  50. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Neue  Fundpunkte:  Bosco  della  Martira  bei  Novale,  Cava 


*)  £chin.  foss.  des  Pyr^n^es  S.  58—59. 

*)  Pal.  fran^.  £chin.  ^oc^nes  I.  S.  448. 

»)  Vgl.  Seunes  in  Bull.  soc.  g^ol.  France  (8)  XVI.   1888,  S.  793  ff. 

*)  a.  a.  0.  S.  250. 

^)  Kur  die  Endung  is,  nicht  us,  scheint  grammatikalisch  berecfaügl 
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Scuole  in  Val  d'Avesa  bei  Verona,  am  letzteren  Pankte  zusammen 
mit  C.  subquadratus  Des.,  Matcesine  am  Gardasee. 

ßei  dieser  Art  ist  kurz  zweierlei  zu  bemerken.  Erstens  ist 
mir  die  Identität  mit  der  Pyrenäen-Art  nicht  unbedingt  sicher  ge- 
stellt, da  ich  kein  Exemplar  aus  Venetien  bisher  gesehen  habe, 
dessen  Profil  den  auffallend  starken  Abfall  nach  vorn  besitzt, 
welcher  der  Cottbau' sehen  Art  ihren  Namen  verschafft  hat; 
ausserdem  scheint  bei  der  letzteren  die  Besetzung  mit  Körnchen- 
warzen eine  gleichmässigere  und  feinere  zu  sein  und  die  Poren- 
zonen oberflächlicher  zu  liegen.  Zweitens  bestehen  so  starke  Be- 
ziehungen zwischen  diesem  venetianischen  CL  decUins  und  dem  in 
den  gleichen  Schichten  auftretenden  C.  subquadratus,  dass  ich 
den  Verdacht  nicht  unterdrücken  kann,  beide  möchten  auch  spo- 
eifisch  zusammengehören.  Dames  scheint  dies  selbst  empfunden 
zu  haben,  denn  er  giebt  an.  dass  „sich  beide  sehr  nahe  stehen^ 
and  er  hält  es  für  nöthig,  die  Unterschiede  zwischen  ihnen 
folgen  zu  lassen.  Wie  sehr  Dames  selbst  in  Verlegenheit  war 
bei  der  Abgrenzung  beider  Formen,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
von  drei  aus  S.  Giovanni  Ilarione  stammenden  Exemplaren  eines 
C.  declivis  später  selbst  zwei  eliminirt  und  zu  C,  subquadratus 
gezogen  hat.  Von  den  Stücken,  welche  mir  von  Cava  Scuole  vor- 
liegen, besitze  ich  beide  Typen:  den  mehr  langgestreckten  mit 
längeren  und  schmäleren  und  den  breiteren  mit  kürzeren  und 
tieferen  Petalodien;  beide  stimmen  aber  in  allen  sonstigen  Merk- 
malen überein. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  venetianische  Form  nicht  mit  der 
Ccn*rBAU* sehen  Art  specifisch  übereinstimmt,  der  sie  indessen 
jedenfalls  sehr  nahe  steht,  und  welche  annähernd  im  gleichen 
Niveau  auftritt,  hat  übrigens  auch  Bittner  a.  a.  0.  S.  62  auf 
Grund  der  Verschiedenheiten  in  der  Peripetalfasciole  geltend  ge- 
macht. Auch  Damrs  spricht  S.  49  nur  von  „Spuren^  der  Peripetal- 
fasciole bei  den  Stücken  von  S.  Giovanni  Uarione. 

CoTTBAU,  der  zuerst  in  den  £chin.  foss.  des  Pyr^n^es  eine 
Peripetalis  so  typisch  zeichnet,  spricht  in  der  Pal.  fran^.  I. 
S.  445,  von  dem  Verschwinden  dieses  Organs  nach  vorn  und 
bildet  sie  dementsprechend  auch  auf  t.  122.  f.  2  ab;  es  liegt  hier 
ein  Widerspruch  vor.  den  Cotteau  selbst  nicht  aufgeklärt  hat, 
und  der  vielleicht  darin  seine  Begründung  findet,  dass  die  früheren, 
der  Coli.  Delbos  entstammenden  Originale  des  Autors  in  Verlust 
geratben  sind.  Sehr  fraglich  ist,  wie  Cottbaü  selbst  zugiebt, 
die  Zugehörigkeit  des  in  vielen  Punkten  abweichenden  Stückes 
von  Blarritz  (Gonr^pe  =  Goulet)  zu  der  älteren  Form ;  auch  das 
Unicum  aus  den  Schweizer  Alpen,  welches  de  Loriol  ')  als  Cyclaster 


')  OursioB  tert.  de  la  Suisse  S.  90,  t.  15,  f.  2. 

15* 
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declivis  Cott.  vom  Niederhorn  bei  Thuu  aus  Scbicbteu  abbildet, 
die  nacb  Mayer- Eymar  dem  Bartonien  angeboren  sollen,  reicht 
kaam  fQr  eine  specifiscbe  Bestimmung  aas. 

Das  Exemplar  von  Malcesine.  welcbes  icb  hierher  gezogen 
habe,  zeigt  eine  kielartige  Wölbung  in  der  Mitte  des  hinteren 
Interambalacrnm.  Wahrscheinlich  ist  diese  durch  Druck  hervor* 
geinfen,  jedenfalls  habe  ich  auf  das  nicht  gQnstig  erhaltene 
Unicnm  hin  keine  specifischen  Trennungen  vornehmen  wollen,  zu- 
mal ich,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  glaube,  dass  die  specifische 
Abgrenzung  der  venetianischen  Cyc/o^fer-Arten  bisher  eine  ganz 
natarliche  ist. 

Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  gut  erhaltene  resp.  prä- 
parirte  Stocke  der  als  C  declivis  Cott.  bezeichneten  Fonn  eine 
brillenartige  Versteifung  des  Peristom  zeigen,  wie  sie  bei  anderen 
Spatangiden,  z.  B.  bei  Linthia  biarritzensis  Gott.  ^).  gelegentlich 
auftritt.  Ferner  ist  nur  das  Plastron  mit  etwas  grösseren,  um- 
höften,  dicht  geschaarten  Wärzchen  bedeckt,  während  auf  dem 
übrigen  Theile  der  Schale  die  selteneren  grösseren  Warzen  voo 
dichter  Kömersculptur  umgeben  sind,  wie  diese  Bittnek  a.  a.  0.  ftlr 
C.  Stacheanus  Tarah.  zeichnet.  Die  Mundstrassen  heben  sich  gar 
nicht  vom  Plastron  ab  und  sind  nur  durch  den  Warzenvcrlanf  zu 
unterscheiden.  Zu  beiden  Seiten  des  Peristoms  stehen  einige 
grössere  Warzen  an  den  Stellen,  wo  bei  Steinkernen  Poren  zu 
erkennen  sind. 

105.   Cyclaster  suhquadratus  Desor. 

Dahes:  Echiniden  S.  51,  t.  7,  f.  2. 

Der  Schwierigkeiten  in  der  Trennung  dieser  Form  von  der 
vorhergehenden  wurde  bereits  oben  gedacht.  Nachzutragen  wäre, 
dass  die  Warzenbekleidung  bei  Damb8  zu  schematisch  gezeichnet 
wurde,  dass  sie  auch  auf  dem  Plastron  viel  feiner  ist,  Qberhaapt 
viel  mehr  den  Typus  besitzt,  den  Bittmbr  für  C.  Stacheanus  ab- 
bildet; dass  sich  die  Mundstrassen  nur  sehr  unvollkommen  von 
dem  letzteren  abheben  und  dass  sich,  wie  Steinkeme  deutlich 
zeigen,  sämmtliche  Petalodien  in  je  2  Reihen  von  grossen  Einzel- 
poron  bis  zum  Peristom  verfolgen  lassen.  Diese  Poren  entwickeln 
sich  aus  den  äusseren  Streifen  jedes  Ganges,  während  die 
inneren  verkümmern.  Ausserdem  bleibt  noch  hervorzuheben,  dass 
die  Interporiferenzone  weit  schmäler  ist  und  kaum  die  Hälfte 
jedes  Porenfeldes  an  Breite  erreicht,  wie  dass  die  Bälkchen 
zwischen  den  Poronzonen  eine  mediane  Reihe  starker  Domen 
tragen  und  auch  die  Zwischenzone  nicht  glatt  ist,  sondern  die- 
selbe Warzenbekleidung  trägt  wie  der  Rest  der  Schale. 


^)  £chiQ.  foss.  des  Pyr^n^es  t  6,  f.  16. 
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Die  Art  liegt  dem  k.  Mas.  f.  Natark.  auch  aus  Mattsee  bei 
Salzburg  vor;  ich  besitze  sie  neben  C.  Stacheanus  Taram.  aacb 
aus  Pinguente  in  latrien.  Was  die  istrische  Art  anlangt,  so  er- 
innert sie  zomal  in  ihrer  auf  den  Figuren  bei  Bitingr  trefflich 
wiedergegebenen  Warzenbekleidung,  welche  die  selbst  sehr  kleinen 
Stachelwarzen  umgeben  zeigt  von  einer  Fülle  winziger  Körnchen, 
auffallend  an  die  vorliegende  Type  wie  auch  an  C.  decltms  Gott., 
doch  sind  sowohl  auf  der  Abbildung  bei  Taramelli^)  als  bei 
Bittner')  die  vorderen  Petalodien  schm&ler  und  in  geringerem 
Winkel  orientirt,  auch  ist  die  ganze  Form  gestreckter  und  weniger 
breit,  so  dass  ich  mich  so  wenig  wie  Bittner  dazu  entschliessen 
möchte,  die  jedenfalls  äusserst  nahestehende  Form  specifisch  zu 
vereinigen,  ohne  dabei  die  Möglichkeit  einer  durch  neue  und 
reichere  Mateiialieu  in  der  Zukunft  veränderten  Stellungnahme 
damit  ausschliessen  zu  wollen. 

106.   Cyclaster  dal-Lagoi  n.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  2,  a-c 

Schale  sehr  kugelig  und  geschwollen,  vorn  ohne  jede  Ein- 
buchtung, hinten  schnabelförmig  ausgezogen.  Der  Scheitel  liegt 
in  der  Proülausicht  sehr  weit  nach  vorn,  auf  dem  ersten  Viertel 
der  Schale;  bei  der  Aufsicht  auf  Fig,  2  wurde  das  Stttck  zu 
stark  nach  hinten  gedreht,  so  dass  er  hier  eine  zu  centrale  Lage 
besitzt,  wie  diese  überhaupt  von  der  mehr  oder  weniger  natür- 
lichen Lage  abhängt,  die  man  dem  Objecto  anweist.  Das  mit 
Unterlippe  versehene  Peristom  liegt  dagegen  mehr  central,  also 
schief  unterhalb  des  Scheitels.  Das  uupaare  Petalodium  ist  kaum 
angedeutet  und  verliert  sich  sehr  bald  gegen  den  Umfang,  nach- 
dem CS  etwa  10  Porenzonen  jederseits  entwickelt  hat.  Die 
paarigen  Petalodien  sind  geradlinig,  schmal  und  kurz,  die  vor- 
deren nur  unbedeutend  länger  als  die  hinteren,  beide  sind  sie  fast 
geschlossen,  ihre  Zwischenzone  ist  schmäler  als  jedes  der  Poren- 
felder und  wie  dieses  mit  feinsten  Körnchen  besetzt  (Fig.  2  c). 
Die  Poren  selbst  stehen  einander  schräg  gegenüber;  sie  sind  beide 
schlitzförmig  und  kaum  in  der  Gestalt  verschieden;  ich  lasse  es 
dahin  gestellt,  ob  sie,  wie  auf  Fig.  2  c  gezeichnet,  gejocht  sind, 
man  hat  an  den  einzelnen  Stellen  verschiedene  Bilder,  und  ich 
möchte  glauben,  dass  die  kanalartige  Verbindung  welche  öfter  zu 
beobachten  ist,  durch  Abreibung  zu  erklären  sei. 

Im  Profile  liegt  der  höchste  Punkt  hinter  dem  Scheitel  auf 
dem  unpaaren  Interambulacrum,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Apex 

*)  Di   alcuni   echinidi  eocenici   deir  Istria.    Atti   del  R,  Istituto 
reneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  (4)  III,  t.  4,  f.  4, 
«)  a.  a.  0.  t  7,  f.  4—5. 
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und  Fasciolc.  Der  Abfall  nach  beiden  Seiten  ist  indessen  nnr 
ein  äusserst  schwacher  und  tritt  nach  hinten  erst,  aber  dann 
äusserst  steil,  in  der  Afterregion  ein. 

Das  Periproct,  dessen  genaue  Gestalt  nicht  festzustellen  ist. 
liegt  weit  nach  oben  gerückt  auf  einer  seicliten  Concavität.  welche 
jederseits  von  einer  Reihe  von  Buckeln  begrenzt  wird;  ich  zähle 
deren  6  jederseits,  und  sie  sind  zu  gleichmässig  und  rundhöcker- 
artig  ausgebildet,  als  dass  man  hier  an  Druckerscheinungen  zu 
denken  berechtigt  wäre. 

Die  Basis,  zu  welcher,  wie  wir  sahen,  die  Oberseite  in 
schrägem  Steilabfall  absinkt,  ist  gewölbt,  zumal  in  ihrem  hinteren 
Theile.  Die  Warzenbekleidung  ist  die  gleiche  wie  diejenige  der 
Oberseite  und  besteht  aus  relativ  grossen,  gehöften  und  schwach 
gekerbten,  aber  undurchbobrten  Warzen,  zwisclien  denen  sich 
reichlich  feine  Miliarkörnelung  einschiebt. 

An  Fasciolen  habe  ich  trotz  aller  Bemflhungen  die  Subanalis 
nicht  feststellen  können  Um  so  deutlicher  ist  die  Peripetalis, 
deren  in  schrägen  Diagonalreihen  angeordnete  Körnchen  auch 
vorn  an  der  Schale  noch  wesentlich  kleiner  sind  als  die  Miliar- 
körnelung und  sich  von  dieser  gut  abheben  (Fig.  2  b).  Es  kann 
so  der  Totalverlauf  des  sich  eng  an  die  Endigungen  der  Pe- 
talodien  anschmiegenden,  aber  nicht  zwischen  diese  eindringenden, 
also  nicht  eckigen,  sondern  mehr  der  Kreisform  sich  nähernden 
Organs  gut  verfolgt  werden  (Fig.  2).  Die  Verhältnisse  liegen 
also  hier  anders  als  wie  sie  Bittner  und  CorrEAU  1.  c.  von  C 
declivis  angeben. 

Höhe  21,  Breite  25.  Länge  28  mm. 

Fundort:  Bosco  della  Martira  bei  Meggiara  nächst  Novale. 
Unicum.  Dort  zusammen  mit  schlecht  erhaltenen  Exemplaren  des 
C  declivis,  von  Dr.  dal  Lago  aufgefunden  und  mir  zugesandt. 
—  Meine  Samml. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Keine  der  bisher  beschriebenen  C^dasfer- Arien  kann  mit 
unserer  Type  restlos  vereinigt  werden.  Es  liegt  nahe,  in  ihr  ein 
Jugendstadium  der  anderen  venetianischen  Formen  zn  sehen,  doch 
mflsste  man  eine  vollständige  Umwandlung  der  Gestalt  mit  zu- 
nehmendem Alter  voraussetzen,  um  zu  einem  derartigen  Schlüsse 
zu  gelangen.  Auch  nur  wenig  grössere  Stücke  von  C.  dedivts 
(sensu  latiori)  sind  in  der  Form  schon  gänzlich  verschieden.  Von 
ausserhalb  unseres  engeren  Gebietes  auftretenden  Typen  wäre  viel- 
leicht 0.  luceniinus  Gott.  ^)  zu  vergleichen,  der  allerdings  ebenfalls 
den  weit  nach  vom  gerückten  Apex  zeigt,  aber  weit  schmäler  ist. 


»)  a.  a.  0.  (Alicante)  t.  26,  f.  18-22. 
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nach  vorn  stärker  abfällt  and  keine  Spar  von  Fasciolen  jerkennen 
lässt.  Vielfache  Aehnlichkeit.  zamai  im  Profil,  besitzt  zadem  die 
Form,  welche  Cottrau  ^)  in  seinen  letzten  Lebensjahren  zuerst  als 
Trachyasier,  später  als  Typus  eines  neuen  Genas  Bolcqpneustes, 
aus  dem  Eocän  von  Aragouieu  beschrieben  und  abgebildet  hat. 
Doch  ist  diese  von  Cyclaster  kaum  allzuweit  entfernte  Type 
(//.  Gourdoni  Gott.)  sicher  speciüsch  verschieden  durch  den  ab- 
weichenden Verlauf  der  sich  bei  ihr  weit  von  den  Petalodien  ent- 
fernenden Peripetalfasciole,  die  bedeutend  grössere  Länge  und 
Schmalheit  der  Porenstreifen  und  die  stärkere  Ausbuchtung  des 
Vorderrandes. 

107.  Linthia  hathyolcos  Dames. 

Dames:  Echiniden  S.  52,  t  7,  f.  8. 

Bittner:  Echinidenfaunen  S.  89,  t.  10,  f.  3  (non  2). 

Niveau:  Mitteleocän,  vielleicht  noch  Priabonaschichten. 

Neue  Fundpunkte:  Grola  bei  Valdagno,  Brusaferri  bei 
ßolca.  Pozza  bei  S.  Giovanni  Ilarione,  je  ein  Exempl.  in  meiner 
Samml.  Ausserdem  liegt  mir  ein  schon  1888  von  Meneguzzo 
erhaltenes,  hinten  defectes  Exemplar  vor,  welches  vielleicht  der 
Art  angeliürt  und  aus  den  Priabonakalken  der  Via  degli  Orti  bei 
Possagno  stammen  soll;  ich  bin  hier  aber  weder  der  Bestimmung 
noch  der  Provenienz  unbedingt  sicher  und  habe  diese  Form  daher 
auch  in  meiner  Monographie  nicht  aufgeführt. 

Dames  hat  diese  seine  neue  Art  ebenso  unzulänglich  be- 
schrieben als  abgebildet;  viele  der  Differenzen,  welche  Bittner 
au  seinen  Exemplaren  zu  beobachten  glaubt,  erklären  sich  aus 
diesen  Prämissen.  Die  vorderen  Fühlergänge  des  DAMBs'scben 
Originals  haben  nicht  16—17,  sondern  23  Porenpaare,  wie  dies 
BirrNBR  an  seinen  Stücken  beobachtete.  Die  vordere  Furche  ist 
nicht  tiefer,  sondern  im  Gegentheil  flacher  als  die  paarigen  Pe- 
talodien. Nur  alte  Exemplare  sind  so  hoch,  wie  dies  Dames 
zeichnet;  die  jüngeren  sind  bedeutend  flacher.  Die  vorderen 
paarigen  Petalodien  sind  länger  und  schmäler,  als  dies  f.  3  a  an- 
giebt;  sollte  dadurch  die  durch  die  steile  Form  bedingte  Ver- 
kürzung auf  der  Zeichnung  zum  Ausdrucke  gelangen,  so  hätte 
dies  durch  Scbattengebung  bewirkt  werden  müssen.  Der  Apex 
ist  nicht  ganz  so  excentrisch,  wie  dies  die  Figur  zeigt,  allerdings 
bedeutend  weiter  nach  vorn  gerückt  als  bei  L,  Heberti  Gott.  ^) 


^)  fichinides  nouveauz  ou  peu  connus.  n  (6).  1887,  S.  96,  1. 12, 
f  6  und  ^chinides  recueillis  dans  la  province  d* Aragon  (Espagne). 
Annales  des  sdences  naturelles.  Zoologie  VII,  t  8.  Paris  1889, 
S.  34,  t.  3,  f.  20—22. 

')  £chin.  fos9.  des  Pyr^n6es^  t.  9^  f.  4, 
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Auch  der  Einwurf,  den  Bittner  hinsichtlich  des  Verlaufes  der 
Peripetalfasciole  erhebt,  ist  durchaus  berechtigt  und  wird  besonders 
durch  die  Incongrueuz  zwischen  f.  3  a  und  3  c  in  diesem  Punkte 
gestützt.  Im  Scheitelschilde  ist  die  Madreporenplatte  schmäler 
und  reicht  weit  mehr  nach  hinten.  Ein  Haupteinwurf  ist  gegen 
die  Zeichnung  der  Unterseite  zu  erheben,  deren  vorzüglich  er- 
haltenes Stachel warzenkleid  durchaus  unzulänglich  wiedergegeben 
wird.  Hier  sind  die  grossen  Warzen  auf  den  Flanken  deatlicb 
umhöft,  und  zwischen  ihnen  erstrecken  sich  Kreise  von  feineren, 
sehr  zierlichen  Körnern,  die  sie  kranzförmig  umgeben.  Noch 
zarter  sind  die  Wärzchen  der  Mundgänge,  welche  weit  auseinander 
gerückt  und  von  grobem  Flechtwerk  getrennt  sind.  Auch  auf 
dem  Plastron  sind  die  Stachelwarzen  feiner  als  gezeichnet  wird 
und  ebenfalls  umhöft,  während  sich  in  der  Nähe  des  Peristom 
einige  gröbere  Warzen  hervorheben.  Kurz,  diese  ganze  Zeichnung 
ist  rein  schematisch  gehalten  und  wird  den  mit  der  Lupe  treflTlich 
zu  erkennenden  Eigenthümlichkeiten  des  vorzüglich  erhaltenen 
Originals  keineswegs  gerecht.  Dies  vorausgeschickt,  gehört  das 
kleinere,  von  Bittner  auf  f.  3 — 3  a  abgebildete  Exemplar  zweifel- 
los zu  der  Dames' sehen  Art.  ebenso  sicher  ist.  falls  f.  2  richtig 
gezeichnet,  diese  gleichmässig  gewölbte,  mit  geschwungenen,  im 
kleineren  Winkel  orientirten  vorderen  Petaiodien  versebene  grössere 
Form  specifisch  zu  trennen.  Cottbau  *)  hat  in  diesem  Punkte 
Recht,  nicht  so  in  seiner  Zurechnung  dieses  Stückes  zu  der.  nach 
den  Abbildungen  zu  urtheilen.  ganz  verscliiedenen,  mit  kürzeren. 
keulenförmigen  Petaiodien  versehenen,  anscheinend  hinten  noch 
mehr  zugespitzten  X.  Orbignyana  Cott. ')  Ich  muss  es  dahin- 
gestellt sein  lassen,  ob  hier  etwa  eine  neue  Type  vorliegt. 

108.  Linthia  scarabaeus  Laube. 

Dames:  Echiniden  S.  58,  t.  8,  f.  2. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Neuer  Fundpunkt:  Novalc  (Contra  Covolo.  meine  Samml.. 
von  Herrn  Dr.  dal  Lago  erhalten). 

109.   Linthia  Hilarionis  Bittner. 
Bittner:  Echinidenfaunen  S.  91,  t.  10,  f.  4. 

Niveau:  Mitteleocän  (S.  Giovanni  Ilarione). 

Diese  kleine  Art  hat  übrigens  auch  Dame»  vorgelegen,  ist 
aber  von  ihm  nicht  erkannt  worden.  Ich  fand  ein  typisches 
Exemplar  in  einem  Kästchen  der  Berliner  Sammlung,  in  welchem 


*)  :ßchinide8  ^ocfenes  I,  S.  262. 

*)  £chin.  foss.  des  Pyr6nees  t.  7,  f.  1. 


233 

sie  ah  Schizaster  beioufchistanensis  d'Abch.  etiqoettirt  war.  Die 
Sachen  stammen  taut  der  von  der  Hand  Dambs'  herrOhrenden 
Etiqqette  aus  dem  Jalire  1S73.  lagen  also  bei  der  Abrassung  der 
Monographie  vor.  Da  der  Verewigte  den  ScK  beloiiichistanensit 
im  Sinne  t.  Schauroth's  und  Laubb's  später  aaf  andere  Arten. 
in  erster  Linie  anr  seinen  Seh.  i/lobttlus  zurflckgeftthrt  bat.  zu 
diesem  aber  keine  der  in  dem  Kastchen  vereinigten  Arten  stimmt, 
so  mnss  man  annehmen,  dass  es  sich  hier  nm  provisorische  Be- 
stimmnngen  bei  der  P.inoi'dnung  der  Materialien  handelt,  die  sicher 
fallen  gelassen  worden  «firen.  nenn  dos  KBstcheii  und  sein  Inhalt 
nicht  sp&ter  Obersehen  viBren. 

110.  Linihiu  penlastoma  n.  sp. 

Textfig.  19. 

Dameb:  Echiniden  S.  55  (L.  birariteenii»  Cott.),  wahrscheinlich  auch 

S.  58  [ScidKister  Leymeriei  CoTT.). 

Nivean:  Mitteleocfln. 

Neuer  Fandpunkt:  S.  Giovanni  Ilarione  (k.  Mus.  f. 
N'alurk.,  1  Exempl,.  von  Dames  als  Seh.  beloutehistanensis  d'Arch. 
bestimmt). 

Diese  zierliche  Art  ist  7ocrst  von  I.aubb').  später  von 
Dambs  mit  /-.  biurritzensis  Cott.  iriihflniltch  vereinigt  worden. 
Eine  genauere  Betraclitung  and  der  Vergleich  zumal  mit  den 
von  CoTTBAU  gegebenen  Abbildungen*)  lägst  indessen  weitgehende 
Unterschiede  erkennen.  Der  Apex  liegt  zwar  etwas  hinter  der 
Mille,  niemals  aber  so  weit  nach  hinten  gerückt  wie  bei  der  sQd- 
französischen  Art,  das  Pcristom  dagegen  weiter  vom  Vorderrande 


•O-' 


Fig.  19.     Linf/uu  pentaatoma  n,  i 
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entfernt.  Das  Profil  ist  zwar  geneigt  mit  dem  höchsten  Paukte 
auf  dem  hinteren  Interambalacrnm.  doch  ^llt  die  Form  nicht  so 
stark  ab.  wie  auf  der  Zeichnung  bei  Gotteau  a.  a.  0.  f.  3.  sie  ist  im 
Ganzen  nnd  zamal  vorn  stärker  gewölbt.  Die  vorderen  Petalodien 
sind  kürzer,  breiter,  nicht  so  geschwungen,  mehr  keulenförmig« 
die  Porengänge  selbst  sind  breiter,  die  Poren  fast  gleich  and 
äusserst  stark  schlitzförmig  in  die  Länge  gezogen.  Die  Poren 
der  Vorderfurche,  die  sonst  breit  und  seicht  verläuft  wie  bei  der 
echten  L,  biarritzensis ,  stehen  in  jedem  Paare  schräg  Ober, 
nicht  neben  einander  wie  bei  Cottbau  a.  a.  0.  f.  8,  wobei  sie, 
zumal  die  unteren,  theilweise  unter  einem  sie  trennenden  Stachel- 
wärzchen verstärkt  sind  (vgl.  Textfig.  19  b).  Die  Basis  endlich  ist 
sehr  stark  gewölbt,  nicht  fast  eben,  wie  bei  dem  citirten 
Autor  S.  282  zu  lesen  ist,  die  Mundstrassen  sind  kaum  und  dies 
nur  durch  ihre  etwas  zartere  Warzenbekleidung  von  Plastron  and 
Seitentheilen  zu  trennen.  Die  Körnchenbedeckung  der  Basis  ist 
eine  äusserst  reiche  und  mannigfaltige  dadurch,  dass  sich  sowohl 
auf  den  Seitentheilen.  wo  die  grösseren  Warzen  sehr  unregel- 
mässig stehen,  als  selbst  auf  dem  Plast ron.  wo  sie  gedrängter 
sind,  noch  feine  Körnchen,  die  selbst  in  der  Grösse  schwanken, 
einschieben.  Die  Gestalt  des  Peristom  ist  dagegen  bei  beiden 
Arten  eine  sehr  übereinstimmende,  indem  sich  hier  statt  Ober- 
und  Unterlippe  ein  gerundet-fünfeckiger  Rahmen  anlegt.  Dieser 
ist  nicht  so  regelmässig  geradlinig  wie  bei  Palaeostoma  Zifieli 
P.  DE  LoRioL,  auch  weniger  hoch,  doch  sehe  ich,  da  entschieden 
ein  fünfeckiger  Peristomaltypus  vorliegt,  eigentlich  keinen  zwin- 
genden Grund,  solche  Formen,  wie  die  hier  besprochenen,  allza- 
weit  von  Palaeastoma  Lovän  zu  entfernen.  Zu  Schizaster  ge- 
hören sie  übrigens,  wie  die  Gestalt  des  vorderen  Ambulacruni 
beweist,  keinesfalls. 

Der  Fasciolen verlauf  Hess  sich  nicht  genau  feststellen.  Am 
Scheitelschild  sind  möglicherweise  nur  die  beiden  hinteren  Genital- 
poren  entwickelt,  jedenfalls   aber  weit   grösser  als   die  vorderen. 

Die  Form  erreicht  die  doppelten  Dimensionen  der  hier  ab- 
gebildeten Stücke,  zufällig  waren  gerade  die  kleineren  Exemplare 
besser  erhalten.  Es  ist  mit  der  Grösseiizunahme  keine  wesent- 
liche Veränderung  der  Gestalt  verbunden;  ein  stärkeres  Exemplar 
des  Mus.  f.  Naterk.,  vom  Mt.  Postale  stammend,  scheint  seine 
etwas  flachere  Gestalt  einer  leichten   Gompression   zu   verdanken. 

Nachdem  sich  so  zahlreiche  Differenzen  zwischen  der  Art 
des  Mt.  Postale  und  der  Art  von  Biarritz  ergeben  haben.  dQrfte 
die  specifische  Selbständigkeit  der  ersteren  wohl  erwiesen  sein. 
Damit  kommt  wieder  einmal  eine  jener  durch  grössere  Schichten- 
complexe    durchgehenden  Arten  in  Wegfall,    und  die  Bedenken, 
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welche  bei  der  vorHegenden  Form  schon  Dambs*)  seiner  Zeit 
äusserte,  erweisen  sich  als  durchaas  berechtigt,  allerdings  in  einer 
anderen  Richtung,  als  der  Autor  vermutbete. 

Allem  Anscheine  ftllU  der  hier  beschriebenen  Art  auch  das 
zu.  was  Dahes  a.  a.  0.  als  Schizasttr  cf.  Leifmeriei  Cott.  von 
S.  Giovanni  Uarione  und  (nach  Laubb)  vom  Mt.  Postale  und  Mt. 
Vegroni  angicbt.  Die  drei  Originalexemplare,  auf  welche  sich 
Dames  im  Texte  beruft,  waren  in  der  Sammlung  des  k.  Mus.  f. 
Naturk.  als  solche  nicht  nflher  bezeichnet;  eine  entfernte  Möglich- 
keit wäre,  dass  es  die  bereits  erw&bntcn  3  Stücke  sein  sollten, 
welche  als  Sek  beloufchistanensis  etiquettirt  waren,  eine  Be- 
stimmung, die  später  von  Dames  augenscheinlich  fallen  gelassen 
wurde  und  als  synonym  für  verschiedene  Schijsaster-Arten  galt. 
Diese  drei  Stücke  gehören  nun  meiner  Auffassung  nach  drei  gut 
zu  unterscheidenden  Arten  an.  von  denen  die  eine  der  hier  ge- 
schilderten Foim  entsprechen  würde.  Wenn  wir  zudem  berück- 
sichtigen, dass  Linthia  biatritzensts  und  Schizaster  cf.  Leymeriei 
Dames  (=  Periasfer  veriicalis  bei  Laube)  nach  beiden  Autoren 
in  denselben  Bänken  vermischt  auftreten,  und  die  Schwierigkeiten 
bedenken,  welche  Laubb  ganz  augenscheinlich  bei  ihrer  Trennung 
empfand,  so  liegt  der  Verdacht  gewiss  sehr  nahe,  dass  beide 
Typen  zusammenfallen  werden.  Das  Profil  des  Sek  Leymeriei 
CoTT.  hat  zudem  in  der  von  Cottbau  in  den  £chin.  foss.  des 
Pyrenöes  gegebenen  Figuren^)  einen  stark  ausgeprägten  Vidnälia- 
Charakter;  und  der  Sek  vicinalis  ist  es  auch,  dem  ich  das 
grössere  der  drei  von  Dames  wohl  nur  provisorisch  als  Seh. 
kloutchistanensis  bestimmten  Stücke  zuweisen  möchte.  Ich  möchte 
daher  jedenfalls  bis  auf  Weiteres  dafür  plädiren.  den  Sek  Ley» 
meriei  Gott,  aus  den  Listen  venetianischer  Echiniden  zu  streichen. 

Mir  selbst  liegt  aus  den  Aufsamminngen  des  Dr.  dal  Laoo 
in  Valdagno  ein  winziger  Echinide  vor.  welcher  im  Bosco  della 
Martira  bei  Meggiara  (Novale)  in  Gesellschaft  von  Cyelaater-Arten 
gesammelt  wurde  und  wohl  annähernd  demselben  Niveau  entstammt, 
wie  die  Formen  des  Mt.  Vegroni  und  Mt.  Postale.  Diese  Form 
ist  uro  ein  Geringes  schmäler  als  die  Individuen  der  L,  penta- 
Stoma,  was  indessen  vielleicht  mit  ihrer  Jugend  zusammenhängt, 
and  entspricht  etwa  den  Figuren,  welche  Cottbau')  von  &/l 
Leymeriei  giebt.  Ich  möchte  indessen  dieses  nur  14  mm  lange 
and  10  mm   hohe  Unicum   nicht  von   Z.  pentastoma  zu  trennen 


*)  Eocäne  Echiniden  aus  Aegypten  etc.    Palaeontographica  XXX 
(2).    1883,  S.  38,  t.  8,  f.  1,  zumal  le. 
")  Vgl.  t  7,  f.  4  und  7. 
■)  Ecbin,  foss.  des  Pyr^n^es  t.  7,  f.  7  und  8, 
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wagen  ond  halte  es  immer  noch  für  wahrscheinlicher,  dass  es  sich 
hier  nur  um  eine  Art  handelt. 

Es  wäre  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  vorliegende  Form 
zu  denjenigen  gehört,  welche  sich  sowohl  zu  LitUhia  als  zu 
Schizaster  stellen  lassen,  dass  aber  der  allgemeine  Habitus  wie 
das  Verhalten  der  Vorderfurche  und  ihrer  Poren  doch  mehr  f&r 
jene  spricht. 

111.  Linthia  scarantana  n.  sp. 

Dames:  Echiniden  S.  54,  t.  6,  f.  2— 2d  (non  t.  8,  f.  2,  wie  der  Hin- 
weis im  Texte  sagt)  =  L,  Heber ti  non  Cott. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

Vorauszuschicken  ist,  dass  die  Figur  der  L.  Heberti  Dames 
non  CoTTEAU  ganz  ausserordentlich  und  zugleich  ganz  unzaläsaig 
idealisirt  wurde.  Dass  im  Texte  S.  55  gesagt  wird:  «Nar  der 
Bau  des  Genitalapparates  konnte  nicht  festgestellt  werden^,  und 
dieser  dann  auf  den  Figuren  mit  4  schematischen  Genitalporen 
eingetragen  wird,  mag  als  Beispiel  für  die  ganze  hier  eingeschla- 
gene Methode  gelten.  Nun  ist  im  Grossen  und  Ganzen  die  Re- 
construction  des  Stückes  durchaus  nicht  übel  gelungen  und  macht 
dem  Vcrständniss  des  Zeichners  alle  Ehre;  aber  der  Autor  hätte 
doch  die  Pflicht  gehabt,  im  Texte  darauf  hinzuweisen,  dass  sein 
Original  in  seinen  beiden  symmetrischen  Hälften  deutlich,  wenn 
auch  schwach  verschoben  ist  und  dass  grosse  Defecte  auf  beiden 
Seiten  vom  Rande  schräg  hinauf  in  die  Region  der  Peripetal- 
fasciole  hineinziehen,  so  dass  diese  in  dem  zwischen  die  Petalodien 
einspringenden  Winkel  ergänzt  werden  musste,  übrigens  hier 
fehlerhaft,  denn  man  sieht  an  dem  erhaltenen,  dem  Scheitel  ge- 
näherten Theile  links  deutlich,  dass  die  Einbuchtung  weit  stärker 
ist,  als  auf  der  Figur  gezeichnet  wurde.  Wenn  man  im  Uebrigen 
davon  absieht,  dass  die  Körnelung  der  Basis,  wie  stets  aaf  den 
Dames' sehen  Figuren,  sehr  schematisch  gebalten  ist,  so  darf  man 
zugeben,  dass  die  Abbildung  im  Wesentlichen  dem  Typus  ge- 
recht wird. 

Dies  vorausgeschickt,  ist  es  gänzlich  unmöglich,  die  Art  der 
Priobonaschichtcn  mit  der  süd französischen  Form  zu  identiticiren. 
Wenn  Dambs  dies  that,  konnte  er  sich  darauf  berufen,  dass  die 
Originalbeschreibung  Cotteau's  „nicht  ausreichend^  sei  und  auch 
nur  die  Oberseite  abgebildet  wurde.  Allerdings  hätte  vielleicht 
alles  dies  gerade  zur  Vorsicht  mahnen  müssen.  Von  Coiteau 
dagegen  ist  es  unerklärlich,  dass  er  beide  Formen  zusammeolässt 
und  mit  keiner  Silbe  seinen  schon  durch  die  Abbildungen  wider- 
legten Standpunkt  vertritt.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Profil, 
welches    bei    der    echten  L,  Heberti  vorn   hoch   und   hinten   ab- 


237 


schGssig  sein  soll,  während  bei  der  Dam  es*  sehen  Art  gerade  das 
Entgegengesetzte  der  Fall  ist.  Dazu  ist  die  letztere  vorn  stftrker 
aosgebnchtet,  ilire  unpaare  Furche  ist  tiefer,  der  Apex  liegt  mehr 
nach  vorn,  die  Flanken  quellen  mehr  heraus  etc.  Uebrigens  muss 
man  selbst  der  CoTTBAu'schen  Abbildung  gegenüber  eine  gewisse 
ZarQckhaltung  gegenüber  beobachten,  da  der  Autor  an  anderer 
Stelle')  selbst  zugiebt.  dass  die  Art  in  Biarritz  fast  stets  zer- 
brochen und  verdrückt  und  auch  das  Periproct  an  ihr  nicht  er- 
halten sei. 

Die  Form  der  Priabonaschichten,  welche  übrigens  sehr  stark 
vertiefte  Petalodien  besitzt  und  darin,  wie  im  ganzen  Habitus,  an 
die  ältere  L.  (resp.  Hemiaster)  pulcineHa  Oppenh.  erinnert  (auch 
in  diesem  Punkte  wie  in  der  viel  zu  bedeutenden  Breite  der  Inter- 
porifereitzone  ist  die  Abbildung  ungenau)  hat  daher  als  besondere 
Art  aufgeführt  werden  müssen.  Leider  ist  sie  bisher  Unicum  ge- 
blieben, wie  Oberhaupt  Linthien  in  den  Priabonaschichten  fast 
völlig  zurücktreten  und  anscheinend  in  den  Schtzaster- Arten  ihre 
Vertretung  finden.  Ich  habe  davon  Abstand  genommen,  das  recht 
mangelhaft  erhaltene  Originalexemplar  von  Damrs  hier  noch  ein- 
mal abzubilden;  es  würden  sich  wohl  die  gerügten  Irrthümer  ver* 
bessern,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  für  die  Kennt niss  der  Form 
nicht  allzuviel  gewinnen  lassen.  Diese  wird  durch  günstige  Funde 
der  Zukunft  zu  f5rdern  sein. 

112.  Linthia  nohilis  Mazzbtti. 
MAzzvrri:  Echin.  foss.  del  Vicentino  S.  12,  t  1,  f.  1-2. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

Localität:  Colli  Berici.    üniversitätsamml.  in  Pisa,  Unicum. 

Bei  der  Seltenlieit  von  Linthien  in  den  Priabonaschichten 
war  ich  erfreut,  bei  der  Autopsie  des  Mazzbtti' sehen  Originals 
mich  überzeugen  zu  können,  dass  hier  eine  diesem  Genus  an- 
gehörige  Form  vorliegt,  die  durchaus  selbständig  dasteht  und  sich 
weder  mit  der  vorhergehenden  Type  deckt,  noch  mit  den  mir  be- 
kannten Typen  aus  anderen  Gebieten.  Indem  ich  für  die  Kinzel- 
beiten  auf  die  MAzzBTTi'sche  Arbeit  verweise,  möchte  ich  nur 
einige  für  die  Art  besonders  charakteristische  Züge  hervorheben. 

Die  Form  ist  sehr  hoch,  oben  fast  geradlinig  begrenzt,  vorn 
allem  Anscheine  nach  nur  sehr  schwaoh  ausgerundet,  der  hintere 
Interambulacralkamm  kaum  hervortretend;  die  Seiten  quellen  stark 
heraus,  so  dass  die  Type  auch  zu  den  sehr  breiten  Angehörigen 
ihrer  Sippe    gehört    und    sich   schon   dadurch  von   der  sonst  in 


^)  £chinides  ^oc^nes  d'Aragon  (Espagne).    Association  fran^aise 
pour lavancement  des  Sciences.    16.  Session.  Toulouse  1888.  II.  S.  519. 
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vielen  Punkten  ähulicbcn  L.  Dtlanouei  P.  de  Lor.  ')  aas  dem 
ägyptischen  Eocfin  leicht  unterscheidet.  Die  vorderen  paarigen 
Petalodieu  sind  sehr  lang,  schmal  und  stark  vertieft  und  vor 
Allem  an  den  distalen  Endignngen  lebhaft  zur  Seite  geschwungen, 
eine  im  Allgemeinen  dort  seltene,  an  Schizaster  gemahnende  Er- 
scheinung, die  nur  bei  wenigen  Linthien.  z.  B.  gerade  bei  der 
ägyptischen  L.  Delanouei.  zur  Beobachtung  gelangt.  Die  Basis 
ist  fast  eben,  das  Peristom  ziemlich  weit  nach  vorn  gerflckt.  Das 
Periproct  ist  auffallend  klein,  noch  schmäler  als  auf  der  von 
Mazzbtti  gegebenen  Figur,  und  ganz  longitudinal  gestellt  (eben- 
falls ziemlich  ungewöhnlich!),  von  ihm  aus  zieht  sich  eine  seichte 
Furche  an  dem  senkrecht  abgestützten  Hiuterende  herab,  die 
dieses  aber  nicht  wie  bei  L,  Delanouei  ausrandet,  sondern  all- 
mälig  verläuft.  Der  Winkel  der  vorderen  Petalodien  beträgt  1 50®, 
derjenige  der  hinteren  an  Länge  nur  wenig  zurückstehenden  30^ 
ihre  Ausdehnung  20 :  25  mm.  so  dass  die  hinteren  also  weit 
länger  sind  als  die  Hälfte  der  vorderen,  ein  Punkt,  in  dem 
Mazzbtti's  sonst  recht  genaue  Beschreibung  nicht  zutrifft. 

Trotzdem  die  centrale  Partie  der  Schale  sichtlich  mit  Sftnren 
behandelt  ist  (eine  ganz  barbarische  und  heute  nach  der  Aus- 
bildung der  Aetzkalimethode  völlig  unzulässige  Procedur.  die  nur 
im  Noth falle  bei  fiberwiegend  qnarzhaltigem  Bindemittel  angewendet 
werden  darf),  glaube  ich  doch  in  der  Nähe  des  rechten  Seiten- 
randes beide  Fasciolen.  zumal  die  von  den  äusseren  Spitzen  der 
vorderen  Petalodien  sich  abtrennende  Lateralis,  unterscheiden  zu 
können.  Das  unpaare  Ambulacrnm  ist  leider  durch  die  Prä. 
paration  fast  völlig  zerstört,  und  dadurch  lässt  sich  nicht  fest, 
stellen,  in  welchem  Grade  es  den  Vorderrand  ausschneidet.      Da 

• 

wo  die  Oberfläche  von  der  Säure  nicht  angegriffen  ist,  zeigt  die 
Rttckenseite  sehr  zarte,  ganz  gleichmässige,  dicht  gedrängte,  nn- 
durchbohrte  Wärzchen,  die  auf  der  Basis,  an  den  Seitenrändem 
und  am  Peristom  sehr  stark  werden  und  hier  von  Kränzen  von 
Miliarkörnem  umgeben  sind.  Die  Mitte  der  Unterseite,  die  Mand- 
strassen  und  das  Peristom  selbst  habe  ich  nicht  freigelegt,  da  ich 
an  dem  ohnehin  stark  mitgenommenen  Unicum  keine  Präparations- 
versucbe  mehr  wagen  wollte. 

Ausser  Z.  Delanouei  P.  db  Lor.,  von  welcher  bereits  einige 
Unterschiede  oben  angegeben  wurden,  und  bei  der  auch  z.  B.  die 
Petalodien  viel  flacher  sind,  kämen  für  den  Vergleich  noch  die 
mitteleocänen  L,  Orhignyi  Gott.  ^)  (Montagne  noire)  und  X.  pomtim 


*)  Monographie  des  fichin.  numm.  de  Tfegypte  S.  109,  t  7,  f.  12.  — 
EocAne  Echinoideen  etc.  Palaeontographica  XXX  (2).  1888,  S.  86,  t.  S,  f.  6 
«}  Pal.  frang.  fechinides  ^oc^nes  I,  S.  287,  t.  73,  f.  6—7,  t.  74,  f.  1— s' 
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Des.  ')  (Cotentin)  in  Betracht.  Bei  beiden  ist  das  Penproct  breit 
transversal  und  keine  hintrre  Rinne  vorbanden,  und  die  Ambolacren 
sind  ganz  geradlinig.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Type  der 
Priabonaschichten  —  denn  nach  Provenienz  und  Gesteinshabitus 
dürfte  es  sich  um  dieses  Niveau  handeln  —  eine  gut  abgegrenzte 
Art  darstellt.  Die  ihr  anscheinend  isochrone  L.  scarantana  mihi 
ist  weit  niedriger  und  hat  viel  grösseres,  ovales,  transversales 
Periproct. 

Die  von  dieser  schönen  und  charakteristischen  Art  durch 
Mazzetti  gegebene  Abbildung  ist  zwar  roh,  aber  ziemlich  genau 
ond  gut  kenntlich.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  das  Periproct 
noch  kleiner  und  die  vorderen  Petalodien  stärker  geschwungen  sind. 

113.  Lintkia  pseudoverticalis  Oppbnh. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  107,  t  10,  f.  4-'4d. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

Ich  möchte  noch  einmal  betonen,  dass  ich  von  Priabona 
selbst  bisher  noch  keine  gut  erhaltenen,  nicht  verdruckten  Indi- 
viduen gesehen  habe.  Auch  zahlreiche  Stücke,  welche  mir  neuer- 
dings von  dort  zugegangen  sind,  lassen  wohl  die  kurzen,  keulen- 
förmigen vorderen  Petalodien.  nicht  aber  die  allgemeine  Gestalt 
erkennen.  Das  bestcrhaltene  Exemplar,  dass  ich  von  Priabona 
kenne,  ist  das  Original  zu  Quenstedts  Echiniden*).  Dieses 
stimmt  in  der  Gestalt  durchaus  mit  der  Type  von  S.  Bovo  fiber- 
eio  und  zeigt  bei  genauem  Zusehen  auch  die  Kürze  der  vorderen 
Ambulacren.  Die  auf  der  Figur  so  stark  verlängerten  Gebilde 
sind  durch  ungeschickte  Präparation  entstanden. 

114.  Linthia  montecchiana  n.  sp. 

Textfig.  20. 
Ich  habe  die  hier  abgebildete  Type  in  den  Priabonaschichten 
S.  100  kurz  erwähnt  und  erklärt,  dass  sie  sich  von  L.  pseudo- 
verticalis „kaum  unterscheide^.  Wenn  ich  sie  heute  unter  be- 
sonderem Namen  aufführe,  so  geschieht  dies  nicht  ohne  schwere 
Bedenken  and  langes  Schwanken.  Aber  häutige  Betrachtungen 
haben  mich   immer  wieder  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,    dass 


^c 


Fig.  20.    Linthia  mfmtecchiana  n.  sp. 


^)  Pal.  frang.  fichinides  ^ocdnes  S.  217,  t.  62—65. 
»)  a.  a.  0.  t.  88,  £  31. 
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eine  unbedingte  Identität  mit  dem  Original  der  Z.  pseudoveriicalüy 
dem  einzigen  nnverdrflckten  StQcIce,  das  ich  aus  den  PriaboDa- 
schichten  von  dieser  Type  kenne,  nicht  besteht,  und  dass  es  da- 
her angemessener  ersclieint.  ihm  eine  besondere  Bexeichnung  bei- 
zufügen. Wir  sind  ja  leider  in  unserem  systematischen  Bemühen 
nur  allzu  abhängig  von  der  Menge  und  Erhaltung  der  ans  za- 
fliessenden  Materialien;  sollten  spätere  Funde  Uebergänge  in  der 
Richtung  auf  X.  pseudoverticalis  ergeben,  so  wird  die  hier  ge- 
wählte Bezeichnung  schnell  der  Synonymie  und  Vergessenheit 
anheimfallen  dQrfen. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  beiden,  in  der  geringen  Grö<ise. 
der  Beschaffenheit  der  Petalodien  und  Lage  und  Form  von  Pe- 
ristom  und  Periproct  sehr  ähnlichen  Typen  sind  folgende:  Z. 
montecchiana  ist  höher  und  gleichmässiger  gewölbt  als  L.  j^seudo- 
verticaliSf  so  dass  sich  das  Profil  nach  vorn  nur  ganz  schwach 
senkt;  ihre  Basis  ist  ziemlich  convex.  die  am  Beginne  sehr  tiefe 
Vorderfurche  verflacht  sich  gegen  den  Ambitus  so  schnell  derart, 
dass  sie  den  Rand  nicht  ausbuchtet.  Endlich  ist  die  Form  nach 
vorn  und  hinten  stark  verschmälert,  so  dass  ihre  Gesammtgestalt 
eher  an  den  sicher  Übrigens  speci  fisch  verschiedenen  istrischen 
Hemiaster  Covazii  Taram.  ^)  erinnert  als  an  die  vorn  sehr  breite 
L,  pseudoverticalis. 

Die  Fasciolen  sind  an  dem  vorliegenden  Unicum  nicht  er- 
halten. 

Fundort:  Weisse  Mergel  bei  Montecchio  maggiore.  an  der 
Basis  des  von  der  Schlossruine  ^)  gekrönten  Hügels  zusammen  mit 
verdrückten   Toxöbrissus  Formen. 

Niveau:  Unteroligocän.     Meine  Samml.,  legi  1898. 

115.  Linthia  Ärnauldi  Tourn. 

Dames:  Echiniden  S.  55. 
Efttner:  Echioidenfaunen  S.  92. 

Niveau:  Priabonaschichten  und  typisches  Oligocän. 

Das  Wiener  Exemplar,  auf  welches  Dambs  sich  bezieht  und 
das  nach  dem  Fnndpnnkte  aus  den  Priabonaschichten  stammen 
muss  (Val  Scaranto  bei  Lonigo).  kenne  ich  nicht,  dagegen  möchte 
ich  ein  vom  Autor  nicht  erwähntes,  vom  Gastel  der  Montecchi 
und  Capuletti  bei  Montecchio  maggiore  stammendes  Stfick  der 
Berliner  Sammlung,  ohne  cf.  hierherziehen,  da  alle  erkennbaren 
Verhältnisse  durchaus  auf  die  Art  des  Asterienkalkes  verweisen, 
und   überdies  schon  Tournouer  seiner  Zeit  Exemplare  vom  Mt. 

*)  BrrTNER:  Echinidenfaunen  t.  10,  f.  6—7. 
')  Ob  die  der  Montecchi  oder  Capuletti  kann  ich  leider  nicht  an- 
geben. 
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Carlotta    bei  Castelgomberto   mit  dieser  spccifisch   zu   vereinigen 
geneigt  war. 

116.  Linthia  trinitensis  Bittner. 
Taf.  IX,  Fig.  2 -2b. 
Bittner:  Echinideufaunen  S.  92,  t.  10,  f.  5. 

Niveau:  Mitteloligocän. 

Neuer  Fuudpunkt:  Mt.  Grumi,  Kalk  nnterbalb  des  Tuffes 
(abgeb.  Exempl.,  Meneg.   1900,  meine  Samml.). 

Das  hier  neu  abgebildete  Exemplar  dieser  interessanten  Art 
zeigt  zwar  nicht  den  Fasciolenverlauf  wie  BiTrNER's  Original,  da- 
für  aber  das  stark  dem  Vorderrande  genäherte  Peristom.  auf 
welches  an  der  einen,  etwas  abgeriebenen  Seite  distante  Einzel- 
poren zulaufen,  und  die  reiche  Warzenbekleidung,  welche  um  den 
Umfang  herum,  wie  zumal  auf  den  die  Vorderfurche  begrenzenden 
Hörnern,  ganz  besonders  stark  entwickelt  ist.  Hier  besteht  sie 
ans  groben,  stumpfen,  undeutlich  gekerbten  Warzen,  zwischen 
welchen  zerstreut  und  spärlich  feine  Körner  stehen.  Stark  ist  die 
Warzenbekleidung  ausserdem  auf  den  proximalen  Rändern  der 
vorderen  paarigen  Interambulacra  gegen  die  Vorderfurche  hin,  fein 
aber  reich  auf  dem  Grunde  der  letzteren,  wo  sie  die  FQhlergänge 
fast  ganz  zudeckt,  während  das  BiTTNBR'sche  Original  hier  ab- 
gekratzt gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  Fasciolen  fehlen  übrigens  keineswegs,  sondern  sind  nur 
von  dem  Zeichner  Übersehen  worden,  sie  sind  auf  weite  Strecken 
hin  zu  verfolgen,  ihr  Verlauf  ist  der  von  Bittner  geschilderte. 
Nur  eins  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Wie  kommt  Bittner  nach 
seiner  wie  stets  sachkundigen  und  erschöpfenden  Beschreibung 
zum  Vergleiche  mit  der  nach  der  Figur  durchaus  abweichenden 
X.  llanlini  Gott.?  Ich  finde  auch  nicht  die  Spur  einer  Aelin- 
lichkeit. 

117.  Linthia  Bein  ach  ii  n.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  4-4  c. 

Schale  schmal,  mittclgross,  ziemlich  flach,  vorn  schwach  aus- 
gebuchtet, hinten  etwas  einspringend.  Scheitel  subcentral,  etwas 
nach  hinten  gerückt.  V^orderfurche  seicht  und  breit,  zwischen 
den  stark  emporgewölbten  Rändern  der  Interambulacren  verlaufend, 
gegen  den  Umfang  sich  fast  verlierend,  so  dass  dieser  kaum  aus- 
gebuchtet und  das  Peristom  nicht  erreicht  wird.  Vordere  Pe- 
talodicn  kurz,  stampf,  keulenförmig,  nur  etwa  die  Hälfte  des 
Radius    messend,    aus    grossen    schlitzförmigen,    unter    einander 

')  Recensement  des  ^chiiiodermes  du  calc.  ä  Ast^ries.    Actes  de 
la  aoc.  Linn^enne  de  Bordeaux.  XXVII.  S.  295,  t.  17,  f.  4. 
ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Gei.  S4. 2.  1 6 
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gleichen  Poren  zusammengesetzt;  von  diesen  sind  etwa  22  Paare 
vorhanden,  das  Mittelfeld  ist  schmäler  als  jede  Porenregion,  die 
Pctalodien  sind  unten  beinahe  geschlossen,  die  hinteren,  die  etwa 
15  Porenpaare  besitzen,  sind  etwa  halb  so  lang  als  die  vorderen. 
An  den  Rändern  der  Vorderfurche  liegen  die  relativ  seltenen  and 
undeutlichen  Durchbohrungen  des  unpaaren  Organs  unter  Körnclieii- 
reihen  verborgen,  sind  also  nicht,  wie  bei  Schieaster,  in  Nischen 
der  Hinterwand  eingesenkt.  Das  Peristom  mit  deutlich  versteifter 
Unterlippe  ist  dem  Yorderrande  stark  genähert,  das  längsovale, 
schmale  Periproct  liegt  am  Beginn  der  Hinterseite.  Zwischen  ihm 
und  dem  Scheitel  verläuft  ein  Kamm,  und  auf  ihm  befindet  sich 
bald    hinter  dem  Scheitelschilde    der  höchste  Punkt  der  Schale. 

Die  Skulptur  der  Oberseite  besteht  in  massig  starken  Wärz- 
chen, die  gegen  den  Rand  hin  wie  auf  den  Begrenzungen  der 
Vorderfnrche  an  Consistenz  sichtbar  zunehmen,  hier  sehr  stark 
werden  und  sich  auf  dem  breiten  Piastom  in  diagonalen  Reihen 
anordnen.  Zwischenskulptur  ist  nicht  vorhanden,  und  nur  auf  dem 
hintersten  Theile  des  Brustschildcs  werden  die  Warzen  kleiner 
und  schwächer  Die  mit  feinsten  Körnchen  besetzten  Mund- 
strassen sind  ganz  ausserordentlich  schmal.  Die  Basis  ist  nar 
schwach  gewölbt,  am  meisten  im  Plastron.  während  die  äusseren 
Ränder  sogar  etwas  nach  aufwärts  geschlagen  sind.  Jedwede  An- 
deutung einer  kielartigon  Herauswölbung  fehlt  hier. 

Eine  selir  breite,  aber  ebenso  zarte  und  daher  vom  Zeichner 
ursprünglich  Übersehene  Peripetalfasciole  ist  an  einem  der  Stocke 
am  vorderen  Theile  sichtbar,  sie  schmiegt  sich  innig  an  die  vor- 
deren Petalodien  und  überschreitet  das  unpaare  nahe  an  dessen 
Endigung  gegen  den  Umfang  hin.  Die  Reste  der  Fasciole  wie  der 
wohl  zweifellos  vorhandenen  Lateralis  sind  nicht  zu  erkennen. 

Länge  21.  Breite  19.  Höhe  11  mm. 

Den  genauen  Fundpunkt  des  abgebildeten  Exemplares  kann 
ich  nicht  angeben,  da  dieser  Herrn  Dr.  dal  Laoo  in  Valdagno, 
dem  ich  es  verdanke,  aus  der  Erinnerung  geschwunden  war.  Ein 
fast  vollständig  entsprechendes  Stück  liegt  indessen  vom  Mt.  Tra- 
polino  vor,  und  so  handelt  es  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  der  hier  geschilderten  Ai*t  um  eine  oligocäne  Type. 

Zu  vergleichen  wäre  diese  etwa  mit  L.  biarritzensis  Cott.  *), 
die  indessen  weit  breiter  und  kugeliger  ist  und  eine  andere  Basis 
darbietet.  Die  Oberseite  erinnert  an  X.  at-izensis  Gott.*),  die 
aber  weit  schmälere  Vorderfurche  besitzt  und  vor  Allem  sich 
durch  den  Besitz  aussergewöhnlich  breiter  Mundstrassen  auf  der 
Unterseite  unterscheidet. 


M  Vgl.  im  Vorhergehenden  S.  283. 

*)  fichin.  fo88.  des  Pyren^es  S.  126,  t.  6,  f.  10—13. 
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118.  Schizaster  princeps  Bittner. 
Bittker:  Echinidenfaunen  S.  65  u.  98,  t.  12,  f.  l. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Neuer  Fundpoiikt:  Castello  delle  fosse  bei  Verona  (meine 
Samml.,  1892  in  einem  typischen,  schön  erhaltenen  Stücke  von 
Herrn  Prof.   Georg  Bobhm  in  Freibarg  i./B.  erhalten). 

Bittner  ist  geneigt,  diese  schöne  Art.  die  grösste  des  ve- 
netiaiiischen  Bereiches  in  engere  Verbindung  zu  bringen  mit  Seh, 
globuhis  Dames.  Ohne  die  enge  Verwandtschaft  beider  Typen 
bestreiten  zu  wollen,  scheint  eine  specifische  Uebereinstimmung 
doch  durch  das  Verhalten  des  Scheitelschildes  ausgeschlossen. 
Dieses  hat  bei  Seh.  globuhis  mit  Sicherheit  nur  2  Poren,  da  die 
zwei  vorderen  Gcnitalöfl'nungen  abortiren.  Hier  bei  Seh.  princeps 
sind  diese,  wenn  auch  relativ  klein,  so  doch  typisch  ausgebildet. 
Im  Uebrigen  habe  ich  der  von  Bittner  mit  seiner  bekannten 
Exaktheit  gegebenen  Beschreibung  nichts  hinzuzufügen. 

119.  Schizaster  Ärchiaci  Gott. 

Dames:  Echiniden  S.  56,  t.  9,  f.  1. 
Bittn£r:  Echinidenfaunen  S.  94,  t.  9,  f.  2—4. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Neue  Fuudpunkte:  Gava  Scuole  in  Val  d'Avesa,  häufig. 
—  S.  Floriano  und  Gasa  Trezze  im  Valpoticella.  —  Valle  di 
Furbera  bei  Montecchia  gegenüber  Roncä  im  Alponethal  (meine 
Samml.).  —  Grola  bei  Valdagno,  Pozza  bei  S.  Giovanni  Ilarione 
(cbeudaK  Dos  Trentos  bei  Trient.  ein  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit hierher  gehöriges  Stück  meiner  Sammlung. 

Das  schwache  Variiren  in  der  Lage  des  höchsten  Punktes 
bei  der  Type  wurde  von  Bittner  hervorgehoben;  ich  möchte  hinzu- 
fügen, dass  an  den  zahlreichen  mir  vorliegenden  Stücken  dieser 
fast  stets  hinter  dem  Apex  auf  dem  Kamme  des  hinteren  Inter- 
ambulacrum  liegt.  Schon  dadurch,  wie  durch  die  Gestalt  der 
keulenförmigeren,  breiteren,  noch  lebhafter  geschwungenen  vorderen 
Petalodicn  und  durch  die  etwas  centralere  Lage  des  Scheitels  ist 
die  Form  von  dem  nächststehendcn  Seh  Studeri  Ag.  (vgl.  weiter 
unten)  zu  unterscheiden.  Aeusserst  nahe  steht  der  breitereu  Va- 
rietät^) der  Seh.  amhuUicrum  Desh..  und  ich  selbst  habe  diese 
Formeu  früher  in  meiuer  Sammlung  unter  dieser  letzteren  Be- 
zeichnung abgetrennt,  bis  ich  mich  jetzt  bei  der  Revision  von 
der  Unmöglichkeit  der  Trennung  von  den  schlanken  Typen  des 
Seh.  Ärchiaci  überzeugte.  Bittner  theilt  a.  a.  0.  S.  96  ähnliche 
Beobachtungen  mit,  die  ich  für  Seh  ambulacrum  Desh.  fast  voll- 


*)  BiiTNER  a.  a.  0.  f.  4. 
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ständig  bestätigen  kann.  Nur  möchte  ich  betonen,  dass  ich  von 
so  tief  aasgeschnittenen  Formen,  wie  sie  das  Gypsmodell  Agassiz' 
nach  der  DAMBs'scben  Figur  für  Sek  amhulacrum  Dbsh.  verlangt, 
au's  Venetien  bisher  nicht  gesehen  habe.  Seh.  luddus  Laube. 
eine  recht  seltene  Art.  ist  indessen  durch  das  gänzliche  Zurück- 
treten der  vorderen  Einbuchtung  wie  die  noch  gescliwoUeticre 
Gestalt  zu  trennen. 

Seh  rana  Mazz.  ')  ist,  wie  die  Autopsie  des  Originals  er- 
gab, augenscheinlich  nur  ein  verdrücktes  Exemplar  dieser  ver- 
breiteten Art. 

120.  Schizaster  glohulus  Dambs. 
Dames:  Echiniden  S.  67,  t.  9,  f.  5. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Neuer  Fundpunkt:  Costagrande  bei  Verona  fl  Exenipl.. 
meine  Samml..  legi  1897). 

An  dieser  seltenen  Form  „lassen  sich^  nicht  nur  „2  Genital- 
poren  erkennen^,  wie  Dame»  schreibt,  sondern  es  sind  sicher. 
wie  das  Original  beweist,  deren  nicht  mehr  vorhanden.  Dies  gicbt 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  zu  Disfremaster  Mun.-Chalm.,  und  auch 
die  Gestalt  erinnert  an  D.  nux  Des.,  so  dass  Verwechselungen 
in  dieser  Richtung  bei  schlechter  erhaltenen  Stücken  hier  wohl 
verzeihlich  sind;  aber  die  Latcraltasciole  ist  an  dem  Originale 
mit  aller  Deutlichkeit  zu  erkennen,  und  für  die  Zugehörigkeit  zu 
Sehüaster  sprechen  auch  die  kleinen,  nischen förmigen  Einsenkon- 
gen  im  vorderen  Amhulacrum.  welche  die  Porenpaare  enthalten. 
Schön  sichtbar  sind  am  Originale,  aber  nicht  auf  der  Figur,  die 
schmalen,  von  den  gröberen  Stachelwarzen  fast  entblössten  Ver- 
längerungen der  vorderen  paarigen  Petalodicn  zum  Peristoni. 
welches  höher  ist,  als  auf  der  Zeichnung  angegeben,  und  einen 
deutlichen  Kieferring  aufweist.  Das  Plastron  ist  leicht  gewölbt, 
die  hinteren  Mundstrassen  mit  sehr  feinen  Körnchen  besetzt. 
Wenn  ich  hinzufüge,  dass  Ober-  und  Unterseite  stärker  erhöht 
sind,  so  wird  man  mir  zugeben,  dass  auch  hier  die  beigegebene 
Figur,  trotz  der  glänzenden  Erhaltung  des  Originals,  in  manchen 
nicht  unwichtigen  Einzelheiten  im  Stich  lässt. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  zu  dieser  Art  gehört,  was 
QuENSTEDT^)  als  „Spatungus  öbhngus  italicusf^  von  „Montecchio 
maggiore^  abbildet,  wenigstens  kenne  ich  keine  venetianische  Art, 
auf  welche  diese  Type  mit  grösserem  Rechte  bezogen  werden 
könnte.     Die  Provenienz  dürfte   hier  wie  in  analogen  Fällen   nur 


»)  Echin.  foss.  del  Vicentino  S.  10,  t.  1,  f.  6—7, 
«)  Echiniden  t.  88,  f.  34. 
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bedenten.  dass  das  Fossil  von  einem  dort  wohnenden  Händler, 
Ycrinothlich  dem  damals  noch  jagcudllclien  Giov.  Menkquzzo.  be- 
zogen wurde;  ich  glaube,  an  der  Type  mit  der  Lupo  nocii  Reste 
clor  grünen  Tuifkönur  von  Ciuppio  erkennen  /u  können.  Da  die 
Form  leider  ansclieinend  mit  Srturen  behandelt  wurde,  \ormag 
aueh  eine  weitere  Prflparation  keine  neuen  Einzelheiten  ihres 
anatomisciien  Baues  zu  gewinnen. 

Der  Seh.  glolmlus  Dames  ist  inzwisclien  von  Cotteau  im 
Mitteleocän  von  Ilastingues  (Landes)  ^),  wie  von  Orchcta  in  der 
Provinz  Alicantc  (Südost Spanien)*)  wiedererkannt  worden.  Die 
Exemplare  des  ersteren  Fundpunktes  stimmen  nach  der  Abbildung 
durchaus  Qberein.  nur  scheint  der  Apex  um  ein  Geringes  nach 
hinten  verschoben.  Auch  hier  wurden  nur  2  Genitalporen,  und 
zwar  die  hinteren,  beobachtet. 

121.  Schizaster  amhulacrum  Deshayes. 
Dames:  Echinidcn  S.  60,  t.  10,  f.  1. 

Niveau:  Priabonaschichten  und  typisches  Oligocän. 

Schon  BrrrNER  hat  a.  a.  0.  S.  96  auf  die  erstaunlichen 
Schwierigkeiren  hingewiesen,  welche  die  Abgrenzung  dieser  Form 
zu  Seh.  Archüui  Cott.  darbietet;  ich  habe  an  den  mir  vor- 
liegenden sehr  reichen  Materialien  dieselben  Erscheinungen  ge- 
macht. Berücksichtigt  man  hier  nur  die  Extreme,  so  scheint  die 
Aufgabe  leichter;  aber  jedes  neue  Stück  und  jeder  neue  Fund- 
puukt  verstärkt  die  Schwierigkeiten.  Was  ich  aus  älteren  Schichten 
früher  für  Seh,  amhulacrum  angesehen  habe,  so  besonders  die 
Exemplare  aus  dem  Veronesischen.  von  Cava  Scuole  und  S.  Flo- 
riane, habe  ich  nunmehr  doch  zu  Seh  Archiact  als  breitere  Va- 
rietät gezogen.  Die  jüngeren  Formen  der  Priabonaschichten 
nähern  sich  wieder  ihrerseits  sehr  dem  Sek  Sfuäeri,  So  stark 
gleichseitige  Typen  mit  so  centralem  Apex,  so  colossatem  Periproct 
und  so  tiefer  Ausbuchtung  des  Vorderrandes,  wie  sie  der  bei 
Dames  a.  a.  0.  dargestellte  AoA8siz*sche  Gypsabguss  darstellt, 
kenne  ich  überhaupt  aus  Venetien  nicht;  und  es  scheint  mir  da- 
her noch  keineswegs  ausgemacht,  dass  diese  sttdfranzösische  Art 
hier  vorkommt.  Es  wäre  leicht  möglich,  dass  sie  aus  dem  Ver- 
zeicbniss  venetianjscher  Arten  zu  streichen  und  die  hierher  ge- 
zogenen  Vorkommnisse  der  Südalpen  theils  zu  Seh.  Archiaci,  theils 
zu  Sek.  Siuderi  zu  siellen  wären. 

Fest  steht  jedenfalls,  dass  das  Original  zumGypsabgusseAcAssiz' 
aas  Biarritz  stammt.    Dort  ist  die  Type  nun  aber  derartig  selten, 


»)  Pal.  fran^.  fich.  6oc.  I,  S.  298,  t.  90. 

*)  £chin.  6oc.  de  la  province  d'Alicaote,  S.  89, 
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dass  nach  den  Angaben  Cottbau's')  bisher  erst  zwei  StQcke  ge- 
funden wurden.  Die  Abbildungen,  welche  nun  Cotteaü  letzthin*) 
von  dem  in  Pans  aufbewahrten  Originale  gegeben  hat,  stimmen 
weder  zu  der  Darstellung  des  Gypsabgnsses  durch  Dames.  noch 
zu  CoTTEAü's  eigener  Beschreibung.  Von  einem  centralen  Apex 
kann  doch  wohl  auf  f.  2  nicht  ernsthaft  die  Rede  sein!  Auch 
die  Verhältnisse  der  Unterseite  stimmen  durchaus  nicht  zu  der 
DAMBs'schen  Figur;  man  vergleiche  nur  f.  3  bei  Cotteau  mit 
der  entsprechenden  f .  1  b  bei  Dambs.  Wenn  man  nicht  anders 
wüsste,  würde  man  hier  die  Zeichnungen  nach  Original  und  Gyps- 
abgnss  von  demselben  Stücke  unbedingt  für  verschiedene  ArtCii 
ansehen,  soviel  ist  durch  die  fehlerhafte  Reproduction  in  We^'fall 
gekommen  resp.  hinzugefügt  worden!  Wenn  Cotteau  fortfährt: 
,.Les  exemplaires  du  Vicentin,  figures  par  Dambs.  appartiennent 
bien  certainement  ä  Tesp^ce  qui  nous  occupe",  so  ist  dieser 
Schluss  nach  unseren  vorhergehenden  Beobachtungen  schon  an 
für  sich  nicht  recht  verständlich,  wird  es  aber  dndurcli  noch  we- 
niger, als  die  Abbildung  bei  Dambs.  wie  der  Autor  mehrfach 
ausdrücklich  betont,  ja  im  Wesentlichen  nach  dem  Agassiz- 
schen  aus  Biarritz  stammenden  Gypsabgussc  entworfen 
wurde.  Ein  Beweis  für  das  Auftreten  des  ScJi,  ambulacrum  Desh. 
im  Yicentino  wird  also  durch  die  ^nach  Exemplaren  des  Berliner 
Museums  vervollkommnete'*  Abbildung  bei  Dambs  nicht  geliefert! 
üebrigens  wäre  der  Verlauf  der  Lateral fasciole  anf  der 
letzteren  sowohl  im  Widerspruche  mit  der  Abbildung  bei  Cotteau 
als  an  und  für  sich  sehr  ungewöhnlich.  Ich  habe  bisher  nicht 
ermitteln  können,  wie  Dambs  zu  dieser  gelangt  ist.  die  er  doch 
jedenfalls  kaum  dem  G3'psabgusse  entnommen  haben  kann. 

122.  Schizaster  Studeri  Agassiz. 

Dames:  Echiniden  S.  62,  t.  9,  f.  8.    Ebenda  S.  62,  t.  9,  f.  2  (Seh.  ri- 
mosus  noD  Dbsor). 

Schon  BiTTNER  spricht  sich  a.  a.  0.  S.  93  dahin  aus,  dass 
^Sck  rimosus  neben  Seh.  Stitderi  Ao.  zu  den  am  nngenügendst 
bekannten  und  fragwürdigsten  Arten  der  vicentinischen  Echiniden- 
fanna  überhaupt  geiiöre.  da  bisher  noch  Niemand  sicher  bestimm- 
bare Exemplare  dieser  beiden  Species  gesehen  zu  haben  scheine*. 
Ich  kann  mich  im  Wesentlichen  dem  nur  anschliessen.  glaube  aber 
die  Lösung  der  Schwierigkeiten,  welche  unstreitig  für  diese  beiden 
Formen  bisher  vorliegen,  im  Folgenden  bringen  zu  können. 

In  dem  Kästchen,  welche  das  Dambs^scHc  Original  des  Sek 
rincosus  nach   den   beigefügten  Zeichnungen   enthält,   liegen   zwei 

0  fichin.  eoc.  I.  S.  324. 
')  Ebenda  t.  95. 
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Sdiiznster.  Von  diesen  ist  der  eine  das  Stfick.  nach  dem  die 
Zeicliiiang  im  Wesentlichen  entworfen  wurde;  nennen  wir  ihn  der 
Kürze  halber  a;  das  andere  Exemplar  dürfte  für  Einzelheiten,  wie 
für  die  Gestaltung  des  Scheitelschildes,  mitbenutzt  worden  sein 
(b);  beide  stammen  von  Lonigo,  wie  auf  ihnen  von  Dames'  Hand 
vermerkt  ist.  beide  wohl  aus  demselben  den  Priabonaschichten 
entsprechenden  Schichtencomplexe.  Stück  a  ist  mehrfach  ver- 
drückt« und  dieses  Moment  verschuldet  den  steilen  Abfall  der 
Vorderseite  wie  die  grosse  Schmalheit  der  Petalodien;  an 
diesen  letzteren  ist  eine  seitliche  Krümmung  mit  Sicherheit  zu 
coustatiren,  deutlicher  ist  sie  bei  Exemplar  b,  wo  sie  äusserst 
augenfällig  wird.  Auch  bei  b  ist  eine  leichte  Verschiebung  der 
Vorderhälften  gegen  einander  zu  constatiren,  und  diese  verschuldet 
wohl,  dass  die  vordere  Einbuchtung  etwas  seichter  bleibt,  als 
dies  bei  anderen  Stücken  zu  constatiren  ist. 

Den  auf  den  Abbildungen  sehr  klaren  Unterschied  im  Profile 
zwischen  Seh  Studeri  und  rimosus  (vgl.  f.  2b  und  3b)  hat 
Dahbs  im  Texte  gar  nicht  in  Betracht  gezogen;  er  erledigt  sich, 
wie  wir  sehen,  durch  die  Verdrückung  der  Originale  für  die 
letztere  Form,  mit  ihm  aber  auch  die  beiden  anderen  von  Dames 
hervorgithobcncn  Uifferenzen.  Beide  Formen  sind  also  zusammen- 
zuziehen und  damit  fällt  auch  die  Beziehung  zu  der  Art  von 
Biarritz  weg,  welche,  an  und  für  sich  strittig  und  vieldeutig, 
jedenfalls  in  der  von  d'Archiac  a.  a.  0.  gegebenen  Abbildung 
mit  der  Figur  bei  Damrs  keinesfalls  zu  identificiren  ist.  Auch 
die  zuletzt  von  Cotteau  gegebenen  Figuren')  zeigen  klar,  dass 
der  echte  Sek  rimosus  von  Biarritz  breiter  ist,  den  Scheitel  mehr 
nach  vorn  besitzt,  dass  seine  Petalodien  mehr  geschwungen  und 
sein  Profit  vicinali$'^\\\\\\i:\\GT,  d.  h.  gleichmässiger  nach  vorn  ab- 
fallend ist.  wahrend  bei  Solu  Studen  (und  dann  stimmen  auch 
die  von  Cotteau  aus  Biarritz  abgebildeten  Exemplare')  überein) 
das  Profil  vom  Scheitel  aus  nach  beiden  Seiten,  also  auch  nach 
hinten  zu.  abfällt. 

Die  durch  diese  Betrachtungen  nunmehr  festgelegte  Art  kann 
unter  den  venetianischen  Formen  nur  mit  Sek  mcinalis  Ao.  und 
Sek  Archiad  Cott.  verglichen  werden.  Die  Unterschiede  zu  der 
ersteren  Type,  welche  im  Wesentlichen  im  Profil  liegen,  hat 
Dames  bereits  a.  a.  0.  aufgezählt.  Da  Sek  Studeri,  wie  wir 
sahen,  eine  weit  geringere  Abdachung  nach  vorn  besitzt,  als 
Dames  annahm,  so  ist  der  Unterschied  zu  dem  jäh  abfallenden 
Sek  vidnalis  noch  viel  bedeutender.     Weit  ähnlicher  ist,   zumal 


»)  Pal.  fran?.  ifcchin.  öoc.  I.  t.  100  u.  10t. 
«)  Ebenda  t.  108—105, 
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in  der  Profillinie.  Seh.  Ärchinci  Gott.,  doch  sind  bei  diesem  in 
sämmtlihhen  Varietäten  *)  auch  breitere  vordere  Petalodien  vor- 
handen und  der  höchste  Punkt  liegt  hinter  dem  Scheitel  auf  dem 
Kamme  des  unpaaren  Interambulacrum.  niciit.  wie  bei  Seh.  Stu- 
deri  im  Scheitel  selbst  Die  Art  der  Abzweigung  der  I^ateral- 
fasciole  ist  dagegen  bei  beiden  einander  nahesteliendcn  Formen 
die  gleiche. 

Seh.  Studeri  Ag.  ist  in  der  hier  gewühlten  Begrenzung  im 
Wesentlichen  auf  die  Priabonaschiclitcn  beschränkt.  *J  Die  älteren 
Vorkommnisse,  welche  Dabirs  a.  a.  0.  angiebt  und  welche  ich 
noch  in  meiner  Monographie  der  Priabonaschichtcn  auf  seine 
Autorität  hin  aufgenommen  habe,  beziehen  es  sich  grösstentlieils 
auf  Seh,  Archiaei  Gott.;  das  eine  Gitat  des  Mt.  Postale  bei 
Laube  ist  von  Bittner  mit  Recht  als  getrennte  Art,  Selu  posta- 
lensis  Bittn.  (olim  Seh  Lauhei  Bittn.),  aufgeführt  worden.  Mög- 
licherweise geht  die  Type  noch  höher  hinauf;  so  habe  ich  seiner 
Zeit  ein  wohlerhaltenes,  mir  jetzt  nicht  mehr  vorliegendes,  aus 
Laverda  stammendes  Exemplar  der  Sammlung  in  Padua  als  Seh. 
rinosus  Dambs  bestimmt,  welches  nach  meiner  Erinnerung  un- 
gefähr dem  hier  festgehaltenen  Typus  entsprach.  Ganz  gewiss 
nicht  zu  Sek  Studeri  Ao.  in  der  hier  hier  gewähUen  Fassung 
gehört  das,  was  Airaohi^)  a.  a.  0.  der  Type  ans  dem  Oligocän 
des  Piemont  zuweist.  Diese  Formen  unterscheiden  sich  durch- 
greifend durch  mehr  centralen  Apex  und  weit  längere  hintere 
Petalodien;  es  dürfte  angemessen  erscheinen,  diese  Form,  für 
welche  ich  die  Abbildung  t,  7.  f.  4  bei  Airaqhi  als  Typus  wähle, 
als  Seh.  Äiraghn  fernerhin  so  lange  zu  bezeichnen,  bis  eine  spe- 
cifische  Uebereinstimmung  mit  einer  anderen  Schizasf er- Art  zweifel- 
los erwiesen  ist.  Denn  die  zahlreichen  Uebergänge  zwischen  den 
verschiedenen  Typen,  auf  welche  Airaohi  hinweist,  dürften  meines 
Erachtens  nach  verschwinden,  sobald  die  vorhandenen  Materialien 
mit  der  nöthigen  Kritik  nachgeprüft  sein  werden.  Das  ist  natür- 
lich schwieriger  und  zeitraubender  als  die  weitgehenden  Znsammen- 
ziehungen, zu  welche  manche  Autoren  hinneigen.  Für  mich  ist 
es  keine  aprioristische.  sondern  eine  auf  inductivem  Wege  ge- 
wonnene These,  dass  es  die  langlebigen  Arten  nicht  giebt,  welche 


')  Bittner:  Echinidenfaunen  t.  11,  f.  2—4. 

')  Von  ausserhalb  unseres  Gebietes  liegenden  Fnndpunkten  giebt 
CoTTEAU  (£chin.  foss.  de  la  province  d'Alicante  S.  85)  die  Art 
aus  Callosa  in  Südostspanien  an.  Nach  den  mir  bekannten  Daten 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  sich  hier  um  die  typische  Art 
und  das  ihr  eigcnthümliche  Niveau  handelt.  Gewisse  Differenzen  mit 
dem  Typus  werden  übrigens  von  Cotteau  selbst  angegeben. 

»)  Echinidi  dcl  baciuo  dcHa  Borniida  S.  29,  t.  7,  f.  4—5. 
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häufig  postalirt  werden,  und  dass  der  stetige  Umbildungsproccssf 
der  organischen  Form  in  ihr  auch  für  kürzere  Zeitspannen  noth- 
wendige  und  für  stratigraphisrhe  Trennungen  nützliche  Einheiten 
ausgestaltet. 

Was  den  ilgyptischon  Scft,  afncanus  de  Li^riol  endlich  an- 
langt, tlen  AiiiAGHi  ebenfalls  a.  a.  0  mit  Srh,  Studeri  iereinigcn 
will,  so  ist  diese  ältere  Art  weit  gewölbter,  hat  viel  breitere  Pe- 
talodien.  centraleren  Apex,  ist  hinton  niedriger,  schnabelförmig 
ausgezogen  etc.  de  Louiol  giebt  a.  a.  0.  ^)  diese  Differenzen  selbst 
au  und  ich  finde  sie  an  schönen  Stücken  der  Schweinfukth* scheu 
Sammlung  bestätigt.  Um  so  weniger  begreife  ich.  dass  Aikaghi 
a.  a.  0.  wieder  an  die  Zusammenziehung  dieser  total  verschiedenen 
Formen  geht  and  dies  ohne  Autopsie  Ägyptischer  Materialien,  wo 
auch  die  Autorität  eines  Cott£au*s  sich,  wie  Airaghi  selbst  an- 
giebt.  gegen  die  Vereinigung  ausgesprochen  hat.  Wenn  P.  de 
LoRiOL  a  a.  0.  hervorhebt,  dass  er  keine  Stücke  des  Seh  Sfuderi 
aus  Venetien  kenne  mit  so  exi^entrischem  Apex,  wie  Damrs  ihn 
abbildet,  so  kann  ich  dorn  nicht  beipflichten.  Gerade  in  diesem 
Punkte  ist  die  nach  dem  Agassiz' sehen  Gypsabgnsse  entworfene 
Abbildung  bei  Dames  durchaus  correkt.  Coi*i*eau^  hat  auch  hier 
wieder  nicht  erkannt,  dass  die  Dames'scIic  Abbildung  das  Original 
AciASsiz*.  den  Gyp^iabguss  S.  6.  darstellt.  Er  hebt  eine  ganze 
Reihe  von  Differenzen  mit  dem  Typu.s  hervor,  und  wenig  fehlt, 
dass  er  diese  Abbildung  des  Gypsabgusses  specitisch  abgliedert; 
bis  zur  Varietät  ist  er  schon  gelangt! 

Seh.  djülfensis  Dub.,  welchen  Airaghi  hier  ebenfalls  erwähnt, 
ist  übrigens  nach  de  Lokiol,  welcher  das  in  Zürich  befindliche 
Original  untersuchte,  eine  auf  zusammengedrückte,  kaum  deutbare 
Exemplare  begründete,  sehr  zweifelhafte  Art. 

Nachdem  Cottbau  a.  a.  0.  von  iSW*.  Studeri  Ag.  eine  Fülle 
von  Abbildungen  gegeben,  die  sich  mit  meinen  sehr  wohl  er- 
haltenen, zumal  aus  der  Präparation  mit  Aetzkali  glänzend  hervor- 
gegangenen Exemplaren  durchaus  decken,  habe  ich  verzichtet, 
fleren  meinerseits  hinzuzufügen,  obwohl  z.  ß.  eine  Darstellung 
der  Unterseite  der  vcnetianischen  Stücken  noch  aussteht.  Hervor- 
heben möchte  ich  indessen  das  Vorhandensein  grosser  runder 
Mnndporen.  welche  sich  vor  der  Oberlippe  zu  beiden  Seiten  des 
Poristom  in  lanzettförmigen  Figuren  zum  Rande  hin  erstrecken, 
eine  Erscheinung,  welche  ich  sonst  nicht  erwähnt  gefunden  habe. 


')  Monographie  S.  119. 

•)  Pal.  fran^.  lilfhin.  eoc,  l  S.  349. 
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12B.  Schieaster  vicinalis  Agassiz. 

Dambs:  Echiniden  S.  68,  t.  9,  f.  4. 
Bi'itner:  Echinidenfaunen  S.  98,  t.  U,  f.  5. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  111. 

Niveau:  Im  Eocän  und  Oligocän  anschAiicnd  gleichmüssig 
verbreitet. 

Neue  Fuudpankte:  S.  Giovanni  Ilarione  (Berliner  Samml.), 
Cava  Scole  im  Val  d'Avesa  (sehr  häaiig.  meine  Samml.).  Fore 
S.   Folice  bei  Verona  (dsgl.). 

Wie  ich  bereits  a.  a.  0.  betonte  und  im  Wesentlichen  auch 
heute  vertrete,  lässt  sich  in  der  Gestalt  kein  Unterschied  zwischen 
den  Typen  der  verschiedenen  Horizonte  ermitteln;  vorzüglich  er- 
haltene Exemplare  von  Brusaferri  und  S.  Giovanni  Ilarione.  welche 
mir  vorliegen,  stimmen  bis  auf  die  feinsten  Einzelheiten  überein 
mit  den  Figuren  bei  Dames  und  Bittner,  welche  weit  jüngere, 
oligocäne.  Formen  darstellen.  Die  Verhältnisse  der  Sculptur. 
welche  an  den  mir  vorliegenden  Stücken  gut  zu  beobachten  sind, 
cutsprechen  im  Wesentlichen  denjenigen  des  Seh,  Ärchinci  Gott.. 
nur  scheinen  die  Körner  am  Vorderrande  etwas  gedrängter  zu 
stehen,  und  die  hinteren  Mundstrassen  sind  am  Plastrou  noch  un- 
deutlicher abgesetzt  und  mit  sehr  zarten,  in  einander  laufenden 
Körnchciizügen  bedeckt. 

Dies  vorausgeschickt,  besteht  ein  einziger  Unterschied 
zwischen  älteren  und  jüngeren  Formen;  dieser  liegt  im  Verlaufe 
der  Peripctalfasciole  nach  vorn.  Nach  den  Figuren  bei  Dames 
und  RjTTNER  ist  diese  abgerundet  und  läuft  nicht  am  Rande  der 
Vorderfurche  nach  aussen;  Bittmbr  weist  auf  dieses  abweichende 
Verhalten  im  Texte  ausdrücklich  hin.  Die  älteren  Formen  nun, 
welche  ich  rückhaltslos  zu  derselben  Art  ziehe  und  ziehen  muss, 
ebenso  wie  dies  vor  mir  Laube,  Bittner  und  Dames  gethan 
haben,  besitzen  im  Gegensatze  zu  dem  Verhalten  der  jüngeren 
die  nach  aussen  geschleppte  Fasciole  des  Seh.  Archinri.  An- 
deutungen hierzu  glaube  ich  an  fast  sämmtlichen  Exemplaren  er- 
kennen zu  können,  ganz  augenfällig  und  zweifellos  ist  die  Sach- 
lage an  dem  aus  S.  Giovanni  Ilarione  stammenden  Stücke  der 
Berliner  Sammlung,  welches  Dames,  wie  wir  sahen  (vgl.  S.  235l 
ursprünglich  als  Seh.  heloutchistanensis  d'Arch.  bestimmt  hatte. 
Auch  CoTTEAU  giebt  den  aus  Südfrankreich  stammenden  Stocken 
des  Seh  vicinalis  auf  seiner  Abbildung  in  der  Pal.  fran^.  den 
gleichen  Fasciolentypus. 

Ich  habe,  als  ich  an  anderer  Stelle  diese  Verhältnisse  be- 
leuchtete, der  Hoffnung  Ausdruck  verliehen,  man  würde  nunmehr 
auf  Grund  dieses  Merkmales  zu  specifischen  Trennungen  bei  dieser 
ganz   aussergcwöhnlich    langlebigen   Form   gelangen   können.     Ich 
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habe  meine  Uiitersuchangen  in  dieser  Rieht aiig  angestellt,  bin 
aber  leider  nur  zu  negativen  Resultaten  gelangt.  Mir  scheint  es 
nicht  zweckniüssig.  allein  auf  Grund  der  so  selten  erkennbaren 
Fasciolen  spccifisch  zu  gliedern,  da  dann  in  der  Mehrzahl  der 
Falle  artlichc  Bestimmungen  überhaupt  unmöglich  werden.  Die 
Elitdeckung  der  Verschiedenheit  in  den  Fasciolen.  fikr  welche  ich 
hinsichtlich  der  jüngeren,  mir  nicht  de  visu  bekannten  Vorkomm- 
nisse die  Verantwortung  den  citirten  Autoren  überlassen  muss, 
hat  für  mich  also  nur  den  Zweck,  nachzuweisen,  dass  selbst  in 
Fällen  äussersten  Conservativismus,  wie  deren  für  ScJf,  vicinah's 
Ag.  vorzuliegen  scheint,  der  Organismus  demnach  nicht  ganz 
träge  und  beständig  bleibt.  Und  die  Constatirnng  dieser  Thatsachc 
schei'.it  mir  principiell  und  theoretiscli  fast  wiclitiger  als  der  mehr 
praktische  Weiih,  welchen  die  Abgliederung  neuer  Formen  gewährt. 
Ich  habe  vor  Kurzem  *)  einen  Schizaster  aus  dem  Eocän 
von  Ajka  im  Bakony  zu  Seh.  vicinaUs  Ao.  gezogen,  den  ich 
heute  doch  von  dieser  Art  abtrennen  möchte.  Im  Wesentlichen 
wurde  die  Form  schon  a.  a.  0.  beschrieben  und  auch  ge- 
wisse Unterschiede  erwähnt,  welche  sie  mit  dem  typischen  Seh. 
vicinalis  besitzt.  Diese  Merkmale,  vor  Allem  das  auch  durch 
Verdrückung  nicht  zu  erklärende  vollständige  Schwinden  der  vor- 
deren Ausbuchtung  (und  wenn  man  von  Verdrürkung  überhaupt 
an  dieser  Stelle  reden  will,  so  ist  sie  bei  dem  glänzend  erhaltenen 
Stücke  ganz  minimal),  bestimmen  mich  nun  doch,  die  Type  art- 
licli  als  Seh.  ajkaensis  mihi  abzutrennen.  Ich  bringe  sie  hier 
anhangsweise  zur  Beschreibung  und  Abbildung. 

Schizaster  ajkoensis  n.  sp 
Textfig.  21. 

Schale  massig  hoch,  vorn  sanft  abgerundet,  hinten  zugespitzt 
und  unterhalb  des  Periprocts  geradlinig  abgestutzt.  Grösste  Breite 
etwa  in  der  Mitte  der  Schale,  höchster  Punkt  ganz  am  Hinter- 
ende oberhalb  der  Afterlücke,  von  dort  aus  fast  gleichmässiger 
sanfter  Abfall  nach  vorn.  Hinterer  Kamm  und  proximale  Endi- 
gangen  der  übrigen  Interambulacra  kaum  hervortretend.  Apex 
weit  nach  hinten  gerückt.  Die  von  ihm  auslaufende  Vorderfurclie 
ist  in  seiner  Nähe  von  beiden  Seiten  leicht  erweitert,  nach  vorn 
wird  sie  schmäler  und  seichter  und  ist  kaum  bis  zum  Peristom 
zu  verfolgen,  indem  sie  den  Rand  nicht  ausbuciitet.  Ihre  Poren- 
reihen liegen  unterhalb  der  sie  bedeckenden  Seitenränder  und 
waren  nicht  freizulegen.  Die  paarigen  Petalodien  bilden  Winkel 
von  90  und  50  Grad,  sie  sind  tief  und  kurz,  aber  lebhaft  ge- 
schlängelt.    Die  Zwischenzone   ist  schmäler  als  jede  Porenzone. 

»)  Beitr.  zur  Palaeontol.Oesterr.- Ungarns.  XIII.  1901,8.165-166. 


¥\g.  21.    SchUaster  ajkaeimg  n.  sp. 

Auf  der  Unterseite  liegt  das  Peristom  weit  nach  vom.  die 
Muiiihirnsscii  sind  schmal  und  nur  mit  feinster  Miliarkörneluiig 
boscizt;  das  breite  dreieckige  Plastroii  tragt  Diagonal  reihen  von 
gro!^scu.  tiolygonal  umhöftcn  Warzen  in  sehr  regelmüssiger  An- 
ordnung. .\u  den  Seitcnflichen  der  ßnsis  stellen  sich  mSchtigc. 
/ii-mlirli  isolirle.  staclielartig  erhabene  War/.cn  ein.  die  vorn  etwas 
in  die  Höhe  klimmen  und  die  sonst  mit  sehr  regelmässigen,  feinsten 
Wflr/chen  gesclimflckte  Oberseite  circichen. 

Das  Scheilelsrliild  zeigt  ein  regelmässiges  Quadrat  von 
4  kleinen  Genilalporen  und  medianer,  nach  hinten  verlängerter 
M  ad  repure  »platte.  Das  Verhalten  der  Teripetalfasciole  (die  La- 
teralis isl  wunderbarer  Weise  trotz  aller  Bemähungeu  nicht  deut- 
lich sichtbar  genordcul  wurde  schon  an  anderer  Stelle  geschildert: 
es  ist  im  Wesentlichen  das  des  Seh.  Arcbiaci.  ein  inniges  An- 
schniiegci)  an  die  paarigen  Petalodien  und  fast  rhombischer  Pro- 
ntineni!  an  dem  uupanreu. 

Länge  17.  Breite  i'2.  Höhe  '26  mm. 

Niveau:  Mitieleocän  von  .\jka  im  Bakouy. 

nie  Tjce  erinnort  sowohl  an  ScIi.  Arrhiinri  Cott.  |der  hei 
CoTTEAV  ')  auch  \>'rn  nielii  ansp^randel  ist'),  als  an  Seh.  ricinaU.' 
und  Sl»'irn.  doiii  la?3t  sie  >iili  mit  keiner  dieser  .\rten  restlos 
vereinigen. 

r»4.  ^■^fil,--l.-^'<r  lufiiiMs  Laibe. 
Damis:  K.hii-.i.i.n  S  ^3.  t.  10.  t  2. 
Niveau;   Priabt>aaschichteu, 

Neuer   Fu;^  tpunkt;  Forte  S.  F.li.e  bei  Terona. 
Ich  k>:i  ;c  liicse  Start;  gewi'ibte.    anfzednosene.    vorn  aichl 

•\  Kchir.  civ    I.  u  JW.  t  tL 
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ausgeraudcte  Art  nur  aus  den  Priaboiiascbicbteii  und  bezweifle 
die  Richtigkeit  des  DAVEs'scbcn  Citatcs,  welches  sie  auch  vom 
Mt.  Commune  oberhalb  Fene  di  Seuago  bei  Verona  angiebt. 

125.  Schizaster  postalensis  Bittner. 
Bittmer:  Echinidenfaunen  S.  9C,  t.  11,  f.  1  («SWi.  iMvhei  BrrrN.  non 

R.   IIOERNi»). 

Seh,  postalensis  BrrrNER  in  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.  1891,  S.  140. 

Niveau:  Mitteleocftn. 

Durch  ihre  sehr  langen,  in  ihren  Endignngcn  wie  gebrochenen 
Petalodicn  und  den  eigenthamlichen  Verlauf  der  vorderen  Peripetal- 
fasciole  unterscheidet  sich  diese  Art  vor  Allem  von  dem  sonst  im 
gleichen  tiefen  Niveau  ähnlichen  Seh.  vicinalis  Ao.  Ich  habe 
einige  Stücke,  welche  ich  ursprünglich  zu  der  Art  gestellt  hatte, 
schliesslich  doch  lieber  mit  Seh,  vicinalis  vereinigt  und  muss  die 
Form,  von  der  mir  nichts  Sicheres  vorliegt,  für  äusserst  selten 
ansehen. 

126.  Schizaster  Airaghii  n.   sp. 

AiRAQHi:  Echinidi  del  bacino  della  Bormida  S.  29,  t.  7,  f.  4—5  (Seh. 

Studet^i  non  Ao.). 
Vgl.  auch  im  Vorhergehejiden  S.  248. 

Niveau:  Mitteloligocän. 

Fundpunkt:  Mt.  Trapolino  di  Verlaldo. 

Wie  ich  bereits  oben  auseinandergesetzt  habe,  ist  diese  von 
AiRGOHi  abgebildete  Form  des  piemontesischen  Oligocän  mit  dem 
typischen  Seh.  St *t den  der  Priabonaschichten  nicht  zu  idcntifirirren; 
sie  unterscheidet  sich  durch  centraleren  Apex  und  längere  Peta- 
lodien.  zumal  hinten.  Dieselben  Merkmale  trennt  auch  das  vor- 
liegende Stück  von  der  älteren  Art.  und  ich  glaube  es  restlos  mit 
der  piemontesischen  Form  vereinigen  zu  können. 

Länge  65.  Breite  55.  Höhe  25  mm.  Länge  der  vorderen 
Petalodien  21,  die  der  hinteren   10  mm. 

Leider  besitze  ich  nur  weing  Material  an  Schizaster  aus  den 
höheren,  oligocänen  Schichtcomplexcn  des  venetianischen  Tertiärs. 
Ich  kann  daher  nicht  entscheiden,  ob  die  Formen,  welche  Bittner 
a.  a.  0.  S.  94  als  Seh,  vicinalis,  Archiaci  und  ambulacrum  aus 
diesem  auftkhrl.  völlig  den  älteren  Arten  entsprechen,  oder  ob 
auch  hier  noch  Trennungen  möglich  sind.  Bitinbr  selbst  scheint, 
wie  aus  S.  94  und  96  hervorgeht,  die  Möglichkeit  späterer 
Sonderungen  hier  nicht  auszuschlicssen. 

Noch  weniger  Sicheres  lässt  sich  über  die  Schizaster- Arten 
der  Schioschichten  sagen,  welche  in  diesen  nicht  allzu  selten  sind, 
meist  aber  verdrückt  und  mit  Gesteinsmasse  bedeckt  und  von 
dieser    kaum    zu   befreien.     Dames  giebt  S.  64   Sek   cf.  Scillae 
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und  cf.  Parkinsoni  aus  diesem  Complcxe  an.  betont  aber  selbt 
das  Unsichere  der  Bestimmung.  Ich  kann  ihm  darin  nur  bei- 
pflichten.  Das  Einzige,  was  sich  auf  Grund  der  vorliegenden 
Materialien  (auch  ich  besitze  einige  Schizai«ter  aus  den  Schio- 
schichten)  mit  Gewissheit  behaupten  lässt.  dass  hier  andere  Arten 
vorliegen  als  in  den  älteren  Complexcn  und  dass  grosse  Analogie 
vorhanden  ist  mit  Seh  Scillae  Ao.  und  verwandten  Formen. 

127.  Pericosmus  spalungoides  Desor. 

Tal  VII,  Fig.  4- 4a. 

Dames:  Echiniden  S.  64. 

Bittner:  Echinldenfaunen  S.  100,  t.  9,  f.  3. 

Niveau:  Mittelcocftn.  vielleicht  noch  Priabonaschichten. 

Diese  charakteristische  Art.  über  deren  Unterschiede  zu  P. 
montet'ialensis  v.  Schaur.  ich  mich  weiter  unten  verbreiten  werde, 
ist  auch  am  Kressenberge  im  Traunthale  (Oberbayern)  nicht  selten. 
Ich  besitze  mehrere  Exemplare.  Das  hier  abgebildete,  von  Pozza 
bei  S.  Giovanni  Ilarione  stammende  Stück  zeichnet  sich  durch 
seine  Dimensionen,  besonders  durch  die  relativ  sehr  langen  und 
schmalen  Petalodien  von  der  grossen  Mehrzahl  der  mir  vorliegen- 
den Exemplare  aus,  so  dass  ich  zuerst  an  artlicbe  Trennungen 
dachte,  bis  ich  mich  überzeugte,  dass  das  von  Bittner  dargestellte 
Exemplar  ihm  hierin  gleich  kommt;  dieses  hat  allerdings  nicht 
den  tiefen  herzförmigen  Ausschnitt  am  Vorderrande,  doch  scheint 
hier  Verdrttckung  oder  ein  Zeicbenfehler  vorzuliegon.  Letzterer 
besteht  sicher  hinsichtlich  der  Genitalporcn,  deren  Bittner  im 
Texte  nur  3  angiebt;  auch  an  meinen  Stücken  hat  der  Zeichner 
deren  4  zu  bemerken  geglaubt,  doch  möchte  ich  meinerseits  da- 
für keine  Garantie  übernehmen,  da  die  Verhältnisse  hier  nicht  so 
klar  liegen,  um  sich  hinsichtlich  dieser  Zahl  fest  zu  entscheiden. 
An  anderen  Exemplaren  glaube  auch  ich  eine  Abortirung  der 
vorderen  rechten  Poren  und  eine  starke  Verlängerung  der  auf- 
fallend breit  entwickelten  Madreporenplatte  nach  hinten  beobachten 
zu  können.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  das  Original  des  Spatangus 
suhorbicukiris  Quenst.,  der,  wie  bereits  Bittner  a.  a.  0.  ver- 
muthete  und  wie  ich  nach  Autopsie  bestätigen  kann,  bestimmt 
hierher  gehört.  Vermeintliche  Differenzen  in  der  Gestalt  wie  ich 
sie  auf  der  Figur  beobachtete,  fallen  dem  Zeichner  zur  Last;  die 
Form  ist  so  identisch  in  Form  und  Gesteinscharakter  mit  den 
Stücken  von  Pozzo  bei  S.  Giovanni  Ilarione.  dass  ich  bis  auf 
weitere  Belege  an  ihre  Provenienz  aus  den  Priabonaschichten  von 
Breudola,    wie   sie  Quenstedt   angiebt.    nicht  glauben  möchte. ') 


»)  Qüenotbdt:  Echiniden  t.  88,  f.  39. 
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BiTTNBR  giebt  die  Type  noch  mit  einigen  Zweifeln  („walirscliein- 
lieh")  von  Lonigo  an,  was  wohl  auch  den  Priabonaschichtcn  ent- 
sprechen würde. 

Die  Art  ist  nicht  nur  zu  beiden  Seiten  des  Alpcnbogens 
nachgewiesen  worden,  sondern  sie  tritt  auch  nach  den  Beob- 
aclitnngen  Cottkau*s  ^)  in  SQdostspanien  auf.  Auch  in  Aegypten 
scheint  sie  stellenwcis  ziemlich  hftufig  zu  sein;  Mayer-Eyhar^) 
beschreibt  sie  von  dort  als  Macropnetistes  Schweinfurthi  May.- 
Eym.  ;  Dr.  Blanckenhorn  hat  dieselbe  Type  von  mehreren  Punkten 
mitgebracht,  und  aus  den  Aufsammlungcn  Schweinfurth's  liegt 
im  k.  Mus.  f.  Naturk.  ein  Exemplar,  das  schon  Dambs  als  P. 
spatangcndes  Des.  bestimmte,  indem  er  auf  der  Etiquettc  die  Neu- 
heit dieses  Vorkommnisses  hervorhob.  In  allen  diesen  Fällen 
dQrlte   es   sich   um    den  gleichen  mitteleocäncn  Horizont  handeln. 

128.  Pericostnus  monievialensis  v.  Schauroth. 

Dames:  Echiniden  S.  65,  t.  10,  f.  3. 

AiHAGHi:  Echinidi  del  baciiio  della  Bomiida  S.  85,  t.  7,  f.  6a— c. 
(P.  spatanyoides  non  Des.  nee  P.  de  Loriol),  vielleicht 
auch  S.  37,  t.  7,  f.  7  (P,  Mariunii  Airaqhi). 

Niveau:  Schioschichten. 

Neue  Fundpunkte:  Lonedo  in  der  Marostica.  Ponte  bei 
Valrovina  (beide  Vorkommnisse  im  k.  Mus.  f.  Naturk.),  Cava 
Brocchi  bei  Bassano,  Hocca  di  Garda,  Mt.  Ferro  bei  Marostica 
(meine  Samml.). 

Dieses  Leitfossil  der  Schioschichten  wird  noch  immer  ver- 
kannt und  daran  trägt  die  Unzulänglichkeit  der  bisher  gegebenen 
Abbildungen  die  Schuld.  Die  Figur  bei  Dames  weist  eine  schnabel- 
förmige Spitze  am  Hinterrande  des  Körpers  auf;  etwas  Aehnliches 
kenne  ich  nur  bei  verdrückten  Stücken,  während  bei  wohlerhaltenen 
Exemplaren  die  Zuschürfung  nach  vorn  und  hinten  eine  äusserst 
allmälige  und  sanft  abgerundete  wenigstens  in  den  Flanken  ist 
und  nur  die  Analpartie  abgeschnitten  erscheint.  In  diesem  Punkte 
ähnlicher  ist  die  Abbildung  bei  Laube ^),  bei  der  aber  die  ganze 
Gestalt  zu  kurz  und  gedrungen  ist.  der  Scheitel  zu  central  und 
die  vorderen  Petalodien  zu  stark  geschwungen.  Ferner  ist  das 
Vorhandensein  von  4  Genitalporen  sehr  zweifelhaft;  im  Allgemeinen 
Ist  ja  das  Scheitelschild  schlecht  erhalten;  an  einem  meiner  Stücke 
glaube  ich  indessen  nur  3  Genitalöffnungen  zu  erkennen  und  Ver- 
liältnisse    zu  beobachten,    wie   sie  z.  ß.   Cyclastef-  darbietet  und 


')  £chin.  ^oc.  de  la  province  d'Alicante. 

*)  Vieiteljahrsschrift  der  naturforschenden  Ges.  in  Zürich.    XLIU. 
1898,  S.  9  des  Sep,,  t.  6,  f.  L 
»)  a.  a.  0.  t.  6,  f.  8. 
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wie  sie  auch  für  die  Gattung  Ptricosnms  von  Cotteau  uud  an- 
deren gefordert  werden. 

Die  Art  ist  neuerdings  von  italienisciicr  Seite  mit  dem  weit 
älteren  P,  spatangoides  Dbs.  verwechselt  worden,  eine  Möglich- 
keit, an  welche  weder  Laubk  noch  Dames  gedacht  haben.  Es 
besteht,  wie  ich  gern  zugeben  will,  eine  gewisse  Aehulichkeit  im 
Totalhabitus,  bei  einigermaassen  genauer  Prüfung  stellt  sich  in- 
dessen die  Unmöglichkeit  heraus,  eine  Form  mit  kurzen,  breiten, 
keulenförmigen,  nach  aufwärts  geschwungenen  Fühlcrgängen,  wie 
die  eocftne  Art.  mit  der  mit  langgestreckten,  fast  geradlinigen, 
schmalen  Petalodien  versehenen  jüngeren  Type  zu  vereinigen; 
ausserdem  ist  P.  spatangoides  viel  flacher,  die  Interambulacren 
treten  am  Scheitel  nicht  so  stark  hervor,  das  Periproct  ist  grösser 
und  mehr  in  die  Breite  gezogen.  Es  fällt  durch  diese  ganz  un- 
bestreitbare Differenz  eine  Anomalie  in  der  Fauna  der  Schio- 
schichten,  des  Aquitanieu  der  italienischen  Autoren,  fort,  und  statt 
P.  spatangoides  ist  bei  Airaghi  und  ob  Albssandri  überall  1\ 
montevialensis  zu  setzen,  wenigstens  für  das  Aquitanien.  Ob  die 
nach  den  Angaben  Airagiii's  viel  kleineren  Typen  der  älteren, 
oligocänen  Absätze  von  Carcare  und  Dego  specitisch  ident  sind, 
wie  AiRAQHi  a.  a.  0.  annimmt,  bedarf  weiterer  Relege;  zu  der 
Annahme  von  „bathymetrischen  Differenzen^  sollte  man  doch  nur 
bei  gleichzeitigen  Absätzen  schreiten  und  auch  dort  erst,  wenn 
alle  anderen  Erklärungsmomente  erschöpft  sind.  Mit  dieser  und 
ähnlichen  wohlfeilen  Hypotliescn  wird  von  mancher  Seite  Miss- 
brauch getrieben,  und  durch  dieses  Spiel  mit  unbekannten  und  recht 
fragwürdigen  Grössen  nur  die  weitere,  wohl  mühevollere,  aber  auch 
ertragreichere  Forschung  gehemmt. 

Allem  Anscheine  nach  gehört  auch  P.  Marianü  Airaghi. 
gleichfalls  aus  dem  Aquitanien  des  Rio  Ravanasco  bei  Acqui, 
hierher,  welcher  sich  nach  Beschreibung  und  Abbildung  des  Autors 
nur  durch  die  bedeutendere  Grösse  des  Periprocts  trennen  lassen 
würde;  und  diese  kann  durch  Bruch  verursacht  sein. 

P.  montevialensis  v.  Schaur.  wurde  als  Periaster  CapeUinii 
Laube  von  Seguenza^)  aus  Calabrien  angegeben,  wo  er  in  fau- 
nistisch  durchaus  den  Schioschichten  entsprechenden  Complexen 
liegt ;  und  aller  Wahrscheinlichkeit  gehört  auch  Pericosmus  caüosus 
Manzoni  ')  hierher  aus  dem  miocänen  Schlier  von  Bologna,  dessen 
Fauna  auch  in  anderen  Elementen  (ich  erinnere  an  die  Analogien 
zwischen  Heteröbrissiis  Montesi  Manz.  und  Palaeopnenstes  conicus 
Dames)  an  diejenige  der  Schioschichten  erinnert.    Betonen  möchte 

>)  Mem.  R.  Accaderaia  dei  Lincei  (3)  VI.    Roma  1879—80,  S.  43. 
«)  Denkschr.  k.  Aead,  Wiss.  Math  -Nat.  Cl.    XXXIX.    Wien  1S79, 
S.  155,  t.  1,  f.  3—7,  t.  2,  f.  8-9. 


ich  noch,  dass  mir  der  echte  P.  montetialensis  in  Venetien  iVe- 
nigstens  ans  dem  typischen  OligocSn  der  Gombcrtoschichten  nicht 
zn  Gesicht  gekommen  ist.  nnd  dass  ich  ihn  dort  bis  auf  Weiteres 
fQr  ein  sehr  typisches  und  charakteristisches  Leitfossil  der  Fauna 
mit  Scutdla  suhrotundaeformis-  halten  muss. 

129.  Gualiieria  aegrota  Damks. 
Damks:  Echiniden  S.  71,  t  7,  f.  6. 

Niveau:  Mitteleocän  von  S.  Giovanni  Ilarione. 

Die  Unterschiede,  welche  Dambs  zn  der  mir  in  specimine 
vorliegenden  G.  Orbtgtipi  Des.  angiebt.  kann  ich  nur  best Jlti gen. 
Die  französische  Art  unterscheidet  sich  leicht  durch  ihren  mehr 
nach  hinten  gertickten  Apex,  die  stark  S-förmig  gekrümmten  Pe- 
talodien  und  die  abweichende  Gestalt  der  Unterseite. 

130.  Gualiieria  Meneguzzoi  u.  sp. 
Taf.  VII,  Fig.  2— 2b. 

Gestalt  BrissuS'^hwWch,  schmal,  stark  gewölbt,  vom  kanm 
ansgerandet,  hinten  geradlinig  abgestutzt  Oberseite  fast  gleich- 
mSssig  gewölbt,  nur  nach  hinten  ein  wenig  stärker  abfallend, 
liöchster  Punkt  in  dem  exccntrisch  nach  vorn  gelegenen  Scheitel; 
Unterseite  ganz  flach,  abgesehen  von  den  später  zn  schildernden 
warzenähnlichen  Auftreibungen.  Vorderes  Ambnlacmm  mit  seiner 
Furche  vollständig  verkümmert;  es  finden  sich  hier  zerstreut 
Häufchen  von  etwas  grösseren  Wärzchen.  Vordere  paarige  Pe- 
talodicn  lang,  lebhaft  gekrümmt,  den  Umfang  fast  erreichend  und 
zwar  so,  dass  die  Verbindung  ihrer  beiderseitigen  Endpunkte  eine 
gerade  Linie  bildet;  feie  sind  jenseits  der  Mitte  ihres  Verlaufes 
vollständig  unterbrochen,  dasselbe  ist  im  geringeren  Grade  an  den 
hinteren  Organen  der  Fall,  und  hier  dürfte  bei  oberflächlich  ganz 
unverletzten  Exemplaren  eine  Internfasciole  durchlaufen.  Die  An- 
fangsporen des  vorderen  Fühlergangcs  sind  abortirt;  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  ist  derselbe  stärker  gekrümmt  als  der  von  An- 
fang an  normal  einsetzende  hintere  Fühlcrgang.  Beide  Streifen 
haben  12:  18  Poren,  so  dass  deren  also  6  dem  vorderen  fehlen. 
Die  Poren  selbst  sind  breit-oval,  die  äusseren  um  ein  Geringes 
weiter  als  die  inneren,  ungejocht,  aber  in  gemeinschaftlicher  Ver- 
tiefung der  Knlkmasse  befindlich,  und  werden  durch  Stäbe  von 
wechselnder  Breite  getrennt.  Die  Zwischenzone,  auf  der  stellen- 
weise gröbere  Warzen  stehen,  ist  überall,  aber  zumal  an  den 
distanten  Endigungen,  weit  schmäler  als  jeder  der  Porengänge. 
Die  hinteren  Ambulncren  sind  ebenso  lang  als  die  vorderen  und 
stehen  in  einem  Winkel  von  etwa  60  Grad;  sie  erreichen,  da  die 
Form   weit  länger  als   breit  ist,   trotz  ihrer  relativen  Länge  bei 

Zelttchr.  d.  D.  geoL  Oet.  64.  2.  17 
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weitem  nicht  deu  Umfang;  sie  sind  in  soweit  normal,  als  hier 
keine  Verkümmerung  eines  der  Porenstreifen  eintritt,  sonst  sind 
ihre  Verhältnisse  die  gleichen  wie  diejenigen  der  vorderen  Organe. 
Am  Scheitelschild,  welches  die  Madreporenplatte  quer  diagonal 
durchzieht,  stehen  die  4  Genitalöffnungen  dicht  gedrängt  im 
Quadrate.  Die  Sculptur  der  Oberseite  besteht  aus  ganz  zarten 
Körnern,  zwischen  welchen  die  paarigen  Interambulacren  zerstreut 
grössere,  undeutlich  umhöfte,  undurchbohrte  Warben  tragen.  Das 
ovale,  massig  grosse  Peiiproct  befindet  sich  im  Beginn  der 
hinteren  Abdachung. 

Die  flache  Unterseite  trägt  in  grösserer  Anzahl  grobe,  relativ 
sehr  entfernt  stehende,  gleichmässige  Warzen  von  der  Beschaffen- 
heit der  Grosswarzen  anf  der  Oberseite,  welche  sich  nur  gegen 
das  Hinterende  des  Plast ron  mehr  schaaren.  Das  rundlich-ovale 
Peristom  liegt  weit  nach  hinten,  fast  central,  seine  Unterlippe  ist 
einfach,  geradlinig  abgeschnitten,  die  geschwungene  Oberlippe  trägt 
gegen  6  sehr  grobe  Körner.  Ueber  diesen,  nach  vorn  gerichteten, 
stehen  2  mächtige,  stachelförmige,  aber  nach  oben  nicht  zuge- 
schOrfte  Kalkabsonderungen;  unter  der  Unterlippe,  also  nach 
hinten,  eine  diesen  gleichartige,  aber  viel  breitere;  Kalkabsondemngen. 
durch  grosse  Poren  zumal  vorn  unterbrochen,  bedecken  auch  die 
hinteren  Mundstrassen,  an  deren  distantcn  Endigungen  am  Um- 
fange selbst  5—6  grosse  Einzelporen  der  Ambulacren  sichtbar 
werden. 

Fasciolen  sind  an  dem  Unicum  nicht  mit  Sicherheit  zu  con- 
statiren.  Das  Vorhandensein  einer  Interna  scheint  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Petalodien  gesichert. 

Länge  34.  Breite  30.  Höhe  20,  Länge  der  Petalodien  16  mm. 

Fundort:  Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto^  Kalk  anter  den 
Tuffen,  von  G.  Mbneouzzo  1900  zugesandt  erhalten.  Meine 
Sammlung. 

Niveau:  Mitteloligocän. 

Ich  verbinde  mit  dieser  schönen,  eigenartigen  Type  den 
Namen  des  Mannes,  der  durch  seine  Rührigkeit,  seinen  scharfen, 
nie  versagenden  Blick,  seinen  Sammeleifer  und  die  Liebe  zu 
seiner  schönen  Heimath  der  Wissenschaft  mehr  genfltzt  hat,  als 
diese  ihm  materiell  zu  vergüten  im  Stande  war. 

Gi^a//Vma- Arten  sind  selten,  und  von  den  bekannten,  welche 
sämmtlich  weit  älter  sind,  ist  die  vorliegende  jung-oligocäne  Form 
leicht  zu  trennen.  Die  Unterschiede  zu  der  naturgemäss  zuerst 
in  Frage  kommenden  G,  aegrota  Dames  der  Schichten  von  S. 
Giovanni  Ilarione  liegen  in  der  bedeutenderen  Höhe,  der  grösseren 
Länge  der  hinteren  Ambulacren  wie  dem  stärkeren  Schwünge  der 
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vorderen,  dem  Vorhandensein  von  grossen  Stachelwarzen  auf  der 
Oberseite,  zahlreichen,  hier  nicht  im  Einzelnen  aufzuzählenden 
Differenzen  in  der  Gestalt  und  Anordnung  der  basalen  Kalk- 
gebilde, schliesslich  vor  allem  auch  in  der  allgemeinen  Gestalt. 
Darob  das  letztere  Moment  sind  neben  anderen  auch  die  ungarisclie 
(r.  Damesi  Koch  ')  wie  die  südfranzösische  G,  Orhigfvyana  Des.  ^) 
leicht  zu  trennen,  so  dass  eine  weitere  Aufzählung  dieser,  tbeil- 
weise  schon  im  Vorhergehenden  erörterten  Differenzen  hier  er- 
übrigt. 

Dames  hat  seiner  Zeit  die  Frage  angeregt,  ob  es  sich  bei 
den  Gualtieria-Arten  nicht  um  krankhaft  veränderte  Individuen 
anderer  Formen  handeln  könne  und  hat  auf  entsprechende  Ver- 
hältnisse bei  Spatangus  bigibbus  Bbyk.  und  dem  allbekannten 
Uennpatagus  HofmannP)  von  Bünde  hingewiesen.  Er  bat  sich 
dann  aber  gegen  eine  derartige  Erklärung  ablehnend  verhalten, 
wie  ich  glaube  mit  Fug  und  Recht.  Gerade  die  Verbindung  mit 
Interfasciole  und  Hypertrophie  der  Unterseite  bildet  das  Seltsame 
an  diesen  Formen,  für  welche  man  doch  nur  in  Gattungen  wie 
Echinocardium,  Breynia  und  Sarsella  das  normale  Aualogon 
soeben  könnte.  Entsprechende  Formen  liegen  aber  in  allen  diesen 
Fällen  nicht  vor,  und  speciell  für  die  Gombertoschichten  wäre  mir 
keine  Art  bekannt,  auf  welche  die  vorliegende  zwanglos  zu  be- 
zieben sein  würde.  Nach  dem  Vorhandensein  von  Grosswarzen 
auf  der  Oberseite  würde  diese  übrigens  zu  der  neuen  Gattung 
Tuheraster  Peron  et  Gauthibr*)  zu  stellen  sein,  wenn  diese  nicht 
selbst  so  hypothetisch  wäre.  Denn  bei  dem  Vorbandensein  von 
basalen  Auftreibungen  bei  typischen  Spatangen  und  dem  Fehlen 
andererseits  jedes  sicheren  Anhaltspunktes  für  das  Auftreten  von 
Intern fasciolen  bei  2\  tuberculatns  Per.  et  Gauth..  der  einzigen 
aas  dem  Eocän  von  Algerien  stammenden  Art  dieser  Gattung, 
scheint  mir  der  Beweis  noch  zu  führen,  dass  dieae  nicht  schlank- 
wegs  typischen  Spatangen  resp.  Euspatangen  angehört.  Die 
Unterbrechungen  der  Petalodien,  wie  wir  sie  an  der  vorliegenden 
Form  beobachteten,  fehlen  der  algerischen  Form  durchwegs,  und 
dadurch  fehlt  jeder  Beweis  für  einen  engeren,  genetischen  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden. 


*)  Siebenbürgens  alttertiäre  Echiniden.  Jahrb.  k.  k.  nngar.  geolog. 
Anstalt  VII.  Budapest  188B,  S.  98,  t.  7,  f.  2—8. 

')  Synopsis  VI,  S.  406,  t.  42,  f.  9-11. 

')  Im  Texte  irrthümlich  als  //.  omatus  bezeichnet. 

*)  CoTTEAiT,  Peron  ct  Gauthier!  f^chinides  fossiles  de  l'Alg^rie. 
III.  Terrains  tertiaires.  Paris  1885-91,  S.  46  ff.,  t.  3,  f.  1—4.  Vergl. 
auch  CoTTEAu:  fichinides  6oc6nes  IL,  S.  660,  t.  860,  f.  5—10. 

17* 
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131.  Kchinocardium  (?)  gibbosum  ti.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  6-5  b. 

Schale  klein,  breit,  in  den  Flanken  stark  hervorquellend,  aof 
dem  schmalen  First,  welcher  die  Mitte  der  Oberseite  bildet,  wie 
auf  der  breiten,  winkligen  Basis  ganz  flach.  Profil  ziemlich  eben- 
massig,  sanft  ansteigend,  höchster  Punkt  auf  dem  Kamme  des 
hinteren  Interambulacrum,  dem  breiten,  am  Beginne  der  leicht 
eingehöhlten  Hinterfläche  gelegenen  Pcriproct  genähert.  Yorder- 
furche  im  Beginne  kaum  ausgesprochen,  erst  gegen  den  Umfang 
hin  mehr  accentuirt,  aber  auch  liier  schwach,  so  dass  der  Vorder- 
rand kaum  ausgebuchtet  ist.  Die  paarigen  Potalodien  etwa  gleich 
lang,  sehr  stark  lanzettförmig,  hinten  fast  geschlossen;  Zwischen- 
zone  viel  breiter  als  die  nur  aus  wenigen,  distanten  Porenzonen 
gebildeten  Fühlergänge.  Die  letzteren  setzen  allseits  in  grosser 
Entfernung  vom  Scheitelschilde  ein,  was  auf  die  Entwickelang 
einer  Internfasciole  scliliessen  lässt.  Von  dieser  ist  allerdings 
keine  Spur  erhalten,  was  denjenigen  nicht  Wunder  nehmen  kann, 
der  den  Erhaltungszustand  der  Echinidcn  in  den  Sandsteinen  der 
Schioschichten  kennt. 

Das  breite  Peristom  liegt  beinahe  in  der  Mitte  der  mit 
grossen  Warzen  reich  geschmückten  Basis;  die  Mundgfinge  treten 
nicht  hervor;  besonders  kräftig  werden  einige  Warzen  in  der 
Nähe  des  Peristom.  Das  Plastron  bildet  nach  unten  hin  einen 
kielartigen  Vorsprung  unterhalb  des  Periproct.  Auch  die  Ober- 
seite ist  mit  kräftigen  Warzen  goschmOrkt.  Die  Einzelheiten  des 
Scheitclschildcs  sind  nicht  erkennbar. 

Länge  und  Breite  23.  Höhe   14  mm. 

Niveau:  Schioschichten. 

Fundort:  Scurclle  bei  ßorgo.  Meine  Samml..  legi  189S. 
6  Exempl. 

Ich  habe  diese  Form  trotz  ihrer  ungünstigen  Erhaltung  nnd 
der  durch  diese  bedingte  Unsicherheit  in  der  generischeii  Be- 
stimmung nicht  unerwäinit  lassen  wollen,  weil  mir  nichts  Aehnliches 
bekannt  ist  und  jeder  neue  Beitrag  zur  Fauna  der  Schioschichten 
erwünscht  sein  muss.  Ob  sie  wirklich  zu  Echinocnrdinm  gehört. 
wie  nach  Habitus  und  freiem  Mittelraume  geschlossen  werden 
kann,  müssen  bessere  Funde  beweisen,  üebrigens  haben  Cottkau. 
Prugn  und  Gaijthier*),  ebenfalls  ohne  Kenntniss  der  Fasciolt^n, 
ähnliche  Typen  des  Eocän  von  Algerien  als  Echinocardieu  anf- 
gcfasst,  von  denen  K,  nummulHicum  unserer  Form  recht  nahe  zu 
stehen  scheint.     Vor  Allem   aber   hat,    wie   ich   erst   kürzlich    er- 


f,  1-3. 


»)  fichinides   fossiles  de  TAlg^rie.    Paris  1885-91,    S.  31,    i.  l. 
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sebcii  habe.  Loczv^)  eine  Form  ans  dem  Leithakalke  von  Bia 
bei  Ofen  als  K  intermedium  beschrieben  nnd  abgebildet,  deren 
genorische  Stellung  durch  die  Kenntniss  der  Intemfasciole^)  ganz 
sicher  gestellt  ist.  Dieser  nähert  sich  der  Art  der  Schioschichten 
ungemein,  doch  ist  letztere  breiter,  hat  kürzere  Petalodien,  nicht  so 
kielartig  hervortretende  Intcrambulacralenden  und  auch  ab- 
weichende Warzenvertheilnng  auf  der  Basis.  Immerhin  dtirften 
aber  beide  Formen  kaum  generisch  zu  trennen  sein. 

132.  Brissus  Bastiae  n.  sp. 
Textfig  21. 
R  d.  dilatatus  Des.    Daues:  Echiniden  S.  74,  t.  11,  f.  4. 

Die  vom  Autor  gegebenen  Figuren  sind,  auch  wenn  man 
ganz  von  ihrer  den  meisten  der  dieser  Arbeit  beigegebenen  Fi- 
guren eigenthümlirhen  schematischen  Grundanlage  absieht,  als 
durchaus  misslungen  zu  bezeichnen  und  decken  sich  keineswegs 
mit  dem  Texte  So  sind  die  vorderen  Petalodieu  viel  zu  lang 
und  schmal  gezeichnet.  fQr  das  unpaare  Ambulacrum  eine  Art  von 
Furche  angegeben,  und  das  Profil  (f.  4c)  fällt  bei  Weitem  zu 
stark  ab.  was  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  sowohl  die  vor- 
deren Interambulacren  nach  vorn  zu  flach  einschiessen  als  auch 
im  Ganzen'  zu  schmal  gehalten  sind.    Ganz  verfehlt  ist  ferner  die 


O 


Fig.  21.    Bri88ti9  Bastiae  n.  sp. 

Besetzung  mit  Körnchen warzen,  die  auf  der  ganzen  Oberseite  sehr 
fein  und  zierlich  sind,  am  Rande  der  vorderen  Interambulacren 
dagegen  pustelförmig  herausquellen  und  auch  auf  der  Basis  diesen 
Charakter  beibehalten.  Diese  ist  fast  flach  und  nur  auf  dem 
Plastron  massig  vorgewölbt,  die  Mundstrassen  sind  weit  schmäler 
und  undeutlicher  abgesetzt  als  f.  4  b  angiebt.  Das  breite  Perist om 
rflckt  in  seiner  Unterlippe  noch  weiter  nach  hinten  als  gezeichnet 


*)  Termöszetrajzi  Füzetek.  1877,  S.  4  des  Sep.,  t  5,  f.  l-2a-h. 
«)  Vergl  a.  a.  0.  t  5,  f,  2f  und  2  h. 
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wird,  and  jedenfalls  kann  man  nicht,  wie  Dames.  davon  sprechen, 
dass  es  ^nahe  dem  Rande  läge^.  Ebenso  falscii  ist  das  Scheitel- 
schild gezeichnet,  dessen  Poren  weiter  an  einander  rficken;  das 
hintere  Paar  ist  grösser  und  distanter,  die  schmale  centrale  Ma- 
dreporenplatte  rflckt  weit  nach  hinten  heraas.  alles  dies  Charaktere, 
wie  sie  bei  typischen  Bnsstts- Arten  beobachtet  werden.  Dazu 
stimmt  auch  die  Gestalt  der  grösseren  Stachel warzen,  weiche 
deutlich  durchbohrt  und  fein  gekerbt  sind.  Zu  alledem  gesellt 
sich  noch,  dass  sich  der  Autor  zu  keiner  Präparation  der  Hintor- 
seite entschlossen  hat.  welche  unschwer  zu  vollziehen  war  and 
die  Gesamrotcharaktere  der  Form  denn  doch  viel  deutlicher  er- 
kennen lässt.  Ich  legte  hier  ein  langgestreckt-ovales  Periproct 
frei,  das  auffallend  weit  nach  abwärts  gerückt  ist  und  sich  nahe 
der  Basis  befindet. 

Durch  alle  diese  Beobachtungen  schwinden  die  aucb  för 
Dames  schon  zweifelhaften  Beziehungen  zu  der  Type  des  Asterien- 
kalkcs  gänzlich,  und  ich  nehme  durchaus  keine  Veranlassung,  an 
eine  specifischc  Trennung  zu  gehen.  Ich  hoffe,  dass  die  hier  bei- 
gefügten Abbildungen  des  DAMKs'schen  Originals  die  Untcrscliiodc 
gegenüber  den  Figuren  bei  Coitbau  *)  sofort  klar  hervortreten 
lassen  werden. 

Die  Type  ist  auch  ohne  Kcnntniss  der  an  dem  vorliegenden 
Unicum  gänzlich  fehlenden  Fasciolen  als  typischer  Jirissus'}  za 
betrachten,  da  an  die  einzig  nocli  in  Frage  kommende  Gatt  an;; 
Prennstcr  wohl  schon  wegen  der  ungcjochten  Poren  nicht  gcdnelit 
werden  kann;  ihre  Gestalt  dürfte  sie  leicht  von  den  übrigen  Arten 
des  Geschlechtes  unterscheiden,  ebenso  wie  das  stark  nach  ab- 
wärts gedrückte  Periproct. 

Niveau:  Mitteloligocän  (Mt.  Bastia  bei  Monteccliio  maggioro. 
k.  Mus.  f.  Naturk.  zu  Berlin,  Unicum). 

133.   Parahrissus  pscudoprenaster  Bittner. 

Bittner:  Echinidenfaunen  S.  101,  t.  6,  f.  5.  Ver^jl.  auch  spätere 
Mittheilungen  des  gleichen  Autors  in  Vorh.  k.  k.  geol. 
R.-A.   1891,  S.  188 -J  44  und  1898,  S.  258-261. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

Die  Verkümmerung  des  vorderen  Porenstreifens  an  den  oberen 
paarigen  Petalodien,  welche  bei  dieser  wie  bei  vielen  anderen 
Spatangidengattungen    beobachtet    wird     (AgassiztHj     AnisasUr, 


^)  Actes  soc.  Linneenne  de  Bordeaux.  XXVII.  t.  r2,  f.  11—14, 
*)  Al.  Agassiz  hat  (Challenger  Expediten,   Zoology,   Report  od 
the  Echinoidea,  London  1881,  S.  11)8)  in  dieser  Form  des  Jugendstadiuin 
von  Teripneustes  bi'is^toüicif  sehen  wollen,    eine  Hypothese,   die   schou 
aus  strat'graphisclipn  Momenten  zu  verwerfen  ist 
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Nacospatangas,  Ätdospatangus,  Oppenheimia),  ist  eine  sehr  auf- 
fällige Thatsache,  für  welche  mir  kein  Erklärungsversach  bekannt 
geworden  ist. 

134.  Prenasfer  alpinus  Desob. 
Dames:  Echinideu  S.  67. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Neue  Fundpunkte:  Pozza  bei  S.  Giovanni  Ilarione.  —  Um- 
gegend von  Verona,  von  Meneguzzo  ohne  nähere  Fundortsangabe 
schon  1888  erhalten.  —  Von  Grola  bei  Valdagno,  einem  in  jüngster 
Zeit  entdeckten  reichen  Fundpunkt  der  Tuffe  von  S.  Giovanni  Ilarione, 
ein  trefflich  erhaltenes,  sämmtiiche  Fascioien  zeigendes  Exemplar. 

135.   Prenaster  bericus  Bittner. 

Bittner:  Echinidenfannen  S.  101,  t  6,  f.  4. 

Niveau:  Priabonascbichten. 

Neuer  Fundpunkt:  Forte  S.  Feiice  bei  Verona. 

136.  Brissopsis^)  eurystoma  Dames. 
Dames:  Echiniden  S.  68,  t  7,  f.  5. 
Niveau:  Mitteleocän. 

137.  Brissopsis  cf.  ottnungensis  R.  Hoernes. 

R.  Hoernes:  Fauna  des  Schliers  von  Ottnang.   Jahrb.  k.  k.  geolog. 
R.-A.  1876,  S.  889,  t  12,  f.  4,  t.  16,  f.  2-7. 

Niveau:  Miocän. 

Fundort:  Geneda  bei  Vittorio. 

In  den  miocänen  Tbonen  mit  der  Fauna  des  Tortonieu 
sammelte  ich  selbst  Bruchstücke  und  Abdrücke  einer  Brissopsis, 
welche  sich  kaum  von  der  Art  des  Schliers  unterscheiden  lassen 
dürfte.    Im  k.  Mus.  f.  Naturk.  habe  ich  weitere  Stücke  gesehen. 

138.    Toxobrissus  lonigensis  Dames. 
Dames:  Echiniden  S.  69,  t.  6,  f.  3. 
Niveau:  Priabonascbichten. 

139.    Toxobrissus  Schaurothi  n.  sp. 

Brissopsis  eUgans  li  \j\cn.  in  v.  Schaüroth:  Verzeichniss  t.  11,  f.  2. 
B.  cf.  degans  Ao.  in  Dames:  Echiniden  8.  70. 
Bütner:  Echinidenfannen  S.  104. 

Das  Niveau  dieser  ungenügend  gekannten,  aber  von  B,  elcgans 
d*Aruh.  leicht  zu  unterscheidenden  Art  bleibt  festzustellen. 


*)  Hinsichtlich  der  geneiischen  Trennung  von  Brisaojms,  Toxo- 
brissus lind  Metalia  folge  ich  den  Anschauungen  BrrrNEU's,  die  für 
mich  durchaus  überzeugend  sind  (cf.  Bittner  a.  a.  0.  S.  103). 
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140.    Toxobrissus  Lorioli  Bittker. 
Bittner:  Echinidenfaanen  S.  102,  t.  8,  f.  7—8. 

Niveau:  Mitteleocän. 

ToQcobriss^iS'YoTmQXi  sind,  wie  bereits  Bittnbr  a.  a.  0.  S.  104 
betont«  im  venetianischeu  Tertiär  ebenso  verbreitet  wie  meibt 
schlecht  erhalten.  Ich  sammelte  selbst  zahlreiche  StQckc  im 
Oligocän  von  Montecchio  maggiorc  beim  Aufstieg  zum  Cast^l.  und 
Menbguzzo  sandte  mir  erst  im  vergangenen  Jahr  ein  Stück  aas 
gleichen  Schichten  vom  Mt.  FaSdo  oberhalb  Priabona  ein.  ebenso 
ganz  kürzlich  von  Priabona  selbst  aus  den  Orbitoidenschicbten. 
In  allen  Fällen  genügen  diese  Reste  nur  zu  generischer  Fest- 
legung. 2  Exemplare  von  Grola  (=  Giovanni  Ilarione.  meine 
Samml.)  scheinen  zu  T,  Lorioli  Bittn.  gerechnet  werden  zu 
dürfen. 

141.  Macropneustes^)  brissoides  Lkske. 

Dames:  Echiniden  S.  73,  t  11,  f.  8a— b  (auch  f.  3?)  (Peripneustes) 

Bittner:  Echinidentauncn  S.  306,  t.  10,  f.  I. 

CoTTEAU  in  Pal.  fran^.:  £chimdes  ^oc^nes  S.  148,  t.  36 — 38. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Neuer  Fundpunkt:  Cava  Scole  in  Val  d'Avesa  bei  Verona, 
in  den  Kalken  dicht  unterhalb  der  Tuffe  mit  der  S.  Giovanni 
Ilarione-Fauna,  zwei  vorzüglich  erhaltene  Exemplare,  von  mir  selbst 
1897  gesammelt.     Meine  Samml. 

Nach  CoTTEAU  ginge  die  Art  bis  in  das  Priabonien  von 
Biarritz  herauf,  doch  giebt  der  Autor  selbst  in  der  grösseren 
Länge  der  Petalodien  Differenzen  vom  Typus  an.  Die  Schiebten 
von  Montfort.  in  welchen  der  letztere  gefunden  wird,  sind  dagegen 
echtes  Mitteleocän,  nicht  £oc.  sup. .  wie  man  nach  S.  152 
glauben  sollte.  Unterhalb  der  Abbildungen  auf  t.  3?  u.  38  ist 
allerdings  richtig  „foc^ne  moyen^  vermerkt. 

Ob  das  von  Dames  a.  a.  0.  f.  3  abgebildete  Stück  „ans  dem 
oberen  Val  Lione,  oberhalb  der  Braunkohlengrube  von  Zovencedo^, 
welches  die   winklige  Peripetalfasciole  so  deutlich  zeigt,   hierher 


M  Nach  Pomel:  Paleontologie  de  TAlg^rie.  II.  Alger  1887,  S.  37 
wären  zu  bezeichnen  als: 

Macrofneustea-Yonaeu  mit  Subanalis  und  vertieften  Petalodien 

(wie  die  vorliegende). 
Iftfi>{topaiftffus  -  Formen  ohne  Subanalis  und  erhabenen  Petalodien. 
TrttchypaUiguS'      „        mit  „  „      erhabenen  „ 

Da  dieser  classificatorische  Standpunkt  allgemein  acceptirt  zu  sein 
scheint,  wurde  er  auch  der  vorliegenden  Studie  zu  Grunde  gelegt.  Der 
^acntpnetifite^  Metteghinii  hat  deutliche  Subanalis  und  wird  also  als 
Trachtfpatatjits  zu  bezeichnen  sein. 
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gehört,  ist  mir  angesichts  der  so  dQrftigeo  Erhaltung  and  bei  dem 
zweifellos  vorhandenen  höheren  Niveau  noch  recht  fraglich.  Ich 
würde  die  Thatsache  kaum  hervorheben,  wenn  sich  ßn*rNBR*) 
nicht  an  anderer  Stelle  auf  sie  beruft.  Stark  verdrückte  Echinideu 
si»d  doch  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  benutzen  und  wohl  generisch 
deutbar,  sperifisch  aber  nur  selten.  Ich  habe  eine  ähnliche  Form 
in  den  untersten  Piiabonaschichten  des  Mt.  Scnffonaro  bei  Lonigo 
selbst  gefunden,  diese  aber  nicht  auf  M  hnssoidcs  zu  beziehen 
gewagt,  im  Gegentbeil  an  ihr  durchgreifende  Unterschiede  mit  der 
älteren  Form  gefunden^).  Uebrigens  wäre  nach  S.  88  bei  Dambs 
(Schlussbetrachtungeu)  anzunehmen,  dass  das  von  ihm  abgebildete 
Stack  den  zweifellos  älteren,  mitteleocänen  Tuffen  von  Zovoncedo 
entnommen  wäre.  In  die  Fauna  dieser  Sedimente  würde  die  Art 
allerdings  gut  hineinpassen,  dann  aber  auch  sicher  stratigraphisch 
tiefer  liegen,  als  Bittner  a.  a.  0.  annimmt.  Die  Autopsie  des 
DAMES*schen  Originales  ergab  aber,  dass  diese  Möglichkeit  aus- 
geschlossen ist;  das  Stück  liegt  in  einem  gelblichen  Kalkmergel 
eingebettet  und  stammt  also  zweifellos  nicht  aus  dem  älteren,  von 
mir  in  seiner  Fauna  früher  monographisch  behandelten  ^)  TuiTniveau. 
dagegen  giebt  es  ähnliche  Mergel  im  höheren  Oligocäu.  dessen 
Anthracothcrien  führende  Kohle  hier  seiner  Zeit  abgebaut  wurde  ^). 
Es  handelt  sich  also  hier  um  weit  jüngere  Horizonte  und  kaum 
um  die  Type  von  S.  Giovanni  Ilarionc. 

142.    Trachypatagus^)  Meneghinii  Desor  sp. 

var.  humilis  mihi, 
Taf.  VII,  Fig.  1  - 1  a. 
Macropneustea  in  Dames:  Echiniden  S.  72. 

Niveau:  Unter-  bis  Mitteloligocän.  am  häufigsten  im  letzteren. 

Neuer  Fundpunkt:  Kalk  von  S.  Lorenzo  im  Val  d'Ezza, 
gelblicher,  harter  Xummulitenkalk,  der  in  der  Umgegend  von  Gastel- 
gomberto  vielfach  technische  Verwendung  findet.  Goll.  Gardinale 
in  Viceuza  (abgcb.  Exempl.).  Im  gleichen  Niveau  am  Mt.  Grumi. 
(Meine  Samml.) 

Ich  habe  die  hier  bildlich  dargestellte,  auf  der  Oberseite 
wanderbar  erhaltene  Form  ursprünglich  für  neu  gehalten,  mich 
aber  bei  der  Uebereinstimmung  in  allen  sonstigen  Merkmalen  all* 
niSlig  dorh  von  ihrer  Zugeiiörigkeit  zu  der  Desor' sehen  Art 
überzeugt.     Ich  halte  trotzdem  die  gegebene  Abbildung  nicht  für 


»)  Verh.  k.  k.  geolog.  R.-A.  1882,  S.  92. 

*)  Vergl.  Priabonaschichten  S.  114  (Hypsopatagus  sp.). 

*)  Vergl.  Diese  Zeitschr.  1896,  S.  81  If, 

•)  Vergl.  R.  IIoERNES  in  Verh.  k.  k.  geolog.  R.-A.    1876,   S.   105, 

*)  Vergl.  im  Vorhergehenden  S.  264,  Anmerkung  I. 
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graphischen  Habitus  des  Gresteiiis  sicher  ausgeschlossen.  Es  wäre 
sehr  erfreulich,  wenn,  wovon  ich  überzeugt  bin,  auch  hier  wieder 
im  gleichen  stratigraphisclien  Niveau  auf  weite  EntfernuDgen  hiu 
dieselben  Variationen  und  somit  die  gleiche  Geschichte  eiues  ge- 
gebenen Typus  sich  feststellen  Hesse. 

144.  Breynia  vicentina  Dames. 

Dames:  Echinideu  S.  75,  t.  7,  f.  7. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  114. 

Niveau:  Priabonaschichten. 

Eine  bisher  nur  sehr  unvollständig  bekannte  Art. 

145.  Lovenia  Suessii  Bittner. 
BnTNBR:  Echinidenfauuen  S.  107,  t.  8,  f.  6. 

Niveau:  Unteroligocäu. 

116.   Oppenheimia  Gardinalei  Oppenheim. 
Oppenukim:  Priabonaschichten,  S.  1!3  u.  338,  t.  10,  f.  3— 8b. 
Niveau:  Priabonaschichten. 

147.  Kuspaiangus  formosus  P.  db  Loriol. 
E.  multituberculatu3  Dam.  in  Dames:  Echinidcn  S.  76,  t  6,  f.  4. 

Niveau:  Mitteleoc&n. 

Neuer  Fundort:  Mt.  Cain.  unterhalb  Forte  S.  Mattio. 

Die  Uebereinstimmung  mit  der  ägyptischen  Art  ist  zweifellos. 
Herr  Gardinale  in  Vicenza  besitzt  ein  Stück  vom  Mt.  Cain, 
welches  an  Schönheit  und  Grösse  mit  den  besten  Stücken  des 
Mokattam  zu  wetteifern  vermag.  Ein  wohl  auch  hierher  gehöriges, 
allerdings  leicht  verdrücktes  Exemplar  erhielt  ich  in  Roncä;  es 
soll  vom  Valle  Furbera  oberhalb  Montecchio  herstammen. 

148.  Euspatangus  veronensis  Ao. 
Dames:  Echiniden  S.  77,  t.  10,  f.  4,  t.  II,  f.  1. 
Niveau:  Mitteleocän. 

149.  Euspatangus  priabonensis  u.  sp. 

E.  Toumotieri  Cott.  in  Dames:  Echiniden  S.  80,  t  7,  f.  4. 
E,  Tournoueri  Con\  in  Oppenheim:  Priabonaschichten  8.  llö, 
t.  10,  f.  1— la. 

Niveau:  Priabonaschichten  und  Oligoc&n. 

Die  Fonn  ist  doch  zu  schmal,  um  mit  der  Art  des  Asterieu- 
kalkes  vereinigt  werden  zu  können,  wie  auch  ich  dies,  dem  Vor- 
gange von  Dames  folgend,  a.  a.  0.  noch  gethan.  Die  Angaben 
J  ouRNouBu  s,  das6  K  Tournoueri  Corr.  bei  Castelgonibcrto  und 


Monteccilio  vorkfime.  bezielic-n  sicli  aitsiL einend  auf  bieitei-fi.  iJeiii 
E.  ornatus  viel  älitilichero  Typen,  weictic  weiter  unten  zur  Dnr- 
stellnng  gelangen  sollen.  Diese  sriimale,  drelirtinile.  vorn  gar 
niclit  aDsgeburlitcle  Form  fiiidel  sicli  aber,  wie  icli  wicderliolcn 
mCtbte.  aucli  in  dem  typisclien  Ünteroligoelin  von  Laverda  and 
Sangonini  (meine  Samml.). 

Sie  steht,  wie  sclion  Damrs  a.  a.  0.  belonic.  dem  R  na- 
ricriin  I>es.  selir  nabc.  wenigstens  der  Form,  welche  Db  Lokiol 
ans  der  Scluvciü  beschreibt  und  welrhc  fOr  Cottrau  uiclit  den 
typischen  iL  naiiecllu  dnrslelll.  Sie  untersiheidol  sirli  aber  vor 
Allem  durch  ihren  weiter  naeb  vorn  gerlli-titen  Scheitel. 

Tnf.  89.  f.  18  bei  QuKKSTRnr:  Erhinidcn  i»>t.  wie  bemts  Dahkb 
vermulhele  und  wie  die  Autopsie  des  Originales  bewies,  auf  die 
vorliegende  Form  zurQclizurEllireu. 

150.  Euspalangus   Tournoneri  Cottkau, 
Textfig.  23. 
miiS.    Cottkau  in  Artes  de  la  soc  Linm^rnne  de  ßnrdeiinx.  XXVII. 
S.  '>67,  t  13,  f.  7-12  (E.  Tmmimuri).     Kbenda  S.  259, 
t  18,  f.  13  (K  Jmianntti  Cott.1. 
1B69.  Tourhoiier:  EhiniU  S.  38  des  Sep..  non  Dames  b.  a  0.  S.  8ü. 
Niveau:  Mitlcloli),'ocän. 

Fandort:  Ml.  (Ji-unii  bei  Caslelgombcrto.  Knlk  anter  dem 
fossilreichen  Tuffe,  meine  Snmml.  (Mknkouzzo  1900). 


Fig.  23.    Euspalangus  Touniotieri  CurrEAU. 


Die  hier  abgebildete  Form  steht  in  der  Gestalt  dem  K  or- 
natus  Ao.  sehr  nahe,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  es  ist.  die 
TouuNOUER  a.  a.  0.  aus  der  Coli.  Cottkau  von  Casteigomberto  etc. 
angiebt.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Type  von  Biarritz  durch 
ihre  zahlreicheren  und  schwächeren  Stachelwarzen,  die  wenigstens 
unten  deutlich  winklig  gebogene  Fasciole,  die  schmäleren  luter- 
poriferenzonen.  Das  abgebildete,  schwach  abgeplattete  StQck 
scheint  etwas  mehr  nach  vorwärts  geschobenen,  also  excentrischeren 
Apex  zu  besitzen,  als  die  von  Coti^eau  abgebildeten  Gestalten; 
es  liegt  aber  aus  denselben  Schichten  ein  zweites  Exemplar  vor. 
bei  welchem  unter  sonstiger  gänzlicher  Uebereinstimmung  der 
Scheitel  mehr  nach  hinten  gerückt  ist.  Die  Unterseite  ist  in 
beiden  Fällen  nicht  gut  erhalten. 

151.  Euspatangus  ornatus  Agassiz. 
Oppenheim:  Priabonaschicbten  S.  118. 

Niveau:  Vielleicht  schon  in  den  Priabonaschicbten.  sicher 
im  höheren  Oligocän. 

Nene  Fundpunkte:  Mt.  Grumi,  Mt.  Bastia  (je  ein  Exempl., 
meine  Samml.). 

Die  veronesischen  Fundorte,  welche  Dames  a.  a.  0.  anfahrt 
und  welche  einem  älteren  Niveau  entsprechen  würden,  halte  ich 
für  mehr  als  zweifelhaft. 

Varietät:  gomberUna  (Taf.  IX,  Fig.  4— 4  a). 

Das  hier  abgebildete,  von  mir  selbst  am  Mt.  Grumi  ge* 
sammelte  Exemplar  steht  dem  typischen  K  ornatus  äusserst  nahe, 
doch  stimmt  es  wieder  in  der  sehr  breiten  Form,  der  reicheren 
Warzenbedeckung,  den  sehr  schmalen  Interporiferenzonen.  dem 
stark  nach  hinten  gerückten,  annähernd  medianen  Apex  nicht  voll> 
ständig  überein.  Die  Verhältnisse  der  Unterseite  sind,  soweit  er- 
kennbar, diejenigen  des  X  ornatus.  Nach  langem  Schwanken, 
ob  nicht  ein  artlicher  Schnitt  angezeigt  sei,  habe  ich  mich  vor- 
läufig entschieden,  das  Unicum  im  Varietätsverhältnisse  bei  K 
ornatus  zu  lassen.  Das  auch  von  Dames  a.  a.  0.  betonte  starke 
Variiren  dieser  letzteren  Art  in  der  Gestalt,  wie  es  z.  B.  die 
CoTTEAu' sehen  Figuren  so  trefflich  zeigen,  wie  der  höchst  un- 
günstige Erhaltungszustand  der  meist  verdrückten  Stücke  von 
Biarritz.  welche  man  heute  noch  sammeln  oder  erwerben  kann, 
erschweren  ungemein  die  Bestimmung  der  sich  an  sie  anschliessen- 
den jüngeren  Formen  des  venetianischen  Oligocän  wie  des  Asterien- 
kalkes  der  Gironde.  Dieselben  Zweifel  und  Bedenken,  welche  mir 
bei  der  Bearbeitung  der  hier  publicirten  Materialien  auf  Schritt 
und  Tritt  aufgestossen  sind,  kann  man  zwischen  den  Zeilen  auch 
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bei  Coin*BAU  und  Touknouer  iu  ihren  Beschreibungen  der  8üd- 
franzAsischcn  Formen  wiederfinden.  Vielleicht  handelt  es  sich 
hier  um  eine  sehr  reiche,  diifuse  Artenentwickelung.  bei  welcher 
es  noch  nicht  zu  einer  Ruheperiode  und  zur  Ausmerzung  der 
zahlreichen  Uebergänge  gekommen  ist. 

152.  Kuspatangtis  minutus  Laube. 
Oppknblim:  Priabonaschichten  S.  116,  t.  10,  f.  2— 2  a. 

Niveau:  Priabonaschichten  und  Oligociln. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  die  als  Brissopaiagus 
palejcnsis  von  Mazzbtti  ^)  beschriebene  und  abgebildete  Form, 
die  sicher  kein  Brissopaiagus  ist  —  es  wird  auch  nicht  der  Ver- 
such gemacht,  diese  generische  Stellung  mit  Beweisen  zu  belegen  — 
und  wohl  von  Poleo  bei  Scbio  stammt,  von  der  Mazzbtti  an 
anderer  Stelle')  entsprechende,  von  mir  zu  der  vorliegenden  Art^) 
gezogene  Stücke  beschrieben  hat.  Einen  Ort  Paleo  kenne  ich 
nicht  im  Vicentino.  Auch  der  im  piemontesischen  Oligocän  auf- 
tretende, fast  stets  verquetschte  und  von  Airaghi^)  jüngst  als 
E.  cf.  de  Koninckii  Wright  beschriebene  Euspatangus  dürfte, 
wie  ein  von  mir  selbst  in  Sasscllo  gesammeltes  Exemplar  beweist, 
kaum  wesentlich  von  der  obigen  Form  verschieden  sein. 

153.  Euspatangus  hicarinatus  Mazzbtti. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  117,  t.  17,  f.  1. 
Niveau:  Priabonaschichten. 

154.  Brissopaiagus  Beyrichi  Dames. 
Dames:  Echinidcn  S.  82,  t.  11,  f.  2. 

Niveau:  Mitteleocfin. 

Neuer  Fandpnnkt:  Cava  Scole  in  Val  d^Avesa  bei  Verona. 
1897  selbst  gesammelt. 

Die  Zahl  der  Grosswarzen  variirt  etwas;  mein  Exemplar  hat 
in  den  vorderen  Depressionen  nur  10  und  in  den  hinteren  Räumen 
die  gleiche  Zahl;  Dames  giebt  16:8  an. 

155.  Brissopatagns  Bamesi  Oppenheim. 

1898.    Oppenheim:  Diese  Zeitschr.  S.  152,  t.  8,  f.  2— 2d. 

Niveau:  Mitteleocän. 

Die  generische  Stellung  dieser  auffallenden  Form  ist  mir 
aoch  heute  noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben,   doch  wüsste 


')  Echin.  foss.  del  Vicentino   (Mem.  dellc  pontifica  Accademia  dei ' 
nuovi  Lincei.  V.  1889),  S.  15,  t.  1,  f.  5. 
*)  Vergl.  Priabonaschichten  S.  116. 
')  Echinidi  del  bacino  della  Bormida.    S.  88,  t.  6,  f.  11—12. 
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ich  keinen  passenderen   Anscbluss   als  den   f'rüher  ü.  a.  0.   von 
mir  gewälilten. 

156.  Spatangus  euglyphus   Laubk. 

Laube:  Echinodermen  S.  85,  t.  6,  f.  5. 
Dames:  Echiniden  S.  88. 

Niveau:  Schioschichten. 

Neuer  Fundort:  Maiostica  bei  Bassano.  (Meine  Samml.. 
ded.  t  A.  Balbstra.)  —  Fuchs  hat  übrigens  gelegentlich  *)  die 
Art  von  S.  Libera  di  Malo  und  Mt.  Viale  angegeben. 

Die  Art  ist  sehr  leicht,  wenn  man  nicht  sehr  genau  arbeitet 
und  das  Material  ungOnstig  erhalten  ist.  mit  anderen  Spatangiden 
zu  verwechseln,  so.  wie  dies  bei  y.  Schauroth  zutrifft,  mit 
Euspatangua  ornatus  Ag.  und  Spatangus  Desmaresti  v.  Mi'NST. 
Ich  selbst  habe  das  oben  aufgefflhrte,  von  dem  verewigten  Herrn 
Balbstra  ohne  nähere  Angabe  des  Niveaus  erhaltene  Stück  längere 
Zeit  in  meiner  Sammlung  als  Etispatangus  ornatus  bestimmt, ')  bis 
die  vorliegende  Untersuchung  mich  meinen  Irrthum  erkennen  Hess. 
Der  abgeriebene  Zustand,  welche  den  aus  klastischen  Sedimenten 
entnommenen  Fossilien  der  Schioschichten  eigenthOmlich  ist.  trägt 
das  Seinige  dazu  bei,  solche  Missgriflfe  zu  begünstigen. 

Spatattgus  purpureus  MPll.  bei  Mazzetti')  gehört  mög- 
licherweise hierher,  doch  will  ich  dies  wie  die  flerkunflt  des 
Excmplares  aus  den  Schioschichten  (vielleicht  von  der  Rocca  di 
Garda?)  angesichts  des  Erhaltungszustandes  nicht  mit  apodictischer 
Bestimmtheit  behaupten.  Jedenfalls  ist  die  Form,  wie  die  auch 
auf  dem  hinteren  Interambnlacrum  vorhandenen  Grosswar/en  be- 
weisen und  wie  auch  schon  Mazzbtti  mit  Recht  annimmt,  ein 
echter  Spatangus,  kein  Euspatangus.  den  man  indessen  wohl 
kaum  mit  der  recenten  Art  vereinigen  darf,  wenigstens  nicht  auf 
Grund  des  vorliegenden  Restes. 

Im  Uebrigen  ist  Sp.  euglyphns  Laube  eine  für  die  Schio- 
schichten hochwichtige  Art.  da  sie  zu  gleicher  Zeit  auch  in  der 
ersten  Mediterranstufe  auftritt  (älterer  Leithakalk  von  Drei-Eichen 
bei  Eggenburg).  ^) 


')  Verh.  k.  k.  /Breol.  R.-A.  1874,  S.  182. 

*)  Es  findet  sich  unter  dieser  Bezeichnung  in  den  „Priabona- 
schichtend  S.  118  mit  aufgeführt. 

■)  Echin.  del  Vicentino  etc.  S.  14. 

*)  cf.  Laube:  Die  Echinoiden  der  österr.-ung.  oberen  Tertiär- 
ablageningen. Abh.  k.  k.  geol.  R.-A.  V  (8).  Wien  1871,  S.  78.  Vergl. 
auch  Th.  Fuchs  in  dieser  Zeitschr.  18b5,  S.  167. 
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157    Spatangus  loncophorus  Mknbuhini. 

Dames:  Echioiden  S.  88,  t.  9,  f.  6. 

Das  Niveau  dieser  interessanten,  von  Studer^)  zum  Typus 
eines  Subgenus  erhobenen  Form  war  bisher  nicht  zu  ermitteln. 
Allem  Anscheine  nach  gehört  sie  den  Schioschichten  an. 

Schlussbefflerkungen. 

Job  werde  mich  in  dieser  allgemeinen  Zusammenfassung  relativ 
kurz  fassen  können.  Wenn  die  DAMBS*sche  Monographie,  welche 
hauptsächlich  die  Grundlage  meiner  Revision  bildet,  auch  in  ihrem 
speciellen  Theile  mancherlei  und  nicht  unwesentlichen  Aenderungen 
unterworfen  werden  musste,  der  allgemeine  Abschnitt,  in  welchen 
sie  ausläuft,  ist  auch  heute  noch  in  den  meisten  Punkten  un- 
anfechtbar und  von  bleibendem  Wertlie.  In  anderen,  wie  z.  B. 
in  der  Sonderung  der  Faunen  von  Verona  und  Priabona,  sind 
bereits  von  Bittnbr  offenkundige  IrrthQmer  des  Autors  verbessert 
worden,  und  es  ist  zudem  durch  die  gesammte  stratigraphische 
and  paläontologische  Literatur  der  letzten  Jahrzehnte  eine  wesent- 
lich sichere  Grundlage  für  die  Besprechung  einzelner  Faunen  und 
ihrer  Verbreitung  geschaffen  worplen.  Die  Echiniden  des  venetia- 
nischen  Tertiärs,  deren  Zahl  sich  inzwischen  um  die  Hälfte  der 
schon  von  Dambs  gekannten,  d.  h.  um  einige  fünfzig  Arten,  ver- 
mehrt hat,  und  die  schon  damals  eine  der  reichsten  Formen- 
associationen  auf  diesem  Gebiete  darstellten,  würden  auf  Grund 
der  modernen  Kenntniss  des  venetianischen  Tertiärs  etwa  in  die 
folgenden,  einander  ablösenden  Faunen  zu  gliedern  sein: 

1.  Fauna  der  Spileccotuife. 

2.  n  „  unteren  Kalke  von  Verona  und  Bolca. 

3.  „  n  ^'  Giovanni  Uarionetuffe. 

4.  „  „  oberen  Kalke  von  Verona  (Echinauthen-Bänke). 

5.  n  9  Priabouastufe. 

6.  yf  von  Laverda,  Gnata.  Sangouini. 

7.  „  der  Gombertostufe. 

8.  9  ^  Schioschichten. 

1.  Die  Faunula  der  Spileccotuffe  hat  seit  der  Dambs' sehen 
Poblication  kaum  eine  weitere  Bereicherung  erfahren.  Sie  steht 
auch  heute  ziemlich  unvermittelt  da.  Es  ist  indessen  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  zweifellos  vorhandenen  Unterschiede  zu  den 
folgenden  Schichtverbänden  wenigstens  zum  Theile  facieller  Natur 
sind,  da  dort,  wo  das  Eocän  in  rein  kalkig-mergeliger  Zusammen- 


*)  Vergl.  Th.  Ebert:  Echin.  des  norddeutsch.  Oligocän,  S.  86  und 
Studer  in  Monatsber.  der  k.  preuss.  Akad.  der  Wissensch.  Berlin  ]8bO. 
Zeitodir.  d.  D.  geoL  Get.  64. 2.  1 B 
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setzang  einsetzt,  wie  am  Bassano.  in  der  Marostica  and  in  den 
beriscben  Bergen,  die  Unterschiede  sich  etwas  verwischen  nnd 
auch  in  den  organisclien  Formen,  soweit  ihre  meist  dQrflige  Er- 
haltung eine  Entscheidung  gestattet.  Beziehungen  zu  den  charak- 
teristisclien  Formen  der  folgenden  Gomplexe  nicht  zu  verkennen 
sind.  Die  Fossilienarmuth,  welche  den  wenig  mächtigen  Horizont 
fast  überall  auszeichnet,  wird  zudem  seine  Ausscheidung  überall  da 
erschweren,  wo  nicht  die  sehr  charakteristischen  Nummulitenarten 
{K  bolcensis  and  spileccensis  (Mun.-Chalm.)  Oppenh.  in  ihm  zur 
Beobachtung  gelangen.  Echinidenreste  sind  in  ihm  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Mt.  Spilecco  die  grössten  Seltenheiten.  Die  an 
diesem  auftretenden  Formen  sind  sämmtlich  bisher  auf  den  Horizont 
beschränkt  geblieben;  ausser  ihnen  kenne  ich  nur  die  gleichfalls 
bisher  auf  ihn  angewiesene  Porocidaris  ruinae  n.  sp.  and  Schi- 
jsaster-B^sU,  welche  Sdi,  vicinalis  und  Ärdnaci  zam  Mindesten 
sehr  nahe  stehen.  Man  wird  noch  immer  schwanken  dftrfen.  ob 
man  die  SpileccotufTe  an  die  Basis  des  Lut^tien,  des  eigentlichen 
Mitteleocän,  setzt  oder  in  ihnen  schon  Londinien,  das  höhere 
Untereocän,  sieht.  Die  Echinidenfaunen  würden  fttr  die  letztere 
Eventualität  sprechen. 

2.  und  3.  sind  dagegen  t3'pisches  Mitteleocän  and  stehen 
sich  unter  einander  sehr  nahe,  zeigen  aber  doch,  wenn  auch 
leichte,  so  doch  immerhin  ausgesprochene  Verschiedenheiten.  Als 
besonders  eigenthümlich  für  No.  2,  die  Fauna  im  Wesentlichen 
der  unteren  Kalke  von  Verona,  welche  aber  auch  im  östlicheren 
Bereiche  an  zahlreichen  Punkten  wiederkelirt  (Umgegend  von  Bolca 
und  Valdagno),  seien  hier  aufgeführt: 

Micropsis  veronensts  Bittn.  Cyclaster  (über  Laube. 
Conocli/peus    campannaeformis  —        dal-Lagoni  Oppenh. 

Dambs.  Sehizaster  Lauhei  Bittn. 
Echinöl/impas  Suessi  Laube.  —         Ärchiaci  Cott.  (var. 

—  poKtus  Ao.  lata). 

—  curtus  Ao.  Brissopatüffus  Beyridn  Dambs, 
Cyclaster  suhquadratus  Des. 

während  ein  anderer  Theil  der  hier  schon  einsetzenden  Typen  in 
die  3.  Fauna  übergeht.  Diese,  die  Formen  der  Tuffe  von  S. 
Giovaimi  Ilarione.  bilden  bei  Weitem  die  artenreichste  Gruppe  and 
eine  Association,  die  an  zahlreichen  Punkten  des  alpin-mediterranen 
Bereiches  wiederkehrt  und  durch: 

Conoclypeus  cofwideus,  Schizaster    Arckiaci    var. 
Amhlypygus  düatatus,  angusta, 

Pygorhynchus  Mayeri,  Perieosmus  spatangoides, 

Ckfclaster  declivis,  Prenaster  alpinus, 

Schizaster  globulus,  Euspatangus  formoms 
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im  Wesentlichen  bezeichnet  wirJ.  Diese  Fauna  findet  sich  in 
annähernd  der  gleichen  Zusammensetzung,  wenigstens  aus  ihren 
wichtigeren  Elementen,  ani  Kressenberge,  in  der  Schweiz,  in  Süd- 
frankreich, in  Istrien  und  Dalmatien.  ja  bis  nach  Nordafrika  hin. 
wo  sie.  durch  neue  Elemente  angereichert  und  modificirt.  die 
Fauna  des  Mokattdm,  zumal  seiner  nnteren  Lagen,  darstellt. 

Im  Allgemeinen  ist  sie  mehr  nach  Osten  hin  verbreitet  als 
nach  Westen,  und  ihre  Beziehungen  nach  Aegypten  hin  sind  fast 
ansgesprochener  als  nach  Südfrankreich;  ich  erinnere  hier  nur  an: 

Porocidaris  Schmideli  Des.,  Toxohrissus  Loridi  Bitt., 

Echindampas  glöbulus  Laube,  Euspatangus  formosus  P.  de 
Pericosmus  spatangoides  Des.,  Loriol, 

welche  als  sehr  charakteristische  Leitformen  beiden  Gebieten  ge- 
meinsam sind. 

Was  No.  4  anlangt,  die  Fauna  der  zwischen  den  S.  Gio- 
vanni-Taflfen  und  den  Priabonaschichten  eingelagerten  Kalkbänke 
om  Verona,  in  welchen,  wie  bereits  mehrfach  ausgesprochen 
wurde, ')  anscheinend  ein  Aequivalent  der  Roncästufe  zu  erblicken 
ist,  und  welche  wir  hier  nach  dem  Vorgänge  von  Munier-Chalmas 
als  Bartonien.  Obereocän.  bezeichnen  werden,  so  ist  diese  im 
Wesentlichen  durch  die  Echinanthen  charakterisirt,  welche  hier 
sowohl  an  Arten  als  an  Individuen  culminiren.  Die  Gruppe  ge- 
bort in  den  tieferen  Horizonten  zu  den  Seltenheiten;  hier  wird 
sie  relativ  plötzlich  sehr  hervortretend,  ohne  dass  anscheinend  das 
Medium  sich  wesentlich  ändert;  und  in  gleicher  Fülle  der  Gestalten 
treten  sie  in  die  Priabonaschichten  über.  Als  weitere  typische 
Form  für  diese  Abtheilnug  wäre  Echindampas  hlavicnsis  Gott. 
hervorzuheben,  der  auch  in  d(Br  Gironde  unweit  der  Mündung  der- 
selben bei  Blayc  annähernd  denselben  Horizont  innehält;  ferner 
lUmonia  Damesi  Bittn.,  welche  dieser  Autor  ^),  wie  ich  selbst, 
nur  aus  diesen  oberen  Schichten  kennt,  während  das  von 
BrrTNBR  damit  identificirte  Exemplar  des  Eckinanthus  Wtnghtii 
Laube  ^)  non  Gott,  allerdings  aus  den  älteren  Tuifen  von  S.  Gio- 
vanni Uarione  stammen  soll.  Andere  Arten,  wie  z.  B.  Echino- 
lampas  suhcylindricns  Des.  sind  sicher  beiden  Stufen  gemeinsam, 
wie  ich  überhaupt  keineswegs  eine  scharfe  Grenze  zwischen  ihnen 
ziehen  möchte,  sondern  nur  hervorheben  will,  dass  in  diesen 
stratigraphisch   sicher  höheren  Schichten   sich  auch  in   der  Echi- 


')  BnTMER  in  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.  1882,  S.  91  und  E.  Nicolis: 
Note  illustrative  alla  carta  geologica  della  provincia  di  Verona. 
1882,  S.  101. 

*)  a.  a.  0.  S.  82. 

•)  a.  a.  0.  S.  21. 

18* 
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nidcnfauna  eine  leichte  Anbahnung  an  die  nunmehr  folgenden 
Priabonaschichten  vollzieht. 

Was  diese,  unsere  5.  Fauna,  anlangt,  so  wurde  sie  von  mir 
an  anderer  Stelle  so  ausftihrlich  beschrieben,  dass  hier  weitere 
Einzelheiten  um  so  eher  erübrigen,  als  diese  bei  dem  ZorQck- 
treten  neuer  Beobachtungen  und  neuer  Daten  sich  nur  in  Wieder- 
holungen des  früher  Gesagten  verlieren  würden.  Hervorzuheben 
bliebe  nur,  dass  es  bei  gründlicher  Revision  der  Bestände,  zumal 
der  Dames' sehen  Originale,  geglückt  ist,  auch  einen  Theil  der 
Schijzaster- Arten,  wie  Seh,  Studeri,  lucidus  und  amhtdacruw,  als 
für  die  Stufe  typisch  zu  erkennen,  und  die  vermeintlichen  Siteren 
Vorkommnisse  dieser  Arten  als  unbegründet  und  auf  fehlerhaften 
Bestimmungen  beruhend  nachzuweisen.  Dagegen  wurde  die 
Euspatangus-Art  von  Priabona  als  neu  erkannt,  und  die  Anwesen- 
heit von  E.  Imrnoueri  Gott.,  einer  Art  der  oligoc&nen  Asterien- 
kalke  der  Gironde,  kann  daher  für  den  jüngeren  Charakter  der 
Priabonafauna  nicht  mehr  als  Beleg  angeführt  werden;  wobei 
allerdings  in  der  Fragebeantwortung  dadurch  nichts  geändert  wird, 
da  dieselbe  neue  Art  im  venetianischen  Bereiche  selbst  in  die 
höheren  oligocänen  Horizonte  übergeht.  Hervorzuheben  wäre  wohl 
die  relativ  starke  Beimengung  indo-australischer  Elemente  in  dieser 
Fauna,  wie  sie  durch  Copiechinus,  Leiopedina  und  Clypeaskr 
Breunigi  Laube  ^)  vertreten  sind  und  einen  Beleg  mehr  für  die  von 
mir  vertretene  Ansicht  einer  östlichen  Transgression  darstellen. 

Was  das  typische  Oligocän.  die  Faunen  von  Sangonini  etc. 
einer-  und  Castelgomberto  andererseits,  anlangt,  so  haben  sie  zwar 
viele  Berührungspunkte,  verrathen  aber  gerade  in  den  Echiniden 
doch  auch  einen  ziemlich  weitgehenden  Unterschied.  Gemeinsam  sind 
ihnen  die  Euspatangen  aus  der  Gruppe  des  E  m'tmtus  Ao.  und 
der  schon  in  den  Priabonaschichten  einsetzende  Echindlampas 
Blainnllei  Ao.,  andererseits  besitzt  die  untere  Stufe  folgende 
theil  weise  schon  in  den  Priabonaschichten  auftretende,  hier  mit 
einem  Sternchen  versehene,  in  den  Gombertoschichten  noch  nicht 
aufgefunde  Formen: 

*Clypeaster  Breunigi  Laube,  ^Euspatangus  priabonensis 

Scutella  tenera  Laube,  Oppenh.  (=  E  Tournoueri 

^Leiopedina  Samusi  Pavay,  Dames  non  Ccit.), 

*Echinolampas  suhaffinis  *Euspatangus  minutus  (Laube) 
Oppenh.,  Oppenh. 

Dazu  Schizaster    aus    der   Verwandschaft    des  ScK   Studen 

und  vicinalis. 


^)  Vergl.  oben  an  den  betreffenden  Stellen. 
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Dagegend   sind  der  oberen  Fauna,  den  Gombertoschichten. 
eigcnthflmlich : 

Uchinocyamus pyriformis Kq,,  Schizaster  Airaghii  Oppenh.. 

Echinölampas     Parolinii  Trachypatagus  Meneghinii  Des. 

Oppenh.,  sp.  (Macrapneustes), 

Echinolampas     zovizzanus  Brissus  Bastiae  Oppenh.  (=  B. 

Oppenh.«  cf.    dilafütus  Toürn.    bei 

Linthia  Ärnaudi  Toürn.,  Dames), 

—  trinitensia  Bittn.,  GualiienaMeneguzzoi  Ovfe^h,^ 

—  Beinachi  Oppenh., 

während 

Cidaris  Oosteri  Laube,  Fsammechinus     biarritzensis 

—  interlineata  d  Abch.,  Gott., 

—  iiala  La  ÜBE,  Echinolampas  BlainmUei  Ag., 
Cypfiosoma  cribrum  Ag.,  —  subsimilis  d'Arch. 

schon  aus  den  Priabonaschichten  heraufsteigen.  Wie  die  Fauna 
von  Sangonini  und  Gnata  Beziehungen  zu  derjenigen  der  obersten 
Schichten  von  Biarritz  erkennen  lässt,  so  drängt  sich  für  den 
Gonibertohorizont  auch  bei  den  Echiniden  (für  die  Mollusken  ist 
dies  bekanntlich  in  noch  höherem  Grade  der  Fall)  die  Aehnlich- 
keit  auf  mit  den  Vorkommnissen  des  Asterienkalkes  in  der  Gironde. 
Wir  gelangen  nunmehr  zu  der  8.  Fauna,  derjenigen  der 
Schioschichten,  über  deren  Altersstellung  die  Discussion  bekannt- 
lich noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Da  ich  in  Bälde  auf  dieses 
Thema  hier  zurückzukommen  gedenke,  so  will  ich  hier  nur  kurz 
betonen,  was  die  Echiniden  zur  Klärung  der  Frage  beizutragen 
vermögen.  Von  der  von  Dames  a.  a.  0.  S.  93 — 94  als  für  den 
Schiohorizont.  die  fünfte  Echinidenfauna  in  der  Terminologie  des 
Autors,  charakteristische  Formen  gegebenen  Liste  sind  zu  löschen: 

Leiocidaris  alta  Dames. 
ScuteUa  suhrotunda  Lk.  und 
Metalia  cf.  degans  v.  Sghaur., 

von  denen  die  erstere  sich  auf  einen  specifisch  nicht  sicher  be- 
stimmbaren Rest  bezieht,  während  die  letztere,  mein  Toxobrissus 
Schaurothü  jedenfalls  älteren  Complexen  angehört  und  die  Scutellc 
der  Type  von  Bordeaux  zwar  sehr  nahe  steht,  aber  doch  nicht 
anbedingt  mit  ihr  zu  identificiren  sein  dürfte.  Dafür  sind  als 
neu  hinzuzufügen: 

Echifwlampas  bathystoma,  Echinolampas  Orcagnuey 

—  scureüensis,  Echinocardium  (?)  gibbosnm. 

Diese  Nova  müssen  füglich  bei  der  Discussion  ausgeschaltet 
werden,  doch  darf  der  neogene  Charakter  der  Echinolampen  und 
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ihre  Beziehung  zu  den  Formen  des  Neogen  im  Apennio  wohl 
hervorgehoben  werden,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  gleiche  Be- 
obachtung auch  fQr  Falaeopneustes  canicus  Dames  zutrifTt.  dessen 
nahe  Verwandtschaft  mit  Heferohrissus  Montesi  Manzoni,  wie  wir 
sahen,  vom  Autor  selbst  betont  worden  ist. 

Die  Scutelle  der  Schioschichten.  an  deren  systematischer 
Stellung  auch  Dames  in  späteren  Lebensjahren  gezweifelt  hat, 
steht  der  Type  von  Bordeaux  jedenfalls  nahe,  die  Spatangen 
(denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehört  nicht  nur  Sp.  eu{flyphus. 
sondern  auch  Sp.  lonrophorus  hierher)  gehören  spccifisch  modernen, 
in  der  Jetztzeit  culminirenden  Geschlechtern  an ;  Pa^icosmus  moti- 
tevialensis  v.  Sghaur.  ist  für  den  Horizont  eigenthttmlich  und  in 
ihm  sowohl  im  Piemont  als  in  Calabrien  gefunden  worden;  da- 
gegen treten  einige  der  Clypeaster- Arien  bereits  im  typischen 
Oligocän  des  ersteren  Bereiches  auf,  während  die  Gattung  an  und 
für  sich  trotz  ihres  spärlichen  Einsetzens  im  Alttertiär  ja  unleug- 
bar modernen  Charakter  besitzt.  Wenn  wir  zudem  berücksichtigen, 
dass  die  Beziehungen  zu  dem  die  Schioschichten  häufig  direct 
unterlagemden  Gombertocomplex  so  äusserst  geringfügige  sind, 
dass  wenigstens  in  unserem  Gebiete  keine  Seeigelart  als  mit 
Sicherheit  beiden  Formationen  gemeinsam  zu  betrachten  ist.  ^) 
so  müssen  auch  wir  zu  dem  schon  von  Dames  gezogenen  Schlüsse 
gelangen,  dass  die  Echinidenfnuna  der  Schioschichten,  welche  sich 
übrigens,  wie  Dames  nocii  unbekannt  war. ^)  auch  innerhalb 
Yenetiens  weiter  nach  Westen  verfolgen  lässt  und  am  Mt. 
Moscalli.  Rocca  di  Garda  und  bei  Riva  nachgewiesen  wurde,  schon 
ein  durchaus  modenies  Gepräge  trägt,  dass  sie  ^mehr  auf  den 
Anfang  einer  neuen  Aera  hindeutet  als  auf  eine  Fortsetzung  der 
älteren^.  Das  höhere  Niveau,  wie  es  im  Osten  Yenetiens  von 
Bassano  an  entwickelt  ist.  scheint  so  arm  an  Echiniden  (ich  kenne 
nur  Brissopsts  cf.  ottnangcnsis  R.  Hoern.  aus  der  Umgegend 
von  Yittorio).  dass  hier  weitere  Betrachtungen  und  Yergleiche  er- 
übrigen. 

Die  Echiniden  scheinen,  wie  man  nach  den  durch  J.  Walthbr') 
gegebenen  Zusammenstellungen  glauben  mnss,  sehr  wenig  em- 
pfindlich für  die  grössere  oder  geringere  Tiefe  ihres  Aufenthalts- 
ortes zu   sein   und  daher  für  Bestimmungen  der  bathymetriscben 


*)  Es  ist  dieses  Moment  um  so  auffallender,  als  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  isomesische,  litorale  Absätze  handelt,  als  welche  die  ältere 
durch  ihre  Fauna,  die  jüngere  durch  diese  wie  durch  ihr  klastisches 
Sediment  gekennzeichnet  werden. 

*)  Vergl.  die  SchlussbemerkuDfren  auf  S.  94. 

*)  Einleitung  in  die  Geologie  als  historische  WisRenschaft.  II.  Die 
Lebensweise  der  Meeresthiere,    Jena  1898,  S.  319  ff. 
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Zone  kaum  za  yerwenden.  Im  Allgemeinen  widerstreitet  ihr  Auf- 
treten nicht  den  Anschauungen,  welche  wir  uns  auf  Grund  der 
sonstigen  Fossilführung  der  Sedimente  unseres  Gebietes  über  die 
Tiefenzone,  in  welcher  sie  zum  Absätze  gelangten,  gebildet  haben; 
vielleicht  könnte  man  bei  Vorwiegen  von  Spatangiden  auf  etwas 
tieferes,  bei  Echinolampiden  auf  etwas  flacheres  Wasser  schliessen. 
was  im  Allgemeinen  im  Einklänge  stehen  würde  mit  dem  Gesteins- 
cbarakter  und  der  übrigen  Fauna  der  betreffenden  Sedimente. 
Eine  Ausnahme  macht  nur  das  Auftreten  von  2  Ananchytinen- 
Arten.  also  von  Formen,  welche  man  im  Allgemeinen  wohl  mit 
Recht  Tiefseecharakter  zuweist  und  die  hier  in  mehr  oder  weniger 
litoralen  Bildungen  erscheinen,  die  eine,  der  Enichaster  oblongus 
P.  DB  LoRiOL  in  Aequivalenten  des  Sangonini-.  die  andere,  der 
Palaeoppieustes  conicus  Dames,  in  denjenigen  des  Schiohorizontes. 
Die  grosse  Seltenheit  der  bisher  Unica  gebliebenen  Stücke  er- 
mathigt  uns  natürlich  nicht,  auf  diesem  schwanken  Grunde  ein 
speculatives  Gebäude  zu  errichten,  doch  sind  diese  Thatsachen 
immerhin  werth,  hervorgehoben  und  bei  weiteren  Forschungen 
berücksichtigt  zu  werden. 

BiTTNBR^)  hat  an  anderer  Stelle  die  relative  Seltenheit  der 
regulären  Echiniden  auf  unserem  Gebiete  betont.  Ich  glaube,  dass 
diese  nur  scheinbar  ist.  Einmal  scheinen  diese  Formen  zerbrech- 
licher zu  sein  und  bei  der  Fossilisation  leider  in  ihre  einzelnen 
Theile  zu  zerfallen.  Dann  sind  die  Unterschiede  bei  ihnen  auch 
nicht  so  leicht  fassbar,  und  die  Formen  werden  in  vielen  Fällen 
in  den  Sammlungen  theils  fehlerhaft  zusammengezogen,  theils 
überhaupt  unbestimmt  gelassen  werden.  Ist  nun  schon  die  Unter- 
suchung wohl  erhaltener  regulärer  Echiniden  schwierig,  so  trifft 
(lies  wohl  im  verstärkten  Maasse  für  diejenigen  einzelner  Asseln 
oder  anderweitiger  Theile  des  Gehäuses  zu.  welche  wohl  in  vielen 
Fällen  schon  von  dem  Sammler  an  Ort  und  Stelle  als  untauglich 
verworfen  werden.  In  der  vorliegenden  Monographie  sind  mehrere 
derartige  Reste  eingehender  bebandelt  worden,  denen  auch  ich  ur- 
sprünglich nur  ein  sehr  geringes  Interesse  entgegengebracht  hatte, 
und  manches  schlechter  Erhaltene  habe  ich  vorläufig  zurückstellen 
müssen.  Ich  glaube  daher,  dass  die  regulären  Echiniden  auch 
im  venctianischen  Tertiär  nicht  ganz  so  selten  sind,  wie  man 
dies  angenommen  hat.  — 


')  Micropsis  veronenns,  ein  neuer  regulärer  Echinide  des  ober- 
italienischen  Eocän.  Sitz.-Ber.  k.  Acad.  Wiss.  Math.  -  naturw.  Cl. 
LXXXVIII  (1).    Wien  1888,  S.  1  des  Sep. 
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Verzelchniss  der  Crinoiden  des  venetlanischen  Tertiirs. 

Im  Anscbluss  an  die  Revision  der  Echiniden  sei  hier  aach 
eine  ganz  kurze  Zusammenstellang  der  Crinoidenreste  des  vene- 
tianischeu  Tertiärs  gegeben,  zamal  sieb  hier  Gelegenheit  fand,  eine 
noch  nicht  bildlich  dargestellte  Type,  den  Conocrinus  Suessi 
UiB.  and  Mun.-Chalm.  der  Spileccoschicbten,  zeichnen  z3  lassen. 
Die  bisher  bekannten  Grinoidenarten  unseres  Gebietes  sind  die 
folgenden: 

1.  Conocrinus  Suessi  H£b.  u.  Mun.-Chalm. 

Taf.  IX,  Fig.  7— 7  a. 

H£BERT  u.  Mumier-ChalmA8,  Comptes  Rendus  des  S^ances  de 
TAcademie  des  sciences.  LXXXV,  1877,  S.  260.  LXXXVl, 
1878,  S.  1818. 

Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  79. 

Niveau:  Spileccotnffe. 

Eine  in  ihrem  schlanken  Kelche  stark  an  PhyUocrinus  ge- 
mahnende Form.  Von  Kelchtafeln  ist  äusserlich  nichts  sichtbar. 
Einzelne  Exemplare  sind  kürzer  und  walzenförmiger  als  das  ab- 
gebildete Stück.  Die  Stielgliedcr  sind  von  denen  der  folgenden 
Art  nicht  zu  unterscheiden,  die  Kelche  dagegen  stets.  Im  Ucbrigen 
wolle  man  für  diese  und  die  folgende  Type  meine  ausführlichen 
Auseinandersetzungen  in  den  ^Priabonascliichten^  vergleichen. 

Nach  ScHLfiTBR^)  wäre  diese  Form  ident  mit  Bhizocriniis 
perforatus  Schloth.  sp. 

2.   Conocrinus  piriformis  v.  Münster. 

GoLDFUSS:  Petrefacta  Germaniae  S.  165,  t.  50,  f.  6. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  78. 

Niveau:  Pri  abon  aschichten . 

ScuLt'TER  führt  a.  a.  0  auch  diese  Art  aus  den  Spilecco- 
tuifen  auf  und  dazu  als  specifisch  verschieden  den  C,  Thorenti 
p'Arch..  der  für  mich  mit  der  Münster  sehen  Art  zusammenfölt 

8.   Conocrinus  didymus  v.  Schaur. 

V.  Schauroth,  Sitz.-Ber.  k.  Acad.  Wiss.  Math.-naturw.  Cl.    XYIl. 

1855,  S.  546-547. 
Meneghini  :  Crinoidi  terziarii,  Atti  soc.  Toscana  di  scienze  natu/ali. 

II.  S.  20  des  Sep. 
Oppenheim:  Priabonaschichten  S.  77,  t.  18,  f.  4— 4b. 

Niveau:  Horizont  von  S.  Giovanni  Uarione,  seltener  Pria- 
bonaschichten. 

Bisher  nur  Stielglieder  bekannt. 


')  Diese  Zeitschr.  ISTb,  S.  54. 


281 


4.    Tormocrinus  veronensis  Jabkel. 

Jaekel:  Diese  Zeitschr.  XLIII    1891,  S.  657—658,  t.  42,  f.  6  a— d. 

Niveau? 

Bisher  Unicum  geblieben.     Erinnert  sehr  an  Conocrinus. 

5.  Holopus  spileccensis  Schlüter. 

Cifathidium.    Schlüter:   Diese  Zeitschr.  XXX.     1878,  S.  50,  t.  3, 

f.  11—15. 
Jaekel:  Ebenda  XLIII.     S.  619  u.  Textfig   14,  S.  616. 

Niveau:  Spileccostufe. 

Ist  zwar  ziemlich  selten,  doch  liegen  auch  mir  4  von  mir 
selbst  am  Mt.  Spilecco  bei  Bolca  gesammelte  Stücke  vor.  Nach 
Jaekel  vermittelt  die  Form  zu  dem  mesozoischen  Cyrtocrinus. 

6.  Antedon  italicus  SchlI^ter. 
Schlüter:  Diese  Zeitschr.  XXX,  1878,  S.  48,  t.  3,  f.  8— 10 
Niveau:  Spileccostufe. 

7.  Fentacrinus  diaboli  Bay. 

Bayan,  Bull.  SOG.  g^ol.  France  (2)  XXVII.   1870,  S.  486. 
P.  didactylus  d'Orb.  in  Meneghini,   Atti   soc.  Toscana  di  scienze 
naturali.   IL  1875,  S.  1  ff. 

Niveau:  Spileccostufe. 

Neue  Fundpunkte:  Scole  Arzan  in  Val  d'Avesa  bei  Ve- 
rona, S.  Floriano  in  Valpolicella,  vielleicht  auch  am  Mt.  Spilecco. 
Malcesine  am  Gardasee.     (Meine  Samml.) 

Ich  kann  den  etwas  weitschweiß  gen  Ausführungen  MfiNBGHiNrs 
nicht  beipflichten.  Wenn  er  beweist,  dass  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Stielglieder  von  Biarritz  Tuberkeln  tragen  und  die  veno- 
tianischen  Stücke  stets  glatt  sind,  so  bestätigt  der  Autor  doch 
damit  implicite  die  Angaben  Bayan's,  welcher  auf  Grund  dieser 
Verschiedenheit  beide  Formen  trennt.  Das  Vorhandensein  von  Or- 
namenten kann  ich  für  die  Type  von  Biarritz.  welche  mir  vorliegt, 
dorcbaus  bestätigen;  über  P.  subbasaüiformis  Forbbs  ans  dem 
englischen  Eocän  habe  ich  kein  auf  eigene  Beobachtungen  gestütztes 
Unheil.  Da  diese  Form  aber  nach  Mbmeghimi  ebenfalls  Tuberkeln 
besitzen  soll,  steht  sie  dem  echten  P,  didactylus  wohl  näher  als 
der  älteren  Type  der  Spileccoschichten.  Da  ein  so  berufener 
Kenner  der  Crinoiden,  wie  Prof.  Jaekel,  sich  mir  gegenüber  da- 
hin geäussert  hat,  dass  er  eine  Unterscheidung  nahe  verwandter 
^entacrinus-YoTmen  auf  Grund  ihrer  Stielglieder  für  sehr  proble- 
matisch halte,  zumal  in  Hinblick  auf  die  Variabilität  im  Stiele 
der  recenten  Formen,  so  habe  ich  davon  Abstand  genommen,  hier 
"icinc  Zeit  für  weitergehende  Untersuchungen    festzulegen.     Die 
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wenigen  Glieder  vom  Mt.  Spilecco,  welche  mir  vorliegen,  sind 
wahre  Liliputaner  im  Verhältniss  zu  den  Typen  der  anderen  Fand- 
punkte  und  im  Maximum  bei  einem  Durchmesser  von  5  mm  nur 
1  mm  hoch.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  sie  restlos  der  Art 
von  Mossano  und  Verona  zufallen.  Herr  Munigr-Chalmas  hat 
sie  gelegentlich  als  P.  spüeccensis  Mun.-Chalm.  aufgeführt.') 

8.  Pentacrinus  Guiscardii  Mbnegh. 
M£NEOHiNi,  Atti  soc.  Toscana  di  scienze  naturali,  S.  7. 

Niveau:  Mitteleoc&n  (?). 

Fundort:  ßragole  im  Veronesischen. 

Leider  wurde  weder  diese  Form  noch  die  folgende  abgebildet. 
Ich  habe  daher  um  so  weniger  ein  Urtheil  über  ihr  Verhältniss 
zu  der  vorhergehenden  Art,  als  ich  auch  den  Fundort  nicht  de 
visu  kenne. 

9.  Pentacrinus  Pelegrinii  Meneoh. 
Meneghini,  Atti  soc.  Toscana  di  scienze  naturali,  S.  8. 

Niveau:  Mitteleocftu  (?) . 

Fundort:  Bragole  im  Veronesischen. 

Diese  Art  hat  nach  Mgneohini  drei  Reihen  von  Tuberkeln 
und  wäre  also  eventl.  durch  dieses  Merkmal  von  dem  der  äusseren 
Ornamente  entbehrenden  P.  diäboli  Bay.  zu  trennen. 

Wie  die  vorhergehende  Zusammenstellung  ergiebt,  finden  sich 
Crinoidenreste  im  venetianischen  Tertiär  fast  ausschliesslich  in  den 
Spilecco-  und  Priabonaschichten  und  ihren  Aequivalenten ;  nur 
Conocrinus  didymus  v.  Schaur.  ist  auch  in  den  Tulfen  von  S. 
Giovanni  Ilarione  sehr  verbreitet.  Man  könnte  nun  versucht  sein, 
nach  Analogie  der  Jetztzeit  gerade  diesen  Schichtgruppeu  eine  be- 
sonders bedeutende  Tiefenzone  des  Absatzes  zuzusprechen,  und 
speciell  für  die  Spileccotufe  mit  ihrer  Microfauna  von  Bracbio- 
poden,  Crinoiden  und  Selachierzähnen  hat  diese  Annahme  sehr 
viel  Verführerisches.  Andererseits  stehen  ihr  aber  wiederum  ge- 
wichtige stratigraphische  Bedenken  gegenüber,  welche  gerade  für 
diese  Schichtsysteme  auf  Lücken  und  Transgressionen  hinweisen 
und  also  gerade  für  sie  eine  relativ  niedrige  Strandlinie  wahr- 
scheinlich machen.  Munier-Chalmab ')  hat  sich  in  seinem  Werke 
des  Wiederholten  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  ist  zumal  auf 
Grund  des  Auftretens  von  Ealkalgen  und  dünnschaligen  Globigerinen 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  auch  die  Spileccoschichten  nicht 
als  abyssische  Absätze  anzusehen   sind.     Von   den   in  ihnen  anf- 


^)  £tude  du  Tithonique  etc.  du  Vicentin.    Paris  1891,  S.  29. 
«)  Ebenda  S.  17  u.  82. 
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tretenden  Crinoiden  sind  nun  Antedtm  und  Holopus^)  sieber  mehr 
litorale  Formen;  diese  sind  aber  die  selteneren  Gäste  in  diesen 
Schichten,  während  andererseits  die  häufigeren  Pentacrinus-  and 
Omocrinus  Form^w  nach  Analogie  der  Jetztzeit  auf  starke  Tiefen 
hinweisen  wtlrden.  ^  Wir  werden  durch  diese  Erwägungen  genöthigt, 
auch  für  diese  Formen  wesentliche  Veränderungen  in  ihren  Lebens- 
bedingungen seit  der  Eocänzeit  anzunehmen,  Veränderungen,  an 
denen  gleichzeitig  auch  die  Brachiopoden  theilweise  participirt  haben; 
von  diesen  ist  es  ja  aber  bekannt,  dass  sie  noch  im  Pliocän  auch 
in  denjenigen  Gruppen  ganz  litoral  lebten,  welche  heute,  wie  Tere- 
ffffitula  im  engeren  Sinne,  auf  grössere  Tiefen  angewiesen  sind;') 
ich  erinnere  hier  nur  an  das  Auftreten  der  2\  ampuUa  Brocc. 
im  mediterranen  Pliocän. 

Dass  endlich  die  Tuflfe  von  Ciuppio  bei  S.  Giovanni  Ilarionc,  in 
denen  Conocrinus  didymus  v.  Schaur.  so  tiberaus  häufig  ist,  sicher 
nicht  in  grösserer  Tiefe  abgelagert  wurden,  als  die  Corallinenzone 
sie  darstellt,  geht  aus  ihrer  Molluskenfauna  mit  aller  Entschieden- 
heit hervor.  ^)  Wenn  wir  also  hier  genöthigt  sind,  noch  für  eine 
relativ  kurze  Spanne  Zeit  sehr  wesentliche  Veränderungen  in  den 
Lebensgewohnheiten  der  Crinoiden  anzunehmen,  so  haben  wir 
Analoga  hierfür  auch  für  die  Echiniden  oben  zu  constatiren  Ge- 
legenheit gehabt,  wo  typische  Ananchytidcn  in  echt  litoralen  Se- 
dimenten, wie  die  Gomberto-  und  Schioschichten  sie  darstellen, 
von  uns  beobachtet  werden  konnten.  Es  werden  also  Schlüsse 
aas  den  heutigen  Lebensbedingungen  der  Thierwelt  selbst  auf 
relativ  naheliegende  Perioden  der  Erdgeschichte  und  für  anscheinend 
sehr  conservative  Sippen  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  ziehen  sein. 


M  cf.  Jaekel  a.  a.  0. 

*)  Vergl.  die  Zusammenstellung  bei  J.  Walther:  Einleitung  in 
die  Geologie  als  historische  Wissenschaft,  ü.  1898,  S.  299—800. 

')  Vergl.  £.  Suess:  üeber  die  Wohnsitze  der  Brachiopoden.  Sitz.- 
Ber  k.  Acad.  Wies.  Math.-naturw.  Cl.  XXXVIl.  Wien  1869,  S.  186  flF., 
S.  241. 

*)  cf.  meine  diesbezüglichen  Darlegungen  in :  Diese  Zeitschr.  1896, 
S.  87.  (Was  hier  von  Zovencedo  gesagt  ist,  gilt  allgemein  für  die 
Taffe  des  Horizontes  von  S.  Giovanni  llarione.) 


284 


7.  lieber  die  Endmoränen  von  Weissmssland 

nnd  Litthauen. 

Von  Fräulein  Anna  Missüna  in  Moskau. 

Hierzu  Tafel  X. 

In  vorstehender  Arbeit  habe  ich  mich  bemOht.  die  Resultate 
der  von  mir  in  den  Gouvernements  Wilna,  Witebsk  und  Minsk 
durchgeführten  Glacialforschungen  zusammenfassend  wiederzugeben. 

Das  Gebiet  meiner  Forschungen  umfasst  heute  das  ganze 
Wilijabecken  und  die  dasselbe  umrandenden  Wasserscheide- 
höhen. Meine  Hauptaufgabe  bestand  dabei  in  dem  Auffinden  and 
Verfolgen  von  Endmoränen  und  verschiedenen  anderen,  mit  den 
Endmoränen  in  Verbindung  stehenden  Reliefformeu.  Meine 
Forschungen  haben  folglich  einen  rein  topographischen  Charactcr 
Der  Stratigraphie  der  Glacialablagerungen ,  deren  Studium  das 
Aufsuchen  der  natürlichen  und  künstlichen  Aufschlüsse,  also  ein 
längeres  Verbleiben  an  Ort  nnd  Stelle  erfordert,  habe  ich  nur 
flüchtig  Aufmerksamkeit  schenken  können.  Ich  war  bemüht,  diese 
Lücke  durch  fleissiges  Sammeln  von  Ergebnissen  verschiedener 
Bohrarbeiten  zu  füllen,  wobei  ich  hauptsächlich  durch  das  tech- 
nische Bureau  des  Herrn  Ingenieur  Morawsky  in  Wilna  unter* 
stützt  wurde,  dem  ich  dafür  meinen  innigsten  Dank  schuldig  bin. 
Aus  dem  ganzen  mir  zugänglich  gemachten  Material  habe  ich  den 
Schluss  ziehen  können,  dass  im  Gebiet  meiner  Forschungen  Glacial- 
ablagerungen durch  eine  complicirte  Serie  von  geschichteten  und 
ungeschichteten  Bildungen  vertreten  sind.  In  Tiefbohrprofilen 
habe  ich  stets,  insofern  dieselben  den  anstehenden  Fels  erreicht 
haben,  zwei  bis  drei  Geschicbemergelschichten  beobachtet,  welche 
durch  mächtige  Folgen  von  geschichtetem  Sand.  Grand  und  Thonen 
von  einander  getrennt  waren.  Diese  Fluvioglacialbildungen  sind 
in  allen  mir  bekannten  Fällen  versteinerungsleer  gewesen. 

Die  Frage  über  den  verticalen  Bau  der  Glacialablagerungeo 
Litthauens  ist  mir  zu  wichtig,  um  dieselbe  auf  ein  Paar  Seiten 
erschöpfen  zu  wollen;  ich  werde  darauf  in  kürzester  Zeit  in  einem 
besonderen  Aufsatze  zurückkommen.  An  dieser  Stelle  sei  nur 
kurz  gesagt,  dass  weder  das  von  mir  gesammelte  Material  noch 
die  Angaben  anderer  Forscher  uns  gestatten,  etwas  Entscheidendes 
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Qber  die  Zabl  der  VergletscheraDgen  oder  über  die  Ausdehnung 
einzelner  Vergletscherungen  zu  sagen. 

I.  Nördlicher  Endmoränenflügel  oder  Endmoräne  Swienciany- 

Dokschytzy. 

Mit  dieser  Benennung  bezeichne  ich  die  £udmoränenbilduugen, 
die  sich  längs  dem  rechten  Wilija-Ufer  erstrecken,  anf  der  Wasser- 
scheide zwischen  der  Wilija  und  dem  Flusse  Disenka.  welcher 
der  Dana  zuströmt.  Die  in  Rede  stehende  Endmoräne  fängt 
westlich  von  dem  kleinen  Flecken  Dawgelischkj  an.  von  wo  aus 
sie  in  sfldlicher  Richtung  bis  zu  dem  Flecken  Swienciany  zieht. 
Bei  dem  letztgenannten  Flecken  macht  die  Endmoräne  eine  Biegung 
nach  SO.  und  weiter,  bei  dem  Flecken  Lintupy  nach  0.  und  zieht 
in  dieser  Richtung  mit  einer  sQdlichen  Ausbiegung  in  der  Gegend 
der  grossen  Seeen  Miastra  und  Miadziol  bis  zu  dem  Kirchdorfe 
Wolkolata.  Bei  dem  letztgenannten  Dorfe  ändert  die  Endmoräne 
abermals  die  Richtung,  indem  sie  eine  Biegung  nach  NO.  macht, 
den  See  Winschnia  im  Quellgebiet  des  Flusses  Serwetsch  um- 
giebt  und,  dem  linken  Serwetsch -Ufer  folgend,  nach  Süden 
hin  bis  zu  dem  Flecken  Budslaw  zieht.  Hier  nimmt  die  End- 
moräne an  Breite  zu.  wird  aber  niedriger,  tritt  weniger  scharf 
orographisch  hervor  und  geht  allmälig  in  Geschiebcbestreuung  über. 

Die  grösste  Höhe  erreicht  die  Endmoräne  zwischen  Dawge- 
lischky  und  Swienciany.  wo  nach  den  Angaben  der  Generalstabs- 
karte einzelne  MoränenhOgel  eine  absolute  Höhe  von  275  m  er- 
reichen. Meinen  barometrischen  Messungen  nach  erhebt  sich  hier 
die  Endmoräne  bis  zu  ungefähr  80  m  über  das  Wasserniveau  des 
B'lusses  Scheimcna.  Nach  läntupy  hin  wird  die  Endmoräne 
niedriger;  einzelne  HOgelreihen  erreichen  hier  erst  240 — 260  m 
absoluter  Höhe.  Die  geringste  Höhe  haben  die  Endmoränenhttgel 
im  Gebiete  der  grossen  Seeen  Schwakschta,  Miadziol  und  Miastra, 
wo  sie  nur  eine  Höhe  von  216 — 220  m  erreichen. 

Die  in  Rede  stehende  Endmoräne  tritt  in  Form  einer  scharf 
hervortretenden  Endmoränenlandschaft  auf.  Mit  Endmoränenland- 
Schaft  bezeichne  ich  im  Sinne  von  Prof.  Wahmschaff£  diejenigen 
Moränenbildungen,  die  orographisch  und  landschaftlich  der  typischen 
Moränenlandschaft  nahe  stehen,  von  welcher  sie  sich  aber  durch 
grösseren  Geschiebereichthum  und  stärkere  Auswaschung  des  die 
HQgel  zusammensetzenden  Moränenmaterials  unterscheiden.  Meisten- 
theils  steht  die  Endmoränenlandschaft  in  innigem  Zusammenhang 
mit  Endmorfinensanden  (Sandr)  einerseits  und  der  typischen  Mo- 
räneolandschaft  andererseits.  Für  die  Endmoränenlandschaft  ist 
weiter  charakteristisch  die  zug-  oder  rttckenartige  Anordnung  der 
MoränenhOgel,  welche  nur  bei  flüchtiger  Besichtigung  der  Gegend 
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dcu  Eindruck  eines  Gewirres  von  Hügeln  und  Rücken  mit  Moor- 
tUmpeln  und  Seeeu  zwischen  denselben  machen. 

Was  den  inneren  Bau  der  Endmoräne  anbelangt,  so  besteht 
dieselbe  grösstentheils  aus  ungeschichtetem,  grobkörnigem  Moränen- 
material, welches  an  kleinen  und  grossen  Geschieben  ungemein 
reich  ist.  Stellenweise  habe  ich  unter  der  ungeschichteten  Decke 
geschichteten  Spat-  und  Mergelsand  und  Grand  beobachtet,  welche 
in  einzelnen  Fällen  anticlinal  gefaltet  waren.  Die  in  Rede  stehende 
Endmoräne  scheint  folglich  dem  Typus  der  sog.  Staumoräne  anzu- 
gehören, welche  Ansicht  ihre  Bestätigung  findet  in  dem  häufigen 
Auftreten  von  feinen  Sauden  und  Granden  auf  den  höchsten  Stelleo 
der  Moränenhflgel  und  -Rücken. 

Als  Beleg  für  das  oben  Gesagte  kann  das  EudmoränenstOck 
zwischen  Swienciany  und  Dawgelischky  dienen,  das  wir  auch  etwas 
ausführlicher  beschreiben  wollen. 

Die  Endmoräne  tritt  auf  dieser  Strecke  in  Form  eines  breiten 
Endmoränenstreifens  hervor,  welcher,  wie  schon  gesagt,  bis  zu 
ungefähr  80  m  über  dem  Flusse  Schejmena  sich  erhebt.  Die  den 
Moränenstreifen  zusammensetzenden  Rücken  und  Hügel  zeigen  eine 
deutliche  kettenartige  Anordnung.  Die  äusseren  Rücken-  und 
Uügelreihen  sind  aus  Goschiebcmergel  zusammengesetzt,  welcher 
sehr  reich  an  Geschieben  ist  und  recht  häufig  Geschiebepacknngen 
und  Kieseinschlüsse  enthält.  Auf  dem  Hauptrücken  der  Endmoräne 
tritt  gescliichteter  Grand  und  Sand  auf.  der  von  einer  Lage  un- 
geschichteten Geschiebesandes  und  stellenweise  Geschiebemergels 
überdeckt  ist.  Wir  dürfen  wolil  den  ganzen  so  gestaltet^^n  End- 
moränenstreifen als  eine  in  den  plastischen  Eisablagerungen  durch 
den  Seitendruck  des  stationär  gewordenen  Landeises  gebildete 
Falte  betrachten. 

Der  eigentlichen  Staumoräne  sind  an  Geschieben  reiche 
Mergelhügel  und  -Rücken  vorgelagert,  welche  vor  dem  Rande  des 
stationär  gewordenen  Landeises  aufgeschüttet  worden  sind.  Die 
hügelig-wellige  Oberflächengestaltung  der  Endmoräne  lässt  sich  zum 
Theil  wohl  auf  postglaciale  Erosionsprocesse  zurückführen,  woför 
der  verstreut  auftretende  Geschiebemergel  auf  dem  Hauptmoränen- 
rücken spricht.  Die  Geschiebemergelstücke  sind  wohl  als  Rest 
einer  continuirlichen,  durch  Erosion  zerstörten  Geschiebemergeldecke 
zu  betrachten. 

Westlich  von  der  in  Rede  stehenden  Endmoräne  breitet  sich 
geschichteter,  an  kleinen  Geschieben  (Fauststeinen)  reicher  Sand 
und  Grand  aus,  den  ich  für  t3rpischen  Endmoränensand  (Sandr) 
halte,  und  der  weiter  in  geschiebefreien  Thalsand  des  Flusses 
Schejmena  übergeht.  Nördlich  von  der  Endmoräne  breitet  sich 
eine  Zone  typischer  Grundmoränenlandschaft  aus,  die  stellenweise 
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von  derselben  durch  Sandr  getrennt  ist  und  weiter  nordwärts  in 
eine  Geschiebemergelebene  und  stellenweise  in  geschiebefreien  Thon 
übergeht,  die  in  dem  breiten  Thale  der  Disenka  und  dessen  rechton 
Nebenflüssen  anzutreffen  sind. 

II.  Südlicher  Endmorfinenhugel  oder  Endmoräne  Wilejka-Krewo- 

Raokow. 

Die  Endmoräne  fängt  allem  Anscheine  nach  nicht  weit  von  der 
Petersburg- Warschauer  Eisenbahnstation  Wilejka  an  und  zieht 
nach  Südosten  bis  zu  der  grossen  Strasse,  die  von  Wilna  nach 
Oschmiany  führt.  Bei  der  Poststation  Rukoni  wird  die  Endmoräne 
Ton  dem  Flusse  Kienka.  der  in  die  Wilejka  mündet,  durchbrochen. 
Weiter  ostwärts  wurden  von  mir  die  Endinoränenbildungen  auf  dem 
Wege  von  Schumsk  nach  Rukoni  angetroffen.  Nach  mündlichen 
Mittheilnngen  der  Landesbewohner  breitet  sich  ein  dem  obenge- 
nannten ähnliches  Endmoränenstück  auch  zwischen  Schumsk  und 
dem  Flecken  Miedniki  aus.  Bei  Schumsk  biegt  die  Endmoräne 
nach  S.  ab  und  zieht  etwas  südlicher  von  dem  Flecken  Gudogajc 
Qber  den  Flecken  Polany  nach  der  grossen  Strasse  hin,  die  von 
der  Bezirksstadt  Oschmiany  nach  dem  Flecken  Schuprany  führt. 
Hier  ist  die  Endmoräne  von  dem  Flusse  Oschmianka  unterbrochen 
nnd  wurde  jenseit  des  Flusses  nicht  weiter  von  mir  verfolgt. 
Wahrscheinlich  macht  sie  hier  eine  Biegung  nach  SW.,  um  sich 
mit  der  Endmoräne,  die  auf  der  grossen  Strasse  Oschmiany — 
Olschany  von  mir  angetroffen  wurde,  zu  vereinigen.  Zwischen 
den  Dörfern  Olchowietz  und  Koraby  biegt  die  erwähnte  Endmoräne 
nach  Osten  ab  und  zieht  mit  einer  nördlichen  Ausbiegung  über 
die  Flecken  Boruny.  Krewo  und  Losk  hin.  Hinter  Losk  bricht 
die  Endmoräne  ab.  Die  Endmoränenbildungen,  welche  alle  zu 
einem  Endmoränenzweige  zu  gehören  scheinen,  fangen  erst  wieder 
nach  einer  Unterbrechung  von  angefähr  37  km  südlicher  von  dem 
Flecken  Krasne  an  und  ziehen  der  Libau  —  Romnyer  Eisenbahn- 
linie entlang,  an  welche  sie  bei  der  Station  Alechnowitschi  dicht 
herantreten.  Die  Endmoräne  hat  hier  eine  SSO. -Richtung  mit 
schwacher  Ansbiegung  nach  W.  dann  nach  0.  hin,  zieht  über  die 
Flecken  Dubrow  und  Rackow,  bis  sie  sich  in  der  zwischen  Rackow, 
Saslaw  und  Minsk  befindlichen  Haidesandebene  verliert.  Nach 
einer  kleinen  Unterbrechung  wurden  von  mir  femer  Endmoränen- 
bildungen auf  dem  Wege  von  Rackow  nach  dem  Landgute  Stare 
Slolo  angetroffen.  Nach  der  Topographie  der  Gegend  zu  urteilen, 
macht  hier  die  Endmoräne  eine  Biegung  nach  W.  hin  und  zieht 
über  die  Flecken  Wolma,  Iwenietz  u.  a.,  wo  sie  aber  schon 
ausser  dem  Bereich  meiner  Forschungen  liegt. 

Die  in  Rede  stehende  Endmoräne  nimmt  die  höchsten  Stellen 
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des  Gescbiebemergelrückens  ein.  welcher  die  Wasserscheide  zwiscbeu 
dem  Flusse  Wilija  einerseits  and  den  rechten  Niemen-Zuflilssen 
andererseits  bildet.  Die  Endmoräne  selbst  tritt  stellenweise  nur 
in  Form  einer  reichlichen  SteinbescbQltung  auf  dem  oben  erwähnten 
Rücken  auf.  So  ist  z.  B.  die  Gestaltung  des  EndmoränenstQckes. 
das  von  mir  auf  dem  Wege  von  Wilna  nach  Oschmiany  beobachtet 
wurde.  Die  Poststrasse  durchschneidet  hier  den  oben  erwähnten 
Geschiebemergelrttcken ,  der  auf  seinem  Scheitel  reichliche  Stein- 
beschattung  trägt.  Der  gescliiebereiche,  nngeschichtete  Sand  bildet 
meistentheils  eine  ziemlich  flache  Decke;  stellenweise  aber  ist  er 
zu  recht  hohen  Hügeln  aufgethürmt,  und  der  Rückenscheitel  nimmt 
in  Folge  dessen  eine  wellig  bewegte  Oberflächengestaltong  an. 
Dieselbe  Bildungsform  weist  auch  die  Endmoräne  Oschmiauy 
auf.  Andererorts  z.  6.  zwischen  Rukoni  und  Schumsk  tritt  die 
Endmoräne  aber  in  Form  einer  typisch  gebildeten  Endmoränen- 
landschaft  auf,  deren  höhere  Rücken  und  üügel  bis  über  60  m 
über  das  Wasserniveau  des  Flusses  Kienka  hinausrage».  Die 
Hügel  sind  meistentheils  aus  uugeschichtetem  Geschiebesand  und 
Grand  aufgeschüttet.  Ungeheuer  ist  der  Geschiebereichthum ; 
überall  sieht  man  mannshohe  Haufen  von  zusammengelesenen 
Steinen,  welche  die  Hälfte  der  Ackerfelder  einnehmen,  die  trotz- 
dem noch  mit  grossen  und  kleinen  Steinen  besät  sind,  was  die 
Bearbeitung  der  Felder  ungemein  erschwert. 

Auf  der  Eudmoränenstrecke  Schumsk — Schnpranj  sind  die 
Moränenhflgel  und  -Rücken,  welche  eine  absolute  Höhe  von 
300  —  320  m  erreichen  und  sich  bis  mehr  als  90  m  über  die 
nach  N.  sich  erstreckenden  Sande  erheben,  hauptsächlich  aus 
Geschiebemergel  zusammengesetzt,  welcher  stellenweise  einen  ganz 
ungeheueren  Geschiebereichthum  aufweist,  indem  alle  Hügel  und 
Rücken  mit  riesengrossen  Geschieben  gekrönt  sind.  Von  Geschieben 
werden  auch  alle  Schluchten  erfüllt,  und  die  Dorfwege  sind  wie 
gepflastert. 

Eine  sehr  grossartig  entwickelte  Aufschüttuugsmoräne  mit 
zahlreichen  Durchragungen  von  geschichtetem  Sand  und  Grand  ist 
auf  der  Strecke  Olschany — Losk  zu  beobachten,  wobei  das  End- 
moränenstück Olschany — Boruny  hauptsächlich  aus  geschiebereichen 
Kies-  und  Grnskuppen  und  -Rücken  zusammengesetzt  ist,  während 
auf  der  Strecke  Boruny — Losk  in  der  Bildung  der  Endmoräne 
Geschiebemergel  die  Hauptrolle  zu  spielen  scheint. 

Nordwärts  ist  dem  Endmoränenstücke  Wilejka — Losk  Ge- 
schiebesand vorgelagert,  der  in  der  Nähe  von  der  Endmoräne  eine 
stark  wellige  Oberfläche  aufweist,  weiter  nordwärts  aber  in  ty- 
pischen, flacli  gelagerten  Endmoränensand  übergeht,  welcher  längs 
der    Libau-Romnyer    Eisenbahnlinie    auf   der    Strecke    zwischen 
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Kiena-Smorgony  zu  sehen  ist.  An  manchen  Eisenbahnaufsclüüssen 
ist  die  diagonale  Schichtung  dieses  Sandes  deutlich  zu  sehen. 
Der  denselben  uutcrlagernde  rothe  Geschiebcmcrgel  ist  hier  auch 
stellenweise  aufgeschlossen.  In  dieser  Sandebene  wurden  von 
mir  auf  dem  Wege  Boruny  —  Schuprany  A sarähnliche  Sand- 
und  Grandrücken  beobachtet.  Die  Längsachsen  der  Rücken, 
welche  in  dem  breiten  Oschmiankathale  gelagert  sind,  haben  eine 
meridionale.  das  heisst  det  Endmoräne  perpendiculare  Richtung. 
Die  Unterlage  der  Rücken  bildet  allem  Anscheine  nach  der  Ge- 
schiebemergel, welcher,  von  einer  nur  wenig  mächtigen  Decke 
geschiebefreien  Sandes   bedeckt,   an   vielen  Stellen  zu  Tage  tritt. 

Der  Endmoränenstrecke  Olschany  —  Krewo  ist  im  Süden 
meistentheils  auch  wellig  bewegter  Geschiebesand  vorgelagert.  Die 
mit  Wachholder  und  Heidekraut  bewachsenen  Sand-  und  Grand- 
kuppen, welche  für  die  Ackercultur  ebenso  wie  für  den  Wald- 
wachs wenig  geeignet  sind,  verleihen  der  Gegend  ein  recht  trost- 
loses Aussehen.  Stellenweise  aber,  wo  die  Sanddecke  weniger 
mächtig  ist,  nimmt  die  mit  Ackerfeldern  und  Laubwäldern  bedeckte 
Gegend  ein  mehr  freudiges  Aussehen  an.  Meine  flüchtigen  Be- 
obachtungen erlauben  mir  nicht,  etwas  Bestimmtes  über  die  Ent- 
stehungsweise  dieser  Bildungen  und  ihre  Beziehung  zu  der  End- 
moräne und  dem  Landeise  zu  sagen.  Die  zukünftigen  Forschungen 
müssen  es  entscheiden,  ob  wir  es  hier  mit  der  sog.  Vormoräne 
ZQ  thun  haben,  welche  einen  zeitweisen  Stillstand  des  Eisrandes 
durch  sich  bezeichnet,  oder  ob  diese  Bildungen  gleich  den  oben- 
erwähnten Sandrücken  &sarartige  Anhäufungen  von  Sand  und 
Grand  sind. 

Oestlich  von  dem  Flecken  Losk  ist,  wie  oben  gesagt,  die 
Endmoräne  durch  einen  hohen  Moränerücken  vertreten,  welcher 
stellenweise  eine  absolute  Höhe  von  299  m  erreicht.  Der  Rücken 
trägt  eine  starke  Decke  von  Geschiebemergel,  welcher  in  vielen 
deo  Rücken  durchbrechenden  Schluchten  aufgeschlossen  ist.  Der 
Geschiebemergel  bekleidet  auch  die  Flanken  des  Rückens.  Der 
so  gebildete  Rücken,  welcher  stellenweise  ein  hügeliges  Aussehen 
hat,  steht  der  äusseren  Fonn  nach  der  Grundmoräneulandschaft 
nahe,  von  welcher  er  sich  aber  durch  das  völlige  Fehlen  von 
Seeen  und  Moortümpeln  zwischen  den  Hügeln  unterscheidet. 

Den  in  Rede  stehenden  Geschiebemergelrücken  als  einen 
durch  Erosion  entstandenen  anzusehen,  scheint  mir  aus  folgenden 
Gründen  wenig  zulässig  zu  sein :  der  Geschiebemergelrücken  steht, 
wie  oben  gesagt,  in  innigem  Zusammenhang  mit  jener  Landescr- 
kebong.  auf  welcher  die  oben  beschriebenen  Eudmoränenbildungen 
aufgesetzt  sind.  Wir  würden  folglich  genöthigt  sein,  dem  ganzen 
Rücken  eine  ähnliche  Entstehungsweise  zuzusprechen ;  wenn  abor  der 
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ganze  Rflcken  erst  secuiidär  durch  £rosion  entstanden  ist,  wie 
worden  wir  es  denn  erklären,  dass  die  Endmoräne  gerade  auf 
dem  Rücken  aufgesetzt  worden  ist?  Wir  würden  onscrc  Zofloclit 
za  lanter  Zufälligkeiten  nehmen  müssen,  was  die  Voraussetzung 
selbst  wenig  zuverlässig  machen  würde.  Meiner  Ansicht  nach  ist 
der  ganze  Moränenrücken  als  ein  durcli  den  einseitigen  Eisdnick  ge- 
bildeter Staurücken  zu  betrachten,  auf  welchen  auf  den  Strecken 
Rukoni  —  Schumsk  —  Schuprany  und  Olschany  —  Krewo  —  Losk 
mächtige  Anhäufungen  von  grobkörnigem  Endmoränenmaterial  auf- 
geschüttet  worden  sind,  während  auf  den  Strecken  Wilejka — Rukoni. 
und  Oschmiany — Olschany  die  Aufschüttungsmoräne  meistentheils 
bloss  durch  wenig  mächtige  Decke  des  geschiebereichen  Sandes 
vertreten  ist.  Die  so  gestaltete  Endmoräne  nebst  dem  Moränen- 
rücken, auf  welchem  sie  abgelagert  ist.  scheint  ihrer  äusseren 
Form  nach  den  von  Gbinitz  beschriebenen  Mecklenbubgbr  Ge- 
schiebestreifen ähnlich  zu  sein,  welclie  als  von  den  Endmoränen- 
bildungen bekleidete  Falten  des  Unterdiluviums  zu  betrachten  sind. 

Die  typischen  Endmoränenbildungcn  mit  massenhafter  An- 
häufung von  Geschieben  wurden  von  mir.  wie  gesagt,  erst  37  km 
weiter  auf  der  östlichen  Verlängerung  des  oben  erwähnten  Moränen- 
rückens angetroffen.  Die  Endmoräne  tritt  hier  wieder  in  sehr 
typischer  Bildung  auf.  Das  ist  ein  Streifen  von  deutlich  ketten- 
artig angeordneten  Hügeln  und  Rücken,  welche  aus  einem  Ge- 
schiebemergcl  zusammengesetzt  sind,  der  meistentheils  einen  un- 
gemeinen Geschiebercichthum  aufweist.  Die  zahlreich  auf  den 
Hügeln  und  Rücken  auftretenden  Durchragungen  von  geschichtetem 
Sand  und  Grand  sprechen  dafür,  dass  auch  hier  die  stauende  und 
dislocierende  Thätigkeit  des  Laudeises  eine  nicht  unbeträchtliche 
Rolle  gespielt  hat.  Dem  nördlich  von  dem  Flecken  Dubrow  ge- 
legenen Encimoränenstücke  ist  Geschiebesand  vorgelagert,  welcher 
nahe  der  Endmoräne  zu  hohen  Hügeln  nufgethürmt.  wohl  als  eine 
Vormoräne  zu  betrachten  ist,  der  aber  weiter  in  typischen  End- 
moränensand übergeht. 

Hinter  Dubrow  kommt  die  Endmoräne  inmitten  einer  sehr 
hohen  Grundmoränenlandschaft  zu  liegen,  deren  äussere  Umrandung 
sie  theilweise  auch  bildet.  Die  Endmoräne  ist  hier  sehr  schwer 
zu  verfolgen,  da  sie  weniger  scharf  hervortritt  und  nur  durch 
grösseren  Geschiebereichthum  des  die  Hügel  und  Rücken  zusammen- 
setzenden Geschiebemergcls  sich  auszeichnet.  Die  typische  Auf- 
schüttungsmoräne mit  Kies  und  Grushügeln  und  Geschiebepackangen 
wurden  von  mir  ein  gutes  Stück  südlicher  auf  dem  Wege  von 
Saslaw  nach  Rakow  wieder  angetroffen.  Weiter  südwärts  ist  die 
Endmoräne  von  einer  Sandebene  durchbrochen,  in  welcher  äsar- 
ähnliche,  langgezogene  Kios-  und  Grusrücken   zahlreich  auftreten. 


291 


die  wohl  den  schwedischen  Äsar  entsprechen  würden.  Einige 
Ton  den  HQgeln  haben  die  äussere  Form  von  Dmmlins.  In  den 
Aofschlüssen.  die  ich  zo  sehen  bekam,  fand  ich,  dass  dieselben 
im  Grossen  nnd  Ganzen  ans  geschichtetem  Sand  und  Grand  mit 
Anhäufungen  von  faustgrossen  Geschieben  zusammengesetzt  sind. 
Stellenweise  sind  in  dem  Sande  Einschlösse  von  geschiebefreiem 
Thon  zu  beobachten.  In  dem  Aufschlüsse  bei  der  Station  Ratomka 
babe  ich  inmitten  von  Sand  und  Kies  eine  Bank  von  Geschiebe- 
mergel beobachtet. 

An  die  erwähnte  Sandebene  grenzt  im  Norden  eine  Geschiebe- 
mergelhochebene, in  deren  sOdwestHcher  Ecke  zahlreiche  elliptische 
HOgel  auftreten,  die  nicht  nur  der  äusseren  Form  nach,  sondern 
auch  durch  ihre  Zusammensetzung  aus  sehr  hartem,  geschiebearmen 
Moränenmergel  den   typischen  Dmmlins   zu  entsprechen  scheinen. 

Was  die  Lage  der  Dmmlins  und  Äsar  anbetrifft,  so  lässt 
sich  aus  den  vorhandenen  topographischen  Karten  keine  Haapt- 
richtung  fttr  sie  bestimmen;  meine  Beobachtungen  waren  aber  zn 
fiflchtig.  um  etwas  Bestimmtes  darttber  zn  sagen.  Fflr  die  in  der 
Umgegend  von  Radoschkowitschi  von  mir  beobachteten  Drnmlins 
scheint  die  nördliche  die  Hauptrichtung  zu  sein.  Dieselbe  scheint 
auch,  nach  der  Karte  zu  urtheilen.  fttr  die  einzelnen  Dmmlins  in 
der  Umgegend  von  Saslaw  der  Fall  zn  sein,  während  die  Hanpt- 
richtnng,  in  welcher  ganze  HOgel-  nnd  ROckenreihen  gelagert  sind, 
auf  der  Karte  eine  südöstliche  ist. 

III.  Oestlicher  Verbindungszweig  von  Endmoränen. 

Mit  dieser  Benennung  bezeichne  ich  die  Endmoränenbildnngen, 
welche  ich  im  Westen  meines  Forschungsgebietes  auf  der  Hoch- 
ebene, welche  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Flusse  Wilija 
einerseits  und  der  Beresina  nnd  Ulla  andererseits  bildet,  beob- 
achtet habe. 

Diese  Endmoräne  kann  wohl  als  ein  Verbindungsglied  zwischen 
den  oben  beschriebenen  EndmoränenflOgeln  betrachtet  werden;  das 
Feststellen  des  Zusammenhanges  zwischen  den  einzelnen  End- 
moränenstOcken  ist  hier  aber  durch  die  nachherigen  Erosions- 
processe.  denen  die  Endmoräne  zum  Theil  anheim  gefallen  ist, 
stark  erschwert  nnd  unsicher  gemacht  worden. 

Wir  wollen  der  leichteren  Uebersicht  wegen  die  ganze  End- 
moräne in  mehrere  Bogen  zerlegen  nnd  unsere  Beschreibung  mit 
dem  nördlichen  dieser  Bogen  anfangen. 

Endmoräne  Priperna — Holubitschi  —  Slobodka. 

Der  genannte  Endmoränenbogen  fängt  bei  dem  grossen  Dorfe 
Priperna  nti  und  zieht  in  östlicher  Richtung  mit  einer  schwachen 
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Aasbiegung  nach  N.  bis  za  dem  Flecken  UolobiUcbi.  liier  biegt 
die  Endmoräne  nach  SW.  am  und  wurde  von  mir  in  der  genannten 
Richtung  mit  grösseren  und  kleineren  Unterbrechungen  bis  zu  dem 
Dorfe  Slobodka.  nördlich  von  Dokschytzy  gelegen,  verfolgt. 

Die  Endmoräne  tritt  hier  in  Form  eines  Streifens  von  HQgeln 
und  Rücken  auf,  welche  aus  einem  geschiebereichen  Moränen- 
mergel  zusammengesetzt  sind.  Das  von  mir  auf  den  Scheiteln 
von  manchen  HQgeln  und  Rücken  beobachtete  Auftreten  von  g(^ 
schichtetem  Sand  und  Grand  spricht  dafür,  dass  in  der  Bildung 
des  in  Rede  stehenden  Moräuenstreifens  auch  der  DurcbragoDg 
eine  gewisse  Rolle  zuzuschreiben  ist. 

Der  in  Rede  stehende  Endmoränenbogen  umschliesst,  wie 
ans  der  topographischen  Generalstabskarte  zu  sehen  ist,  ein  an 
Sümpfen.  Mooren  und  Relictenseen  reiches  Flachland.  Bei  Schuki 
ist  die  Endmoräne  durch  einen  breiten  Streifen  von  geschichtetem 
Sande  unterbrochen,  der  bis  zu  dem  Flecken  Glembokie  und 
weiter  nordwärts  in  die  Gegend  der  hier  auftretenden  langge- 
zogenen Rinnenseeen  zu  verfolgen  ist.  Die  gesamrote  Sandebene 
mit  Rinnenseeen  stellt  allem  Anschein  nach  einen  alten  Abfluss- 
weg  dar,  vermittelst  welchen  der  von  der  Endmoräne  umrandete  alte 
Stausee  sich  entleert  hat.  Einen  anderen  Abflussweg  bildete  das 
Durchbruch thal  des  kleinen  Flüsschens,  das  dem  in  der  oben  ge- 
nannten Sandebene  gelegenen  See  Tschetscheli  zuströmt.  Im  Ost^ 
in  der  Umgegend  von  Holobitschi  und  dem  Dorfe  Liduitza  finden 
wir  abermals  eine  von  dem  Flusse  Lidnitza  durchflossene  Sandebene, 
welche  weiter  ostwärts  in  weite  Haidelandschaft,  sog.  Cytowisna 
übergeht. 

Südlich  von  dem  eben  beschriebenen  Rayon  bi^eitet  sich,  von 
dem  EndmoränenstUcke  Wargany — Budslaw  im  W.  begrenzt,  eine 
Geschiebemergelebene  aus,  auf  welcher  die  Beresina  mit  Ponia  und 
Cna.  und  die  Wilija  mit  Serwetsch  ihre  Quellen  haben.  Die  G^end 
weist  eine  schwach  wellige  Oberfläcbengestaltung  auf  und  ist  mit 
einer  Geschiebesanddecke  ungleicher  Mächtigkeit  bekleidet.  Der 
Geschiebesand  wird  weniger  mächtig  and  keilt  aus  auf  den  höber 
gelegenen  Stellen  der  Wasserscheide,  wo  öfters  ein  reichlich  von 
grossen  und  kleinen  Steinen  bestreuter  Geschiebemergel  ganz  zu 
Tage  tritt.  Auf  den  tiefer  gelegenen  Stellen  dagegen  erreicht  die 
Geschiebesanddecke  eine  Mächtigkeit  von  einigen  Metern,  wie  s.  B. 
aus  den  Ergebnissen  der  Bohrungen  in  Biegomla  und  Beresniowka 
zu  ersehen  ist.  Der  Decksand  ist  roeistentheils  ungescfaichtet ; 
stellenweise  aber  habe  ich  schichtweise  Anordnung  von  Kies  ond 
Grand  in  dem  ungeschichteten  Sande  gefunden. 

Das  ganze  Gebiet  sehe  ich  als  ein  Proddct  der  AufschOttungs- 
thätigkeit  des  rückschreitenden  Landeises  an.  das  hier  längere  Zeit 
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stationär  geblieben  war,  oder  vielmehr  in  oscillirender  Bewegung 
langsam  rück-  nnd  vorschritt.  was  die  Anhäufung  des  grobkörnigen 
Materials  zur  Folge  hatte. 

Diese  Voraussetzung  scheint  um  so  wahrscheinlicher  zu 
sein,  als  auch  hier  stellenweise  zweifellos  Endmoränenbildungen 
vorkommen,  welche  eine  längere  Pause  in  der  Eisbewegung  be- 
zeichnen und  deren  bruchweises  Auftreten  den  nachherigen  Erosions- 
Processen  zuzuschreiben  ist.  Vielleicht  aber  ist  es  späteren  For- 
schungen vorbehalten,  durch  das  Auffinden  der  neuen  Zwischen- 
glieder einen  Znsammenhang  zwischen  den  einzelnen  Endmoränen- 
stQcken  festzustellen. 

Endmoräne  Kublitschi  —  Perechodietz. 

Jenseits  des  Flusses  ßeresina  breitet  sieb  auf  dem  rechten 
Sergutschufer  eine  Reihe  von  wenig  scharf  orographiscb  hervor- 
tretenden MoränenrOcken  aus,  die  wegen  ihres  ungeheuren  Geschiebe- 
rcichthums  wohl  als  Endmoräne  aufzufassen  sind.  Im  N.  gebt  die 
Endmoräne  in  eine  Geschiebebestreunng  Aber,  welche  dicht  an  den 
Flecken  Kublitschi  herantritt.  Hier  scheint  die  Endmoräne  in 
einer  gewissen  Beziehung  zu  den  in  der  Umgegend  von  Kublitschi 
auftretenden  Endmoränenbildungen  zu  stehen,  welche  aber  schon 
zu  eiucm  anderen  Endmoränensysteme  zu  gehören  scheinen. 

Auf  der  Strecke  Osietischtsche — Perechodietz  hat  die  End- 
moräne, wie  oben  gesagt,  die  äussere  Form  von  breiten  Wasser- 
scheiderttcken,  welche  aus  einem  sehr  geschiebereichen  Geschiebe- 
mergel zusammengesetzt  sind.  Massenhafte  Geschiebeanhäufungen 
kommen  überall  da  zum  Vorschein,  wo  die  Erosion  Einschnitte  in 
den  Rocken  gemacht  und  dadurch  Einsicht  in  den  inneren  Bau 
der  Moränenbügel  ermöglicht  hat.  Dies  ist  z.  B.  auf  dem  Land- 
gute  Osietischtsche  der  Fall,  dessen  Umgegend  reich  an  tiefen, 
nach  dem  breiten  Sergutschthal  hinziehenden  Erosionsschluchten  ist. 

Wahrhaft  ungeheuer  waren  auch  die  von  mir  in  Perechodietz 
beobachteten  Geschiebepacknngen,  wo  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes 
Steine  geholt  wurden  zur  Ueberkleidung  des  Sergutschowschen  Ka- 
nals, welcher  die  Beresina  mit  dem  Flusse  Ulla  verbindet.  In  einem 
zu  diesem  Zwecke  aufgeschlossenen  Hügel  konnte  man  beobachten, 
dass  derselbe  durch  und  durch  aus  grossen  und  kleinen  Steinen 
zusammengesetzt  war.  während  alle  Zwischenräume  von  Kies  und 
Gros  ausgefüllt  waren.  Einige  von  den  Geschieben  hatten  über 
einen  Meter  im  Durchmesser.  Der  in  Rede  stehende  Endmoränen- 
littgel  war  von  elliptischer  Form  und  ragte  wenig  über  die  ihn 
umgebenden  Hügel  hinaus,  welche  an  der  Oberfläche  ebenfalls  einen 
sehr  grossen  Geschiebereichtbum  aufwiesen. 
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Es  wird  von  der  Landbevölkerung  erzählt,  dass  ehemals  aus 
einem  anderen  etwas  südlicher  gelegenen  HOgel  ebenfalls  Steine 
geholt  worden  sind;  heut  zu  Tage  ist  da  aber  der  Geschiebe- 
vorrath  erschöpft. 

Weiter  südwärts  scheint  die  Endmoräne  mit  den  näher  von 
mir  nicht  darchforschten  Endmoränenbildungen.  die  von  mir  aaf 
dem  Wege  von  Mstisch  nach  Siembin  getroffen  wurden,  zu  stehen. 
Im  Norden  geht  sie.  wie  oben  erwähnt,  in  Geschiebebestreuaug  Ober. 
Der  Geschiebestreifen  hat  eine  unbedeutende  Breite  und  geht  im 
Westen  allmälig  in  Geschiebe-  und  Haidesand  über.  Im  Westen 
ist  dem  Geschiebestreifen  flachgelagerter  Geschiebemergel  ond  Deck- 
thon  vorgelagert.  Ich  sehe  mich  berechtigt,  den  so  scharf  be- 
grenzten und  mit  den  typischen  Endmoränen  in  inniger  Verbindang 
stehenden  Geschiebestreifen  für  einen  Stellvertreter  der  Endmoräne 
anzusehen.  Eine  ähnliche  Ansicht  über  Genesis  und  Bedeutung 
der  Geschiehebestreuung  in  der  Ebene  hat  auch  Fürst  Krapotkin 
in  seinen  „Studien  über  die  Eisperiode ^  ausgesprochen,  wo  er 
sich  darüber  folgen dermaassen  ausdrückt:  „Diese  Geschiebefelder 
werden,  wie  bekannt,  überall  da  angetroffen,  wo  der  Eisrand  nicht 
lange  stationär  geblieben  ist.  sondern  relativ  rasch  vorgerückt  oder 
zurückgewichen  ist.  demgemäss  werden  dieselben  immer  zwischen 
den  Endmoränen  wie  auch  höher  oder  tiefer  im  l'hale  angetroffen."^ 
Diese  Ansicht  finden  wir  auch  bei  Tutkowsky  ^)  in  seiner  neulich 
erschienenen  Arbeit  über  die  Endmoränen  der  ersten  Vergletsche- 
rung vertreten. 

Endmoräne  Prusewitschi  —  Chatajewitschi. 

Dieser  Endmoränenbogen  beginnt  bei  dem  Dorfe  Prusewitschi 
und  zieht  in  südlicher  Richtung  über  die  Dörfer  Sokoly  und  Ko- 
marowo.  wo  die  Endmoräne  von  der  grossen  Strasse,  die  von  dem 
Flecken  Pleschtschenitza  nach  Siembin  führt,  durchschnitten  wird. 
bis  zu  dem  Dorfe  Chatyn  hin.  Hier  biegt  die  Endmoräne  nach 
Westen  ab  und  zieht  bis  zu  dem  Dorfe  Michalowo,  wo  sie  eine 
Biegung  nach  Norden  macht,  in  welcher  Richtung  sie  von  mir  bis 
zu  dem  Dorfe  Sukniewitschi,  südlich  von  dem  Flecken  Chata- 
jewitschi, verfolgt  wurde. 

Allem  Anscheine  nach  setzt  sich  die  Endmoräne  noch  weiter 
nordwärts  fort,  wo  sie  in  den  eben  gelagerten  Geschiebestreifen 
übergeht,  den  ich  westlich  von  Chatajewitschi  auf  der  grossen 
Strasse  nach  Krantzy  angetroffen  habe. 

Die  Endmoräne  hat  hier  zum  grössten  Theil  die  Form  eines 


')  Endmoränen,  Geschiebestreifen  und  Asar  im  südlichen  Polesje. 
Kiew  1901. 
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ziemlich  hohen  und  bis  zu  2  Kilometer  breiten  Rückens,  der  an 
der  Oberfläche  eine  reichliche  Steinbeschtlttung  aufweist.  Diese 
Bildungsform  ist  uns  schon  aus  der  ßeschreibuug  des  südlichen 
EndmorAnenflügels  wohl  bekannt.  Stellenweise  aber,  so  z.  B.  bei 
dem  Dorfe  Guby,  wo  die  Endmoräne  von  der  grossen  Strasse, 
die  von  Pleschtschenitza  nach  Logojsk  führt,  durchschnitten  wird, 
tritt  die  £ndmoräne  in  Form  einer  scharf  ausgeprägten  Endmoränen- 
landschaft auf,  in  deren  Bildung  die  Aufschüttung  die  Hauptrolle 
gespielt  zu  haben  scheint.  Das  vollständige  Fehlen  der  Aufschlüsse 
hat  mir  leider  nicht  die  Möglichkeit  gegeben,  in  den  inneren  Bau 
der  Endmoräne  Einsicht  zu  gewinnen. 

Auf  dem  Wege,  der  von  Pleschtschenitza  nach  Logojsk  führt 
und  längs  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  Borowlanka  hinzieht, 
ist  mehr  oder  weniger  feinkörniger,  von  einem  Tanuenwalde  be- 
wachsener Sand  anzutreffen.  Rechts  von  der  Strasse  sieht  man 
hohe,  scharf  hervortretende  Moränenrücken,  die  mit  Birkenhainen 
bedeckt  und  wahrscheinlich  wohl  auch  Endmoränen  sind. 

Der  in  Rede  stehende  Endmoränenbogen  schliesst  ein  flaches, 
stark  versumpftes  Land  ein.  in  dem  das  Quellgebiet  des  Flusses 
Dwinosa  liegt;  die  hier  auftretenden  Moore  und  kleinen  Seen 
bilden  den  Rest  eines  hier  vorhanden  gewesenen,  von  der  End- 
moräne eingeschlosseneu  Stausees.  Der  längs  dem  Flusse  Dwinosa 
auftretende  Sand  liegt  nach  meinen  barometrischen  Messungen  bis 
über  20  Meter  über  dem  heutigen  Wasserstande  des  Flusses  und 
stellt  den  Alluvialsand  der  postglacialen  Dwinosa  dar.  in  welchem 
die  heutige  Dwinosa  eine  Rinne  gegraben  hat,  welche  dem  oben 
erwähnten  Stausee  zur  Abflussrinne  gedient  hat.  Ganz  eben  solche 
Moore  breiten  sich  in  den  Umgebungen  des  kleinen  Sees  Dsikie 
aus.  der  südlich  von  dem  oben  beschriebenen  Endmoränenbogen 
gelegen  ist.  Die  westliche  Umrandung  des  diluvialen  Stausees 
bilden  die  in  der  Umgegend  der  Dörfer  Jurkowitschi.  Haniewitschi 
und  Molodsie  auftretenden  Hügelreihen,  die.  nach  den  mündlichen 
Mittheilungen  zu  nrtheilen,  ebenfalls  Endmoränen  sind.  Die  Vor- 
aussetzung einer  ehemals  viel  grösseren  Ausbreitung  des  Sees  und 
eines  höheren  Wasserstandes  findet  ihre  Bestätigung  in  den  bei 
I'Ogojsk  auftretenden  alten  Flussterrassen,  welche  sich  mehr  als 
1^  Meter  über  das  Niveau  des  Flusses  Hajna  erheben  und  in 
den  geschiebefreien  Thon  eingegraben  worden  sind,  welcher  als  ein 
Absatz  der  Glacialwasser  in  einem  abgeschlossenen  Becken  anzu- 
sehen ist.  Im  Süden  wurde  das  Wasserbecken  durch  eine  Hoch- 
ebene abgeschlossen,  welche  sich  noch  bis  20  Meter  über  die 
erwähnte  Erosionsterrasse  erhebt  und  aus  Gcschiebemergel  zu- 
sammengesetzt ist. 
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Endmoränenbogen    Hajna —  Radoschkowitschi  —  Krasne. 

Der  zu  beschreibende  £iidmoränenbogen  beginnt  im  Süden 
von  dem  Flecken  Hajna  und  steht  wahrscheinlich  wolil  mit  dem 
oben  beschriebenen  Bogen  in  Verbindung.  Bis  zu  den  Dörfern 
Lesin  und  Motzky.  welche  westlicher  von  dem  Flecken  Bialoratsch 
gelegen  sind,  zieht  die  Endmoräne  in  SSW. -Richtung.  Bei  den 
oben  genannten  Dörfern  biegt  die  Endmoräne  nach  SW.  ab  und 
zieht  bis  zu  dem  auf  dem  grossen  Wilno-Minskaschen  Postwege 
gelegenen  Dorfe  Bankowitzy  hin.  Von  da  an  scheint  die  End- 
moräne eine  nordwestliche  Richtung  eingeschlagen  zu  haben  and 
zieht  mit  vielen  Unterbrechungen  den  grossen  Postweg  entlang  bis 
zu  dem  Flecken  Radoschkowitschi,  wo  sie  eine  Biegung  nach  Westen 
macht.  Nicht  weit  von  der  Eisenbahnstation  Alechnowitschi  biegt 
die  Endmoräne  nach  Norden  ab  und  zieht  der  Libau-Romnyer 
Eisenbahnlinie  entlang  bis  zu  dem  Flecken  Krasne  (Station  Uscha}. 
Auf  der  Strecke  Alechnowitschi-Krasne  zieht  die  in  Rede  stehende 
Endmoräne  dem  oben  beschriebenen  EndmoränenstOcke  Chascbowo- 
Dubrow  parallel,  von  dem  sie  durch  ein  muldenähnliches  Thal 
getrennt  wird,  in  welchem  der  Fluss  Uscha  seinen  Oberlauf  hat. 
Auf  der  Strecke  Hajna-Lesin  bildet  die  Endmoräne  einen  aber 
einen  Kilometer  breiten  Rücken.  Im  Westen  geht  der  Endmoränen- 
rücken  allmälig  in  eine  Grundmoränenlandschaft  über;  im  Osten 
flSLllt  derselbe  steil  nach  einer  im  Quellgebiet  der  Wiatsclia  ge- 
legenen Haidesandebene  ab.  Der  östliche  Endmoränenabhaug  ist 
starker  Erosion  anheim  gefallen,  was  die  Entstehung  einer  stark 
hügeligen  Reliefform  zur  Folge  hatte.  Die  Reliefschwankungen 
hören  aber  auf,  sobald  wir  uns  von  dem  Rande  des  Rückens  nach 
dessen  Scheitel  hin  bewegen,  welcher  eine  Steinbestrente  Deck- 
sandfläche trägt. 

Was  die  Höhe  des  in  Rede  stehenden  Endmoränenstückes  an- 
belangt, so  scheint  die  Endmoräne  der  ihr  im  Westen  vorgelagerten 
Grundmoränenlandschaft  darin  etwas  nachzustehen.  So  scheint 
z.  B.  der  in  der  Umgegend  des  Dorfes  Lysa  Gora  auf  der  General- 
stabskarte angegebene  Höhenpunkt  von  323  Meter  schon  der  Grund- 
moränenlandschaft  anzugehören.  Meinen  barometrischen  Messungen 
nach  erhebt  sich  der  Hauptendmoränenrücken  auf  der  Strecke 
zwischen  den  Dörfern  Domaschi  und  Lunie  bis  zu  88  Meter  Ober 
den  im  Quellgebiet  der  Wiatscba  sich  ausdehnenden  Endmoränen- 
sand. Weiter  südwärts  nimmt  die  Endmoräne  an  Höhe  ab.  and 
an  der  Stelle,  wo  sie  von  dem  grossen  Wege,  der  aus  Bialorntsch 
nach  Radoschkowitschi  geht,  durchschnitten  wird,  ist  von  mir  eine 
Höhe  von  nur  35  m  (das  Wasserniveau  des  Flusses  Wiatscba 
als   0   betrachtet)    gefunden   worden.       Der  Hauptmoränenrflcken 
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scheint  hier  aber  abwärts  von  dem  Wege  and  etwas  nördlicber 
gelegen  zu  sein.  Wo  die  Endmoräne  an  Höhe  abnimmt,  tritt 
sie  auch  weniger  scharf  orographisch  hervor.  Die  kettenartige 
.Anordnung  der  Httgel  und  der  Gescbiebereichthum  des  dieselben 
bildenden  Geschiebcmergels,  wie  anch  der  innige  Zusammenhang 
der  in  Rede  stehenden  Moränenbildangen  mit  den  typischen  End- 
moränen lässt  aber  keinen  Zweifel  Ober  die  Entstehungsweise  der- 
selben übrig. 

Mit  den  oben  erwähnten  Endmoränenbildungen  stehen  in  der 
Lmgegend  von  Kadoschkowitschi  äsarähnliche  Sand-  und  Grand- 
rflcken  in  Verbindung.  Ein  breiter,  aus  ähnlichen  Rücken  und 
Hageln  zusammengesetzter  Streifen  zieht  von  da  aus  über  eine 
ganze  Reihe  von  Dörfern  und  kleinen  Landgütern  bis  zu  dem 
Flecken  Krasne  hin. 

Die  geschichteten  Endmoränen  unterscheiden  sich,  wie  be- 
kannt, von  dem  typischen  Äsar  nur  durch  ihre  Lage  dem  Eis- 
rande gegenüber;  wir  dürfen  daher  mit  vollem  Recht  die  äsar- 
.Ibnlichen  Moränenbildangen.  die  mit  den  Endmoränen  dieselbe 
Richtung  haben,  als  Endmoränen  bezeichnen.  In  unserem  Falle 
ist  diese  Deutung  um  so  mehr  berechtigt,  als  anter  den  äsarähn- 
liehen  Hügeln  und  Rücken  öfters  Moränenbildungen  angetroffen 
werden,  welche  mit  Geschiebemergel  bekleidet  sind  und  an  der 
Oberfläche  eine  reichliche  Steinbestreuung  aufweisen ,  welche 
folglich  von  den  typischen  Endmoränen  garnicht  zu  unterscheiden 
sind.  Es  ist  wohl  möglieh,  dass  es  mehr  in*s  Detail  gehenden 
Forschungen  gelingen  wird,  unter  den  in  Rede  stehenden  Moränen- 
bildungen Hflgelreihen  zu  entdecken,  welche  auch  der  Richtung 
nach  dem  Asar  entsprechen  würden;  bis  jetzt  aber  ist  es  mir  ganz 
unmöglich  gewesen,  solch  eine  Theilung  des  hier  auftretenden 
Högelcomplexes  durchzuführen. 

Die  in  Rede  stehenden  Hügel  und  Rücken  haben,  wie  es  den 
t.vpischen  Äsar  eigen  ist,  die  äussere  Form  von  recht  schmalen 
Rücken  mit  steilen  Flanken  und  stark  welligem  Scheitel.  An  der 
Oberfläche  sind  die  Rücken  meistentheils  mit  einer  Geschiebesand- 
decke bekleidet.  Stellenweise  ist  der  Geschiebesand  durch  fein- 
körnigen geschiebefreien  Sand  vertreten.  Hie  und  da  sind  aber 
die  Hügel,  wie  oben  erwähnt,  mit  gewöhnlichem  Geschiebemergel  be- 
kleidet, oder  sie  tragen  eine  Decke  von  einer  thonig  sandigen,  löss- 
ähnlrchen  Erdart,  welche  als  eine  Abart  des  Geschiebemergels  zu 
betrachten  ist.  Die  Aufschlüsse,  die  ich  bei  Radoschkowitschi  und 
Krasne  gefunden  habe,  erlaubten  mir,  eine  gewisse  Einsicht  in  den 
inneren  Bau  der  Rücken  und  Hügel  zu  gewinnen.  Dieselben  scheinen 
hauptsächlich  von  geschichteten  fluvioglacialen  Bildungen  zusammen- 
gesetzt zu  sein,  während  Geschiebemergel  dabei  nur  eine  secundäre 
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Rolle  zu  spielen  scheint,  indem  er  hie  und  da  nestförmige  Ein- 
schlüsse in  dem  gescliichteten  Sande  und  Grande  bildet.  Nicht 
selten  treten  auch  in  dem  Sande  Anhäufungen  von  faustgrossen 
Geschieben  auf.  Einige  Aufschlüsse  Hessen  auch  einen  anticlinalen 
Bau  erkennen.  Da  für  geschichtete  Moränen  wie  auch  für  ty- 
pische Asar  diagonale  Schichtung  charakteristisch  ist.  so  liegt  die 
Voraussetzung  nahe,  dass  wir  es  hier  mit  gewöhnlichen  Stau- 
moränen zu  thun  haben. 

Der  Endmoränenstreifen,  von  welchem  eben  die  Rede  war. 
ist  im  Osten  von  einer  Geschiebemergelebcne  begrenzt,  durch  welche 
der  grosse  Wilno-Minskascher  Postweg  führt  und  welche  allmälig 
zu  dem  breiten  Thale  der  Udranka  hinabfäUt. 


Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  beigefügte  Karte,  so  werden 
wir  leicht  erkenen.  dass  die  von  mir  oben  beschriebenen  End- 
moränen die  nördliche,  südliche  und  östliche  Umrandung  des  Wilija- 
beckens  bilden,  auf  dessen  höchsten  Stellen  sie  meistentfaeils  zu 
liegen  kommen.  Es  liegt  nahe  vorauszusetzen,  dass  die  in 
Rede  stehenden  Endmoränenstücke  alle  als  eine  einheitliche  End- 
moräne aufzufassen  sind,  welche  von  dem  Wilijagletscher  abge- 
lagert worden  ist  zur  Zeit,  wo  das  Landeis  während  seiner  Ab- 
schmelzperiode an  seinem  Südende  keine  continnirüche  Masse  mehr 
bildete,  sondern  in  einige  selbständige  Eiszungen  aufgelöst  war. 
Diese  Voraussetzung  habe  ich  vor  mehreren  Jahren  in  meiner 
ersten  Arbeit  über  die  Endmoränen  Litthauens  ausgesprochen. 
Damals  war  mir  nur  der  nördliche  Endmoränenfiügel  bekannt, 
und  meine  Ansicht  über  die  weitere  Verbreitung  von  End- 
moränen basirte  auf  einigen  Schlussfolgerungen  rein  technischer 
Art,  welche  ihre  Bestätigung  in  einigen  Angaben  anderer  Geologen 
und  Geographen  zu  finden  schienen  Die  so  aufgestellte  Hypothese 
hat  mir  als  ein  Leitfaden  bei  dem  Aufsuchen  von  Endmoränen 
grosse  Dienste  geleistet,  und  für  das  Wilijabecken  scheint  sie 
auch  ihre  volle  Bestätigung  gefunden  zu  haben.  Es  soll  hier 
jedenfalls  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  beiden  End- 
moränenflügel,  wie  auch  aus  der  obigen  Beschreibung  zu  ent- 
nehmen ist.  sehr  ungleich  gestaltet  sind:  es  fehlt  nämlich  dem  süd- 
lichen Endmoränenflügel  an  Seeen;  wir  finden  hier  auch  keine 
typische  Moränenlandschaft,  welche  an  dem  nördlichen  Endmoränen- 
flügel vielerorts  anzutreffen  ist.  Diese  Ungleichheit  glaube  ich 
durch  die  verschiedene  Entstehungsweise  der  beiden  Eudmoränen- 
flügel  erklären  zu  können:  an  dem  Südflügel  der  Endmoräae 
scheint  nämlich  die  Staumoräne  die  Hauptrolle  zu  spielen;  die  hie 
und  da  auftretende  stark  hügelige  Reliefiorm  sehe  ich  als  secundär 
durch  Erosion    entstanden    an,    während  au  dem  Nordflügel    der 
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Endmorflne,  wo  die  Aufschüttung  die  Hauptrolle  gespielt  zu  haben 
scheint,  die  Bedingungen  zur  Entstehung  der  Seeen  zur  Zeit  der 
Abschmelzpenode  in  der  ursprünglichen  Gestaltung  des  Bodens  ge- 
geben waren.  Wenn  wir  uns  nach  der  Ursache  dieser  Ungleich- 
heit umsehen,  so  werden  wir  wahrscheinlich  dieselbe  in  den 
Lagerangsverhaltnissen  des  anstehenden  Gebirges  finden.  In  der 
Tliat  können  wir  auf  der  vora  Fürsten  Gedrojc  gezeichneten  Karte 
sehen,  dass  im  Süden  dem  erwähnten  Staurücken  eine  ganze  Beihe 
von  Oberkreide -Entblössungen  vorgelagert  ist,  welche  in  einem 
breiten  Streifen  gelagert  sind,  der  eine  dem  oben  erwähnten  Stau- 
rücken  streng  parallele  Richtung  hat.  Unsere  Endmoräne  ist  zwar 
durch  das  breite  Nienienthal  und  seine  rechten  Zuflüsse  von  dem 
genannten  Oberkreiderücken  getrennt;  die  Obcrkreide-Entblössungen 
aber  bei  Kojdauowo  und  Rakow  machen  das  Vorhandensein  eines 
solchen  Oberkreiderückens  sehr  wahrscheinlich  auch  im  Gebiete 
unserer  Endmoränen,  welcher  wohl  eine  verzögernde  Wirkung  auf 
die  Eisbewegung  haben  konnte  und  an  welchem  die  plastischen 
Eisablagerungen  sich  stauen  konnten. 

Weiter  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  die  verschiedenen 
Bndraoränenstücke  sehr  ungleich  frisches  Aussehen  haben,  was 
hauptsächlich  von  dem  östlichen  Verbindungszweige  gilt.  Die  den- 
selben zusammensetzenden  Endmoränenbogen  stehen  aber  in  keinem 
directen  Zusammenhang  mit  einander  und  scheinen  im  Gegentheü 
verschiedenen  Phasen  der  Bewegung  des  westwärts  rückschreiten- 
den Wilijagletschers  anzugehören.  Da  sie  säromtlich  auf  einer 
breiten  Wasserscheidehöhe  gelegen  sind,  welche  lange  Zeit  von 
dem  Schmelzwasser  bespült  worden  ist.  so  haben  sie  auch  eine 
starke  Erosion  erlitten  und  zwar  um  so  mehr,  je  östlicher  ihre 
Lage  war  und  je  früher  sie  abgelagert  worden  sind.  Dafür  dass 
wirklich  die  Hauptmasse  der  Schmelzwasser  dieser  östlichen  Richtung. 
die  Wasserscheide  hinunter  gefolgt  ist.  spricht  die  mächtige 
Eiuwiekclung  von  Sandr  und  Haidesaud  auf  der  breiten,  vom  Ser- 
gutsch  und  von  der  Bcresina  durchflossenen  Ebene. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse,  sobald  der 
VVilijagletscher  den  Westabhang  der  Wasserscheide  hinabgestiegen 
war.  Jetzt  wurde  dem  Schmelzwasser  der  Weg  nach  Osten  ab- 
gesperrt: ein  Theil  des  Wassers  musste  den  Weg  nach  Westen 
unter  dem  Eise  einschlagen,  ein  anderer  Theil  aber  wurde  von 
dem  Eisrande  gestaut,  was  die  Entstehung  vieler  von  den  Moränen- 
hflgeln  eingeschlossenen  Seeen  zur  Folge  hatte.  Die  Spuren  dieser 
Seeeo  finden  wir  in  zahlreichen,  in  dem  östlichen  Theile  des  Wilija- 
beckens  auftretenden  Sümpfen  und  Torfmooren,  ebenso  wie  in  dem 
Deckthon,  welcher  hie  und  da  auf  den  höheren  Stellen  der  Gegend 
zu  finden  ist. 
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So  halte  ich  denn  für  bewiesen,  dassdie  beschriebene  Endmoräne 
als  eine  Randmoräne  einer  selbständigen  Eiszunge,  des  Wilija- 
gletscbers,  zu  betrachten  ist.  wobei  der  östliche  Verbindangszweig 
dessen  eigentlicher  Endmoräne  entspricht.  Der  NordflQgel  der  End- 
moräne würde  meiner  Ansicht  nach  der  interlobaten  Moräne  der 
amerikanischen  Forscher  analog  sein,  dass  heisst  eine  Endmoräne 
sein,  die  ihre  Entstehung  der  gesammten  Thätigkeit  zweier  Nachbar- 
gletscher (in  unserem  Falle  des  Wilija-  und  DOnagletscbers) 
verdankt.  Als  die  Stelle,  wo  der  rechte  Endmoräneufltlgel  des 
Donagletschers  zu  suchen  ist,  habe  ich  in  der  oben  citirten 
Arbeit  auf  den  HöhenrQcken  gewiesen,  den  wir  auf  der  hypso- 
metrischen Karte  des  Generals  Tillo  zwischen  Gorodok  und  Newel 
gezeichnet  sehen.  In  einer  Excursion,  die  ich  nachher  dortbin  ge- 
macht habe,  wurde  das  Vorhandensein  der  Endmoräne  auf  dem 
HöhenrQcken  wirklich  constatirt.  Zwar  ist  dieselbe  noch  nicht  in 
Zusammenhang  mit  den  oben  beschriebenen  Endmoränen  gebracht 
worden,  das  Vorhandensein  aber  der  Endmoräne  im  Kreise  Lepel. 
zwischen  der  Poststation  Saborsche  und  dem  Flecken  Knblitschi. 
sowie  bei  dem  Flecken  Hom6l  in  der  Gegend  der  grossen  Seeeo. 
macht  die  Voraussetzung,  dass  dieselbe  mit  den  Wilijagletscher- 
Moränen  isochron  sind,  sehr  wahrscheinlich.  Diese  Voraus- 
setzung muss  natürlich  durch  die  Ergebnisse  der  Stratigraphie  ver- 
stärkt werden,  erst  dann  werden  wir  sie  für  völlig  bewiesen  ansehen. 
Heut  zu  Tage  steht  die  Frage  der  weiteren  Forschung  offen,  und 
NiKiTiN ')  hat  sogar  die  Ansicht  ansgesprochen.  dass  die  äusserste 
Grenze  der  letzten  (nach  Nikitin  zweiten)  Vereisung  im  Kreise 
Siebiersch,  also  viel  westlicher  zu  suchen  ist.  wo  er  auch  einen 
Endmoränenwall  gefunden  hat.  Ich  sehe  diese  seine  Ansicht  aus 
Gründen,  auf  die  ich  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  eingehen 
will  und  auf  welche  ich  zurückzukommen  gedenke,  als  ungenügend 
begründet  an.  Das  Zusammenstellen  meiner  flüchtigen,  unterwegs 
gemachten  Beobachtungen  mit  den  Ergebnissen  der  Bohrlöcher 
lassen  mich  auch  für  den  Kreis  Witebsk  einen  mehr  complicirten 
Verticalbau  der  Glacialablagernngen  annehmen,  als  Nikitin  zu- 
geben würde. 

Die  Endmoränenbildungen,  welche  mit  dem  Nikitin  sehen 
Endmoränenwalle  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen,  habe  ich  im 
Kreise  Polock  gefunden.  Jenseits  der  Düna  scheint  die  genannte 
Endmoräne  ihre  Fortsetzung  in  dem  zwischen  Luschki  und  Disna 
auftretenden  Geschiebestreifen   zu   finden.     Die  in  Rede  stehende 


^)  Geologische  Beobachtungen  längs  der  im  Bau  befindlichen  Bahn 
Moskau  —  Windau.    Nachrichten  des  geologischen  Comit^s. 
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Endmoräne    scheint    zur  Zeit    einer    späteren   Etappe  des  rflck- 
schreitenden  Dünagletschers  abgelagert  zn  sein. 

Was  den  südlichen  EndmoränenflQgel  anbetrifft,  so  scheint 
derselbe  einer  Seitenmoräne  des  Wilijagletschers  zu  entsprechen. 
und  das  Land  im  Süden  der  Endmoräne  scheint  zur  Zeit  ihrer 
Ablagerung  eisfrei  gewesen  zu  sein.  Dies  gilt  nämlich  von  dem 
Kreise  Nowogrudek  im  Minskaschen  Gouvernement,  in  dessen 
westlichem  Theile  eine  Endmoräne  auf  eine  Strecke  von  ungefähr 
50  Meilen  von  mir  verfolgt  wurde.  Oestlicb  von  dem  erwähnten 
Endmoränenstücke  habe  ich  geschichteten  Sand  und  Geschiebe- 
mergel  beobachtet,  welche  einer  älteren  Vergletscherung  anzu- 
gehören scheinen  und  vielerorts  von  einer  mächtigen  Lage  von 
typischem  Löss  überlagert  sind. 
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S.  Zur  Gattung  Caratomus. 

(Nebst  einigen  litterarischen  Bemerkungen  und  Anhang.) 

Von  Herrn  CriEMENS  Schlüter  in  Bonn. 

Hierzu  Tafel  XI  und  XU. 

A.  Arten -Beschreibung. 


1.   Caratomus 

circularis  sp.  n. 

Tal  XI, 

Fig.  1-4. 

Maasse  in  Millimetern: 

I. 

n.   in. 

IV. 

Lftnge     6 

8       9 

10 

Breite     6 

8       9 

10 

Höhe      4 

5       5 

5. 

Gehäuse  klein,  von  kreisförmigem  —  ausnahmsweise  leicht 
fQnfseitig  gerundetem  —  Umriss,  etwa  halb  so  hoch  wie  weit: 
nicht  oder  kaum  sichtbar  geschnäbelt;  Rand  gerundet,  dick. 

Unterseite  plan,  bei  einigen  Exemplaren  gegen  das  Gentrum 
hin  um  ein  Geringes  eingesenkt. 

Oberseite  flach  gewölbt,  meist  gleichmässig.  an  einigen  Ge- 
häusen hinter  dem  Scheitel  ein  wenig  höher,    als  vor  demselben. 

Scheitclschild  etwas  excentrisch  nach  vorn  gelegen,  mit 
4  Ovarial-OefTnungen.  von  denen  die  beiden  hinteren  weiter  aus- 
einander stehen,  als  die  vorderen. 

Das  kleine,  nicht  ganz  in  der  Mitte  gelegene  Peristom  fast 
kreisförmig,  nur  wenig  schräg  gezogen. 

Das  Periproct  grösser,  mehr  oder  minder  deutlich  gerundet 
dreiseitig,  zum  grösseren  Theile  auf  der  Unterseite,  mit  einem 
kleineren   am  Rande  gelegen   und  nicht  oder  kaum  vorspringend. 

Ambnlacra  nur  ausnahmsweise  sichtbar.  Auf  der  Oberseite, 
in  der  Nähe  des  Scheitels,  zeigen  die  Gänge  5  oder  6.  weiter 
als  die  Breite  eines  Ganges  entfernt  stehende  Porenpaare,  von 
etwas  schräg  gestellten  Poren  (welche  an  einem  Gehäuse  eng.  an 
einem  anderen  weit  sind),  während  sich  dieselben  weiter  unterhalb 
anscheinend  einzeilig  ordnen,  dagegen  in  der  Nähe  des  Peristoms 
kleinporige  und  schräger  gestellte  Paare  bemerkt  werden. 

Ornamentik.  Gut  erhaltene  Gehäuse  sind  völlig  bedeckt 
mit  feineren  und  gröberen  Granulen;  zwischen  diesen  ungekcrbtc, 
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ErklXronr  der  Tafel  XI. 

Figur  1—4.  Caratomus  tenuiporus  Schlüter.  Aus  der  Mn- 
cronaten-Kreide  von  Grimme.  In  etwa  iVifacher  Grösse.  (Vergl. 
Taf.  XII,  Fig.  28.)  —  S.  815. 

Fig.  1.     Gehäuse  von  oben  gesehen. 

Fig.  2.    Dasselbe  in  der  Unteransicbt. 

Fig.  8.     Dasselbe  von  der  Hinterseite. 

Fig.  4.  Dasselbe  in  seitlicher  Ansicht.  —  Die  Schale  tritt 
über  dem  Periproct  weniger  scharf  vor,  als  die 
linke  Seite  in  der  Figur  angiebt 

Figur  5—9.  Hemicara  Potneranum  Schlüter.  Aus  der  Mu- 
cronaten-Kreide  von  Grimme.    In  naturlicher  Grösse.  —  S.  332. 

Fig.  0.     Gehäuse  von  der  Oberseite. 

Fig.  6.    Dasselbe  von  der  Unterseite. 

Fig.  7.    Dasselbe  in  seitlicher  Ansicht 

Fig.  8.    Dasselbe  von  der  Vorderseite. 

Fig.  9.  Dasselbe  von  der  Hinterseite.  —  Die  Unterseite  des 
Periprocts  ist  nicht  hinreichend  scharf  umgrenzt 
und  die  unter  dem  Periproct  liegende  kurze 
Furche  am  Original  etwas  deutlicher. 

Figur  10  —  18.  Caratomus  retschau^nsui  Schlüter.  Aus  den 
unteren  Maestricht-Schichten  bei  Vetschau.  Fig.  10—12  in  doppelter 
Grösse.     (Vergl.  Taf.  XH,  Fig.  29.)  —  S.  318. 

Fig.  10.  Gehäuse  von  der  Oberseite. 

Fig.  11.  Dasselbe  von  der  Unterseite. 

Fig.  12.  Dasselbe  in  seitlicher  Ansicht. 

Fig.  13.  Ein  Theil  der  Oberseite  stärker  vergrössert. 

Figur  14 — 17.  Oiratomus  MueUeri  Schlüter.  Aus  den  unteren 
Maestricht-Schichten  bei  Vetschau.  Fig.  14 — 16  in  doppelter  Grösse. 
(Vergl.  Taf.  XU,  Fig.  30.)  —  S.  31G. 

Fig.  14.     Gehäuse  von  der  Oberseite. 

Fig.  15.     Dasselbe  von  der  Unterseite. 

Fig.  16.    Dasselbe  in  seitlicher  Ansicht. 

Fig.  17.     Ein  Theil    der  Oberseite   stärker   vergrössert  — 

Die  Stachelwarzen  stehen  im  allgemeinen  etwas 

näher  beisammen. 
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Zeitscbr.  d.  Deutscti,  geol.  Qcb.   igoa. 
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nicht  mammelonirte,  eingesenkte  Stachelwärzchen;  aaf  der 
Oberseite  nur  spflrlich,  auf  der  Unterseite  reichlicher,  mit  Aus- 
nahme des  Interambulacrums  zwischen  Peristom  und  Periproct. 

Bemerkung:  Ueber  die  Verwandtschaft  mit  Oaratamus 
tenurporus  ist  bei  diesem  selbst  die  Rede. 

Nahe  steht  der  französische  Caratomus  orbicularis  aus  der 
„Craie,  Villers **.  den  Agassiz  zuerst.  1840.  *)  nur  dem  Namen 
nach  aufführte  und  der  alsdann  1842  durch  Dbsor^)  beschrieben 
und  abgebildet  wurde.  Hiernach  sind  die  Unterschiede  dieser  und 
der  vorliegenden  Art: 
erstere  ist  etwas  länger  als  breit, 

j,       ist  nicht  flach  convex.   sondern  halbkugelig  und  deren 
Unterseite  mehr  gebläht  als  flach. 

Der  Catalogue  raisonn^  des  £chinides.  1847,  giebt  gar  keine 
ErlflateruDg  und  bezeichnet  nur  den  Fundpunkt  näher:  „Craie 
cblorit^e  de  Villers -snr-mer  et  de  Fr^ville  (Normandie)'^ ;  der 
Prodrome  de  Paleontologie ,  1850,  nur  ^ Villers >6ur-mer  (Cal- 
vados)". 

Der  Echinide,  den  d'Orbiony  in  der  Paläontologie  fran^uise 
aas  der  craie  chloritöe  vom  „Cap  la  Häre  [statt  H^ve]  (Seine- 
Införieure)  ebenfalls  als  Caratomus  orbictUaris  Ao.  zur  Darstellung 
bringt,  ist  von  dem  durch  Dbsor  abgebildeten  Gehäuse,  sowie 
von  den  vorliegenden  deutscheu  abweichend  durch  den  verschiedenen 
Umriss.  die  mehr  cxentrische  Lage  des  Peristoms  und  die  höhere 
Lage  des  Periprocts. 

In  der  Andeutung,  welche  die  „Synopsis  des  £chinides"^) 
giebt,  scheint  zu  liegen,  dass  Desor  hier  die  Darstellung  d'Or- 
Bi6NY*s  für  der  Natur  mehr  entsprechend  hält,    als  seine  eigene. 

Vorkommen:  Mehr  als  ein  Dutzend  Exemplare  wurden 
untersucht,  welche  dem  bekannten  turonen  Pläner  (Galeriten- 
Scbichten)  von  Graes  bei  Ahaus  im  nördlichen  Westfalen  ent- 
stammen. Der  Umstand,  dass  diese  Caratomen  mit  den  dort  so 
häufig  in  allen  Altersstadien  vorkommenden  Galeritcn  zusammen- 
liegen, mag  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  sie  in  den  Samm- 
langen bisher  nicht  getrennt  und  als  „Brut"   angesehen  wurden. 

£s  dürfte  von  Interesse  sein,  auch  die  weiteren  bekannten 
Fandpunkte  der  Galeriten-Schichten  auf  das  Vorkommen  von  Ca- 
ratomen zu  prtlfeu. 

M  Catalogus  systematicus  ectyponim  echinodermatnm  fossilium 
miisei  Neocomieosis. 

')  Monographie  des  Galerites,  8.  88,  t.  10,  f.  6—7. 

*)  Wenn  Desor  hier  als  Fundpunkt  Villiers  an  giebt,  so  dürfte 
dies  ein  Druckfehler  sein  statt  Villers.  Es  giebt  zahlreiche  Orte  dieses 
Namens,  allein  in  Calvados  zwei:  Villers-BoscÄge  und  Villers-sur-mer, 
aber  kein  Villiers. 
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2,  Caratomus  bültenensis  sp.  n. 
Taf.  XII,  Fig.  18—21. 

Als  man  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  des  vorigen  .lahr> 
liunderts  begann,  die  Eisenstein-Lagerstätte  des  tieferen  Unter- 
Senon  in  der  Gegend  von  Ilsede  bei  BflUen  und  Adenstedt.  un- 
weit Peine  in  Hannover,  in  grösserem  Maassstabe  auszubeuten  and 
zu  verhütten,  wurde  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf 
diese  Ablagerung  mit  ihrem  Reicht hum  an  fossilen  Resten,  die 
alsbald  in  viele  Sammlungen  gelangten,  hingelenkt. 

Unter  diesen  nannte  Herr  von  Stkombeck  in  seiner  Ab- 
handlung ^lieber  die  Eisenstein- Ablagerung  bei  Peine^  ^)  zum 
ersten  Male  den  Caratomus  peltifm-mis  Wahl,  sp.,  wobei  er  dcu 
Caratonius  gehrdensis  (rectius:  gehrdcn^nsis  A.  Römer)  als  sy- 
nonym betrachtet.  Wahrscheinlich  folgte  er  hierin  dem  Gatalogne 
raisonne  des  £chinodermes  par  L.  Agassiz  et  E.  Dbsor.  der 
diese  Vereinigung  1847  vorgenommen  und  die  Vereinten  nar  mit 
Caratomus  Avellana  Düb.  vergleicht:  „Esp^e  voisine  da  Carai. 
Avellana,  mais  plus  convex  et  ä  face  införieure  plus  pate.^ 

Die  Synopsis  des  ^chinides  fossiles  par  E.  Desor,  1858,  hielt 
Caratomus  gehrdcnensis  aufrecht  und  verglich  die  Art  —  wie 
schon  A.  R^BMBK  selbst  —  nur  mit  Carat  fäba  Ag. 

Brauns  bezeichnete  1874^)  dieselben  Vorkommnisse  von 
Bülten-Adenstedt  als  Caratomus  gehrdenensis  A.  Rom. 

Schon  vorher  hatten  Cotteau  sowohl  wie  Dbsor,  denen 
Exemplare  von  Bülten  vorlagen,  sich,  wie  eine  schriftliche  Notiz 
berichtet,  dahin  geäussert,  dass  dieselben  dem  Caratomus  Aveliana 
DuB.  sehr  nahe  verwandt  seien  und  vielleicht  damit  vereint  werden 
müssten. 

Es  wird  demnach  zu  prüfen  sein,  in  welchem  Verhältnisse 
die  Gehäuse  von  Bülten-Adenstedt  A.  zu  Carat  Avellana,  B.  za 
Carat  peltiformis,  C.  zu  Carat  gehrdenensis  stehen.   — 

ad  A.  Was  zunächst  das  Vaterland  und  die  Art -Be- 
zeichnung des  Curat  Avellana  betrifft,  so  nennt  sowohl  die 
frühere  Litteratnr,  wie  der  Catalogus  systematicns  ectyporum  echi- 
nodermatum  1840,  die  Monographie  des  Galerites  1842.  der  Ca- 
talogue  raisonnö  1847,  die  Synopsis  des  Echinides  1858  etc.  und 
die  neuere  Litteratur,  wie  Lambert  1898  als  Fundort  „Craie  de 
Crimee^  zugleich  mit  Hinweis  auf  Dubois,  Voyage  an  Gaucase  als 
Autor,  aber  ohne  irgend  welchen  Hinweis  auf  den  Text,  lediglich 
mit  der  Angabe  der  t.  1,  f.  19 — 21. 

»)  Diese  Zeitschr.  1867,  IX,  S.  314. 

')  Die  obere  Kreide  von  Ilsede  bei  Peine  und  ihr  Verhältniss  sn 
den  übrigen  hercynischen  Ablagerungen.  Verfaandl.  natorhist.  Ver.  d. 
preuss.  Rheinl.  u.  Westfal.  1874. 
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Sieht  man  nan  den  Text  ^)  durch,  so  findet  man  im  4.  Bande, 
in  dem  Capite):  Trajet  de  Choucha  [Schouschan]  k  Elisabetpol 
[Jelisawetpol]  on  Gandjah')  [Ganschab]  S.  98  bemerkt:  »A  la 
sortir  de  valle  da  Karger,  noas  nous  dirigeames  sur  Chak-boalak ') 
o&  se  trouve  on  chäteau-fort  avec  un  poste  de  cosaques^)  .... 
dans  cette  craic  blanche  de  Chakh-bonlak  je  ramassai  en  foule, 
dans  an  couche  qui  faisait  partie  de  la  colline  inf^rieure.  les 
trois  ter^bratules  particuli^res  au  craies  blanches  de  Mendon, 
de  Rflgen,  de  TAngleterre  etc.  Les  Terbratula  carnea.  octopli- 
cata  et  plfcatilis  associ^es  k  un  petit  oursin  que  j'ai  fait  dessiner 
5.  Serie  g^ologie,  fossiles  t.  1,  f.  19,  20  et  21,  et  anqnel  j'avais 
donn^  le  nom  de  Gatopygus,  que  Agassiz  a  chang6  en  celui  de 
Caratonius  aveUana,** 

Nach  dieser  Darlegung  hat  also  Dubois  den  genannten  Echi- 
nidcn  nicht  in  der  Krim,  sondern  in  Transkaukasien  gesammelt.  ^) 

Auch  haben  weder  frühere  Forscher  der  Krim,  wie  Vbrneuil 
et  Deshatbs^),  E.  de  Beaumont^)  noch  spätere,  wie  Baily^), 
CocKBORN^),  GoQCAND  uud  Hi^BERT  ^^)  einen  derartigen  Echiniden 
in  der  dortigen  Kreide  erwähnt. 

Selbst  das  neuere  Werk  Ober  die  Krim  von  E.  Favre  ^^). 
in  welchem  die  Echiniden  von  de  Loriol  bearbeitet  sind,  gedenkt 
des  Caratomus  avellana  aus  der  dortigen  Kreide  Oberhaupt  nicht, 
wenngleich  schon  eine  Reihe  Jahre  früher,  bei  Eicrwald,  sich 
die  Notiz  findet:  y^Caratomus  avellana  Aa.  dans  la  craie  blanche 
de  Karassoubazar  en  Crim^e.  ^  ^') 


*)  Fred£ric  Dubois,  Yoyage  autonr  du  Caucase,  chez  les  Tser- 
kesses  et  les  Abkhuse,  en  Colchide,  en  66orgi,  en  Arm^nie  et  en 
Crimte.  IV,  Paris  1840l  —  Atlas,  S^rie  de  g^ologie  ou  V.  S^rie, 
1848  (letzte  Tafel). 

")  In  Transkaukasien,  südöstlich  Tiflis,  in  der  Richtung  zum  Caspi- 
sehen  Meere. 

*)  Auf  der  beigegebenen  Karte  nicht  verzeichnet. 

*)  An  dem  dem  Kura-Flnsse  zugewandten  Oebirgsabhange. 

^)  Es  möge  noch  beigefügt  werden,  dass  Dubois  in  der  ersten 
Noüz  1887,  über  seine  Reise  im  Bull.  soc.  g^ol.  France  (1)  VIII,  den 
Ecfaioiden  überhaupt  noch  nicht  erwähnt. 

*)  M^m.  soc.  g6ol.  France  III. 

')  Bull.  soc.  g^ol.  France  VIII. 

^  Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  XIV. 

•)  Ebenda. 

»•)  Bull.  soc.  g^ol.  France  (2)  V. 

1^)  £tude  stratigraphique  de  la  Partie  Sud-Onest  de  la  Crim^e 
(mit  geolog.  Karte  una  Profilen),  suivie  de  la  description  de  quel- 
ques Echinides  de  cette  Region  par  P.  de  Loriol.    Gen^ve  1877. 

**)  Eichwald,  Lethaea  Rossica,  II,  1865/68,  S.  251.  (Karasu-Basar, 
bekannt  durch  den  grössten  Getreidemarkt  der  Krim,  liegt  östlich  von 
Simferopol.) 
Mttchr.  d.  D.  geoL  0«s.  U.  2.  20 
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Da  die  bekannten  Abbildungen  des  OiraL  aveUana,  die  beiden 
Bilder  von  Dbsor')  nnter  sich,  and  dem  von  Dobois*)  mehr  oder 
minder  erhebliche  Abweichungen  zeigen,  noch  grössere  die  Dar- 
stellung von  d*Okbiont^),  welche  infolgedessen  neuerlich  als  be- 
sondere Art  abgetrennt  wurde,  ^)  so  schien  es  geboten.  wom5giich 
die  Originale  zu  vergleichen. 

Desor  giebt  in  der  Synopsis  zu  Carat  aveUana  die  Notiz, 
dass  sich  im  Museum  zu  Zttrich  das  von  Dueois  gesammelte  Ma- 
terial befinde.  Die  auf  meine  Bitte  angestellten  Nachforschungen 
haben  ergeben,  dass  die  zoologisch-pal&ontologischen  Sammlungen 
des  Polytechnicums  in  Zttrich  zwei  Exemplare  und  einen  Gyps- 
abguss  von  Carat.  aveUana  besitzen,  welche  in  diesem  Augen- 
blicke durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Pergival  db  Loriol 
L£  Fort  in  Genf  mir  vorliegen. 

Da  die  beiliegenden  Etiquetten  weder  Finder,  noch  Fundort, 
noch  Jahreszahl  enthalten,  so  kann  es  nur  als  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden,  dass  es  Exemplare  von  Dubois  seien. 

Die  Stücke  sind  von  verschiedener  Grösse:  13,5  mm  ood 
17  mm  lang.  Ihre  Erhaltungsart  ist  unvollkommen;  der  Gjps- 
abguss  roh  und  auf  der  Oberseite,  rechts  vom  Scheitelschilde, 
mit  einem  stark  vorragenden  Fremdkörper  beladen. 

An  dem  kleineren  Stücke  fehlt  auf  der  Oberseite  die  Schale 
fast  gänzlich;  diese  ist  kaum  mehr  als  auf  der  Unterseite  erhalten: 
nach  hinten  bis  an  den  Unterrand  des  Periprocts;  vom  ond  zum 
Tbeil  auch  seitlich  zieht  sich  die  Schale  der  Unterseite  bis  über 
den  wohlgewölbten  Rand  hinauf. 

An  dem  grösseren,  flach  —  und  anscheinend  glcichmftssig  — 
gewölbten  Gehäuse  dagegen  ist  von  der  Unterseite  karnn  etwas 
deutlich  zu  sehen,  auch  nicht  das  Peristom  und  nicht  das  Pe- 
riproct.  Die  linke  Seite  des  Gehäuses  fehlt  zum  grössten  Theil 
und  zeigt  an  der  Bruchstelle  eine  ungewöhnliche  Dicke  der  Schale, 
welche  an  dem  kleineren  Gehäuse  etwas  geringer  ist. 

Auf  der  Oberseite  ist  nur  das  unpaarige  Ambulacruro  aus- 
reichend deutlich,  die  rechtsseitigen  paarigen  Ambulacra  nur  n 
einem  geringen  Theile,  das  Scheitelschild  gar  nicht  sichtbar. 

Die  Sculptur  der  Oberfläche  hat  von  der  ursprflDglicben 
Schärfe  verloren  und  erscheint  z.  Th.  etwas  abgeglättet.  Die 
Stachelwarzen   sehr  spärlich  auf  der  Oberseite,   vermehrt  am 


^)  Monogr.  des  Galerites,  t.  5,  f.  11—18.   —   Synopsis  des  Edii- 
nides,  t.  80,  f.  4— 6. 

Tk    2^     2k.   0. 

•)  Pal  fi-anc.  Terr.  cr6t.,  VI,  S.  870,  t  942,  f.  1—6. 
«)  Lambert,  Bull.  Soc.  Beige  de  Geologie.    XI.    1898,  S.  18—19, 
als  Caratomua  Dolfttssi. 
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Rande  and  aaf  der  Unterseite,  von  gedrängten  Grauulen  umgeben, 
sind  sehr  klein,  eingesenkt,  von  einem  engen  Höfchen  umgeben, 
niclit  durchbohrt  und  nicht  krenelirt. 

Nach  Vorstehendem  ist  unwahrscheinlich,  dass  eines  dieser 
Stocke  das  Original  einer  Abbildung  bei  Dubois  oder  Desor  sei. 
Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  dass  das  Original  des  Gypsabgusscs 
aoch  als  Original  der  ersten  Abbildung  Desor' s^),  mit  Hinweg- 
lassung  des  Fremdkörpers,  gedient  habe. 

Diese  Gehäuse  sind  nur  ein  Geringes  länger  als  breit.  Der 
Gjpsabgnss  zeigt,  dass  ihre  grösste  Breite  hinter  dem  Scheitel 
liegt  und  die  Schale  sich  von  hier  ab  nach  hinten  zuschärft,  nach 
vorn  sich  langsam  zurundet. 

Die  Ambnlacra  steigen  in  massig  zunehmender  Breite  vom 
Scheitel  abwärts;  am  Rande  undeutlich,  senken  sie  sich  gegen  das 
ziemlich  in  der  Mitte  der  nur  massig  gewölbten  Unterseite  ge- 
legene enge,  etwas  schiefe,  von  der  rechten  Hinter-  nach  der 
linken  Vorderseite  etwas  ausgezogene  Peristom  ein  wenig  ein.  so  dass 
hier  die  paarigen  Interambnlacra  und  das  unpaarige  in  der  ganzen 
Erstreckung  zwischen  Peristom  und  Periproct  stärker  hervortreten. 
Dieser  Umstand  erinnert  an  Caratomus  stilcaÜHradiatus  Goldf. 
(ans  dem  S^nouien.  Craie  blanche,  nicht,  wie  mehrfach  angegeben, 
aas  dem  Maestrich tien,  Craie  tufTeau)  bei  dem  freilich  manche 
Exemplare  die  RadiaMmpressionen  so  schwach  entwickelt  zeigen, 
dass  sie  kaum  noch  oder  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind.  Aber 
die  Gehäuse  sind  mehr  kreisförmig,  die  Basis  flach,  damit  zu- 
gleich der  Rand  weniger  gebläht  als  bei  Carat  avellana;  das 
Periproct  ganz  auf  der  Unterseite  gelegen. 

Die  Porengänge  sind  auf  der  Oberseite  schmal,  ihre 
Poren  sehr  klein,  die  eines  Paares  sehr  schräg  gestellt  und  ein- 
ander sehr  genähert,  so  dass  sie  fast  wie  ein  Oval  erscheinen, 
welches  in  der  Mitte  durch  eine  sehr  dünne  Wand  halbirt  ist. 
Gegen  den  dicken  Rand  werden  die  Gänge  noch  etwas  schmäler 
durch  noch  steilere  Stellung  der  Porenpaare.  Die  Paare  sind  ein- 
ander sehr  genähert.  Auf  der  Unterseite  aber  treten  sie  weiter 
aasemander,  während  oben  4  Paare  auf  einen  Millimeter  kommen, 
zahlt  man  hier  nur  3  Paare. 

Bei  Caratomus  sukaUHradiaius  stehen  die  Porenpaare  ent- 
fernter; bei  gleich  grossen  Gehäusen  kommen  3  nicht  4  Paare 
auf  einen  Millimeter  der  Oberseite. 

Die  Neigung,  die  Porenpaare  in  der  Nähe  des  Peristoms  zu 
kurzen  schrägen  Reihen  zu  ordnen,  ist  anscheinend  bei  beiden 
Arten  nur  in  geringem  Maasse  entwickelt.    Die  Poren  selbst  sind 


»)  Galerites  t.  5,  f.  11—18. 
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bei  der  deutschen  Art  meist  etwas  grösser  uod  die  Poren  eines 
Paares  etwas  weniger  genähert,  als  bei  der  kaukasischen. 

Auf  der  Oberseite  ist  jedes  Porenpaar  ein  wenig  eingesenkt. 
auf  der  Unterseite  aber,  vom  Rande  ab.  so  tief,  dass  man  nur 
einen  Porus  zu  sehen  meint  und  man  nur  mit  Mühe  bei  stärkerer 
Vergrösserung  in  der  Tiefe  zwei  feine  Poren  zu  erkennen  vermag. 
In  der  Nähe  des  Peristoms  sind  diese,  wie  eine  einfache  Reibe 
erscheinenden  Porengänge,  nicht  mehr  vollkommen  geradlinig,  in- 
dem einige  Paare  die  Neigung  zeigen,  sich  ein  wenig  schräg  zu 
stellen')  und  zugleich  in  der  nächsten  Nähe  des  Peristoms  wieder 
zusammentreten. 

Die  stark  zickzackf5rmige  Mittelnaht  der  Ambulacralfelder. 
welche  Desor  beschreibt  und  abbildet,  *)  habe  ich  nicht  beob- 
achtet. Nur  an  einer  kleinen  Stelle  des  grossen  Gehäuses  glaubt 
man  die  Naht  zu  erkennen,  aber  nicht  abweichend  von  dem  gc- 
wohnlichen  Verhalten. 

Die  verwandten  Gehäuse  von  BQlten-Adenstedt  zeigen  ein 
regelmässigeres  Oval  und  keine  grössere  Breite  hinter  dem 
Scheitel  und  keine  Zuschärfung  der  Schale  im  Umrisse  nach  hinten; 
ihre  Porengänge  sind  im  allgemeinen  etwas  breiter,  weil  die  Poren 
selbst  weniger  schräg  gestellt,  weniger  nahe  beisammen  und  ge- 
wöhnlich etwas  weniger  eng  sind;  die  Ambulacralfelder  in  der 
Nähe  des  etwas  mehr  nach  vorn  gelegenen  Peristoms  nicht  oder 
doch  weniger  deutlich  vertieft  und  damit  zugleich  die  Ambulacral- 
felder nicht  vortretend. 

ad  B.  Caratomus  peltiformis  erreicht,  wie  die  in  den 
schwedischen  Trttmmerkalken  gesammelten  Exemplare  darthnn,^ 
eine  Länge  von  15  bis  25  mm,  also  eine  Grösse,  wie  sie  von 
keiner  anderen  Art  bekannt  ist.  Die  Breite  der  Gehäuse  beträgt 
13  bis  21,5  mm. 

Was  die  Art  schon  bei  dem  ersten  flüchtigen  Blick,  neben 
der  flacheren  Basis,  dem  weniger  dicken  Rande,  dem  eingesenkten 
Peristom,  in  auffallendster  Weise  unterscheidet,  ist  die  grosse 
Ausdehnung  des  dreieckig-gerundeten  Periprocts  und  des  schräg 
in  der  Richtung  von  der  rechten  Vorderseite  nach  der  linken 
Hinterseitc  mehr  oder  weniger  ausgezogenen  Peristoms. 

Vergleicht  man  in   dieser  Hinsicht  I.  einen  19  mm   langen 


M  In  allen  diesen  Punkten  ist  also  die  vergrösserte  Abbildung 
der  Umgebung  des  Peristoms  bei  Desor,  Synopsis  t.  80,  f.  6  a,  nicht 
zutreffend. 

")  Monogr.  Galerites  S.  86,  t.  6,  f.  1 1  a. 

')  C.  ScHLth'ER,  Bericht  über  eine  geognostisch-paläontologiscfae 
Reise  im  südlichen  Schweden.    N.  Jahrb.  für  Min.  1870,  S.  941. 
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C  peüifarmia  mit  II.  einem  18  mm  langen  Gehäuse  vonBolten, 
so  beträgt  die  Ausdehnung 

des  Periprocts  bei  1 :  4,5  mm.  bei  II :  3  mm 
»  Peristoms  „  1 : 3,5  „  „  II :  2  ^ 
Wenn  die  alten  Abbildungen  von  Wahlenbbro  ^)  und  Hjsinger^). 
sowie  in  dessen  Copie  bei  d'Orbiony  rücksichtlich  der  Form  des 
Peristoms  abweiclien  und  Wablenbbbq  noch  bemerkt)  ^Os  fere 
in  centro  ejusdem  paginae.eximie  impressum:  apertura  rotundata, 
omnine  recta  nee  uUo  modo  obliquo  ductu  ut .  .  .",  so  beruht  dies 
ohne  Zweifel  auf  den  Umstand,  dass  das  Peristom  nicht  hinreichend 
von  dem  oft  schwer  zu  beseitigenden  Gestein,  oder  den  kleinen 
aufgewachsenen  Kalkspathkrystallen  befreit  war,  da  sämmtliche  mir 
Yorliegende,  völlig  reinprfiparirte  Exemplare  ein  wie  oben  be- 
zeichnetes Peristom  besitzen. 

Es  möge  ]mr  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Porengänge  an- 
fänglich, bis  auf  */s  der  Oberseite,  verhältnissmässig  breit  sind, 
gebildet  aus  ziemlich  grossen  Poren  und  dass  die  nicht  eingesenkten 
Porenpaare,  nur  wenig  schräg  gestellt,  etwa  um  die  Gangbreite 
von  einander  entfenit  sind.  Weiter  unterhalb  sind  die  Poren  sehr 
eng.  die  Paare  sehr  schräg,  fast  senkrecht  gestellt,  so  dass  die 
Gänge  fast  einreihig  erscheinen,  sich  aber  gegen  den  Rand  hin 
und  auf  der  Unterseite  immer  deutlicher  in  je  3  Paare  zu  einer 
schrägen  Reihe  ordnen.  Auf  alle  diese  Umstände  habe  ich  schon 
1870  hingewiesen.') 

Die  Gehäuse  von  Btllten  können  also  nicht  zu  der  schwe- 
dischen Art  gestellt  werden,  welche  ebenfalls  dem  Unter-Senon, 
nicht  dem  Danien  —  wie  noch  neuerlich  irrig  angegeben  ist  — 
angehört. 

Der  stete  Begleiter  des  Caratomus  peltiformü  ist  Salenia 
areolata  Wabl>)  Aus  den  Schichten  von  Adenstedt-BQlten  ist 
mir  bisher  noch  keine  Salenia  bekannt  geworden.   — 


^)  Petrificata  telluris  Suecanae.  Acta  societatis  regiae  scientiamm 
upsalensis  1821.  VIII.  S.  50,  t  8,  f.  1,  unter  dem  Namen  Echinitea 
peltifonnis. 

*)  Lethaea  Suecica.  1837,  S.  92,  t.  26,  f.  2  als  Clypeaster  pdtifamiis, 

•)  N.  Jahrb.  für  Min.  S.  941—942. 

*)  Durch  CoTTEAü,  £chin.  nour.  ou  peu  conn.  IL  1888,  S.  107, 
1  Ij),  wurde  Salenia  areolata  in  zwei  Arten  zerlegt  und  die  zweite  als 
Salenia  Loveni  bezeichnet. 

Diese  wurde  von  Lambert,  Mono|pr.  genre  Micraster  1895,  S.  262, 
auf  Grund  angeblicher  Bildung  von  8  Pnmärasseln  der  Ambulacralplatten 
als  neue  Gattung  Trisalenia  angesprochen. 

Ich  habe  bereits  1892  (die  Regulär.  Echinid.  der  norddeutschen 
Kreide,  S.  246—247)  darauf  hingewiesen,  dass  die  vergrösserte  Ab- 
bildung CoTTfiAU's  völlig  verzeichnet  sei,  wie  auch  seine  Beschreibung 
darthut,  und  dass  nicht  8,  sondern  2  Porenpaare  auf  die  Höhe  eines 
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ad  C.  In  der  vergrOsserten  Abbildung,  welche  Fe.  Ad. 
Robmer')  von  der  ÜDteraiisicht  des  Cara/omus  gehrdenen- 
sis')  giebt  —  die  Beschreibung  geilenkt  des  Unistandes  nicht  — . 
stellt  der  Umrias  des  Geh&nses  nicht  ein  einfaches  Oval  dar.  in- 
dem die  grOsste  Breite  desselben  hinter  der  Hitte  liegt  und  die 
Schale  sich  von  hier  ab  nach  hinten  verjüngt,  vom  aber  abge- 
stumpft erscheint.  Das  Peristom  excentrisch  nach  vom.  vertieft. 
kreistOrmig,  gross,  grOsscr  als  das  Periproct. 

Alle  diese  UmsUnde  gestatten  eine  Zuweisung  der  GehSuse 
von  BDlten-Adenstedt  zu  dieser  Art  nicht.  Ein  Original-Exemplar, 
welches  einen  n&heren  Vergleich  ermöglichen  könnte,  liegt  leider 
nicht  vor. 

So  inOgen  die  Vorkommnisse  von  Balten  -  Adenstedt  als 
CaratofHHS  hültenensz's  sp.  n.  bezeichnet  werden.  Die  Art 
ist  mir  nur  ans  dem  üeferen  Unler-Senon  von  Balten  nud  Aden- 
stedt bekannt. 

Nachdem  das  Torsiehende  niedergeschrieben  war.  gingen  mir 
durch  die  Geßllligkeit  des  Directors  des  EtOmer-Huseams  in  Hildes- 
heim. Herrn  A.  Andreak,  ein  paar  Originale  des  Caratomus 
gehrdettenais  A.  Röh.   zu. 

Vergleiche  aber  dieselben  den  folgenden  Abscbuitt. 

3.   Caratomus  gehrdenensis  A.  Röh. 
T»f.  XII,  Fig.  7-11. 
Haasse  dreier  Gehftose  in  Millimetern: 

I      u      m 

Lange    7       8        10 
Breite     6       7.5       8 
Hohe      3       3.5       4.6. 
Geh&nse  klein,   l&nger  als  hreit.    niedrig,    im  Allgemeinen 
von  ovalem  Dmriss,  aber  von  der  gerandelen  Vorderseite  sich  ver- 
breiternd  bis  aber  die  Mittellinie  hinaas.   etwa  bis  zum  hinteren 
Drittel    und    von    hier   ab   rasch   sich  schnabelffirmig  verjflngend 
Oberseile    gleichmassig    flach    gewOlbt.      Unterseite    mehr     oder 
weniger  concav.     Rand  genindet. 

"--"'.om  klein,  fast  kreisfOrmig.  ezcentriscli  nach  vom; 
unter  dem  Schnabel,  mehr  kreisfSrmig  als  dreieckig, 
rösser  als  das  Peristom. 

:ämen,  wie  Geh&nse  lehren,  die  ich  selbst  am  BsUbergc 
alie.  Demnach  dürfte  die  neue  Gattung  gegen- 
fers teinerun  gen  des  norddentschen  Kreidegebirges,  1811, 
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Ambalaeral-Scheitel  ezcentrisch  nach  vorn. 

Porengängo  Tcrhflltnissmässig  breit;  Porenpaare  nicht  ein- 
gesenkt; wenig  schrilg  gestellt,  aber  ungewöhnlich  weit  von  ein- 
ander entfernt:  om  mehr  als  die  Breite  eines  Ganges. 

Die  Poren  eines  Paares  auf  der  Oberseite  des  Geh&uses 
etwa  om  den  eigenen  Durchmesser  von  einander  entfernt.  Gegen 
den  Rand  hin  werden  sie  kleiner  und  stellen  sich  mehr  schräg, 
sind  hier  aber  nur  selten  und  schwer  noch  erkennbar. 

Das  ganze  Gehäuse  ist  auf  der  Ober-  und  Unterseite,  auf 
den  Ambulacral-  wie  auf  den  Interambulacralfeldem  ziemlich  gleich- 
massig  mit  undurchbohrten  und  ungekerbten  Stachelwarzen  besetzt. 
Die  Granulen  zurücktretend. 

Bemerkung.  Carat  trtgonop^gus  Des.  aus  Cenoman  be- 
sitzt zufolge  der  Darstellung  bei  d'Orbignt  auch  eine  concave 
Unterseite*,  aber  das  Gehäuse  ist  kCkrzer.  mehr  gedrungen,  das  Pe- 
ristom  deutlicher  in  die  Quere  gezogen,  das  Periproct  gross,  deut- 
lich dreiseitig;  die  Porenpaare  eingesenkt  etc. 

Carat  rostratus  Ag..  ebenfalls  aus  Cenoman,  zeigt  nach  der 
Abbildung  d'Orbiomy's  einen  ähnlichen  Umriss,  aber  das  Gehäuse 
ist  höher,  die  Unterseite  gebläht,  das  Peristom  schräg  ver- 
lAngcrt.  das  Periproct  höher  gelegen  etc. 

Vorkommen:  Ich  habe  die  Art  schon  in  den  sechziger 
Jahren  des  vongen  Jahrhunderts  in  den  untersenonen  sandigen 
Gesteinen  bei  Lembeck.  halbweg  zwischen  Haltern  und  Borken, 
wo  sie  nicht  selten,  ebenso  in  der  Bauerschaft  Flaamschen,  süd- 
westlich Coesfeld  in  Westfalen,  gesammelt.  Neuerlich  hat  sie  sich 
auch  in  Hannover  bei  Balten  und  Adenstedt  gezeigt,  wo  sie  zu- 
sammenliegt mit  Carat  hültenensis,  gleichfalls  im  Uuter-Senon. 
Ob  ein  vereinzeltes  Gehäuse  vom  Sudmerberg  bei  Goslar  hier- 
her gehöre,  ist  zweifelhaft.  Es  erscheint  gleichmässiger  oval, 
hinten  nicht  deutlich  geschnäbelt,  höher,  Scheitel  und  Peristom 
weniger  ezcentrisch.  Die  Stachelwärzchen  etwas  grösser  und  ge- 
drängter stehend.     Wahrscheinlich  eine  neue  Art!^) 

Maasse:  Länge  11,5  mm 
Breite     8,7    „ 
Höhe      5       „ 

Der  belgische  Carat  Butoti  Lamb.  unterscheidet  sich  schon 
dorch  das  grosse,  querovale  Periproct. 


Das   Römer-Museum    in   Hildesheim    besitzt  nach  jetzt  em- 
pfangener brieflicher  Mittheilung  des  Directors  A.  Andre  ab  drei 

*)  Sollten  sich  die  angegebenen  Charaktere  bestätigen,  so  könnte 
die  Art  nach  dem  Fundpu^te  als 

Caratomus  goslariensis 
bezeichnet  werden  (Taf.  XH,  Fig.  1  -6). 
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Exemplare  von  Caratamus  Gehrdenensis  A.  Rom.  aas  der  oberen 
Kreide  von  Gehrden  bei  Hannover.  ^Die  alte  Etiqoette  von 
Fried.  Ad.  Römer  ist  durch  Herm.  Romer  ans  irgend 
welchem  Grunde  ersetzt  worden,  er  hatte  die  Stücke 
für  die  Schausammlung  ausgewählt.** 

Ob  unter  diesen  3  Stttcken  das  Original  enthalten  ist. 
welches  durch  F.  A.  Römer  vergrössert  abgebildet  wurde,  *)  ist 
sehr  zweifelhaft. 


Maasse  derselben: 

I 

U 

m 

Länge     7 

9? 

9,3  mm 

Breite    6 

7,5? 

7.5    , 

Höhe      3.3 

3? 

4.6    „ 

Alle  drei  Gehäuse  sind  von  ungünstiger  Erhaltung. 

No.  I  veijOngt  sich  im  letzten  Drittel  rasch  nach  hinten 
und  lässt.  obwohl  die  Schale  nicht  gänzlich  vom  anhaftenden  Ge- 
stein befreit  worden  ist,  erkennen,  dass  der  mittlere  Theil  der 
Basis  eingesenkt  ist,  aber  andere  Einzelheiten  nicht. 

No.  U  ist  durch  erlittenen  Druck  verunstaltet  und  der  Vorder- 
rand  fehlt  gänzlich,  das  eingesenkte  Peristom  wie  das  Periproct 
sind  noch  kenntlich.  Stachelwärzchen  auf  der  Unterseite,  z.  Th. 
auch  auf  der  Oberseite,  deutlich,  ebenso  ein  Ambulacrum  in  der 
Nähe  des  Scheitels  deutlich.  Porengänge  breit,  Porenpaare  nicht 
eingesenkt,  nur  wenig  schräg  und  um  Gangbreite  von  einander 
entfernt;  die  Poren  eines  Paares  etwa  um  den  eigenen  Durch- 
messer von  einander  entfernt. 

No.  in  zeigt  ein  regelmässiges  Oval,  ohne  Zuschärfung  der 
Hinterseite  und  ohne  vorherige  seitliche  Verbreitung.  Peristom 
und  Periproct  völlig  verdeckt  durch  fest  anhaftendes  Gestein.  Auf 
der  Oberseite  keine  Ambulacra  sichtbar,  dagegen  in  der  vorderen 
Partie  und  z.  Th.  seitlich,  eingesenkte,  zahlreiche  genähert  stehende, 
nicht  durchbohrte  Stachelwärzchen  und  sparsame  Granula. 

In  der  hinteren  Paitie  des  Gehäuses  bemerkt  man  ein  Paar 
Risse  der  Schale.  Möglicherweise  haben  diese  eine  Veränderung 
des  Umrisses  bewirkt,  welcher  vielleicht  hinten  schnabelartig  ver- 
engt war. 

Es  ist  gewiss  misslich,  mit  so  mangelhaftem  Material  einen 
Vergleich  fuhren  zu  müssen.  Gleichwohl  kann  kaum  bezweifelt 
werden,  dass  die  beiden  kleineu  Gehäuse  der  oben  beschriebenen 
Art  angehören,  während  für  das  letzte  Stück  aus  dem  angegebenen 
Grunde  nur  die  Möglichkeit  der  Zugehörigkeit  nicht  ganz  aus- 
geschlossen ist. 


^)  Die  Versteinerungen  des  norddeutschen  Kreidegebirges,  1841, 
S.  31,  t  6,  f.  11. 
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Demnach  ist  die  Bezeichnung  von  Römer  fttr  diese  kleine 
Art  festzuhalten,  und  habe  ich  deshalb  den  schon  früher  gewählten, 
aber  nicht  veröffentlichten  neuen  Namen  wieder  zurückgenommen. 

Vorkommen:  Wie  oben  angegeben,  nur  im  tieferen  Unter- 
Senon.  Mir  nur  bekannt  in  Westfalen  bei  Lembeck  und  Flaamschen, 
und  in  Hannover  bei  Gehrden,  Bttlten.  Weiter  westlich  glaubten 
Dewalqub  und  Bosqubt  die  Art  schon  früher*)  erkannt  zu  haben; 
ebenso  nannten  Jos.  Mijller^).  Geimitz')  und  Debet ^)  die  Art 
aus  dem  Kreidemergel  von  Vetschau,  nordwestlich  Aachen.  lieber 
diese  Vorkommnisse  ist  weiter  unten  Caralomus  Müller i  zu 
vergleichen.  Betreffend  zu  dem  östlichen  Vorkommen,  am  Nord- 
rande des  Harzes,  bemerkt  D.  Brauns^):  „Am  Salzberge  (bei 
Qaedlinburg)  fehlen  die  am  Sudmerberg  (bei  Goslar)  vorkommen- 
den Arten  (Echinoconus  conoideus  Rom.  [?],  Caratomtis  gehr- 
denensis  Rom.*)). 

4.   Caratomus  cf.  truncatus  d'Orb. 
Pal.  fran^.  Terr.  cret.  VI,  S.  872,  t  943,  f.  1—6. 

Nur  eins  der  vorliegenden  Gehäuse  —  es  ist  das  grösste  — 
bat  anscheinend  durch  Druck  nicht  oder  doch  kaum  gelitten. 

Maasse  desselben:  Länge  15,5  mm 

Breite  15       „ 
Höhe      9,5    „ 

Das  Gehäuse  von  kreisförmigem  Umriss,  ein  wenig  länger 
als  breit,  vom  gerundet,  hinten  abgestutzt;  Oberseite  gleichmässig 
gewölbt,  Rand  stark  gebläht,  bis  auf  die  ein  wenig  schräg  abge- 
flachte Hinterseite.  Unterseite  flach  gewölbt  bis  auf  das  etwas 
eingesenkte  Peristom. 

Scbeitelschild  etwas  ezcentrisch  nach  vorn.  MundlQcke  fast 
central,  ein  wenig  schräg  ausgezogen.  Periproct  auf  der  Unter- 
seite, dem  Rande  sehr  genähert,  gerundet  dreiseitig,  etwas  grösser 
als  das  Peristom. 

Porengänge  gegen  den  Rand  sich  verschmälernd.  Poren 
selbst  nicht  deutlich. 


*)  Prodrome  d'une  description  geologiqne  de  la  Beige,  1868,  S.  319. 

*)  Monographie  der  Petrefacten  der  Aachener  Ereideformation, 
1.  Abth.,  1847,  S.  8. 

*)  Das  Quadersandsteingebirge,  1847—50,  S.  222. 

*)  Entwarf  einer  geognostischen  Darstellung  der  Gegend  von 
Aachen,  1849,  S.  84. 

*)  Die  senonen  Mergel  des  Salzberges  bei  Quedlinburg.  Zeitschr. 
1.  d.  gesammt  Naturwiss.  1876,  XLVI,  S.  404. 

*)  Wenn  Brauns  daselbst  auch  den  Epiaster  brevia  vom  Salzberge 
aufrührt  (S.  405),  so  ist  diese  Angabe  irrig,  da  bei  Ansicht  der  in 
Halle  a.  S.  aufbewahrten  Stücke  sich  ergab,  dass  dieselben  zur  Gattung 
Üemiaster  gehören. 


Stachel  Warzen  nicht  dnrchtiohrt  and  nicht  krenelirt,  klein,  aof 
der  Oberseile  entfernt  stehend,  auf  der  Unterseite  sehr  genlbcrt. 
Die  Gronulen  klein,  von  verschiedener  Grösse,  sich  nicht  berfihrend. 

Bemerkung:  In  der  Abbildung  d'Ohbigmt's  ist  der  Am- 
bnlacral Scheitel  etvras  nach  vom  gertlckt.  wAliread  die  Beschreibnog 
sagt:  le  soinmet  i^tant  an  milieu.  Ferner  ist  in  der  Ahtnldnng 
die  Hititerseite  etwas  concav,  wahrend  der  Text  nor  bemerkt: 
tronqn^e  en  arriire.  In  der  Abbildang  stehen  die  Staiihelwarreii 
oben  gedrtngter  als  unten;  der  Text  bezeichnet  sie  nur  als:  ^pars. 

Vorkommen:  Ich  habe  die  vorliegenden  Geblnse  im  oberen 
Uuter-Senon,  Zone  der  Becksia  Soeckdimdi  bei  Coesfeld.  Holtwick 
und  Legden  in  Westfalen  gesammelt,  wo  sie  von  Salenia  äeberti 
begleitet  werden. 

Originale  im  Muse  am  zu  Bonn. 

5.   Caratomus(?)  fflobosus  A.  Rö«.  sp. 
1841.    Gaterittt  globosus  Ad.  Römer,   Verstein.    nordd.    Kreidebild, 
S.  82,  t.  6,  f.  16. 
Maasse  in  Millimelem  (I— III  mit  flacher,   IV  und  V  mit 
geblähter  Basis,  VI  ROmer's  Abbildung): 

I  n  ÜI         IV        V        VI 

Länge     10  U  15.5       13       15        15 

Breite       9,3       13,7        15  13       14        15 

Uöhe         6,5  8  7.5        10        11        12 

Gebauae  (von  ungDnsliger  Erhaltnng.  viele  haben  durch  Druck 
gelitten)  klein  bis  mittclgross;  von  kreisförmigem  Umriss.  minder 
oder  mehr  gewClbt,  bis  fast  kugelig,  mit  mehr  oder  minder  flacher 
bis  flach  gewölbter  Basis. 

Scheitelscbild  etwas  excentrisch  nach  vorn,  mit  kleinen 
Madreporiten  und  4  grossen  Ovarialporen. 

Peristom  etwas  excetitrisch  nach  vom,  klein,  kreisförmig 
bis  gerundet  fttnfseitig.  Periproct  grösser,  an  der  Unterseite. 
dicht  am  Rande  etwas  vortretend. 

Porengänge  in  der  Umgebung  des  Scheitels  breit,  von 
halber  Seitenhöhe  an:  sich  verschmSternd  nnd  undeutlicher  werdend. 
—  j  jjg  Paare  etwas  schrig  gestellt  und  etwa  um  die 
ges  oder  etwas  mehr  von  einander  entfernt. 
ralplatten  gleichartig.  An  einigen  Gehäusen  die 
das  Peristom  ein  wenig  eingesenkt, 
ftrzcben  klein,  nicht  durchbohrt  und  nicht  gekerbt, 
nassig  grossen  Uöfcben.  auf  der  Oberseite  entfernt 
len  Rand  hin  nnd  auf  der  Unterseite  mehr  genähert, 
fein,  homogen,  sich  nicht  berührend,  aber  gewöhn- 
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Bemerkung:  Die  Beschaffenheit  der  Asseln  lässt  diese  6e- 
bäase  nicht  zu  Galerites  (Echinocanus),  die  der  Stachelwarzcn  sie 
nicht  zu  Pironaster  stellen.  Die  flacheren  Geliäusc.  da  sie  Risse 
and  Brflche  der  Schale  zeigen,  verdanken  ihre  niedrigere  Gestalt 
wohl  hauptsächlich  erlittenem  Drucke.  Diese  mehr  flachen  Gehäuse 
erinnern  an  Caratamus  sulcato-radiatus  (der  trotz  seines  Namens 
niciit  immer  eine  Einsenkung  der  Ambulacren  auf  der  Unterseite 
zeigt),  der  aber  in  so  kleinen  Exemplaren,  wie  sie  durchweg  der 
vorliegenden  Art  eigen,  nicht  bekannt  ist,  dessen  Wärzchen,  be- 
sonders auf  der  Unterseite,  entfernter  stehen,  von  engeren  Höf- 
chen umgeben  sind  und  dessen  (nur  selten  erhaltene)  feine  Gra- 
nolen  nur  dt&nn  die  Schale  besetzen. 

Die  angegebenen  Umstände  verneinen  auch  eine  nähere  Be- 
ziehung zu  jenen  Echiniden  aus  dem  Ober-Senon  von  Ahlten*), 
dessen  schon  der  Gatalogue  raisonn^  unter  der  Bezeichnung  Ca- 
ratomus  Eötneri  gedenkt,  den  dann  die  Paläontologie  frangaise 
als  Echinocanus  JRömeri^)  anffohrt.  der  aber  in  der  That  als  Typus 
za  Pironaster  gehört.  Sonach  dürften  die  Gehäuse  ihren  Platz 
vorläufig  bei  Caratamus  finden,  bis  bessere  Exemplare  ihre  Stellung 
endgültig  entscheiden. 

Was  die  Species  anbetrifft,  so  sind  die  Gehäuse  von  Boims- 
dorf  schon  von  0.  Griefbnkbrl ')  zu  Echinocanus  glöbosus  A. 
Rom.  gestellt  worden.  Derselbe,  der  ohne  Zweifel  die  Originale 
Römer  s  gekannt  hat,  fügt  bei:  von  den  von  A.  Römer  angegebe- 
nen Fandpunkten  sei  nur  Peine  zutreffend. 

Vorkommen:  Ausser  bei  Peine  nicht  selten  in  der  Zone 
der  Becksia  Soeckelandi  =  obere  Quadraten- Schichten  in  der  Um- 
gebaug  von  Königslutter,  insbesondere  bei  Boimsdorf;  selten  bei 
Holtwick  in  Westfalen. 

6.   Caratomus  tenuiporus  sp.  n. 
Taf.  XI,  Fig.  1-4. 

Maasse  von  4  Gehäusen  in  Millimetern: 

I  II         III  IV 

Länge     13  15       lÖVs       I6V2 

Breite     I2V2       14       16  16 

Höhe        6V8         7         Vit         Vjz 
Gehäuse  fast  kreisförmig,  nur  ein  Geringes  länger  als  breit; 
niedrig.  Ober-  und  Unterseite   fast  gleichmässig  flach.     Scheitel- 
schild etwas  excentnsch  nach  vorn,  ebenso  das  nicht  oder  kaum 

^)  Meist  wird  Uten  geschrieben.  Dies  ist  ein  kleines,  unfern 
Ahlten,  auf  Trias  gelegenes  Oertchen. 

^)  Die  Sculptnr  der  daselbst  vergrössert  dargestellten  Assel  ist 
nicht  typisch. 

*)  Die  Versteinerungen  der  senonen  Kreide  von  Königslutter  im 
Herzogthum  Braunschweig.    Paläont.  Abhandl.,  Beriin  1889,  S.  27. 
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eingesenkte,  kleine,   fast  kreisförmige  Peristom.     Periproct  etwas 

grösser,   ein   wenig  vortretend,    mehr  an   der  Unter-   als  an  der 

Hinterseite  gelegen.     Ambulacren  gebildet  aus  sehr  engen  Poren. 

wobei  die  Poren  eines  Paares  so  nahe  beisammen  stehen,  dass  sie 

in   einen  Punkt   zu  verschwinden  scheinen,   daher  die  Gänge  von 

1  nienartiger  Schmalheit.     Die  „  Paare  ^  stehen  genähert.     In  der 

Nähe   des  Mundes   wird  ihre  Stellung  etwas  unregelmässig.     Die 

Stachelwarzen  klein,  mit  engen  Höfchen,  auf  der  Oberseite  entfernt 

tehend,  auf  der  Unterseite  sich  gruppenweise  ordnend.     Die  vor- 

iegenden  Schalen  so  abgerieben,  dass  die  Grannlen  durchweg  ver- 

oren  sind,  nur  an  einem  Exemplare  noch  Spuren  derselben  und 

hier  klein  und  sich  nicht  berührend. 

Bemerkung:  Zunächst  verwandt  mit  Caraiomus  circularü 
ScHLÜT.  aus  dem  Galeriten-Pläner,  dessen  Gehäuse  erheblich  kleiner 
(durchschnittlich  nur  8  mm  Durchmesser),  dabei  aber  ein  wenig 
höher  ist.  Die  Ambulacralporen  haben  anfangs  normale  Grösse  und 
die  Poren  eines  Paares  etwa  um  den  eigenen  Durchmesser  von  ein- 
ander entfenit;  die  Paare  um  etwas  mehr  als  die  Gangbreite  von 
einander  entfernt,  auf  der  unteren  Hälfte  der  Oberseite  der  Schale 
werden  sie  undeutlich.  Die  Stachel warzen  auf  der  Oberseite  der 
Schale  entfernt,  auf  der  Unterseite  genähert  —  aber  nicht 
gruppenweise  stehend. 

Vorkommen:  Die  beschriebenen  Gehäuse  wurden  durch 
Herrn  Prof.  Dbecke  in  Greifswald  in  der  Mucronaten-Kreidc  bei 
Grimme,  unweit  Löschnitz,  Kandow-Kreis,  gesammelt. 

7.   Carafomus  Muelleri  sp.  n. 
Taf.  XI,  Fig.  4—17. 

Dr.  J.  Müller  ')  kannte  ein  Gehäuse  aus  der  oberen  Kreide 
von  Vetschau  bei  Aachen,  welches  er  als  Carafofnus  gehrdcnen- 
SIS  A.  Rom.  bezeichnete.  Das  erheblich  jüngere  Alter  der  Schichten 
von  Vetschau  gegen  jene  von  Gehrden  Hess  Bedenken  gegen  die 
Bestimmung  aufsteigen  und  erneute  Prüfung  des  Stückes  wünschens- 
werth  erscheinen,  welches  Dank  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof. 
Holzapfel  in  Aachen  gegenwärtig  vorliegt.^) 

Das  Gehäuse  ist  von  mittlerer  Grösse:  13.5  mm  lang. 
11,8  mm  breit.  6  5  mm  hoch,  von  ovalem  ümriss,  vorn  gerundet, 
sich  bis  zum  hinteren  Drittel  ein  wenig  verbreiternd,  flach  ge- 
wölbt,   Rand    nicht    gebläht,    mit    etwas   nach  hinten    gerücktem 

»)  a.  a.  0.  1847,  S.  8. 

')  Eine  andere  Angabe  noch  mehr  westlichen  Vorkommens,  im 
Senon  Belgiens  (Delwaque,  Prodr.  descript.  g^olog.  de  la  Belgique, 
1868,  S.  366,  welche  von  Bosqubt  herrührt),  konnte  nicht  verificirt 
werden,  da  nach  gütiger  brieflicher  Mittheilung  von  Prof.  Delwaque 
sich  im  Museum  zu  Lattich  kein  Exemplar  befindet 
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Scheitel,  etwas  eingeseuktem  und  etwas  schräg  ansgezogenem  Pe- 
rislom,  erheblich  grösserem,  gerundet  dreiseitigem,  fast  ganz  auf 
der  Unterseite  gelegenem  Peiiproct,  dessen  Querdurchmesser  die 
längere  Achse  des  Peristoms  QbertrifTt. 

Das  ganze  Gchfluse.  oben  wie  unten  (bis  auf  die  vielleicht 
abgeschabte  Partie  Ober  dem  Periproct).  von  verhältnissmässig 
grossen  —  nicht  gekerbten  und  nicht  durchbohrten  —  in  scharfer 
Einsenkung  liegenden  Stachelwarzen  so  dicht  besetzt,  dass  die 
Granulation  nicht  zur  Entwickelung  kommt. 

Die  Porengänge  liegen  gewissermaassen  versteckt  unter  den 
gedrängt  stehenden  Wärzchen. 

Oben  stehen  die  Porenpaarc  —  von  runden,  um  den  eigenen 
Durchmesser  entfernten  Poren  gebildet  —  schräg  (und  anscheinend 
auf  etwas  geneigter  Fläche)  und  ein  wenig  mehr  als  die  Breite 
des  Ganges  von  einander  entfernt;  weiter  unterhalb  stellen  sie  sich 
mehr  und  mehr  senkrecht,  treten  zugleich  nahe  zusammen  in  einem 
gemeinsamen  Grübchen,  dass  sie  kaum  noch  unterscheidbar  sind. 
Auch  die  Paare  selbst  haben  sich  hier  genähert,  bieten  aber  den 
Anblick  nicht  sowohl  kurzer  schräger  Reihen,  als  vielmehr  den 
einer  geschlängelten  Linie  dar.  welche  sich  bis  in  die  Nähe  des 
Peristoms  verfolgen  lässt. 

Hiernach  dürfte  nicht  zulässig  sein,  das  vorliegende  Gehäuse 
bei  Curat  gehrdenensis  zu  belassen  oder  dem  jetzt  davon  ge- 
schiedenen Carat  Mltefiensis  zuzufügen. 

Unter  den  altbekannten  Arten  bestehen  zu  dem  geographisch 
und  geologisch  benachbarten  Carat  stikato  radiatus  Goldf.  sp. 
keine  Beziehungen,  auch  nicht  zu  der  Art  aus  den  Baculiten- 
Schichten  der  Halbinsel  Contantin,  welche  d*Orbigny  zu  Carat 
avellana  stellte,  die  aber  neuerlich  von  Lambert,  unter  Hinweis 
auf  die  Verschiedenheit  der  Abbildungen  —  besonders  der  Am- 
bnlacra  —  bei  Desor*)  undD^ÖRBioNY*)  (t.  942,  f.  6),  Carat  Doifussi 
genannt  wurde.') 

Dagegen  erinnert  das  grosse  dreieckige  Periproct.  bei  der 
ebenfalls  ovalen,  niedrigen  Gestalt,  beim  ersten  Anblick  an  Carat 
peWformis  Wahl,  aus  dem  schwedischen  Unter-Scnon.  Aber  diese 
nordische  Art  erreicht  ca.  die  doppelte  Länge  (25  mm),  ihre 
Stacbelwärzchen  sind  klein,  von  einem  engen  Höfchen  umschlossen 
and  auf  der  Oberseite  entfernt  stehend,  so  dass  eine  reichliche 
Granulation  zur  Entwickelung  gelangen  konnte.    Die  Poren  stehen 


n  Galerites  t.  5,  f.  11. 


')  d'Orbiont    selbst  sagt,    abweichend    von    seiner  Abbildung: 
(Tttbercoles  ^pars  tr^s-gros  et  espaces**. 
•)  a.  a.  0.  1898,  S.  19. 
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D&her  beisammen  und  ordnen  sich  auf  der  Unterseite  deutlich  zu 
kurzen  schrägen  Reihen  von  je  3  Paaren. 

Unter  den  neuerlich  besprochenen  Arten  ist  der  Vorkomm- 
nisse von  Ciply  zu  gedenken. 

Schon  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  wiederholt 
eines  Caratonms^)  gedacht,  der  bei  Ciply,  unweit  Mons.  ziemlich 
häufig  im  Poudingue  d.'  la  Malogne  gefunden  wird  und  stets  der 
aus  der  Halbinsel  Contantin  bekannten  Art  beigesellt  und  nach 
d'Orbiony's  Vorgange  —  wie  schon  oben  erwähnt  —  auch  von 
CoTTEAU*)  als  Curat  avcUnna  Dub.  spec.  bezeichnet  worden  ist. 

Diese  Gehäuse  von  Ciply  zieht  Lambert')  neuerlich  zu 
Curat  peltiformis  Wahl.  sp.  und  bezeichnet  sie.  da  sie  kleiner 
und  angeblich  ihr  Periproct  weniger  weit  als  das  der  schwedischen 
Art  ist,  als  Curat  peltiformis  var.  bellica,  *) 

Es  entsteht  die  Frage:  ist  das  vorliegende  Gehäuse  von 
Vetschau  der  Art  nach  dem  belgischen  zuzufügen?  Beide  Gehäuse 
sind  von  gleicher  Grösse  und  gleicher  niedergedrQckter  Gestalt; 
aber  das  belgische  ist  im  Gegensatze  zum  deutschen  vom«  nicht 
hinten  verbreitert,  zugleich  ist  sein  Peristom  etwas  mehr  nach  vom 
gelegen  und  das  Periproct  etwas  weniger  weit,  und  ausserdem  ist 
angegeben,  dass  die  Poren  um  das  Peristom  herum  kurze  schräge 
Linien  von  je  drei  Paaren  bilden. 

Wenn  auch  die  Beschreibung  der  Bildung  des  oberen  Theiles 
der  Ambulacra  nicht  gedenkt  und  leider  die  Art  der  Sculptur 
gänzlich  unberücksichtigt  geblieben  ist,  so  gestattet  doch  die  Ge- 
sammtheit  der  erwähnten  Verschiedenheiten  nicht,  beide  zu  vereinen. 

Lambert  nennt  a.  a.  0.  noch  eine  zweite  Art  —  Carat. 
llutoti  —  aus  dem  Poudingue  de  la  Malogne.  Diese  Art  hat 
keinerlei  Beziehungen  zu  der  besprochenen  Art  von  Vetschau. 

Es  liegt  aber  auch  von  Vetschau  eine  zweite  Art  vor. 
deren  hier  zu  gedenken  ist.  Vorweg  möge  bemerkt  werden,  dass 
auch  diese,  welche  nachstehend  als  Carat  vefschauensis  bezeichnet 
ist,  keine  Beziehungen  zu  Carat  Rutoii  zeigt.     Es  ist: 

8    Caratomus  vetschauensis  sp.  n. 
Taf.  XI,  Fig.  10—18. 

Von  den  drei  vorliegenden  ca.  10 — 16  mm  langen  Gehäusen^) 
hat  anscheinend  nur  das  mittlere  nicht  durch  Druck  gelitten.    Es 

*)  Catalogue  raisonn^,  1847,  S.  98.  —  Prodome  de  Paläontologie, 
II,  1850,  S.  271.  —  Synopsis  des  ^chinides  fossiles,  1858,  S.  250. 

«)  fichinid.  cr6t.  du  Hainaut.  a.  a.  0.  1874,  S.  122. 

•)  Bull.  See   g^ol.  Pal^ont.  Hydrol.  XL  1897,  S.  18. 

*)  Und  stellt  zugleich  beide,  die  belgische  und  die  schwedische  Art, 
in  die  £tage  Danien,  was,  wie  schon  bemerkt,  irrig  ist. 

^)  Im  Museum  der  technischen  Hochschule  in  Aachen.    Erst  nach- 
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beträgt  dessen  Länge  12.5  mm,  Breite  11,5  mm,  üöhe  7  mm. 
Umriss  oval«  Oberseite  fiach  gewölbt,  Unterseite  nicht  eingesenkt, 
Rand  ziemlich  gebläht.  Scheitelscbild  fast  central,  ebenso  das 
kleine,  fast  kreisförmige  Peristom.  Das  etwas  grössere  Periproct 
am  Hinterrande  der  Unterseite  genähert. 

Ambalacralporen  sehr  eng  und  die  Poren  eines  Paares  (mit 
Ausnahme  der  dem  Scheitel  zan&chst  gelegenen)  einander  so  ge- 
nähert, dass  sie  in  einen  Porns  za  verschmelzen  scheinen,  daher 
die  Porengänge  linienartig  schmal;  in  der  Nähe  des  Periprocts 
anscheinend  etwas  unregelmässig. 

Auf  der  Oberseite  die  Stachelwarzen  klein,  von  einem  sehr 
engen  Höfchen  nmgeben,  entfernt  stehend;  die  gedrängt  stehenden 
Granolen  verhältnissmässig  gross,  so  dass  das  Auge  sie  nur  durch 
das  fehlende  Höfeben  von  den  Stachelwarzen  unterscheidet. 

Bemerkung:  Nahe  steht  Carat  hiüknensis,  aber  dessen 
Gehäuse  ist  etwas  mehr  geblftht;  die  Poren  der  Paare  weniger 
nahe,  daher  die  Gänge  breiter;  die  Granulen  weniger  gross,  Höf- 
chen schärfer  ausgeprägt. 

Vorkommen:  In  den  den  unteren  Maastricht -Schichten  bei- 
gezählten Kalken  von  Vetschau  bei  Aachen. 

B.  Geologische  Verbreitung. 

1.  Cenoman. 

Die  Gattung  Caratomus  tritt  auch  in  Deutschland  erst  im 
Cenoman  auf.  Während  aus  Frankreich  4  Arten  genannt  werden, 
hat  sich  in  Deutschland  erst  eine  Art,  Caratomus  rostratus  Ag.  ^). 
und  zwar  in  der  Tourtia  gezeigt.  Sie  ist  oben  nicht  berührt 
worden,  weil  die  Gehäuse  —  von  nicht  vollkommener  Erhaltungs- 
art — .  welche  ich  vor  längeren  Jahren  daselbst  gesammelt  habe, 
zu  keinen  Bemerkungen  Anlass  boten,  da  sie  keine  Abweichung 
von  den  nordfranzösischen  Exemplaren,  von  Cap  la  H^ve,  F^camp, 
Yillaquier  etc.,  die  ich  Herrn  Fobtin  verdanke,  zeigen. 

2.  Turon. 

Im  Turon  der  Umgegend  von  Ahaus  hat  sich  eine  neue  Art 
nicht  selten  gefunden :  Caratomus  circularis  Schlüt.  Wahrschein- 
lich stammen  sämmtliche  Exemplare  aus  der  Galeriten- Facies  des 
Brongniarti-PIäners,   der  in  grosser  Häufigkeit  Galerites  (Echino- 


träglich  ist  zu  meiner  Eenntniss  gekommen,  dass  auch  die  städtische 
Sammlung  in  Aachen  eine  Mehrzäil  Exemplare  besitzt. 

')  Ans  der  englischen  Kreide  ist  überhaupt  nur  eine  Art,  Carat 
rostratus,  aus  dem  Upper  Greensand  von  Warminster  bekannt.  Wbight, 
Brit  foss.  Echin.  Cret.  Form,  S.  255. 
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Conus)  subcontcfM  d^Orb.  nmscbliesst.  Diese  Schichten  werden 
insbesondere  nördlich  von  Ahaus  bei  Graes,  nordwestlich  bei 
Wessum,  nördlich  der  Chaussee  na«h  Ottenstein.  sowie  zwischen 
Wttllen  und  Ahaus  zum  Zwecke  Kalkbrennens  ausgebeutet.  Ebenso 
bei  Oeding. 

Dieses  der  holländischen  Grenze  zugewandte  Gebiet  führt 
auch  in  der  nächst  älteren  Zone,  im  Mytiloides-Pläner.  Galeriten. 
nämlich:  Galcrifes  mbrotundus  Ao.  Derselbe,  weniger  häufig  wie 
6r.  subcanicus.  wurde  gesammelt  südwestlich  bei  Oeding.  ebenfalls 
bei  Wollen,  und  wahrscheinlich  bei  Graes. 

Vielleicht  entstammt  diesem  selben  Niveau  auch  ein  Galerit 
mit  verlängertem  Umriss  (Gnlerites  äff.   Castanea  Ao.). 

Ob  Caratomus  circularis  auch  schon  im  Mytiloides-Pläner 
auftrete,  bedarf  weiterer  Prüfung. 

Es  dürfte  noch  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  die  Galeriteu- 
Schichten  vielleicht  noch  eine  weitere  Verbreitung  in  Westfalen 
haben. 

Angeblich  sollen  auch  im  Pläner  bei  Rheine  Galeriten  ge- 
funden sein.^)  Ich  habe  wiederholt  das  bekannte  Ems-Profil,  so- 
wie den  Thiebcrg  und  Waldhügel  daselbst  begangen,  aber  keine 
Galeriten  zu  Gesicht  bekommen.  Vielleicht  waren  die  betreffenden 
Aufschlusspunkte  ^)  wieder  verdeckt  (wie  es  mit  den  Rhotomagensis- 
Schichten  geschehen,  in  denen  ich  eine  Mehrzahl  Exemplare  dieses 
Cephalopoden  sammelte,  während  Hosius  sie  nicht  zu  Gesicht  be- 
kommen). 

Möglich,  dass  dieser  Umstand  auch  der  Grund  ist.  dass  auch 
die  neueste  Publication  über  die  geologischen  Verhältnisse  von 
Rheine  nichts  darüber  berichtet.  Denn,  wenn  sie  auch  hauptsäch- 
lich der  unteren  Kreide^)  gewidmet  ist,  so  würde  doch  zweifellos 


*)  Auch  Hosius  (Beiträge  zur  Geognosie  Westfalens,  Verb,  nator- 
hist.  Ver.  Rheinl.  u.  Westf.,  XVII,  S.  299)  giebt  an,  ein  Exemplar  too 
Galeritea  albogalerus  (hier  =  ftubcamcus)  mit  Bezeichnung  Rheine  sei  in 
dem  Museum  zn  Münster  vorhanden.  Ohne  Zweifel  stammt  dasselbe 
von  dem  so  früh  verstorbenen  Prof.  Becks  her. 

')  An' dem  besuchten  Aufschluss  war  die  verschiedene  Fallrichtung, 
theils  nach  Norden,  theils  nach  Südost,  bemerkenswerth. 

*)  G.  MiJLLER,  Die  Untere  Kreide  im  Emsbett  nördl.  Rheine, 
1896,  Jahrb.  preuss.  geolog.  L.-A.  Auch  für  die  Untere  Kreide  bei 
Rheine  bietet  diese  Abhandlung  kaum  etwas  Neues,  indem  ihr  die  ein- 
schlägigen Mittheilungen  von  W.  von  der  Marck,  Rectss  und  Schlüter, 
welche  in  die  Jahre  1858—1866  fallen,  entgangen  sind.  So  legte  C. 
Schlüter  in  der  Sitzung  der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn 
am  2.  November  1865  eine  von  ihm  ausgeführte  geologische  Karte  der 
Kreidebildungen  zwischen  Rhein  und  Weser  vor,  in  der  bei  Rheine 
eingetragen  sind  (mit  Angabe  der  fuhrenden  Versteinerungen  1.  Turon, 
2.  Cenoman,  S.  Oberer  Gault^  4.  Mittlerer  Gault,  5.  Hils.   Diese  Karte 
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ein  80  bedeatsames  Vorkommen,  falls  es  dem  Autor  bekauut  ge- 
worden wäre,  erwähnt  worden  sein. 

Aus  dem  Taron  Norddeutscblands  ist  ausser  Caratomus  dr- 
cularis  keine  andere  Art  der  Gattung  bekannt  geworden. ') 

In  Böhmen  dagegen  enthalten  die  Iser-Schichten,  welche 
gegenwärtig  synchronistisch  dem  Oberen  Pläner  gehalten  werden, 

ist  übergegangen  in  die  „Geologische  Uebersichtskarte  der  Rheinprovinz 
und  der  Provinz  Westfalen"  von  H.  von  Dkcben,  so  weit  der  Maass- 
stab es  gestattete.  In  dieser  Zeitschr.  1866,  S.  f>4,  führte  C.  Schlüter 
an:  „Im  Bette  der  Ems,  im  Liegenden  der  Schichten,  welche  sich  durch 
BdanniUs  minimus  und  Amm.  lautus  als  oberen  Gault  darstellen,  fand 
ich  Thone  mit  Eisensteingeoden,  aus  welchen  sich  zahlreiche  Exemplare 
TOD  Amm.  iardefurcatus  und  Amm.  MiUetianus  ausgelöset  hatten **  etc., 
Beobachtungen,  welche  durch  H  von  Dechen's  Werk  „Geologische 
und  Paläontologische  Uebersicht  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz 
Westfalen**,  II,  auch  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht  sind. 

*)  Während  diese  Blätter  bereits  in  der  Presse  sind,  kommt  mir 
eine  Abhandlung  über  das  Turon  im  Teutoburger  Walde  zu  Händen: 
Job.  Elbert,  Das  untere  Angoumien  in  den  Osningbergketten  des 
Teutoburger  Waldes.  Verb.  naL  Ver.  Rheinl.-Westf.  1901.  Eine  Durch- 
sicht derselben  ergiebt,  dass  Verfasser,  gleich  den  früheren  Forschem 
des  Gebietes,  obwohl  er  neben  den  Inoceramen  auch  den  Echiniden 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete,  keine  Art  der  Gattung 
Caratomus  im  Teutoburger  Walde  zu  Gesicht  bekam. 

Dass  der  dortige  Echinide  —  den  Verfasser  1900  als  Uolaster 
planus  var.  Credneri,  jetzt  als  Hokutteropsis  Credneriana  bezeichnet  — 
der  in  der  schwachen  Entwickelung  der  Vorderfurche  und  in  der  Lage 
des  Periprocts  sich  der  Gattung  (Jffasier  nähert  —  bereits  vor  vielen 
Jahren  und  zwar  vom  gleichen  Fundpunkte  Rothenfelde  durch  Ad. 
Roher  als  Ananchytes  latissima  beschrieben  und  abgebildet  wurde  — 
ist  demselben  entgangen. 

Erwünscht  wurde  ein  Vergleich  seines  Holaster  ananchytcides  mit 
Uolaster  placenta  gewesen  sein,  da  die  Beziehungen  sich  aus  der  Be- 
schreibung nicht  in  befriedigender  Weise  ergeben,  um  so  mehr  würde 
ein  solcher  Vergleich  willkommen  gewesen  sein,  als  schon  seit  De- 
cennien  aus  westfälischem  Turon  ein,  wegen  seiner  Dünnschaligkeit  fast 
aasnahmslos  stark  verdrückter,  nahestehender  oder  identer  Echinide 
bekannt  ist. 

Verfasser  führt  auch  —  ebenso  wie  früher  schon  ü.  Schlönbach 
—  aus  dem  Grünsand  der  Timmer-Egge  den  Echinoconus  albogalerus 
Klein  auf  Dieser  Name  dürfte  für  die  dortigen  Vorkommnisse  kaum 
festzuhalten  sein,  da  sie  sich  näher  an  die  mittelgrossen  Gehäuse  aus 
dem  Galeriten- Pläner  von  Graes-Ahaus  etc.  anlehnen,  welche  von 
CotTBAU  seiner  Zeit  zu  Gälerites  subconicus  d'Orb.  gezogen  wurden. 
Typische  Gehäuse  von  E,  albogalerus  sind  mir  nur  aus  jüngerem  Ni- 
veau bekannt;  nicht  aus  Westfalen,  wohl  von  Lüneburg.  Die  von 
d'Orbigny  beigefügte  vergrösserte  Abbildung  t.  996,  f.  2  ist  irrig  (ob  ver- 
zeichnet?), gehört  nicht  zu  der  Art  (wie  sich  ergiebt,  wenn  man  Ur- 
typen  von  Gravesend  vergleicht),  gehört  überhaupt  nicht  zu  der  Gattung. 

Was  die  vom  Verfasser  gewählte  Bezeichnung  Angoumien  an- 
geht, so  wurde   diese  von  Coquakd  1858  für  eine  scharf  ausgeprägte 
Facies  des  8W-Frankreich  aufgestellt.     In  Deutschland  ist  Angou- 
mien ebenso  wenig  entwickelt,  wie  etwa  Old  Red  oder  Gosau  etc. 
ZeitMhr.  d.  D.  geoL  Gm.  ki.  2.  21 
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eine  Art,  welche  bei  0.  Novak  1882')  als  blosser  Name  Cava- 
tamus  Laübei  auftaucht  und  der  dann  als  blosse  Abbildung  bei 
Antom  Fri6  (Fritsor)  ')  erscheint.   Er  wird  genannt  von  Chorousek. 

^ivonin,   Gross -Ujezd,  Kauina.  Sedlec,  Vtelno. 
Maasse  zweier  Gehäuse  von  Vtelno: 

I  U 

Länge     7,7       10.7 
Breite     6,5         9 
Höhe       4  5,3 

Diese  böhmische  Art  hat  keine  Verwandtschaft  mit  der  ge- 
nannten norddeutschen. 

3.  Unteres  Unter-Senon. 

Die  Schichten  des  tieferen  Unter-Senon  beherbergen  mehrere 
Arten  der  Gattung  Caratomus. 

Caratomus  bülienensts  SchlOt.  ist  in  grösserer  Zahl  bei 
Ilsede- Balten.  Hannover,  gesammelt  worden  und  zugleich  die 
häufigste  Art  der  Gattung  in  Deutschland. 

Caratomus  gehrdenensis  Ad.  Rom.  ist  von  mehreren  Locali- 
täten  bekannt.  In  Westfalen  sammelte  ich  sie  bei  Lembeck. 
WNW.  von  Haltern,  ziemlich  häufig  und  in  der  Banerschaft 
Flaamschen  bei  Coesfeld. 

Weiter  östlich  wurde  sie  gesammelt  bei  Gehrden,  SW.  Hanno- 
ver und  zahlreicher,  zusammen  mit  dem  oben  genannten  Carat 
btUtenensis.  bei  Usede-BQlten. 

Caratomus  sp.?  Eine  nahestehende,  aber  mehr  gestreckt 
ovale,  hinten  nicht  oder  doch  nicht  deutlich  zugeschärfte  Form 
mit  etwas  grösseren  und  gedrängter  stehenden  Stachelwarzen,  hat 
sich  am  Sudmerberg  bei  Goslar  gezeigt,  wie  schon  oben  bei 
Besprechung  des  CaraL  gehrdenensis  S.  31 1  erwähnt  wurde  (Carat. 
goslariensis),  Gustav  Schuster')  1835,  von  Unoer*)  1844 
und  Adolph  Röhbr^)  1865  gedenken  dieses  Vorkommens  noch 
nicht,  auch  A.  von  Groddbck^)  1871  nicht;  erst  Brauns  wies, 
wie  oben  erwähnt,   1876  darauf  hin. 


^)  Sitz.-Ber.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  10.  Nov.  1882. 

')  Studien  im  Gebiete  der  böhmischen  Ereideformation  III.  Iser- 
Schichten,  1888,  S.  182.  Auch  wiederholt  genannt  von  Z  ah  Alka  in' 
Geologie  Kfidov^ho  ütavani  n  Okoli  Ripu  1898/94. 

*)  Geogn ostische  Beschreibung  der  Gegend  um  Goslar,  zwischen 
Innerste  und  Radau.  Mit  einer  Karte  und  Profilen.  (Die  Bestimmuug  der 
Petrefacten  rührt  von  Bronn  her.)  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1885,  S.  187 — 157. 

*)  Beiträge  zu  einer  geognostischen  Beschreibung  der  Gegend  um 
Goslar.  Mit  Karte.  Bericht  des  naturwiss.  Vereins  des  Harses  für 
die  Jahre  1844/45. 

')  Die  Quadratenkreide  des  Sudmerberges.  Palaeontographica  XUL 

*)  AbrisB  der  Geognosie  des  Harzes  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  nordwestlichen  Theiles,  S.  142. 
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4.  Zone  der  Becksia  Soekelandi. 

Von  den  io  dieser  Zoue  gesammelten  Gehäusen  bat  sich  erst 
eine  Art,  und  diese  noch  fraglich,  bestimmen  lassen :  Caratomus  cf. 
truncatus  d'Orb.  bei  Legden,  Holtwick  und  Coesfeld  in  Westfalen. 

In  geringer  Entfernung  westlich  von  Boimsdorf^)  ruht  eine 
seuone  Kreidescholle,  deren  Schichten  unter  15 — 20®  gegen 
Sfidost  einfallen,  unmittelbar  dem  oberen  Kenper,  Rhät,  auf.  Diese 
Kreide  erstreckt  sich  nordöstlich  wie  südlich  und  südwestlich 
weiter,  als  die  von  STuoMBBCK'sche  Karte  anzugeben  vermochte 
und  steht  im  Zusammenhang  mit  der  daselbst  eingetrageneu  kleinen 
Partie  bei  Laningen.  Diese  Ablagerung  umfasst  drei  Glieder: 
die  Zone  der  Becksia  Soekelandi,  die  unteren  Mucronaten-Schichten 
und  die  Zone  des  HeUroceras  pdyplocunu 

In  den  Grenzschichten  nun  der  beiden  unteren  Zonen  findet 
sich  ein  kleiner  Echinide  von  galeritenartigem  Habitus,  der  oben 
als  Caratomus  (?)  glohosus  A.  Rom.  sp.  beschrieben  wurde.  In 
derselben  Zone  als  Seltenheit  bei  Holtwick. 

Durch  A.  Römer  selbst  ist  die  Art  schon  von  Peine  genannt. 

In  der  oberen  Quadratenkreide  (Ilsenburger  Mergel)  bei 
Wernigerode  wurden  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  beim  Graben 
eines  Brunnens  neben  dem  Bahnhofe  ein  paar  kleine  8  —  9  mm 
grosse  Caratomen  zu  Tage  gebracht  und  an  einer  anderen  Lo- 
kalit&t.  in  einer  Mergelkule,  ebensolche  gefunden.  Alle  diese 
Stocke  sind  von  so  ungünstiger  Erhaltung,  dass  eine  Bestimmung 
unthnnlich  ist. 

Es  möge  daran  erinnert  werden,  dass  schon  Christoph 
Jaschb')  aus  der  Umgebung  von  Wernigerode,  und  zwar  vom 
Köhlerholz,  Wahrcnberg  und  Kupferhammer  den  Caratomus  gehr- 
denensis  A.  Rom.  [?]  namhaft  gemacht  hat. 

5.  Mucronaten-Kreide. 

Vertreter  der  Gattung  sind  in  diesem  Niveau  im  Allgemeinen 
in  Deutschland  sehr  spfirlich.  Nur  in  der  Umgegend  von  Aachen 
ist  Caratonms  sülcato-radiatus  Goldf.  sp.  ^)  bekannt,  wo  er  von 
Snienia  anthopJiora  J.  Müll,  begleitet  wird. 

In  Westfalen  nicht  gekannt,  wurde  dieselbe  Art  von  H. 
Cbbdner^)  auch  von  Ahlten  aufgeführt. 

Hierzu    ist  erst  in  jüngster  Zeit  eine  zweite  Art  getreten, 

M  1  km  NW.  Königslutter. 

*)  Die  Gebirgsformation  in  der  Grafschaft  Wernigerode  am  Harz. 
Wernigerode  1858,  S.  102. 

*)  Die  mir  vorliegenden  Gehäuse  lassen  weder  die  Nähte  der 
Asseln,  noch  die  Beschaffenheit  der  Stachelwarzen,  ob  crenelirt  und 
durchbohrt  oder  nicht,  erkennen. 

*)  Geognostische  Karte  von  Hannover.   Erläuterungen.  1865,  S.  32. 

21* 
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welche  darcb  Prof.  W.  Deecke  aaf  dem  Uckerm&rkschen  Plateau 
bei  Grimme,  SW.  von  Löschnitz,  aufgefunden  wurde  und  oben  als 
Caratamus  tenuiporus  Soblüt.  beschrieben  ist. 

6.  Untere  Maestricbt-Schichten. 
Dieselben   haben   bei  Yetschau,   unweit  Aachen,    die  beiden 
oben  beschriebenen  Arten  Carat4)mus  MüUeri  Schlüt.  und  Cara- 
tamus vetschauensis  Schlüt.  geliefert. 

C.  Geographische  Verbreitung  in  Deutsohland. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich  die  geographische  Verbreitung 
der  Gattung  Caratomus  in  Deutschland,  von  Westen  nach  Osten 
fortschreitend,  wie  folgt: 

1.  Rheinprovinz. 
Das  westlichste  Vorkommen  von  Caratomus  wurde  bei  Aachen 
beobachtet.     Die  ältesten  dortigen  Kreideschichten: 

a.  Sandstein  mit  Itwceramus  lobatus, 

b.  Grünsand  von  Vaals  mit  Actinocamus  quadratus 
haben  noch   keine  Arten   der  Gattung  geliefert,  jener  von   Echi- 
niden  nur  Pygorhynchus  rostratus,  dieser  einen  kleinen  Hemtaster. 

Caraf-otnus  tritt  daselbst  erst  im  Ober-Seiion  auf,  mit  dem 
Erscheinen  der  Belemnitella  mucronata.  In  den  weissen  Mergeln 
ist  seit  langer  Zeit  bekannt  Caratomus  sulcato-radiatus  Goldf. 
sp.  Er  liegt  hier  mit  Salenia  anthophora  J.  Müll.,  der  anderweitig 
in  Deutschland  nicht  gekannt  ist. 

Die  noch  jüngeren  Kreidemergel  von  Vetschau ')  babeu  zwei 
Arten  geliefert:  Caratomus  MüUeri  ScHLt)T  .  Caratomus  vetschau- 
ensis ScHLf)T.     Sie  lagern  hier  zusammen  mit  Oolopygus^)  pyri- 

^)  Die  alten  Fundpunkte  von  Vetschau  sind  z.  Th.  nicht  mehr  zu- 
gänglich, wie  schon  Debet  (1847,  a.  a.  0.  S.  77)  beklagte. 

')  Wenn  die  Gattnngsbezeichnung  CMoppgus  d'Orb.  hier  aufrecht 
erhalten  wird,  so  war  dafür  bestimmend,  dass  die  sehr  kleinen  und 
sehr  gedrängt  stehenden  Stachelwärzchen  in  die  Schale  eingesenkt  sind 
(ähnlich  z.  B.  wie  bei  Pychorhytichus  subcarinatus  aus  dem  Oberen  Uli- 
gocän  von  Bünde,  aber  hier  etwas  grösser),  während  bei  Cat(^fygu8  die 
entfernter  stehenden  Wärzchen  der  Schalenfläche  auiruhen,  und  femer 
weil  sämmtliche  Gehäuse,  sieben  Exemplare,  welche  überhaupt  den 
Scheitelschild  erkennen  Hessen,  nur  8  Genitalporen  zeigten,  in  dem  der 
vordere  linke  Perus  fehlte,  während  sämmtliche  Gehäuse  von  Catapygus 
deutlich  4  Genitalporen  sehen  Hessen.  — 

Joseph  Mijller  (Monographie  der  Aachener  Ereideformation, 
I.  Abth.,  1847,  S.  48)  hat  von  Vetschau,  auf  Grund  von  zwei  daselbst 
gesammelten  Exemplaren,  einen  Catopygus  Gddfusai  M€ll.  aufgestellt 
und  dahin  auch  die  Abbildung  bei  Goldfuss,  Petref.  Germ.  t.  48,  f.  7&,b,c 
gedeutet.  Die  Prüfung  der  durch  Herrn  Prof.  Holzapfel  mitgetheUten 
Original-Gehäuse,  deren  Oberseite  von  unvollkommener  Erhidtung  ist, 
h^t   '»''geben.  ^  dass   es  sich  um  (die   damals  noch  nicht  aufgestellte) 

und  wohl  um  Faujasia  apicicdis  Des.  sp.  handelt. 
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formis  Goldf.  sp.,  Faujasia  cf.  apicalis  Des.  sp.,  Hemtpneustes 
radtatus  Lam. 

2.  Provinz  Westfalen. 

Im  Gegensatz  zur  Rheinprovinz  findet  im  westfälischen  Kreide- 
becken sich  Caratomus  bereits  im  Unter-Senon,  ja  tritt  noch 
früher,  schon  im  Cenoman.  dem  ältesten  Oberhaupt  bekannten  Vor- 
kommen der  Gattung,  auf.  Im  weiteren  Gegensatze  hat  das  Ober- 
Senon  Westfalens,  die  verschiedenen  Zonen  der  Mucronaten -Kreide, 
trotz  der  mehr  als  zwei  Menschenalter  umfassenden  Ausbeutung 
der  Schichten,  noch  kein  Gehäuse  von   Caratomus  gezeigt. 

a)  Im  cenomanen  ^GrOnsand  von  Essen ^,  der  Tourtia.  ist 
seit  langer  Zeit  bekannt  Caratomus  rostratus  Ao..  scheint  aber 
bis  heute  der  einzige  Fundpunkt  der  Art  in  Deutschland  zu  sein. 

b)  Im  turonen  Pläner  und  zwar  in  den  Galeriten- Schichten 
hat  sich  in  Deutschland  erst  eine  Art.  Caratomus  drcularis 
ScHLCT..  gezeigt  und  zwar  bis  jetzt  nur  in  der  Umgebung  von 
Ahaus,  insbesondere  bei  Graes.  Nur  in  Böhmen,  in  den  Isar- 
Schichten.  kennt  man  noch  eine,  aber  nicht  verwandte  Art:  Cara- 
tofnus  Laubei  Nov. 

c)  Im  tieferen  Unter-Senon  habe  ich  den  kleinen  Cara- 
tomus gehrdenensis  A.  Rom.  gesammelt  beim  Dorfe  Lembeck. 
sowie  in  der  Bauerschaft  Flaamsr.hen  bei  Coesfeld.  Diese  Art 
kommt  auch  weiter  östlich   in  gleichem  Niveau  in  Hannover  vor. 

d)  In  der  Oberen  Quadraten-Kreide,  Zone  der  Becksia 
Soekdandi.  des  westlichen  Münsterlandes.  haben  sich  einige  unvoll- 
kommen erhaltene  Gehäuse  von  Caratomus  gezeigt,  welche  muth- 
maasslich  zu  Caratomus  trnncatus  gehören,  daneben  auch  Carat.(?) 
globosus.  Von  anderen  Localitäten  in  Deutschland  ist  jene  Art  nicht 
gekannt.  Sie  sind  dort  vergesellschaftet  mit  Salenia  Heherti  Cott., 
der  in  Westfalen  ebenfalls  nur  in  diesem  Niveau  bekannt  ist. 

3.  Subhercynisches  Gebiet. 

In  diesem  Gebiete,  welches  Tbeile  von  Haimover,  Brauu- 
schweig  und  der  Provinz  Sachsen  umfasst.  sind  nur  im  Unter-Senon, 
und  zwar  sowohl  im  tieferen  wie  im  jüngeren  Unter-Senon,  Cara- 
tomen  bekannt;  im  Ober-Senon  (Ablten)  nach  der  gegenwärtigen 
Auffassung  nicht  mehr. 

a)  Im  tieferen  Unter-Senon.  Hier  ist  die  Heimatb  der 
ersten  deutschen  Art  der  Gattung  des  kleinen  Caratomus  gehr- 
denensis  A.  Rom.  vom  Gehrdener  Berge,  SW  Hannover,  wo  er, 
wie  in  Westfalen,  zusammenliegt  mit  Cardiaster  Jugatus  Schlüt. 
und  auch  in  Salenia  gehrdenensis  einen  Begleiter  hat.  Häufiger 
als  bei  Gehrden  findet  er  sich  bei  Bülten-Adenstedt  unweit  Peine. 

An  dem  letztgenannten  Fundpunkte  findet  sich  zugleich  eine 
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zweite    Art,     zahlreicher    und    grösser:     CaraUmius    hültenensis 
ScHLÜT.,    welche  bislang  nur  von  diesem  Fundorte  bekannt  ist. 

Ein  drittes  Vorkommen,  wahrscheinlich  eine  neoe  Art  reprä- 
sentirend,  Caratowus  goslariensis),  hat  sich  am  Sudmerberge  bei 
Goslar  gezeigt.*) 

b)  In  der  Oberen  Quadraten-Kreide.  Zone  der  Becksia 
Soekelandi  In  der  Kreidemulde  von  Königslutter  hat  sich  an  ver- 
schiedenen Punkten,  insbesondere  bei  Boimsdorf,  in  der  Becksia- 
Zone  nicht  selten  gezeigt:  Caratomus  glohosus  A.  Rom.  sp.  Die 
Art  wird  ausserdem  nur  noch  von  Peine  genannt. 

Weiter  enthält  der  üsenburger  Mergel,  welcher  ebenfalls  der 
Oberen  Quadraten-Kreide  angehört,  insbesondere  bei  Wernigerode, 
einen  kleinen  Caratomus,  der  aber  bis  jetzt  wegen  schlechter  Er- 
haltung unbestimmbar  blieb. 

Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  schon  früh- 
zeitig, nämlich  im  Catalogue  raisonn^,  auch  aus  den  Mucro- 
naten- Schichten  unseres  Gebietes  und  zwar  von  Ahlten,  östlich 
Hannover  (gewöhnlich  wird  Ilten  geschrieben,  welches  etwas  ent- 
fernter, auf  Trias  liegt),  eiu  Caratomus  JRoemeri  Ao.  Des.  auf- 
geführt ist.  Dieser  Echinide,  neuerlich  auch  bei  Misburg  gefunden, 
hat  manche  Zweifel  erregt  und  ist  wiederholt,  z.  Th.  von  den- 
selben Forschern,  Gegenstand  der  Erörterung,  so  von  Agassiz^. 
CoTTBAü'),  Dbsor*).  Munier*),  d'Obbigny^).  Qüenstedt^).  vos 
Strombeck  ^)  gewesen,  bei  der  auch  wiederholt  die  Gattung  wech- 
selte, der  er  beigefügt  resp.  in  die  er  rückversetzt  wurde,  so  in 
Caratomus f  Echinoconus,  Galerücs,   Pironasf^, 

Im  westlichen  Westfalen^)  ist  die  Gattung  Pironasfer  unbe- 
kannt, '^)  welche  hier  zum  ersten  Male  uns  entgegentritt  und  weiter 
nordöstlich  von  grösster  Bedeutung  wird. 

4.  Gebiet  der  unteren  Elbe 
mit    den  Centren   Lägerdorf,    SO.   von  Itzehoe  in  Holstein,    und 

M  Vergl.  S.  811,  322. 

')  AoASSiz  et  Debor,  Cat.  rais.  des  £chin.  1847,  S.  98.  —  Cotteau, 
Pal.  fran^.  Terr.  cr6t  Vi,  S.  646,  Anm. 

»)  Bull.  See.  g6ol.  France,  (3)  XVIII,  S.  178.  -  Echin.  recueilles 
dans  la  prov.  d*Aragon.  Ann.  See.  Nat  Zool.  1889,  VIII,  Art  I, 
S.  13—16. 

*)  Synop.  £chin.  foss.  S.  180. 

»)  Bull.  See.  g6ol.  France,  1890,  S.  181. 

•)  Pal.  fran?.  Terr.  cr6t..  VI,  S.  364,  S.  645. 

^)  Petrefactenkunde  Deutschlands,  Echiniden,  S.  406. 

•)  Diese  Zeitschr.  1863,  XV,  S.  161-166. 

^)  Angeblich  sollen  auch  bei  Haldem  ein  paar  Gehäuse  von 
Piromtster  Römeri  aufgelesen  sein. 

^)  Fern  im  Südwesten  bei  Villacarti  in  Aragonien  ist  die  Abltener 

^  irch  GoURT  ^^^eaammelt  worden. 
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LQnebarg  im  nördlichen  Hannover.    Ans  diesem  Gebiete  sind  mir 
noch  keine  Caratomen  bekannt  geworden. 

5.  Provinz  Pommern. 

In  diesem  Gebiete  hat  die  Gattung  Caratomus  einen  Ver- 
treter, welcher  dem  Ober-Senon,  den  Schiebten  mit  Bdenmüella 
mttcronata,  angehört:  Caratomus  fenuiporus  Schlüt.  Er  wurde 
aof  dem  Uckermärkischen  Plateau  bei  Grimme,  *)  4  km  SW. 
Löschnitz.  durch  W.  Debcke  aufgefunden. 

Diese  Art  bildet  einen  Typus  für  dieses  Kreidegebiet,  dem 
sich  noch  andere  zugesellen,  durch  welche  die  Verschiedenheiten, 
welche  die  Echinidenfanna  der  Schreibkreide  Pommerns  von  den 
gleichalterigen  Schichten  des  westlichen  Deutschlands  zeigt,  sehr 
auffällig  erscheinen. 

Sehr  charakteristisch  sind  dafür  die  Formen,  die  durch 
GoLDFUss  als  Gakrites  vulgaris  Z.  und  Galerites  abbreviatus  Z. 
allgemein  bekannt  geworden  sind  und  deren  Feuersteinkerne 
durch  das  norddeutsche  Diluvium  weit  bis  in  Westfalen  hinein 
verschleppt  sind. 

Dass  diese  Formen  nicht  zu  Gakrites-Echinoconus,  sondern  zur 
G^iinng  Pironaster  gehören,  thun  selbst  gut  erhaltene  Steinkerne  dar.  ^) 

Wenn  von  einigen  Autoren  Galerites  vulgaris,  abbreviatus 
und  Roemcri  zusammengeworfen,  als  Synonyme  betrachtet  sind, 
so  vei-mag  ich  dem.  nach  meinem  freilich  wenig  umfangreichen 
Material,  nicht  beizupflichten. 

Zunächst  sind  bei  Ahlten.  der  Urheimath  des  S.Boemeri,  meines 
Wissens  niemals  Formen  wie  vulgaris  und  abbreviatus  gefunden. 
Sodann  sind  die  Ambulacralplatten  der  ersten  Art  niedriger  und 
stehen  deshalb  die  Porenpaare  näher  zusammen  als  bei  der  letzt- 
genannten Art. 

Ausserdem  hat  sich  bei  Grimme  noch  ein  neuer,  im  Westen 
nicht  gekannter  Echiniden-Typus,  der  als  Hemicara  am  Schlüsse, 
im  Anhang,  besprochen  wird,  in  einer  Mehrzahl  von  Exemplaren 
gezeigt. 

6.  Provinz  Schlesien. 
In  der  schlesischen  Kreide  habe  ich  weder  auf  meinen  eigenen 
Wanderungen,   noch  in   der  einschlägigen  Litteratur  einen  Cara- 
tomus gefunden.     Und  doch  hätte  man  namentlich  in  der  Graf- 

*)  ScHBöDEE,  Ueber  Durchragungszüge  und  Zonen  in  der  Ucker- 
mark und  Ostpreussen.  Jahrb.  geolog.  L.-A.  1888,  1892,  S.  176.  — 
W.  Deeckb,  Die  meBOzoischen  Formationen  der  Provinz  Pommern. 
Mittheil.  d.  naturw.  Vereins  für  Neu-Vorpommem  und  Rügen.  26.  Jahrg. 
Greifswald  1894,  S.  86. 

*)  Wie  schon  die  Abbildung  bei  Goldfuss  t.  40,  f.  20  und  deren 
Copie  bei  d'Obbignt  darthut. 
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Schaft  Glatz,  insbesondere  in  den  Schiebten  von  Kieslingswalde 
Vertreter  der  Gattung  erwarten  mögen.  Aber  freilich  ist  die 
Kenntniss  der  Echinidenfanna  dieses  altberühmten  Fundpnnktes  bis 
heute  noch  eine  recht  ungenügende: 

Durch  Hanns  Bruno  Geinitz')  ist  der  Name  Kieslingwalde 
1843  zuerst  in  der  geologischen  Litteratur  bekannt  geworden. 
Ueber  die  Echiniden  bemerkt  er  nur:  y,Spatangus?  Einige  un- 
bestimmbare Bruchstücke  von  Kieslingswalde.^ 

In  einem  späteren  Werke  *)  nennt  derselbe  zwei  Arten :  Spa- 
tangus  lacunosus  Goldf.  und  Spafangus  granulosus  Goldf.  Der 
ersteren  Art  —  nicht  auch  der  zweiten  —  gedenkt  Geinitz  von 
Kieslingswalde  in  seinem  letzten  grossen  Kreidewerke  ^)  noch  ein- 
mal als  Hemiaster  lacunosus  Goldf. 

Darauf  wurden  zwei  Echiniden  von  Langenhan  und  Grundej^) 
als  Cardiaster  Cofteanus  Otto^)  und  Schüaster  Römeri  n.  sp. 
aus  dem  ^Kieslingswalder  Gestein''  aufgeführt. 

Es  liegt  die  Vei*muthung  nahe,  es  möchten  diese  Namen  die 
gleichen  Gehäuse  bezeichnen,  welche  Geinitz  als  Sp,  lacunosus 
und  granulosus  aufführte. 

Die  beiden  Namen  von  Langenhan  et  Grundey  wurden  be- 
fremdlicher Weise  alsdann  auch  von  Anton  Fric  (Fritsch)  1897  mit 
in  seine  Abhandlung  über  die  Chlomecker  Schichten  übernommen. 

Nach  dieser  ergebnisslosen  Umschau  habe  ich  auch  nocli,  in 
der  Hoffnung,  das  Gesuchte  zu  finden,  die  eben  ausgegebene  Ab- 
handlung von  F.  Sturm,  „Der  Sandstein  von  Kieslingswalde  in 
der  Grafschaft  Glatz  und  seine  Fauna'' ^)  durchgesehen. 

Sturm  führt  drei  Echiniden  an: 

1.  Cardiaster  jugatus  Schlüt.  Wahrscheinlich  ist  das  ein- 
zige bekannte  und  abgebildete  Exemplar  etwas  verdrückt,  was  der 
Text  nicht  berichtet,  da  die  Vorderfurche  schmal,  ihre  Kiele 
schwach  und  der  Ambulacralscheitel  nach  hinten  gerückt  ist. 
Leider  ist  die  auch  chai-akteristische  Seitenansicht,  Läugsprofil, 
nicht  abgebildet. 

2.  Cardiaster  Cotteauanus  d*Orb.,  dem  als  synonym  zu- 
gefügt wird  der  oben  genannte  ^^  Cardiaster  Cotteanus  Otto*^ 
bei  Langenhan  und  Grundey  und  Ant.  FRit. 

*)  Die  Versteinerungen  von  Kieslingswalde,  1848,  S.  18. 

*)  Das  Quadersandsteingebirge,  1849—50,  S.  224,  227. 

»)  Eibthalgebirge,  D,  1875,  S.  14. 

*)  Das  Kieslingswal  der  Gestein  und  seine  Versteinerungen.  Zehnter 
Jahr.-Ber.  des  Glatzer  Gebirgs verein.    Breslau  1891,  S.  8,  t.  1,  f.  17,  JS. 

*)  Diese  Bezeichnung  beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  —  schwer 
eruirbaren  —  Irrthum,  auch  wenn    man  annehmen  wollte,    dass  es  — 

Manuscriptname  von  Otto  sei,  der  1852 

s^^^^^^mento  g^^^^l^  schwerlich  schon  Cotteau  gekannt  hat 

rlin  1901. 
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Der  echte  Cardiaster  Coiteauanus  ist  in  Deutschland  selten 
ond  auf  Taron  heschr&nkt.  Ich  fand  das  erste  Exemplar  im 
Galeriten-Plfiner  unweit  Ahaus.  Dann  hat  die  Art  sich  auch  im 
sabbercynischen  Plflner  gezeigt,  so  bei  Beuchte  (nördlich  Vienen- 
barg.  unweit  Goslar),  ebenso  am  Flöteberg  bei  Ostfresen  (sOd- 
lich  Salzgitter)  und  am  Wege  von  Gustedt  nach  Gebhardshagen 
(nördlich  Salzgitter). 

Der  Bau  der  Art  ist  äusserst  charakteristisch.  Die  zwei 
die  Yorderfurche  einfassenden  Kiele  erscheinen  gewissermaassen 
als  nach  rückwärts  gedrückt,  so  dass  sie  auch  von  der  Hinter- 
seite, aber  den  Scheitel  vortretend,  gesehen  werden.  Dabei  ist 
die  Hinterseite  stark  abgestutzt.  Die  Art  lässt  sich  mit  keiner 
anderen  verwechseln.  Das  von  Sturm  abgebildete  Gehäuse  ge- 
hört nicht  zu  der  Art. 

3.  Hemiaster  cf.  lacunosus  Goldf.  (?).  Der  Verfasser  ge- 
denkt nicht  des  Verhältnisses  zu  dem  oben  erwähnten  Scfnzaster 
Roemeri  Langenhan  et  Gründet,  noch  erwähnt  er  diese  Art  selbst. 

Ohne  Zweifel  ist  dem  Verfasser  auch  die  Besprechung  des 
Spatangus  lacunosus  Goldf.    in   dieser  Zeitschrift  1896')    ent- 


»)  S.  968-970. 

Noch  einige  andere  Bestimmungen  der  Abhandlung  erregen  Be- 
denken, z.  B.  in  der  Gruppe  der  Inorerami,  deren  Bedeutung  der  Ver- 
fasser selbst  mit  Recht  betont. 

Der  erste  Inoceramus  von  Kieslingswalde  ist  durch  Geinitz  1848 
(Kiesl.  t.  B,  f.  12)  als  Inocer.  concentricus  abgebildet. 

1850  bezeichnete  Geinitz  (Qnadersandsteingebirge  S.  176)  die- 
selbe Figur  als  Incocer.  latus  Mamt.  (und  nennt  zugleich  vom  selben 
Fundpunktef  Inocer.  Lamarckt  Park,  und  Inocer.  myiiUndes  Mant. 

]878  wandte  Geinitz  (Elbth.  H,  S.  43)  eine  dritte  Bezeichnung 
an:  Inoceramus  Geinitziantis  Stoliczka,  indem  er  bemerk't: 

„Die  Exemplare  aus  dem  Grünsandstein  von  Eieslingswalde  im 
Glatzisehen,  deren  Üebereinstimmung  mit  Inocer.  Geiniteianus  aus 
der  südindischen  Kreideformation  Stoliczka  erwiesen  hat .  .^ 

Von    Ant.    Fric   (FRrrscH)   wurde    1897    (Chlomecker-Schichten, 

^.  67)  die  alte  Figur  von  GEiNrrz  copirt  mit  der  gleichen  Bemerkung: 

„Stoliczka  hat   die  Identität  der   als  Inocer.  concentricus  von 

Kieslingswalde  angeführten  Art  mit  der  indischen  Inocer.  GeiniUti 

nachgewiesen.*^ 

Von  Fr.  Sturm  ist  eben  jetzt  das  Original  von  Geinitz  noch- 
mals abgebildet  und  nunmehr,  mitsammt  der  indischen  Art,  als  Inoce- 
ramus Cuvieri  Sow.  bezeichnet  worden. 

Was  nun  diese,  vor  und  nach  neu  gewählten  Namen  angeht,  so 
hat  sich 

1.  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lassen,  was  unter  Inocer.  latus 
Mant.  zu  verstehen  sei,  dass  aber  —  worauf  ich  schon  früher,  1877, 
Inoceramen,  S.  18,  hinwies  —  die  von  Goldfuss  hervorgehobene  Mög- 
lichkeit, dass  Inocer.  latus  Mant.  mit  seinem  Inocer,  annulatus  zu- 
sammenfalle, nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sei.  Somit  kann  also  der 
Name  nicht  lür  die  Kieslingswalder  Schale  verwandt  werden,  wiewohl 
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gangen,  er  wOrde  sonst  schwerlich  die  obige  BezeichnoDg  für  das 
Kieslingswalder  Gehäuse  gewählt  haben,  woza  er  anscheinend  durch 
Gbimitz  (Elbthalgeb.  U.  S.    14)  geführt  ist. 


aach  Giebel  (Deutschlands  Petrefacten  1852,  S.  864)  und  Andere  da- 
für eingetreten  sind. 

2.  die  Bezeichnung  Inocer.  Gtinitzianus.  Stoliczka  selbst  drückt 
sich  über  die  Beziehung  dieser  indischen  Art  zu  der  Kieslingswalder 
vorsichtig  aus,  indem  er  nur  von  einer  Möglichkeit  der  Identität  spricht 
Er  schliesst  nämlich,  nach  einem  Vergleiche  mit  zwei  Arten  der  eng- 
lischen Kreide,  mit  den  Worten: 

„.  .  .  und  wenn  sie  nicht  zu  der  ersten  Species  gehört^  so  ist  es 
doch  leicht  möglich,  dass  sie  mit  der  indischen  Art  identisch  ist.** 

Es  ist  demnach  die  Angabe,  dass  Stoliczka  die  Identität  der 
beiden  Vorkommnisse  nachgewiesen  habe,  eine  irrige. 

Wenn  man  aber  erwägt,  dass  die  Abbildung  von  Stoliczka  eine 
Muschel  zeigt,  deren  Vorderrand,  direct  unter  dem  Wirbel,  fast  senk- 
recht abfallend,  ein  wenig  eingebogen  ist,  und  der  Hinterrand  nebst 
den  Rippen  und  Streifen  stärker  einwärts  gezogen  („flexuous"  schreibt 
Stoliczka)  sind,  während  die  Kieslingswalder  Schale  vom  die  convexe 
Seite  nach  auswärts  kehrt,  während  die  Hinterseite  fast  gerade  ab- 
fällt)  so  werden  damit  ernstliche  Zweifel  an  der  Identität  überhaupt 
wachgerufen. 

3.  Die  Bezeichnung  Inocer,  Cuvieri  Sow.  ist  der  dritte  Name,  den 
eben  jetzt  Fr.  Stukm  der  fraglichen  Schale  von  Kieslingswalde  giebt 
Obwohl  der  Verfasser  sich  hierbei  auf  die  ^ScHLiiTER^sche  Definition" 
beruft,  so  ist  doch  bei  der  Verschiedenheit  des  Umrisses,  der  Wölbung, 
der  Ornamentik  und  der  Grösse  (und  vielleicht  auch  der  Ligament- 
gruben)  beider  Muscheln  das  Vorgehen  des  Autors  hier  so  kühn,  dass 
ich  ihm  nicht  zu  folgen  vermag. 

Auch  in  dem,  was  Herr  Sturm  als  Inoca\  lobatus  Mühst,  abbildet, 
vermag  ich  die  aus  Westfalen  altbekannte,  auch  in  der  subhercynischen 
Kreide  auftretende  Muschel  nicht  zu  erkennen. 

Der  ebenfalls  genannte  Inocer.  undabundus  M.  et  H.  zeigt  in  dem 
beigefugten  Bilde  nicht  die  Merkmale,  welche  die  Species-Bezeichnnng 
veranlasst  haben,  und  ist  auch  im  Umrisse  verschieden  von  der  Ab- 
bildung bei  Meek. 

Somit  vermag  ich  das  Vorkommen  von  Inocer.  Cuvieriy  Inocer. 
lobatus  und  Inocer.  undabundus  bei  Kieslingswalde  nicht  für  erwiesen 
anzusehen. 

Auch  einige  Punkte  von  minderer,  mehr  formeller  Bedeutung  fallen 
dem  Leser  auf. 

So  wird  die  Bezeichnung  Fcroniceras  subtricarinatus  statt  der  ur- 
sprünglichen tricarinatus  gewählt.  d'Orbigny  hatte  diesen  Namen  in 
der  Paläontologie  fran^aise  aufgestellt,  dann  im  Prodrome  dafür  Amm. 
subtricarinatus  gewählt,  mit  dem  Zusätze  „non!  Amm.  tricarinaUns 
Poitier**,  ohne  jeden  litterarischen  Nachweis.  Dieser  Name  PomEB 
ist  bis  zur  Gegenwart  immer  wiederholt  worden,  obwohl  ein  Geologe 
dieses  Namens  nicht  nachweisbar  ist.  Der  hier  gemeinte,  aber  wenig 
genannte  Name  ist  Potier,  und  jener  lapsus  calami  wohl  durch  den 
verwandten  Klang  der  allbekannten  Stadt  Poitiers  veranlasst. 

In  dem  Werke:  „Galerie  des  moUusques,  on  catalogue  methodiqup, 
descripUf  et  raisonn^  des  moUusques  et  coquilles  du  muscum  de  Donei 
par  Valery    Louis  Victor  Potiez    et  Andr6   Louis   Gaspard 


Die  beigefügte  Angabe  Qber  das  geologische  Alter  der  Tor- 
komnmisse  vou  Aachen  nad  von  Qnedliuburg  ist  irrig. 
Die  CarafomiM- Arten  der  deaUcheD  Kreide. 


Carat.  rostratus  Ao 

Carat.  circulari»  SCHLtr.    . 

Carat.  Lnubei  Nov 

CaTut.  büiUnmsü  SCHLÜT. . 
Carat.  gehrdeiifnsü  A.  RÖH. 
Carat.  goglarientis  ScrlIIt.. 
Carat.  truneatas  d'Orb.  .  . 
Carat.(?)  glolmua  A.  ROM.  sp, 
Carat.  »vloito-radiatu» 

GoLpP.  sp 

Conti,  tenuiporu*  ScHLiJT. 
Carat.  MüUeri  Schl(;t.  . 
Carat.  retechauensis   SchlCt. 


—  Bi  1,322, 8' 

—  318 

—  307,314 


+  |8t8 


Vi 

MicBAUD.  Tome  I,  Paris,  Raliftre  1838,  heisst  es:  „Tests  foasili, 
orbicalsri,  dcpressa,  utrimque  unibilirala,  umbilicis  apertis,  radiatim 
i'oslulaia,  costuUs  supeone  flexuosis  et  triplicatia,  ad  lalcra  carinato- 
spinosis,  aliquaiido  solum  carinalis;  anfractibus  7 — 8  dorso  carinatis, 
carinstis  acuta,  dentdculata."  |A]so  auf  jeder  Flanlie  ein  spiraler  Kiet 
und  auf  der  Anssenseite  ein  scharfer  gezalinter  Kiel.]  Fundort:  en- 
lirons  de  B^thel  (Ardennes).  Zufolge  der  Alibildung  (t.  8,  f.  1~4) 
=  Amin,  cordatus  Sow,,  tou  dem  Quknstedt,  Cephal.  t.  5,  f  9  (vergl. 
yvESST.  Jura,  S.  n35)  ans  demselbeii  Departement  eine  Abbildung  giebt. 

Somit  ist  der  jurassiscbeti  Art  die  Bezeichnung  Amin,  cordatut, 
An  Kreideart  die  Bezeichnung  Anim.  tiicarinatus  zu  belassen. 

Seite  48  führt  Stukm  den  Placetiticeras  Orbigayanum  aus  dem 
Emscher  Westfalens  an,  leider  ohne  Angabe  der  Quelle.  Ich  selbst 
tisbe  dort  die  Art  nicht  beobachtet.  Dasselbe  gilt  auch  ron  einigen 
anderen  angeführten  Mollusken. 

Seite  bS  wird  bemerkt,  dass  der  Cephal othorai,  welcher  durch 
GErNi'R:  (Quadersands teingeb.  1850,  t.  2,  f  3,  und  nochmals  Elbthalgeb. 
I^TS,  t.  64)  der  Caliianasita  anfiqua  zugefügt  war,  durch  AXT.  Fiai 
IFbitscu)  als  ein  Fiilaeocorysteg  erkannt  sei.  Dies  ist  irrig.  Auf  die 
Zagebärigkeit  zu  Palaeocorystea  ist  schon  von  C.  Schlüter  1868  (Pa- 
laeontographica  XXIII,  S.  299)  und  wiederholt  1879  (diese  Zeitscbr. 
S.  613)  hingewiesen. 

Wichtiger  wfire  gewesen,  bei  Anführung  (S.  67)  des  Rüiieoatrysta 
Culianamiarum  Aht,  Fritsch  (Ant.  Fritsch  und  Jos.  Kafka,  Die 
CruEticeen  der  böhmischen  Kreide,  Prag  1U87,  S.  47,  f.  68,  69,  und 
Studien  im  Gebiete  der  b^bniisrhen  Kreidefomiation.  VI.  Die  Chlo- 
mecker  Schiebten,  Prag  1897,  S.  69,  t.  89.)  das  VerhÄlinias  des 
Sfblesischen  Krusters  zu  dem  westftlischen  Falaeocoryalen  iaeris  SchlÜt. 
(B.  a  0,1  zu  erörtern,  dessen  Darlegung  schon  bei  A.  Fritsch  schwer 
Tennisst  wurde. 

Auch  w&re  die  Beziehung  zu  Baninoidea,  auf  die  Schl6t£R  schon 
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Anhang. 

Hemicara  Pomeranutn  g.  n.  sp.  n. 
Ta£  XI,  Fig.  6—9. 

Maasse  des  grössten  Gehäuses  in  Millimetern: 
Ganze  Länge 37 

Länge   von  der  Vorderseite  bis  zum  Unterrande  des 

Periprocts 32 

Breite 34 

Höhe 21.9 

Entfernung  der  Scheitel     vom   Vorderrande  (projicirt)     16 
^  „     Mundmitte  „  ^  ....     14 

Grösste  Breite  der  Ambulacra 3 

„  „         „     Porengänge 7» 

Gehäuse  (von  massig  guter  Erhaltung,  Oberfläche  abge- 
rieben) von  mittlerer  Grösse.  34.5  bis  37  mm  lang.  31  bis  34  raw 
breit.  21  bis  23  mm  hoch,  Umfang  fast  kreisförmig.  leicht  oval, 
vorn  gerundet,  hinten  etwas  verjüngt.  Oberseite  ziemlich  flach  ge- 
wölbt, bei  einigen  Gehäusen  der  Scheitel  etwas  höher  ausgezogen, 
bei  anderen  gleichmässig  gewölbt;  ähnelt  also  in  der  Gestalt  einer 
Hirnschale  und  unter  den  mit  vorkommenden  Echiniden  dem  Pt- 
ronaster  abbreviatus  Lam.  Goldf.  Ambulacralscheitel  etwas 
excentrisch  nach  vorn;  Rand  abgerundet;  Unterseite  plan. 

Ornamentik  der  Schale:  Stacbelwarzen  und  Granulen  ineist 
gar  nicht,  nur  spuren  weise  und  wenig  deutlich  erhalten,  anscheioeud 
nicht  durchbohrt  und  nicht  gokerbt. 

Peristom  stärker  excentrisch  nach  vorn  als  der  Ambulacral- 
scheitel. fünfseitig,  mit  wohlentwickelter  Floscelle;  Wülste  kräftig; 
die  Blätter  der  Poren rosette  zeigen  jederseits  eine  Doppelreihe 
von  kleinen  Poren,  deren  Paare  gedrängt  und  nur  wenig  schräg 
stehen,  ausserdem  in  der  Mitte  zwei  einfache,  entfernt  stehende 
Reihen  von  kleinen,   ebenfalls  entfernt  stehenden  Poren. 

Periproct  massig  gross,  rundlich  bis  leicht  qneroval.  tief 
an  der  Hinterseite  oder  an  dem  hier  einwärts  abgeschrägten  Rande 
gelegen,  so  dass  es  von  der  Hinterseite  und  von  der  Unterseite. 

bei  der  ersten  Beschreibung  hingewiesen,  zu  prüfen  gewesen,  um  so 
mehr,  da  auch  A.  Bittner  (Denkschr.  Wiener  Acad.  1875,  S.  78)  auf 
die  Verwandtschaft  des  Krebses  mit  den  Raninen  hinwies,  ebenso 
ZiTTEL  (Handb.  H,  1885,  8.  795). 

Was  die  Schreibweise  jCkiliaruissa^  angeht,  so  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  der  Begründer  der  Gattung  Leach  „CalHanassct*'  schrieb, 
ebenso  wie  Homer  —  dem  er  ohne  Zweifel  folgte  —  „KaX>adva;?a**. 

Die  Anmerkung  auf  S.  59  ist  nur  geeignet,  Schwierigkeiten  zu  be- 
reiten und  hiesse  richtiger:  Texas,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
deutsche  Auswanderung.  Bonn  1849,  S.  41(5.  —  Die  Kreidebildungen 
von  Texas  und  ihre  organischen  Einschlüsse.  Bonn  1852,  S.  82, 
t  2,  f.  1  etc.  — 
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nicht  von  der  Oberseite  gesehen  wird.  Sein  Unterrand  ist  so 
eingedrflckt,  dass  man  sagen  kann,  das  Periproct  liege  am  oberen 
Ende  einer  knrzen  Furche. ') 

Genitalscheitel  mit  4  Genitalporen,  deren  Zwischenranm 
fast  ganz  ausgefüllt  von  den  feinen  Durchbohrungen  des  Madre- 
poriten. 

Ambulacra  schmal  (3  mm)  gleichartig,  gebildet  von  gleich- 
förmigen, schmalen  (*/&  — 'A  ^^)  Porengängen.  Die  vorderen 
paarigen  Ambulacren.  unter  sehr  stumpfem  Winkel  zusammen- 
stossend,  steigen  in  leichtem  Bogen  abwärts,  bei  dem  die  convexe 
Seite  nach  hinten  gekehrt  ist.  Die  hinteren  Ambulacra,  sehr  ge- 
nähert, sind  in  der  Nähe  des  Scheitels  nach  vorn,  weiter  abwärts 
etwas  nach  hinten  gebogen. 

Eine  Annäherung  der  Porengänge  zu  einander  auf  der  Ober- 
seite des  Gehäuses  hat  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen 
lassen,  doch  hat  es  bisweilen  den  Anschein,  als  ob  abwärts  eine 
Verschiedenheit  der  Breite,  etwa  um  den  Durchmesser  eines  Porus, 
eintrete. 

Die  Poren  selbst  sind  klein,  gewöhnlich  rund,  niemals  spalt- 
fiSrmig  verlängert.  •  Ausnalimsweisc  erscheinen  die  Poren  der  äusseren 
Reihe  wohl  ein  wenig  oval  und  zeigen  dann  —  noch  seltener  — 
die  Neigung,  sich  zum  Porus  der  inneren  Reihe  etwas  schräg  zu 
stellen.  Im  Allgemeinen  kann  man  die  Stellung  der  Paare  als 
horizontal  bezeichnen;  ihre  Entfeniung  von  einander  kommt  oben 
der  Gangbreite  gleich;   abwärts   stehen  sie  etwas  weiter  entfernt. 

Unter  der  halben  Seitenhöhe  werden  sie  äusserst  klein,  un- 
deutlich, bisweilen  unsichtbar;  bilden  nun  keine  Doppelreihe  mehr, 
sondern  eine  einfache  Reihe,  in  der  sie  wieder  näher  zusammen 
treten,  um  dann  auf  der  Unterseite  zuletzt  die  genannte  Floscelle 
om  das  Pcristom  herum  zu  bilden. 

Nach  dem  Angegebenen  erinnern  die  Arabnlacra  der  Ober- 
seite auf  den  ersten  Blick  z.  ß.  an  diejenigen  von  Caratomus; 
erst  die  Unterseite  zeigt  ihren  völlig  verschiedenen  Bau  in  den 
beiden  Gattungen. 

Bei  den  mit  Floscelle  verseheneu  Gehäusen  scheint  ein  gleicher 
Bau  mit  gleicher  Periproctlage  nicht  bekannt  zu  sein.  Wirft  man 
nämlich  einen  Blick  auf  die  ebenfalls  mit  vollkommener  Floscelle 
versehenen  Formen,  so  sind  bei 

Clypeopygus  d'Orb.  die  Petala  lanzettlich,  ihre  äusseren 
Poren  verlängert,  das  Periproct  am  Anfange  einer  Furche  auf  der 
Oberseite; 

Cassidulus  Lau.  zeigt  das  gleiche  Verhalten; 

')  Aehnlicb  wie  bei  Pyc?iorhynchu8  Meyeri  de  Loriol  (£chin.  tei*t. 
Suisse  1870|  t.  5,  f.  2  c),  aber  noch  etwas  tiefer. 
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Bhynchopygus  d'Orb.,  Äussere  Poren  verlängert,  Periproct 
in  einer  Querfalte  der  Oberseite; 

Pychorhynchus  d'Orb.,  Ambulacra  petaloid,  Poren  un- 
gleich, gejocht; 

Catopygus  Ao.,  Periproct  hoch  an  der  Hinterseite  des 
längsovnlen  Gehäuses,  Ambulacra  leicht  petaloid,  Poren  mehr  oder 
weniger  ungleich. 

Anscheinend  steht  im  Bau  der  Ambulacra  der  vorliegenden 
Art  näher  als  die  europäischen  Arten  ein  Echinide  ans  dem  Tertiär 
Süd- Australiens,  den  Gustav  Laubg  ')  unter  der  Bezeichnung  Cri- 
fopygus  elegans^)  kennen  lehrte.  Freilich  erhält  man  keinen  yöllig 
genügenden  Einblick  in  den  Bau  derselben,  doch  würde  schon  der 
Umstand,  dass  nur  3  Ovarialporen  vorhanden  sind,  eine  nähere 
Beziehung  verneinen. 

Phyllobryssus  CoTT.^)  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden, 
da  die  Floscelle  schlecht  entwickelt,  das  hochgelegene  Periproct 
von  oben  sichtbar  ist.  die  Ambulacra  petaloid  und  deren  Poren 
ungleich  sind.  Von  Botriopygus  d'Orb.  würde  nur  ungefähr 
das  Gleiche  zu  sagen  sein. 

Durch  die  allgemeine  Gestalt  des  gleichgrossen  (freilieb  ein 
wehig  längeren)  Gehäuses  und  die  Lage  des  Periprocts  und  Pe- 
ristoms  erinnern  an  unsere  Art  einige  afrikanische  Gehäuse: 
PHolampas  Welschi  Pom.  *).  Pltolampas  niedfensis  Peron  et 
Gauthibb*),  Ph'olampas  funeata  (Thomas  et)  Gauthier*).  aber 
ihre  Ambulacra  sind  mehr  petaloid  und  den  runden  inneren  Poren 
stehen  verlängerte  äussere  Poren  gegenüber. 

')  lieber  einige  fossile  Echiniden  von  Murray  cliffs.  Sitz.-Ber.  k. 
Akad.  Wiss.  Wien  1869,  1,  S.  8,  f.  7. 

')  Duncan  (A  Revision  of  the  Genera  and  great  Croups  of  the 
Echinoidea.  Linnean  Societys  Journal  Zoology,  XXVIII,  1889,  S.  185) 
zieht  einen  recenten  Echiniden  des  indischen  Archipel  etc.  hinzu  and 
stellt  dafür  die  Gattung  Studeria  auf. 

»)  Tonne  S.  90,  t.  67,  f.  I  -4. 

*)  PoMEL  hatte  die  Art  zuerst  Plesiolampas  genannt,  da  der  Name 
aber  durch  Duncan  et  Sladen  bereits  vergeben  war,  bezeichnete 
PoMEL  (Bull.  See.  g^ol.  France  1888,  S.  446)  sie  als  PUohrnpas.  Vergl. 
CoTTEAu,  Peron,  Gauthier,  £chin.  foss.  de  TAlgerie,  Fase.  X,  1891, 
S.  186,  t.  6,  f.  1—8. 

*)  Ebenda  S.  138,  t.  4,  f.  8,  4. 

^)  Exploration  scieniinque  de  la  Tunisie.  Description  des  £chi- 
nides  fossiles  recueilles  en  1885  et  1886  dans  la  r^gion  sud  des  Hauts- 
Plateaux  de  la  Tunisie  par  Philippe  Thomas,  par  Victor  Gaui'HIer, 
Paris  1889,  S.  99,  t.  6,  f.  7—9. 

PI.  tuneata  nennt  Gauthier  wegen  der  sehr  feinen  Granulation, 
der  grösseren  Nähe  der  Porenpaare  zu  einander  und  das  mehr  breite 
als  lange  Peristom  neuerlich  Botriolampas  tuneata^  nnd  zugleich  wird 
Botriolampas  abundans,  welcher  von  Meyer-Eymar  zu  Pyi^hyncfms 
gestellt  war,  in:  Revision  des  £chinides  fossiles  par  .RiNB  Fourton 
(M6m.  de  Tlnstitut  £gyptien,  Cairo  1899,  S.  658,  S.  6*55)  genannt 
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Die  eiDander  nahe  stehenden  persischen  Echiniden.  welche 
Ton  CoTTEAu,  Gautbibr  et  DouviLL^  als  Fyrgurostoma  Margani, 
S.  52.  t.  8.  f.  1—5,  Parapygus  inflatus,  S.  55,  t.  8,  f.  6—9 
und  Parapygus  Yaslini,  S.  56,  t.  8,  f.  10 — 12,  beschrieben  sind, 
stimmen  bei  etwas  mehr  ovaler  Gestalt,  durch  die  deutliche  FIos- 
Celle  und  die  Lage  des  Periprocts  mit  den  vorliegenden  Gehäusen, 
besitzen  aber  alle  drei  mehr  ausgesprochen  petaloide  Ambulacra. 

£s  dürfte  auch  daran  zu  erinnern  sein,  dass  durch  das  ge- 
wölbte Geh&use,  die  ausgesprochene  Floscelle,  die  laugen,  offenen, 
von  schmalen  Porengängen  gebildeten  Petala  an  die  vorliegende  Art 
ein  Paar  Echiniden  erinnern,  welche  d'Orbigky  mit  und  neben 
Clyptaster  Leskei  Uoldf.  ^)  zu  Conoclypeus  gestellt  hatte,  fOr  den 
DK  Loriol')  mit  Recht  eine  neue  Gattung  PhyUoclypeus  gründete. 
Dämlich  Conoclypeus  rhotomagensis  d*Orb.,  S.  344,  t.  940,  und 
Conoclypeus  ovum  Gratel.  sp.,  S.  349,  t.  948. 

Es  weichen  aber  diese  Gehäuse,  abgesehen  von  der  höheren 
Gestalt,  ab  durch  das  (wie  bei  Faujasia)  auf  der  Unterseite  ge- 
legene Periproct,  das  quer  ausgedehnte  Peristom  und  durch  ver- 
längerte äussere  Poren  der  Ambulacra. 

Zuletzt  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  Joseph  Müller') 
ans  der  Aachener  Kreide  einen  Catopygus  GoUlfussi  aufgestellt 
hat,  dessen  Gehäuse  „fast  kreisrund^  und  dessen  „Afteröffuung 
ganz  nahe  am  Rande''  liegt.  Diese  beiden  Umstände  erregten 
den  Verdacht,  es  möchte  dieser  Aachener  Echinide  mit  dem  vor- 
liegenden ident  sein.  Eine  Prüfung  der  Originale  J.  MOller's. 
welche  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Holzapfel  ermög- 
licht wurde,  hat  ergeben,  dass  es  sich  um  Faujasia  apicialis  handelt. 

Sonach  wird  der  vorliegende  Echinide  als  ein  neuer  Typus 
zu  betrachten  sein. 

Vorkommen.  Hemicara  Pomeranum  gehört  der  Kreide 
mit  Belemnitdla  tnucronata  an. 

Von  Herrn  Prof.  Dbbcke  wurden  4  Exemplare  auf  dem 
Uckennärkischen  Plateau  bei  Grimme,  4  km  SW.  Löscbnitz  in 
Pommern,  gesammelt. 

')  Goldfusb  giebt  als  Fundort  Maestricht  an,  aber  sein  Original 
stimmt  selbst  in  der  Erhaltungsart  mit  den  französischen  Typen  von 
Royan  flberein. 

*)  Monographie  des  £chinodenne8  contenus  dans  les  couches 
Diunmalitiques  de  TEgypte.  M^m.  See.  Phys.  et  d'Hist.  nat.  de  Genöve 
1880,  S.  79. 

')  Monographie  der  Petrefacten  der  Aachener  Kreide.  I.  Abth. 
Bonn  1847,  Zusätze  S.  46. 
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9.  Znr  Geologie  niid  besonders  zur  Tektonik 
des  Yogtländiscli-osttliiiringischen  Schiefer 

gebirges. 

(Bericht  über  eine  Excursion  mit  Mitgliedern  der  Deutschen  geolo-j 
gischen   Gesellschaft    im  Herbst   1901;    zugleich   ein    Fahrer  förj 

künftige  Excursiouen.)  l 

I 

Von  Herrn  E.  Zimmermann  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XHl. 

Im  Jahre  1901  konnte  ich  die  geologische  Anfnabme  d€< 
gesammten  thüringischen  Schiefergebirges  abschliessen.  welche  ein 
Äusserst  reizvolles  Gesammtbild  und  eine  Fülle  der  lehrreichsteu 
Thatsachen  ergeben  hat.  Der  Osttheil  dieses  Gebietes  war  noob 
nie  Gegenstand  einer  grösseren  Geologenexcursion  gewesen  uiiii 
eine  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft  in  ihm  oder  in 
grösserer  Nfthe  von  ihm  vielleicht  auch  nicht  so  bald  wieder  zo 
erwarten,  nachdem  die  zu  Coburg  kurz  vorausgegangen  war  und 
die  zu  Halle  eben  bevorstand.  Ich  nahm  letztere  Versammlnns! 
darum  zum  Anlass.  um  meine  eingehende  Kenntniss  des  Gebiete> 
und  besonders  der  derzeitigen  Aufschlüsse  den  nach  Halle  kommei.« 
den  Mitgliedern  zur  Verfügung  zu  stellen,  wenn  sie  eine  Excursion 
dabin  unternehmen  wollten. 

Diese  Excursion  fand  denn  auch  vom  27.  September  bis  zum 
2.  October  statt.  Ein  Bericht  darüber  sollte  nun  eigentlich  in 
den  allgemeinen  Bericht  über  die  Hallenser  Versammlung  and  an- 
schliessende Excursionen  eingefügt  werden.  Da  ich  ihn  aber  nicht 
bloss  formal  behandeln  wollte,  und  weil  ich  auch  nicht  auf  schon 
vorhandene  Litteratur  hinweisen  konnte,  musste  ich.  um  die 
grösseren  Zusammenhänge  darzustellen,  in  denen  jede  Einzelbeob- 
achtung erst  ihren  Werth  erhält,  auch  die  Erläuterungen  einfügen, 
die  ich  unterwegs  gegeben  habe,  und  so  wuchs  er  sich  zn  vor- 
liegender Arbeit  aus.  die  nun  nach  ihrem  Umfange  nicht  mehr  in 
den  Rahmen  der  einfachen  Excursionsberichte  passt.  Aber  ich 
hege  die  Hoffnung,  dass  er  nun  in  seiner  Ausführlichkeit  nicht 
bloss  den  Excursionstheilnehmern  die  Erinnerung  auffrischen, 
sondern  darüber  hinaus  auch  künftigen  Excursionisten  ein  znver- 


Bemerknii^  «nr  Tafel  XIII. 

Di€  hier  beigegebene  Kartenskizze  im  Maassstabc  1  :  25000  stellt 
zwei  Ausschnitte  aus  dem  Messtiscbblatte  Hirschberg  a.  S. 
dar.  Da  sie  dieses  nicht  entbehrlich  machen,  sondern  den  Excursions- 
weg  an  den  schwierigen  Stellen  so  zweifellos  bezeichnen  soll,  dass  man 
ihn  künftig  auf  die  geologische  Karte  sicher  übertragen  kann,  ist  sie 
auf  Pauspapier  gedruckt  und  in  ihren  Angaben  auf  das  Nothwendigste 
beschränkt.  Verlauf  und  Richtung  des  Excursionsweges,  sowie  wichtige 
Beobachtungsstellen  sind  farbig  eingetragen.  Die  Einzeichnung  der 
Sattel-,  Mulden-  und  Ilauptverwerfungslinien  und  der  im  Text  dafür 
angewandten  Namen  dürfte  nicht  unwillkommen  sein. 
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10.  Zur  Discussion  über  das  Profil  von  Ebersdorf. 

Mit  5  Profilen. 

Von  Herra  G.  GCkich, 

Breslau,  den  6.  Juni  1902. 

Nach  der  onten  citierten  Kritik  Dathb's  über  meine  erste 
iiurze,  Ebersdorf  betroffende  Mitteilung  habe  ich  in  diesem  Früh- 
jahr Gelegenheit  genommen,  den  Kalkbruch  im  Devon  von  Ebers- 
dorf noch  einmal  zu  besichtigen.  Der  in  ca.  nordsttdlicber  Richtung 
gestreckte  Bruch  hat  einen  fast  horizontalen  Westrand  und  eine 
fast  gradlinig  Terlanfende  Ostwaud.  Diese  Wand  ist  in  den  Kalk- 
berg hinein  gerückt  und  erreicht  unter  dem  Gipfel  des  Berges  ihre 
grösstc  Höbe,  etwas  südlich  von  der  Mitte  der  Läugenerstreckung. 
Am  Nord-  und  Südende  ist  die  ursprüngliche  Böschung  des  Ge- 
hänges erkennbar.  Die  Ebene  des  horizontalen  Westrandes  giebt 
eine  Sohle,  die  an  einigen  Stellen  bis  an  die  Bruchwand  hinan- 
reiciit.  An  mehreren  Stellen  befinden  •  sich  in  dieser  Sohle  tiefere 
Bruchlöcher,  also  nachträgliche  yei*tiefangen  des  ursprünglich 
flacheren  Bruches.  Die  bedeutendste  Vertiefung  liegt  am  Südende, 
so  dass  hier  die  fast  senkrecht  aufsteigende  Ostwand  in  der 
grössten  Höhe  (etwas  über  40  m)  entblösst  ist.  Aus  diesem  Bruch- 
loche führt  ein  Stollen  nach  W.  zu  einem  am  Abhänge  des  Berges 
gelegenen  Kalkofen.  Dieser  Teil  möge  deswegen  der  ^Stollen- 
brach^  genansit  werden.  Nördlich  vom  Stolleubruch  folgt  eine 
Strecke  weit  die  flache  Sohle  des  Westrandes,  darauf  dann  ein 
weniger  tiefer  Bruch,  in  welchen  von  der  südlich  davon  gelegenen 
Sohle  ein  Bremsberg  hinabführt;  davon  ist  nur  noch  die  Seilwinde 
mit  Schutzdach  vorhanden.  Dieser  zweite,  weniger  tiefe  Bruch 
liegt  unmittelbar  unter  den  westlich  sich  über  den  Westrand 
erhebenden  Gabbroklippen  Die  Aufschlüsse  in  demselben  bilden 
die  Grundlage  meiner  Auffassung.  Er  möge  als  der  Bruch  unter 
den  Gabbroklippen  bezeichnet  werden. 

Nördlich  davon  folgt  wieder  eine  flache  Sohle,  auf  welcher 
nur  ein  trichterförmiges  Loch,  mit  Schutt  vollgerollt  und  ohne 
Aufschlüsse,  in  der  Nähe  des  Nordendes  der  Gabbroklippe  sich 
befindet. 

Neuerdings  ist  nördlich  von  dieser  zweiten  flachen  Sohle 
ein  dritter  Bruch  im  Betriebe,  in  den  von  dem  Westrand  ein 
Bremsberg  hinabführt.    Aus  diesem  dritten  Bruch  nordwärts  hin- 

')  GÜRiCH,  Diese  Zcitschr.  1900,  S.  161. 

*)  Dathe,  Jahrb.  k.  preuss.  geol.  L.-A.  1900,  S.  214. 

*}  Frbch,  Diese  Zeitschr.  1902,  S.  27. 
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aus  gelangt  man  zuerst  anf  eine  Stufe  im  Niveau  der  ^SoliU - 
und  dann  in  die  etwas  Iiöher  gelegene  Nische  des  Bruches  an 
dessen  Nordemlc  mit  der  von  Schütsse.  Dathb  und  mir  hervor- 
gehobenen Antikline.  Da  die  weitere  Untersuchung  des  Bruches 
meinerseits  einige  neue  Gesichtspunkte  ergiebt.  soll  zunächst  ohne 
Rücksicht  auf  frühere  Angaben  Anderer  eine  Darstellung  der  Profile 
gegeben  werden,  die  sich  an  den  Wänden  der  verschiedenen 
Teilbrüche  beobachten  lassen. 

Das  vollständigste  Profil  vom  Liegenden  zum  Hangenden  er- 
giebt die  südliche  Querwand  des  zweiten,  also  des  unter  den 
Gabbroklippen  gelegenen  Bruches  (Profil  III). 

Auf  dem  Gabbro  liegen  fussstarke  Bänke  roten  Kalkes  mit 
eigenartig  krustiger  Bänderung.  Ich  bezeichne  denselben  als 
Krustenkalk.  Derselbe  enthält  stellenweise  kleine,  bis  nassgros^^c. 
selbst  bis  faustgrosse  grüne  Einschlüsse,  die  nur  zersetzter  Gabbro 
sein  können,  wie  man  an  einigen  deutlicheren  Stücken  sicher  er- 
kennen kann.  Petrcfakten  habe  ich  in  dieser  Schicht  mehrfach 
gefunden.  Zunächst  kleinere  Brachiopodenschalen  und  Fragmente 
von  durchweg  kleineu  Individuen: 

Spirifer  sp.  (etwa  Sp.  hifidus  vergleichbar), 

Spinfer  sp.  (nicht  näher  bestimmbare  Ai*t). 

Martinia  inflata  Schnur. 
Diese  drei  Arten  fanden  sich  in  dem  roten  Krustenkalk  der 
südlichsten  Gabbroklippe.     In  den  von  Gabbrobruclistücken   über- 
füllten Kalkpartien   an  der  Hauptklippe  fanden  sich  auch  aiiiiere 
kleinere  Brachiopoden  von  ungünstiger  Erhaltung.     Eine 

Orthis  sp..  ist  vielleicht  eine  junge  0.  sttnatula.  Eine 
Stromatopora  sp.  ist.  in  Form  von  kleinen  Knöllcheii  ver- 
treten. 
Auch  finden  sich  feine  Chaetetiden-Knöllchen  nicht  näher  bestimm- 
barer  Arten.  Es  stellt  dieses  Gestein  somit  eine  Art  Breccie.  ge* 
bildet  aus  Gabbrogrus,  Brachiopoden-  und  Hydrozoenresteu  dar. 
aber  keine  Reibungsbreccie,  sondern  nur  ein  in  situ  entstandenes 
Conglomerat  von  breccienartigera  Aussehen.  Auch  Ostracodeti 
finden    sich    in   den  roten   Krustenkai ken.      Arten   von 

Primitia 
sind  erkennbar,  aber  auch  andere  indifferente  Formen  angedeutet. 
Arten  von  Entomis  oder  von  Bichterina  habe  ich  bisher  in  Ebers- 
dorf noch  nicht  gefunden. 

Diese  selben  Kmstenkalke  (a)  bilden  die  Westwand  unten 
im  Bruche,  also  unmittelbar  unter  dem  Fusswege,  der  das  Niveau 
der  Sohle  am  Westrande  des  Bruches  markiert.  Auch  hier  beob- 
achtete ich  eine  Primitia.  Von  Cephalopoden  oder  Trilobiteu. 
deren  Reste  sonst  in  fast  jedem  Handstück  des  roten  und  grQoen 


5» 


ClyniciiieKkalkes  nachweisbar  sind,  habe  ich  keine  Spur  gefunden. 
x\uf  die  roten  Krastenkalkc  folgen  mehrere  starke  Bänke  von 
abwechselnd  etwas  heller  oder  intensiver  weisslich-rosa  gefärbten 
Kalken:  die  stärker  rötlich  gefärbten  Bänke  sind  etwas  körniger, 
die  weisseren  etwas  dichter  (Schichten  |}.  hellbante  Kalke).  Dar- 
auf folgen  graae,  dichte  bis  feinkörnige  Kalke,  auch  noch  in 
fast  fussstarkcn  Bänken  mit  zahlreichen  Crinoidenstielfragmenten 
und  vereinzelten  grösseren  Brachiopoden.  deren  Querschnitte  man 
im  anstehenden  Fels  beobachten  kann  {y,  Crinoidenkalk).  Auf 
diesen  liegen  einige  höchstens  handstarke  Lagen  rötlichen  oder  grün- 
lichen Kalkes,  angefüllt  mit  kleinen  Bruchstücken  (Gerollen)  zer- 
setzten Gabbros  (S).  Erst  auf  diese  folgen  die  bekannten 
knolligen,  dunkelgrauen  bis  schwärzlichen  dünnen  Kalkbänke  (e), 
die  man  für  gewöhnlich  als  Hauptkalk  bezeichnet.  In  ihnen  fanden 
sich  bisher  vereinzelte  Korallen;  ich  beobachtete  Ostracoden  und 
Spiriferen  darin,  und  zwar  eine  Primitifi  sp.  und  eine  andere 
häufige  Art,  die  etwa  der  von  mir  aus  dem  polnischen  Mittel- 
gebirge beschriebenen  Bairäia  devonica^)  gleicht.  Von  Spirifer 
sp.  cf.  undifer  F.  R.  liegt  ein  verdrücktes  Exemplar  der  Armklappe 
mit  6  Rippen  einerseits  und  sehr  stark  ausgeprägter  blättriger 
Sculptur  vor.  Radialleistchen  oder  anderes  Detail  sind  nicht 
erkennbar.  Es  ist  dies  vielleicht  eine  neue  Art,  da  Arten  aus 
diesem  Formenkreise  sonst  kaum  aus  so  jungen  Schichten  be- 
kaimt  sind.  Diese  schwarzen  Kalkbänke  bilden  dann  im  Hangen- 
den des  zweiten  Bruches  die  Ostwand  bis  hinauf  unter  die  Clj- 
menien- Kalkbänke  (Q,  die  sich  an  dieser  Stelle  in  sehr  bedeuten- 
der Höbe  befinden.  In  diesem  gan/en  Profile  findet  sich  also 
keine  Wiederholung  der  Schichten;  es  ist  eine  fortlaufende  Serie 
von  a  bis  ^.  Die  einzige  Wiederholung  bilden  die  kleinen  Gabbro- 
gcrölle.  die  sich  im  Krustenkalk  auf  dem  Gabbro  und  davon  etwa 
20  ra  weiter  ostwärts  noch  einmal  in  einigen  dünnen  Kalklagen 
wieder  finden. 

Ans  der  Betrachtung  der  Schichtenfolge  des  Profils  und  mit 
Berücksichtigung  der  Fossilienliste  geht  hervor,  dass  die  Krusten- 
kalke auf  dem  Gabbro  die  ältesten  Kalkschichten  der  Schichten- 
reihe darstellen  und  vielleicht  bis  in  das  untere  Oberdevon  zurück- 
reichen. Das  Vorkommen  von  Gabbrobruchstücken  in  dem  über 
Gabbro  gelagerten  sedimentären  Kalk  lässt  nur  die  eine  Deutung  zu. 
diiss  die  Gabbroklippen  vor  Bildung  der  Kalkbänke  vorhanden  waren ; 
sie  sind  also  älter  als  etwa  das  untere  Oberdevon.  Die  Krusten- 
kalke und  die  kalkigen  Gabbroconglomerate  mit  kleinen  Brachio- 
poden   and   Hydro-   und   Anthozoen   deuten   auf  eine   Bildung   in 


')  Palaeoz.  Poln.  Mittelgeb.,  t.  14,  f.  4. 
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flachem  Gewässer  hin.  Der  Gabbro  bildete  eben  vielleicht  bis  nnhc 
an  die  Oberfläche  reichende  Klippen.  Der  Cl}7nenienkalk.  »1> 
oberstes  Glied  der  Serie,  ist  ein  Beweis  für  eine  grössere  Mcci-es- 
tiefe,  sodass  in  Ebersdorf  eine  positive  Bewegung  des  Meeres- 
spiegels vom  unteren  bis  oberen  Oberdevon  angedeutet  ist. 

Der  Widerspruch  zwischen  der  oben  von  mir  gegebenen  Dar- 
stellung des  Sachverhalts  und  der  Auffassung  Dathk's.  der  diMt. 
wo  ich  eine  einfache  Schichtenfolge  nachweise,  einen  liegenden 
Sattel  sieht,  findet,  wenn  auch  nicht  seine  Begründung,  so  doili 
eine  Erklärung  in  den  anderen  im  Bruche  beobachtbaren  Profilen. 

I.  Von  dem  Profile  an  dem  Nordende  des  Bruches  liegen 
mir  augenblicklich  ausser  Dathb's  Skizze  (S.  219  a,  a.  O.)  eine 
neuere,  von  mir  angefertigte  Handskizze  und  eine  Photographie  von 
der  letzten  Excursion  Frech's,  die  mir  freundlichst  zar  Ver- 
fügung gestellt  wurde,  vor.  Daraus  geht  hervor,  dass  aii 
Dathe*s  Figur  folgende  Ausstellungen  zu  mnchon  sind:  Die  Profil- 
höhe im  Sattelsprungc  ist  hier  ca.  10  m  hoch  gerechnet,  während 
sie  in  Wirklichkeit  ca.  6  m  hoch  ist.  Das  Einfallen  des  O^t- 
flügels  ist  zu  steil  gezeichnet.  Dort  fallen  die  Kalk-  and  die 
Culmbänke  unter  ca  20^  nach  NO  ein;  der  WcstflOgel  Üillt  unur 
60^  gegen  W. 

Der  Ostflügel  ist,  meiner  älteren  Darstellung  nicht  ganz  enf- 
sprechend.  wie  Dathe  riohtig  gestellt  hat.  in  das  Liegende  vi-r- 
worfen.  aber  nur  wenig.  Die  auseinander  gerissenen  Kanten  tler 
getrennten  Culmschollen  liegen,  um  2  m  voneinander  entfernt,  hori- 
zontal nebeneinander.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  der  westlichsti^ 
Teil  des  Ostflügels  etwas  keilartig  in  die  Sattelklutt  eingesunken 
ist.  und  weiterbin  erscheint  der  Glimmersandstein  gegen  die^er^ 
eingesunkenen  Keil  wieder  etwas  heraus  geschoben. 

II.  Profil  II  ist  an  der  Nordwand  des  nördlichsten  im  Be- 
triebe befindlichen  Bruches  (Bruch  mit  dem  Bremsberge)  aufge- 
schlossen; es  ist  ca.  25  m  südlich  von  Profill..  seine  Sohle  ra. 
10  m  tiefer  als  die  Sohle  in  der  nördlichsten  Nische  des  Bruche^. 
Auch  hier  kann  man  im  sog.  Hauptkalk  (Q  eine  Antikline,  oder 
vielmehr  zwei  kleine  Falten  von  liöchstens  2  m  Amplitude  beob- 
achten. Das  Einfallen  des  westlichsten  Hügels  der  zweiten  Syn- 
kline bleibt  nach  NO  gerichtet.  Unter  diesen  dünnbänkigen  Kalken 
erscheinen  starkbänkige.  hellere  Kalke  (ß  und  y).  Von  eim-r 
durciigehenden.  tiefgreifenden  Antikline  ist  hier  nichts  zu  sehen, 
sondern  es  treten  nur  zwei  secundäre  Falten  auf.  die  das  nact. 
NO  gerichtete  Haupteinfallen  nicht  stören. 

III.  Das    nächste    von    mir    aufgenommene    Profil    ist     iK-r 
anfangs     geschilderte     Durchschnitt     vom    Gabbro     zum     (iipfi 
des    Berges.     In   der  Felswand,    unmittelbar  unter  dem    Gabbro 


5  Profile  durch  den  Deionkalk  tod  Ebendorl, 
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sind  die  Bänke  des  Krustenkalkes  deutlich  geknickt;  in  dem  Brach 
ist  eine  erdige,  Roteisen  führende  Gangausfüllung  erkennbar.  Süd- 
lich von  diesem  Knicke  fallen  die  Kalkbänke  etwas  mehr  nach 
0  bis  OSO,  nördlich  davon  etwas  mehr  nach  NO  ein.  Auch  an 
der  gegenüberliegenden  Ostwand  des  Bruches  erkennt  man  mehrere 
wellenförmige  Krümmungen  der  Kalkschichten,  an  denen  die  über- 
lagernden Culmbänke  nicht  beteiligt  sind. 

IV.  Das  nächst  südliche  Pro61  ist  an  der  Nordwand  des 
Stollenbruches  zu  beobachten,  bereits  südlich  von  den  Gabbroklippeu. 
Hier  stehen  an  der  NW-Ecke  des  Partialbruches  die  graubraunen 
Crinoidenkalke  (y)  sehr  deutlich  beobachtbar  an.  Ihre  Lagernngs- 
verhältnisse  sind  an  ihrer  liegenden  Grenze  nicht  klar.  Durch 
Brüche  sind  die  dickbänkigen  Kalklagen  zertrümmert.  Erst  in 
8  — 10  m  Entfernung  von  der  liegenden  Grenze  nach  dem  Han- 
genden zu  ist  das  Einfallen  deutlich  das  normal  östliche.  Einige 
Meter  weiter  östlich  trifft  man  dann  dieselbe,  aus  kalkigem  Gabbro- 
Conglomerat  bestehende  Bank  an,  die  bereits  von  Profil  III  als 
Schicht  S  beschrieben  worden  ist.  Im  Hangenden  davon  folgen 
die  schwarzen  Knollenkalke  e. 

An  der  liegenden  Grenze  ruhen  die  graubraunen  Criiioiden- 
kalkbänke  auf  Glimmersandsteinbänken  des  Culm,  die  hier,  wie 
der  Kalk,  nach  0  steil  einfallen.  Das  ist  der  liegende  Flügel  des 
Dathe' sehen  Lnftsattels.  Nun  liegen  aber  hier  die  Gulniplatten 
nicht  unter  den  Clymenienkalken.  wie  es  der  Fall  sein  müsste.  wenn 
Datue  Recht  hätte,  sondern  es  sind  Kalke  von  höherem  Alter,  die 
in  gestörter  Lagerung  die  überkippten  Culmbänke  überlagern.  Die 
Culmplatten  sind  hier  in  den  Grabenrand  des  Rotliegenden  ein- 
geklemmt. Auch  noch  mehrere  Meter  südwärts  sind  diese  Glimmer- 
sandsteine an  der  Westwand  dieses  Stollenbruehes  und  zwar  hoch 
oben  unter  dem  Rande,  etwa  mitten  zwischen  der  oben  geschilder- 
ten Ecke  und  dem  Stollen,  entblösst.  Der  StoHen  müsste  des 
Rätsels  Lösung  bringen.  Einige  Meter  führt  er  durch  steil 
stehende  schwarze  Knollenkalke;  in  diesen  ist  der  Stollen  nicht  ver- 
mauert, die  Kalke  sind  also  fest  trotz  überaus  zahlreicher  Har- 
nische und  Rutschflächen.  Dann  folgen  einige  Meter  vermauerte 
Strecke,  also  hier  war  gebräches  Gestein,  vielleicht  Wasser 
führend.  Dann  folgen  sofort  die  flach  einfallenden  Bänke  des 
Porphyr„tuffes",  wie  Dathe  das  Gestein  (Sohltze  übrigens  auch 
schon)  richtig  bezeichnet.  Vielleicht  führt  jene  vermauert«  Strecke 
durch  die  eingeklemmte  Culmscholle,  vielleicht  führt  sie  auch  nur 
durch  den  zertrümmerten  Bruchrand  des  Rotliegenden-Grabens  ebne 
Culmsandstein. 

V.  Von  grossem  Interesse  ist  das  Profil  an  dem  Sfidende. 
dessen  Entzifferung  ich  erst  bei  meinem  letzten  Besuch  des  Braches 
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vornehmen  konnte.  Meine  Handskizzen  finden  dorch  eine  Photo- 
graphie von  der  letzten  FkEcn'schen  Excursion  eine  sehr  will- 
kommene Bestfttigang. 

Am  SQdende   ragt  aus   dem  Borgabhange   über  dem  Niveau 
lies  randlichen  Fusswcges   ein   Fels  von   ca     3  m   Hohe   heraus, 
der   oben    den    Clymcnicnkalk,    darüber    Gueissandstein    enthält. 
Die  Schichten   fallen    hier  flach  nach  SO.  ein.     Daraus  entnahm 
ich  schon  früher,  dass  der  gesamte  Complex  hier  eine  Schwenkung 
um  den  Gnbbro  als  den  Keim  des  Sattels  macht.    An  der  steilen 
Wand  nach  der  SO.-Ecke  zu  sieht  man  dann  den  Glymenienkalk 
ohne    Giimmersandstein    den    Rand    des    Bruches    bilden       Die 
Schichten  erscheinen   hier  auffällig  gebogen  und  gefältelt;    10  m 
weit  (nach  Messungen  an  der  Photographie)   sieht  man   sie  hier 
anstehen;    plötzlich   biegen  sich   die  Bänke   und   fallen  steil  nach 
0.  ein.     Bis  18  m  tief  in  den  Bruch   hinein  kann  man  sie  ver- 
folgen.    Das  wäre  Dathis's  liegender  Sattel.     Es  ist  dem  aber 
doch  nicht  so;   der  Glymenienkalk   bildet  einen   nach  unten  sich 
zuspitzenden   Keil    —    die  unterste   Spitze    ist  im   Bruch   leider 
nicht  erreicht,  dieselbe  rote  Bank  ist  doppelt  da.   sie  senkt  sich 
nicht  blos  zu  einem  widersinnig  einfallenden  Sattelflügel,  sondern 
sie  hebt  sich  wieder  zu  einer  schmalen,  eng  zusammengepressten 
Synkline   heraus,   und   der  liegende  Flügel   dieser  scharfen   Falte 
streicht    oben    am   Bruchrande  aus.     Wäre  Datue's  Auffassung 
richtig,   so  müsste  in  dem  unter  dem  Glymenienkalk  befindlichen 
Hangenden  Gulm  angetrofTeii  werden,  das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Es  sind  die  schwarzen  Knollenkalke,  die  hier  anstehen,  also  das 
normale  Liegende  des  Glymenienkalks.    Allerdings  treten  auch  in 
diesem  Störuugen  und  Rutschfläcben  auf  —  wir  nähern  uns  dem 
Grabenrande.     Und  wenn  in  diesem  Rande  wirklich  in  der  Fort- 
setzung noch  Culm  auftritt,  so  liegt  er  hier  nicht  im  Gontact  mit 
Glymenienkalk,    sondern    mit    dem   schwarzen   KnOllenkalk.      Die 
eben  angegebene  Einstülpung  des  Glymenienkalkes  wird  von  dem 
Culmsandstein  nicht  mitgemacht,  ebenso  wenig,  wie  sich  dieser  an 
den  Faltungen  der  Ostwand  beteiligt.    Die  Devonkalke  hatten  also 
schon    eine   Faltang  durchgemacht,    ehe  die   Gulmschichten   sich 
darüber  ausbreiteten.    Dadurch  ist  die  Discordanz  zwischen  diesen 
beiden   Formationen  erwiesen.     Dieselbe  braucht  keiner  grossen 
zeitlichen  Lücke  zu  entsprechen.    Die  Faltung  zeigt  nämlich  keine 
grossen  durchgehenden  Züge,  sondern  bestand  aus  unbedeutenden 
secundärcn  Vorgängen.     Etwas  intensiver  war  diese  Faltung  am 
Nord-  und  am  Südende  der  elliptischen  Kuppel  Wölbung,  dort,  wo 
die  mantelförmige   Hülle    devonischer  Schichten  die   Schwenkung 
um.  den  Gabbrokern  erkennen  lässt.    In  dem  Bilde  der  Biegungen 
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und   Verwerfungen    am   Nordende    des   Bruches  (Profil  I)   mögen 
präcul mische  und  postculmische  Elemente  angedeutet  sein. 

Der  Hauptgegensatz  in  den  Auffassungen  von  Dathb  ond  von 
mir  beruht  also  darauf,  dass  ich  vom  Gabbro-  bis  zum  Clymenien- 
kalk  an  der  Ostwand  ein  continuierliches  Profil  (abgeseiicn  von 
unbedeutenden  Störungen)  sehe,  wlllireud  er  eine  liegende  Fähe 
construiert.  Die  letztere  wftre  erwiesen,  wenn  auf  dem  Gabbro 
in  der  Tat  Clymenicnkalk  mit  unzweifelhaften  Fossilien  dieses 
Horizontes  anstände.  Er  schreibt  davon  nirgends,  sondern  führt 
nur  die^  Bezeichnung  „Clymenienkalk^  S.  222  an.  Es  ist  mir 
nicht  möglich  gewesen,  dort  eine  Spur  von  Leitfossilien  des  Cly- 
menienhorizontes  aufzufinden.  Dagegen  fnnd  ich  eine  andere  kleine 
Fauna,  die  bisher  aus  diesem  Knlk  nicht  angegeben  wurde.  Aebn- 
liebe  Formen   sind  von  Tigtzb   aus  dem  „Hauptkalk^  augeführt. 

Hat  Dathb  also  keine  Clymenienfauna  ans  den  Kmstenkalken 
gesammelt,  so  fehlt  ihm  die  Berechtigung,  von  Clynienienkalk  da- 
selbst zu  reden;  seine  liegende  Falte  ist  dann  eine  blosse  Con- 
struction.  angeregt  einmal  durch  seineu  Vorgänger  Scrützb  und 
durch  die  Störungen  im  Profil  vom  N.-  und  vom  S.-Ende  des 
Bruches 

Schon  Datiib's  eigene  AnsfQhrnngen  weisen  hier  eine  nicht 
zu  beseitigende  Schwierigkeit  auf.  Er  sagt  S.  223.  der  (vor- 
nteintliche)  Clynienienkalk  der  Westseite  (mein  Krustenkalkl  enthält 
Gabbrogerölle.  deren  Natur  als  Gerolle  er  allerdings  nicht  als 
ganz  sicher  gelten  lässt.  Der  Gabbro.  von  dem  diese  Gerolle 
abstammen,  muss  demnach  älter  sein  als  der  einschliessende  Kalk; 
die  Gerolle  müssten  also  wohl  von  einem  onderen  Gabbrovorkommeu 
herrühren,  als  den  jetzt  unmittelbar  daneben  anstehenden  Gabbra- 
klippen. Dies  alles  zu  liebe  der  Annahme  von  dem  Vorhanden- 
sein einer  liegenden  Falte! 

Eben  solchen  Schwieiigkeiten  begegnet  die  Annahme  von 
dem  Vorhandensein  eines  Sattels  bei  Schütze  (S.  53).  Der  West- 
flügel des  Schütze' sehen  Sattels  mttsste  nach  seiner  Darstellung 
nach  W.  einfallen,  und  dort  soll  der  Clymenienkalk  auf  dem 
Gabbro  liegen;  er  müsste  also  westlich  auf  denselben  folgen. 
der  rote  Krustenkalk  liegt  aber  auf  der  Ostseite,  f&Ut  östlich  ein, 
und,  um  diesen  Widerspruch  zu  lösen,  nahm  Dathb  dann  einen 
liegenden  Sattel  an. 

Wenn  übrigens  Dathe  auch  schon  bei  Tibtze  einen  Hinweis 
auf  den  „Sattel^  findet  (S.  218).  so  muss  ich  das  als  einen 
Irrtum  bezeichnen.  Der  Sattel  bei  Tibtze  bezieht  sich  nämlich 
auf  die  Aufwölbung  der  Kalke  über  dem  „Porphyr^,  der  an  der 
Westseite  an  den  Kalk  hineinreicht,  also  auf  die  Aufwölbung«    die 
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in  dem  Längsprofil  sichtbar  wird,  nicht  auf  den  Sattel,  der  nur 
im  Querprofil  zu  beobochten  ist. 

Wenn  ferner  Dathe  S.  219  zwei  Punkte  hervorhebt,  in  denen 
er  die  Schützk  sehe  Auffassung  erweitert,  so  kann  man  dies  eben- 
falls nicht  anerkennen.  Auch  Schütze  schreibt  von  einem  durch- 
gehenden Sattel;  diese  „Entdeckung*^  ist  also  nicht  Datbe's 
Verdienst.  Als  Dathb*s  eigene  Idee  ist  nur  die  Annahme  eines 
durchgehenden  liegenden  Sattels  aufzufassen.  Dass  dieselbe 
falsch  ist,  habe  ich  wohl  hinreichend  nachgewiesen.  Der  andere 
Punkt  bezieht  sich  darauf,  dass  auch  der  Culmsandstein  am  Sattel 
teilnimmt.  Aber  nuch  diese  Auffassung  knnn  man  der  Schütze» 
sehen  Darstellung,  ohne  ihr  Gewalt  anzutun.  entnehmen. 

Berechtigt  ist  Datbe's  Vorwurf  mir  gegenOber,  Schütze 
nicht  berürksichtigt  zu  haben.  Ich  hatte  das  Buch  lange  nicht 
in  den  Händen  und  habe  bei  dieser  Gelegenheit:  Gabbro  und 
Devon  von  Ebersdorf,  nicht  in  SchIjtze's:  Niederschlesische  Stein- 
kohlenbecken nachgesehen.  Ich  verliess  mich  nur  auf  Dathe. 
Dathe  hatte  1883  den  Gabbro.  der  in  einer  Partie  von  80  m 
Länge  in  Blöcken  von  mehreren  Metern  Durchmesser  ansteht, 
noch  als  Gabbroconglomerat  gedeutet  und  überhaupt  nicht  die 
Schlttssfolgcrungen  aus  dem  Beobachtbaren  gezogen,  wie  ich  es 
thun  musste.  Ich  folgerte  fälschlich  daraus,  dass  er  die  Beob- 
achtungen, deren  Beweiskraft  mir  schlagend  schien,  nicht  gemacht 
hatte.  Ich  gebe  also  zu.  dass  er,  wie  auch  schon  Schütze, 
diese  Beobachtungen  gemacht  hat.  glaube  aber  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  seine  Schlussfolgerangen  in  der  Hauptsache  falsch  sind. 

Auf  die  Erörterung  der  theoretischen  Frage  nach  der  Natur 
des  Gabbros  etc.  (Dathe  S.  237)  werde  ich  wohl  später  Ge- 
legenheit haben  zurttck  zu  kommen. 

Den  Hauptzweck  meiner  ersten  Mitteilung,  die  Aufmerksam- 
keit der  beteiligten  Kreise  von  Neuem  auf  die  höchst  wichtigen 
AofscblOsse  in  unserem  Ebersdorfer  Devonbruclie  zu  lenken,  habe 
ich  erreicht.  Den  Hauptpunkt  meiner  damaligen  Darstellung,  die 
Annahme  eines  einfachen  Profils  vom  Gabbro  im  Fjiegenden  bis 
zum  Glymenienkalk  im  Hangenden,  habe  ich  im  Gegensatz  zu  den 
Ausführungen  Dathe's  bei  einer  erneuten  Untersuchung  bestätigt 
gefanden. 
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11.    Nachtrag    zu    meinem  Aufsatz    „Revision   der 

tertiären    Echinideu  Venetiens    und    des   Trentino, 

unter  Mitteilung  neuer  Formen". 

Von  Herrn  P.  Oppenheim. 

Charlottenburg,  den  14.  Juni  1902. 

1.  Erst  während  der  Correctur  meines  Aufsatzes  habe  ich 
ersehen,  dass  sich  Herr  P.  de  Loriol^)  auch  in  dem  letzten 
Decennimn  mit  venetianischen  Tertiärechinideu  beschäftigt  hat. 
Es  sind  unserer  Fauna  somit  noch  folgende  Arten  hinznzafflgen : 

159.  Hemiaster  gnlantigcnsis  P.  de  Loriol. 

P.  DE  Loriol:  Notes *)  S.  11.  t.  1,  f.  8. 

Fundort:  Galantiga  bei  Montecchio  maggiore. 

Niveau:  Unteroligocftn  (nicht  Eocfin,  wieder  Autor  schreibt!). 

160.  Linthia  Lauhei  P.  de  Louiol. 

L,  hathyclcos  Dames  ex  parte  in  P.  de  Loriol:  Notes  S.  13,  t.  2,  f.  1. 

Fundort:  S.  Giovanni  Ilarione  (Croce  grande). 
Niveau:  Mitteleocän. 

161.  Macropneiistes  integer  P.  de  Loriol. 
P.  DB  Loriol:  Notes  S.  15,  t.  1,  f.  1— Ic. 

Fundort:  Galantiga  bei  Montecchio  maggiore. 

Niveau:  Unteroligocftn  (nicht  Eocftn  (vergl.  oben!). 

Dazu  wird  Ugpsopafagus  Meneghini  Des.  auf  S.  IT 
eingehender  behandelt  und  auf  t.  1,  f.  2  ein  sehr  flaches  Stück 
vom  Mt.  Pulgo  bei  Montecchio  maggiore  abgebildet.  Auch  mir 
liegt  ein  analoges,  der  Stachchvarzen  beraubtes  und  daher  in  der 
Zusammensetzung  des  Skeletes  sehr  klares  Exemplar  vom  Mt.  Ti*a- 
polino  vor.  Nach  dem  Aufbau  der  Schale  vermutet  schon  P.  de 
LoRioi.  das  Vorhandensein  der  Subanalfasciolo.  welche  ich  au 
einem  Exemplar  erhalten  gefunden  habe  (vcrgl.  oben  S.  264 — 265). 
Ich  glaube  indessen  nicht,  dass  der  ftlteie  //.  antecedens  Bittx. 
aus  dem  dalmatinischen  Eocftn  der  Form  so  nahe  steht,  wie  der 
.Vutor  meint. 

2.  Es  ist  ferner  während  der  Correctur  eine  gross  angelegte 
Monographie  der  Echiniden  des  piemontosischcn  Tertiärs  von  Ilemi 


')  Notes  pour  servir  ä  l'^tude  des  £cbinodermes.   lU.   M^m.  soc 
de  physique  et  d'hist.  nat.  Geneve  1890,  No.  8  (Volume  suppl^mentaire). 


AiRAGHi^)  erschienen,  welche  mir  um  so  mehr  zu  Bemerkangen 
Veranlassung  giebt.  als  möglicherweise  die  Fauna  von  Gassino 
derjenigen  der  Priabonaschichten  entspricht.  Ein  zwingender  Be- 
weis dafür  scheint  mir  indessen  dafür  bisher  nicht  geliefert,  auch 
nicht  durch  diese  neuere  Monographie,  welche,  wie  im  allgemeinen, 
so  besonders  in  den  Formen  von  Gassino  mit  höchst  fragmentären 
und  schlecht  erhaltenen  Typen  zu  tun  hat!  Angesichts  dieser 
Erhaltnngsweise  scheint  mir  ein  Teil  der  Bestimmungen  des  Autors 
als  im  höchsten  Masse  gewagt.  Wie  kann  z.  ß.  an  eine  spcci- 
tische  Benennung  des  als  Craterdampas  Baülini  Gott.*)  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Fragments  gedacht  werden,  bei 
dem,  nacli  den  eigenen  Worten  des  Autors,  die  Unterseite  des 
Unicum  schlecht  erhalten  und  auch  der  vordere  Teil  vom  Gesteine 
bedeckt  ist!  Die  Form  scheint  eine  Cassidulide.  das  ist  alles, 
was  eine   vorsichtige  Interpretation   allenfalls   behaupten  kann! 

Echinanfhus  bufo  Laube °)  soll  periprocto  inframar- 
ginale besitzen,  der  nach  der  Figur  den  Umfang  ausranden 
würde.  Dies  stimmt  sicher  nicht  zu  der  LAUBE'schen  Art^), 
deren  kleines  Periproct  hoch  oben  liegt  und  kein  Zurücktreten 
der  Proßllinie  erzeugt.  („Periproct  über  dem  Rande  mit  einer 
sehr  kurzen  Furche  nach  unten. '*^)) 

Echinanthus  Dcsmonlinsii  Ag. ^)  die  Form  von  BlajT. 
die  mir  in  drei  vorzüglich  erhaltenen  Exemplaren  vorliegt,  hat 
keine  fast  ebene  („pressoch^  piana^)  Unterseite,  sondern  ist  gegen 
das  Perist om  hin  sehr  stark  vertieft. 

Echinus  hungaricus  Laube ^)  soll  zur  Gattung  resp. 
Section  Annpems  Holmes**^)  gehören,  wie  dies  schon  Lambert^). 
Qud  zwar,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  ganz  gelegentlich  und  ohne 
Nachdruck  gefordert  haben  soll.  Airaghi  nennt  Anapestis  ein 
-genere  che  si  distingue  da]  Echinus  pei  tubercoli  egnali  e  sullc 
aree  ambulacrali  cd  interambulacrali.  fitti  e  disposti  non  solo  in 
Serie  longitudinali,  ma  anche  orizzontali''.  Davon  steht  aber  we- 
nigstens bei  Pomel'^)  nichts,  sondern  a.  a.  0.  S.  197  „Ce  nom  a 
et^  propos^   pour   des   oursins  ä  pores  trig^mines,   c'est-ä-dire 


*)  Echinidi    terziarii    del  Piemonte   e   della  Liguria.     Palaeonto- 
graphia  Italica.  VU.  1901,  S.  149  fr. 
*)  a.  a.  0.  S.  192,  t.  4,  f.  5. 
•)  t  5,  f.  5. 

*)  a.  a.  0.  S.  22,  t.  4,  f.  1. 
^)  Laube  a.  a.  0.,  vergl.  auch  f.  Ib. 
•)  S.  190,  t.  8,  £  5. 
^)  a.  a.  0.  S.  174. 
•)  Vergl.  oben  S.  183. 

•)  Revne  criiique  de  Pal^ozoologie.  I.  Paris  1897,  S.  120. 
^*)  a.  a.  0.  vergl.  S.  183  meiner  Revision. 
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en  Echelons  de  trois  paires  et  ä  p^ristome  ponrva  de  scissares 
bien  nettes  mais  m^diocremeiit  profondes,  et  dont  le  facies  est 
particnlaris^  par  une  d^nodatioii  de  la  partie  sup6rieure  dn  milieu 
des  iiiterambalacres  qui  dans  le  resto  de  leur  6teiidae  portent  des 
tabercules  homogenes  en  s^rics  transversales*'.  Nach  dieser 
Diagnose  Pomel's  ist  Echinus  hungaricus  Laube  kein  Anapesus. 
Vergl.  auch  den  Unterschied  in  der  Porenorienticruiig  zwischen 
unserer  Fig.  8  a  auf  Taf.  VIII  und  der  entsprechenden  Abbildung 
t.  16,  f.  3a  bei  Laube.*) 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  es  dem  Autor  an  Vergleichsmaterial 
gebrach,  um  seine  uenen  Scntelienarten  mit  den  annähernd  gleich- 
zeitigen Typen  der  Gironde  (S,  striatula  Ag.)  und  Venetiens  {S, 
tenera  Laube)  nfther  zu  vergleichen.  Es  herrscht  Oberhaupt,  wie 
ich  hier  anschliessen  möchte,  auf  dem  Gebiete  dieser  Gruppe.  so> 
wohl  was  die  Abgrenzung  der  Arten,  als  was  Localitäteii  und 
Niveaus  anlangt,  eine  so  unglaubliche  Verwirrung,  dass  hier  eine 
grundlegende  und  kritische  Sichtung  des  bereits  bekannten  Ma- 
terials nötiger  wftre  als  die  zaiilreicheu  Nenschöpfungcn  von  in 
ihrer  Existenz  sehr  zweifelhaften  Formen.  Wir  sind  jetzt  glück- 
lich so  weit  gelangt,  dass  sich  die  auf  dem  Gebiete  tätigen  Au- 
toren überhaupt  nicht  mehr  verstehen;  wenn  Herr  Lambert ~i 
z.  B.  von  5.  striatula  Marc,  de  Serres  spricht,  meint  er  im- 
plicite  die  Type  des  Miocftn  im  H^rault,  wahrend  Herr  Airaghi 
naturgemäss  die  AoASSiz'sche  Art  aus  dem  oligocänen  Asterien- 
kalke  der  Gironde  als  5.  striatula  auffusst. ')  Die  Type  des 
H^rault  ist  nun  niemals  abgebildet  worden  und  ihre  Kennzeich- 
nung bei  Marcel  de  Serres^)  ist  so  kurz  und  so  wenig  er- 
schöpfend, dass  sich  damit  nicht  viel  anfangen  Iftsst.  Wie  schon 
TouRNOUBR^)  vermutete,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
8.  striatula  des  H^raults  nicht  ident  mit  der  oligocänen  Type 
der  Gironde;  Marcel  de  Serres  spricht  ausdrücklich  davon«  dass 
ihre  Petalodien  breiter  seien  als  diejenigen  der  S.  8uhratuHdn\ 
das  Gegenteil  tnfTt  für  die  AoASSiz'sche  Art  zu.  und  ich  werde 
daher  die  letztere  künftighin  als  S.  Ägassizi  mihi  bezeichnen 
und  als  Typus  die  Form  des  mittcloligocäncn  Asterienkalkes  der 
Gironde  unter  dieser  Be/eiclinung  begrcifiii.  welche  Aoassiz  so 
treiTlich   dargestellt  hat.  ^)     Hoffentlich   wird   uns  einer  der  fran- 

*)  Die  Echiniden  der  österreich.-ungar.  Tertiärablagenmgen.  Ab> 
handl.  k.  k.  geol.  R.-A.    V  (8).    1871. 

*)  Revue  critique  de  PaJ^ozooIogie.  IV.  1900,  S.  91  („ceriaine- 
ment  diff6rente  du  type  du  Burdigalien  de  rH^rault**). 

')  Echinidi  del  bacino  della  Bormida  S.  17. 

*)  G^ognosie  des  terrains  tertiaires.    Montpellier  1829,  S.   156. 

')  Rdcensement  des  fichinodermes  du  calcaire  &  Ast^ries  S.  18. 

•)  Monographie  des  Scutelles  S.  81,  t  18,  f.  1—6. 
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zösischen  Fachgenossen  bald  einmal  eine  Abbildung  der  typiscben 
S,  stn'atula  Marc,  dr  Serres  gewähren,  wenn  nicht  nach  dessen 
aller  Wahrscheinlichkeit  verlorenen  Original,  so  doch  nach  den 
Fundpankten  der  Umgegend  von  Montpellier,  aus  denen  dieses 
stammte. ')  Dass  Marcel  db  Skrrbs  die  Absicht  gehabt  hätte, 
mit  seiner  Nenbenennong  die  Form  des  Asterienkalkes  von  denen 
höherer  Horixonte  zn  trennen,  wie  Herr  Grbgory  ^)  behauptet,  ist 
nach  den  klaren  und  eigentlich  kaum  misszuverstehenden  Worten 
des  französischen  Autors  ebenso  irrig,  wie  das  Auftreten  dieser 
S,  striaiula  im  Mitteleocän  von  ßourg.  wobei  wohl,  wie  bei  He- 
miaster  cor  Diss.'').  an  Bourg-sur  Giroudc^)  zu  denken  und  die 
Type  hier  ebenfalls  in  den  Asterienkalk  (^Calc.  de  Bourg  et  de 
Saint-Macaire'^)  zu  verlegen  wäre.  Dieser  letztere  Irrtum  Gas- 
gory's  ist  Qbrigcns  auch  hier  wieder  auf  Co'n'EAU*s  Unsicherheit 
in  stratigraphischcn  Diügen  zurückzuführen;  denn  dieser  Autor 
ist  uns  jeden  Beweis  schuldig  geblieben,  weshalb  le  Tremble  bei 
ßourg.  aus  dem  diese  sonst  typisch  oligocäne  Art  stammt, 
gerade  ^£oc^ne  moycn"  sein  soll,  während  man  nach  ihrem  Auf- 
treten daselbst  doch  zu  dem  entgegengesetzten  Schlüsse  gelangen 
müsste.  £s  ist  ausserdem  sehr  zweifelhaft,  und  schon  Tour- 
NOUER  giebt  a  a.  0.  S.  19  diesem  Zweifel  Raum  — ,  ob  die  von 
Gregory  als  S,  striatula  Marc,  de  Serres  aufgeführte  Type 
von  Malta  der  Form  des  Asterienkalkes  entspricht.   — 

Wenn  ich  nunmehr  nach  dieser  Abschweifung  auf  die  Mono- 
graphie AiRAonfs  zurückkehre,  so  hat  für  mehrere  der  dort  vor- 
genommenen gcnerischen  Abspaltungen,  wie  besonders  gegen  die 
wohl  kaum  notwendigen  und  zweckmässigen  neuen  Genera  Maria- 
nia  und  Rovasendia  bereits  Herr  Dr.  Ciiecchia^)  seinen  Bedenken 
.\ttsdrnck  verliehen,  und  icii  kann  mich  auch  hier  nur  anschliessen. 
Wenn  dieser  Autor  für  einzelne  Punkte  die  Untanglichkeit  der 
Figoren  beklagt,  so  muss  ich  diese  Klage  verallgemeinern.  Ge- 
wiss sind  die  der  Monographie  beigegebenen  Phototypien  besser 


*)  Die  Angaben  Marc,  de  Serkes'  sind  nach  dieser  Richtung  hin 
ziemlich  vage,  auch  in  Miqurl'b:  Note  sur  la  Geologie  des  terrains 
tertiaires  du  d^pariement  de  TH^rault,  B^ziers  1897,  finde  ich  wohl 
AmpMope,  aber  keine  Scutdla  ei*wähnt;  dagegen  wäre  die  S.  JacquemeU, 
welche  Herr  P.  de  Loriol  (Notes  pour  servir  ä  T^tude  des  £chino- 
dennes.  X.  Berlin  J902,  S.  17,  t.  2,  f.  1—8)  aus  dem  Helv^tien  von 
Lespignan  im  H^rauH  beschrieben  hat,  wohl  mit  der  echten  ^S.  striatula 
zu  vergleichen! 

*)  On  the  Maltese  Fossil  Echinoidea.  Transact.  Royal  Soc.  Edin- 
burgh. XXXVI. 

■)  Vergl.  TouRNOUER  a.  a.  0.  S.  17  u.  29 

*)  In  RirrER's  gengraphisch -statistischem  Lexicon  finde  ich  I, 
S.  228,  «15  verschiedene  Bourgs  angegeben. 

^)  Rivista  Italiana  di  Paleontologia  1902.  I,  S.  16  ff. 
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als  die  Mehrzahl  der  leider  heute  zumal  in  französischen  und 
italienischen  Zeitschriften  üblichen.  Aber  zu  dem  grossen  En- 
thusiasmus, dem  Herr  Lambrrt')  in  seinem  Referate  Ober  sie 
Ausdruck  verleiht,  geben  sie  gewiss  keine  Veranlassung,  und  zu- 
mal die  feineren,  nur  in  starken  Vcrgrösserungen  deutlichen  Details 
sind  recht  stiefmtltterlich  behandelt.  Gerade  eine  Monographie, 
wie  die  AiRAOHrs,  die  fUr  ein  Gebiet  für  längere  Zeit  grund- 
legend zu  werden  verspricht  —  und  in  diesem  Punkte  schliesse 
ich  mich  trotz  der  oben  dargelegten  Ausstellungen  gern  den  Worten 
Lambert* s  und  Chbcchia's  an  —  hätte  für  eine  angemessene  bild- 
liche Ausstattung  etwas  grössere  Anstrengungen  machen  müssen,  ^i 

Es  sei  endlich  noch  zweier  Monographien  der  allerletzten 
Zeit  gedacht,  welche  beide  als  ganz  hervorragende  Beiträge  zur 
Echinidenlitteratur  zu  betrachten  sind,  einer  umfassenderen  von 
Lambert^)  über  die  Echiniden  von  Arragonien,  der  anderen  von 
Checghia^)  über  die  gleichen  Formen  des  Eocän  vom  Mt.  Gar- 
gano;  in  beiden  Fällen  sind  venctianische  Arten  näher  betrachtet 
worden. 

Ich  gebe  zu,  dass  der  von  Lambert  beschriebene  und  ab- 
gebildete Cidaria  aus  dem  Eocän  von  Arragonien  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  Lewddaris  itala  Laube  besitzt,  um  so  mehr  ist  es 
zu  bedauern,  dass  der  Autor  nicht  die  Interporiferenzonc  ver- 
grössert  abgebildet  hat,  da  er  gegen  4—6  Körner  auf  der 
Zwischcnlciste  im  Texte  angiebt.  Dambs  dagegen  6 — 8  und  von 
den  ganz  feinen,  nur  mit  der  Lupe  sichtbaren  Kömchen  ganz 
schweigt.  Ich  hoffe,  auf  die  Frage  der  specifischen  Begrenzaog 
dieser,  wie  ich  zugeben  will,  noch  strittigen  Form  bei  der  Be- 
trachtung der  ägyptischen  Echiniden  näher  eingehen  zu  können,  h 
Dagegen  vermag  ich  dem  Autor  in  der  Verdrängung  des  allbe- 
kannten Genus  Euspatangus  Ag.  durch  die  längst  vergessene  Be- 
zeichnung Brissoides  Klein  nicht  zu  folgen;  diese  neueren  Pri- 
oritätsuntersuchungen und  Ausgrabungen  längst  vergessener  Namen 


')  Revue  critique  de  Pal^ozoologie  1902,  S.  91. 

^  Es  sei  noch  betont,  dass  Airaohi  in  dieser  Monographie  hin- 
sichthch  der  kleinen  Euspatangen  von  Sassello  zu  gleichen  Schlüssen 
gelangt  wie  ich  selbst  hier  auf  S.  271  und  sie  jetzt  rückhaltlos  zu 
K  minutus  Laube  zieht. 

')  Description  des  ^^chinides  fossiles  de  la  province  de  Barcelone. 
M^m.  Soc.  g^ol.  France.  Paläontologie  IX.  Paris  1902,  S.  28,  t.  1, 
f.  17—18. 

*)  Gli  echinidi  eocenid  del  Mt.  Gargano.  Boll.  soc.  geel.  Italiana. 
XXL    1902,  S.  60—78. 

*)  Wie  mir  Herr  Lambert  brieflich  mitteilt,  ist  er  von  seiner  An- 
sicht inzwischen  zurückgekommen  und  nennt  die  spanische  Form  jetzt 
L,  montaerratensis  Lamb.  (Anm.  während  der  Corr.). 
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zielen  weit  über  das  berechtigte  Mass  einer  frommen  Pietät  hin- 
aas und  werden  nachgerade  zu  einer  Gefahr  für  unsere  Nomen- 
klatur, deren  erster  Zw^clv  die  Möglichkeit  einer  leichten  Ver- 
ständigung ist  und  bleiben  muss.  Wenn  das  so  weiter  geht,  wird 
man  bald  keinen  Gattungsnamen  mehr  ohne  bibliographische  Hilfs- 
mittel entzifTern  können! 

Was  Checchia's  Aufsatz  anlangt,  so  nclimen  wir  gern  da- 
von Notiz,  dass  Formen,  wie  Amhlypygus  düafatus,  Pericosmus 
spatangoidesy  Schizaster  Arclnad  und  Seh.  tHCtnalis,  auch  im  Mittel- 
eocftn  des  Mt.  Gargano  vertreten  sind.  Dagegen  möchte  ich 
leichte  Zweifel  äussern,  ob  es  sich  bei  den  auf  t.  2,  f.  2  u.  3 
abgebildeten  Fonnen  wirklich  um  Scldsaster  Studeri  rcsp.  amlm- 
herum  Desh.  handelt  und  nicht  um  Varietäten  des  vielgestaltigen 
Sek  Archiari  Gott.  Ditremasfer  Marciae  Checchia  ')  dürfte 
mit  Schizaster  glohulus  Dames  genauer  zu  vergleichen  sein. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  auf  eine  neuere,  etwas 
seltsame  Arbeit  Mayer-Eymars')  über  Glypeastriden  hingewiesen, 
in  welcher  der  Autor  Ch  Breunigi  Laube.  CL  Michelini  und 
G,  scutum  Laube  mit  Cl  ptacenta  Micuti  vereinigt,  ohne  übrigens 
wesentliche  Beweise  für  diese  seine  These  beizubringen.  Mayer 
rechnet  auch  in  dieser  ganz  der  Gegenwart  angehörigen  Publi- 
cation  die  Schioschicbten  zu  seinem  Tongrien  11,  eine  Auffassung, 
in  welcher  er  wohl  heute  unter  den  Sachkundigen  allein  dastehen 
dürfte.  Gegen  die  mehr  als  absprechende  Art,  mit  welcher  er 
MiCHBLiN  und  andere  seiner  Vorgänger  behandelte,  muss  bei  aller 
Anerkennung  für  die  auf  ganz  anderem  Gebiete  liegenden  Ver- 
dienste Mayer*s  Verwahrung  eingelegt  werden. 


')  t  2,  f.  4-6. 

*)  Ueber  die  Formenreihe  des  Ciypeaater  altus.    Viertel jahrsschrift 
d.  Züricher  naturforsch.  Ges.  1897,  S.  48  ff. 


n 


12.  Zur  venetianischen  Kreide. 
Von  Herrn  Qeorg  Boehm. 

Freibarg  i.  Br.,  den  18.  Juli  1902. 

In  dieser  Zeitschr.  1899.  S.  45.  berichtet  Herr  Oppbkhbiii 
aber  „Kreide  and  Eocän  bei  Pinguente  in  Istrien".  Hierbei  er- 
hebt der  Verfasser  einen  „Ilaupteinwurf^  gegen  das  von  mir  mit- 
geteilte Profil  der  ßocca  di  Grosis  bei  Tarccnto.  Da  keine  Zeich- 
nungen beigegeben  sind,  so  ist  es  nicht  leicht,  im  Hause  die 
Ausführungen  zu  verstehen.  Dagegen  hat  Herr  0.  Marinblj«i  — 
die  Arbeit  unseres  Autors  in  der  Hand  —  das  Profil  wiederholt 
begangen,  aber  Herrn  Oppenheim  auch  dann  nicht  verstanden. 
Vor  allem  das  nicht,  dass  das  Eocfln  N  und  nicht  S  fallen  soll. 
Marimelli  schreibt  in  seiner  Descrizione  geologica  dei  dintomi  di 
Tarcento  in  Friuli  1902.  S.  22,  Fussnote:  „Questa  coiidizione 
—  das  Fallen  nach  S  —  h  cosi  evidente,  che  non  meritano  nemmcno 
di  cssere  discusse  alcune  critiche  dell' Oppenheim." 

Des  Weiteren  sagt  Herr  Oppenheim  a.  a.  0.  S.  48:  „Ebenso 
wenig  kann  ich  mich  mit  der  Erklärung  befreunden,  welche  Herr 
G.  BoBHM  neuerdings  fdr  die  Verhältnisse  des  Lago  di  S.  Croce 

gegeben  hat an  den  zahlreichen  Verwerfungen,  welche  dieses 

Gebiet  durchsetzen,  kann  meines  Erachtens  nach  kein  Zweifel 
sein.^  Ich  glaube,  nie  bezweifelt  zu  haben,  dass  am  Lago  di  S. 
Croce  Verwerfungen  vorkommen.  Vermutlich  liegt  ein  Miss- 
verständnis von  Seiten  des  Herrn  Oppenheim  vor. 

Ferner  gebe  ich,  diese  Zeitschr.  1898,  S.  431,  an.  dass 
oberhalb  Basso  Fadalto  nicht  eine  Verwerfung,  sondern  eine  Fiexur 
vorhanden  ist.  Ich  sage  a.  a.  0.:  ^Man  sieht  von  C.  Armada 
aus**  etc..  und  ferner:  „tatsächlich  aber  finden  sich  die  steil  ge- 
stellten Schichten  in  ununterbrochenem  Znsammenhange  am 
ganzen  Gehänge  wieder.*^  Nun  ist  das  sehr  einfach.  Jeder 
Geologe  kann  leicht  von  S.  Croce  aus  nach  C.  Armada  hinauf 
gehen.  Entweder  wird  er  das  sehen,  was  ich  gesehen  habe. 
Oder  aber,  er  wird  es  nicht  sehen  und  dann  meine  Beobachtung 
bestreiten.  Herr  Oppenheim  schreibt  zwei  Zeilen  aber  „gross- 
artige SprQnge  im  Val  Calda  und  im  Val  Mareno^.  Was  diese 
mit  unserer  Fiexur  zu  tun  haben,  wird  nicht  angegeben.  Und 
nun  das  zweite  und  letzte  Argument  gegen  die  Fiexur.  „Wie  Ober- 
haupt diese  spröden,  starren  Kalke  jedenfalls  eher  zum  Brechen 
als  zum  Biegen  bestimmt  scheinen.^     A.  a.  0.  S.  48. 

In  der  Arbeit  des  Herrn  Sohnarrbnberqbr  über  die  Kreide- 
formation der  Monte  d'Ocre-Kette,    1901.   wird  S.   193  von  mir 
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citiert:  „Bisher  ist  aber  mit  Sicherheit  nur  festgestellt,  dass 
Cuprina  aiid  Caprotina  auf  das  obere  Conoman  beschräukt  sind. 
An  diese  vorläufig  noch  nicht  genügend  erschütterte  Tatsache 
möchte  ich  mich  halten  und  demnach  die  Schiosifauna  in's  obere 
Cenonian  stellen.^  Sghnarrenberoek  fährt  fort:  „Diese  Alters- 
bestimmung ist  aber  durch  in  letzter  Zeit  geroachte  Funde  halt- 
los geworden.  Paquibr  signalisiert  das  Vorkommen  der  Gattung 
Caprina  im  Urgon.^  Herr  Schnarrenbbrobr  hat  hierbei  einige 
Punkte  Obersehen.  Ich  habe  ihn  um  Berichtigung  gebeten,  aber 
da  er  die  Litteratur  nicht  gleich  zur  Hand  hat,  §0  komme  ich 
sehr  gern  seinem  Wunsche  nach,  dies  selbst  zu  übernehmen. 

Zunächst  habe  ich  allerdings  1894  die  Schiosifauna  zum 
oberen  Cenoman  gestellt,  aber  schon  1897  neigte  ich  dazu,  sie 
dem  Tnrou  zuzurechnen.  \)  Ferner  hat  Paquier  Urgon-Caprinen 
nicht  erst  1901,  sondern  schon  1896  erwähnt.  Ich  selbst  habe 
1897  und  1898  darauf  hingewiesen.*)  Vor  allem  aber,  der 
Nachweis  von  Capriuen  im  Urgon  berührt  meine  Ansichten  über 
die  Schiosifauna  überhaupt  nicht.  Für  mich  handelte  es  sich  nicht 
darum,  ob  Caprina  älter  sei  als  Cenoman,  sondern  vielmehr  aus- 
schliesslich darum,  ob  sie  nicht  auch  jünger  sei.  Der  Satz,  der 
dem  obigen  Citate  meiner  Arbeit  vorausgeht,  lautet  denn  auch: 
„Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  Caprina  sowohl  wie 
Caprotina  in  das  Turon  fortsetzen  und  dass  demnach  die  Schiosi- 
fauna vielleicht  hierher  und  nicht  in  das  obere  Cenoman  gehört. '^ 


»)  Diese  Zeitschr.  1897,  S.  181. 

*)  Diese  Zeitschr.  1897,  S.  ICO,  sub  XIII;  1898,  S.  332. 
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13.  Weiteres  aus  den  Moliikken. 
Von  Herrn  Georg  Boehm. 

Freiburg  i.  Br.,  den  22.  Juli  1902. 

In  dieser  Zeitschr.  LH.  1900,  S.  5f)4  ff.  und  LIII.  190!. 
S.  4  ff.,  berichtete  ich  Ober  Fossilien  aus  den  Moluki^en.  An- 
geregt besonders  durch  Subss'  Antlitz  der  Erde  III  (1).  1901. 
möchte  ich  hier  Einiges  nachtragen. 

I.  Ambon. 

In  seinem  Voorloopig  Verslag  erwähnt  Vbrbeek^)  S.  9  auf 
Ambon  Sandsteine  mit  Zwischenlagen  von  dunklem  Kalkstein. 
Letztere  enthalten  schlecht  erhaltene  Fossilien.  Bei  meinem  wieder- 
holten Aufenthalte  in  Ambon  habe  ich  mich  —  trotz  der  genauen 
Instruction  von  Veubiüek  —  vergeblich  bemüht,  die  anstehenden 
Kalkbftnke  wiederzufinden  Wohl  aber  sticss  ich  im  Tale  des  Bata 
gantung  auf  einen  grossen  Block  schwarzgrauen  Kalkes,  der  Fossilion 
zu  enthalten  schien.  Es  war  unmöglich,  mit  Flammer  und  Mcisscl 
voran  zu  kommen.  Sprengmittel  waren  z.  Zt.  nicht  verfügbar. 
Dagegen  versprach  mir  der  dortige  Herr  Ingenieur-Offizier,  später 
den  Block  für  mich  sprengen  zu  lassen.  Er  hat  dies  in  liebens- 
würdigster Weise  getan,  und  die  Gosteinstrümnier  sind  inzwischen 
in  Freiburg  eingetroffen.  Es  ergaben  sich  aus  dem  sehr  harten 
und  zähen  Kalk  zahlreiche  Rhynchonellen,  Terebrateln  und.  ganz 
unerwaHet,  auch  einige  schöne,  äusserlich  Q^/tVia-gleichende  Exem- 
plare. Die  Bearbeitung  dieser  schwierigen  Formen  muss  ich  mir 
für  später  vorbehalten.  Mein  Kalkblock  stammt  zweifellos  aus  jenen 
Schichten,  die  Verbbek  anstehend  zwischen  Sandsteinen  gefauden 
hat.  Ihr  Alter  kann,  wenn  Cyrtina  vorliegt,  nicht  jünger  als 
Trias  sein. 

II.  Buru. 

Im  westlichen  Teile  der  Nordküste  von  Buru  liegt  die  Bara- 
Bai  mit  dem  Flusse  Sifu.  Zunächst  hat  Martin  hier  in  Roll- 
stücken eines  roten  Kalksteins  Belemniten  und  Aptjchen  entdeckt. ') 
Später  fand  Verbbek  an  demselben  Platze  Rollstücke  eines 
schwarzen,  kalkigen  Mergels  und  darin  Abdrücke  von  Ammo- 
niten.  ^)    Ich  habe  zweimal  längere  Zeit  dort  gesammelt,  aber  die 


*)  Voorloopig  Verslag  over  eene  geologische  reis  door  het  oostelijk 
gcdoelte  van  den  Indischen  Archipel  in  1899,  1900. 
«)  Diese  Zeitschr.  LH,  1900,  S.  9. 
■)  Voorloopig  Verslag  S.  10. 
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Ergebnisse  waren   wenig  befriedigend:    Das  rote  Gestein  gehört 
vielleicht  mehreren  Formationen  an.     Es  ist   bald  ein  Kalkstein, 
rot  oder  weiss,  von  roten  und  bläalichcn  Fencrsteinknollen  durch- 
zogen.   Ich  wurde  dabei  an  den  venetianischcn  Biancone  erinnert. 
In  den  Feuersteinen  beobachtete  auch  ich  zahlreiche  Radiolarien. 
ßald  ist  der  Kalkstein  weicher,   mehr  mergelig.     Hierin  fand  ich 
viele   Inoceramen.     Bald    ist    das    ^rotc  Gestein^    dunkler    und 
dann  kieselig  und  glimmerhaltig.     Hierin   entdeckte  ich  mehrere 
Abdrücke    grosser  Ammoniten  (Periphinctes?).     Auch    fand    ich 
schlecht  erhaltene  Belemniten.  aber  keine  Aptychen.    Die  schwar- 
zen,   grossen,    schiefrigen,    flach    linsenförmigen    Kalkmergelcon- 
cretionen  gehören  offenbar  einer  anderen  Formation  an.    Sie  sind 
mit  dem  Hammer  leicht  zu   spalten  und  blättern  zuweilen  förm- 
lich auf.     In   diesen  Goncretionen   liegen,    und   zwar  in   grossen 
Mengen,    die   Ammoniten    Verbeek's.    ganz    flach    gedrückt  und 
auch  sonst  sehr  mangelhaft  erhalten.    Es  ist  zweifelhaft,  ob  sich 
eines  der  von  mir  an  der  Bara-Bai  gesammelten  Fossilien  sicher 
bestimmen  lassen  wird.    Besser  glückte  es  im  nördlichen  Teile  der 
Westküste  von  Buru,  im  Dorfe  Fogi,  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
Insel  Fogi.     Hier  entdeckte  ich  bei  den  Eingeborenen  zahlreiche 
Versteinemugen.    Es  waren  meist  Zweischaler,  einige  Gastropoden 
und  auch  Ammoniten,  aber  alles  fast  bis  zur  Unbrauchbarkeit  ab- 
gerollt. Durch  Wegpräparieren  der  äusseren,  abgerollten  Teile  legte 
ich  die  vorhergehenden,   gut  erhaltenen  Windungsstücke   bei   den 
Ammoniten  frei.    Und  das  führte  zu  einem,  wie  mir  scheint,  inter- 
essanten Ergebnisse.     Ich  will  mich  hier  kurz  fassen.     Südlich 
vom  Dorfe  Fogi  mündet  ein  Bach  Waftau.     Dieser  empfängt  in 
seinem  Oberlauf  von   links  den   Bilkofan   (Belkofan?).     Letzterer 
bringt,    und    zwar    schon    in   seinem   Oberlauf,    jene  zahlreichen 
Fossilien  herab,   darunter  auch  verschiedene  Arten  von   Kreide- 
Ceratiten.     Die  eine  Species  gehört  zu   Tissotia  in  der  engen 
Fassung  Peuon's.  Es  sind  sechs  ganzrandige  Sättel  vorhanden.  Der 
Externsattel  ist  breit,  unsymmetrisch  zweilappig.    Ausser  dem  zwei- 
spitzigen  Externlobus  finden   sich   fünf  oder  sechs   Lateralloben. 
Die  beiden   äusseren   sind   deutlich,    die  übrigen  —    wenn  über- 
haupt —  so  doch  nur  undeutlich  gezähnelt.    Die  Gattung  Tissotia 
ist  nach  den  meisten  Autoren  bisher   nur  im  unteren  Senon  ge- 
funden  worden.     Solqrr  giebt  Tissotien   in   Frankreich,   in   der 
Gosau,    in    Algier.    Tunis    und    Aegypten    an.      Doch    sind    sie 
offenbar  durch    die  gnnze  Tethys  weit  verbreitet.     (Nach   Brief 
?om  2.  IX.) 
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III.  Taliabo  und  Mangoli. 

In  der  Mitteilang  von   190P)   habe  ich   berichtet,    dass  an 
den  Südküsten  dieser  Insehi  sich  zahlreiche,  zusammen  gcschweinintc 
Fossilien  finden;  massenhaft  vor  allem  Inoccramen  und  Belemnitcu. 
daneben  jurassische  und  cretaceische  Animoniten.    Ueber  die  stra- 
tigraphische   Verteilung    war  ich   zunächst   im   Unklaren.      Heute 
kann  ich   von  oben   nach  unten    folgende  Faunen   unterscheiden: 
1.   Untere  Kreide    mit  einer  neuen   Gruppe  von    Phyllo- 
ceraten,  dazu  Oppelien,  Hopliten   und  Bochianites.     Diese   Fauna 
fand  ich  zunftchst  in   einem  Hause  in  Senana  (Sanana)  auf  Snln 
Bessi.     Die  Sammlung  stammt  ihrer  Erhaltung  nach   sicher   au^ 
dem  Anstehenden  und  ihrem  Uabitus  nach  auch  aus  einem  Ho- 
rizonte.   Alsdann  fand  ich  die  verschiedenen  Arten  dieser  Fauna 
zusammen  geschwemmt  an   den  Stldkttsten.     Um   so  mehr    reizte 
es  mich,  das  Anstehende  aufzufinden.     Allein   dies  gelang   uicht. 
obgleich  ich   offenbar  ganz   in   der  Nähe   des   Fundpunktes    war. 
Als  ich  nach  dem  letzten  und  längsten  Versuche  aus  dem  Ui*waldc 
von  Taliabo  au  die  Küste  heraustrat,  stellte  plötzlich  ein  Alfuro. 
der  leider   nur  taliabotisch    und   kein   Wort   malayisch    verstand, 
einen  Korb  vor  mich  hin.    Und  was  war  darin?    StQck  fQr  Sturk 
in  genau   derselben  Erhaltung   die  Arten  aus   dem  Hause  in   Se- 
nana.   Nicht  ein  einziger  fremder  Bestandteil.    Auch  dieser  AI  furo 
muss   unbedingt  im    Anstehenden   und   aus  einem  Horizonte   ge- 
sammelt haben.      Dafür  spricht  der  ganze   Habitus.     Vor    allem 
aber   wird  dies   dadurch   bekräftigt,    dass   kein   Inoceramas,    kein 
Belemnit,  kein  Bruchstück  eines  jurassischen  Animoniten  im  Korbe 
war.      Und    doch    liegen   gerade   diese,    wenigstens   die  erst   ge- 
nannten, zu  Hunderten  am  Strande. 

2.  Unterer  Oxford  mit  zahllosen  Inoceramen,  Belemniten. 
Phylloceraten ,  Macrocephaliten .  Perisphincten.  Peltoceras  und 
Aspidoceras.  Das  eine  Peltoceras  kann  ich  von  Peltoceras  nr- 
duennense  vorläufig  nicht  unterscheiden.  Ein  Stück  ausgenommen, 
ist  die  ganze  Masse  durch  mich  oder  unter  meinen  Augen  au  Ort 
und  Stelle  aus  anstehenden  Schichten  beigebracht  worden.  Auch  habi 
ich  sie  Stück  für  Stück  selbst  etiquettirt.  Die  Zusammensetzung 
der  Fauna  erinnert  lebhaft  an  die  der  Oxfordfauna  von  Kutdi 
Doch  fehlen  dieser  —  nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Kitchin 
—  die  zahllosen,  grossen  Inoceramen.  Hingegen  mangeln  meiner 
Fauna  die  Trigonien  von  Kutch.  Ich  habe  in  der  ersten  Mit- 
teilung von  1900.  vor  dem  Besuch  der  Fundpunkte,  die  Inoce- 
ramen mit  den  Kreide- Ammoniten  zusammen  gestellt.  Uinl  ^o 
ist  es  auch   in  Subss  a.  a.  0.  S.  306    Obergegangen.      Allein   df 


*)  Diese  Zeitschr.  S.  5. 
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Inoccramcn  stammen  nicht  aus  der  Kreide,  sondern  ans  dem  unteren 
Oxford. 

3.  Mittlerer  Dogger.  Auch  diese  Fauna  ist  durch  mich 
oder  unter  meinen  Augen  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  worden, 
aber  ich  kenne  sie  nur  verscbwemrot  an  den  SUdküsten.  Die 
anstehenden  Schichten  habe  ich  nicht  beobaciitet.  Ich  kann  mir 
das  vorläufig  nur  so  erklären,  dnss  diese  Schichten  anter  dem 
Spiegel  der  Ebbe  liegen  und  dass  die  Fossilien  durch  die  Wogen 
an  den  Strand  gespült  werden. 

IV.  Misol.') 

Ich  verweise  auf  meine  frtlheren  Angaben.^)  Die  sciion  auf 
der  Reise  bezweifelten  Fusulinen  haben  sich  zn  Hause  alsbald  als 
Alveolinen  herausgestellt.  Die  a.  a.  0.  unter  No.  6  erwähnten 
zahllosen  .\thyriden-Formen  stehen  anscheinend  der  üncineUn  indica 
Waagen  aus  dem  mittleren  Productuskalk  des  indischen  Salzgebirges 
nahe.  Leider  fehlt  mir  jedes  Vergleichsmaterial.  Die  üncineüa 
indica,  die  Douvilli^  neuesteus  aus  JQnnan  angeführt  hat,  ist, 
wie  mir  der  Autor  freundlicher  Weise  selbst  mitgeteilt  hat.  zweifel- 
haft und  für  Vergleiche  unbrauchbar. 

In  seinem  Antlitz  der  Erde  III.  1,  S.  296.  sagt  Subss:  „Das 
ganze  Gebiet  des  Archipels  bis  an  das  australische  Festland  ge- 
hört der  Tethys  an,  und  die  marine  Schichten  folge  scheint  hier 
keine  wesentliciie  Lücke  vom  Ober-Carbon  bis  zur  Gegenwart  zn 
besitzen.^  Welcher  Umschwung  der  Anschauungen.  An  Stelle  des 
sino- australischen  Jnracontinents  flutet  im  Archipel  das  Meer. 
Es  stand  auch  am  Aequator  in  offener  Verbindung  mit  dem 
Pacific.  Denn  selbst,  wenn  wir  von  dem  noch  unsicheren  Jura 
von  Buru  absehen,^)  so  genügt  allein  Misol.  In  unserem  Ge- 
biete ist  es  der  östlicliste  Fundpunkt  sicherer  Jurafossilien.  Frei- 
lich, der  Ammoniten-Abdruck  und  die  Belemniten-Bruchstücke  der 
Siboga-Expedition,  ^)  die  mir  Herr  Wichmann  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  sind  schwerlich  sicher  zu  bestimmen. 
Auch  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  die  betreffenden  Schichten 
Oberhaupt  zum  Jura  gehören.  Aber  Verbebk*s  Mitteilung  von  der 
brieflichen  Bestätigung  der  Siboga-Funde  durch  Wichmann  hat  mich 


')  Dies  ist  die  Schreibweise  der  Siboga-Expedition.  Das  i  ist 
lang  und  das  s  scharf.  Ich  schrieb  früher  nach  der  Seekarte  Misool, 
aber  das  doppelte  o  ist  unnötig.  SuESS  schreibt  Misul,  doch  ist  die 
Aassprache  nicht  u,  sondern  deutlich  o. 

«)  Diese  Zeitschr.  1901,  S.  7  ff. 

*)  Yergl.  die  korrekte  Darstellung  von  Krause,  Diese  Zeitschr. 
XLVIII,  1896,  S.  218. 

*)  SuESS  a.  a.  0.  8.  806. 
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veranlasst,  nach  Misol  za  fahren.  Was  speciell  die  eoropäiscben 
Huniphriesi-  and  Macrocephalus-Meere  anbelangt,  so  kann  man 
heute  schon  sagen,  dass  sie  sich  über  die  Molukken  erstreckten 
und  ihre  Grenze  nach  Osten  erst  in  Amerika  fanden.  Uebrigens 
sei  hier  bemerkt,  dass  ich  im  Jura  von  Misol  Anzeichen  einer 
nahen  KQste  gefunden  habe. 

In  dem  Antlitz  der  Erde  III.  I.  S.  305.  betrachtet  Sue»s 
—  wenn  sonst  ich  ihn  richtig  verstehe  —  die  Inseln  Misol.  Obi 
besaar,  Mangoli  und  Taliabo  als  eine  „Fortsetzung  der  grossen 
Cordillere  von  Neu- Guinea"  und  zwar  speciell  des  Arfak-Gebirges 
in  der  Nordhalbinsel.  Das  mag  wohl  sein.  Der  Jura  jedocli. 
soweit  ich  ihn  beobachtet  habe,  ist  von  keiner  faltenden  Be- 
wegung ergriffen  worden.  Auf  und  bei  Misol  zeigte  er  sich 
mir  teils  ungestört  horizontal,  teils  an  Verwerfungen  abgesunken 
und  dann  mehr  oder  weniger  geneigt.  Auf  Obi  besaar  habe  irli 
in  den  Schieferthonen  keine  Fossilien,  aber  auch  keine  Faltungen 
gefunden.  Noch  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  auf  Mangoli 
und  Taliabo.  Abgesehen  von  localen  Verrutschungen  habe  ich  anf 
diesen  Inseln  überhaupt  keine  durchgreifenden  Störungen  beob- 
achtet. Was  im  besonderen  Taliabo  betrifft,  so  wird  der  Rauui 
für  eine  Cordillere  etwas  schmal.  Denn  ich  bin  von  der  Sod- 
küste  ziemlich  weit  ins  Innere  vorgedrungen.  Am  Ende  des 
Marsches  standen  wir  vor  grossen  Aufschlüssen  von  Schiefer- 
thonen, wechsellagernd  mit  Kalkbänken.  Es  wimmelte  von  Be- 
lemniten.  Aber  gerade  hier  lag  alles  tadellos  horizontal.  Soweit 
ich  die  Juraschichten  von  Miaol  bis  Taliabo  gesehen  habe,  handelt 
es  sich  um  typisches  Tafelland.  Das  schliesst  natürlich  nicht 
aus,  dass  nördlich  davon  eine  Cordillere  durchstreicht. 
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4.    Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  9.  April  1902. 

Vorsitzender:    Herr  Beyschlag. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Ferner  teilt  er  den  Tod  von  Dr.  Alexander  Bittnbr  nüt 
und  widmet  ihm  einen  kurzen  warmen  Nachruf. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Hofapotheker  Maack  in  Halberstadt. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  G.  Mcller,  J.  Böhm 
und  H.  Schröder; 
Herr  Dr.  phil.  Baron  Boris  von  Rehbinder.  Attache  am 
Geologischen  Gomite  zu  St.  Petersburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  E.  Dathe,  J.  Böhm 
und  R.  Michael. 

Herr  Denckmann  legte  zunächst  einige  weniger  bekannte 
Ciymenicn  aus  dem  Dasberger  Kalke  von  Braunau  im 
Kellerwalde  bezw.  vom  Dasberge  im  Sauerlandc  vor. 

1.   CJymenia  inferrupta  Mstr. 
Munster:  Beiträge  zur  Petrefactenkunde  V,  t.  12,  f.  3. 

Diese  schöne  Art  hat  sich  bei  Braunau  in  zwei  Exemplaren, 
am  Dasberge  in  einem  Exemplare  gefunden.  Der  Lobenlinie  und 
den  Scnlpturen  nach  gehört  sie  in  die  nächste  Verwandtschaft  der 
Cl  mbarmnta  Mstr. 

2.   Clymenia  (f)  aciiiicosUda  Mstr. 
Münster:  Beiträge  zur  Petrefactenkunde  V,  t.  12,  f.  6. 

In  dem  Dasberger  Kalke  der  Hanern  und  der  Ense  bei  Wil- 
dungen wurden  eine  Anzahl  z.  T.  leidlich  erhaltener  Schalen  ge- 
funden, welche  die  unverkennbaren  Merkmale  des  von  Münster 
a.  a.  0.  abgebildeten  Fragmentes  tragen.  Ucber  die  generische 
Stellung  des  Fossils  lässt  sich  nach  den  Funden  des  Kellerwaldes 
noch  nichts  Bestimmtes  sagen,  da  an  den  vorhandenen  Stücken 
Lobenlinien  und  Sipho  noch  nicht  beobachtet  sind. 

Von  beiden  hier  vorgelegten  Formen  haben  bei  der  GIjhbel- 
schen  Revision  der  MüNSTER'schen  Arten')  die  Originale  nicht 
vorgelegen.  Die  Wiederauffindung  dessen,  was  von  Mlnster 
unter  den  Artnamen   verstanden   wurde,    im  Kellerwalde   und   am 


')  C.  W.  Gümbbl:  Die  Clymenien  des  Fichtelgebirpos.    Palaeon- 
tographica  XIII. 
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Nordrande   des   Rheinischen   Schiefergebirges   dürfte   deshalb   von 
Interesse  sein. 

Der  Vortragende  setzte  sodann  seine  Mitteilungen  von  der 
Februar  -  Sitzung  über  Goniatitenfunde  im  Devon  und  im 
Carbon,  speciell  im  Carbon  des  Sauerlandes  fort. 

1.  Im  Sauerländischen  Untercarbon  gliedern  sich  nach  den 
Untersuchungen  des  Verfassers  und  von  Dr.  H.  Lotz  die  Sedi- 
mente im  grossen  Ganzen  folgcndermassen : 

d)  Horizont    der    reinen   Plattenkalke,    bis    weit    Ober 
100  m  mächtig,  vielfach  als  geschätzter  Baustein  iu  Stein- 
brüchen   gewonnen.      Nach    oben   hin  mit  Alaunschiefeni 
wechsellagernd  und  von  Alaunschiefern  bezw.  von  danklen 
feinschiefrigen    Schiefertonen    noch   zweifelhafter  Stellang 
überlagert, 
c)  Horizont  der  Kieselkalke   und  der  Wechsellage- 
rung von  Plattenkalken  mit  Lyditen.    Darin  strich- 
weise  derbe   Kalke  vom    petrographischen   Charakter    des 
mitteldevonischen  Massenkalkes, 
b)  Horizont  der  reinen  Lyditc. 
a)  Horizont  der  schwarzen  Alaunschiefer,   z.  T.    mit 

Einlagerungen  von  dunklem,  oft  kicseligem  Plattenkalk. 
Wie  weit  diese  zunächst  rein  petrograpliische  Gliederung  sich 
mit  der   Verteilung  der  in    den   Sedimenten   enthaltenen    Faoneu 
deckt,  diese  Frage  bedarf  noch  der  weiteren  Untersuchung. 

Die  Culmsedimente  des  Sauerlandes  enthalten  an  zahlreiclicn 
Stellen  Faunen  von  Goniatiten.  Pelecypoden  und  Bracbiopoden. 
Auch  sind  Pflanzenreste  in  den  marine  Faunen  führenden  Se- 
dimenten keineswegs  selten. 

H.  Lotz  hat  in  der  Gegend  westlich  von  Hacheu  (Blatt 
Balve)  an  verschiedenen  Punkten  eine  Goniatitenfauna  aufgefanden. 
welche  ausser  einer  Anzahl  speciell  charakteristischer  Gl^'phio- 
ceraten-Formen  u.  a.  eine  neue  Dimorphoceras-Art  enthält.  Die 
gleiche  Fauna  wurde  vom  Vortragenden  südlich  von  Wettmarsen 
von  noch  nicht  sicher  festgestellter  Lagerstätte  nachgewiesen. 

Weiterhin  hat  H.  Lotz  bei  Oese  (Blatt  Menden)  in  den 
höheren  Sedimenten  des  Plattenkalkes  eine  Fauna  entdeckt,  in  der 
ausser  Glyphioceraten  und  IHmorphocetas  sp.  besonders  die 
Gattung  Nomismoreras  häufig  vertreten  ist. 

Endlich  haben  der  Vortragende  und  H.  Lotz  in  zahlreichen 
Profilen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  den  obersten  Schichten 
der  unter  c.  aufgeführton  Sedimente,  besonders  an  der  unteren 
Grenze  des  Plattenkalkes,  die  nus  der  Umgebung  von  Hagen  be- 
kannten Glyphioceraten-Fauna  (GL  sphaericum,  crenistria,  strtatfstn) 
aufzutreten  pflegt. 


\x 
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2.  Im  flötzleeren  Sandsteine  hat  der  Vortragende  bei 
Fröndenberg  im  Rnbrtale  und  bei  Haspe  im  Ennepethale  in  den 
mncn  feinscbieferigen  Zwischeningen  von  dunklen  Schiefertonen 
im  flötzleeren  Sandsteine,  welche  vielfach  zur  Ziegel fabricatiun 
ve^^vertet  werden,  Goniatiten -Faunen  aufgefunden,  welche  schon 
aus  dem  Grunde  ein  grösseres  Interesse  beanspruchen  dürfen,  weil 
sie  mit  den  bisher  in  der  Literatur  abgebildeten  Faunen  nicht 
Qbereinstimmen. 

Die  Goniatiten  treten  in  Toneisensteinconcretionen  der 
Schiefertone  auf  und  werden  von  Pelecypoden.  Gastropoden  und 
Fischresten  begleitet.  Sie  gehören  (bis  auf  zwei  kleine  Individuen 
einer  dem  Gl  coronatum  nahestehenden  Form)  drei  bis  vier  Va- 
rietäten einer  neuen  Art.  Glyphioceras  planum  Denckmakn 
an.  welche  sich  von  Gl.  reticulahim  Phill.  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  in  der  ausgewachsenen  Form  zunächst  an  Agoniatites 
'iratltus,  bei  weiterer  Entwicklung  an  Maeneceras  terehraium  er- 
innert. Ausserdem  fallt  die  Nahtflache  nicht  schräg  zum  Nabel, 
wie  bei  GL  reticulatum,  sondern  sie  steht  senkrecht  auf  der 
vorhergehenden  Windung. 

Da  die  im  tieferen  productiven  Carbon  des  Ruhrkohlenbeckens 
auftretenden  Goniatiten  im  Gegensatze  zu  denjenigen  des  flötzleeren 
Sandsteins  sich  ziemlich  nahe  an  die  bekannte  Fauna  des  Ober- 
carbon in  Belgien.  England  etc.  anschliessen.  so  liegt  es  nahe, 
anzunehmen,  dass  der  flötzleere  Sandstein  älter  ist.  als  die  bis- 
her im  productiven  Carbon  bekannt  gewordenen  Faunen.  Zur 
definitiven  Entscheidung  dieser  Frage  muss  auf  die  weiteren  Unter- 
suchungen im  westfälischen  Carbon  verwiesen  werden. 

Herr  R.  Michael  weist  auf  neue  Funde  mariner  Fauna 
im  oberschlesischen  Culm  bei  Tost  hin. 

HeiTu  Leppla  macht  auf  ebensolche  Funde  an  der 
Eder  aufmerksam. 

Herr  P.  Krusch  sprach  über  neue  Kobaltaufschlüssc 
im  ThOringer  Walde. 

Am  Südrande  des  westlichen  Thüringer  Waldes  sind  Kobalt- 
vorkommcn  seit  langer  Zeit  bekannt.  Sie  finden  sich  wie  alle 
Erzlagerstätten  in  der  Nähe  des  Thüringer  Waldrandes  nament- 
lich da.  wo  die  grosse  einheitliche  Spalte  durch  einen  Schwärm 
kleinerer  Spalten  ersetzt  wird. 

Das  bedeutendste  Kobaltvorkommen  des  Thüringer  Waldes 
bilden  die  Kobaltgänge  von  Seh  wein  a  -  Glücksbrunn,  welche 
von  Bbysculao  ^)    genauer  beschrieben  worden  sind.       Die  Zech- 

*)  Zeitschr.  f.  prakt.  Geologie^  1898,  S.  1. 


—     Ätf     — 

steinschichten  werden  hier  von  Gängen,  sog.  RQcken,  dareksetzt, 
welche  die  Schichten  gewöhnlich  um  wenige,  höchstens  um  einige 
zwanzig  Meter  verwerfen.  Oft  heheu  sich  je  zwei  der  zabhreicben 
parallelen,  ungefähr  südöstlich  streichenden  Gfinge  in  ihrer  Wir- 
kung auf. 

Zwischen  den  beiden  verworfenen  Theilen  des  Kupferschiefer- 
flötzes  fahren  die  Schweinaer  Rücken  Spciskobalt  mit  Schwer- 
spathgangart.  Die  Erzführung  reicht  nach  oben  bis  in  den 
stehengebliebenen  Zechsteinkalk  und  nach  unten  bis  in  das  abge- 
sunkene Zechsteinconglorocrat.  Die  Gangmächtigkoit  schwankt  sehr, 
gewöhnlich  sind  Gänge  von  mittlerer  Mächtigkeit  am  reichsten. 

Auf  diesem  von  jeher  zur  Blaufarben -Fabrication  sehr  ge- 
suchten Kobalterzen  ist  seit  1720  ein  zeitweise  sehr  reger  Berg- 
bau umgegangen,  der  1850  zum  Erliegen  kam.  weil  das  Ober 
dem  wasserlösenden  Gumpelstädter  Stolln  liegende  Gebiet  abge- 
baut war  und  Mittel  für  eine  Tiefbananlagc  nicht  vorhanden  waren. 
Seit  wenigen  Jahren  ist  der  Bergbau  von  Schwciua-GlQcks- 
brunu  wieder  aufgenommen  worden,  und  man  hat  vor  kurzer  Zeit 
einen  neuen  Kobaltgang  aufgeschlossen,  der  den  Namen  Bey- 
seh  lag- Rücken  erhielt.  Der  Gang  gleicht  in  seiner  Ausfüllung 
durchaus  den  von  anderen  Autoren  genau  geschilderten,  früher 
abgebauten  RQcken.  Er  führt  neben  Speisskobalt,  dessen  Kn- 
stalle  Würfel-  und  Octaöderflächen  zeigen,  Schwerspath. 

In  der  Mächtigkeit  schwankt  er  von  wenigen  Centimeteni 
bis  zu  1.60  m;  mittlere  Mächtigkeiten  scheinen  am  erzreichsten 
zu  sein.  Der  Speisskobalt  bildet  häufig  ein  derbes  Trum  bis  zn 
20  cm  Mächtigkeit. 

Aus  der  Grösse  der  Verwerfung  kann  man  auf  eine  erzfüh- 
rende Ganghöhe  von  über  20  m  schliessen. 

Eine  Analyse  des  Speisskobalts  ergab  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Co   .     .     .      10.93  pCt. 

Ni    .     .     .        6.12     „ 

As   .     .     .      75.04     . 

Fe   .     .     .        0,22     ^ 


Cu  .     .     . 

0.31 

S     .     .     . 

1,61 

Rückstand  . 

0,70 

Sie  entspricht  der  Formel  Co  (Ni)?  Asr>.  Domcrkenswerth  i>t 
hierbei  der  hohe  Nickel-  und  Arscngehalt.  der  bekanntlich  «lorart 
zunehmen  kann,  dnss  die  Zusammensetzung  die  Formel  Ck>  As.«! 
crgiebt. 

Bei    der    geringen    Zahl   von   Kobalterzlagerstätten  und  dem 
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hohen  Preise  des  Erzes  verdient  das  neue  Vorkommen  darchaas 
Beachtong.  zumal  die  übrigen  deutschen  Kobaltlagerstätten  ^Bieber, 
Richelsdorf.  Schneeberg  n.  s.  w.)  als  abgebaut  gelten  können  und 
unsere  Blaufarbenwerke  infolge  dessen  auf  den  Erzimport  ange- 
wiesen sind. 

Neuere  SchOrfarbeiten  auf  Kobalterze  habe  ich  ausserdem  in 
den  letzten  Jahren  bei  Königsee  verfolgen  können.  Oestlich  und 
westlich  von  Königsee  sind,  von  Verwerfungen  begrenzt,  eine 
Menge  Zechsteinschollen  in  das  Cambrium  eingesenkt,  welche  aus 
Gliedern  des  unteren,  mittleren  und  oberen  Zechsteins  bestehen. 
In  den  Zechsteinschollen  treten  eine  Fülle  von  Verwerfungen  auf. 
welche  das  verschiedenste  Streichen  und  Einfallen  haben.  Sic 
sind  gewöhnlich  bei  wechselnder  Mächtigkeit  zwischen  den  beiden 
verworfenen  Theilen  des  Kupferschieferflötzes  mit  einer  gelben  bis 
schwarzen,  erdigen  Masse  angefüllt,  während  sie  in  den  oberen 
Gh'edern  der  Zechsteinformation  als  z.  Th.  mehrere  Meter  mäch- 
tige Schwerspathgänge  entwickelt  sind. 

Jede  Analyse  des  erdigen  Materials  ergiebt  einen  geringen 
Kobaltgehalt  neben  etwas  Nickel,  und  reichlich  Eisen  und  Mangan. 
In  der  älteren  Litteratur  ist  diese  GangausfQllung  als  ^gelber 
Erdkobalt  ^  aufgeführt.  Dieser  stellt  ohne  Frage  ein  Zersetzungs- 
prodact  dar.  welche  theilwcile  durch  Umwandlung  der  kalkigen 
Zechsteiuschichtcn  entstanden  ist. 

Der  beständige,  wenn  auch  geringe  Kobaltgehalt,  welcher  in 
der  Nähe  des  Kupferschieferflötzes  sein  Maximum  (ca.  ^ji  pCt.) 
erreicht,  rechtfertigt  die  Vermuthung,  dass  das  Kobalt  aus  zer- 
setztem Speisskobalt  herrührt. 

Die  jetzigen,  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführten  Aufschluss- 
arbeiteu  haben  den  Zweck,  cv.  einen  noch  mizersetzten  Speiss- 
kobaltgang  aufzufinden,  eine  Annahme,  die  durchaus  gerecht- 
fertigt ist. 

Die  Verwerfungen  wurden  nun  an  zahlreichen  Stellen  unter- 
sucht bis  zu  dem  Zechsteinconglomerat  des  abgesunkenen  Theiles, 
weil,  wie  oben  bei  Schweina  ausgeführt,  die  Speisskobaltrücken 
vorzugsweise  zwischen  den  beiden  verworfenen  Theilen  des  Kupfer- 
schieferflötzes Erz  führen. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen,  einen  unzersetzten 
Speisskobaltrücken  zu  finden.  Bei  tiefer  gehenden  Arbeiten  wur- 
den bedeutende  Wassermengen  beobachtet,  die  sich  auf  den  Ver- 
werfungen bewegten  und  die  primäre  Gaugausfüllung  zersetzt 
haben  dürften. 

Die  Wassermengen  stehen  in  keinem  Verhfiltniss  zu  den 
kurzen,  im  Zechsteingebiet  nachweisbaren  Verwerfungen  und  zur 
Grösse  ihres  Niederscblagsgebietes.    Die  richtige  Erklärung  dieses 
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Widerspruches  dOrfte  die  sein,  dass  sich  die  Spalten  weit  in  das 
cambrische  Gebiet  hinein  erstrecken,  in  diesem  aber  wegen  der 
Eintönigkeit  des  petrographischen  Charakters  bei  der  Kartimng 
nicht  nachzuweisen  sind. 

Herr  P.  KrüSCH  sprach  über  das  Goldvorkommen  von 
Roudny  in  Böhmen. 

Die  am  Berge  Roudny,  ca.  60  km  südsUdwestlich  von  Prag 
und  ca.  1 5  km  östlich  von  Wotitz  (Station  der  Franz  -  Josefs- 
Bahn)  liegenden  Goldvorkommen  sind  bis  jetzt  —  was  ihre  geo- 
logische Position  anbelangt  —  überhaupt  noch  nicht  beschrieben 
worden. 

Historische  Notizen  finden  sich  in  einigen  Weikcn  vom  Jahre 
1870  ab.  F.  PoSepnv  hat  alle  vorhandenen  Angaben  in  einer 
Arbeit  über  die  Goldvorkommen  Böhmens^)  in  dem  36.  Abschnitt: 
Der  Goldborgbau  von  Liboun.  S.  388 — 346  zusammcngefasst  und 
ausführlich  ergänzt.  Trotzdem  er  den  fraglichen  Berg  zweimal 
besucht  hat.  ist  er  nicht  in  der  Lage,  das  Auftreten  der  Gold- 
erze zu  schildern,  da  der  Bergbau  aufgegeben  war  und  sich  in 
dem  grossen  Tagverhaue  keine  Spuren  der  früher  gebauten  Lager- 
stätten erkennen  Hessen. 

Das  Dorf  Liboun.  nach  welchem  Posepny  diese  Goldlagcr- 
stättcn  nennt,  liegt  2  km  nördlich  an  dem  Roudny  -  Berge .  der 
einen  flachen,  theilweise  bewaldeten  Gebirgsrücken  darstellt,  wel- 
cher zwischen  dem  Libouner  und  einem  von  Ramena  kommenden 
Thale  liegt. 

Das  Vorkommen  gehört  zu  den  ältest  gebauten  Böhmens 
denn  die  Grube  existirte  sicher  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts.  Nach  Posepnv  fehlen  dann  weitere  Nach- 
richten bis  zum  Jahre  1769,  wo  der  Graf  v.  Aubrsprrg  in  den 
Besitz  der  Gruben  kam.  Da  das  gewonnene  Gold  in  die  Prasror 
Münze  geliefert  wurde,  findet  man  in  dem  Münzarchive  Eiiilü- 
sungen  von  Liboun  von  1769  — 1804.  Die  Reihe  scheint  eine 
vollständige  Betriebsperiode  zu  umfassen,  denn  sie  beginnt  mit 
niedrigen  Zahlen  (1769  0.410  Mark  Rohgold),  erreicht  1877  ein 
Maximum  mit  12,094  Mark,  ein  zweites  1789  mit  8.2a.-. 
Mark  Robgold  und  schliesst  wieder  1804  mit  dem  Minimum  von 
0.269  Mark. 

Das  Gehalt  des  Goldes,  welches  beständig  als  Berggold  be- 
zeichnet wird,   betrug  im   Durchschnitt  0.664. 

Der  Bergbau   ruhte   dann   bis  in  die  neunziger  Jahre   dieses 


*)  F.  Posepny,  Das  Goldvorkommen  Böhmens  und  der  Nachbar- 
länder. 'Archiv  für  praktische  Geologie,  II,  Freiberg  1895,  S.  l.  — 
Siehe  auch  kurzen  Bericht  Pobepny's  über  Liboun  in  Oesterreich 
Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hütten- Wesen,  Wien  1889,  XXXVIII. 
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Jahrhunderts,   wo  die  Gruben  aus  dem  Besitz  des  Grafen  Auers- 
PERG  in  den  des  Herrn  Commercienrath  Becker  übergingen. 

Der  Bergbau  der  letzten  Jalire  ergab  nun,  dass  die  alten 
Fingen  bis  30  m  tief  sind,  und  dass  man  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert durcli  einen  im  Tiefsten  der  Thalsohle  angesetzten  Stolln 
Wasser  löste  und  die  Erze  über  diesen  Stolln  abbaute. 

Die  heutigen  Aufschlüsse  gestatten  ein  eingehendes  Studium 
der  Lagerungsverhältuisse. 

Die  Gegend  von  Liboun  und  der  Berg  Roudnj  liegen  nach 
der  geologischen  Uebersichtskarte  von  Böhmen,  welche  Katzrr 
seiner  Geologie  von  Böhmen  beigegeben  hat.  im  Gebiete  der  Ur- 
gneissformation.  welche  den  grössten  Theil  des  südöstlichen  Böh- 
mens bildet.  Auch  Posbpnt  (a.  a.  0.)  giebt  an.  dass  der  Berg 
Roudny  aus  Gneiss  besteht. 

Die  Begehungen  über  Tage,  die  ich  gemeinsam  mit  Herrn 
Geh.  Rath  Bbysghlag  ausführte,  ergaben  aber  in  Uebcrein- 
Stimmung  mit  den  unterirdischen  Aufschlüssen,  dass  mai>  es 
nicht  mit  einem  typischen  Gneiss,  sondern  mit  einem  Granit  zu 
thun  hat.  der  an  den  meisten  Stellen  durch  Druck  flasrige, 
gneissähnliche  Structur  angenommen  hat. 

Als  Beweise  für  diese  Auffassung  möchte  ich  Folgendes  an- 
führen: Der  „Gneiss''  geht  stellenweise  ganz  allmählich  in  nor- 
malen Granit  über,  der  absolut  keine  Schichtung  zeigt  und  über 
Tage  die  typischen  woUsackfthnlichen  Verwittorungsformen  erken- 
nen lässt.  Ausschlaggebend  ist  aber,  dass  sich  auch  im  gneiss- 
ähnlichen Gestein  grosse  und  kleine  Einschlüsse  eines  Amphibolits 
linden,  die  randlich  resorbirt  sind,  so  dass  man  trotz  vollkommen 
abweichender  Schichtung  des  Amphibolites  und  Gneissgranites  all- 
mähliche Uebergänge  beider  Gesteine  findet. 

Der  normale  Granit  besteht  aus  graulichem  Quarz,  bläu- 
lichem Feldspath  und  Biotit.  Der  gequetschte  Granit  ist  vielfach 
gefaltet,  hat  dieselben  Bestandtheile.  wie  der  normale,  und  die 
typische  Structur  eines  Gneisses.  der  stellenweise  ausserordentlich 
dUnnschichtig  ist.  Bei  dem  Amphibolit  wechseln  dicht  erschei- 
nende Lagen  mit  grobkörnigeren  ab. 

Granit.  Gneissgrauit  und  Amphibolit  werden  durchsetzt  von 
Gängen  eines  Aplites,  der  vorzugsweise  aus  bläulichem  Plagioklas, 
fleischfarbenem  Orthoklas  und  graulichem  Quarz  besteht. 

In  diesem  Schichtencomplex  setzen  eine  grosse  Reihe  von 
im  Allgemeinen  west- östlich  streichenden  und  meist  steil  (unter 
60  — 70^^)  nach  N.  einfallenden  Spalten  auf,  die  zu  Systemen 
vergesellschaftet  sind.  Die  einzelnen  Spalten  haben  häufig  nur 
eine  Mächtigkeit  von  wenigen  Millimetern,  selten  von  einigen 
Centimetem  und  sind  mit  Quarz  und  Kies  ausgefüllt. 


Von  ihnen  aus  bat  eine  nach  beiden  Seiten  hin  oft  laebrere 
Meter  mScbtige  Umwandlung  des  Granites  stattgefunden,  die  vor- 
zugsweise in  einer  Impffignutioii  mit  Quarz  und  Scliwrfelkies  be- 
stellt. Kleine,  sich  vielfacli  kreuzendö  TrQmer.  die  mit  Qatn. 
und  Scliwefelkies  ausgefüllt  sind,  durchsetzen  von  den  Spalten 
aus  den  Granit,  indem  der  Feldspath  bald  kaoliuisirt.  bald  eben- 
so, wie  der  Biotit.  durch  Quarz  and  Kies  verdrfingt  ist. 

Infolge  dieser  weitgehenden  Verquurzung  und  Verklcsorfr 
sind  die  Granitzonen.  in  denen  die  Spalten  Systeme  liegen,  deren 
Spalten  zwar  im  Allgemeinen  parallel  aireichen,  sich  aber  hlalig 
im  Einfallet!  durchkreuzen,  in  Kies-  und  Quarzimprägnationszooen 
umgewandelt  worden,  welche  vom  Bergmann  als  einheitliches  Gan« 
aufgefaast  werden  können,  das  natürlich  nach  beiden  Seiten 
keine  scharfen  Grenzen  gegen  den  normalen  Gneissgranit  hu, 
sondern  allmAhlich  in  denselben  Übergeht. 

Bis  jetzt  sind  durch  den  Bergbau  drei  derartige  Inipragiii- 
lionezoncn  mit  steilem  nördlichen  Einfallen  aufgeschlossen  worden, 
iiiknilich  von  Norden  nach  Süden  der  sog.  Josephi-Gang.  der  »%. 


^^ 


l~% 
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Haaptgang  und  der  sog.  Nebengang.     Ihre  Mächtigkeit  schwaukt 
sehr,  erreicht  aber  bis  20  m. 

Nach  Osten  zu  vereinigen  sich  die  Zonen  und  zwar  zunächst 
der  Hauptgang  und  der  Nebengang  und  etwas  weiter  nach  Osten 
kommt  auch  noch  der  Josephi-Gang  heran. 

Die  wenig  mächtigen  Gänge  und  TrQmer  und  die  mächti- 
gen KicsimprSgnationszonen  führen  Gold.  Das  Edelmetall  ist 
meist  an  den  Schwefelkies  gebunden,  kommt  aber  auch  im  freien 
Zustande  in  ausserordentlich  feiner  Verthcilung  im  Quarz  vor  und 
bildet  schliesslich  Bleche  und  undeutliche  Krystalle  auf  Klüften 
im  Quarz  und  Kies. 

Wie  bei  den  meisten  Goldlagerstätten«  schwankt  der  Gehalt 
selir  von  wenigen  bis  über  100  gr  pro  Tonne.  Im  Allge- 
meinen findet  man,  dass  er  von  den  Spalten  aus  nach  beiden 
Seiten  abnimmt  und  dass  die  gröberen  Kieskrystalle  bedeutend 
ärmer  an  Gold  sind  als  die  feiukrystallineu  Aggregate.  Durchweg 
enthalten  die  leider  nur  wenig  mächtigen  Kies  -  Quarzgänge  viel 
Edelmetall,  und  unverquarzter  und  unverkiester  Gueissgranit  ist  so 
gut  wie  frei  von  Gold. 

An  den  Scharungsstellen  der  drei  ImprSgnationszonen  ist 
naturgemäss  die  Mächtigkeit  der  Imprägnationszone  besonders  be- 
dcntend.  und  hier  ist  auch  der  Goldgehalt  verhält nissmässig  hoch. 

Die  eingeschlossenen  Amphibolitpartien  enthalten  so  gut  wie 
kein  Gold,  wenn  sie  auch  nicht  frei  von  Schwefelkies  sind.  Der 
Apatit  schneidet  auch  die  Goldlagerstätten  ab. 

Die  Gold  führenden  Zonen  werden  von  nord- südlich  strei 
eilenden  Spalten  durchsetzt,  welche  entweder  gar  kein  Erz  führen, 
oder  sehr  arm  daran  sind. 

Ob  das  spärliche  Vorkommen  von  Schwerspath  und  Kalk- 
spatti  auf  diese  Spalten  zurückzuführen  ist,  müssen  die  weiteren 
Aufschlüsse  ergeben. 

Die  Entstehung  der  Goldvorkommen .  welche  übrigens 
nicht  auf  die  drei  obengenannten  Impräguationszonen  beschränkt 
sind,  sondern,  wie  die  zahlreichen  Pingenzüge  über  Tage  ver- 
niuthen  lassen,  auch  in  der  weiteren  Umgebung  auftreten,  dürfte 
in   folgender  Weise  zu  erklären  sein. 

Die  Kiesimprägnationszonen  verdanken  Mineralwässern  ihre 
Entstehung,  welche  auf  den  Spalten  emporstiegen  und  gleichzeitig 
Kieselsäure,  Eisen  und  Gold  führten.  Sie  zersetzten  den  Granit, 
indem  sie  den  Biotit  und  Feldspath  zerstörten  und  an  Stelle 
dieser  Mineralien  den  feinkrystallinen,  Gold  haltigen  Schwefelkies 
und  z.  Th.  Gold  haltigen  Quarz  absetzten.  Die  innige  Verge- 
sellschaftung von  Quarz.  Schwefelkies  und  Gold,  welche  keine  Alters- 
folge erkennen  lässt,  deutet  auf  gleichzeitige  Entstehung  der  drei 
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Minerale  hin.  Die  Mächtigkeit  der  Imprägnationszone  ist  abhängig 
von  der  Menge  der  ant  den  Spalten  circalirenden  Mineralwässer 
und  der  grösseren  oder  geringeren  Widerstandsfähigkeit  des  Gra- 
nites. Die  W&sser  konnten  so  lange  circuHren,  bis  sie  sich  ilire 
Spalten  selbst  mit  Mineralien  verschlossen  hatten. 

Bei  dieser  Mineralbildung  kann  man  zwei  Perioden  antor- 
scheiden.  von  denen  die  erste  in  der  angegebenen  Weise  verlief, 
während  später  reiner  Quarz  abgesetzt  wurde.  Man  findet  näm- 
lich häufig  an  den  Seitenrändern  der  Gangspalten  Kies  und  Qoar? 
in  massiger  Verwachsung,  während  die  Mitt«  lediglich  von  Quarz 
ausgefüllt  ist.  der  auch  kleinere  Hohlräume  auskleidet. 

Der  geringe  Goldgehalt  in  grobkrystallinem  Kies  dürfte  dar- 
auf zurückzuführen  sein,  dass  das  Gold  schon  ans  der  höher 
concentrirten,  feinkrystalline  Kies  -  Quarz  •  Aggregate  bildenden  Lö- 
sung ausfiel,  während  sich  die  grösseren  Kieskrystalle  aas  d«r 
verdünnteren ,  schon  goldärmeren  Lösung  bildeten.  In  ähnlicher 
Weise  erklärt  sich  dio  Goldarmut h  des  zuletzt  abgesetzten  reinon 
Quarzes. 

Der  Amphibolit  muss  den  Mineralwässern  grösseren  Wider- 
stand entgegengesetzt  haben  als  der  Granit,  da  er  nur  gerinc-. 
Mineralisirung  erfahren  hat  und  so  gut  wie  kein  Gold  enthält. 

lieber  das  Alter  der  Imprägnation  lässt  sich  nur  angeben, 
dass  sie  älter  ist  als  das  Empordringen  des  Aplites.  welcher 
die  Imprägnationszonen  durchsetzt  und  älter  als  das  System  von 
im  Allgemeinen  nordsüdlich  streichenden  Spalten,  welches  kein 
Erz  führt. 

Herr  E.  Kaiser  besprach  alte  Gesteine  von  den  Ka- 
rolinen, welche  von  Herrn  Prof.  Volkbms,  Gustos  am  botanischen 
Museum  der  Universität  Berlin,  im  Jahre  1900  bei  Gelegenheit 
einer  naturwissenschaftlich-wirtschaftlichen  Studienreise  auf  dea 
Karolinen  gesammelt  und  im  vergangenen  Jahre  der  geologischen 
Landesanstalt  übergeben  wurden.  Die  Aufsammlungen  erweitern 
namentlich  unsere  Kenntnis  der  geologischen  Natur  der  luse! 
Yap.  *)  Der  grösste  Teil  der  Insel  wird  gebildet  aus  Am- 
phiboliten  und  Strahlstein  schiefern,  deuen  Chlorit-  und  Talkschiefer 
eingelagert  sind.  Die  Amphibolite  bieten  petrograpbische  Eigen- 
tümlichkeiten, die  demnächst  ausführlicher  beschrieben  werden 
sollen.  Auf  der  von  der  Insel  Yap  nur  durch  einen  schmalen 
Meeresarm  getrennten  Insel  Map  wird  der  Grundstock  aus  Strahl- 
steinschiefcrn  gebildet,  während  die  Nord-  und  Westküste  a:i 
einem    steilen,    10  —  20  m    hohen   Abstürze    einen    znsamraenge- 


*)  Allgemeines  über  Yap  in  G.  Volkens,    üeber   die   Karolirei- 
Insel  Yap,  Yerhandl.  Ges.  £  Erdkunde  Berlin  J901,  S.  62—76,  t.  1. 
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schivemmten,  sandigen  Verwitterangsgras  der  Amphibolite  and 
Stahlsteinschiefer  ^)  und  dann  Breccien  zeigte,  die  gebildet  werden 
aas  zahlreichen  randlichen  und  eckigen,  faust-  bis  kopfgrossen, 
sogar  meterdicken  Blöcken  von  Gabbro,  Pyroxcnit,  Wehrlit.  Ser- 
pentin, Amphibolgranit,  Amphibolsyenit,  Amphibolit,  Strahlstein- 
schiefer, erzführenden  Gangquarzen  und  zahlreichen  Krystallbruch- 
Stücken  der  Gemengteile  dieser  einzelnen  Gesteine.  Eine  ge- 
nauere Bestimmung  der  Entstehung  dieser  Breccien.  die  eine 
ausgedehnte  Verbreitung  haben  müssen,  ist  nicht  möglich.  An 
eine  tuffartige  Natur  dieser  Gebilde  ist  nicht  zu  denken.  Die 
Steilabstürze  sind  auch  nicht,  wie  Herr  Volkens  in  seinem  er- 
wähnten Berichte  anführt.  Lavaströme.  (Jüngere  vulkanische  Gesteine 
finden  sich  unter  den  von  der  Insel  Yap  mitgebrachten  Gesteinen 
überhaupt  nicht.)  Sind  die  Breccien  etwa  als  zusammengeschwemmte 
Conglomerate  oder  als  ein  Product  der  Meeresbrandung,  das  dann 
darch  ein  stark  eisenschüssiges,  serpentinartiges  Bindemittel  ver- 
kittet wurde,  zu  betrachten,  so  müssen  alle  die  verschiedenen  Ge- 
steine auf  der  Insel  Map  anstehen  oder  angestanden  haben. 

Aus  alledem  folgt,  dass  wir  wenigstens  bei  Yap  nicht  eine 
solch  jugendliche  Bildung  vor  uns  haben,  wie  wir  aus  den  zahl- 
reichen Berichten  von  Reisenden,  die  die  Karolinen  besuchten,  zu 
entnehmen  gezwungen  sind.  Die  Anfsammlungen  von  Herrn 
Volkens  gewähren  der  kürzlich  von  Herrn  M.  Friederichsen  ^) 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Karolinen  zu  dem  Reste  eines 
alten  Festlandes  gehören,  eine  wichtige  Stütze. 

Herr  R.  MlCHA£L  sprach  über  einen  neuen  Fundpankt 
von  mariner  Fauna  im  oberschlesischen  Steinkohlen- 
gebirge. 

Die  obere  Schichtengruppe  des  oberschlesischen  Carbon, 
die  sog.  Muldengruppe')  oder  Karwiner  Schichten  im  weiteren 
Sinne,  enthält  lediglich  die  Reste  einer  brackischen  oder  Süsswasser- 
Fanna,  ebenso  wie  die  geologisch  und  paläontologisch  nicht  selb- 
ständige, aber  doch  —  weil  für  Oberschlesien  wichtig  und  eigen- 
artig —  darch  die  Zahl .  Beschaffenheit  und  Stärke  ihrer  Flötze 
nnterscheidbare  mittlere  Gruppe,  die  Sattelgruppe.    In  der  unteren, 

')  Za  einer  gleichen  Bestimmung  gelangte  Herr  Laudesgeologe  Dr. 
Dathe  bei  der  Bestimmung  einiger  Gesteine,  die  von  Herrn  Bezirks- 
amtmann Senfft  eingegangen  waren.  Herr  Dr.  Dathe  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  die  besprochenen  Gesteine  mit  den  Vorkommen  von 
Erbendorf  in  der  bayrischen  Oberpfalz  die  grösste  Aehnlichkeit  be- 
sitzen.   (Diese  Zeitschr.  XXXV,  1883,  S.  483.) 

*)  Mitth.  geogr.  Ges.  Hamburg  XVU.  Dort  ist  auch  die  Litteratur 
über  die  Karolinen  zusammengestellt. 

*)  Vergl.  Michael,  Die  Gliederung  der  oberschlesischen  Stein- 
kohlenformation.   Jahrb.  kgl.  geol.  L.-A.  f.  1901. 
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der  Randgruppe,  den  Ostraaer  Schichten  im  weiteren  Sinne,  treten 
nun  ausserdem  typische  marine  Thierformen  hinzu;  sie  sind  hier 
fast  in  jedem  grösseren  Aufschluss  in  den  verschiedensten  Teufen 
nachgewiesen  worden,  in  dem  Bergbaurevier  am  südwestlichen 
Beckenrande  von  Ostrau  sowohl  wie  in  den  zahlreichen  Tiefbob- 
rungen in  dem  westlichen  Randgebiete.  Ebenso  ist  die  marine 
Fauna  dieser  liegenden  Schichten  auch  in  dem  Hauptverbreitoogs- 
gebiet  der  Sattelflötze,  in  dem  Hauptsattel,  der  sich  von  Zabrze 
aus  in  östlicher  Richtung  über  Morgenroth.  KönigshOtte,  Myslo- 
witz  nach  Russlaud  zieht,  durch  Bohrungen  und  Aufschlnssarbeiten 
im  unmittelbaren  Liegenden  der  mächtigen  Flötze  im  Laufe  der 
Jahre  durch  F.  Römer,  Eosmann,  Ebert  u.  A.  von  zahlreichen 
Fundpunkten  bekannt  geworden,  nachdem  ihr  Vorkommen  dorcb 
KöRFER,  Meitzen,  V.  Albert  uud  F.  Römer  auf  der  Hohenloh^ 
und  Königsgrube  entdeckt  und  näher  beschrieben  worden  war. 

Die  Sattelflötze  fallen  im  östlichen  Theile  des  Industrie- 
bezirkes  zur  Beuthener  Mulde  nach  Norden  ein.  andererseits  h^ 
ben  sich  an  derem  Nordrande  unter  Bedeckung  triadischer  Schich- 
ten noch  einmal  mächtige  Flötze  mit  südlichem  Einfallen  heraus, 
die  auf  der  neuen  consolidirten  Radzionkau  -  Grube  3  km  südlich 
vom  Dorfe  Radzionkau  entfernt  gebaut  werden.  Dass  diese  Flötze 
den  Sattelflötzen  entsprochen,  ist  von  jeher  die  allgemeine  An- 
nahme gewesen.  Gabler  ^)  identiiicirt  dieselben  mit  denen  der 
Königin-Luisc-Grube  im  Hauptsattel  folgendermaassen : 

Einsiedel-Fl.        ~  3,0  m  =  Otto-Fl.  Niederbank        =  2.76  m 

o  u    1  r^i  Q  R  jGrapow-Fl.  =  3,70  m 

Schuckmann-Fl.  =  8,5  m  =  {  c-    i    m  t  la  ™ 

}Serlo-Fl.  =  7,13  m 

Heinitz-Fl.  =  4,0  m  :=  Liegendes  Fl.  Oberbank  =  4.00  m 

Reden-Fl.  =  4,1  m  =  „  Mittelbank  =  4.00  m 

Pochhammer-Fl.  =  6,4  m  =  „  ünterbank    =  3,50  m 

Der  Beweis  für  die  Annahme,  dass  das  mächtige  Liegend- 
Flötz  thatsächlich  auch  das  liegendste  der  Sattelflötze  ist,  wurde 
1899  durch  eine  Aufschlussbohrung  gegeben,  weiche  auf  der  Sohle 
des  306  m  tiefen  Laura  •  Schachtes  noch  142,75  m  tief  nieder- 
gebracht wurde. 

Es  wurden  unter  dem  Liegenden-Flötz  angetroffen  im  Schacht: 

1.  7,20  m  Schiefer. 

2.  4,50  m  Sandstein. 

3.  1,50  m  Schiefer. 


*)  Eritische  Bemerkungen  zu  F.  Frech,  Die  Steinkohlenformatioii, 
Kattowitz  1901,  S.  6. 
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Im  Bohrloch: 

4.' 

')     1.70  m  sandiger  Schiefer  mit  Kohlenschroitzen, 

ö. 

7.30  m  Schiefer. 

6. 

4.30  m  sehr  thoiiiger  Schiefer. 

7. 

16.10  m  glimmcrreicher  Sandstein. 

8. 

9.70  m  Schiefer. 

9. 

7.60  m  Schiefer  mit  Kohlenschmitzen. 

10. 

12  ra  Sandstein. 

11, 

0,30  ro  Schiefer. 

12. 

0.80  m  Kohle. 

13. 

0,10  m  Leiten. 

14. 

0,40  m  Schiefer. 

lö. 

0,20  m  Brandschiefer. 

16. 

1  m  Schiefer. 

17. 

0,20  m  Letten. 

18. 

2,39  m  Schiefer. 

19. 

0,21  m  Kohle. 

20. 

2,50  m  Schiefer. 

21. 

7,60  m  sandiger  Schiefer. 

22. 

1.40  m  Sandstein. 

23. 

0,60  m  Schiefer. 

24. 

0,04  m  Kohle. 

25. 

0,36  m  Schiefer. 

26. 

0,06  m  Kohle. 

27. 

9,90  m  Schiefer. 

28. 

0,90  m  Sandstein. 

29. 

10,25  m  sandiger  Schiefer. 

30. 

0,50  m  liCtten. 

31. 

4,80  m  Schiefer. 

32. 

18,52  m  sandiger  Schiefer. 

33. 

1,24  m  Schiefer  mit  Kohlenschmitzen. 

34. 

18,80  m  Schiefer,  z.  Th.  sandig. 

35. 

0,80  m  Sandstein. 

8a.  142,57  m. 

Ich  hatte  nnn  im  vergangenen  Sommer  Gelegenheit,  diese 
Bohrkeme  bei  einem  Besuch  der  Radzionkaogrube  zu  sehen,  ivo 
mir  dieselben  in  entgegenkommendster  Weise  von  Herrn  Berg- 
werksdirector  Riedel  znr  Verfügung  gestellt  wurden.  Die  Unter- 
sachong  ergab  auch  nach  dem  Gesteinscharakter  typische  liegende 
Schichten,    flberwiegend    sandige  Schiefer  und  feste,   glimmerige 


')  Nach  der  Schichtentabelle  der  Bohrung  aufgeführt,   nicht  be- 
rechnete wirkliche  Mächtigkeiten. 
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Sandsteine  mit  der  charakteristischen  Leitpflanze  Sphencphßum 
fenerrimum  in  ca.  140  m  Tenfe,  ausserdem  aber  marine  und 
brackische  Fauna  in  verschiedenen  Teafen  and  trotz  des  geringen 
Durchmessers  der  Kerne  (23  mm)  in  verh&ltnissm&ssig  reicher 
Individuenzahl  und  guter  Erhaltung.  Leider  waren  die  Kerne 
nicht  mehr  mit  genauen  Teufenangaben  versehen,  und  es  mussten 
letztere  daher  nach  der  Länge  des  Bohrkemes  etc.  ermittelt 
werden,  so  dass  die  nachstehend  mitgetheilten  Zahlen  auf  voll- 
kommene Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen  können. 

Immerhin  ist  es  aber  absolut  sicher,  dass  drei  verschiedene 
marine  Faunen  in  den  Schichten  No.  11  bis  18.  dann  in  No.  23 
und  No.  33.  also  etwa  72  —  77  m,  90  und  136  m  unter  dem 
mächtigen  Liegenden  Flötz  vorhanden  sind.  Brackische  Faont 
(Anthracosia)  findet  sich  in  den  Schiefern  No.  31«  .also  etn 
117  m  unter  dem  untersten  Flötz  der  Satteigmppe. 

Aus  der  obersten  Faonula  sind  Productus  langisptnus  Sow.. 
iV.  semireiiculatus  Mant..  iV.  pusiulosua  Sow.  und  Pr.  pundahu 
Sow.,  ferner  Äviculopecten  sp. ,  mehrere  Zweischaler  und  ukl- 
reiche  Grinoidenstielglieder  zu  erwähnen,  aus  der  nächsttiefereo 
mehrere  Exemplare  von  OrÜtoceras  undatum  M.  Coy,  Nucula 
gibhosa  Flbhm,,  Solemya  sp.,  LingiUa  mytilütdes  Sow  und  ein 
zierliches  TrilobitenschwanzstOck,  zu  Phillipsta  sp.  gehörig. 

Erst  in  der  untersten  Fauna  treten  Goniatiten,  wenngleich 
auch  nur  in  nicht  sicher  bestimmbaren  Bruchstficken.  auf.  dtno 
Bellerophon  ürii  Fl..  Bell  sp. .  Leda  attenfiata  Fl.«  Pleuroto- 
mana  Weissi  Bramco  sp.,  Orthoceras  sp.  und  ein  kleiner  glatter 
Peden,  Erwähnenswerth  erscheint  mir  die  Tbatsache,  dass  auch 
hier  die  oberste  Fauna  (wie  in  den  Bohrungen  auf  der  Preussen- 
grube  und  bei  Mikultscbütz ,  auf  welche  ich  an  anderer  Stelle 
zurückkommen  werde)  sich  durch  das  Vorwiegen  von  Formen 
der  Gattung  Productus  auszeichnet. 

Aus  den  verschiedenen  Faunen  durch  Vergleich  mit  anderea 
bekannten  marinen  Horizonten  irgendwelche  in*s  Einzelne  gehende 
Schlüsse  zu  ziehen,  erscheint  vor  der  Vollendung  einer  ausführ- 
lichen paläontologischen  Bearbeitung  der  ausserordentlich  reich- 
haltigen  Fanna  des  gesammten  oberschlesisclien  Carbon  nicht 
angängig. 

V.  w.  0. 

Branco.  Jabksl.  Zimmermann. 
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Herr  Otto  Jabkel  stellte  io  der  Febroar-Sitzang  die  nach- 
folgenden Thesen  aof,  aber  die  in  der  M&rz-Sitzung  sowie  einer 
ausserordentlichen  Sitzung  im  April  discntiert  wurde.  An  den* 
Discassionen  beteiligten  sich  die  Herren  Branco,  Bbushausbn, 
V.  Martbns.  Oppenheim.  J.  Böhm,  Menzel,  Jbntzsch,  Janbnsoh, 
FiNCKH.  Blanokenhorn.  Zimmermann  und  Brandes.  Um  ein 
übersichtliches  Referat  darüber  za  erstatten,  sind  die  Thesen  mit 
allen  diesbezQglicheu  Discassionen  hier  im  Zusammenhang  abge- 
druckt worden.     Die  Thesen  lauteten: 

1.  Die  Orthoceren  können  wir  uns  nicht  als  freischwimmend 
vorstellen,  wohl  aber  als  festgewachsen  wie  die  Conularien,  derart, 
dass  ihre  gekammerte  Schale  aus  einer  sockelartigen,  festge- 
wachsenen Embryonalkammer  emporwuchs  und  mit  dieser  zeitlebens 
durch  conchyoline  Ausscheidungen  in  biegsamer  Verbindung  blieb. 

2.  Die  Septal-  und  Kammerbildung  diente  wie  bei  Korallen, 
Hippuriten  und  einigen  sessilen.  emporwachsenden  Gastropoden 
dazu,  den  Körper  Ober  den  durch  Sedimentation  wachsenden  Boden 
zu  erheben,  ohne  ihn  zu  einer  wesentlichen  Änderung  seiner  Form 
zu  zwingen,  und  bei  den  Orthoceren  gleichzeitig  dazu,  die  aufrechte 
Stellung  der  Schale  und  damit  des  Tieres  auf  einer  relativ  kleinen 
Basis  zu  erleichtern. 

3.  Der  Siphonalstrang  erscheint  hierbei  als  der  durch  die 
Kammerbildung  eingeengte  Abschnitt  des  Körpers.  Gegenüber 
anderen  gekammerten  Schaltieren  wird  seine  Anlage  verstandlich 
dadurch,  dass  der  Körper  erst  secund&r  aus  der  ursprünglichen 
Haftkamroer  oder  £mbryonalkammer  hervorwächst,  und  letztere 
also  ein  integrirender  Teil  des  ursprünglichen  Körpers  war. 

4.  Die  siphonalen  Kaikabscheidungen  (Obstructionsringe  und 
endosiphonale  Kalkablageningen  im  untersten  Schalenteil  von 
Endoceren)  dienen  zur  Beschwerung  des  Körpers  als  Gegengewicht 
gegen  die,  eine  aufstrebende  Stellung  garantierende  Kammerbildung. 

5.  Die  eingerollten  Nautäoidea  im  engeren  Sinne  hatten  die 
Anheftnng  aufgegeben,  entweder  von  Anfang  an  oder  in  frühen 
Stadien  ihrer  Entwickelung.  Ihre  Urkammer  (Protoconch)  bestand 
ans  Conchyolin  und  war  deshalb  nicht  erhaltungsfähig.  sodass 
nicht  festzustellen  ist,  ob  dieselbe  vom  Tier  mit  und  in  die  Schale 
aufgenommen  wurde,  oder  ob  sich  der  gekammerte  Schalenteil  von 
der  Urkammer  trennte.  Möglich  ist  Beides,  wahrscheinlicher  als 
Regel  das  Erstere.  Bei  einem  Nautilus  Barrandei  aus  dem 
alpinen  Keuper  sehe  ich  ihren  ovalen  Eindruck  in  dem  folgenden 
Schalenumgang.  Die  erste  Kammer  der  Nauüliden  ist  also  nicht 
ihr  Protoconch,  sondern  ihre  erste  Luftkammer,'  die  am  unteren 
Ende  dieselbe  Narbe  zum  Durchtritt  des  Sipho  aus  der  Urkammer 
in   den  gekammerten  Teil  der  Schale  zeigt  wie  bei  Orthoceren. 
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6.  Die  halbinyolateo  Nantiliden.  die  Cyrtoceren  im  weiteren 
Sinne,  sind  nicht  Übergangstypen  von  den  Ortlioceren  za  den  ein- 

^gerollten  Naatiliden,  sondern  ROckschlagstypen  der  letzteren.  Die 
Einrollang  in  jeder  Form  hat  eine  Freiheit  des  Individonnis,  also 
mindestens  eine  frühzeitige  Ablösang,  wenn  nicht  eine  mangelnde 
Anheftung  zur  Voranssetzang. 

7.  Die  Formen  mit  verengtem  Ostium  (der  sog.  Mnndöfinang) 
wie  Gomphoceras,  Phragmoceras,  Tetratneroceras,  Hexameroceras 
haben  wahrscheinlich  mit  ihrer  ganzen  Schale  im  Boden  eingebettet 
gesessen  und  nur  ihre  Fangarme  und  ihren  Trichter  heransgestreckt, 
der  hier  ein  „Sipho^  wie  bei  anderen  Mollasken,  d.  h.  eine  Atem- 
röhre war. 

8.  Die  Ammoniten  nnd  Belemnlten  waren  von  Anfang  an  frei, 
da  sie  ihre  Embryonalkammer  in  Form  einer  verkalkten,  eiftnnigeo 
Blase  in  ihre  eingerollte  Kamraerschale  aufgenommen  haben. 

9.  Das  Rostrum  der  Belemniten  war  kein  Bostram,  d.  b. 
Wasserteiler,  sondern  ein  Paxillus,  ein  Pfahl  zum  Einstecken  in 
den  Boden;  die  Belemniten  waren  also  nicht  frei  und.  wie  allge- 
mein angenommen  wird,  gut  schwimmende,  sondern  sitzende  Tiere. 

10.  Die  höheren  „Dibranchiaten^,  die  eigentlichen  Tintenfische, 
sind  zu  einer  kriechenden  bezw.  retrograden  Schwimrobewegaog 
mit  Hilfe  des  Trichters  abergegangen.  Mit  Ausnahme  der  Sepien, 
die  sich  den  Belemniten  anschlössen  und  in  SptnUirosira  and 
Spirula  interessante  Rttckschlagstypen  aufweisen,  wird  von  den 
flbrigen  Dibranchiaten  das  Skelet  rückgebildet,  bei  den  bodenbe- 
wohnenden, wesentlich  kriechenden  Octopoden  vollständig,  bei  des 
schlanken  Oigopsiden,  die  zu  besseren  Schwimmern  wurden  ond 
sogar  paarige  Endfiossen  besitzen,  ist  das  Belemnitenskelet  nach 
gänzlicher  Obliteration  des  „  Rostrums  ^  zu  einem  biegsamen,  ans 
Conchyolin  gebildeten,  der  Wirbelsäule  vergleichbaren  axialen  Stütz- 
apparat geworden. 

Über  das  Verhältnis  der  Cephalopoden  zu  den  ttbrigen 
Mollusken   erlaube  ich  mir  noch  folgende  Thesen  anzuschliessen: 

11.  Als  Stammformen  oder  als  Vorreihe  der  Cephalopoden 
betrachte  ich  die  Gonularien,  in  denen  sich  die  Körperform  und 
Schalenbildung  der  Orthoceren  anbahnte  und  im  Besonderen  der 
Bau  von  4  Kiemen  »consolidierte,  der  aus  der  Körperform  der 
Cephalopoden  schwer  zu  verstehen  wäre.  Seitenglieder  dieser 
Vorreibe  bilden  die  Hyolithen,  die  mit  ihrer  unvollkommenes 
Septalbildung  nnd  ihrer  ausgeprägten  Deckelbildung  gewisse  Ana- 
logien mit  Cephalopoden  darbieten.  (Die  Aptychen  sind  dabei  als 
cuticulare  Verkalkungen  der  Kopfkappe  aufgefasst,  die  bei  Nautihis 
zum  äusseren  Verschluss  des  Ostiums  dient). 

12.  Die  Belleropbonten   sind  frei  lebende  Nachkommen  der 
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Ceplialopoden,  deren  Schale  die  Kammerang  aufgab,  io  ähnlicher 
Weise  wie  diese  bei  den  beschälten  Dibrancbiaten  verloren  ging. 
Der  Tnchter  als  Atemloch  lag  median  an  der  Externseite  wie  bei 
den  Ammoneen,  während  er  bei  den  zur  kriechenden  Lebensweise 
tibergegangenen  Pleurotoroariiden  als  KiemenöfTnung  in  den  Schlitz 
aii  die  Seite  rückt.  Die  Gastropoden  sind  auf  diesem  Wege  de- 
generierte Gephalopoden .  die  aber  bei  bescheidenen  Lebensan- 
sprflchen  ihre  animalen  Organe  rfickbildeten  und  bei  schwerfälliger 
Beweglichkeit  die  seitwärts  hängende  Schale  zur  Defensive  weiter 
aosbildeten. 

13.  Einen  aufsteigenden  Seitenzweig  der  Bellerophonten 
bildeten  wohl  die  Pteropoden,  die  zu  pelagischer  Lebensweise 
Qbergingen  und  demgemäss  ihre  Schalenbildung  erleichterten. 

14.  Die  Bivalven  sind  nicht  die  primitivsten  nnd  ursprüng- 
lichen, sondern  die  am  stärksten  rückgebildeten  Mollusken,  die 
wahrscheinlich  durch  Entwickelungshemmung  aus  den  Embryonal- 
tjpen  höherer  Formen  hervorgingen. 

Ueber  die  Form  und  den  Zweck  dieser  Thesen  schickte  Herr 
Jaekel  zunächst  folgende  allgemeine  Bemerkungen  voraus. 

Durch  die  Form,  in  der  ich  die  vorstehenden  Ansichten  ein- 
mal zur  Sprache  bringen  wollte,  wünschte  ich  darüber  keinen 
Zweifel  zu  lassen,  dass  dieselben  zunächst  nur  eine  Discussion 
anregen  sollen.  Eine  solche  schien  mir  notwendig,  weil  die  bio- 
logische Beurteilung  dieser  ausgestorbenen  Mollusken  hinter  deren 
morphologischen  und  systematischen  Behandlung  wohl  allmählich 
zu  weit  zurückgeblieben  ist.  Es  liegt  ja  in  der  Natur  der  Unter- 
suchung toter  Schalenreste,  dass  dabei  die  formalen  Gesichtspunkte 
in  den  Vordergrund  treten,  aber  es  dürfte  doch  kaum  zu  be- 
streiten sein,  dass  namentlich  bei  so  aberranten  Typen  wie  Ortho- 
ceren und  Belemniten  ein  Verständnis  ihrer  Organisation  nur  durch 
eingehende  Erwägungen  über  ihre  Lebensweise  angebahnt  werden 
kann.  Da  der  Sinn  der  Veränderungen  von  Organen  nur  auf 
biologischem  Wege  klar  gestellt  werden  kann,  der  Palaeontologe 
aber  dauernd  mit  Veränderungsprocessen  zu  tun  hat,  so  ergiebt 
sich  auch  auf  diesem  Gebiete  unabweisbar  die  Notwendigkeit  bio- 
logischer Betrachtungsweise,  wie  sie  im  Gebiet  der  Wirbeltiere 
ja  auch  längst  von  den  Palaeontologen  geübt  wird.  Wenn  ich 
mit  dem  Umfang  meiner  Thesen  weit  über  das  hinausgehe,  was 
iu  älterer  und  z.  T.  neuester  Zeit  über  die  Lebensweise  der 
Ammoniten  veröffentlicht  wurde,  so  liegt  es  mir  durchaus  fern, 
damit  radicale  Revolutionsgelüste  zu  betätigen,  sondern  nur  der 
Wunsch  nahe,  das  Interesse  der  Fachgenossen  möglichst  auf  das 
ganze  Gebiet  einschlägiger  Fragen  zu  lenken.  Ich  gebe  mich  der 
Hoffnung  hin,  dass  eine  derartige  Anregung  auch  für  die  morpho- 
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logische  Bearteilong  der  Cephalopoden  nicht  fruchtlos  i^er- 
laafen  wird. 

Zar  ErlftQtemng  der  Thesen  1  bis  4,  die  sich  mit  der  Or- 
ganisation der  Orthoceren  befassen,  möchte  ich  zanichst  Folgen- 
des bemerken: 

Mit  der  bisher  üblichen  Auffassung,  dass  die  Orthoceren  sich 
wie  die  schlanken  Tintenfische  der  Gegenwart  (Oigcpsida)  dnrch 
das  Wasser  bewegten,  dass  also  die  Spitze  des  Orthocerengehftoses 
bei  der  Bewegung  nach  vorn  gerichtet  war  und  als  Wasserteiler 
diente,  scheinen  mir  namentlich  folgende  Punkte  ihrer  Organisation 
unvereinbar: 

a)  Die  Kalkschale  der  Orthoceren  ist  viel  zu  dick  and  schwer 
ftlr  eine  pelagische  Lebensweise,  überdies  bei  einigen  Formen  noch 
durch  besondere  Kalkausscheidungcn  beschwert. 

b)  Die  äussere  Sculptur  der  Schale  schliesst  die  Möglichkeit 
aus,  dass  dieselbe  in  die  Weichteile  des  Körpers  eingebettet  war; 
demnach  konnten  active  Schwimmorgane  nur  am  Mttndungsende  der 
Schale  («Ostium^)  aus  dieser  hervortreten. 

c)  Die  Schale  weist  nicht  nur  sehr  verbreitet  eine  ausge- 
prägte Quersculptur  auf,  sondern  kann  sogar  mit  ringf5rmigen  An- 
schwellungen versehen  sein  (annulate  Formen).  Beide  Erscheinuogen 
sind  unvereinbar  mit  einer  rostralcn  Function  der  Schale,  da  durch 
dieselben  dem  Wasserdruck  geradezu  Reibung  und  Widerstand 
geboten  würde. 

d)  Die  streng  symmetrische  Form  der  Schale  steht  in  scharfem 
Gegensatz  zu  den  Schalen  der  Tintenfische  und  findet  aud), 
abgesehen  von  ihrer  Schwere,  kein  Analogon  in  der  Schalenfono 
der  Pteropoden,  die  eine  so  ausgeprägte  einaxige  Bilateralität  eben- 
falls vermissen  lassen. 

e)  Die  gerade  Abstutzung  des  Ostialrandes  schliesst  neben 
der  symmetrischen  Gesammtform  auch  die  Möglichkeit  aus,  dass 
die  Orthoceren  ihre  Schale  nach  Art  der  Schnecken  als  kriechende 
Tiere  auf  dem  Rücken  trugen. 

Dagegen  sprechen  meines  Erachtens  folgende  Momente  für 
die  Sessilität  der  Orthoceren: 

a)  Der  radiär- symmetrische  Bau,  der  überall  im  Tierreich 
für  sessile  Formen  charakteristisch  ist,  kommt  in  der  Rundung 
des  Querschnittes,  der  geraden  Abstutzung  des  sog.  Mundrandes 
typischer  Orthoceren,  der  Stellung  der  3  oder  5  submarginalen 
Eindrücke  in  der  Wohnkammer,  ^)  des  regelmässigen  Dickenwachs- 


^)  Diese  eigentümlichen  Eindrücke  in  halber  Höhe  der  Wohn* 
kammer  scheinen  mir  homolog  zu  sein  den  zwei  knopfartigen  Tor- 
Wölbungen  des  Dibranchiaten -Mantels,  mit  denen  diese  den  Zusammen- 
Bchluss  zwischen  Mantelrand  und  Eingeweidesack  verfestigen  und  in 
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tnms  and  einer  gelegentlich  auftretenden,  regelmässigen,  radiär- 
symmetrischen  Anordnung  von  Läng^ileisten  auf  der  Oberflftche 
zum  Ausdruck  und  erklärt  sich  ungezwungen  nur  durch  statische 
Drackverhältnisse  beim  Wachstum. 

b)  Die  Schale  ist  am  unteren  Ende  in  der  Regel  abgebrochen, 
was  z.  B.  bei  äusserlich  ähnlichen  Schneckenschalen  wie  Fusus, 
Turritella,  Terebra  oder  den  z.  T.  sehr  schlanken  Gehäusen  von 
Pteropoden  nur  ausnahmsweise  der  Fall  ist.  Unter  den  Tausenden 
beobachteter  Orthocerengehäuse  sind  Anfangskammern  nur  bei 
einigen  wenigen  Formen  bekannt  geworden.  Die  Schalenspitze  ist 
also  fast  ausnahmslos  abgebrochen,  und  dieser  Umstand  spricht 
dafftr,  dass  sie  beim  Absterben  des  Tieres  durch  einen  äusseren 
Widerstand  festgehalten  war.  In  den  Fällen,  wo  die  Schalen- 
spitze in  guter  Erhaltung  beobachtet  wurde,  zeigte  sie  eine  Narbe, 
die  ebenso  wie  die  an  der  ersten  Luftkammer  der  Ammoniten 
dem  Sipho  allem  Anschein  nach  eine  Verbindung  mit  dem  Inhalt 
einer  bisher  unbekannten  Urkammer  bot. 

c)  Die  Uebereinstimmung  des  Schalenbaues  der  Orthoceren 
mit  dem  der  Conularien  scheint  mir  unverkennbar  zu  sein.  Auch 
die  Conularien  zeigen  einen  radiär-symmetrischen  Bau;  auch  bei 
ihnen  dominiert  eine  Quersculptur,  auch  bei  ihnen  zeigte  sich 
regelmässig  die  Schalenspitze  abgebrochen;  ausserdem  scheint  mir 
ihre  ausgeprägte  Tetramerie  ein  Licht  zu  werfen  auf  verschiedene 
bisher  unerklärte  Organisationsverhältnisse  der  Cephalopoden,  so 
s.  B.  den  Besitz  von  vier  Kiemen  bei  den  älteren  Cephalopoden, 
der  bekanntlich  innerhalb  dieser  Klasse  verloren  geht  und  einer 
Dibranchie  weicht,  ferner  der  auffälligen  ersten  tetrameren  Zell- 
teilung von  Cephalopoden-Embryonen.  Nachdem  man  bis  vor 
kunem  tiber  die  Lebensweise  der  Conularien  ohne  alle  Anhalts- 
punkte war  und  aus  der  äusseren  Aehnlichkeit  der  Schale  mit  ge- 
wissen Pteropodengehäusen  auf  eine  ebenfalls  pelagische  Lebens- 
weise der  Conularien  folgerte,  ist  von  Ruedemann  in  Dolgeville 
U.-S.  ein  äusserst  interessanter,  allerdings  kaum  in  der  Litteratnr 
beachteter  Fund  gemacht  worden,  nämlich  eine  Colonie  junger 
Conularien,  die  mit  einer  verhältnismässig  grossen  kegelförmig  auf- 


bestimmte Lage  bringen.  Während  diese  Eindrücke  sich  aber  bei  den 
Tintenfischen  auf  die  Trichterseite  beschränken  und  offenbar  mit  deren 
Leistongskraft  in  engstem  Zusammenhang  stehen,  scheinen  sie  bei  den 
Orthoceren,  wo  sie  sich  auf  den  ganzen  Umfang  verteilen,  mehr  zur 
Festheftnng  des  Tieres  an  der  Wohnkammerwand  zu  dienen,  an  welcher 
sie  dann  bei  eingezogenen  Armen  die  Grenze  zwischen  Kopf  und  Rumpf 
kexmzeichnen  würden. 
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ruhenden  Basal  kam  mer   am   Boden   bezw.    an   PreradkOrpeni  an- 
genachaeii  waren. ') 

Sclion  ItcüDEMAHH  hat  im  Anschlnss  an  einige  von  A.  £ 
Verrill 'l  gelnsserte  Ideen  die  Meinung  kurz  ausgesprochen,  dass 
die  Connlarien  Vorfahren  der  Cephalopoden  sein  konnten.    Gegen 


Flg-,  I.  VergrÖBserte  Abbildung  einer  Colonie  junger  Conularien,  dir 
auf  der  Schale  eines  grossen  Individuums  angefrachsen  waren  und 
nun  zusammpnged rückt  sind  (nach  Biiedemakn,  a,  a.  0.  t.  4,  t.  40). 

den  naheliegenden  Einwand,  dass  die  Connlarien  gegenflber  den 
kalkscbaligen  Cephalopoden  ein  chilinOses  Skelet  besassen.  weist 
er  auf  die  cbitinOs  skeletirte  Chondrophora  hin  und  betont  im 
Anschlags  an  die  Ansichten  von  Htatt  n.  a,,  dass  die  Anfangs- 
kammer  verschiedener  Nantiloideen  chitinOs  sein  mochte.  Hiem 
mfichte  ich  bemerken,  dass  die  Schale  der  Conularien  meiner  An- 
aicht  nach  nicht  ans  Chitin,  sondern  ans  Gonchjolin  bestand  und 
somit  der  Mollnskenscbale  principiell  nahe  stand.  Zudem  finden 
wir  in  sehr  verschiedenen  TierstSmmen,  wie  Anlhozoen.  Bryozoen. 
Brachiopoden,  dass  sog.  hornige  Skeletbildnngen  den  kalkigen  vor- 
angehen. 

RuEDEMAHN  Scheint  nun  allerdings  die  Aaffassang  zu  haben, 
dass  die  Connlarien  aar  in  der  Jugendteit  gesül  nnd  spater  frei 
waren,  oder  es  wenigstens  sehr  wohl  sein  konnten.  Die  Annabnie 
einer  solchen  Möglichkeit  scheint  mir  wesentlich  eine  Goncession 

')  R,  Rukdemann:  The  discover;  of  a  sessile  Conularia  (15''' 
Ann.  Rep.  of  tbe  State  Geologist.  Vorläufige  teilweise  Berichte  im 
Amerikan  Geologist  IS9G,  XVII,  S.  158;  XVIII,  S.  66. 

*)  Americ.  Journ.  of  Science  II,  1896,  S.  HO. 
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an  die  bisherige  Beurteilung  dieser  Ticrformen  zu  sein  und  ist 
wohl  auch  bisher  nicht  näher  begründet  worden.  Im  übrigen 
würden  dieser  Annahme  ungefäiir  dieselben  Bedenken  entgegen- 
stehen, wie  einer  freien  Beweglichkeit  der  Orthoceren.  Da  hier 
nun  aber  die  SessilitAt  für  jüngere  Exemplare  und  zwar  sehr  ver- 
schiedener Grösse  nachgewiesen  ist,  und  kein  Moment  iu  der 
Schalengestalt  ausgewachsener  Conularien  auf  andere  biologische 
Verhältnisse  dieser  letzteren  hinweist,  so  sind  wir  wohl  nicht  nur 
berechtigt  sondern  verpflichtet,  bis  zum  Beweis  des  Gegenteils  eine 
Sessilität  auch  der  ausgewachsenen  Conularien  anznnehmen.  Aus 
dem  Obersilur  von  Ludlow  in  England  (Lower  Lodlow  beds) 
brachte  ich  eine  Gonularie  mit,  die  mit  ca.  70  cm  Höhe  sicher 
als  ausgewachsen  gelten  kann,  und  an  ihrem  spitzen  Ende,  ent- 
sprechend einigen  bei  Ruedbmann  abgebildeten  Jugendformen,  so 
auffallende  Sackungserscheinungen  im  Wachstum  zeigt,  dass  ich 
sie  direct  als  Beleg  für  eine  dauernde  Sessilität  anführen  zu 
können  glaube. 

d)  Eine  Querkammerung  der  Schale,  d.h.  in  primitiver  Form, 
ein  durch  Bildung  von  Böden  bewirktes  Vorrücken  in  der  Schale  *), 
findet  sich  ausschliesslich  bei  sessilen  Formen  und  nicht  nur  als 
typische  Erscheinung  bestimmter  Tierformen,  wie  Korallen,  Chaete- 
tiden.  Sphinctozoen.  sondern  auch  vereinzelt  in  anderen  Abteilun- 
gen und  zwar  bei  solchen  Formen,  die  im  Gegensatz  zu  ihren 
Verwandten  mit  der  Sessilität  ein  verticales  Emporwachsen  ver- 
banden, wie  z.  B.  Bichthofenia  unter  den  Brachiopoden,  Hippurites 
anter  den  Bivalven.  Vermetus  unter  den  Gastropoden.  Gerade 
diese  besonderen  Fälle  lassen  die  Kammerang  als  eine  Folge  auf- 
rechter Sessilität  erscheinen  und  also  umgekehrt  einen  Rückschluss 
ans  solcher  Kammerung  auf  diese  Lebensweise  zu. 

Es  wäre  auch  bei  der  bisherigen  Beurteilung  der  Orthoceren 
schwer  gewesen.  iXir  die  Kammerbildung  irgend  einen  wahrschein- 
heben  Grund  anzuführen.  Im  Gegenteil  wäre  es  höchst  befremd- 
lich gewesen,  dass  gerade  der  Teil  der  Schale  durch  die  Luft- 
kammerbildung am  zerbrechlichsten   organisirt  gewesen  wäre,   der 


^)  Die. Kammerung  der  kalkschaligcn  Foraminiferen  kann  hier  nicht 
zum  biologischen  Vergleich  herangezogen  werden,  denn  sie  bedingt 
keinen  Abschluss  des  Tieres  von  den  rückwärts  liegenden  Kammern. 
Die  Kammern  sind  alle  von  dem  protoplasmati sehen  Inhalt  erfüllt  nnd 
bleiben  durch  diesen  mit  einander  in  allseitiger  Communication.  Höch- 
stens könnten  einige  sandschalige  Foraminiferen,  die  auf  dem  Meeres- 
gnuid  leben,  eine  echte  Kammerung  besitzen.  Leider  wissen  wir  über 
die  Lebensverhältnisse  dieser  Tiefenformen  noch  sehr  wenig;  da  aber 
einige  derselben  angewachsen  sind,  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der 
Hand  eu  weisen,  dass  stabförmige  gekammerte  Formen  auch  hier  in 
aufrechter  Stellung  lebten. 
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bei  der  Schwimmbewegnng  als  Rostrum  gerade  die  grOsste  Wider- 
standskraft hätte  entfalten  mOssen. 

Im  besonderen  mag  die  Bildung  von  Luftkammem  bei  den 
Orthoceren  das  Körpergewicht  wesentlich  erleichtert  and  dadurch 
den  Druck  ausgeglichen  haben,  der  sonst  auf  der  Schalenspitze 
geruht  hätte.  Die  letztere  wird  dadurch  an  der  Basalzelle  we- 
sentlich auf  Zug  gespannt  und  dürfte  unter  diesen  Umständen 
kaum  vorteilhafter  haben  sein  können.  Denn  die  Befestigung  sd 
einem  Punkt  erlaubt  eine  balancierende  Bewegung  nach  allen  Rich- 
tungen und  lässt  sich  durch  aufrecht  gespannte,  den  Schalen- 
anfang  ringförmig  umfassende  Ligamente  ohne  Schwierigkeit  vor- 
stellen. Die  orthogenetisch ')  fortschreitende  Ausbildung  der 
Kammern  übt  einen  zunehmenden  Zug  auf  die  Haftkammer  ans, 
und  da  die  Ausbildung  eines  neuen  Formverhältnisses  allmählich 
in  immer  frühere  Stadien  der  Ontogenie  verschoben  zu  werden 
pflegt,  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Kammf^rung  schliesslich  bei 
einem  Teil  der  Formen  zur  Ablösung  führte. 

e)  Der  Siphon  al  st  rang,  der  immer  das  absonderlichste  Rätsel 
der  Cephalopoden-Organisation  bildete,  ist  bekanntlich  sehr  ver- 
schieden gedeutet  worden,  aber  keine  dieser  Deutungen  ist  als 
befriedigend  allgemein  acceptirt  worden.  Als  Befestigungsorgan 
des  Tieres  in  der  Schale  ist  er  schwerlich  aufzufassen,  weil  einer- 
seits das  Tier  in  der  Wohnkammer  durch  den  Haftmuskel  be- 
festigt ist,  andererseits  der  Sipho  bei  Nautäus  durchaus  nicht 
den  histologischen  Charakter  eines  Ligamentes  hat.  und  schliesslich 
unverständlich  bliebe,  dass  er  dann  zeitlebens  die  ganze  Schale 
bis  zur  Spitze  durchzieht  und  nicht  auf  die  letzte  Septalwand  con- 
centriert  wird. 

Wenn  wir  nun  von  der  Vorstellung  ausgehen,  dass  die  ge- 
hämmerte Gephalopodenschale  von  einer  sessilen  Drschale  ausging, 
so  erscheint  sofort  die  Siphonalbildung  in  ganz  anderem  Lichte. 
Der  Sipho  ist  dann  nichts  anderes,  als  der  durch  die 
Kammerbildung  eingeengte  Teil  des  Körpers.  Er  wird 
in  biologischer  Beziehung  vergleichbar  dem  Nabelstrang 
der  Wirbeltiere,  namentlich  aber  dem  durch  die  Stiel- 
glieder eingeengten  Abschnitt  der  Pelmatozoen,  und  diese 
Analogieen  erscheinen  auch  insofern  nicht  bedeutungslos,  weil  ver- 
schiedene Momente  auf  stammesgeschichtliche  Beziehungen  dieser 
Tiertypen  hinweisen.  Ich  möchte  dabei  übrigens  von  vornherein 
die  Unterstellung  ausschliessen,  dass  ich  die  Wirbeltiere  etwa  von 
Cephalopoden    oder  Pelmatozoen  ableiten  wolle,   es  scheinen  mir 


']  0.  Jabkel:   üeber  versehiedeiie  Wege  phylogenetischer  Ent* 
Wickelung.    Gusr.  Fischer,  Jena  1902. 


Fig.  2.  Schematischea  Bild  des  Schalenanfangns  eines  OrthocerenkOrpers. 
Pso  =  der  Urkörper,  Psc  =  die  ünchale,  darüber  das  Tliecosoma,  der 
mittlere,  tod  EimmerD  «ingeengte  Teil  des  EOrpers,  der  sich  oben  in 
du  Ceptmilosoma  fortsetzt,  das  bei  deo  Octopoden  alleiD  übrig  bleibt. 

im  Gegenteil  GrüDde  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Mollusken,  eben- 
so wie  die  EchiDodennen  ibre  Entstehnng  der  Entwiciclungs- 
hemmiing  hOberer  Tiertypen  aas  dem  Kreis  der  Episomatiden ') 
verdanken. 

Der  Siphon alstrang  «flrde  hiemach  einen  Abschnitt  der 
LeibesbChle  umschliessen.  der  den  Urkörper  mit  dem  definitiven 
KQrper  in  Verbindung  erhielt.  Die  Analogie  mit  dem  Crinoiden- 
stiel  erstreckt  sieb  Dbrigens  auch  auf  genetische  und  histologische 
Verhältnisse.  Beide  sind  bei  den  Alleren  Formen  weit  und  worden 
bei  den  jüngeren  mehr  und  mehr  eingeengt,  indem  die  Eingeweide 
daraus  verdrangt  wurden.  Die  Wurzel,  die  bei  alteren  Crinoideen 
nad  Cyatoideen  eine  umfangreiche  Blase  bildet,  wird  bei  den  Jlln- 
gereo  lediglich  zu  einem  Haftorgan   für  den  Stiel;   und  sie  kann 
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ganz  verschwinden,  wenn  ihr  auf  weichem  Grunde  eine  Ansatz- 
fläche mangelt,  wie  z.  B.  bei  Cfeuoc^-intts  acicularis  im  devoniscbeo 
Ufersand  bei  Dann  in  der  Eitel,  oder  bei  MUlericrinus  sowie 
Rhodocriniden  mit  eingerolltem  Stielende.  Bei  anderen  FormeD, 
wie  z.  B.  den  Coniatuliden  (Antedon,  Äctinofnetra,  Uiniacrinus 
und  Marsupites)  kann  auch  der  ganze  Stielabschnitt  des  Körpers 
reduciert  werden.  Bei  älteren  Grinoiden  mit  weitem  Stielstrang 
(dem  sog.  Nahmngscanal)  muss  derselbe  einen  weaentlicbea  Teil 
der  Leibeshöhle  umschlossen  und  in  Verbindung  mit  dem  Warzel- 
abschnitt gestanden  haben,  bei  jQngei*en  ist  dieser  ganze  Abschnitt 
zu  einem  faserigen  Gewebe  reduciert,  das  keine  bestimmten 
Differenzierungsprocesse  mehr  erkennen  lässt  und  daher  mannig- 
faltigen Erklärungsversuchen  ausgesetzt  war.  ^) 

Ganz  ähnlich  liegen  die  besonderen  Verhältnisse  der  Siphooal- 
bildung.  Bei  den  älteren  Formen  ist  der  Sipho  vielfach  sehr  wät. 
bei  den  jüngeren  wird  er  zumeist  dünner,  um  schliesslich  bei 
denen  zu  verkümmern,  deren  Schale  niemals  festgeheftet  war. 

Auf  die  Bezeichnung  Sipho  im  gewöhnlichen  Sinne  von  Atem- 
röhre  oder  im  sprachlichen  Sinne  von  Leitungsröhre  hat  dieses 
Organ  hiernach  keinen  berechtigten  Anspruch;  da  nun  wahrschein- 
lich der  Trichter  bei  den  Orthoceren  und  namentlich  aach  bei 
den  Gomphoceren  die  Functionen  eines  wirklichen  Sipho  gehabt 
haben  dürfte,  wird  es  sich  wohl  doch  empfehlen,  den  Namen 
Sipho  allmählich  fallen  zu  lassen  und  durch  eine  passendere  Be- 
zeichnung, wie  etwa  Kammerstrang,  zu  ersetzen. 

Die  auffälligen  Erweiterungen  des  Siphonairohres  bei  Ortbo- 
ceren,  die  bisher  jeder  Erklärung  spotteten,  würden  nun  dadurch 
motiviert  erscheinen,  dass  eine  Verengerung  der  Luftkammer  das 
Gewicht  und  damit  die  Stabilität  des  Gehäuses  am  Boden  erhöhte. 
Dem  gleichen  Zweck  würden  allerdings  in  anderer  Weise  auch 
die  siphonalen  Kalkausscheidungen  zuzuschreiben  sein.  Es  wären 
das  die  conservativ-vorsichtigen  Typen,  die  dem  fortschrittlichen 
Zug  ihrer  Genossen  gegenüber  sich  selbst  eine  Schranke  gegen 
freiheitliche  Gelüste  gesetzt  hätten.  Diese  der  Schalen-Erleichte- 
rung entgegengesetzte  Erscheinung  würde  also  physiologisch  eben- 
falls als  Regulationsprocess  des  statischen  Druckes  und  Zages 
aufzufassen  sein. 

Hiernach  würde  der  Gephalopodenkörper  bei  diesen  Formen 
aus  B  Teilen  (A — C)  bestehen,  deren  bisherige  Unterscheidung  nur 
auf  ihre  Schalenbildung  Bezug  nahm: 

A.  Das  ^  Prosoma ^,  der  gewebliche,   lebende  Inhalt  (Pso) 


^)  Vgl.   Jaekel:    Stammesgeschichte    der  Pelmatozoen   I,     189il, 
S.  77—79. 
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der  sog.  Embryonalkammer,  die  ick  als  Embryonalsack  oder  Pro- 
saccas  (Psc  der  Fig.  2)  bezeichnen  möchte. 

B.  Das  ^Thecosoroa^  (Kammerstrang  für  Sipho,  Siphoncle), 
der  dorch  die  Absonderung  der  Luftkammern  verengte  und  verdeckte 
(0^X7]  =  geschlossene  Büchse)  Abschnitt  des  Körpers,  der  das 
Cepbalosoma  mit  dem  Prosoma  in  Verbindung  hält  und  von  den 
verkalkten  oder  häutigen  Siphonalduten  umschlossen  wird. 

C.  Der  eigentliche,  die  wichtigen  Weichteile  nmschliessende, 
die  Arme  und  Sinnesorgane  tragende  Abschnitt  des  Körpers,  das 
^Cepbalosoma^  (deutsch  „Körper'^),  das  von  der  Wohnkammer, 
bezw.  dem  Proostracum  oder  dem  Sepienschulp  (y)  umschlossen 
wird.  bezw.  vorher  durch  die  äussere  Wand  der  Kammern  um- 
scblossen  wurde.  Um  für  diese  letzteren  unter  sich  homologen 
Skeletteile  einen  gemeinsamen  Namen  zu  haben,  schlage  ich  da- 
fOr  die  Benennung  „Thorax^  (6-eopa§  =  Brustharnisch)  vor. 

Zu  These  5  möchte  ich  Folgendes  bemerken: 
Die  Einrollung  der  Schalen,  wie  sie  uns  bei  den  Nau- 
tiliden  schon  im  Untersilur  in  vollkommener  Weise  entgegentritt 

—  dass  die  Lituiten  dieselbe  bei  weiterem  Wachstum  wieder  auf- 
geben, beeinträchtigt  die  Bedeutung  ihrer  ersten  Einrollung  ja  nicht 

—  beweist  unwiderleglich,  dass  die  Nantiliden  frei  waren,  denn 
eine  Anheftung  dieser  Tiere  ist  in  erwachsenem  Zustande  aus- 
geschlossen. Das  bei  den  meisten  regelmässig  symmetrische  Wachs- 
tum ihrer  Schale  macht  es  aber  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  überhaupt  nie  sessil.  sondern  von  Anfang  an  frei  waren. 
Es  wäre  ja  allerdings  denkbar,  dass  sich  ihr  gekammerter  Teil, 
also  ihr  Siphosoma  und  Cepbalosoma,  von  dem  angehefteten  Pro- 
soma freigemacht  hätten  und  erst  damit  die  Möglichkeit  symme- 
tiischer  Einrollung  erlangt  hätten. 

Diese  Auffassung  könnte  eine  Stütze  finden  in  der  von 
Bramco  vertretenen  Annahme,  dass  die  erste  kappenförmige 
Kammer  der  Nautilidenschale  der  eiförmigen  Anfangskammer  der 
Ammoniten  und  Belemniten  entspräche.  Demgegenüber  möchte  ich 
mich  aber  doch  der  Htatt' sehen,  auf  die  Siphonalnarbe  gegrün- 
deten Ansicht  auschliessen,  dass  die  kappenförmige  erste  Kammer 
der  Nautiliden  der  zweiten  Kammer  der  Ammoniten  entspricht, 
and  die  echte  Anfangskammer  der  Nantiliden  also  verloren  ging. 
Hierfür  bin  ich  erfreulicher  Weise  in  der  Lage,  einen  Beleg  an- 
führen zu  können.  Ein  Nautilus  Barrandei  Hauer,  den  ich  vor 
vielen  Jahren  in  den  roten  Keuperkalken  des  Rötheistein  bei  Aussee 
fand,  lässt  zwar  den  Anfang  der  Schale  vermissen,  zeigt  aber 
dessen  Eindruck  auf  der  Innenfläche  der  nächsten  Windung.  Dieser 
Eindruck  schliesst  sich  zunächst  mit  scharfen  Seitenkanten  den 
noch  erhaltenen  Kammern  an.    Allmählich  nach  dem  Apex  zu  ver- 


Fig.  3.     Ein  Nautilus  Barratidei  Hauer   bub   dem  Eeuperkalk   «ob 

Räthelstoin  mit  dem  Abdruck  der  eiförmigen  Anfangska Dimer  (nenif 

verkleinert.     Orig,  Haa.  f.  Naturk,  Berlio). 

schmälert  sich  dieser  Eindruck  der  gckamnierten  Schale  gani 
regelmSssig,  um  dann  plützlicli  mit  einer  ovalen  Verbreitcmog  in 
enden.  Diese  ovale  Verbreiterung  kann  nur  als  Eindmck  d«r 
eiförmigen  ürkammer  gedeutet  werden,  die  dann  derjenigen  des 
Belemijitenphragmocons  oder  von  Gonialites  compresstis  genau  eiii- 
sprecheti  wQrde,  wAhretid  bekanntlich  bei  den  eng  eingerolltem 
Ammoniten  diese  Ürkammer  in  der  Reget  durch  Zusammen driickun; 
etwas  deformiert  ist.  Dass  diese  eiförmige  Ürkammer  bei  -V 
Barrandei  verkalkt  war,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzDtiehmcn.  da 
sie  sonst  auf  die  nächste  verkalkte  Windung  schwerlich  einen  so 
regelmässig  ovalen  Eindruck  verursacht  hätte.  Da  aber  bei  den 
älteren  Nautiliden  die  dieser  entsprechende  Drkammer  fehlt,  so  isl 
es  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  erst  im  Laufe  der  Phj'logenie 
Kalksalze  zur  Ausscheidnng  bracJite  und  anfangs  aus  CoDcbyoltB 
bestand,  aus  dem  wohl  aucb  die  Ürkammer  der  Orthoceren  be- 
standen haben  mochte. 

Zu  These  6  bezüglich  der  EinroUnng  nimmt  man  wobi 
als  phylogenetischen  Entwicklungsweg  ganz  allgemein  an.  dass  all- 
mählich ans  den  geraden  die  schwach  gekrümmten  Formen  ent- 
standen, dass  bei  letzteren  die  Krümmung  stärker  wurde  ood 
scbliesslich  zu  einer  spiraleu  Einrollung  ftibrte.  dass  also  etwa  die 
Formen  Orfhoceras.  CJ/rfoceras,  Phragmoceras.  Gyroceras,  Xauti 
MS  die  pbyletiscben  Etappen  dieses  Umbildnngsprocesses  darstellen 
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Aber  schon  die  Chronologie  dieser  historischen  Dokumente  moss 
uns  stutzig  machen.  Wenn  jene  Umbildung  wirklich  diesen  ein- 
fueheii  directcn  Weg  eingeschlagen  hätte.  wAre  es  auffallend,  dass 
die  Hauptverbreitung  der  schwach  involuten  Typen  nicht  an  dem 
Punkte  zu  finden  ist,  wo  sie  danach  phylogenetisch  zu  erwarten 
wäre,  nämlich  im  untersten  Silur,  sondeni  dass  die  Mehrzahl 
dieser  Formen  im  Obersilur.  Devon  und  Carbon  und  noch  später 
erscheint.  Und  wenn  man  nun  auch  annehmen  wollte,  dsss  diese 
jüngeren  Typen  nur  jenen  älteren  Process  wiederholten,  so  wäre  zu 
erwarten,  dass  solchen  Einleitungen  wenigstens  hier  und  da  auch 
die  weiteren  Etappen  der  Eiurollung  gefolgt  wären.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Keine  specifische  Formenreibe  leitet  von  diesen 
einzelnen  jüngeren  Typen  zu  ganz  eingerollten  i^autö^^Formen 
Ober.  Man  mag  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  dies  erläuternde 
Erklärung  beibringen,  aber  es  liiesse  jedenfalls  den  Tatsachen  im 
Ganzen  Zwang  antun,  wenn  man  die  unvollständig  involuten  Formen 
als  Durchgangsstadien  zwischen  die  geraden  und  die  ganz  in- 
voluten einzuschalten  suchte.  Den  Tatsachen  trägt  man  zweifel- 
los besser  Rechnung,  wenn  man  sagt,  dass  bei  denNautiliden 
ebenso  wie  später  bei  den  Ammoniten  zu  verschiedenen 
Zeiten  einzelne  mehr  oder  weniger  evolute  Typen  er- 
scheinen, ohne  einen  dirccten  Uebergang  zu  involuten 
Typen  zu  zeigen. 

Betrachten  wir  nun  die  Frage  in  biologischem  Liebte,  so 
wäre  ein  allmählicher  Uebergang  von  geraden  zu  involuten  Schalen 
allerdings  denkbar,  wenn  wir  den  Orthoccren  eine  freie  Schwimm- 
bewegung zuschreiben.  Tragen  wir  aber  gegen  eine  solche  An- 
nahme nach  dem  oben  gesagten  Bedenken,  und  rechnen  wir  mit 
der  Möglichkeit,  dass  die  Orthoceren  sessil  waren,  dann  hört  auch 
die  Möglichkeit  auf.  uns  den  Uebergang  zwischen  diesen  und  den 
involuten.  zweifellos  freien  Nautiliden  als  einen  allroählichen  vor- 
zustellen. Denn  es  wäre  undenkbar,  dass  sich  ein  aufrecht  ge- 
stelltes Tier  allmählich  so  weit  geneigt  hätte,  bis  es  schliesslich 
seine  angeheftete  Spitze  in  seine  späteren  Windungen  hätte  anf- 
nehmen  können.  Involute  Schalen  müssen  mindestens,  soweit  das 
Wachstum  ihrer  gekammerten  Schale  in  Betracht  kam.  frei  ge- 
wesen sein.  Ich  wtürde  nun  bei  der  Piasticität  und  activen 
Bildungsfäbigkeit  eines  unentwickelten  Organismus  keine  Bedenken 
tragen,  die  EinroUnng  als  eiueu  Process  anzusehen,  der  in  einem 
oder  wenigen,  historisch  kaum  noch  nachweisbaren  Sprüngen  er- 
folgen konnte.  Die  Annahme,  dass  die  Orthoceren  sessil  waren, 
macht  meines  Erachtens  die  Einschaltung  halb  invointer  Formen 
als  Zwischenformen  zwischen  Orthoceren  und  Nautiliden  unnötig 
und  lässt  sie  vielmehr  als  isolierte  Hemmuugstypen  erscheinen. 

1 


—     so- 
wie b&oiig  and  bedeatungsvoll  für  die  Phylogenie  solche  y^epista- 
tischen  Processe^  sind,   habe  ich  kQrzlich  in  meiner  oben  cifierten 
Schrift  „Über  verschiedene  Wege  phylogenetischer  Umbildaug^  zb 
begrttnden  gesacht. 

Wenn  irir  ans  nun  fragen,  welche  Umstände  diese  HQck- 
schlftge  verursacht  haben  könnten,  so  möchte  ich  solche  in  einer 
local  angeregten  endemischen  Abschwächung  der  Energie  üimI 
einer  Rückkehr  zu  trägerer  Lebensweise  suchen.  Fflr  die  Ent- 
stehung der  ungleichseitig  aufgerollten  Schalen  ist  dabei  wohl 
ebenso  eine  kriechende  Bewegung  als  Ursache  anzonehmen.  wie 
für  die  Unsymmetrie  der  Schneckenschale.  Im  gleichen  Sinne 
sind  auch  soeben  von  Fr.  Solobr^)  verschiedene  Erscheinungen 
unsymmetrischer  Ausbildung  cretaceischer  Ammonitenschalen  g^ 
deutet  worden. 

Wenn  wir  nun  die  Tatsache,  dass  die  vollkommen  eiDg^ 
rollten  Nautiliden  sehr  früh  und  anscheinend  plötzlich  neben  den 
Orthoceren  auftreten  und  bei  Bildung  ihrer  Schale  frei  sein  mussten, 
mit  der  Vorstellung  verbinden,  dass  die  Orthoceren  sessil  waren, 
und  wenn  wir  uns  ferner  vergegenwärtigen,  dass  vielfach  grosse 
Abteilungen  durch  einen  einschneidenden  Wechsel  der  Lebensweise 
aus  anderen  Formenkreisen  nahezu  plötzlich  hervorgegangen  sein 
müssen,  dann  scheint  mir  die  Consequenz  nicht  befremdlich,  dass 
auch  die  eingerollten  Nautiliden  ziemlich  plötzlich  aus  Orthoceren 
entstanden  sind.  In  systematischer  Beziehung  wOrde  sich  allerdings 
daraus  die  Notwendigkeit  ergeben,  die  Orthoceren  als  geschlossene 
Abteilung  gegenüber  den  involuten  Nautiliden  zu  betrachten,  denen 
wiederum  die  evoluten  Typen  unterzuordnen  wären. 

Zu  These  7,  betreffend  die  Verengung  des  Ostiums  verschie- 
deuer  Nautiliden.  wie  namentlich  Gomphoceras,  Phragmoceras, 
Tetrameroceras  und  Hexaweroceras,  möchte  ich  Folgendes  er- 
läuternd hinzufügen:  Es  kann  zunächst  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  gemäss  der  bisherigen  Auffassung  die  eine  mediale 
Ausstülpung  der  Lage  des  Trichters  entspricht,  und  die  paarig  symme- 
trischen Ausbuchtungen  des  zusammengelegten  oberen  Scbalen- 
randes  die  Armansätze  umfassten  und  also  zwischen  sich  den 
Mund  aufnahmen.  Es  sind  das  die  einzigen  fossilen  Ammonoideen. 
die  einige  Aufschlüsse  über  die  Form  des  Cephalosoma  und 
namentlich  die  Stellung  der  Arme  am  Kopf  geben,  aber  in  dieser 
Beziehung  noch  wenig  Beachtung  gefunden  haben.  Das  Interesse 
an  diesen  Ostialformen  wird  aber  noch  dadurch  gesteigert,  dass 
von  nahe  verwandten  Formen,  wie  namentlich  Tetrttmeroceras. 
HexameroceraSj   OcUmeroceras  die  einen   4.   die  anderen   6,   die 


>)  Natarwiss.  Wochenschrift,  December  1901. 


Fig.  4.  Verengtes  Ostiom  eine»  Hexamerocaiu  osäitnte  n.  ap.  ans  den 
obereil arischen  Euryptereo schichten  von  Rootziküll  auf  OeBcl  in  natOr- 
Uch«r  Grösse.  Oben  die  paarigen  Armausschnitte  der  Schale,  onteo 
die  dem  Tricbter  entsprechende  Oeffnung.  (Orig.  Dniv.-SuiBliiiig 
Königsberg.) 

dritten  8.  Phragmoceras  and  Gotaphoceras  sber  nor  2  Ads* 
bnchtuiigen  besessen  Iiabcii.  die  offenbar  einzelne  Arme  kenn- 
zciclinen.  Man  fasst  die  Anncntfaltnug  gewöhnlich  so  anr.  dass  bei 
Kaotiliden  zahlreiche  Arme  in  unbestimmter  Zahl  vorhanden  waren. 
und  dass  sicli  die  letztere  dann  bei  den  jQngeren  Typen  anf  10 
(Decapoden)  and  8  (Octopoden)  consilidiert  habe.  Es  ist  aber 
nacb  der  ontogenetischen  Annanlage  der  lebenden  Dibranchiat«n 
and  morphologischen  Anlage  der  sogenannten  Kopfteutakeln  von 
Nautilus  viel  wahrscbeinlicher.  dasa  diese  letzteren  nur  Ans- 
itfllpangen  der  Anne  sind,  die  jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  den 
Einzelarmen  anderer  Cephnlopoden  entsprechen  (siehe  spater!). 

Das  vorstehend  Fig.  4  abgebildete  Mexamerocerat  osiUenst ') 
zeigt  jederseits  drei  Amiaustritte,  die  von  der  Trichterseito  ans 
allmShIich  an  Grösse  zunehmen.  Das  Bild,  das  ihre  Stellung  dar- 
bietet, liest  sich  unmittelbar  mit  Jngendstadien  lebender  Dibran- 
cliiaten  vergleiclien.  Ich  habe  in  Fig.  &  ein  schematisches  Bild 
dieser  Anlage  combiniert  aus  den  zahlreichen  Darstellnngen,  die 
KoKioBBLT  und  Heidbr  in  ihrem  Lehrbuch  der  vergleicbeuden 
Entwickluagsgeschichte  vun  derartigen  Entwicklungsprocessen  ge- 
geben  bezw.  nach  Kobluckeh,  VialLbtok.  OrCtbhacrrii  d.  a. 
reprodnciert  haben.  Während  beim  erwachsenen  Tintenfisch  die 
Arme  radiär  den  Mund  umstehen,  erfolgt  ihre  Anlage  mit  dent- 
licber  Symmetrie  paarweise  und  zwar  so,  dass  durch  die  zuletzt 
vorgesproasten  Armpaare  der  Mund  amwacbsen  and  in  den  Arm- 
kreis eingeschlossen   wird.      Zuerst   sind   meist  zwei   Paare  ent- 
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Fig.  6.    Schematische  Oralansicht 

eines  Dibranchiaten-Embryo. 
M  =  Mund,  Trv,  Trh  =  vordere 
und  hintere  Trichterfalte,  K  = 
Kiemen,  Au  =  Auge,  Ot  =  Oto- 
cysten,  A  =  Afteröffnung,  1  —5  die 
paarigen  Annanlagen. 


Fig.  6.  Schematische  Oralansidit 
eines  Nautiku  pompüdMs.  In  der 
Mitte  der  Mund  mit  Ober-  u.  Unter- 
kiefer, darüber  die  bilaterale  Kopf- 
kappe  (Aptychos),  daneben  1—3 
die  Armpaare.  darunter  der  Trich- 
ter und  der  in  Wirklichkeit  toq 
demselben  überdeckte  After  [i\ 
und  die  2  Kiemenpaare.  Vi  nat  Gr. 


wickelt,  denen  sich  dann  bald  das  dritte  anschliesst.  Diese  drei 
Paare  dürften  auch  hier  vorliegen  und  den  Mund  nur  seitlich  nn- 
stellt  haben.  Seine  auch  sonst  ontogenetisch  spAt  eintretende  Um- 
wachsung  wäre  also  hier  noch  nicht  erfolgt.  Sie  wird  dabei  ge- 
trennt durch  eine  den  Mund  teilweise  überragende  Kappe  in  ihn- 
lieber  Weise  wie  bei  Nautilus,  bei  dem  aber  auffallender  Weise 
die  Armbildung  wieder  in  ganz  anderer  Richtung  specialiaiert  ist. 
als  bei  jenen  siluriscben  Typen.  Das  freundliche  Interesse  des 
Herrn  Geheimrat  von  Martens  setzte  mich  in  den  Stand,  einen 
Nautilus  m  Oralansicbt  zu  zeichnen,  was  in  Fig.  7  geschehen 
ist,  und  Fig.  6  in  seinen,  wesentlich  erscheinenden  Zügen  skixxiert  ist. 
Man  ersieht  bei  dieser  Ansicht,  was  aus  den  verbreiteten  Dar- 
stellungen von  Nautilus  nicht  zu  ersehen  ist,  dasa  der  bezahote 
Mund  im  Centrum  beiderseits  von  drei  blattförmig  camprimierteD 
Armen  umstellt  ist,  die  ifarerseita  mit  muskulösen  contractileD 
quergestreiften  Tentakeln  besetzt  sind.  Diese  Besetzung  zeigt  am 
innersten  Blattarm  nur  eine  Reihe  von  ca.  12  Tentakeln;  an  den 
mittleren  Arm  sind  die  Tentakeln  an  der  vom  Trichter  abgewandtea 
Seite  ebenfalls  in  einfacher  Reibe,  etwa  7,  die  übrigen  12  aber 
in  doppelter  Reihe  und  alternierender  Stellung  angeordnet.  Das 
üusserstc  dieser  Armblätter  zeigt  die  Tentakeln  auf  kegelförmig 
individualisierten  Fortsätzen  des  oberen  Armrandes  am  Trichter 
in  drei,  davon  abseits  in   zwei  Reihen.     Ihrer  Stellung  nach  — 


von  ihrer  ontogenetischen'  Anlage  wissea  wir  leider  noch  nichtB 
—  mnss  man  wohl  das  anssere  aod  Icrftftigste  Btatt  als  dem 
ersten  Arm  der  Dibranchiateo  homolog  ansehen,  die  inneren  als 
die  zweiten  reap.  dritten  vom  Trichter  weiter  abstehenden  Arm- 
paare.  Die  Urowacbsang  des  Mnndes  ist  jedenfalls  hier  in  einer 
ganz  anderen  Methode  erfolgt,  als  bei  den  lebenden  Dibranchiaten 
nnd  anch  bei  dem  abgebildeten  Hexameroceras.  wo  sie  paarweise 
in  der  tücbtung  zwischen  After  (Trichter)  ond  Mund  anf  einander 
folgen.  Wfthrend  aasserdem  bei  Hexameroceras  der  dritte  Arm 
der  grAaste  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  es  bei  Nautilus  der 
aasserste  dem  Trichter  nAchststehende,  durch  den  wiederum  im 
Gegensatt  zd  den  Dibranchiaten  die  Umwachsong  des  Mnndes 
grOsatenteils  und  von  den  drei  vorhandenen  Armpnnren  jedenfalls 
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im  weitesten  Umfange  bewirkt  wird.  Nur  die  Kopfkappe  trennt 
dorsal  die  beiden  ftnssersten  Annanlagen  wie  bei  Hexamerceeras 
und  anderen  Verwandten  desselben.  Sie  ist  hier  nar  einfacher; 
bei  Nautilus  bahnt  sich  bereits  eine  Individualisierung  and  Zwei- 
teilung an.  die  bei  den  Ammoniten  meiner  festen  Ueberzeugang 
nach  die  Unterlage  des  Aptychus  bildete.  Daraus,  dass  die  über 
dem  Trichter  zusammengreifenden  Schalenblfttter  einen  Schlitz 
zwischen  sich  offen  lassen,  wird  mau  nicht  den  Scbluss  ziehen 
können,  dass  bei  diesen  Formen  der  Trichter  im  Gegensatz  zn 
Nautilus  auf  der  oralen  Seite  offen  war.  Seine  Anlage  bei  allen 
Dibranchinten  spricht  für  eine  secnndäre  beiderseitige  Zusammen- 
wachsung der  Wände.  Es  ist  aber  tiberhaupt  wenig  wahrschein- 
lich, dass  ein  Trichter  nach  Art  desjenigen  von  Nautilus  jm\& 
diesem  Schlitz  der  Körperwand  gelegen  war;  wir  werden  kaom 
fehl  gehen,  wenn  wir  in  der  rückwärts  ab  )ral  gerichteten  Oeffiiong 
in  erster  Linie  die  Afteröffnung  suchen.  Der  Trichter  in  der 
typischen  Form  eines  zusammengelegten  Muskel blattes.  wie  es  bei 
Nautilus  dauernd  und  bei  den  Dibranchiaten  embryonal  vorliegt, 
oder  in  der  specialisierten  Form  eines  distal  rings  verwachsenen 
Schlauches  bei  den  erwachsenen  Dibranchiaten  sind  jedeofalls  erst 
specialisirte  Anpassungsformen  an  die  eigenartige  Bewegangsfonn 
frei  lebender  Cephalopoden.  Audi  iialte  ich  noch  fQr  wahrschein- 
lich, dass  die  Arme  dieser  älteren  Nautilidcn  blattförmig  aov 
gebreitet  und  wie  bei  Nautilus  selbst  mit  erectilen  Tentakeln  be 
setzt  waren.  Jedenfalls  sieht  die  verengte  Mundöffnung  verschie- 
dener Ammoniten  der  von  Gomphoceren  so  ähnlich,  dass  man 
wohl  mindestens  auf  blatt-  oder  schaufeiförmige  Armanlageii  folgern 
kann.  Wir  ?rtirden  also  bei  Nautilus  eine  paarige  Anlage  von 
drei  bandförmig  verbreiterten  Armen  annehmen  und  eine  solche. 
wenn  wir  von  der  Zahl  der  ontogenetisch  entfalteten  Armpaare 
absehen,  nicht  nur  für  die  älteren  Nautiliden.  sondern  auch  fnr 
die  Ammoniten  gelten  lassen;  da  sich  bei  letzteren  seitliche  Vor- 
Wölbungen  des  Ostialrandes  finden,  die  wohl  am  besten  als  Stütz- 
Organe  dieser  zweiseitigen  Armanlagen  aufzufassen  sind.  Gleich- 
zeitig würden  wir  damit  allen  Tet)*abranchiaten  eine  reichere 
Gliederung  der  Armanlagen  als  den  Dibranchiaten  zosprecben 
müssen. 

Jedenfalls  muss  der  Kopf  mit  der  Gehirnkapsel  und  den  Ann- 
ausätzen  bei  diesen  Phragmoceren  noch  von  der  Schale  überdeckt 
gewesen  sein.  Ob  wir  berechtigt  sind,  Formen,  die  ausser  dem 
„Trichter^  nur  den  Armansätzen  ein  Hervortreten  aus  der  Schak 
ermöglichten,  den  Besitz  von  Augen  zuzuschreiben,  erscheint  mir 
mehr  als  zweifelhaft. 

Die  Activität  dieser  Formen  kann  nun  keinesfalls  gross  g^ 
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wesen  and  etwa  deijenigen  heutiger  Dibrancbiaten  irgendwie  ver- 
gleichbar gewesen  sein.  Der  weitgehende  Abschluss  darch  die 
Schale  erinnert  an  Balaniden  und  Lepadiden,  an  Bryozoen  und 
verschiedene  Warmtypen,  wie  Serpaliten,  and  scheint  mir  des- 
halb die  Wahrscheinlichkeit  nahezalegen,  dass  diese  Formen  eben- 
falls sessil  waren.  Dabei  scheint  mir  die  Art,  wie  sich  die 
Schale  an  die  Armansätze  anschloss.  am  ehesten  erklärlich  dnrcb 
den  besonderen  Zweck,  ein  Eindringen  von  Fremdkörpern  zwischen 
Mantel  and  Schale  za  verhindern.  Dieses  aaf  eine  starke  Ab- 
hängigkeit vom  Boden  hinweisende  Moment,  zusammen  mit  der 
bilateral-symmetrischen  Aasbildang  der  Schale,  brachten  mich  aaf 
die  Annahme,  dass  diese  Tiere  mit  ihren  Schalen  vertical  (also 
symmetrisch)  im  Meeresboden  eingebettet  lagen  and  aaf  diesem 
ihre  Faogarme  ausbreiteten.  Die  starke  Pointierung  des  Trichter- 
ausschnittes  würde  damit  ebenfalls  eine  Erklärung  finden,  da 
diesem  dann  die  Function  eines  wirklichen  Sipho  zugefallen  wäre. 
Facbgenossen ,  denen  obige  Deutung  vielleicht  sehr  befremdlich 
and  kflhn  erscheinen  möchte,  erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen, 
dass  z.  B.  einige  Spatangiden  etwa  einen  Fuss  tief  im  Meeres- 
boden sitzen,  durch  eine  Röhre  ihre  langen  Tentakeln  heraus- 
strecken und  durch  eine  zweite  mit  energischem  Wasserstrom  den 
Mageninhalt  entleeren.  Hier  sind  also  ganz  analoge  Verhältnisse 
tatsächlich  beobachtet,  die  man  vorher  schwerlich  einem  Echiniden 
zDgetraut  hätte. 

Es  scheint  mir  wichtig  auch  daran  zu  erinnern,  dass  sich 
nicht  nur  die  lebenden  Octopoden,  sondern  auch  Decapoden,  wie 
Sepia,  in  mannigfaltiger  Weise  am  oder  im  Boden  verstecken,  sei 
es.  dass  sie  Steine  und  andere  Fremdkörper  um  sich  anhäufen, 
sei  es,  dass  sie.  wie  Sepia,  mit  ihren  Flossen  soviel  Sand  auf- 
wirbeln, dass  ihr  Racken  ganz  im  Sande  verborgen  wird.  Von 
solchen  Verhältnissen  scheint  mir  zu  der  supponierten  Lebens- 
weise der  genannten  Phragmoceren  nur  ein  kleiner  Sprung  zu  sein. 
Auch  die  feste  Anhaftung  vou  SpinUa  am  Boden  würde  in  diesem 
Sinne  als  Rflckschlagserscheinung  eine  Erklärung  finden. 

Zu  These  8 — 10  sei  Folgendes  bemerkt: 

Die  Belemniten  und  jüngeren  Dibrancbiaten  müssen 
von  niederen  Entwicklungsstadien  des  Gephalopodentypus  aus- 
gegangen sein,  denn  der  gekammerte  Teil  ihrer  Schale  zeigt  die 
Ortlioceras-Form.  Hier  liegt  nun  eine  eiförmige  Anfangskammer 
vor,  die  unbedingt  beweist,  dass  sich  die  Urkammer  überhaupt 
nicht  anheftete,  sondern  von  einem  frei  lebenden  Organismus  mit- 
genommen vmrde.  Die  Rostralbildung  ist  eine  Kaikabscheidung, 
die  das  untere  Ende  der  Schale  umhüllt.  Man  hat  meines  Wissens 
bisher,  von  der  Lebensweise  der  lebenden  Tintenfische  ausgehend, 
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nur  mit  der  Möglichkeit  gerechnet,  dass  das  Rostmm  der  Be- 
lemniten  eben  als  „Rostrom",  d.  h.  als  Wellenbrecher  in  der 
Bewegongsrichtung  diente. 

Dass  dann  aber  das  Rostrum  der  Belemniten  auf  eine  ener- 
gischere Wasserteilung,  d.  h.  auf  eine  viel  stftrkere  Schwimm- 
leistung  deuten  würde,  als  wir  sie  bei  lebenden  Dibranchiaten 
finden,  darüber  konnte  man  dann  kaum  im  Zweifel  sein,  denn 
jedes  Organ  ist  bei  normaler  Entwicklung  der  Ausdruck  seiner 
Functionen.  Und  für  normal  wird  man  ein  Gebilde  ansehen  müssen, 
das  den  sämtlichen  Trfigern  von  der  Trias  bis  zur  Tertiftrzeit  un- 
entwegt treu  geblieben  ist  und  eine  grosse  formale  Prodactions- 
kraft  entfaltete.  Wenn  wir  nun  die  Belemniten  im  bisherigen 
Sinne  als  sehr  gute  Schwimmer  auffassen  und  von  ihnen  die  rostral- 
losen  Tintenfische  ableiten,  so  hatten  wir  folgende  biologische 
Phasen  aneinander  zu  reihen: 

Orthoceren fixiert, 

Belemniten sehr  beweglich, 

rostrallose  Dibrancliiatcn  .     weniger  beweglich. 
Das  gäbe  aber  in   derselben    physiologischen   Richtung    zunächst 
eine  Verstärkung  und  dann  trotz  jirogressiver  Fortentwicklung  eine 
erhebliche  Abschwächung  der  Beweglichkeit. 

Die  hierin  liegende  Unwahrsclieinlichkeit  führte  mich  dazu, 
mir  auch  über  andere  Möglichkeiten  der  Lebensweise  der  Belem- 
niten Rechenschaft  zu  geben.  Da  schien  mir  nun  die  folgende 
nicht  nur  nahe  zu  liegen,  sondern  auch  die  berühilen  und  einige 
weitere  Schwierigkeiten  der  bisherigen  Beurteilung  zu  beseitigen. 
Ich  glaube  also  annehmen  zu  müssen,  dass  das  Rostraro 
der  Belemniten  dazu  diente,  den  Körper  am  distalen 
Ende  zu  beschweren  und,  selbst  im  Boden  steckend,  ihn 
in  aufrechter  Stellung  zu  erhalten.  Wenn  wir  das  an- 
nehmen, dann  ergiebt  sich  zunächst  eine  viel  leichter  verständ- 
liche biologische  Reihe: 

A.  Orthoceren     ....     fest  aufgewachsen, 

B.  Belemniten     ....     lose  im  Boden  steckend, 

C.  jüngere  Dibranchiaten  .     frei  sitzend  und  schwimmend. 

oder  nur  schwimmend. 
Auch  morphologische  Gründe  sprechen  für  diese  Reihe,  so 
der  Umstand,  dass  die  jurassischen  Dibranchiaten  —  wie  sie  uns 
in  grosser  Zahl  besonders  im  Solenhofener- Schiefer  vorliegen  — 
z.  T.  ein  so  gerades  langes  und  steifes  Skelet  haben,  dass  der 
Körper  der  betreffenden  Tiere  nahezu  unbiegsam,  also  wohl  auch 
unbeweglich  gewesen  sein  muss 

Auch  das  sog.  Rostrum  wird  viel  verständlicher,  wenn  es 
nicht  ein  Rostrum,   sondern   ein  „Pazillus**,   d.  h.  ein    Pflock. 
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,oiii  kleiner  Pfahl  zum  Einschlagen  in  die  Erde' ')  war.  Schon 
sein  massiver  schwerer  Baa  ist  an  vereinbar  mit  seiner  Deutung 
als  Rostrum,  denn  durch  dasselbe  wäre  der  Schwerpunkt  des 
Tieres  soweit  nach  vom  verlegt  worden,  dass  es  bei  freier  Be- 
wegung sehr  bald  zu  Boden  gezogen  werden  musste.  FQr  einen 
VVasscrteiler  ist  die  normale  Beleinnitenform  auch  insofern  ganz 
angeeignet,  als  durch  kolbenförmige  Verdickung  und  praeopit:nle  Ein- 
scbnQrung  des  Rostrunis  eine  doppelte  Wasserstauung  eingetreten 
und  dadurch  die  Leistung,  die  durch  die  distale  Zuspitzung  erzielt 
worden  wäre,  durch  den  nächstfolgenden  Teil  des  Rostrums  wieder 
zu  niclite  geworden  wäre.  Wir  finden  ferner  bei  den  Tinten- 
fischen eine  ausgesprochene  Bilateralität  der  Körperform,  und  eine 
solche  wtkrde  sicher  auch  in  dem  .Rostrum'  zum  Ausdruck  ge- 
kommen seiu,  da  dessen  Form  für  die  Einhaltung  einer  Bewegungs- 
richtung von  grosser  Bedeutung  gewesen  wäre  und  auch  demge- 
mäss  z.  B.  bei  Fischen  geformt  ist.  Vergleicht  man  damit  die 
Querschnitte  von  Belemniten-^ Rostren ^.  so  sieht  man.  dass  eine 
Bilateralität  darin  nicht  scharf  zum  Ausdruck  kommt.  Das  sind 
physiologische  Ungereimtheiten,  die  mir  zu  beweisen  scheinen, 
dass  die  Physiologie  dieser  Organe  nicht  richtig  gedeutet  war. 

Als  .Paxillus*  wird  die  Kaikabscheidung,  die  offenbar  schon 
während  der  Enibryonalentwicklung  begann  und  vielleicht  hen^or- 
gerufen  war  durch  die  Unmöglichkeit,  auf  weichem  Boden  eine 
feste  Ansatzfläche  zu  finden,  in  jeder  Beziehung  verständlich.  Zu- 
nächst erklärt  sich  dabei  von  selbst  seine  Massivität  und  Be- 
schwerung als  Anker,  ferner  seine  allmähliche  Vcrgrösserung  mit 
zunehmendem  Wachstum  des  Tieres,  seine  steife  Form,  seine  distale 
Zuspitzung,  seine  unförmliche  Sackung  über  der  Spitze  vornehmlich 
bei  jüngeren  Formen,  schliesslich  auch  das  vorzugweise  und  dann 
massenhafte  Vorkommen  der  Belemniten  in  thonigen  Schichten, 
die  im  Gegensatz  zu  festem  Kalkboden  einen  weichen  permeablen 
Grund  bilden,  in  welchem  den  Tieren  das  Einsenken  ihres  Paxillns 
keine  Schwierigkeit  bereitete.  Auch  die  Rinne,  die  viele  Paxillen 
zeigen,  würde  hiernach  eine  der  Blutrinne  eines  Dolches  etwa  ent- 
sprechende Erklärung  finden. 

Auch  die  Reduction  des  Paxillus  in  der  weiteren  Stammes- 
geschicbte  der  Dibranchiaten  wird  leichter  verständlich,  wenn  wir 
scssile  Orthoceren  als  Ausgangspunkt  annehmen;  sie  liegt  dann 
durchaus  auf  dem  Wege  einer  Befreiung  des  Körpers  von  der  ur- 
sprünglichen Fixation  und  bedurfte  vielleicht  gar  keiner  äusseren 
Anlässe,  wie  z.  B.  des  Mangels  eines  permeablen  Bodens,  sondern 


')  Georges:  Deutsch-lateinisches  Handwörterbuch.    Leipzig  1861, 
S.  666. 


Fig.  8.  Schein ati acher  Längsscbnitt  durch  den  Schalen aniajig  eines 
Belemniten  mit  dem  Paxillus  oder  Rostrum  (R),  dem  Phranpocon  mil 
ProBOina  (Pso)  und  dem  Thecosoma.  In  Vergleich  mit  Fig.  2  ent- 
apricht  R  dem  ProBaccuB,  wahrend  das  hier  nicht  dargestellte  Belem- 
nitentier  dem  Cephaloioma,  daB  aog.  ProoatTacum  dem  Thonix  in 
Orthoceren  gleichzusetzen  wäre. 

wurde  aucb  vollkommen  erklärlich  als  Folge  einer  zanehmendeu 
AcÜvitit  des  Oberkörpers.  Dieser  nimmt  allmählich  seinen  an- 
beneglicben  Kttrpersack  mit;  ein  Blick  auf  Octopoden  lAsat  ibn 
Übrigens  immer  noch  als  äusserst  plnmp  gegenflber  dem  beweg- 
lichen Kopfteil  erscheinen.  Es  ist  ferner  bekannt,  wie  gross  die 
Unterschiede  der  Beweglichkeit  und  der  Bewegungsarten  nnter  den 
einzelnen  Dibranrbiaten  sind,  und  gerade  die  besten  Scbwimmcr 
nnter  ihnen  beslfttigen  durch  die  aasserordeatliche  Verdtlnnang 
Erleicbterang  und  Rednction,  die  das  Cephalopodenekelet  bei  ifaoeD 
erfahren    bat.    dass   ein   so  beschwertes  Skelet.    wie  es  die  Be- 
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lemniten  besassen,  ouinögHch  für  eine  freiere  Schwimmbewegnng 
geeignet  sein  konnte. 

Die  unter  11 — 14  angefügten  Thesen  habe  ich  nor  deshalb 
hier  aussprechen  wollen,  weil  ich  annehmen  durfte,  dass  mir  die 
gegenteiligen  Annahmen  als  etwas  allgemein  Gültiges  entgegen- 
gehalten werden  möchten.  Ich  wollte  also  zunftchst  an  dieser 
Stelle  nur  sagen,  dass  ich  die  landläufige  Ansicht  nicht  teile,  dass 
die  Bivalven  und  Gastropoden  als  niedrig  organisierte  Mollusken 
den  Gephalopoden  auch  phyletisch  vorangingen.  Ich  halte  das 
Gegenteil  für  das  durchaus  Wahrscheinlichere  und  hoffe  später 
Zeit  zu  finden,  hierfür  auch  die  speciellen  Belege  zusammenstellen 
zu  können. 

Jedenfalls  bitte  ich.  meine  Thesen  in  erster  Linie  als  An- 
regungen zur  Discussion  betrachten  und  aufnehmen  zu  wollen. 

Herr  Branco  machte  dem  gegenüber  das  Folgende  geltend: 
Wenn  laut  Punkt  1,  7  und  9  die  Orthoccren  angewachsen,  die 
Bclemniten  und  Gomphoceren  im  Schlamme  steckend  gelebt 
hätten,  dann  müsste  man  dieselben  häufig  in  senki*echtcr  Lage  im 
Schichtgestein  finden.  Mindestens  der  Regel  nach  nähmen  die- 
selben aber  eine  mehr  oder  weniger  horizontale  Lage  ein.  Ein 
eventuelles  häufiges  Vorkommen  in  senkrechter  Stellung  würde 
sicher  von  zahlreichen  Beobachtern  festgestellt  worden  sein;  das 
scheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein. 

Auch  die  bei  einem  Teile  der  Grthoceren  vorkommende 
Sculptur  könne  man  nicht  gut.  wie  der  Vortragende  wolle,  als 
einen  Beweis  für  das  Fehlen  ehemaliger  Bewegungsfähigkeit  an- 
sehen; denn  auch  die  Ammonitenschalen  seien  vielfach  mit  einer 
solchen,  oft  noch  viel  stärkeren,  sogar  gestachelton  Sculptur  ver- 
sehen, und  doch  hätten  diese  Tiere  eine  schwimmende,  oder  doch 
mindestens  am  Boden  kriechende  Lebensweise  besessen. 

Im  Anschluss  hieran  erwähnt  Herr  BeüSHAUSEX  eine  Be- 
obachtung von  J.  M.  Clarke^),  der  im  oberdevonischen  Oneonta- 
Sandstein  des  Chenango-Tales  im  Staate  New  York  die  Mehrzahl 
der  zahlreichen,  sehr  grossen  Orthoceraten  in  senkrechter  oder 
annähernd  senkrechter  Stellung  fand. 

Herr  Jaekel  bemerkt  dazu,  dass  ihm  dieser  Fund,  der  von 
Clarkb  keine  abschliessende  Erklärung  gefunden  habe,  bekannt 
sei  und  sich  vielleicht  in  seiner  Abnormität  dadurch  erkläre,  dass 
sandige  Ablagerungen  relativ  schnell  aufgeschüttet  werden.  Als 
Beleg  hierfür  diene  der  Umstand,    dass    Ctenocrintis  acicularis. 


»)  BuU.  of  the  New  York  State  Museum  VIII,  39,  S.  167—171. 
1900. 
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der  sich  bei  Dann  in  unterdevonischen  Sandsteinen  findet  jede 
Warzelbildang  aufgab  and  sich  mit  einer  distalen,  kolbenförmigen 
Anschwellung  des  langen,  wahrscheinlich  schnell  and  tief  einge- 
betteten Stieles  begnügen  konnte. 

In  der  Querscalptar  der  Orthocerenschalen  erblickt  Herr 
Jaekbl  nicht  ein  Hindernis  jeder  Bewegongsart.  glaubt  sie  aber 
mit  einer  schnellen  stossförmigcn  Bewegung  nach  Art  der  Oigop- 
siden  schwer  vereinigen  zu  können. 

Herr  Menzel  machte  folgende  Ausführungen:  Der  Gedanke, 
dass  die  halbinvoluten  Nautiliden,  die  Cyrtoccren  im  weitere»  Sinne, 
nicht  Uebergangstypen  von  den  Orthoceren  zu  den  eingerollten 
Nautiliden,  sondern  Rückschlagstypen  der  letzteren  sind,  erhält 
eine  gewisse  Stütze  in  dem  Auftreten  gewisser  Rückbildangen 
einzelner  Teile  bei  den  Ammoniten. 

So  bemerken  wir  bei  einigen  Groppen  jurassischer  Ammoniten 
eine  anfTftllige  Vereinfachung  der  Loben.  Bei  Ammonites  orj^notus 
und  Am.  Stauffensis  z.  B.  sind  die  LobenkOrper  breit  und  wenig 
verzweigt.  „Die  Gruppe  des  Propfanulifes  Königti,^  sagt  Toaii- 
QUifST ').  „ist  als  ein  kleiner,  nur  im  Callovien  bekannter  Formen- 
kreis  zu  betrachten,  der  .  .  .  durch  Degeneration  der  Loben- 
linie  und  eine  in  bestimmter  Weise  abgeändeii«  Skulptur 
ausgezeichnet  ist.''  Eine  ähnliche,  vielleicht  noch  weitergehende 
Rückbildung  der  Lobenlinie  habe  ich  an  der  Gruppe  des  Ammo- 
nites discus  Sow.  aus  dem  Cornbrash  konstatieren  können,  wo  zu 
Gunsten  des  sehr  stark  entwickelten  ersten  Laterallobas  alle 
übrigen  Lobenelemente  stark  rückgebildet  waren.  Derselbe  Fall 
wiederholt  sich  in  der  unteren  Kreide  bei  der  Gruppe  des  Ammo- 
nites heteropleurus,  und  er  kehrt  wieder,  wie  Solobr  nachweist, 
bei  den  zur  Gattung  Hqplitoides  aus  den  Kreideablagemngen 
Kameruns  gerechneten  Formen. 

Da  ein  Lobus  nach  der  herrschenden  Ansicht  einem,  dem  Tiere 
zur  Anheftung  an  die  Schale  dienenden  Muskel  entspricht,  so  ist 
es  einleuchtend,  dass  mit  Abnahme  der  Zahl  der  Loben  and  der 
Verzweigung  derselben  eine  bedeutungsvolle  Veränderung  im  Tier- 
kOrper  vor  sich  gegangen  sein  muss.  Solobr  sucht  den  Grand 
für  diese  Veränderung  der  Lobenlinie  in  einer  Veränderaug  der 
Lebensweise  —  Rückkehr  vom  Schwimmen  zum  Kriechen  auf  dem 
Meeresboden,  also  vom  sog.  Ammonitenstadium  zurück  zum  sog. 
Nautilidenstadium. 

Noch  ähnlicher  ist  eine  andere  Erscheinung  von  Rflckbildang: 
die  der  halbinvoluten  Formen  der  Kreide,  der  Crioceren  etc.      Die 


*)   ToBKQüiST,    Proplanuliten    aus   dem   westeuropüscfaen    Jura. 
Diese  Zeitschr.  1894  S.  579. 
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Grioceren  zeigen  z.  B.  deutlich,  dass  sie  keine  genetisch  einheitliche 
Entwickelangsreihe  darstellen;  sondern  in  einer  Anzahl  von  Merk- 
malen, vor  allem  dem  Bau  der  Lobcnlinie  a.  a.  m.  offenbaren  sie 
grosse  Anklänge  an  verschiedene  gleichalterige  Groppen  involnter 
Ammoniten,  so  dass  man  sie  wohl  als  mehrfache  evolute  Abzwei- 
gungen involnter  Formen  auffassen  muss. 

Wenn  ferner  die  Belemniten  mit  ihrem  „Paxillus^  tief  in  den 
Schlamm  eingebohrt,  ihr  Leben  lang  hier  festsftssen  und  schliesslich 
hier  ebenfalls  abstarben,  so  wflrde  man  bei  ihnen  auch,  wie  man 
es  von  den  Orthoceren  verlangte,  erwarten  mflssen,  dass  sich 
wenigstens  hin  und  wieder  ein  StQck  senkrecht  zur  Schichtung 
fände.  Aber  in  den  zahlreichen  Tongruben,  in  denen  ich  Belem- 
niten in  grosser  FQlle  beobachtet  und  gesammelt  habe,  ist  mir 
ebenfalls  nie  ein  senkrecht  zur  Schichtung  stehendes  StQck.  ja 
kaum  einmal  ein  nur  einigermaassen  deutlich  aufgerichtetes  Exemplar 
zu  Gesicht  gekommen.  Auch  das  Auftreten  der  Belemniten  in 
sog.  QufiN8TEDT*sclien  Bclemnitenscblachtfeldern  durch  colonien- 
artiges  Zusammenleben,  etwa  ähnlich  den  Austernbänken  zu  erklären, 
ist  nicht  ganz  angängig.  Diese  Belemnitenschichten,  wie  ich  sie 
z.  B.  an  der  Basis  des  Omatentones  bei  üildesheim  beobachten 
konnte,  und  die  nicht  allein  von  Belemniten  gebildet  werden,  sondern 
in  deren  Begleitung  sich  auch.  z.  B.  bei  Hildesheim  und  an  anderen 
Orten,  grosse  Mengen  von  Ammoniten.  sowie  einige  Bivalven-Arten 
finden,  sind  wahrscheinlich  an  Facieserscheinunngen.  an  Sedimente 
der  Tiefsee  gebunden.  Ihre  Ablagerung  ging  in  einer  weitab  von 
der  Koste  gelegenen  Stelle  vor  sich,  wohin  keine  Einschwemmungen 
von  gröberem  Material.  Sand  etc.  stattfinden  konnten,  sondern  nur 
wenig  voluminöser,  ganz  feiner  Tonschlamm  zu  Boden  sank.  In 
der  hohen  darüberstehenden  Wassersäule  tummelten  sich  grosse 
Mengen  von  Lebewesen  —  aber  nur  Hochseebewohner:  Ammoniten. 
Belemniten.  gewisse  Pelecypoden  etc.  —  die  nach  ihrem  Ableben 
ebenfalls  zu  Boden  sanken  und  bei  ihrer  verhältnismässigen  Grösse 
an  Masse  das  anorganische  Sediment  überwogen  und  so  die  Bildung 
von  Schlachtfeldern  bewirkten.^) 

Die  Beschwerung    durch    das  Rostrum    bei  den  Belemniten 


*)  Bei  einer  nachträglichen  Besprechung  der  JAEKEL*schen  Thesen 
mit  äerm  Professor  Dr.  Andreae  (Hildesheim)  machte  mich  dieser 
darauf  anfimerksam,  dass  die  Belemniten  doch  wohl  nach  Analogie 
anderer  Cephalopoden  und  nach  fossilen  Funden  lebhafte  und  kräftige 
Raubtiere  mit  ausgebildetem  Raubapparat,  wie  Schnabel  und  Fangarmen 
mit  Saugnäpfen  oder  Haken,  gewesen  sind.  Eine  sessile,  oder  in  der  Be- 
wegungmhigkeit  auch  nur  stark  beschränkte  Lebensweise  hätte  ihnen 
wohl  einerseits  kaum  genügende  Nahrung  geliefert,  andererseits  hätte 
sie,  wenn  sie  bestand,  bald  eine  ganz  andere  Ausrüstung  des  Körpers 
für  den  Nahmngserwerb  und  ein  anderes  Naturell  entstehen  lassen. 
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deutet  allerdings  darauf  hiu,  dass  sie  im  Znstand  der  Ruhe  mit  dem- 
selben nach  unten  sasscn  oder  standen.  Aber  das  braacbt  nicht 
immer  im  Schlamm  des  Meeresbodens  gewesen  zu  sein,  obgleich 
sie  den  wohl  auch  öfters  aufgesuclit  haben  werden.  Sie  benutzten 
den  natürlichen  Kiel  vielmehr,  um  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
oder  in  jeder  anderen  beliebigen  Höhe  zu  verharren.  Dabei  kam 
ihnen  noch  ihre  Kammerung  zu  Hilfe:  durch  diese  hatten  sie  die 
Fähigkeit,  sich  in  verticaler  Richtung  im  Wasser  zu  bewegen,  also 
auf-  und  abzusteigen.  Aber  notwendig  muss  sich  dazu  auch  noch 
eine  Fähigkeit  der  horizontalen  Bewegung,  also  das  Schwimmen, 
gesellt  haben.  Denn  wir  finden  ßelemniten.  soweit  marine  Ab- 
lagerungen reichen,  durch  alle  facielleu  Unterschiede  der  Sedi- 
mentation mit  erstaunlicher  Constanz  der  Arten  hindurchgehen, 
ein  Umstand,  der  doch  eine  grosse  Beweglichkeit,  also  Fähigkeit 
zum  Schwimmen  andeutet.  Und  selbst,  wenn  man  bei  den  Belem- 
niten  wie  bei  anderen,  später  sicher  sessilen  Tieren,  die  Fähigkeit 
des  Schwimmens  fttr  die  ersten  Entwickelungsstadien  znlässt.  so 
ist  die  Tatsache  noch  unerklärlich,  dass  wir  in  einer  ganzen  Anzahl 
von  Horizonten  des  Lias,  des  braunen  Jura  und  der  Kreide  iu 
local  ziemlich  grobkörnigem,  conglomeratischcn  Materiale.  das  sicher 
in  ganz  flachem  und  stark  bewegtem  Meere  abgelagert  ist.  er- 
wachsene, wohlausgcbildete  Belemniten  nicht  selten  vorfinden,  die 
keinesfalls  sessil  hier  gelebt  haben  können:  denn  ihre  weichen 
empfindlichen  Organe,  die  Fangarme  u  s.  w.  wären  durch  die 
starke  Bewegung  des  Wassers  und  die  Reibung  des  groben  dabei 
bewegten  Materiales  erheblich  geschädigt  worden.  An  ein  Hinein- 
spQlen  der  Scheiden  nach  dem  Tode  des  Tieres  ist  auch  niclit  za 
denken.  Denn  wenn  das  Tier  einmal  auf  dem  Grunde  des  Meeres 
abgestorben  und.  durch  das  Rostrum  beschwert,  tief  im  Schlamme 
eingebettet  gewesen  ist.  so  kann  auch  keine  Welle,  selbst  wenn 
sie  bis  auf  den  Grund  des  Meeres,  wo  das  Tier  gelebt,  dringeu 
könnte,  die  massige  Scheide  auswfihlen  und  davon  tragen.  Das 
Tier  muss  also  noch  zu  Lebzeiten  schwimmend  in  jene  Kosten- 
regionen  gelangt  sein. 

« 

Auf  diese  Bemerkungen  des  Herrn  Menzel  beztlglich  der 
Belemniten  erwidert  Herr  Jaekel.  dass  er  denselben  keines- 
wegs eine  active  Beweglichkeit  absprechen,  sondern  nur  betonen 
wollte,  dass  die  Beschwerung  ihres  Körpers  durch  das  Rostmm 
ihnen  eine  schwimmende  Lebensweise  kaum  ermöglicht  haben  dOrfto. 
sondern  eine  hockende  Stellung  ihres  Körpers  auf  dem  Boden  als 
normal  erscheinen  lässt.  Dass  ihnen  dabei  aber  mit  Hilfe  ihrer 
Fangarme  eine  kriechende  Bewegung  und  ein  gelegentliches  Zarück- 
schwimmen  möglich  war.  ist  wohl  selbstverständlich.  Zudem  liegt  es 
im  Sinne  der  AulTassung,  dass  die  Belemniten  einen  Zwischeutypas 
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zwischen  sessilen  Orthoceren  und  beweglichen  Tintenfischen  bilden, 
dass  ihre  einzelnen  Vertreter  im  Punkte  der  Beweglichkeit  anf 
verschiedener  Stufe  standen.  Dass  abgestorbene  Individuen  um- 
sanken, dürfte  wohl  auch  bei  vorlier  sitzenden  Formen  nicht  be- 
fremden, ebenso  dass  Formen,  deren  Larven  frei  schwärmen,  sich 
weit  verbreiten  und  dass  gelegentlich  einzelne  Verschleppte  audi 
aof  ungünstigem  Boden  ein  Fortkommen  fanden. 

Herr  Gagel  meint,  dass.  wenn  wirklich  die  Anfangskara- 
mer  der  Orthoceren  aus  Gonchyolin  bestanden  hätte  und  mittels 
dieses  am  Boden  befestigt  gewesen  wäre,  doch  gerade  der  unterste 
Teil  des  Gehäuses,  der  je  länger  desto  mehr  auf  seine  Festigkeit 
in  Anspruch  genommen  werden  musste.  nur  aus  Kalk  besteht  und 
am  wenigsten  widerstandsfähig  war.  und  dass  es  schwer  verständ- 
lich ist,  wie  der  kaum  fcderkieldicke  Anfang  des  Gehäuses  die 
bis  zu  2 — 3  m  langen,  sehr  dicken  Endoceren  tragen  konnte,  be- 
sonders da  die  Tiere  doch  wohl  zur  Nahrungsaufnahme  sehr  ener- 
gische Bewegungen  mit  den  Armen  machen  mussten.  wodurch 
gerade  der  entfernteste,  dünnste  Teil  des  festgewachsenen  Gehäuses 
auf  seine  Widerstandsrähigkeit  in  Anspruch  genommen  wurde.  Ferner 
machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  gerade  die  ältesten  Formen, 
die  Endoceren,  durchaus  nicht  im  statischen  Gleichgewicht  waren, 
sondern  ganz  excentrisch  gebaute  Gehäuse  haben,  deren  schwerer 
Sipbo  ganz  seitlich  gerückt  ist. 

Femer  bemerkte  er,  dass  die  Orthoceren  durchaus  nicht  auf 
Kalksedimente  beschränkt  sind,  sondern  auch  häufig  in  thonigen 
Gesteinen  vorkommen,  wie  in  dem  Grapholitengestein  der  nord- 
deutschen Geschiebe,  das  doch  sowohl  verhältnismässig  rasch  ab- 
gesetzt wurde,  als  auch  günstige  Vorbedingungen  für  die  Er- 
haltung der  Anfangskammer  bot,  sodass  es  immerhin  sehr  auf* 
flLllig  ist.  dass  in  solchen  tonigen  Gesteinen  weder  jemals  diese 
Änfangskammem  beobachtet  sind,  noch  jemals  ein  Orthocere  ge- 
funden wurde,  der  noch  quer  zur  Schichtfläche  im  Gestein  steckte, 
sondern  dass  auch  hier  die  Schalen  immer  auf  den  Schichtflächen 
liegen.  Bei  Crinoideen  etc.  hat  man  die  Wurzeln  und  Anhaftungs- 
stellen  unter  günstigen  Umständen  doch  nicht  selten  gefunden,  und 
deren  Stiel  ist,  wie  es  auch  der  Zweckmässigkeit  entspricht,  ge- 
lenkig und  nicht  starr. 

Herr  Jaekel  nimmt  an,  dass  coiichyoline  Substanzen  und 
feste  Ligamente  den  untersten  Teil  der  Schale  an  der  Basis 
festhielten  und  also  die  Befestigung  des  Schalenkegels  auf  der 
Basalkammer  einen  hohen  Grad  von  Elasticität  besass.  Eine 
solche  ermöglichte  dann  einerseits  der  Schale  eine  passive  Nach- 
giebigkeit gegen  Bewegungen  des  Wassers  und  anderseits  hielt  sie 
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genOgend  fest,  am  den  Fangannen  freie  Bewegungen  zo  gestatten. 
Die  aufrechte  Stellung  der  Schale  mag  wesentlich  durch  deren 
Luftkammern  bewirkt  sein.  Beim  Absterben  des  Tieres  zer6eleo 
die  concbyolinen  Gewebe  der  Basalkamroer,  und  zugleich  mögen 
die  distal  nicht  mehr  festgehaltenen  Luftkamroern  das  untere 
Scbalenende  nach  oben  gezogen  haben,  sodass  beide  Umstände, 
die  die  Schale  vorher  aufrecht  hielten,  in  Wegfall  kamen.  Die  Cri- 
noiden  bieten  bezQglich  ihrer  Befestigung  ganz  andere  Verhältnisse, 
hinsichtlich  des  berührten  Punktes  namentlich  auch  insofern,  als 
die  Intensit&t  ihrer  Kalkausscheidung  nach  der  Wurzel  zunimmt: 
auch  ihre  Stiele  sind  aber  nahezu  regelmässig  in  der  Schicht- 
fläche ausgebreitet.  Die  radiäre  Symmetrie  beschränkt  sich  aller- 
dings bei  den  untersilurischen  Endoceren  auf  die  äussere  Schale, 
aber  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  die  schwerere  Belastung  einer 
Seite  durch  den  Sipho  durch  eine  entgegenwirkende  Stellung  voa 
Armen  ausgeglichen  wurde.  Das  herangezogene  Graptolithengesteio 
unseres  Diluviums  enthält,  wie  ich  mich  seinerzeit  bei  Bearbeitung 
seiner  Fauna  selbst  überzeugen  konnte,  ziemlich  viel  Kalk,  der 
allerdings  oft  ausgelangt  ist.  sodass  z.  B.  die  Orthoceren  meist 
als  Steinkerne  vorliegen.  Gonchyolin  ist  fossil  sehr  wenig  er- 
haltungsfäbig. 

Herr  Menzel  wies  darauf  hin,  dass  in  der  turonen  Kreide 
von  Nettlingen  bei  Hildesheim  zum  Beispiel  Spongien  yielfadi 
noch  aufrecht,  senkrecht  zur  Schichtung  und  durch  dieselbe  hin- 
durchragend  gefunden  werden,  wo  ihm  neben  Stücken,  die  durch  weit- 
verzweigte Wurzeln  in  dem  Kalkschlamme  Halt  gefundeu  hatten, 
mehrere  Stücke  zu  Gesicht  gekommen  sind,  deren  Wurzeln  auf 
Ammonitengehäusen  aufgesessen  hatten,  was  sich  am  Abdruck  des 
Nabels  an  der  Unterseite  der  Wurzel  zeigte.  Wollte  man  ein 
ähnliches  Anwachsen  der  Orthoceren  an  solche  Fremdkörper  an- 
nehmen, und  das  wäre  auch  wohl  wahrscheinlich,  da  sie  doch  kaum 
eine  weitverzweigte  Wurzel  besassen,  so  mOssten  doch  auch  ebenso 
wie  hier  Spuren  davon  erhalten  sein. 

Wenn  ferner  Herr  Jaekbl  den  Umstand,  dass  die  Ortho- 
cerenschalen  fast  immer  in  den  Schichten  liegend  gefunden  werden, 
dadurch  erklärt,  dass  die  Conchyolinverbindung  nach  dem  Tode 
der  Tiere  rasch  zerstört  wird  und  die  Schalen  so  umfallen  konnten, 
so  hat  er  sich  diese  Erklärung  schon  dadurch  abgeschnitten.  da55 
er  annimmt,  die  Kammerbildung  fände  hauptsächlich  statt,  damit 
das  Tier  sich  über  den  durch  Sedimentation  wachsenden  Boden 
erheben  könne.  Es  würde  also  das  Aufsetzen  einer  neuen  Kammer 
niclit  eher  von  statten  gehen,  als  bis  die  Sedimentation  die  vor- 
hergebende ziemlich  ganz  eingehüllt  hätte.  Dann  hätte  aber,  wie 
Herr  Bbanco  schon  ausführte,    die  Schale  durch  die  UmhQllaug 
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und  Einbettang  in  den  Schlamm  einen  festen  Halt  erlangt  und 
mflsste  dadurch  auch  nach  Zerstörung  des  ConcbyoHns  in  ihrer 
aufrechten  Stellung  verharren,  da  in  der  anzunehmenden  Tiefe,  in 
der  die  Orthoceren  lebten,  keine  Wellenbewegung  mehr  hinabreichte, 
die  sie  hätte  umwerfen  können. 

Ferner,  wenn  die  unteren  Kammern  nur  als  Stiel  dienten, 
auf  denen  das  Tier  sich  erhob,  so  ist  es  nicht  ganz  erklärlich, 
weshalb  die  Kammern  ständig  an  Grösse  zunahmen.  Sobald  das 
Tier  ausgewachsen  war,  konnten  sie  doch  gleich  gross  bleiben. 
Und  ausgewachsen  mussten  die  Tiere  doch  einmal  sein;  denn  wenn 
man  ihr  Längenwachstum  gleichen  Schritt  mit  der  Sedimentation 
halten  lässt.  mussten  sie.  um  zu  ihrer  oft  beträchtlichen  Länge  zu 
kommen,  ein  ganz  erstaunliches  Alter  erreichen,  da  die  Sedi- 
mentation in  der  Tiefsee  doch  recht  langsam  vor  sich  geht. 

Herr  Jaekel  fügt  diesbezüglich  seinen  vorausgegangenen 
Erläuterungen  hinzu,  dass  er  sich  die  Orthoceren  als  Bewohner 
ruhiger  Bodenflächen  des  Meeres  vorstellt,  wo  keine  schnelle  Se- 
dimentation des  Bodens  die  Schalen  einhüllte.  Wenn  von  ihm 
die  Septalbildung  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt  wie  bei  an- 
deren Tieren  erklärt  wurde,  als  Ausdruck  einer  Tendenz  des 
Tieres,  sich  über  den  Boden  zu  erheben,  so  sollte  doch  damit 
keineswegs  gesagt  sein,  dass  die  Kammerbildung  eine  schrittweise 
Reaction  auf  die  zunehmende  Einbettung  wäre.  Bei  dem  Auf- 
fangen herunterfallender  Nahrung  hat  das  höchste  die  erste  Aus- 
lese, ebenso  wie  die  Pflanzen  sich  nach  Möglichkeit  hochrecken 
und  gegenseitig  übergipfeln,  um  möglichst  viel  Licht  aufzufangen. 

Die  ständige,  d.  h.  gleichmässige  Grössenzunahme  der  Kammern 
ist  aber  doch  kein  Vorgang  für  sich,  sondern  durch  das  Dicken- 
wachstum des  Tieres  bedingt,  an  dessem  Ende  das  Septum  ent- 
steht. Die  Kammern  müssen  normal  so  breit  sein,  als  der  unterste 
Teil  der  Wohnkammer.  Dass  sie  übrigens  schliesslich  in  ihrem 
Wachstum  zurückbleiben,  geht  daraus  hervor,  dass  nicht  selten 
die  letzten  Septen  abnorm  eng  auf  einander  folgen. 

Herr  Oppenheim  erinnert  hinsichtlich  der  Bemerkung  des 
Herrn  Vortragenden,  dass  die  Gestalt  der  Orthoceren  nur  bei  fest- 
gewachsenen Tieren  wiederkehren,  an  die  Scaphopoden  (Benta- 
Imm)  ^),  die  eine  kriechende  Lebensweise  führen  und  dabei  in  der 


^)  Da  diese  Behauptung  von  Herrn  v.  Martens  in  der  Sitzung 
bestritten  wurde,  verweise  ich  auf  Claus:  Lehrbuch  der  Zoologie. 
2.  Aufl.,  1888,  S.  558.  „Die  Tiere  leben  versenkt  im  Schlamme  und 
kriechen  mittelst  des  Fusses  langsam  umher ^  und  auf  die  damit 
dorchaatts  im  Einklänge  stehende  Abbildung,  welche  Herr  v.  Martbns 
in:  Weich-  und  Schalthiere,  1888,  S.  159,  von  einem  augenscheinlich 
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ftasseren  Gestalt  ihrer  Schalen  mancherlei  Anklänge  an  gewisse 
Ortbocercn -Sippen  gewähren.  Bezüglich  der  Befaaoptang,  dass 
Knotensculpturen  einem  gewandten  Schwimmer  der  Hochsee  hinder- 
lich seien,  erinnert  er  an  Argonauia. 

Herr  Jagkel  erwidert  darauf,  dass  er  den  Unterschied  der 
Schalenform  zwischen  einem  Dentalium  und  einem  Orthoceras  für 
sehr  wesentlich  halte.  Welche  Ortliocerensippen  Herr  Oppembcim 
als  besonders  ähnlich  heranziehen  wolle,  wisse  er  nicht,  wenn  er 
aber  an  leicht  gekrümmte  Formen  denke,  so  würde  diese  wohl 
anter  die  Gyrtoceren  zu  rechnen  sein,  die  er  ja.  wie  gesagt. 
anders  als  die  Orthoceren  beurteile  und  denen  er  ja  z.  T.  eine 
den  Scaphopoden  ähnliche  Abhängigkeit  von  dem  Meeresgrund  zu- 
schreibe. 

Herr  Prof.  y.  Martgns  (als  Gast):  Gestatten  Sie  mir  einige 
Bemerkungen  zu  Prof.  Jabkel's  Thesen  vom  Standpunkt  der  Be- 
trachtung lebender  Tierformen  aus.  Zunächst  ist  zu  unterscheidea 
zwischen  pelagischen  Tieren,  welche  zeitlebens  frei  im  Wasser  sich 
bewegen,  ohne  eine  Berührung  mit  dem  Boden  nötig  zo  haben, 
und  den  littoralen  oder  bodenbewohnenden  Meertieren,  welche. 
wenn  sie  auch  gelegentlich  schwimmen,  doch  eine  feste  Unterlage 
zu  ihrem  Leben  ebenso  nötig  haben,  wie  die  Landtiere.  Unter 
den  Cephalopoden  haben  wir  beide  vertreten,  die  Oegopsiden. 
z.  ß.  Ommastrephes,  sind  pelagisch.  Sepiar  Octopus  und  wahr- 
scheinlich auch  Nautilus  littoral.  Wenn  wir  nach  dem.  was  von 
Orthoceras  uns  erhalten  ist,  auf  die  äussere  Gesammtform  uod 
Erscheinung  des  lebenden  Tieres  schliesscn  dürfen,  so  möchte  ich 
Prof  Jaekel  beistimmen,  dass  es  nicht  frei  schwimmende  pelagische 
Tiere  waren  und  zwar  eben  aus  den  von  ihm  geltend  gemachten 


kriechenden  Dentalium  entaUs  giebt  —  Uebrigens  könnte  auch 
Ditrupa  unter  den  Würmern  verglichen  werden.  —  Wieweit  dit 
Bewegungsmöglichkeit  nun  auch  bei  diesen  Formen  gehen  mag,  fest- 
gewachsen sind  sie  keineswegs! 

Zu  dieser  während  des  Druckes  hinzugefügten  Anmerkung  Dr. 
OpPENHEiM'a  bemerkt  Herr  v.  Martems:  Ich  habe  nur  bestritten,  dass 
die  Dentalien  kriechen  im  Sinne  einer  Vorwärtsbewegung  auf  fester 
Grundlage,  wie  etwa  die  Schnecken  und  die  meisten  Schlangen;  dieses 
hat  notwendig  eine  deutliche  Differencierung  von  Rücken-  und  Bauch- 
seite in  der  äusseren  Gestalt  zur  Folge,  welche  den  Dentalien  fehlt 
Diese  wählen  sich  vielmehr  in  den  weichen  Grund  ein,  so  dass  sie 
ringsum  von  demselben  Medium  umgehen  sind;  daher  der  kreismode 
Querschnitt  ihres  Körpers  wie  hei  den  Regenwürmem  und  den  in  den 
Grund  sich  einwühlenden  Schlangen  {Typhlops,  in  gewissem  Grade  auch 
bei  unserer  Blindschleiche).  Ein  solches  Einwühlen  in  den  Grund,  nicht 
ein  Kriechen  auf  demselben,  stellt  auch  die  erwähnte  Abbildimg  dar, 
welche  von  Lacaze-Duthiebs  stammt. 
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Gründen,  dass  pelagiscli  lebende  Tiere  keine  dicke  schwere  Kalk- 
schale  haben  dürfen  (die  Schalen  der  pelagischeu  Mollusken,  wie 
Argonaatcn.    Heleropodcn,    Pteropoden.    JanfJnna,    sind   die   zer- 
breclilidisten  Cunchylien.    die  Oegopsiden   haben-  gar  keine  Kalk- 
schale,  nnr  eine  dünne  Chitinschulpe).  und  dass  activ  schwimmende 
Tiere,  wie  ein  Schiif.  bilateral  sein  müssen;  selbst  in  der  Klasse 
der  Würmer,  wo  doch  im  .allgemeinen  die  äussere  Körperform  mehr 
cyliiidrisch  ist.  sind  gerade  die  wenigen  wirklich  pelagisch  leben- 
den auch  äusserlich  auffallend  bilateral,  wie  Tamopteris^  Sagitta, 
Pelagonemertes,     Wenn  demnach  Orthoceras  am  Boden  lebte,   so 
kann  man   allerdings  auch   daran  denken,   dass  er  sich  auf  dem 
Boden  selbständig  fortbewegte,  einigermassen  wie  Sepia;  das  Vor- 
bandensein einer  schweren,  hinggestreckten,  kegelförmigen  Schale, 
die  das  Tier  dann  nachschleppen  musste.  ist  kein  absoluter  Gegen- 
beweis, da  manche  Mecrschneckcn  ein  ähnliches  Verhältnis  zeigen, 
z.  B.    Cerithium  und  TurnteUa,    Terebra    und  Mitra,    aber    es 
mussten  dann  kräftige  dem  Boden  zugekehrte,  also  doch  bilateral 
gebaute  Bewegungsorgane  vorhanden  gewesen  sein,  ron  denen  wir 
nichts  wissen,  und  wenn  die  Schale  eine  äussere  war,  mflsste  man 
erwarten,  dass  die  Mündungsebone  nicht  senkrecht  auf  der  langen 
Axe  der  Schale  blieb,  sondern  sich  der  Bauchseite  des  kriechen- 
den Tieres  zuneigte,  wie  es  eben  bei  den  Schnecken  der  Fall  ist; 
wenn  sie  ganz  oder  in  ihrem  vorderen  Teil   eine  innere  war,    so 
mflsste  man  annehmen,    dass   wie  bei  Sepia  dieser    sich  der  bi- 
lateralen an  die  Oberfläche  sich  anschmiegenden  Gesammtform  des 
Tieres  anpassen  würde.    Eine  kegelförmige,  cylindrische  oder  sack- 
förmige Körpergestalt.  mit  entschiedener  Differencierung  der  beiden 
Enden  und  Gleichförmigkeit  im  Umfang  —  ich  meine  hier  nicht 
den  inneren  morphologischen  Bau.   sondern   nur  die  äussere  all- 
gemeine Gesammtform.  welche  eben  zu  Aufenthalt  und  Lebensweise 
in  nächster  Beziehung  steht  —  ist  die  charakteristische  Form  für 
Tiere  von  geringer  Ortsbewegung,  für  welche  oben  und  vorn  das- 
selbe ist,  also  für  festsitzende,  wie  schon  Stenfor  und  die  Vorti- 
celliden   unter  den  Infusorien,    dann   die   Korallentiere,    die   Gri- 
noideen.  die  Ascidien  und  die  Girripeden.    Eine  entschiedene  An- 
näherung   an   diese  Körperform    findet  sich   unter   den    lebenden 
Cephalopoden  bei  Octopus,  welcher  mit  Vorliebe  in  Aushöhlungen 
des  Felsengrundes  sitzt   und   von    da  aus  seine  Arme  nach  allen 
Seiten  zur  Erlangung  von  Beute  ausstreckt    Denn  auch  das  Fest- 
sitzen der  so  gestalteten  Tiere  hat  seine  verschiedenen  Abstufun- 
gen:   es   kann  zeitweise  unterbrochen   werden  durch    freiwilliges 
Ablösen  und  freie  Ortsbewegung  wie  bei  den  genannten  Infusorien 
und  bei   den   Aktinien,    es   kann   mehr    ein  Einbohren   und  Ein- 
sinken  in    weichen  Schlammgrund   sein,    mittelst  des  zugespitzten 
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oder  auch  keilförmigen  Hiuterrandes,  wie  unter  den  Korallentieren 
(Anthozoen)  bei  Certanthus,  Sphenopus,  Veretillum  and  Pennahda. 
Alle  die  eben  genannten  Tiere  haben  aber  eine  weicbhftutige  oder 
doch  nur  lederartige  Körperoberfläche,  keine  Kalkschale,  und 
die  starke  Ausbildung  einer  solchen  spricht  für  Orthoceras  nach  der 
Analogie  der  lebenden  Korallentiere,  Crinoideeu  und  mancher 
Muscheln  dafür,  dass  sich  schon  das  ganz  junge  Tier  an  ciueo 
festen  Gegenstand  angesetzt  und  für  zeitlebens  unlösbar  angeheftet 
hat.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  dieser  Gegenstand  ein 
absolut  fester  und  ein  im  Verhältnis  zur  künftigen  Grösse  des 
erwachsenen  Tieres  ausgedehnter  sein  muss,  es  genügt,  dass  er 
für  die  schwimmende  Larve  relativ  fest  und  gross  war;  denn  wir 
sehen  au  den  lebenden  Korallen,  z.  B.  Fungiden,  und  an  den 
Austern,  dass  der  ursprüngliche  Anheftungsgegenstand  nur  ein  ganz 
kleines  Steinchen  oder  eine  kleine  Schnecke  sein  kann,  ausser  allem 
Verhältnis  zu  der  Grösse  des  ausgewachsenen  Korallen-  oder  Muschel- 
tieres und  dieses  daher,  wenn  auch  nicht  wieder  selbständig  be- 
weglich, doch  auch  nicht  eigentlich  an  den  Boden  angeheftet  ist 
und  seine  statische  Stütze  anderswie  finden  muss.  Aehnlicbes 
könnte  auch  bei  Orthoceratiten  vorgekommen  sein,  hier  vielleicht 
durch  Einsinken  des  unteren  Endes  in  den  weichen  Schlammboden. 

Wir  dürfen  nicht  davor  zurückschrecken,  innerhalb  einer  Tier- 
klasse von  ziemlich  einheitlicher  innerer  Organisation  doch  eine 
grosse  Verschiedenheit  in  der  äusseren  Lebensweise  anzunehmen;  die 
grosse  Verschiedenheit  in  der  äusseren  Erscheinung  deutet  wesent- 
lich darauf  hin  und  dasselbe  findet  sich  auch  bei  vielen  anderen 
Tierklassen.  In  der  den  Cephalopoden  zunftchststehenden,  der- 
jenigen der  Schnecken  (Gastropoden),  bei  denen  mehr  oder  ve- 
niger langsames  Kriechen  auf  dem  Boden  Regel  und  Xypas  ist 
finden  wir  einerseits  pelagisches,  beständiges  Schwimmeo  l>ei 
Janthtna  (ganz  abgesehen  von  Heteropoden  und  Pteropoden). 
andererseits  sehr  geringe  Beweglichkeit,  sesshaftes  Anschmiegen 
an  die  einmal  gewählte  Stelle  bei  Fateüa  und  Caljptraeiden. 
bleibendes  Augeheftetsein  bei  Eipponyx  und  Yermetus.  Innerhalb 
der  Klasse  der  Muscheln  schwimmen  einige  leicht  und  gewandt. 
wie  Lima  und  manche  Pecien,  andere  machen  Sprünge,  wie  Ckxr- 
dium  und  Trigania,  die  Unioniden  durchpflügen  nur  den  Boden, 
Solen  und  Mya  bohren  sich  tief  in  nachgiebigen  Grund,  I^holas 
und  Teredo  in  Holz  und  Stein  ein,  Mytüus  und  Dreissena  heftet 
sich  auf  Zeit  durch  Fadenspinuen,  die  Auster  und  Spondyüus  auf 
Lebenszeit  durch  Ankitten  an. 

Ebenso  finden  wir  innerhalb  der  Korallentiere  (Anthozoeo  im 
Gegensatz  zu  Hydrozoän)  zwar  die  feste  Anheftung  als  Regel 
aber    doch   auch   bloss  eingesenkte    und  andere    frei    bewegliche 
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Formen  (die  oben  genannten),  endlich  auch  beständig  schwimmende 
pelagische,  wie  Minyas  und  Arachnactis,  Die  Anpassungsfähig- 
keit der  einzelnen  Tierformen,  namentlich  der  einfacheren,  ur- 
sprQnglicheren.  an  gegebene  Verhältnisse  der  Aassenwelt  ist  eben 
sehr  weitgehend  im  Laufe  langer  Zeiten  und  dadurch  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  im  Tierreich  entstanden. 

Herr  Jaekel  dankt  Herrn  v.  Martkns  för  die  in  verschie- 
denen Richtungen  erfolgte  Belehrung  und  principielle  Bestätigung 
seiner  Ansicht,  dass  die  Orthoceren  ihrer  ganzen  Organisation 
nach  den  Eindruck  sessiler  Typen  machen.  Fflr  die  specielle  Be- 
urteilung der  Art  ihrer  Sessilität  waren  für  den  Redner  in  erster 
Linie  die  eingangs  erwähnten  Beobachtungen  an  Conularien  mass- 
gebend. 

Herr  Jentzsch  bemerkt,  er  wolle  zwar  heute  weder  für 
noch  wider  Herrn  Jaerbl*s  Hypothese  Partei  ergreifen,  möchte 
aber  hervorheben,  dass  der  aus  der  Zartheit  der  Orthocerenspitze 
abgeleitete  Einwand  gegen  deren  schon  ursprüngliche  Einbettung 
im  Schlamm  niclit  zutreffend  sei.  Sollte  nämlich  wirklich  ein  Teil 
der  Orthocerenschnle  schon  bei  Lebzeiten  im  Schlamm  gesteckt 
haben,  so  würde  die  Schwere  des  Kalkes  durch  die  Luftkammern 
doch  grösstenteils  ausgeglichen  gewesen  sein.  Die  Beanspruchung 
der  Spitze  durch  vertirale  Belastung  sei  also  eine  minimale  ge- 
wesen und  die  conische  Gestaltung  hätte  sehr  wohl  auch  diesen 
geringen  Rest  von  Druck  so  verteilen  können,  dass  die  letzte 
Spitze  völlig  unbelastet  blieb.  Die  stärkste  Beanspruchung  war 
vielmehr  durch  die  annähernd  horizontal  verlaufenden  Bewegungen 
des  Meereswassers  bedingt;  sie  betraf  mitbin  einerseits  die 
Biegungsfestigkeit,  andererseits  die  Stehfestigkeit  für  die 
Grenzfläche  zwischen  dem  freien  und  dem  eingebetteten  Teile  des 
am  Meeresboden  haftenden  Tieres.  Diese  allein  erheblich  be- 
anspruchte Grenzfläche  bot  aber  bei  den  Orthoceren,  falls  diese 
wirklich  festsassen,  geometrisch  wie  mechanisch  alle  erforderlichen 
Bedingungen. 

Herr  Weissermel  will  die  Sculptur  der  Orthocerenschale 
als  ein  Argument  gegen  die  wasserdurchschneidende  Kraft  der 
Schale  nicht  unbedingt  gelten  lassen,  da  die  reibungerzeugende 
und  hemmende  Wirkung  derselben  aufgehoben  sein  kann,  indem 
das  Tier  beim  Schwimmen  einen  Teil  seiner  Arme  umfassend  an 
die  Schale  anlegte,  ähnlich  wie  es  die  lebende  Argomtuta  tut. 
Er  fasse  die  gekammerte  Gephalopodenscbale,  also  auch  die  der 
Orthoceren,  auf  als  ein  Analogen  der  Schwimmblase  der  Fische, 
als  ein  Mittel  zur  Erleichterung  des  schweren  Körpers,  um  die 
för  active  Räuber  notwendige  energische  Bewegung  im  Wasser  zu 


—    too    — 

ermöglichen  oder  zu  erleichtern.  Wenn  ein  Organismus  sich  in 
einem  leichteren  Medium  (sei  es  Luft,  sei  es  Wasser)  be- 
wegen will,  so  hat  er  dazu  zwei  Mittel.  Verminderung  des  eigeueo 
Gewichtes  durch  Aufnahme  von  Luft  (Pneumaticität  der  Knochen 
bei  Wirbeltieren,  Schwimmblase  der  Fische,  gekammerte  Schale 
der  Cephalopoden)  oder  Erwerbung  einer  bedeutenden  Propulsiv- 
kraft.  die  den  Unterschied  des  specifischen  Gewichtes  auszagleicfaen 
vermag,  wie  ja  auch  der  LuftschiiTer  zur  Erreichung  seines  Zweckes 
entweder  passiv  durch  einen  Ballon  oder  activ  durch  einen  Motor 
gelangen  kann.  Beide  Mittel  werden  meist  neben  einander  an- 
gewandt (Vögel,  Fische);  das  letztere,  die  Erhöhung  der  activen 
Energie,  ist  aber  bei  weitem  leistungsfähiger;  dasselbe  hat  daher 
auch  bei  den  Cephalopoden  im  Concurrenzkampfe  gesiegt:  die  mit 
bedeutendem  activem  Schwimm  vermögen  ausgerüsteten  Stämme 
haben  die  mit  gekammerter  Schale  bis  auf  geringe  Reste  aas  dea 
Meeren  der  Erde  verdrängt.  Befremdlich  könnte  bei  dieser  Aof- 
fassung  der  Gephalopodenschale  erscheinen,  dass  die  zum  Wasser- 
durchschneiden sicher  mehr  geeigneten,  gestreckten  Schalen  im 
allgemeinen  zurücktreten  gegen  die  eingerollten,  die  den  Wider- 
stand des  Wassers  im  allgemeinen  erhöhen;  es  mag  dies  in  der 
günstigeren  Gewichtsverteilung  und  Scbwerpunktslage  des  einge- 
rollten Gehäuses  seinen  Grund  haben. 

Herr  Jaekel  betont  dagegen,  dass  die  Orthocerenschale. 
als  Luftballon  gedacht,  viel  zu  schwer  gepanzert  wäre  und  in  ihrer 
gestreckten  Form  und  Zuspitzung  bei  pelagischer  Lebensweise  auf 
ein  schnelles  Durchstossen  des  Wassers  schliessen  liesse.  Nor 
dagegen  spräche  die  häutig  bei  ihnen  auftretende  Qaerscolptnr 
die  sich  aus  diesem  Grunde  nicht  mit  der  von  Argonaufa  ver- 
gleichen liesse.  Als  hydrostatischer  Apparat  würde  die  Kammer- 
schale  der  Orthoceren  auch  in  dem  Falle  functionieren.  wenn  die- 
selbe ihren  Besitzern  die  aufrechte  Stellung  erleichterte. 

Herr  Blakckenhorn  bemerkt  zu  These  9:  Die  Annahme 
einer  horizontalen  Lage  des  Belemnitenkörpers  bei  deren  Bewegung 
erscheint  allerdings  aus  mechanischen  Gründen  absurd  und  wird 
auch  wohl  von  Niemandem  ernstlich  aufrecht  erhalten  werden,  nicht 
so  die  einer  senkrechten  Lage  des  frei  schwebenden,  langsam  auf 
und  nieder  tauchenden  Tieres  So  bewegen  sich  auch  die  Pte> 
ropoden  Stylicla  und  Balantium  mit  ihren  spitzconischen  oder 
schwertförmigen  Gehäusen,  die  Spitze  nach  unten  gerichtet,  mit 
Hilfe  von  ßewegungsorganen.  die  am  oberen  Ende  herausrageo. 
und  ohne  Seiten-  oder  Schwanzflossen. 

War  das  Rostrum  wie  ein  Anker  im  Schlamme  eingesenkt, 
so  wurde  sein  Wachstum  an  der  Aussenseite  behindert.    Es  konnte 
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kaam  mehr  regelmässig  durch  Oberall  gleichmässige,  concentrische 
Anlagerung  sich  verdicken,  wie  solche  von  einer  MantelhUlle  leicht, 
von  einer  blossen  Epidermis  nur  ungenügend  geleistet  werden 
konnte.  Die  deutlichen  Gefässeindrflcke  und  regelmässige  Körne- 
lang  bei  Belemnitellen,  die  gleichmässig  bis  zur  Spitze  reichen. 
Tveisen  auf  das  Vorhandensein  einer  starken  Schicht  von  Weich- 
teilen,  eines  Mantels  auf  der  Aussen^ite  bin.  nicht  einer  blossen 
Epidermis.  Beim  Verankern  des  Tieres  im  Schlamm  hätte  dieser 
Mantel  verkfimmern  müssen. 

Herr  Jaekel  betont  dagegen,  dass  alle  pelagisch  lebenden 
Tiere  leichte  Schalen  haben.  Am  auffallendsten  lässt  sich  das 
an  den  vereinzelten  frei  schwimmenden  Vertretern  der  sonst  schwer- 
fällig gebauten  Echinodermen  beobachten.  Ophiopfei'on  unter  den 
Ophiuren.  Pelago*huria  unter  den  Holothurien  und  Saccocoma  unter 
den  Crinoideu  zeigen  nicht  nur  besondere  Schwimmapparate, 
sondern  eine  so  weitgehende  Verdünnung  des  Skeletbaues,  dass 
sie  sich  sämmilich  recht  weit  von  den  sessilen  Vertretern  ihrer 
Klasse  entfernen.  Die  Schwere  der  Rostralbildung  der  Belemniten 
scheint  mir  danach  unvereinbar  mit  einer  nennenswerten  Schwimm- 
bewegung ihrer  Träger.  Dass  das  Rostrum  bei  den  jüngsten  Be- 
lemniten (Belemnitella)  in  den  Mantel  eingebettet  war  und  dadurch 
ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Sepien  eintraten,  ist  wohl  unleug- 
bar, aber  bei  den  älteren  Belemniten  sind  eben  die  Spuren  solcher 
Einbettung  des  Rostrams  nicht  beobachtet.  Ein  absolut  appositio- 
nelles  Wachstum  giebt  es  wohl  in  organischen  Geweben  überhaupt 
nicht.  Es  findet  immer  eine  gewisse  Durchdringung  auch  der 
festesten  Hartgebilde  mit  organischen  Nähr-  und  Bausubstanzen 
von  innen  aus  statt.  Das  war  sicher  auch  bei  dem  Belemniten- 
rostrum  der  Fall.  Für  das  heerdenweise  Auftreten  ist  charakte- 
ristisch, dass  Individuen  derselben  Art  massenhaft  neben  einander 
vorkommen.  Die  Anhäufung  von  Ammoniten  verschiedener  Form 
kann  dem  nicht  ohne  weiteres  gleichgestellt  werden.  Ein  herden- 
weises Vorkommen  fossiler  Reste  in  Sedimenten  deutet  meines 
Erachtens  immer  darauf,  dass  die  betreffenden  Formen  am  Orte 
ihrer  Einbettung  stationäre  Bodenbewohner  waren. 

Nach  einem  Dank  des  Vortragenden  für  die  rege  Beteiligung 
an  der  Discussion  wurde  dieselbe  damit  geschlossen. 


—     102     — 

5.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Mai  1902. 
Vorsitzender:    Herr  Branco,  später  Herr  Jaekel. 

Das  Protokoll  der  ordentlichen  April -Sitzung  nebst  dem  der 
ausserordentlichen  vom  16.  April  wurde  vorgelesen  und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  •  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Blanckekhorn  sprach  über  drei  interessante 
geologische  Erscheinungen  in  der  Gegend  von  Mellrich- 
stadt  und  Ostheim  vor  der  Rhön. 

Bei  der  im  Auftrage  der  preuss.  geolog.  Landesanstalt  er- 
folgten Revision  und  Neuaufnahme  des  Blattes  Ostheim  vor  der 
Rhön  am  äussersten  Nordzipful  des  Königreichs  Bayern  fand  ich 
im  vorigen  Sommer  in  einem  Steinbruch  innerhalb  der  Chiro- 
theri  um  Sandsteine  zwischen  l.ichtenburg  und  Königsburg  ein^ 
Platte  aus  rotem,  festem,  mittelkörnigem  Sandstein  mit  tlioiiig- 
kicscligem Bindemittel,  deren  eine  Oberfläche  ganz  eigentümliche  Ein- 
drücke aufwies  (Fig.  1).  Es  zeigen  sich  zahlreiche,  st  rieh  förmige, 
mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägte.  20 — 25  mm  lange.  2 — 5  mm 
breite  Furchen  bis  8,  vereinzelt  bis  10  mm  tief  eingeschnitten. 
Die  tiefste  Stelle  der  Furchen  liegt  vorwiegend  in  der  Mitte,  von 
da  steigt  der  Grund  der  Furche  bogig  zu  den  Enden  empor,  so 
dass  der  Raum  der  Höhlung  einen  Kreisabschnitt  bildet.  Einige 
sind  deutich  an  ihren  Enden  um  tiefsten  eingedrückt.  Bei  vielen 
der  Furchen  sieht  man  Erweiterungen  an  den  Enden,  seltener 
auch  in  der  Mitte.  Die  Wände  der  Furchen  convergicren  bogig 
gegen  den  Unterrand  oder  sind  steil,  einander  parallel  oder  aber 
sie  nähern  sich  gegen  einander  in  der  Mitte  der  Wand,  um  sich 
unten  wieder  ein  wenig  von  einander  zu  entfernen. 

Auf  einer  Fläche  von  1  qdcm  zähle  ich  etwa  36  Furchen  in 
allen  Richtungen.  Von  diesen  gruppieren  sich  mehrfach  drei  zur 
Form  eines  dreizehigen  Vogel fiis8es.  wobei  die  mittelste  stets  dit 
längste  ist.  Zwei  derartige  Furchen  sind  dann  einander  ziemlich 
parallel  oder  wenig  convergirend.  die  dritte  divergirt  in  einem 
Winkel  von  40 — 5ö^  aber  niemals  reichen  diese  drei  vielleicht  zu- 
sammengehörigen  Furchen  sich  vereinigend  bis  zu  ihrem  Schnittpaukt. 

Die  Ausfüllungsmasse  dieser  Höhlungen  bestand,  soweit  solche 
noch  existierte,  aus  ganz  lockerem,  schmutzigem  Sand  oder  sandiger 
Erde,  die  übrigens  auch  später  nach  dem  Bruch  der  Platte  hinein- 
geraten sein  kann.  Von  einer  Thonlage  war  keine  Spar  vor- 
handen. 

Ursprünglich  dachte  ich  daran,  dass  diese  Oberfläcbenfarchen 


Fig.  1,  in  Vi  nat,  Grösse. 


.Utistlicli  mit  irgend  einem  m ei ssel artigen  Iiislruinent  von  den 
^leiiibrechern  in  den  Stein  getrieben  seien.  Leider  ist  der  Stein- 
jmch  verlassen,  so  dasa  man  in  dieser  Beziehung  nichts  erfragen 
ionnle.  Doch  bin  ich  von  dieser  ErklBniiig  alsbald  znrOck- 
^ekommen.  Denn  die  Furrhenflächen  sind  dafdr  zu  wenig  frisch. 
;ie  weisen  die  gleiche  Farbe  und  Beschaffenheit  auf,  wie  die 
:  wischen  liegen  den  Teile   der  SchichtoberBäche.     Auch  haben   die 
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Furchen  eine  viel  za  angleiche  Gestalt  sowohl  in  ihren  Längs- 
als  Querdimensionen  und  sind  vor  allem  teilweise  am  Grande  deut- 
lich weiter  als  in  der  Mitte,  so  dass  eine  Herstellung  durch  ein 
und  dasselbe  Instrument  ganz  ausgeschlossen  erscheint. 

Wenn  es  sich  hier,  wie  ich  glauben  möchte,  am  Fährten 
von  drcizehigeu  Tieren,  unter  denen  in  erster  Linie  Di- 
nosaurier in  Betracht  kämen,  handelt,  dann  bleibt  in  jedem  Falle 
die  ungewöhnliche  Art  der  Erhaltung  der  Spuren  als  vertiefter 
Abdruck,  so  wie  er  primär  oder  ursprünglich  beim  Tritt  geschaften 
wurde,  anfällig.  Denn  die  jener  Sandsteinzone  eigentflmlicben 
Ghirotherium-  und  die  meisten  anderen  bekannteren  Tierfährtea 
sind  uns  vorwiegend  als  sccundär  gebildete  Abgüsse  oder  er- 
habene Reliefformen  erhalten,  während  sich  auf  der  Schlamm- 
schicht, in  der  sich  die  Fttsse  ursprünglich  eingraben,  die  Spuren 
gewöhnlich  verloren  haben  oder  wenigstens  unkenntlich  geworden 
sind.  ^)  Wir  hätten  danach  hier  nicht  wie  gewöhnlich  eine 
Plattenunterseite,  sondern  eine  Schichtoberseite  vor  ans.  Die 
heutige  Schmalbeit  der  meisten  Furchen  und  die  Einwölbang  der 
Furchen  wände  nach  innen  zu  liesse  sich  ja  leicht  erklären  al^ 
nachträglich  entstanden  infolge  des  seitlichen  Drucks  beim  Eio- 
drücken  der  späteren  benachbarten  Fussspuren  in  der  nocb 
breiigen,  nachgiebigen  Sandmasse.  Aber  wie  überhaupt  in  letzterer 
sich  derartige  tiefe  Fährten  bis  zur  Verfestigung  des  Sandstein« 
halten  konnten,  bleibt  nach  den  bisherigen  Erfahrangen  doch 
etwas  rätselhaft.  Der  Sand  mflsste  schon  beim  EindrOckea  der 
Fährten  etwas  steif  gewesen  sein,  vielleicht  mit  Hilfe  von  thonig- 
schlammigem  Bindemittel  and  dann  weiter  ungewöhnlich  sciinell 
hart  geworden  sein,  dass  er  die  Last  der  aufgelagerten  Schichten 
ertragen  konnte,  ohne  wieder  glatt  gepresst  zu  werden. 

Wie  auch  die  richtige  Deutung  dieser  Gebilde  lauten  mag. 
in  jedem  Fall  glaube  ich  sie  der  Beachtung  der  Geologen  em- 
pfehlen zu  dürfen. 


Im  Muschelkalk  des  Blattes  Ostheim  v.  d.  Rhön  ist  von 
allgemeinem  Interesse  nur  das  Vorkommen  einer  voriges  Jahr 
neuentdeckten   Höhle   mit  (spärlichen)   Kalksinterbildungen.      Sie 


^)  Als  Ausnahme  von  dieser  Regel  kenne  ich  nur  die  eigentom- 
lichen  vier-  bis  funfkralligen  Tierfährten  aus  dem  dünDSchiefrigen  Bunt- 
sandstein von  Carlshafen  an  der  Weser,  über  welche  Herr  Professor 
HoRNSTEiN  in  Cassel  eine  Publication  vorbereitet  Hier  sind  die  Ein- 
drücke auf  der  ünterplatte  und  die  Abgüsse  auf  der  Oberplatte  ut- 
sächlich  gleich  gut  erhalten.  Femer  fand  F.  BETSCHUia  im  Jahiv 
1888  im  Sandstein  des  Mittleren  Eenper  der  Gegend  von  Heldbarg  ein 
Negativ  einer  grossen  Fährte,  das  er  im  Jahre  1884  in  einer  Sitzoo^ 
der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft  vorlegte. 
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liegt  am  Eassenhauser  Berg  mitten  zwischen  Eassenbaasen  und 
Stockheim  auf  bayerischem  Gebiet  und  zwar  innerhalb  der  Region 
der  Schaumkalkbänke  im  Obersten  Wellenkalk.  Ihr  Eingang  liegt 
iu  einem  Steinbruch  des  Herrn  SchneidemQbleubesitzers  Rothaut 
von  Stockheim,  durch  dessen  Betrieb  sie  überhaupt  erst  erschlossen 
wurde.  Ihre  Decke  ist  aus  einer  harten  Wellenkalklage,  die  un- 
mittelbar unter  der  obersten  Sclinumkalkbank  c'  liegt,  gebildet. 
Ihre  Basis  geht  noch  in  die  mittleren  Schaumkalklagen  a^  hinab 
und  ist  hier  von  Kalksinter  überkrustet.  Höhlenlehm  fehlt.  Die 
Höhe  beträgt,   sechs  Schritt  vom  halbverschütteten  Eingangsloch, 

Fig.  2. 


3  m.  die  Breite  17«— 2  m.  Die  Seitenwände  sind  in  der  Mitte 
ausgebaucht  infolge  seitlicher  Wassercorrosion.  4  m  vom  Eingangs- 
loch folgt  ein  Aufschüttungskegel  infolge  localen  Einsturzes  der 
Decke.  Von  der  Spitze  dieses  Schuttkegels  gelangt  man  durch 
das  schlotförmige  Loch  der  Decke  in  eine  kleinere  Teilhöhle  in 
höherem  Stockwerk  über  der  oberen  Schaumkalkbank.  Hinter  dem 
Schuttkegel  findet  sich  ein  steiler  Absturz  zu  einem  mindestens 
7  m  tiefen  Schlund,  der  bisher  einer  weiteren  Untersuchung  durch 
mich  allein  ohne  fremde  Hilfe  hinderlich  im  Wege  stand.  Wahr- 
scheinlich verzweigt  sich  die  Höhle  hier  in  der  Tiefe  noch  weiter 
in  einem  dritten  Stockwerk.  Die  gemessene  Gesammtlänge  des 
Mittelstocks  der  Höhle  vom  Eingang  bis  zur  Rückseite  des  Ab- 
grundes beträgt.  15  m.  Da  alle  irgendwie  bemerkenswerten  Höhlen 
Deutschlands  von  ihrem  Entdecker  oder  denjenigen,  welche  sie 
zuerst  untersucht  und  beschrieben  haben,  auch  ihre  Namen  er- 
halten haben,  so  habe  ich  sie  Margareten  höhle  getauft. 

Auch  in  Mellrichstadt  existiert  am  linken  Steilufer  des  Mal- 
bachs neben  der  dortigen  Kapelle,  nahe  dem  Hauptbabnhof,  eine 
kleine  Höhle  in  der  Region  des  Schaumkalks,  deren  verschütteter 
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Eingang  sich  an  der  Steilwand  Aber  dem  Bachwasser  befindet.  Sie 
ist  von  einem  unterirdischen  Wasserlaaf  gebildet. 

Diese  im  ganzen  anscheinbaren  Kalkhöhlen  sind  nur  insofern 
beachtenswert,  als  sie  im  Gebiet  der  Trias  liegen,  welches  sonst 
iu  Oentschland  durchweg  ausserordentlich  arm  daran  ist. 


Noch  eine  dritte  Erscheinung  innerhalb  des  Blattes  Ostheim 
verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen,  besonders  der  kar- 
tierenden. Das  ist  das  Vorkommen  fossil  fahrenden  Ober- 
pliocans. 

Sowohl  auf  dem  linken  östlichen  Ufer  der  Streu,  im  SO  von 
Mellrichstadt.  als  auf  dem  rechten  der  Sulz,  eines  nördlichen  Zu- 
flusses der  Streu,  zeigen  sich  nordöstlich  Ostheim  unter  der  Di- 
luvialdecke  intensiv  gelbe  oder  rote  Sande,  welche  sich  durch 
ihren  Eisengehalt  auszeichnen  und  local  auch  mit  Kiesen  oder 
grauem  Thon  abwechseln.  Ihre  Mächtigkeit  steigt  bis  zu  9  m. 
bei  Ostheim  bis  zu  15  m.  Von  Fossilien  führen  sie  in  ihren 
höchsten  Lagen  an  der  Grenze  gegen  den  Diluvialschotter  Holz- 
reste, die  in  Form  von  Röhren  mit  Eisen sandsteinunihüllung  oder 
als  Abdrücke  auf  Sandstein  erscheinen.  In  den  tiefsten  Lagen 
wurden  Backenzähne  von  Mastodon  arvernensis  Croiz  et  Job.  ge- 
funden. Es  ist  das  bis  jetzt  der  erste  Fund  dieser  wichtigsten 
Leitform  des  Oberpliocäns  zwischen  Rhön  und  Thüringer  Wald 
und  wird  dadurch  das  Auftreten  dieser  Stufe  auch  in  diesem  Ge- 
biet bewiesen.  Nähere  Mitteilungen  über  diesen  letzten  Gegen- 
stand habe  ich  im  Jahrb.  k.  geolog.  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie 1902  in  einer  besonderen  Abhandlung:  ^Plioc&n  mit 
Mastodon   arvernensis  auf  Blatt  Ostheim  v.  d.  Rhön^  gebracht. 

Herr  Zimmermann  spricht  sich  gegen  die  Fahrtennatar  der 
Eindrücke  im  Buntsandstein  ans  und  glaubt  vielmehr,  besonders 
mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  thonigen  Bindemittels,  also  anf  die 
ursprünglich  sehr  lockere  Beschaffenheit  des  Sandes,  an  Ent- 
stehung durch  Auswitterung  von  Thongallen,  trotz  deren  steiler  Lage. 

Herr  Jaekbl  glaubt  demgegenüber,  sie  doch  auf  Fahrten 
zurückführen  zu  können. 

Herr  6.  MÜLLER  knüpft  an  die  Aufforderung  Blanckbnrokm's. 
in  Norddeutschland  nach  Pliocän  zu  suchen,  an  und  erwähnt,  das» 
er  bei  Kreiensen  und  Alfeld  Schichten  gefunden  habe,  die  er  für 
Pliocän  erklärt  habe. 

Herr  Michael  spricht  kurz  über  zwei  neue  Pflanzen- 
reste aus  dem  unteren  Muschelkalk  von  Krappitz  in 
Ober-Schlesien,  derselben  Fundstelle,  von  welcher  die  VoÜ^ria 
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hrappüzensis  Kunisch  stammt  and  ein  von  ihm  früher  beschrie- 
benes Farnstftmmchen :  Knorria  Mariana,  sodann  aosfQhrlicber 
aber  verkieselte  Rhizodendron-Farnstämme,  die,  wie  eine 
untermiocäne  Landschneckeuschicht.  über  der  Kreide  bei  Oppelu 
gefanden  worden  sind,  welch'  letztere  in  ihren  oberstem  Lagen 
zweifellos  senone  Formen  enthält  (Actinocamax  cf  vems,  Spon- 
gien  etc.). 

Herr  Boris  von  RehbinD£R  spricht  über  die  Gliederung 
des  brauneu  Juras  in  Polen  (d.  h.  im  SW  Russisch-Polens, 
in  Ober- Schlesien  und  im  Norden  Galiziens). 

Er  berücksichtigt  hauptsachlich  die  den  deutschen  Geologen 
wenig  zugängliche  Litteratur  in  polnischer  und  russischer  Spiache. 
sowie  die  neueste  Litteratur  überhaupt.  —  Früher  galt  als  älteste, 
bestimmt  jurassische  Bildung  in  Polen  der  zur  Murchisonae-Zone 
gehörende  Sandstein  mit  Inoceramus  pdpplocus  und  Fecten  pu- 
maus.  Jetzt  ist  eine  ältere,  allerdings  keine  marine,  jurassische 
Ablagerung  nachgewiesen  worden:  es  sind  die  feuerfesten  Thone 
von  Miröw.  Grojec,  Alwemja  u.  s.  w.  in  Galizien.  Dieselben  ent- 
halten eine  reiche,  hauptsächlich  aus  Farnen  nnd  Gycadaceen  be- 
stehende Flora,  die  nach  Raciborrki  *)  jünger  als  die  unter- 
liasische  Flora  von  Steiersdorf  im  Banat  und  älter  als  diejenige 
des  Doggers  von  Scarborough  (England)  ist.  —  Sodann  weist 
Redner  auf  die  Unsicherheit  des  Alters  verschiedener  fossilleerer 
Sandsteine  und  Mergel  von  Koscielec,  Lysiec  und  Siedlec  hin, 
denen  von  verschiedenen  Autoren  ein  recht  verschiedenes  Alter: 
von  Keuper  an  bis  incl.  die  Zone  des  Stephanoceras  Eumphrüsi 
zugeschrieben  wurde.  Da  jedoch  alle  diese  Meinungen  lange  vor 
den  neuesten  Forschungen  im  unteren  Braunen  Jura  Polens  aus- 
gesprochen wurden,  hat  es  wenig  Zweck,  dieselben  ausführlich  zu 
betrachten;  Redner  geht  daher  zur  Besprechung  des  Alters  der 
aas  den  nördlichen  und  mittleren  Teilen  des  Gebietes  als  ^fParkin- 
sont-Thone"*  längst  bekannten  grauen  Thone  mit  Sphaerosiderit 
über.  —  Das  Neueste  darüber  bietet  die  vorläufige  Mitteilung 
SiEMiRADZKi's'),  der  in  diesen  Thonen  ausser  der  Parkinsoni-Zone 
noch  diejenigen  mit  Stephanoceras  Humphriesi  und  Hammatoceras 
Sotcerhyi  entdeckt  hat.     Die   Schichten   lagern  folgendermassen : 

3.  Bläuliche  Thone  mit  Sphaerosiderit  und  reicher  mariner 
Fauna,  hauptsächlich  Parkinsonia  Farkinsani 

2.  Bläuliche  Thone  mit  Sphaerosiderit  und  Stephanoceras 
Humphriesi.  St,  subcoronatum  und  Belemnites  giganfeus, 

1.   Schwarze  pyritöse  Thone  der  Sowerbtß-Zowe. 


^)  Denkschr.  der  Krakauer  Akad.  1890. 
*)  Anzeiger  der  Krakauer  Akad.  1901. 
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Es  mnss  aber  bemerkt  werden,  dass  die  Entdeckang  der 
Huwphriesi-Zon^  schon  frülier  vom  Herrn  Dr.  R.  Michael  ge- 
macht worden  ist,  hat  er  nämlich  im  Jahre  1894  in  Rodniki 
(Russisch-Polen,  südöstlich  von  Landsberg)  mehrere  Exemplare  des 
Steph  Humphriest  gefunden  und  unter  Vorlegung  derselben  einen 
Vortrag  in  der  Schlcsischeu  Gesellschaft  fOr  vaterländische  Kultur 
gelialten. 

Im  Soden  des  Gebietes  ist  die  Entwicklung  des  Brauoen 
Juras  eine  andere  und  wird  daher  weiter  unten  besonders  be- 
handelt werden. 

üeber  den  Farkinsoni-Tonen  werden  von  den  meisten  Autoren 
ftlr    den    nördlichen   Teil    des    Gebietes    dunkelgraue    (gelb    ver- 
witternde)   tonige  Sandsteine    resp.  schwarze  sandige,  glimroerige 
Tone,    welche  Limonit  oder  Spbaerosiderit  führen,  angegeben;  die- 
selben   enthalten    Oppelia   fusca.    Parkinsonia  neuffensis,    JRktfn- 
chonella  varians  und   werden  der  Zone  mit  Oppelia  fusca  zuge- 
rechnet.   Nach  SiEMTRADZKi  (a.  a.  0.  1901)  liegt  hier  eioe  Trans- 
gression  vor.    Darauf  folgen  oolithische,   sandige  und  sandig-tonige 
Schichten  der  Zone  mit  Oppelia  aspidoides,  welche  ausser  dieser  Art 
Opp.   suhradiata,   hiflezuosa,    sert^era,    Parkinsonia  ferrugiftea, 
Rhynchonella  vnrians  u.  s.  w.  enthalten.    Noch  höher  lie^J  der  pe- 
trographisch   hier  sehr  wechselnde   Horizont   der  Macrocephalites 
fnacrocephalus-^üwde,  Sandsteine,  Kalke,  Oolite  mit  häufigem  Auf- 
treten  des  Leitfossils   und   schliesslich   eine  dünne   Schicht   glao- 
konitischen  Mergels  mit  einer   sehr  verschieden  gedeuteten   ge- 
mischten Kelloway-Fauna.  —  Michalski  sieht  darin  ein  Aeqoivalent 
des  mittleren   und  oberen  Kclloway,    Bukowski   den   oberen   Teil 
des   unteren   Kelloway  und   nach   Siemiradzki   neuester   Meinung 
(Diese  Zeitschr.)  ist  es  nur  die  Zone  des  Cosmoceras  Jason   (der 
darin  enthalten  ist).  —  Weiter  nach  Süden  sind  nach  Michalski 
die  Zonen   mit   Parkinsofiia  Parkinsoni  und    Oppelia  fusca    wie 
im  Norden  entwickelt,  darauf  folgen  aber  Eisenoolite.  deren  unterer 
Teil  wahrscheinlich  der  Zone  mit  Opp,  aspidoides  entspricht,   der 
obere  dagegen  die  Fauna  aller  drei  Stufen  des  Kelloway  enthält.    Im 
eigentlichen  Süden  fliessen  die  Zonen  mit  Parkinsonia  Parkinsoni 
und  Oppelia  fusca  in  einem  Complex  leerer  Sandsteine  zusammen : 
der  Zone  mit  Opp,  aspidoides  entspricht  ein  Conglomerat  mit  an- 
deutlichen Zweischalern,   und  höher  liegen  Eisenoolite  mit   einer 
gemischten  Fauna,   welche  nach  Michalski   (wegen  eines  Fundes 
von  Peltccei-as  Eugeniae)  bis  in  den  unteren  Oxford  reichen,   nach 
Bukowski  dagegen  bloss  das  ganze  Kelloway  (incl.  iMtfiberfi-Zones 
darstellen  sollen.     Schliesslich,    nach  Neumayer,   sollen  in  BaHn 
die  beiden  Zonen   des  Bathonien   und  das   ganze  Kelloway  (incl. 
Lambert i'Zone)  durch  die  bekannten  Baliner  Oolite  vertreten  sein. 


—     109     — 

Nach  SiBMiRADSKi  (Diese  Zeitscbr.  1 894)  enthalten  die  sQd- 
polnischen  Oolite  nirgends  Macroceph  mncrocephctlus.  sondern  nur 
Macrocephnliten  des  mittleren  Kelloways;  der  Horizont  des 
Macroceph  macrocephalus  tritt  hier  selbständig  in  petrograpbisch 
sehr  verschiedener  Gestalt  (hauptsächlich  Sandsteine  und  Kalke) 
auf.  und  ebenso  ist  im  Hangenden  der  Oolite  in  Grajec  bei  Alwernja 
iGalizien)  von  Teisseyre  und  Raoibokski  eine  dünne  Schicht  mit 
Quenstedticeras  Lamherti  entdeckt  worden.  Der  zwischen  diesen 
beiden  Schichten  liegende  Oolith  stellt  nur  die  Zone  des  Cos- 
moceras  Jason  dar.  was  auch  durch  Funde  dieses  Leitfossils  be- 
stätigt wird.  Da  Siehiradzri  in  seiner  neuesten  Mitteilung  (1901) 
ausserdem  die  Baliner  Oolithe  erst  mit  der  Zone  des  Opp. 
aspidoides  anfangen  lässt.  so  sieht  man,  dass,  den  älteren  Mei- 
nungen entgegen,  die  stratigraphische  Differencierung  im  äusseren 
Süden  keine  geringere,  als  im  Norden  zu  sein  scheint. 

KoMTKiEwicz.  der  den  mittleren  und  südlichen  Teil  des  Ge* 
bietes  erforscht  hat.  stellt  die  Stratigraphie  derselben  anders,  als 
oben  angegeben«  dar.  Im  mittleren  Teile  giebt  er:  über  den 
Parkinsonv'Ton^w  tonige  braune  Sandsteine  mit  Park,  ferraginea 
(welche  nach  Siemiradzki  höher  vorkommen  soll)  und  gelegent- 
lichem Vorkommen  kleiner  Park  Parktnsoni  Darauf  folgen 
graue  Kalke  oder  dunkle  sandige  Sphaerosiderit  führende  Tone, 
in  denen  noch  immer  kleine  Park.  Parkinsoni,  aber  auch  Opp. 
fusca,  lafilobata,  Bhynch  quadriplicata  und  sogar  Macroc.  macro- 
cephalus und  Cosmoceras  Königi  vorkommen.  Somit  lassen  sich 
hier  die  beiden  Stufen  des  ßathonien  weder  von  einander,  noch 
von  dem  unteren  Teil  der  Macrocephalus-ZonB  trennen.  Weiter 
nach  oben  kommen  Kalke  und  Sandsteine  mit  Macroceph  macro- 
cephalus. welche  den  mittleren  Teil  dieses  Horizontes  ausmachen. 
Die  zu  Oberst  liegenden  Glaukonitmergel  oder  Oolithe  hält  Kont- 
KiEwicz  für  die  Gesammtheit  des  oberen  Teils  der  Maa'ocephalus- 
Zone  und  der  beiden  oberen  Kelloway-Stufen,  da  nach  ihm  in 
diesen  Ablagerungen  noch  immer  der  Macroceph  macrocephalus 
vorkommen  soll. 

Für  den  Süden  des  Gebietes  nimmt  er  als  wahrscheinlicii 
an.  dass  die  leeren  Sandsteine  den  beiden  Stufen  des  Bathonien 
entsprechen.  Die  Macroceplialus-ZoMd  wird  in  ihrem  oberen  und 
initiieren  Teil  durch  Conglomerate .  w(?lclic  wenige  Fossilien, 
aber  Marroccph  macrocephalus  entlialten.  vertreten;  den  oberen 
Teil  dieser  Zone,  sowie  die  beiden  oberen  Ke]loway*Stufcn  stellen 
Oolithe  dar.  die  eine  gemischte  Fauna  des  ganzen  Kelloways 
enthalten. 

Was  die  Gegend  nördlich  von  Czenstochau  anbetrifft,  so  ver- 
mutet KoNTKiEwicz,    dass   die  dunklen  sandigen  Tone  des  mittleren 
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Teiles  des  Gebietes  auch  dort  vorkommen  and  dass  die  dort  von 
anderen  Autoren  zar  Zone  mit  Opp,  aspidoides  zugerechneten 
Dolite  nur  Einlagerangen  in  diesen  Tonen  bilden. 

Zum  Scbluss  spricht  Redner  seine  Zweifel  Ober  das  schon 
von  Zbüsohnbr  und  Römer  erwähnte  weite  Hinaufgehen  der  Park. 
Parhinsoni  aus.  Allerdings  soll  dieser  Ammonit  nach  Lapparbkt 
bis  zum  Ende  des  Bathonien  gefunden  werden.  Da  aber  lauter 
kleine  und  wenige  Exemplare  erwähnt  werden  und  die  verschie- 
denen Parkinsonieu  in  der  Jugend  sehr  schwer  unterscbeidbar 
sind,  liegt  die  Vermutung  einer  Verwechslung  nahe. 

Noch  weniger  sicher  scheint  dem  Redner  das  Vorkommen 
des  Macroceph,  macrocephälus  zusammen  mit  Formen  der  Zonen 
der  Opp,  fusca  und  aspidoides.  Alle  polnischen  Macrocepbaliten. 
welche  Redner  gesehen  hat  und  welche  nach  Versteinerangsmittelo 
und  Gestein  (der  Horizont  war  leider  nirgends  angegeben)  sehr 
gut  aus  diesen  Schichten  stammen  könnten,  waren  nicht  Macrocepk 
macrocephälus,  sondern  dem  Macrocephalites  roiundus  Tornquist 
vom  Espin azito  in  Argentinien  und  dem  Macroceph,  Morrisi  Oppel 
am  nächsten  stehende,  wenigstens  z.  T.  neue  Formen,  welche  ge- 
nauer zu  untersuchen  sich  Redner  vornimmt.  (Es  werden  die  der 
kgl.  prenssischen  geologischen  Landesaustalt  gehörende  polnische 
Macrocephaliten  vorgezeigt.) 

Aus  obiger  Darstellung  ist  zu  ersehen,  wie  weit  man  noch, 
trotz  der  vielen  Forschungen,  von  einer  einheitlichen  Gliederang 
des  Braunen  Jura  in  Polen  entfernt  ist.  Nur  das  Kartieren  in 
einem  sehr  grossen  Maassstabe,  zonenwoises  Sammeln  der  Fossilien 
mit  nachheriger  genauer  Bearbeitung  der  Sammlungen  könnten  zom 
Ziele  führen.  Damit  einen  Anfang  zu  machen,  stellt  sich 
Redner  als  Aufgabe  für  den  kommenden  Sommer. 

Herr'  Michael  weist  auf  die  wissenschaftliche  Ergiebigkeit 
des  polnischen  Jura  hin  und  auf  die  Ursachen,  warum  bisher  so 
grosse  Verwirrung  Ober  die  einzelnen  Zonen  geherrscht  hat;  die 
Fossilien  seien  zumeist  aus  den  Toneisensteinhaufen  entnommen 
worden,  die  auf  den  oberschlesischen  Hütten  zur  Verhfittang  auf- 
gestapelt waren. 

Herr  G.  Mülleb  spricht  über  die  Dyas  und  Trias  an 
der  holländischen  Grenze.  Ausgangspunkt  der  betieffenden 
Untersuchungen  war  die  Kohlenbohrnng  bei  Vreden  unweit  Ahaus. 
Dort  hatte  man  unter  Diluvium,  Tertiär.  Wealden  (zusammen 
174  m)  und  Muschelkalk  (37  m)  27  m  Röthsalze  gefunden,  im 
ganzen  749  m  Buntsandstein,  darunter  noch  Zechstein  mit  Stein- 
salz (264  m).  Die  Bohrung  wurde  leider  nicht  bis  zum  Carbon 
durchgeführt. 


• 

Sodann  legte  er  Kopferscblefer  mit  Palaet^iseus  Freies- 
lebeni  und  UUmannia  Bronni,  and  Zecbstein  aus  dem 
Schacht  II  der  Zeche  Gladbeck  in  Westfalen  ?or  and  teilt  als 
Gcsammtpro61  eines  Bohrloches  bei  Wesel  das  Folgende  mit:  ma- 
rines Miocän,  Ober-,  Mittel-  und  Unter-Oligocftn  (224  m).  Unterer 
Muschelkalk  17  m.  Buntsandstein  (hier  salzfrei.  725  m).  Zechstein 
mit  Salzlagcrn,  zu  unterst  Kupferschiefer  (275  m)  und  Carbon 
(bis  1261,50  m);  er  spricht  die  Auslebt  aus,  dass  hier  ein  Ueber- 
gang  zu  der  englischen  Entwicklung  der  Trias  und  Dyas  vorliege. 

Schliesslich  zeigte  sich  in  einer  Tief  bohrung  im  Dorfe  Hervest 
nördlich  Dorsten  a.  d.  Lippe,  dass  sich  dort  der  cenomane  Grün- 
sand auf  den  Unteren  Zechstein  (7  m)  mit  UUmannia  Bronni 
legte.  Der  Zechstein  begann,  wie  in  den  Bohrungen  südlich 
Dorsten  (Kirchheller  Heide)  und  in  den  Schächten  der  Zechen 
Gladbeck  und  Graf  Moltke.  mit  einer  wenig  mächtigen  Conglomerat- 
schicht  mit  geringer  Erzführung,  auf  die  sich  dann  der  vollkommen 
erzfrpie  Kupferschiefer  mit  Falaeaniscus  Freiesleheni  legte.  So- 
wohl bei  Wesel  wie  in  Bohrungen  in  der  Umgebung  von  Dorsten 
waren  die  vom  Zechstein  überlagerten  Schiefertone  des  Garbon 
stets  rot  bezw.  gelbbraun  gefärbt,  was  bei  den  von  der  oberen 
Kreide  direct  überlagerten  Carbonscbicbten  bisher  nie  beobachtet 
wurde. 

Herr  MICHAEL  spricht  über  Basaltgerölle  aus  Ge- 
schiebemergel in  Oberschlesien,  die  er  noch  in  der  Gegend 
von  Tost,  östlich  von  dem  bekannten  östlichsten  Basaltvorkommen 
am  Annaberg,  gefunden  hatte. 

Herr  Jaekel  teilt  mit.  dass  von  Placochelys  in  Ungarn 
ein  zweites  Exemplar  gefunden  ist,  aber  noch  der  Untersuchung 
harrt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Branco.  Jabkbl.  Zimmermann. 


6.   Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Juni  1902. 
Vorsitzender:    Herr  Brakco. 

Das  Protokoll    der  Mai -Sitzung  wurde   vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  Üs  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

n 


Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Geologe  Dr.  A.  Qüaas, 

vorgeschlagen  dnrch  die  Herren  Betschlag,  Schröder 
und  J.  Böhm. 

Herr  Joh.  Böhh  legte  eine  Anzahl  von  Versteinerangen  vor. 
welche  Herr  Professor  Futterer  1898  auf  seiner  Reise  durch 
Asien  bei  Gultscha.  Rttsül-Eurgan  und  Irkeschtam  gesammelt  und 
Redner  zur  Bearbeitung  übergeben  hat.  In  seinem  für  die  Geologie 
und  Paläontologie  Central-Asiens  grundlegenden  Werke  schied 
Romanowski')  die  Fergana-Stufe  aus  und  stellte  sie  auf  Grand 
ihrer  Lagerung  wie  des  Vorkommens  von  Gryphaea  vesicularis 
und  Spondylus  striatus  an  die  Grenze  von  Senon  und  Danien; 
die  in  ihr  durch  ihre  Individuenmenge  hervorstechenden  Formen 
sind  Grryphaea  Eomanotvskii  Joh.  Böhm  (=  Kaufmanni  Roman. 
a.  a.  0.  I,  t.  8  f.  1,  t.  9  f.  1)  und  Ostrea  turkestanensis  Roman. 

Nachdem  Boodowanowitsch  in  Nord-Per$ien  (Kölbarn-Kettel 
eine  Gr,  Kaufmanni  nahe  verwandte  Art  mit  Nummoliten  ge- 
funden und  £.  SuESS  die  von  Stoliczka  und  Boodanowitsch  in 
der  westlichsten  Gobi  gefundenen  Austern  als  Gr.  E$terh€Ufyi  Pav. 
oder  als  eine  sehr  nahe  stehende  Art  bestimmt  hatte,  sprach  £. 
SuEss  die  Annahme  aus.  dass  sich  das  Mitteleocän  von  Ungarn  Ober 
Persien  bis  Sangi  Hissar  erstreckt  habe.  Sie  wird  durch  das 
von  Prof  Futterer  mitgebrachte  Material  bestätigt,  worin  Gr. 
Esterhazyi  Pav.  und  Anomia  setnistriain  Desh.  mit  Gr,  Roma- 
nowskii  J.  Böhm  und  Ostrea  turkestanensis  Roman,  vorhanden  sind. 

Ausserdem  liess  sich  noch  auf  Grund  von  Ostrea  redünca 
CoQU.  und  Exogyra  conica  Lam.  bei  Gultscha  das  Cenoman  nach- 
weisen. 

Da  nach  der  von  Romanowski  a.  a.  0.  Teil  2,  t.  1 1  f.  3  ge- 
gebenen Abbildung  auch  an  dem  Funde  von  Gryphaea  vesicularis 
Lam.  in  Turkestan  wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann,  so  umfasst 
Romanowski' s  Fergana- Stufe  demnach  Genoman,  Senon  und  Mittel- 
eocän. Die  Bezeichnung  Fergana-Stufe  ist  demnach  am  Besten 
ganz  aufzugeben.  Fernerhin  ergiebt  sich,  dass  eine  cenomane  und 
eine  mitteleocäne  Transgression  in  diesem  Gebiete  aufgetreten  sind. 

Herr  PoTONlä  spricht  Zur  Frage  nach  den  fossilen 
Belägen  für  die  Annahme  der  Vervollkommnung  der 
Pflanzen. 

An  der  Debatte  beteiligen  sich  die  Herren  Jaekbl,  Brahoo 
und  PoTONiA. 


')  Materialien  zur  Geologie  von  Turkestan. 
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Herr  Franz  Fischer  sprach  aber  Aspidiaria, 
Nach  einigen  einleitenden  Worten,  in  denen  der  Vortragende 
der  älteren  Namen  und  yielumfassenden  Benennungen,  wie  z.  B. 
Phytolithus,  Lepidotis  u.  a..  für  diejenigen  Pflanzenreste  gedachte, 
welche  z.  T.  anfänglich  für  Fischschuppen  gehalten,  dann  nach 
Erkennung  ihrer  Baumrindennatur  als  Schuppenpflanzen  bezeichnet 
und  von  Stbrnbero,  1820.  als  Gattung  Lepidodenärfin  aufge- 
stellt wurden,  gab  er  eine  kurze  Schilderung  der  Oberflächen- 
skalpturen,  die  die  Merkmale  für  die  Einteilung  der  Lepidodendron- 
Arten  abgeben. 

Der  Vortragende  machte  die  Mitteilung,  dass  er  bei  seinen 
unter  der  Anleitung  des  Herrn  Prof.  PoroNiiä  betriebenen  Studien 
der  I^idodendron-Reste  in  der  kgl.  Geol.  Landesanstalt  in  Berlin 
and  bei  den  Nachforschungen  in  der  Litteratur  bereits  über  200 
Artnamen  aufgestellt  gefunden  habe,  eine  Anzahl,  deren  Grösse 
vielfach  durch  die  oftmals  recht  geringen  botanischen  Kenntnisse 
mancher  Paläontologen  erklärlich  wird.  Viele  von  den  vermeint- 
lichen Lepidodendron-Resten  sind  bereits  richtig  gedeutet  worden, 
immerhin  ist  die  Anzahl  eine  so  grosse,  dass  ihre  Sichtung  mit 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  ihres  Wertes  für  die  geologische 
Horizontieruug  eine  lohnende  Arbeit  sein  wird.  Eine  starke  Re- 
ducierung  auf  eine  bedeutend  kleinere  Anzahl  gut  erkennbarer 
Arten  wird  hoffentlich  möglich  sein  und  auch  wohl  mehr  den  Tat- 
sachen entsprechen,  denn  von  der  Beobachtung  an  unseren  heutigen 
Wäldern  ausgehend,  welrh'  letztere  wir  stets  nur  aus  sehr  wenigen 
Arten  derselben  Gattung  aufgebaut  sehen,  kann  wohl  ange- 
nommen werden,  dass  diese  Verhältnisse  auch  bei  der  Bildung 
der  paläozoischen  Waldmoore  geherrscht  haben. 

Im  zweiten  Teile  des  Sternbbrg' sehen  Werkes  wurde  vonPaBSL, 
1S38.  die  Gattung  Aspidiaria  aufgestellt,  wozu  er  namentlich 
die  PalmaciteS'Arien  Schlothbim's  und  gewisse  Lepidodendron- 
Species  St£rmberg*s  verwendete.  Prbsl  rechnete  zu  den  Aspi- 
diarien  diejenigen  Arten,  welche  durch  flache  oder  nur  schwach 
gewölbte  „Polster^  mit  sehr  einfachen  Oberflächenskulpturen  auf- 
fielen. Bis  in  die  fünfziger  Jahre  wurde  die  Gattung  Aspidiaria 
als  gleichberechtigt  neben  Jjepidodendron  anerkannt,  bis  durch 
GÖPPEBT.  *)  1852.  S.  47—^49,  angeregt  durch  Steininoers  Ab- 
bildung.*) 1840,  S.  141,  f.  6.  im  Princip  die  Natur  der  Aspidiaria- 
Felder  erkannt  wurde.     0.  Feistmantbl  und  besonders  Stur') 


')  Fossile  Flora  des  Uebergangsgebirges.  Nova  Acta  Leop.  Oarol. 
XXn,  Snppl.  Breslau  u.  Bonn. 

*)  Geogn.  Beschreibung  des  Landes  zwischen  der  unteren  Saar 
und  dem  Bhein.    Trier. 

*)  Colm-Flora  1878,  S.  229  und  280. 


—     un- 
bestätigten die  GöppERT*  sehen  Untersachangen,  namentlich  wnrde 
dnreh  Stur  eine  richtige  Erklärung  der  oftmals  walstartigen  Er- 
höhung in  der  Mitte  des  Feldes  gegeben. 

Zum  Verständnis  der  Aspidiarieu  ist  es  notwendig,  sieb  den 
anatomischen  Bau  der  Lepidodendren  zu  vergegenwärtigen.  Sie 
besitzen  eine  sehr  mächtig  entwickelte  Rinde.  Dem  aus  festerem 
Gewebe  bestehenden  Hautgewebe  liegt  ein  weiches,  parenchy- 
matisches  Gewebe  an,  das  auch  die  Polster  ausfOllt.  Darauf 
folgt  nach  Innen  wieder  ein  festeres  Gewebe.  Nimmt  mao 
nun  an,  es  würde  ein  Rindenstflck  mit  den  Polstern  in  Gesteins- 
material eingebettet  und  es  träte  eine  beinahe  vollständige  Trennung 
der  Polster  vom  Stamme  ein,  so  dass  sie  nur  noch  durch  das 
festere  Gewebe  des  aus  dem  Innern  kommenden,  die  Rinde  und 
das  Polster  in  schräger  Richtung  durchziehenden  BlatlspurbQudels 
gehalten  würden,  so  wird  Gesteinsmaterial  zwischen  dem  Polster- 
Hautgewebe  und  der  nächsten  festeren  Rindenlage  eindringen 
können  und  das  Innere  des  Polsters  nach  Schwund  des  leicht  zer- 
störbaren parenchymatischen  Gewebes  bis  auf  das  festere  Gewebe 
des  Leitbüiidelstranges  ausfüllen.  Schliesslich  wird  auch  die  Ge- 
webemasse des  Leitbündels  zerstört  und  der  entstandene  Raum 
durch  Gesteinsmasse  ersetzt  werden  können.  Die  Eintrittsstelle 
des  Leitbündels  in  das  Polster  wird  sich  als  punktförmige  Ver- 
tiefung oder  als  eine  kleine  wulstarlige  Anschwellung  markiereiL 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  beim  J.sp2V2ttzrüi-Erhaltangs- 
zustand  ist  die  oftmals  nur  teilweise  Ausfüllung  des  weichgewebigen 
Polsterraumes  mit  Gesteinsmasse  von  kreisförmiger,  ovaler  oder 
sonstiger  Form.  Lepidodendron  appendiculatum  Sternbbbo. 
1824.  und  AphyUum  cristatum  Arti8,  1825,  sind  hierfür  Bei- 
spiele. Ersteres  wurde  von  Bronomiart,  1828.  zu  den  Sigillarien 
gestellt,  während  Presl  in  Sternbbrg.  1838,  beide  seinen  As- 
pidiarieu zufügte.  Unger,  ^)  1845,  stellte  sie  zu  der  Famgattung 
Caulopteris,  Dieser  besondere  Äspidiaria  -  ErhaltangszastAnd 
scheint  namentlich  bei  Lepidodendron  VeUheimü  Stgrkbero  vor* 
zukommen  und  ist  besonders  gut  an  dem  bei  Potomi^, ')  1901, 
S.  117.  f.  72  abgebildeten  Rest  zu  sehen.  Zur  Erklärang  'm 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  ausgefüllten  Teile  einem  besonders 
zarten,  leichter  zerstörbaren  Gewebe  entsprechen. 

Der  Vortragende  erläuterte  dann  die  unterscheidenden  Merk- 
male des  ^^iV^Varta-Erhaltungszustandes  und  der  oftmals  sehr 
ähnlichen  Berfferia-,  Lyginodendron-  und  ^sptiü^p^-Erhaltnngs- 
zustände. 


Synopsis  plantarum  fossilium.    Lipsiae. 

Die  Silur-   und  die  Culm-Flora   des  Harzes   und  des  Magde* 
bnrgischen.    Abhandl.  kgl.  geol.  L.-A.    N.  F.  (86).     Berlin. 
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Adams,  Frank  D.,  Dr.,  Montreal  (Canada),  Mc  Gill  College. 
Aguilera.  Jos^  G..  Director  des  Institato  geolögico,  Mexico,  Galle 

del  Paseo  naevo  2, 
Albert,  Hermann,  Bergrevlerbearoter,  Siegen. 
AI  brecht,   Emil,  Bergwerksdirector,  z.  Z.  Leiter  des  Kaliwerkes 

Einigkeit  -  Fallersleben ,  Fallersleben. 
von  Ammon,  Dr.,  Professor,   Oberbergamts- Assessor,  München, 

Lndwigstr.  16. 
Andreae,  A.,  Dr.,  Professor,  Hildesheim. 
Angermann,    E.,    cand.  geol.,  München,  Alte  Akademie,   pa- 

läont.  Institut. 
Arlt,  Oberbergrath,  Frankfurt  a./Oder,  Hohenzollernstr.  9. 
von  Arthaber,  G.  A.,  Dr.,  Privatdocent,  Wien  IV,  Heugasse  10. 
Baltzer,  A.,  Dr.,  Professor,  Bern. 
Barrois,  Charles,  Dr.,  Professor,  Lille,  Rne  Pascal  37. 
Baschin,  Otto,  Cnstos  am  Geograph.  Institut,  Berlin  N,  Eichen- 

dorfstr.  2  HI. 
Barth,  Max,  Dr.,  Lehrer  am  Landwirthsch.  Institut,  Helmstedt. 
Bauer,  Max,  Dr.,  Geh.  Reg.  Rath,  Professor,  Marburg  in  Hessen. 
Bauer,  Franz,  Dr.,  Privatdocent,  München,  Technische  Hochschule. 
Baum,  Bergreferendar.  Saarbrücken. 
Baumhauer,  Dr.,  Professor,  Freiburg  (Schweiz), 
von  Baur,    C,   Dr..    Director  des  Kgl.    Bergraths,    Stuttgart, 

Eanzleistr.  24.  I. 
Beck,  Carl,  Dr.,  Stuttgart,  Werastr.  39. 
Beck,  R. ,  Dr.,  Professor,  Freiberg  i.  S.,  kgl.  Bergakademie. 
Becker,  H..  Chemiker,  Lichtenthai. 


Anm.     *  bedeutet   Theilnabme   an   der   vorjährigen    allgemeinen 
Yersammlo&g  in  Halle  a./S. 
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ßehr,    Dr.,    Assistent  an  d.  mineralog.  Saniralang  d.  Bergaka- 
demie, Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 

Belowsky,  Max,  Dr.,    Gustos  am  mineral.-petrograph.   lastitnt. 
Berlin  N,  Invalidenstr.  43. 

Benecke.  Dr.,  Professor,  Strassburg  i.  Eis.,  Göthestr.  43. 

Berendt,  CU  :;I)rn  Gpb^rB^fi^i^th,  Pr^fos^gr, imd  Landesgeologe. 
Berlin  SW,  Dessauierstr.  35. 

Bergeat,  Alfred,  Dr.,  Professor,  Bergakademie  Clansthal. 

Bergt,  W. ,  Dr.,  Professoi;,  Plauen  b.  Dresden,  Bienertstr,  19. 
*B^U8baii«0tiV^4,(  Dn;  I^ibsaor,^  -BeriifiiN,  ;Innjid6n2t^-44i 
*Bey schlag,    Fr.,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrath,  zweiter  (wis- 
senschaftlicher)   DiCQ^r  flefft  .^gli  preuss.  geolog.  L^ndes- 
anstalt,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Bielefeldt,  Dr.,  Berlin  W,  Regentenstr.  7. 

von  Bismarck,  Landrath,  Naugard. 

BarohBisfram,'    Älcxainder,   ains  iCurland.    '      '       • 

'Bläafe;Df.,' Professor,  Innsbruck,  ßieniBrstr  15,' 

Blanckenhorn,   Max,   Dr.,  Pankow  b./Berlin,  Brtitesth'  2a. 

Bode,  G.,  Landgerichts  -  Directdr,   BraunschWeig.  Kaiser  "Wil- 

^        hellnstf.  27.       *  \    ' 

Bodenbender,   Dr.,  Professor,  C6rdöba  (Argentinien). 

Bbeli'm,  Georg,  Dr., "Professor,  Freibürg  i.  Br.,  Göthestr.  15. 

Böhm,  Joh. ,  Dr.,  Sammlungscustos  der  geol.  Landesanstalt  o. 
Bergakademie,  Berlm  N,  Invalidenstr.  44. 

Böse,  Emil,  Dr.,  Mexico  (Capital),  Escnela  de  ingenieros,  Calle 
de  S.  Andres. 

Böttger,'E.,  Oberbergi^äth,  Halle  a./S. 

Böttger,  0.;  Dr.,  Professor,  Frankfurt  a.  M.,  Seilerstr.  6. 

von  dem  Borne,   Dr.,  Berneuchen  bei  Cüstrin. 
*Bornemann,  L.  G.j  Dr.,  Eisenach,  Wartburgchaussee  4. 

Börnhardt,   Bergmeister,  Siegen. 

Bouda.  K.,  Dr.,  Ingenieur,  Mte  Rombola,  Cainpiglia  marittima. 
Toscana! 

Brackebuscii,L.,  Dr.,  Professor,  Hanriovdr,  Wicseristr.  6.' 
*Brancö,  W.;  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrath,  Berlin' N, ,   Inva- 
lidenstr. 43. 

Brandes,  H.,  Reiitief,  Mölme  bei  HöheneggeJsen. 

Brandes,  Georg,  cand.  rer.  nat,  Berlin  N*.,  Invalidenstr.  43. 

Brauns,  R.,  Dr.,  Professor,  Giessen,  Ostanlage  4. 

Broili,    Ferdinand,  Dr.,    Assistent  am  paläontolog.  Institat  zu 
ttflnchen.  Alte  Akademie. 

Bruhns,    W.,    Dr.,    Privatdocent,   Strassburg  i.  E.,  Geognost.- 

palaeontol.  Institut,  Blessigstrasse. 
'Btlcking,  Dr.,  Professor,  Strassburg  i.  Els.^  BraAtplatc  3« 


van  Calker,   Dr.,  Professor,  (Grromog«!!.  (Holland) r< 

Canaval,  Bich^d,  Dr.,.>,  :k.   Oberbfirgrath ,  Klagdufurt,  Rup- 

rechtstr.  Ä.  .  '  -      .       :.  ^        .j 

Capellini^  Professor,  Bologna;  ,:         ,: 

^Chelius,    C,y    Dr.,  Profeaeo^^  Bergralli.  .Sfdineodirector,  Bi&d 

.  Naoheiffi. 
Chewings.  Charles.  Dr.,  North  Adelaide.  130  MobawoifUi- Street, 

SoaÜ]..Ao8tralia.  .  .         ..:  .•,.  ,,  ..;:• 

Clark,  .W.  B.,  Dr;,  J<>hn  flopki»Ä, üniversityr  Baltimore  (Mait- 

land).  ...    '  .-..   '     :•..  -.•-.  -     -.■  -.i-  • 

Clarke,  J.  M..  Profes^or^  Albany,  (IJew  .Ywh>r  »amittonf  1.7»: 
Cohen,  Dr.,«  Profeasi^r,  -(Ji-eifew|>ljl;;Ro9«|narkt  4;- 
d&  Go^ta  Seoa,    Dr.,,  Pnofessor.  <  Qaro^preU»,  tMifilts  geraes 

(Brasilien),.  Bergakademißk    •  ..i^l    •    •  :.  i. 

Cottncler,,  Pfofe^or,  Mahden,,  «Forstiücaidemfe^       i  .     :        . 
*Credner,    H.,    Dr.,  Professor».   Oi9h>'.Bergratly//I^|pflsig.  Carl 

Tauchnitzstr*  27.        :;,:  ^     r.  !       <;    -lO       in»      .  ,      ./ 
Crook.    Alja,i   RobiD^on«  Dr.,  /PjfOfefllor  ^t  Min^valogyi  North- 

westem  üniv^iBitjv  Eya»Älon,:mi,.:ü.''St.vA> .  [ 
Ganze,    Dr,s    ffabriMireotör  ai  D.,//Fraiikfi»t  a^M.,-  Sebaa- 

mainkai  37.  X/l^.rr.'.-i 

Dalmer,  X,.(Dr.,.  S^tionftgeologB^r/ JßdA]  Iiiitti0»ti'.  10  L     ' 
Dannenberg,  Dr.,  Professor,  Aacbßn^t.fechnv.HoobteliQle. 
D  a  u  t  z ,  C. ,  Dr. ,  Berginspectop, .  Si^hekomlOf^^  •  ;  •  I      :  ♦ ! 
Danzig,  E;,  Dr.,  ^Oberlehror,  RoiebHtoiti./S.M     ••      • 
Dathe,  Dr,,  Lande^geodoge^  Bt^riin  M r  Jnvialldenstr.  ^4. 
Deecke,  W.,  Dr.,.Profe88or>.ör8ifsiRald;|      •,     ^ -^ 
Denckmann,  A.,  Dr.,  I^andas^eologe,  BeriUi :^,1  Invalidenstr,  44. 
De  Stefani,    Carlo,    Dr.,  Profe^^efi  der  £leolOii^  am  Institoto 

di  Stadi  sopemvt.^nd  Bireitoir.  4ier(.göoloflbch-palito^ 

giscben  Sammkingeii;  ¥\Qfm%J  l  \\'\\\  .  ifl  . 
von  Detten»  Bergbai^maii^^  .Oau^tbaL.« 'i  ;«i 
Dew*lq«e,  Dr.;  Profe^sorj  iM^hir.A    , 


i!    .  •"•  I   , 


'  I 


^Dieseldorff,  Artbar.;  Dr..  AscjstQnt.aii'fder  Irgl.  9ach5.  Tetchn. 
.'    Qoebsch^^,  iDres^d^A..  fä8eii9tf|ck9tf]  52t     > 
DdU«rry*Ci8t^e<rieb,  Otrvr  Proife8aor,;^6f^^^^         .1 
Dos0i  Bnino;  .Dr.).  PtofQ9Borj  Bifai/vE^^yte^tlnipofi. 
Drevermann,  Fritz,  iDr.,  '^s^iatealMat!!  gedl.  InstiUit  der  Unl- 

varsUät  Marburg,  Scbnlfllr.  16  ^pi»  .  r/^    .« I     /' 
Da  Boia,  Georg/  Bergingenieinr,  Peseox'Siir  Neuchatel,  Schweiz. 
Dziuk«  Bergkifenieari 'Haniio^^, '  ^i^t»wtr.  2i !  ^ 

Ebeliiig..  Salzwerkdirektor,  Westeregeln,  brCgelo.  : 
Ebeling,  Max,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin  NO,  Frica^nstr.  99. 


Eberdt,    0.,    Dr.,    Bibliothekar  an  der  geologischen  Landes- 
anstalt uncl  Bergakademie,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

von  Eck,  Dr.,  Professor,  Stuttgart,  Weissenbargstr.   4B  11. 

Ehrenbarg,  Karl,  Dr..  Privat docent.  Würzburg,  Paradeplatz  4. 

Elbert,  Joh.,  cand.  geol.,  Greifswald. 

von  EltoHein,    Adolph,  Dr.,   Privatdbcent,  Hauptmann  a.  D.. 
Erlangen. 

Emerson,  Benjamin,  Professor,  Amherst  (Massachusett«). 

Endriss,  K.,    Dr.,    Privatdocent  an  der  k.  technischen   Hoch- 
schale,  Stuttgart,  Yogelsangstr.  7  II. 

Engel,  kgl  Berginspector  a.  D.,  Essen. 
*Erdmannsdörfer,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr    44. 

Esch,  Ernst,  Dr.,  Director  der  ßrauusteinwerke.  Giessen. 

Felix,  Johann,  Dr.,  Professor,  Leipzig.  Gellertstr.  3. 

Fiebelkorn.    Max,   Dr.,  Redacteur  der  Thöuindustrie-ZeituDg. 
Berlin  NW,  Stej^hanstr.  50. 

Fiedler,    OttO;  Dr.  Dresden,   Schillerstr.  26. 

Finckh.  Ludwig.  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Fischer,   Franz.  Oberlehrer,  Berlin  SW,   Am  Johannestisch  I  I 

Freiherr  von  Firöksi  W. ,    Bergingenieur.    Belgrad    (Serbien), 
Skopljanska  5. 

Fliege],  Gotthard,  Dr.,  Assistent  am  paläontol.  Institut  der  LTni- 
versität,  Udun,  Paulstr.  ^ 

Focke,  Dr.,  Bremen,  Stein-Kreuz  2a. 

Follmann,  0.,  Dr.,  Oberlehrer,  Coblenz,  Eisenbahnstr.    38. 
*Fraas,  E.,  Dr.,  Professor,  Stuttgart,  Urbanstr.  86  II. 

Franke,  Professor,  Berlin,  Invalidenstr.  44. 
*Franke.  Dr.,  Professor,  Schleusingen. 

Frantzen,  Bergrath;  Meiningen. 

Frech,  F.-,  Dr..  Professor,  Breslau.  Schuhbrücke  38. 

Frenzel,  A.,  Dr.,  Hflttenchemiker,  Freiberg  i.  S. 

Fricke,  K.,  Dr.,  Professor,  Bremen,  Herderstr.  62. 

Baron  von  Friesen,  Kammerherr,  Excellenz,  Karlsruhe  (Baden). 

Fritsch,  A.,  Dr.,  Professor,  Prag,  Wenzelsplatz  66. 
*von  Fritsch,  0:,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg-Rath,  Halle  a.S, 

Futterer,  K.,  Dr..  Professor,  Karlsrulie,  Technische  Hochschule 

Gagel,  C,  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N ,  Invalidenstr.  44, 

Geinitz,  Eugen,  Dr.,  Professor',  Rostock. 

Gerhardt,  K.,  Dr.,  Major  a.D.,  Freiburg  i.  Br.,  Tbumseestr.  .57. 

Gerland,  G.,  Dr.,  Professor,  Strassburg  i.  E.,  Steinstr.  57. 

Gill,  A.  C.  Dr.,  Cofnell  üniversity,  Ithaca  (New  York). 

Gillman,  Fritz,  Ingetileuj'.   Sevilla  (Spanien)  Alaraeda  de  Her- 
cules 42. 


von  Goldbeck«  Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrath  a.  D.,  Hannover, 

SchifTgraben  23. 
Goldschmidt,  V.,  Dr.,  Professor,  Heidelberg.  Gaisbergstr.  9. 
Gorjanovic-Krambcrger,   Karl,  Dr.,  Professor  und  Director 

des  Geologischen  Natioualmuseums,  Agram  (Kroatien). 
Gos seiet,  Jules,  Professor.  Lille. 
Gotlian,  H.,    Ingenieur,    Gross -Licbterfelde  b.  Berlin,  Zehlcn- 

dorferstr.  64. 
Gott  sehe,    C. ,   Dr.,  Professor,   Gustos  am  Naturhist  Museum 

zu  Hamburg. 
Grab  an,  A.,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer,  Leutzsch  b.  Leipzig, 

Leipzigerstr.  8. 
Gracff.  Franz,  Dr.,  Professor,  Freiburg i.  Br.,  Gartenstr.  7. 
*Grässner,  P.  A.,  Bergwerksdirector  a.  D.,  Stassfurt-Leopoldshall. 
Gröblcr,  Bergrath,  Salzdetfurth  bei  Goslar. 
Grosser.  P.,   Dr.,  Bonn,  Kaiser  Friedrichstrasse  9. 
Groth,  P.,  Dr.,   Professor.  München,  VI  Brieffach. 
Gruiidey.   Max,  Kattowitz  O./S.,  Wilhelmsplatz  2. 
Gruuenberg,    Max,    Dr.,   Bergwerksdirector  zu  Hermsdorf  b. 

Waidenburg  i./Schl. 
Grüner,  H.,  Dr.,  Professor,  Berlin  N,  Platz  v.d.  Neuen  Thore  1. 
Grupe.  0.,  Dr..  Einbeck  (p.  Adr.  Herrn  Kaufmann  H.  Grupe). 
Gürich,  G.,  Dr.,  Professor,  Breslau,  Neue  Matthiasstr.  8. 
Guillemain,  Constantin,  Dr.,  Dortmund,  Eberbardtstr.  19. 
*Gumprecht,  0.,  Professor.  Realschul -Director,  Glauchau. 
Haarmann,  Commerzienrath,  Osnabrück. 
Haas,  Hippolyt,  Dr.,  Professor,  Kiel,  Moltkestr.  28. 
Hahn,  Alexander,  Idar  a.  d.  Nahe. 
Halbfass.  Dr..  Oberlehrer,  Neuhaldensleben. 
''Ilamm.   Hermann,  Dr.  phil.  et  med.,  Osnabrück,  Krahnstr.  3. 
Ilarker,  A.,  M.  A.,  Cambridge  (England),   St.  John's  College. 
Hauthal,    R.,    Professor  an   der    Universität,    La  Plata    (Ar- 
gentinien) 
Hazard,  J.,  Dr.,  Sectionsgeologe,  Leipzig-Gohlis,  Pölitzstr.  32. 
Hecker,  0.,  cand.  rer.  nat.,  Groeningen,  Bez.  Magdeburg. 
Heidenhain,  F.,  Dr.,  Oberlehrer,  Stettin,  Grünhofer  Steig  1. 
Heim,  A.,  Dr.,  Professor,  Hottingen  -  Zürich. 
Heintke,    Jos.,    Berginspector  a.  Fuchsgrube  in  Neuweissstein 

b.  Altwasser  i./Schl. 
Henderson,  J.  M.  C,  Dr.,  Bergingenieur,  Sun  Court,  Cornhill, 
London  E.  C. 
*Uenkel,  Dr.  Oberlehrer.  Schalpforta  b.  Naumburg. 
^Henrich,  Ludwig,  Frankfurt  a./M.,  Nene  Zeil  68. 
Hentschcl,   Albert,  stud.  phil..  München,  Franz  Josefstr.   18. 
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Herrmann*    0.,    Dr.,   Glvßmmtz  i'.S.,  Te<Jhni8che  Staat^ehr- 

anstalten. 
♦Heuslep;  Geh.  Bei^th,  Hömi. 
HibÄch.  Dr..  Professor,  'Tet8<*en-Li^Wcr(ra  (Böhmen). 
*Hild6brftnd.  0.,  DrC.  Assf^teht  am  mib^rato^.  Institat,  Greifs wald. 
Hildebrandt.  Max.  Berlin  NW!  BerKchingenstr.  7. 
Hintze,  C. ,  Dr. .Professor.  Bre^n,  M61tkestr.   6. 
Hirsch  wald,  J..  Dr.,  Professor  an  der  Technischen  Hochschule. 

Gmnewald  ^..^rlin.  Kunz  Banitschahstr.  16. 
Hdrnes,  R..  Dr..  Professor.  Graz.  Sparber8ba;ebga89e  41. 
Hoffmann.  A..-  Dr..  Professor.  Przibram,  Böhmen. 
Holland,   Oberförster  in  Heimerdingen  0.  A.  LeoAberg. 
*Holthcner.'  Professor.  Leisnig. 
Holzapfel;  Ei.Df..  Profeasor.  Aachen.  Templergraben  7. 
Hornstein,  F..  Dr..  Professor.  Cassel,  Weigelstr.  211. 
Hornung.  Fard..  Dr.,  Leipzig.  Sehleossig,  Blümnerstr.  251. 
*Hoyer,  Bauinspeetof . '  Privatdocent  Hannover,  Ifflandstr.   33. 
von  Haene.  F..  Dr..  As^stent  am  geoiog.  Institut  Tfibingen. 
Hng.  Otto;  Dr..  Bern  (Schweiz!.  Belpstr.  42. 
Hoghes.  Professor,  Cambridge  (England)'. 
Hussak,  E:l  Dr.,  Staatsgeolog.  Saö  Paulo  (Brasilien). 
Hustedt,  W.,  Beriin  N.  Ackerstr.  GH. 
Huy'ssen.  Dr.,  Wirk].-" Geh.  Rath.  Excellenz.  Bonn. 
II  In  er,  FViedr. ,   Bergmeister  und  Revierbeamter  in  Waidenborg 

i./S<shl. 
Imk eller,  Hans,  Dr..  Reallehrer,  Mfinchen,  Städtische  Handels- 
schule. 
Jäkel,  0.,  Dr.,  Professor.   Berlin.  Invalidenstr.  43. 
Janen  seh,  Dr..  Assistent  am  geol.-palflont.  Institut,  d.  Mos.  r 

Natarknnde.  Berlin  N.  Invalidenstr.  43. 
von  Jansen.  A.,  Rittergntsbesitser,  Schloss  Gerdanen  (Ost-Pr.i 
'''Jentzsch.  Dr.,  Professor,  Landesgeologe,  Berlin  N,  Inyaliden- 
Str.  44. 
Jordan,  Gui,  Bei^assessor  a.  D.,  Oranienburg.  Berlinerstr.  69 
Jung,  Gost..  Director,  Neuhfltte  b.  Strassebersbach,   Nassau. 
Just.  £.,  Lehrer.  Zellerfeld. 
*  Kaiser,  Erich,  Dr.,  Bezirksgeologe.  Berlin  N,  Invalidenstr.  44 
*Kalkowsky.  E.,  Dr.,  Professor.  Dresden  A.,  Franklinstr.  32. 
Katzor.    Friedrich.    Dr.,     Bosnisch  -  hercegov.    Laudesgeologc 

Senjevo. 
Kauf  holz,  Dr.,  Oberlehrer,   Goslar,  Obere  Scbildwache  9. 
Kanl,  Hermann,  Dr..  Nttmberg,  Glockenhofstr. 
Kaunhowen.  F..  Dr.,  Bezirksgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Kayser,  £.,  Dr..  Professor,  Marburg  in  Hessen. 


^Keilhaok,  K.^    Dn,  Professor, "Laudcsgoaloge,  Berlin  Niliivä- 
lideustr.  44.  .    '  :,.  ^     ..  .  . »;     .1        .  wü:   .•: 

Kinkelin,  Fr.,  Dr.,  Professofv  Frankftirt  a.*  M.V  Parkstr;  62, 
K'laütz^ch,  Drr,  BerliivN;  Invalideustr.  44.    - 
Klebs,  R.,  Dr.,  Landesgeologe,  Professor,  Köuig8to*^^i  Pr. 
Klein,    C,    Dr.-,    Professor,    Gefa.'Bergrath,-  BerHö  N,   Inva- 

lidenstr.  43. 
*  Klemm.    Gustav,  Dr.,    Professor,  Grossh.  bess.  Landesgeologe, 

Darmstadt,   Hocfastr.  42;  '     ^ 

Kloekmann,  Dr«.  Professor*,  Aachen;  * Teokiiische  Hochscfaulc. 
von  Knebel,  Walther,  Berlin  N,  Invalidenstr.  4i8,'     ' 
Kirett,  '  Jb^f,  -^tadtgeöloge.'  Karlsbad   (Böhmeti),    Mattoiiistr. 

Koch.  M.,  Dr.,  Professor,  Land^sgeologe ,  Berliä  N,>  Invaliden- 

*von  Koenoii.  A4' W.,  Professor,  Geb.  öörgrath,' Crftttiägeni  • 
Kotrt;  W.,i  Dr.,  ßerilh  N/  Invalidenstr.»  4'4.       •    ' 
Koken,  E.,  Dr.,  Professor,  Tübingen.  » 

Kolbeok;  Frieddeh.  Dr:,  Professor  der  Mineralogie  and  Löth- 

rohrprobirkande  a:  d.  kgl.  Bergakademie  Freiberg.  Sachsen. 
Kolesch:  Dr..  Gymnasial -Oberlehrer.  Jena. 
Korn,  Dr.,  Bezirksgeologe,   Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Kosmann,  Dr.,  Bergroeistor  a.  D.,  Berlin  G,  Prenziaaerstr.  17. 
Krabmana,  Bergingenieur,  Berlin,  Weidendamm  1. 
Krantz,  F.,  Dr.,  Mineralienhändler,  Bonn,  Herwarthstr.  36. 
Krause,  A.,  Dr.,  Professor,  Gr. -Lichterfelde.  Potsdamerstr.  56. 
Krause,  P.  G..  Dr.,  Bezirksgeologe,  Eberswalde,  Bisroarckstr.26. 
Kretschmer.  Franz,  Bergingenieur  und  Bergbaubetriebsdirector 

in  Sternberg  (Mähren). 
Krupp,  Wirkl.  Geheimer  Commercienrath.  auf  dem  Hügel  b./EsseiL 
Krusch,  P.,  Dr..  Bezirksgeologe.  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Kühn.  B.,  Dr.,  Bezirksgeologe.  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Kühn.  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg.-Rath.  Halle  a.  d.  S. 
Lange,  Th.,  Dr.,  Apotheker  in  Werningshausen  i.  Th. 
Laspeyres,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrath,  Bonn. 
Laube,  Dr..   Professor,  Prag,  k.  k.  Deutsche  Universität. 
Lehmann,  Job.,  Dr.,  Professor,  Kiel. 
Lehmann,   P.,  Realgymnasialdirector,  Stettin,  Moltkestr.  8. 
Lengemann,  A. ,  Professor,  Aachen,  Technische  Hochschule. 
Lenk,  Han»,  Dr.,  Professor,  Erlangen. 
Leonhard,   Richard,  Dr.,  Breslau,  Höfchenstr.  8L 
Leppla,  A.,  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Lepsius,    R.,    Dr.,    Professor,  Geh.  Oberbergrath,  Darmstadt, 

Goethestr.  15. 
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Liebheim,  E.,  Dr.,  Bergingenieur,  Eisenach,  Emilienstr.  6. 

Lienenklaus,  E.,  Rector,  Osnabrück. 

Linck,  G.,  Dr.,  Professor,  Jena. 

Lindemann,   A.  F.,    Ingenieur,    Sidholme,  Sidmouth,   Devon, 
(England). 

von  Linstow,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Loretz,    Dr.,    Geh.  Bergratb,   Grunewald  b.  Berlin,  Hubertos- 
allee  14. 

Lotz.  H.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Lücke,    0.,    Berginspector    a.   D. ,    Heinitzgrube   bei  Beuthen, 
(Ober-Schlesien). 
*Luedecke,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  d.  S. ,  Bluroentbalstr.  8. 

Lyman,    Benjamin    Smith,    Bergingenieur,    Philadelphia    (Pa) 
Locust  Street  708.  U.  St. 

Maas,  G.,  Dr.,  Bezirksgeologc,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Macco,  Albr.,  Bergassessor,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Madsen,  Victor,  Staatsgeologe,  Kopenhagen,  Kastanievej  10. 

Makowsky,   Professor,  BrOnn. 

Martin,  J.,  Dr.,  Director  d.  naturhistor.  Mus.,  Oldenburg. 

Martin,  K.,  Dr.,  Professor,  Leiden  (Holland). 

von  Maryanski,  Modest.,  Bergingenieur,  Berlin,  Königgrätzer- 
Str.  126  m. 

Maske,  Erich.  Assistent  a.  geotog.  Institut  Göttingeu. 
*Graf  von  Matuschka,  Franz,  Dr.,  Berlin  W,  Bellevuestr.  IIa. 

Maurer,   F.,  Rentier,  Darmstadt,  Heinrichstr.  6. 
^Menzel,  H. ,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Michael,    Richard,    Dr.,    Bezirksgeologe,   Berlin  N,  Invaliden- 
str. 44. 

Milch,  Louis,  Dr.,  Professor,  Breslau,  Kaiser  Wilhelmstr.  58. 

Mitzopulos,  Constantin,  Dr.,  Professor.  Athen. 

von  Mojsisovics,   Dr.,  k.  k.  Hofrath,  Ober-Bergrath,  Wien  III, 
Strohgasse  26. 

Molengraaff,   G.  A.  H. ,  Dr.,   Professor.  Pretoria,   Sfidafrika- 
nische  Republik. 

Monke,  H.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Morgenstern,   Karl,  Kaufmann,  Berlin  W,  Beudlerstr.  27. 

Moritz,  Adolf,  Ingenieur.  Oberrossbach  b.  Friedberg  (Hessen). 

Moroff,  August,  Gymnasial-Professor,  Bamberg. 

Mtthlberg,  M.,  Dr.,  Lehrer  an  der  Kantonschule  Ghnr  (Schweiz). 

Müller,  G.,  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.   44. 

Müller,  H.,  Geh.  Bergrath,  Freiberg  i.  S.,  Homstr.  29. 

Müller,  W. ,   Dr.,  Professor  an  der  Techn.  Hochschule,   Char- 
lottenburg, Bismarckstr.  34  a. 
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Naamauu,    Edmund,    Dr.,    Vorstand  d.  geolog.  Abtlieilung  d. 
Metallurgischen  Gesellschaft,    Frankfurt  a./Main,  Westeud- 
platz  30. 
^Naumann,  Ernst,  Dr.,  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 

Neutwig,    Dr.,  Bibliothekar  der  Reichsgräflich  SchaiTgott'scheu 
M^joratsbibliotfaek  in  Warmbrunn. 

Neubaur,  Director  der  Gewerkschaft.  Stassfurt,  Ludwig  II. 

Neamaun,  Oscar,  Dr.,  Berlin  W,  Potsdamerstr.  10. 

Niedzwiedzki,  Dr.,  Professor,  Lemberg,  Polytechnikum. 

Novarese,  V.,  Rom,  Ufficio  geologico.  Santa  Snsanna  1  Ä. 

Ochsenins,  Dr.,  Consul  a.  D.,  Marburg  in  Hessen. 

Oebbeke,  K.,  Dr.,  Professor,  München,  Technische  Hochschule. 

Öhmichen,    Hans,    Berginspector,    Bukuresd  —  Rovina,    Post 
Kristyor,  SiebenbQrgcn-Ungam. 

Ollerich,  cand.  rer.  nat,  Hamburg,  Heidenkampweg  2. 

Oppenheim,   Paul,  Dr.,  Charlottenbnrg,  Kantstr.  158. 

Ordonez,  Ezequiel,  Subdirector  des  Institute  geologico,  Mexico, 
Galle  del  Paseo  nuevo  2. 

Orth,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg.Rath,  Berlin  SW,  Anhaltstr.  13. 1. 

Osann,  Dr.,  Professor,  Basel. 
*Pab8t,    W. ,    Dr.,    Gustos  der  naturhistor.  Sammlung,    Gotha, 
Schützenallee  16. 

Papp,  Garl,  Dr.,  Geologe  au  d.  kgl.  Ungarischen  geolog.  Lan- 
desanstalt, Budapest,  Stefdnia  üt  14. 

Paulcke,  W,,  Dr,  Freiberg  i./Br.,  Waldseestr.  3. 

Passarge,  S.,  Dr.,  Steglitz,  Albrechtstr.  89/90. 

Penck,  Dr.,  Professor,  Wien,  Geogr.  Institut  d.  k.  k.  Universität. 

Penecke,  K.,  Dr.,  Professor,  Graz,  Tummelplatz  5. 
^Person,  cand.  geol.,  Göttingen. 

Petersen,  Job.,  Dr.,   Oberlehrer,   Hamburg.   Uhlenhorst  (Wai- 
senhaus). 
*Petraczek,  Wilhelm,  Dr.,  k.  k.  geolog.  Reichsansanstalt,  Wien  III, 
Rasnmoffskygasse  23. 

Pf  äff,  F.  W.,  Dr.,  München,  Dachauer  Str.  49  IE. 

Pflücker  y  Rico,  Dr.,  Lima  (Peru). 

Philippi,  Emil,  Dr.,  Privatdocent,   Berlin  N,  Invalidenstr.  43. 

Philippson,   Alfred,  Dr.,  Professor,  Bonn,  Moltkestr.  19. 

Picard,  Carl,  Rector,  Sondershausen. 

Plage  mann,  A.,  Dr.,  Hamburg,  Besenbinderhof  68. 

Plieninger,    Felix,    Dr.,    Privatdocent,    Tübingen,  Mineralog. 
Institut. 

Pohlig,  Hans,  Dr.,  Professor,   Bonn,  Reuterstr.  43. 

Polster,  Bergrath,  Weilbnrg. 


^^otop^eky,  Jr  R/'Dr..  Wivatilcfceiit/ Custof^ntti  t^alftoaMog*  fn- 

Porro,  Cesare,  Dr.,  Carate  Laria  (Prov.  di  Comoh  Italten. 
Portis,  A..  Dr..Pr6fM^')U)<h/MtiB4o^6ologko^dlalU]iiv($ra 
^¥<ytdiiUlU'.i  Kri;   PrOfdssbr,  'Laiiide^g^l^e,    Berlin  N,  InVk- 

lidenstr.  44.  '■    '      •  ^'  ''    '     '•       • »  .  I  •. 

RaUiänti, •  E.,  Dr.,  Pfofeii8«r.  Mttnelien,  Universität. 
*Rauff,  H.,  Dr.,  Pi»ofe«8or,  B6iiä,  Coimaütstr. -21. 
RegeJ,  FtHfs,  Dr.,  ProfeBSor.  Wörzburg,  W^iigarteirstr.  S. 
Ret^elmütlflv  'Oter-i6spe;etdr  bei  dorn  königl.  stafistischen  Lau- 

desamC,  8tähgttrt;'€W1ästr.  8.«  ' 

Vö^'  lUiinai^li;  A.;  J^ratikfeM^  a.  M:;  Tamiusidilager  11^- 
Reise';' W.v  Dr.: 'G^i-  Iteg.^Ratli;''Kl»nvt%  (Thüringen).' 
Reitemeyer,  Lehrer.  Goslar.-.  '  •   -  -'"  •^'' 

Remelö,  :Ad.rlh'i',  l^n»)res8on'Oel]i.'Re^>Rathi  Elb^swdde;  Fof^- 
akflCde«iie.' •■'"■' ''   .,:.i'*j- •■'•.•  ■..•  •   .  ••'    •:.{.'{    .•• 

^Ri^llier,  Oberlebt^;  i^edlinbiirg;  K^üs^rstr:'  B^  > 

♦Freiherr  von  Richthofen,    Dr.,    Protosöor,   Göh.   Reg.-Rath, 

1      '  Berti*  W ,' Kufltarsteiifltr.  11t. « 

*Rinne,  Fritz.  Dr.,  Professor,  HknaoVer:  Technische 'Aocbscfaiilc. 

Röitfberg;  Jul..  Dr..  Berlin  W.  Kurfttrstenstr.   123. ' 

Rosenbasch,   H.,  Dr..  Professor,  Geh.  Bergratib.  Heidelberg. 

Ro^tfapletz.  A.,  Dr.,  Professor,  MOnchen.  Prinzregeiitetistr.  26  II. 

Rüst,  Dr.  med.,  Hannover,  Sedaiistr.  14.'    > 

Rnmpf,  Job:,  Dr  ,  Professor,  Graz,  k.  k    Polyte()hnik«ra. 

Sabersky-Mussigbrod,  Dr. ,  Warm  Springs,  öl  Dear  Lodge 
Coanty  (Montana). 

Sachs,  Arth.,  Dr..  Breslau,  mineralog.  Institut  d.  Universität. 

Siklomon,  W..  Dr.,  Professor,  Heidelberg.  Seegartenstr.  4. 

Sapper,  C,  Dr.,  Privatdocent,  Leipzig,  Königstr.  7.  Treppe  Ell. 

Sauer,   Dr.,  Professor,  Stuttgart,  Technische  Hochschule. 

Schalch,  F.,  Dr.,  Grossberzogl.  bad.  Landesgeologe,  Neuenheim 
bei  Heidelberg,  Ziegelhäuser  Landstrasse  46. 

Scheibe.  R.,  Dr.,  Professor.  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Schellwien,    Ernst,    Dr.,    Professor,    Director  d.  ostpreass. 
Provinz.-Mus.,  Königsberg.  O.-Pr.,  Lange  Reihe. 
*Schenck,  A.,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  S,,   Schillerstr.  7. 

Schleifenbaum,  W.,  Bergmeister,  BQchenberg  b.  Ellnngerodc. 

Schlenzig,   H.,    Bergingenieur,  Lebong  Denoy,  Residenz  Ben- 
koelen.  Sumatra. 

Schlippe,  0.,  Dr.,  Gohlis  b.  Leipzig,  Menckestr.  18. 

Schlosser,  Max.  Dr.,  II.  Gonservator  am  Paläontolog.  Institut. 
Manchen,  Alte  Akademie. 
*Schlunck,  stud.  rer.  nat.  Göttingen. 
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Schlüter,  Gl.;  Dn.  Professor,  Bonn,  Badwtr.  »6. 
*Schineis$er;  Geb.  Bet^ath,  erster  Director  d.  kg],  pk-eass.  geol. 

Landesanstalt    and  Director  der    Bergakademie,    B^lin  N, 

Invalidenstr.   44.  '  .  - 

Schmidt.  Ad.,  Dr.,  Professor,  Heidelberg,  Neuefiheimer  Länd- 
strasse 4. 
Schmidt,  €.,  Dr.,   Professor.  Basel,  Hardtstr.  107. 
von  Schmidt;    F.,    Akademiker,    Excellenz,    St.  Petersburg, 

Akademie  d.  Wissenschaften. 
Schmidt,  Martin,  Dr.,  Berlin  N,  luvaÜdenstr.  44. 
Schneider,  A.,    Professor,  Berlin  N,    Invaltdenstr.  44. 
Schneider,  Otto,   Bergreferender,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44.' 
Schollmeyer.  Geh.  Bergrath,  Charlottenburg,   Schlüterstr.   16. 
Sc  hopp.  Dr.,  Professor,  Darmstadt.  '  '" 

''Schottler,    Dr..  Oberlehrer,  Mainz.  Raimundistr.   19in. 
Schrader,    0.,  Genöraldirector  a.  D.,  Hanliover,  Hohenzollern- 

Str.  51.  /  ■  ' 

Schrammen,  A.,  Zahnarzt,  Hildesheim. 
Schreiber,  Dr.,  Professor,  Magdeburg,  Kaiserstr.  5. 
Schröder,   H.  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Schröder  van  der  Kolk,    J.   L.    C,    Dr.,    Professor,    Delft 

(Holland),  Polytechnische'  School.  '        ' 

Schnbart,  Oberleutnant  im  5.  Rheinischen  InfänteHe-Regiment 

No.  65,  Cöln  a.  Rhein. 
Schobert,    Rieh.   Joh. ,    Dr.,  k.  k.  geolog.  Roichsanstalt,  Wien, 

Rasumoifskygasse  23. 
Schncht.  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Schütze,    Ewald,    Dr.,   Assistent    am    kgl.    Naturaliencabinet, 

Stuttgart. 
Schumacher,  Dr.,  Landesgeologc ,  Strassburg  i.  Eis.,    Geolog. 

Institut. 
*" Schulte,  Ludw..  Dr.,' Bezirksgeologe.  Steglitz b. Berlin.  Breitestr.9. 

Schulz,  E.,  Dr.,  Bergrath,  Heddesdorf  bei  Neuwied. 
"^Schwarzenauer,  Bergwerksdirector.  Solvayhall  b.  Bernburg. 
*S cupin,  Hans,  Dr.,  Privatdocent,  Halle  a./S.,  Jägerplatz  7. 
Seligmann  jun.,  G.,  Banquier,  Coblenz,  Schlossrondel  18. 
Sem  per,  Joh.  Otto,  Dr.,  Hamburg,  St.  Benedictstr.  52. 
Semper.  Max,  Dr.,  Privatdocent.  Aachen.  Technische  Hochschule, 
von  Seyfried,    Ernst,   Dr.,   Major  a.  D. ,    Strassburg  i.  Eis., 

Schiltigheimer  Platz  11. 
Siegert,   Th.,  Dr.,  Professor,  Dresden  A,  Antonstr.  16. 
*Sicgert.  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
von  Siemiradzki,    Dr.,  Professor,   Lemberg  (Galizien),   k.  k. 

Uuiversitftt. 
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Sindermann,   caud.  geol.,  Breslau.  Michaelisstr.  15 

Skoaphos,    Th. ,    Dr.,   Conservator  am  mineralog.-paläontolog. 
Maseum,  Athen,  Akademiestr.  35. 

Socnderop,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
*Sölile,  U.,  Dr.,  Wien,  III,  RasumofTskygasse  23. 

Solger,  Friedr,  Dr..  Jena,  Alexanderplatz  3. 
*Spandel,  E.,  Verleger  des  General-Anzeigers,  Nürnberg. 

Spezia,    Professor,    Turin,    Musco  mineralogico,    Palazzo  Ca- 
rignano. 

Stäche,    Dr.,   k.  k.  Hofrath,  Director  der  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt, Wien  m,  RasumofTskygasse  23. 

Stahl.  A.  F.,  Minen-Ingenieur,  St.  Petersburg,  Puschkiuskaja  4, 
Log  16. 

Steenstrup,  K.  V.J.,  Kopenhagen,  Forhaabningsholms-AUee  10. 
♦Stein,  Dr.,  Geh.  Bergrath  a  D.,  Halle  a.  S. 

St  ein  mann,  G.,  Dr.,    Hofrath,  Professor,  Freiburg  i./Br.,  Mo- 
zartstr.  20. 

Steinvorth,  Oberlehrer  a.  1).,  Hannover,  Gr.  Aegidienstr.  20. 

Sterzel,  J.  T.  Dr.,  Professor,  Chemnitz,  Kastanienstr.   16. 

Steuer,  Alex..   Dr.,  Privat doccnt.   Grossherzogl.  hess.  I>aiides- 
geologe,  Darmstadt,  Casinostr.   26. 
♦Stille.    H.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.   44. 

Stöber,  F.,  Dr.,  Professor.  Gent,  Universität. 

Stolley,   E..  Dr.,  Professor,  Braunschweig,  Techn.  Hochschale. 

Stolz,    Fricdr.,   Bergwerksdirector  a.  Fnchsgrube  in  Ncaweiss- 
stein  b.  Altwasser  i./Schl. 

Stromer  von  Reichenbach,    Ernst,   Dr.,  Privatdocent,  Mün- 
chen,   Schellingstr.  53  I. 

Strüver,  G.,  Dr.,  Professor,  Rom. 

Stttbel,  A.,  Dr.,  Dresden,  Feldgasse  10. 

Stürtz,  Mineralienhändler,  Bonn. 

Thoroddsen,  Thorwaldur,  Dr.,  Kopenhagen,  F.  Stationsveij  11. 

Thost,  R.,  Dr..  Gross  Lichterfelde-West,  Potsdamerstr.  43. 

ThQrach,  H..  Dr.,  Landesgeologe,  Heidelberg,  Hauptstr.  59  III. 

Tiessen,    E. ,    Dr.,    Friedenau  b.  Berlin,    Friedrich  Wilhelm- 
platz  21. 

Tietze,  E.,  Dr.,  Ober-Bergrath,  Wien  DI,  RasumofTskygasse  23. 

Tietze,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Baron  von  Toll,    Ed.,    St.  Petersburg,    Akademie  der  Wissen- 
schaften. 
*Tornau,  Fritz,  Bergreferendar,   Berlin  N.,  Invalidenstr.  44. 

Tornquist,    A.,  Dr.,    Professor,    Strassborg  i./Els. ,    Oberlin- 
strasse 33. 

Toula,Dr.,  Hofrath,  Professor,  Wien  IV,  k.k. Techn. Hochschule. 
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Traube,  H.,  Dr.,  Professor,  Berlin  W  9,  Potsdamerstr.  5. 

Tschermak,  G..  Dr.»  Professor,  k.  k.  Hofrath,  Wien,  Uni- 
versität. 

Tschernyschew.  Chefgeologe.  St.  Petersburg,  Wassili  Ostrow, 
4.  Linie  15,  Geolog.  Comit^. 

Uhlig,  V.,  Drl.  Professor,  Wien  I,  k.k.  Universität,  Franzensring. 

Ulrich,  A.,  Dr.,  Leipzig,  Weststr.  66b. 

Vacek,  Michael,  Dr.,  k.  k.  Chefgeologe,  Wien  HI,  Rasumoffsky- 
gasse  23. 

de  la  Vall6e-Poussin,  Dr.,   Professor,  Loewen. 

*  Vater,  Dr.,  Professor,  Tharandt,  Forst- Akademie.   . 
Viedenz,  Oberbergrath,  Bonn,  Kronprinzen str.  16. 
Vogel,    Fr.,   Dr.,  Friedenau,  Rembrandtstr.  12. 
Vogt,  J.  H.  L.,  Professor.  Christiania. 

Voigt.  Kaufmann,  Braunschweig.  Wendenstr.  60. 

Voit.  Friedrich,  Dr.,  Montaningenieur,  Dresden,  Königstr.  11  IJ. 

Volz,  Wilhelm,  Dr.,  Privatdocent,  Breslau  IX,  Kreuzstr.  39  IL 

*  Vorwerg.  Hauptmann  a.D.,  Ober-Herischdorf  b.  Warmbrunn. 
Wagner,  R.,  Dr.,  Oberlehrer  a.  d.  Ackerbauscl^ule,  Zwätzen  bei 

Jena. 

*  Wahn  seh  äffe.   F.,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrath,  Landesgeo- 

loge, Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Waldschmidt,  Dr.,  Real -Oberlehrer,  Elberfeld,  Prinzenstr.  15. 

Walther,  Job.,  Dr.,  Professor,  Jena. 

Weber,  E.,  Dr.,  Thonwerksbesitzer,  Schwepnitz  i.  S. 

Weber,  Maximilian,  Dr.,  Privatdocent,  München,  Technische 
Hochschale. 

Weber,  Paul.  Ingenieur,  Berlin  NW,  Bredowstr.  12. 

Weerth,  0.,  Dr.,  Professor,  Detmold. 

Weigand,  Br.,  Dr.,  Pt'ofessor,  Strassburg  i.  £.,  Schlessraiu7. 

Weinscheük,  E.,  Dr.,  Professor,  München,  Alte  Akademie, 
Mineralog.  Institut. 

Weise,  E.,  Oberlehrer,  Plauen  im  Voigtlande. 

Weiss,  A.,  Dr.,  Lehrer  am  Technicum  Hildburghauseh.  Schloss- 
gasse 17. 
*Wei8sermel,  Waldemar,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Wendell- Jackson  jun.,  A.,  New  York  407  St.  Nicholas  Avenuow 

Wentzel,  Jos.,  Dr.,  Realschul-Profes^or,  Laibach. 

van  Werveke,  Dr.,  Landesgeologe,  Strassburg  i.  Eis.,  Ru- 
prechtsau, Adlergasse  11. 

Wichmann,  A.,  Dr.,  Professor,  Utrecht  (Niederlande),  UniversitHt. 

Wiegers,  Fritz,  Dr.,  BerlinN,  Invalidenstr.  44. 

Wigand,  G.,  Dr.,  Lehrer  an  der  höheren  Btlrgerschule,  Rostock, 
Oeorgenstr.  46. 
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Wilekens,  Otto,  cand.  geol.,  Bremen,  Kreftingstr.  16« 
Winnecke,  A.,  Dr.,   kais.  ra88.  CoUegienrath,   Strassburg  i.  E., 

kalbgasse  20. 
Winterfeld,  F.,  Dr..  Mtllheim  a.  Rhein. 
Wischniakow.  N.,  Dr.,  Moska«,  Gagarinsky  Pereoalok,    eig. 

Haas.  <        ,  .      < 
"Wittich,  E.,  Dr..  Assistent  am  Grossbeirz.  Museum.  Darmstadt, 
^  •    Marieiiplatz  I].  .      . 

Freiherr  von  Wöhrmann,  S.,  Dr..  Festen  bei  Stockmannshof. 

Livland.  .  .*..'. 

Wölfer,  Theojdor,.  Dr.,  CuHurt^cbiyker  an  der.kgl.  geol.  Landes- 

anstalt,  Berlifi.N.«  InvaJidenstr.  44. 
Wolf,  Th.,  Dr.,  Profßpsory  .Dresden-Flauen,  Hohestr.  8  c. 
vpn  Wolff,  Ferdinand,  Dr,i; Berlin  N^  Invalidenstr;  43.* 
Wolff,  Wilhelm,  Dr^,  .Berlin  N>  lovalideostr.  .44>i  •■  •' 
Wplleina.iiin,i  A>-  <Df-.*  Bmuischwpig^  Bammelsbargersitr.  3  h 
W,olte,i:storff,  ^W.,  Dr.;  Cu^to»  des  naturivrissensoh.  /Musetomfe. 

,,  ,..]^d^J)urg.  Dpiriplatij.5.  .  i; 

*Wülfingv  E.;,A,,  Pjt.,  Professor.  Hotaeobeim  b./Stattgart* 

Württenberger,  Geb.  Bergrath,  Cassel,  Jordanstr.  2, 
*\Y;a9|t,,,  Ew.,..  JDf,',   4i8i9i6tent  am.  mineralog.  Institut  d.  UnivM-- 

sität  Halle.  .  :     i; 

^njistprf,  W-,  Dr.,  Berlin  (N,  Invalidenstr.  44.     ,.. 
Wysogörski,  Job.,   Dr.,  Assistent. aifigeol^-palftontolInstitM, 
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lässiger  Führer  schon  dann  sein  wird,  wenn  die  geologischen 
Karten  noch  nicht  erschienen  sind.   — 

Ausserhalb  des  eingeschlagenen  Weges,  und  doch  ganz  nahe 
neben  ihm,  liegen  nun  freilich  nocli  viele  Punkte,  die  ebenfalls  einer 
geologischen  £xcursion  würdig  wDren.  mid  es  lag  nahe,  diesen 
Bericht  auf  sie  noch  auszudehnen.  Aber  dann  wäre  des  Haltens 
kein  Ende  gewesen,  und  es  wäre  der  praktisch  wichtige  Gesichts- 
punkt hinfällig  geworden,  wie  man  nämlich  die  einzelnen  Beob- 
achtungen sowohl  pädagogisch  als  zur  möglichsten  Ausnutzung 
der  Zeit  (wenn  man  auf  wenige  Tage  sich  beschränken  muss), 
am  besten  an  einander  schliesst.  Ich  bin  darum  dem  Grund- 
satze, nur  die  wirklich  gemachten  Excursionen  zu  beschreiben, 
streng  gefolgt  und  nur  zwei-  oder  dreimal  davon  abgewichen, 
an  solchen  Stellen,  wo  auch  die  Excursion  selbst  ein  wenig 
von  dem  im  Voraus  aufgestellten  Plane  abgewichen  war;  dann 
habe  ich  nämlich  letzteren  auch  noch  mit  beschrieben.  Ich 
glaube  aber,  dass  sowohl  die  Excursion.  als  auch  nun  dieser  Be- 
riciit  in  seiner  Beschränkung  doch  einen  ziemlich  vollständigen 
Ein-  und  Ueberblick  über  die  wichtigsten  geologischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  südöstlichen  Theiles  von  Ostthüringen  ergeben. 

Die  Vorzüge,  die  der  Westtheil  des  gesammten  Thüringischen 
Schiefergebirges,  also  die  Gegend  von  Saalfeld-Gräfenlhal- Steinach, 
besitzt,  nämlich  verhältnissmässig  grosser  Fossil reichthum ,  fast 
völliges  Fehlen  von  Diabas-  und  Tuiflagern,  ziemlich  einfache  La- 
gerungsverhältnisse. Vorhandensein  (wenigstens  in  den  Schichten 
vom  Cambrium  aufwärts)  nur  normaler,  fast  unumgewandelter,  dar- 
um überall  leicht  wiedererkennbarer  Gesteine,  dazu  auch  angeblich 
grössere  landschaftliche  Reize,  haben  diesen  Gebirgstheil  schon 
früh  der  Begehung,  der  geologischen  Forjschung  und  Erkenntniss 
nahe  gebracht  und  zum  häufigen  Ziele  auch  grösserer  Excur- 
sionen gemacht. 

Dagegen  sind  wohl  alle  Geologen,  die  in  den  Osttheil  ver- 
schlagen wurden  und  nur  wenige  Zeit  auf  Excursionen  darin  ver- 
wenden konnten,  stets,  da  er  auf  grosse  Strecken  z.  Th.  gerade 
das  Gegentheil  der  genannten  „Vorzüge"  besitzt,  unbefriedigt 
wieder  von  dannen  gezogen.  Und  was  bietet  die  Litteratur  von 
Specialforschern?  Die  erste  Arbeit  Liebe's  darüber  (in  Geinitz 
und  Liebe,  Ein  Aequivalent  der  takonischcn  Schichten  etc.  1866) 
behandelt  zwar  z.  Th.  gerade  unser  Excursionsgebiet,  auch  mit 
bildlichen  Darstellungen,  ist  aber  gänzlich  unbrauchbar,  weil  er 
am  falschen,  d.  h.  schwierigsten  Ende  angefangen  hatte,  was  er 
freilich  nicht  von  vorn  herein  ahnen  konnte;  und  Gümbel  (Cly- 
menien  des  Fichtelgobirges  [1863]  und  sein  „Fichtelgebirge"  1879) 
bildet  zwar  einen  gewaltigen,  bewundernswerthen  Fortschritt  in  der 
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Krkonntiiiss  des  gcsommteii  Schiefergebir^es.  gelil  aber  auf  die  nidit- 

bayrisrbeii  Aiitbeile  nur  nebenbei  und  auf  ihre  Tektonik  übcrbaLpl 

iiidit  eiii  und  ist  dabei  viclfucli  docb  nocli  scbr  unrichtig;  zudem 

ist  seine  Karle  nach  ihrem  Maassstab  zu  Excnrsionen  Qiige«igiKi. 

wenn  aucli  für  letztere  die  Bescbreibung  guter  Aufschlüsse  im  Trsr 

überaus  angenehm  ist.  —  Noch  weniger  zu  Hxcursionen  geeignet 

für  diese  aber  ja  aacti  nicht  bereclinct.   ist  Text   und  Karle  um 

Libbg's  Uebersicbt  Ober  den  Scbichtenaufbau  OstthOringeus  t'~'-.V 

Für  beides  war  das  Gebiet  unserer  Excursiontn  zudem  noeli  i.  TL 

völlig  terra  incognita.     Es  bedurfte  nocIi  jahrelanger    mahsrli^fr 

Arbeiten  von   Liebe')    und    mir.    die  nucb  von    zeitweiligen  iiacb- 

haltigen  IrrthUmcrn')  nicht  frcigeblicben  sind,   bis  endlich  einig«)' 

maasscn  befriedigende  Klarlieit  in  die  Erkenniniss  kam  und  dio^c 

'     den  geologischen  Specialkarten  festgelegt  werden   konnte.    Die 

erstellOLig   dieser  Karten    war    übrigens    ausser   durch    die  aKgi- 

:ntelen  sachlichen  Scliwierigkeiten  auch  noch  durch  grosse  Mancil- 

ifttgkeit  der  topographischen    Unterlagen    erschwert    und  durch 

Iren  Verbesserung  sehr  in  die  Länge  gezogen.^) 

Nachdem  aber  soeben  die  geologische  Aufnahme  auch  tle« 
sttheils  und  damit  des  gesammlen  Thüriiigi sehen  Sehiefcrgebir?i~ 
m  Seiten  der  gcologisciien  Landesauslalt  ganz  und  gar  beendei 
t,  lag  mir  daran,  die  geologischen  Sclidnhcilcn  und  Iteize.  £k 
in  gerade  in  eben  diesem  Tbeile  zu  Tage  getreten  sind,  eiiirr 
össeren  Zaid  von  Facligenossen  vorzuführen 

In  der  Einladung  mussle  ich  mitlheilen.  dass  diese  Reize  auf 
?ni  Felde  der  Paläontologie  allerdings  nicht  liegen,  denn  da- 
ebiet  ist  arm  an  Fundorten  unbestrittener  Versteinerungen;  ilodi 
:gen  gerade  in  ihm  eine  Anzahl  der  hesicn  Fundorte  von  iltn 
r  Thüringen  gerade  sehr  charakteristischen  Pioldenialicis,  der 


'I  In  einer  besonderen  Ansprache  am  ersten  Abende  konnte  icb 
ich  auf  die  grossen  Verdienste  Liebe's  um  die  Geologie  OstthüriupFii'' 
nweisen  und  ein  Bild  von  ihm  vertheilen. 

')  Solche  sind  aueh  noeh  recht  erheblich  in  meinem  eigenen  Be- 
;ht,  den  ich  über  die  Aufn ahme- Erg ebnisse  in  unserem  Eicur^ionv 
'biete  im  Jahrb.  der  gcolog.  L.-A.  tQr  Itiy4  geliefert  habe. 

')  Zu  meinem  Bediiuern  konnte  ich  darum  den  Theilnehment  nodi 
>ine  geologisch- colorirte  Excursionskarte  susliilndiiicn,  sondern  nur  ersi 
m  der  Direction  der  genlog.  Landesanstalt  piitipst  bewilÜKle,  besondpri 
Tgestellte,  im  Buchhandel  noch  nicht  erschii'iienc  topographische  Niu- 
idrucke  der  Messtiscbblätter  Schleiz  und  Hirschberg.  Kür  letztm- 
att  ist  auf  beiliegender  Taf.  XIII  diT  wichtigste  Theil  des  Kxcursiuiiv 
'ges  mit  nur  seiner  nächsten,  zur  Orientirung  nüihigen  Umgebun:. 
I  Maassstabe  1 :  2ü  UOO  dargestellt,  so  dass  er  nnmittelhur  auf  cli-. 
esstischblatt,  bczv.  die  künftige  geologische  Specialkarte  übertragfn 
■rden  kann;  die  wichtigen  Beobai'b tu ngsp unkte  sind  besomlers  kfnni 
h  gemacht.  Kür  Blatt  tSchleiz  erscheint  eine  solche  Skizze  übertiasfii: 
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I>ictyodora,  dem  Phycodes  u.  s.  w.  Auch  die  Mineralogie  mnsste 
im  Excursionsgebiete  fast  ganz  aus  dem  S^i^ielc  bleiben.  Dagegen  ist 
hier  für  den  Petrograplien  ein  Dorado.  indem  besonders  die  Eruptiv- 
gesteine, aber  auch  manche  Sedimente  eine  grosse  Zahl  von  ur- 
sprQnglichen  Arten  und  Abarten,  sowie  von  durch  verschiedene 
Metamorphosen  veränderten  Ausbihtungen  darbieten.  Die  reichste 
Ausbeute  konnte  für  die  Capitel  der  Stratigraphie  und  Tektonik, 
sowie  der  sich  daraus  ergebenden  Gesteinsumwandlung  den  Ex- 
carsioustheihiehmoni  in  Aussiclit  gestellt  werden.  Für  Lager- 
stättciikunde  fiel  auch  einiges  wenige  ab. 

Es  waren  für  die  Hauptexcursion.  die  mir  selbst  am  meisten 
am  Herzen  lag  und  die  am  wenigsten  leicht  ohne  Führer  gemacht 
werden  kann,  vier  Tage  vor  dem  Beginn  der  Halleschen  Ausflüge 
geplant.  —  für  eine  Ansrhlussexcorsion  aber,  die  dann  gleichzeitig 
mit  letzteren  stattfinden  musstc.  an  der  ich  aber  der  Wohnnngs- 
verhältnisse  wegen  nur  eine  kleinere  Zahl  von  Theilnebmern  zu- 
lassen konnte,  noch  zwei  weitere  Tage. 

In  der  Voraussetzung,  dass  der  eine  oder  andere  Tbeilnehmer 
rcichliciiere  Aufsammlungen  machen  würde,  wurden,  um  authentische 
Namen  und  Fundortsbezeichnungen  zu  gewährleisten  und  um  den 
durch  Beantwortung  darauf  bezüglicher  Fragen  entstehenden  Zeit- 
verlust zu  vermeiden,  an  alle  Theilnehmer  Cartons  mit  in  der 
richtigen  Folge  geordneten  nummerirtcn.  vollständig  ausgefüllten 
Etiquetten  vertlieilt. 

Aus  demselben  Grunde  der  bei  der  späten  Jahreszeit  besonders 
not  Ingen  Zcitersparniss  wurden  die  Excnrsionen  fast  sämmtlich  zu 
Wagen  gemacht,  während  sie.  nach  ihrer  Kilometerzahl  beurtheilt, 
an  langen  Sommertagen  oline  Anstrengung  zu  Fuss  gemacht  werden 
können. 

Die  meisten  Herren  kamen  am  Nachmittag  des  26.  September 
in  Schlciz.  dem  geplanten  Ausgangspunkte,  an.  Die  mit  den 
ersten  Zügen  Gekommenen  konnten  noch  von  der  Bergkirche  (mit 
sehenswerthem,  ganz  eigenartigem  Innern)  und  vom  Schlosse  aus 
schöne  landschaftliche  Eindrücke  in  sich  aufnehmen  und  begaben 
sich  dann,  inzwischen  an  Zahl  verstärkt,  nach  den  Geipel  sehen 
Kalkbrfichin  in  der  Blödnera.  im  Westen  dicht  vor  den  Thoren  der 
Stadt,  wo  oberdevonische  Kalke  gewonnen  werden.  Im  west- 
licheren Bruche  bilden  diese  Kalke  einen  flachen  Sattel  mit  nord- 
wärts fallender  Achse,  in  dessen  Kern  noch  Diabasbreccien  zeit- 
weise aufgeschlossen  waren,  die  ich  als  Grenze  gegen  das  Mittel- 
devon ansehe.  Das  Obcrdcvon  beginnt  mit  einer  alaunschieferartig- 
schwarzen  Lage  von  20  bis  30  cm  Mächtigkeit,  in  welcher  flach- 
ellipsoidische  Concrctionen    schwarzen  Kalkes  voll  Buchiöla    und 
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Teutaculiten  and  mit  einzelneren  kleinen  Goniatiten  (z.  Th.  verkic<ti 
und  Ortiioceren  liegen;  diese  wird  von  ca.  1  bis  2  m  ebeiibanki^'ii 
blaugrauen  Kalken  (^ Adorfer  Kalk^)  voll  mittlerer  und  gi*ü>M>r 
Gonidtites  intumescens  (bis  50  cm  Durcbmesser)  und  verscliiedc- 
ner  Bfichiola-Arten,  ferner  mit  Goil  mulfiiobatus  u.  a.  Qberlagiit; 
darüber  ein  zweites  20->35  cm  starkes  Lager  schwarzer  Schletrr. 
dann  folgt  das  versteinerungsleerc,  als  Knotenkalk  struiiie  Haupi 
k:llklager  von  über  10  m  Mächtigkeit .  bald  dicker,  bald  dünner  gt- 
bankt;  endlich  (mit  undeutlichem  Lagerungsanschluss  und  nur  un 
Eingangswege  spärlich  aufgeschlossen)  dunkelblauer  Kalkknuten- 
schiefer,  d.  h.  Thonschiefer  mit  von  einander  gesonderten,  düih 
reichlichen  Knollen  und  Laiben  von  Kalkstein,  in  welchem  si'lir 
kleine  Clymenien  u.  s.  w.  vorkommen.  Die  unteren  derben  Kulk 
steine  werden  von  zahlreichen,  höchstens  bis  5  cm  uiäcLtigci 
verticalen,  calcitgefüllten  Klüften  durchsetzt,  an  denen  stellen- 
weise auf  Iflngere  Strecken  das  dichte  Gestein  in  fein-  bis  grel- 
(2 — 3  mm>  körnigspftthigen  Kalkstein  übergegangen  ist.  Dky 
Umwandlung  ist  auch  im  zweiten,  östlich  anstossenden  Steiubracii 
zu  sehen,  wo  sogar  ein  Zerfall  des  so  entstandenen  körnigen  üe- 
Steins  zu  (Kalk-)  Sand  durch  die  Verwitterung  erzeugt  ist.  h 
Uebrigen  zeigt  dieser  letztere  Steinbruch  starke  Faltung  und  Ztr- 
•knitterung.  mit  sclirfigeu  und  fast  horizontalen,  z.  Th.  gebogene' 
Rutschfl&chen ;  er  geht  nicht  bis  /um  Adorfer  Kalk  hinab  und  nicht 
bis  zum  Glymonienkalk  hinauf. 

Etwa  1  km  westlich  suchte  man  später  am  Silberberg  (einem 
Theil  des  Lohmens)  noch  einen  etwa  1  bis  1  7s  ni  nifichtigen  G;in: 
eines  ausgezeichnet  schönen,  ziemlich  groben,  schwarzen  Kcr- 
santits  auf.  der  den  Unterculm  durchsetzt. 

Im  „Bayrischen  Hof,  wo  Wohnung  besorgt  war,  hatte  Htrr 
Prof.  IlARTENSTEiN-Schleiz  eine  hübsche  Sammlung  einheimisclhT 
Gesteine.  Mineralien  und  Versteinerungen  ausgestellt  und  auch  ein^ 
Anzahl  Sachen  den  Theilnehmern  liebenswürdig  zur  Verfügoiu' 
gestellt. 

1.  Tag  (27.  September). 

Heutiges  Programm:  Die  Gliederung  und  petrogra 
phische  Beschaffenheit  des  obersten  Cambriums  und  dv^ 
Unter-,  Mittel-  und  Obersilurs  in  ihrer  normaloi 
möglichst  unveränderten  Beschaffenhe-it.  bei  einfaciir 
Lagerungsverhältnissen;  einzelne,  in  bestimmten  Horizont*, 
eingeschaltete,  ebenfalls  unveränderte  Diabase  und  PnU" 
pikrite. 

Man  besuchte  zuerst  die  „Sandgruben"  südlich  bei  SehK-: 
Ein    an    der  Gren;&e    von   Silur  und  Unterdevou   liegender,    alsj 
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(fflr  Thüringen)  junger,  absolut  massiger,  von  zahlreichen  Rissen 
(ühnlieh  dem  mikroskopischen  Bild  der  in  ihm  enthaltenen 
Olivine)  netzförmig  dicht  durchsetzter  Paläopikrit  mit  viel 
ßiotit  ist  hier,  v'ermuthlich  dadurch,  dass  seine  (früher  glasige?) 
(»rundniasse  durch  Wasscraufnahme,  noch  vor  sonstiger  Ver- 
witterung (Oxydation),  sich  ausdehnen  will,  zu  Grus  zersprengt 
worden,  während  im  Kern  der  Maschen  des  Netzwerkes  noch 
durcliaus  frisciie.  beim  Anschlagen  metallisch  klingende  Reste  des 
sehr  z«*lhcn  Gesteins  als  gerundete  Blöcke  und  Knollen  von  2  m 
bis  herab  zu  2  cm  Durchmesser  übrig  geblieben  sind.  Diese 
Bl(3cke  zeigen  oft  prächtig  die  bekannte  charakteristische  pocken- 
narbige Oberfläche.  Viele  der  genannten  Risse  sind  mit  hell-lauch- 
grünen.  1  bis  5  cm  starken  Flasern  eines  spröden  Äsbests  erfüllt, 
dessen  F^aserung  nicht  rechtwinklig,  aber  auch  nicht  genau  parallel 
zur  Kluftfläche  verläuft  und  darum  wie  ein  Harnisch-Rutschungs- 
erzcugniss  aussieht. 

Das  nächste  Ziel  ist  das  ^Waldschlösschen^,  wo  Frühstück 
botellt  ist.  Die  Fahrt  dahin  über  „Buchhübcl"  und  „Kranich", 
welche  präclitigen  landschaftlichen  und  geologischen  Ueberblick 
mach  SndcMi  in's  Silurgebiet,  nach  Norden  in's  Culmplateau  mit  vor 
ihm  liegendem  Streifen  der  devonischen  Hügellandschaft)  gegeben 
hätte,  musste  wogen  Nebels  ersetzt  werden  durch  die  Fahrt  am 
Sihloss  vorbei  durch  die  obere  Stadt  Schleiz  (Mittel-  und  ünter- 
«levon.  Obersilur,  nicht  aufgeschlossen)  und  fibor  das  Feldschlösscheu. 
Kurz  vor  diesem  zeigen  Kiesgruben  enggcfältelten  und  kleinstückig 
zerklüfteten  Kieselschiefer  des  Mittelsilurs.  Gleich  daneben 
in  dem  nach  der  Holzmühle  führenden  Hohlweg  steht  der  rauhe, 
sandige,  glimmerreichc,  kleine  Einschlüsse  führende  „Obere 
Schiefer"  des  Untersilurs  (Glmbbl's  Lederschiefer)  an, 
welcher  an  unserm  Wege  weiterhin  (auch  anstehend)  anhält  bis 
Bahnhof  Wüstendittersdorf. 

Hier  verläuft  im  Thale  nach  SO.  (nicht  unmittelbar  aufge- 
schlossen) die  „Trillochspalte",  eine  der  üblichen  NW.-SO.- 
Verwerfungen,  und  zwar  eine  sehr  wichtige:  sie  schneidet  quer 
durch  den  Kern  des  erzgebirgisch  verlaufenden  „Ostthüringi- 
schen Hauptsattels"  und  fällt  zusammen  mit  der  Axe  einer 
diesen  kreuzenden  hercyni sehen  Quermulde,  welche  daraus 
ersichtlich  ist,  dass  das  weiter  im  NO.  und  das  weiter  im  SW. 
den  Kern  jenes  Sattels  bildende  und  charakterisirende  Cambrium 
obei*flächlich  nicht  mit  einander  in  Zusammenhang  stehen,  sondern 
von  Silur  und  Devon  unterbrochen  werden.  Letzteres  ist  zufolge 
genannter  Spalte  nur  auf  dem  gesunkenen  NO.-Flügel  der  Quer- 
rnulde  vorhanden.  Wir  gehen  auf  eben  diesem  Flügel  die  forst- 
liche Trilloclistrassc  entlang  und  sehen  hier  zuerst  einen  Steinbruch 
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von  Paläopikrit  (mit  Webskvit^)  auf  KlQftchen)  genaa  wie  in 
den  „Sandgniben^.  ebenfalls  z.  Th.  sandig  zerfallen  mit  frischeü 
Kernen;  dann  grobkörnigen  Diabas  des  Uiiterdevons.  dann  (in  ver- 
fallenem Steinbruch)  obersiluriscben  Knotenkalk  ( „Ocker- 
kalk ^)  mit  Thonschieferzwischenlagen.  endlich  unterdevoiiischon 
Tentaculiten-  und  Nereitenschiefer,  und  kehren  dann,  700  ni  süil- 
lich  genannten  Bahnhofs,  wieder  auf  den  SW.- Flügel  der  Trillocli- 
spalte  zurück,  indem  wir  (ohne  Weg)  eine  schmale  Wiesenaotf 
überschreiten. 

Da  lernen  wir  (an  der  Strasse  am  NW.-Rand  der  ForsUb- 
theiluug  16)  den  milden  feinen,  matten,  makroskopisch  fast  glimroer- 
freien,  hier  (wie  überhaupt  sehr  gern)  griff lig  spaltenden  ^  Untereti 
Schiefer**  des  Untersilurs  (Gümbbl's  „Griifelscbicfer*  im 
engeren  Sinne;  Horizont  der  Spechtsbrunner  grossen  Asaphideui 
kennen.  —  An  der  genannten  Strasse,  am  Sttdostrande  des  Allu- 
viums des  Oberböhmsdorfer  Thnles  aufwärts  an  den  Forstabtbei- 
lungen  16  und  17  entlang  gehend,  beobachten  wir  den  über  dem 
Unteren  Schiefer  liegenden  Haupt-  oder  „Oberen  Quarzif  de* 
Untersilurs,  sowie  ein  im  Quarzit  liegendes,  aber  meist  i«» 
auch  hier)  nur  kleine  linsenfönnigc  Massen  bildendes  Lager  fein- 
körnigen, für  Untersilur  typischen  Diabases  (Forstabtheilung  IV^I. 

Gegenüber  dem  „Waldschlösschen**  verlassen  wir  die  Stras'-e 
und  wenden  uns  über  die  Thalwiese  diesem  zu.  Dieses  Haus  i^i 
hervorgegangen  aus  den  Gebäuden  der  alten  Antinionglanzgrubi 
Halber  Mond,  auf  deren  Halden  noch  immer  reiclilich  Erz  von  den. 
Wirth,   bei  dem  wir  frühstückten,   gelegentlich  gesammelt   wird.'i 

Die  Strasse  von  hier  nacli  Oberböhmsdorf  führt  mehrmals 
wechselnd  über  die  verschiedenen  Stufen  des  Untersilurs,  wir  lialtcu 
aber  erst  wieder  im  Dorfe  selbst,  um  die  liier  aus  der  Strasse  faM 
felsig  heraustretenden  Oberen  Quarzite  nochmals  zu  besehen,  die 
von  WSW.  nach  ONO.  schräg  durch  das  Dorf  streichen.  Nördlich 
davon  setzt  sich  das  Profil  in's  Hangende  fort  durch  den  Obereo 
Schiefer  des  Untersilurs«  und  den  Kieselschiefer  des  Mittelsi1ttr> 
(am  Buchhübel)  nach  dem  heute  morgen  zuerst  besuchten  Palä<^- 
pikrit.  Wir  wenden  uns  aber  gegen  das  Liegende  südlich  aa< 
dem  Dorfe  und  kommen  an  dessen  Rande  an  die  (eingegangenti 
Grube  Luise  ^),  welche  den  oolitliischen,  dunkelgrünen,  z.  Th.  rotb- 

^)  Dieser  noch  schöner  an  der  Bergwand  250  m  nördlich  vom  c^^- 
nannten  Bahnhof. 

•)  Vergl.  darüber  Breithaupt  in  Berg-  und  Hüttenm.-Ztg.  I85i^ 
S.  276  und  1854,  S.  389,  sowie  Reichardt  in  Dimql£R*8  Polytechu 
Joum.  1868,  S.  281. 

•)  Vergl.  hierzu  Spengler:  Diese  Zeitschr.  1851,  S.  384,  M€ller. 
Eisenerzlagerst,  des  oberen  Erzgebirges  etc.  1856  und  Cotta,  Erzla-rfr- 
Stätten,  2.  Aufl.,  2.  Theil,  S.  5». 
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fleckig  zersetzten  Thuriiigit  an  der  Grenze  von  Oberem  Quarzit 
und  Unterem  Schiefer  des  Untersilurs  gewann  (Oberer  Thuringi t- 
horizont).  Brocken  nnd  Blöcke  dieses  schönen  Gesteins  liegen 
noch  in  Menge  herum. 

Wir  gelangen  auf  die  alte  Plauische  Strasse  and  gehen  auf 
ilir  nach  SO.  weiter  bis  zum  Abgang  der  Forststrasse  zwischen 
den  Abtheiluiigcn  119  und  97.  Hier  stehen  wir  >ftieder  auf  der 
Axc  des  OstthQringischen  Hauptsattels,  und  zwar  noch  auf  Unterem 
Schiefer  (mit  rostgelbcn  Fäden:  Algen?)  desüntersilurs.  und  kämen 
also,  weitergehend,  sUdostwärts  nach  dem  Waldhaus  zu.  wieder  in 
jüngere  Schichten.  Doch  wenden  wir  uns  auf  genannter  Forst- 
strasse  nach  SW..  bewegen  uns  also  auf  der  Axe  genannten  Sattels 
entlang.  Wir  kommen  über  einen  schmalen,  von  der  Erosion  ver- 
schont gebliebenen  Lappen  von  Oberem  Quarzit.  der  zwischen  dem 
Ausstreichen  dieser  selben  Stufe  auf  dem  NW.-  und  dem  SO.-Flügel 
des  Ostthürin^ischen  Hauptsattels  eine  merkwürdige  Brücke  bildet, 
und  wieder  auf  Unteren  Schiefer,  ohne  hier,  trotz  z.  Zt.  guter 
Aufschlüsse,  auch  nur  Spuren  des  Böhmsdorfer  Thuringits  zu 
tiiiden;  wir  gelangen  dann,  unter  geringer  Senkung  des  Terrains, 
welche  nhor  keineswegs  der  Mächtigkeit  des  Unteren  Schiefers  ent- 
spricht, in  die  obersten  feinsandigen  grauen  bis  schwach  grünlich- 
grauen, einfarbigen  oder  gebänderten  Schiefer  des  Cambriums, 
zum  Zeichen,  dass  die  Axe  des  Sattels,  auf  der  wir  hingehen, 
hier  ein  Ansteigen  nach  SW.  besitzt,  passend  zu  der  Quer- 
niuldc.   die  wir  vorhin  besprochen  haben. 

Im  Cambrium  finden  sich  vereinzelte  Exemplare  des  Phycodes 
('iWinnnfunt,  die  hier  nur  stratigraphisch  wichtig  sind,  aber  zu 
schlecht  erhalten,  um  an  ihnen  ihre  organische  oder  anorganische 
Entstehung  zweckmässig  zu  erörtern. 

Nach  kurzem  Weg  im  Cambrium  wendet  man  quer  durch 
Abth.  116  (früher  47)  wieder  nordwärts  gegen  das  Hangende, 
kreuzt  ein  winziges  Ausstreichen  des  krummschalig-blättrigen 
Uuteren  Quarzits  des  Untersilurs  und  kommt  in  den  Unteren  Schiefer 
und  auf  die  Chaussee  zurück.  Man  verlässt  sie  aber  sogleich 
wieder,  sich  wieder  nach  SW.  wendend,  und  kreuzt  auf  der 
Pirschbachstrasse  in  der  Forstabtheilung  122  (früher  53)  die  gut 
aufgeschlossene  Grenze  von  Unterem  Schiefer  und  Oberem 
Quarzit.  hier  wieder  mit  der  Zwischenlage  von  Thuringit. 
Eine  kleine  Treppenverwerfung  bringt  dasselbe  Profil  noch  einmal 
in  Abth.  123  (früher  58).  und  man  kommt  dann,  in  Abth.  111 
(früher  57)  wieder  in  die  obersten  Schichten  des  Cambriums,  in 
denen  man  auf  der  genannten  Strasse  bleibt,  bis  sie  in  die  Schleiz- 
ZoUgrüner  Chaussee  mündet.  Gerade  hier,  auf  deren  Westseite, 
in    Abth.     132    (früher    3).    liegen    verhältnissmässig    zahlreiche 
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Brocken  des  sonst  seltenen  Unteren  Quarz its  des  üntersilars  in 
typischer  Aasbildung. 

Die  Chaussee  bringt  uns  nun  über  Canibrium  hinab  nach  der 
Wettera,  welche  hier  Flussperlenmuschcln  (ein  paar  Kilometer  ab- 
wärts auch  alte  Goldseifen)  führt,  und  steigt' südlich  davon  wieder 
aufwärts.  Hier  überschreiten  wir  auf  ihr  wiederum  die 
Axe  des  Ostthüringischen  Hauptsattels  und  gelangen  im 
Dorfe  Zollgrün  aus  Cambrium  wieder  in's  Untersilur.  dessen 
Unterer  Schiefer  aber  nicht  aufgeschlossen  ist. 

Südöstlich  von  diesem  Dorfe.  am  Rande  des  Hundshübelholze^. 
legt  ein  Steinbruch  6  Meter  des  Oberen  Quarzits')  in  fa<i 
horizontaler  Lagerung  bloss,  dicht  darunter  zieht  sich  ein  dünnes 
Diabaslager  von  einer  für  die  untersilurischen  Diabase  charak- 
teristischen BeschalTenheit  hin. 

Ehe  die  Chaussee,  der  wir  weiter  folgen,  ihren  höchsten  Punkt, 
die  Kappel,  erreicht,  stellt  sich  wieder  der  Obere  Schiefer  des 
Untersilurs  und  dicht  jenseits  der  Höhe  eine  Kiesgrube  im  Mittel- 
silur-Kieselschiefer ein.  Dieser  bildet  hier  eine  schmale  er/.- 
gebirgische  Mulde,  die  sich  nach  NO.  aushebt,  nach  SW.  aber 
gegen  Schilbach  hin  verbreitert  und  vertieft  und  dabei  Unter-  und 
Mitteldevon  in  sich  aufnimmt  („Schilbach  er  Nebe  nm  aide*) 
Das  lässt  sich  von  der  Chaussee  aus  landschaftlich  gut  überblicken: 
man  hat  hier  wiederum  ein  Beispiel,  dass  die  erzgebirgisch 
streichenden  Faltenaxen  nicht  horizontal  verlaufen,  son- 
dern auch  ein  —  wenngleich  sehr  flaches  —  Einfallen,  hier  naih 
SW.,  besitzen.    Solcher  Beispiele  werden  morgen  noch  mehr  folgen. 

Die  Chaussee  führt  jenseits  dieser  Mulde  wieder  in  Oberen 
Quarzit  des  Untersilurs  (mit  senkrechter  Schichtung  in  einem 
Steinbruch,  auf  dem-„Brand^  östlich  ganz  naiie  an  der  Chaussee 
aufgeschlossen)  und  quert  dann  noch  eine  kleine  silurische 
Schichtenmulde. 

Wo  sich  die  Strasse  nach  Gefeil  und  Hirschberg  gabelt, 
folgen  wir  dem  Hirschberger  Zweig  und  gelangen  gerade  dort,  wo 
die  Eisenbahn  ganz  dicht  herankommt,  an  eine  höchst  merkwürdige 
und  wichtige,  aber  hier  völlig  unter  Verwitterungslehm  versteckte 
und  schwer  nachzuweisende,  von  NO.  nach  SW.  streichende  Ver- 
werfung (der  tiefe  Einbahneinschnitt  dicht  dabei  steht  noch  im 
alleruntersten  Untersilur).  die  wir  die  „Nördliche  Göttengrüuer 
Verwerfung*  nennen  wollen. 

In  wenigen  Minuten  erreichen  wir  von  hier  aus  das  kleine 
Dorf  Göttengrün.  Unser  Quartier  (auf  3  Tage)  ist  Pasoldt  s 
Gasthaus  am  Bahnhof  Göttengrün. 

*)  Dieser  enthält  hier  vereinzelt  das  Problematicnm  AremadiU^ 
didyma. 
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Unmittelbar  an  der  Xordseite  des  Gasthauses  läuft  eine  zweite 
erzgebirgisdi  streichende  Verwerfung  vorbei,  hier  ebenfalls  nicht 
aufgeschlossen  und  schwierig  nachzuweisen,  aber  ebenfalls  sehr 
wichtig:  „  die  Südliche  Göttengrüner  Verwerfung**.  Zwischen 
der  nördliclien  und  der  südlichen,  die  hier  nur  1300  ni  Abstand 
von  einander  haben,  ziehen  sich  ausschliesslich  Schiefer  und  Sand- 
steine der  Culniformation  hin.  Trotzdem  zu  ihr  die  grossen 
Daclischicferbrüchc  dos  benachbarten  Ortes  Blintendorf  gehören, 
ist  deren  Altersbestimmung  erst  in  diesem  Jahre  gelungen,  nach- 
dem LiBBK  diese  Gesteine  stets  als  Untersilur  betrachtet  hatte.  — 
eine  Ansicht,  der  ich  natürlich  zuerst  auch  gefolgt  war.  obwolil 
sie  mir  immer  verdächtig  und  gezwungen  erschien.  Ihre  Richtig- 
stellung über  das  grosse  in  Betracht  kommende  Gebiet  hinweg  hat 
jalirelange  Mühen  verursacht. 

Diese  Mühen  wird  man  verstehen,  weun  man  erfährt,  dass 
beide  Verwerfungen  sich  zwar  noch  gar  weit  hinziehen,  aber  nicht 
mit  einfachem,  leidlich  glattem  Verlauf,  wie  fast  alle  unsere  an- 
liefen Verwerfungen,  sondern  in  ganz  eigenartiger  Weise  zerhackt 
und  zerschoben,  also  Zickzack  förmig,  und  dass  sie  dabei  dach 
fast  nirgends  aufgeschlossen  bind;  dass  ferner  die  verschiodeu- 
alterigen  Schiefer  zwischen  und  ausserhalb  dieser  Verwerfungen 
—  durch  secundäre  Processc  —  einander  z.  Th.  Überaus  ähnlich 
ireworden  und  fast  absolut  frei  von  F^ossilien  sind;  und  endlich,  dass 
über  grosse  Strecken  nicht  bloss  Aufschlüsse  überhaupt,  sondern  auch 
nur  lose  Feldsteine  fehlen,  mindestens  leidlich  frische!  Die  Zer- 
setzung in  situ  ist  hier  —  besonders  auf  hochgelegenen  Plateaus 
und  flachen  Mulden  —  so  tief  hinein  vorgeschritten,  dass  strecken- 
weise ohne  die  besondere  Ausscheidung  solcher  Gebiete  auf  der 
Kaile  (als  „Eluvium**)  gar  nicht  auszukommen  war. 

Um  nur  im  Grossen  den  Verlauf  dieser  Verwerfungen 
anzugeben,  so  beginnt  die  „Südliche  Göttengrüner  Verwerfung"  an 
den  Quellen  der  Wettera  südlich  Tainia,  verläuft  über  Bahnhof 
Göttengrün.  Göritz,  Sparnberg.  Moos  nach  Eisenbühl,  von  wo  ich 
sie,  noch  weiter  durch  bayrisches  Gebiet  hindurch,  nicht  verfolgt 
habe;  die  „Nördliche  Göttengrüner  Verwerfung^  läuft  von  Götten- 
grün einerseits  über  Blintendorf,  Hohenpreis,  Pottiga  nach  Kemlas 
und  weiter  in's  Bayrische,  andererseits  über  die  Bahnhöfe  Tanna 
und  Unterkoskau  nach  Schönberg  und  von  hier  weiter  über  Dobia 
nach  der  Gegend  von  Greiz,  vielleicht  sogar  durch  die  Stadt  Greiz. 

Die  Bedeutung  dieser  Verwerfungen  in  der  weiten  Um- 
gebung von  Göttengrün  ist  nun  die.  dass  südlich  davon  alle  Ge- 
steine in  einer  raetamorphen  Ausbildung  vorliegen,  welche  die  Alters- 
bebtimmung  auch  für  den  Geübtesten  schwierig,  ja  oft  selbst  die 
petrographische  Gesteinsbezeichnung  unsicher  macht     Diese  Meta- 
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morphose  beruht  vor  Allem  auf  einer  kräftigen  Schieferong.  z.  Th. 
mit  eigenartigen  Umwandlungen  der  Struktur  und  der  mineralischen 
Zusammensetzung,  ist  also  eine  Dynamometamorphose,  die 
den  betroffenen  Gesteinen  ein  viel  älteres  Aussehen  (z.  B.  das  der 
Phyllitformatiou)  gegeben  hat.  als  ihnen  sonst  in  Thüringeu  eigen  i^t. 
Und  zwar  ist  südlich  der  Südlichen  Götteugrüncr  Verwerfung  diese 
Metamorphose  auf  mehrere  Kilometer  Entfernung  fast  ganz  all- 
gemein vorhanden;  aber  zwischen  beiden  Verwerfungen  herrscht  sie 
ebenfalls,  und  darum  hat  sich  hier  ihretwegen  der  Culm  solange  der 
richtigen  Erkenntniss  entzogen,  wie  schon  gesagt  wurde;  dagegen 
grenzen  nördlich  an  die  Nördliclic  Verwerfung  im  Allgemeinen  so- 
gleich normale,  unveränderte  Gesteine  nn.  nur  ganz  ausnahmsweise 
treten  auch  bis  über  quadratkilometergrosse  Flächen  mit  beginnendtr 
oder  schon  stärkerer  Metamorphose  auf.  (Ueber  diese  Mctainur- 
phose  überhaupt  vergl.  Liebe  in  unserer  gemeinsamen  Schrift  über 
Zonen   gesteigerter  Gesteinsumwandlung  in  Ostthüringen    1^56.1 

Das  Programm  der  Excursion  an  den  folgenden 
3  Tagen  war  nun: 

einerseits,  nämlich  nördlich  der  Nördlichen  Göttcngröiur 
Verwerfung,  ein  Gebiet  zu  zeigen,  wo  die  Schichten  in  zahl- 
reiche Sättel  und  Mulden  zweiter  Ordnung,  und  zwar  nach  zwei 
einander  durchkreuzenden  Systemen,  gelegt  und  dazu  noch  von 
zahlreichen  Verwerfungen  durchbogen  sind  und  trotz  dieser 
grossen  tektonischen  Eingriffe  doch  keine  erhebliche 
Dynaraometamorphose  aufweisen.  — 

und  andererseits,  nämlich  südlich  der  Südlichen  Götteo- 
grüner  Verwerfung,  ganze  Reihenfolgen  von  mit  jenen  Schichten 
gleichalten  Schichten  vorzuführen,  wo  die  Um.wandlungeii 
recht  kräftig  waren. 

Es  sei  hier  nebenbei  schon  jetzt  bemerkt,  dass  ich  keines- 
wegs alle  im  fraglichen  Gebiete  vorkommenden  MineralneubildungeQ 
auf  Dynamometamorphose  zurückführe,  sondern  dass  stellenweise 
sicher,  oder  wahrscheinlich,  auch  Co ntactmeta morphose  uü: 
einem  —  durch  Erosion  noch  nicht  blossgelegten  —  granitischch 
Kern  in  Frage  kommt.  ^) 


^)  In  dem  s.  Zt.  vollstäDdig  von  den  Geologen  eingenomnui.ti 
Gasthans  hatte  ich  auf  zwei  grossen  Tischen  während  der  ganztr 
Dauer  unseres  Aufenthaltes  die  besten  Belapstucke  aller  in  Betrat  Li 
kommenden  sedimentären  und  eruptiven  Gesteinsarten  aus  dem  Musculi 
der  geolog.  Laudesanstalt  ausgestellt,  einerseits  im  normalsten,  d.  h 
möglichst  ursprünglichen  Erhaltungszustand,  —  anderereeits,  in  Parallrl 
reihen,  in  verschiedenen  Arten  und  Graden  der  Umwandlung,  dazu  fem»T 
die  lehrreichsten  Stücke  der  verschiedenen  räthselhaften  VersteineruDsrea 
Ostthüringens. 
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2.  Tag  (28.  September). 

Im  Einzelnen  galt  also  nun  der  heutige  Exrursionstag  der 
Befestigung  und  Erweiterung  der  Kenntniss  des  normalen  ost- 
thüringischen  altpaläozoischen  Schichtenprofils:  Cam- 
brium  mit  Phycoden.  Diabas- Palüopikritlager.  Unterer  Quarzit  (oft 
fehlend).  Unterer  Schiefer,  (oberer)  Timringithorizout.  Oberer  oder 
Hauptquarzit.  Oberer  Schiefer  des  Untersilurs,  Kieselscbicfcr  des 
Mittelsilurs.  Knotenknlk  und  Alaunschiefer  des  Obersilurs.  Diabas 
und  Palftopikrit,  Thonschiefcr  und  Ncreitenqnarzit  des  üntcrdevons, 

sowie  ferner  der  Beobachtung,  dass  und  wie  die  zwei 
zuerst  von  Ligbg  in  Ostthüringen  beobachteten  Faltungs-  und 
Verwerfungssystenie  sich  durchkreuzen, 

und  drittens,  dass  trotz  alledem  die  Gesteinsbe- 
schaffenheit gegenüber  derjenigen  bei  Schleiz  nicht  wesentlich 
verändert  ist. 

Der  Weg  führt  über  Seubtendorf  nordostwärts  zunächst  bis 
zur  Triebichsmühle.  wendet  sich  dann  nach  Künsdorf  (Frühstück) 
und  Langgrün,  dann  südostwärts  bis  halbwegs  nach  Blintendorf, 
dann  nordostwärs  nach  dem  Schreihühl.  von  hier  nach  Blintendorf. 
endlich  zurück  nach  Göttengrün. 

Das  Dorf  Göttengrün  liegt  zwischen  den  beiden  nacii  ihm 
genannten  Verwerfungen,  also  auf  Culm.  den  man  aber  hier  wegen 
fehlender  Aufschlüsse  nicht  weiter  besichtigt.  Da.  wo  an  die  Seubten- 
dorfcr  Strasse  auch  von  Nord  her  der  Wald  herantritt,  über- 
schreitet diese  die  hier  durch  Moorbildungen  gekennzeichnete  Nörd- 
liche Göttengrüner  Verwerfung  und  tritt  in  Unteren  Schiefer  des 
Untersilurs  über,  der  hier  (kleiner  Schürf  an  einem  Seitenweg 
rechts  im  Wald)  einen  hohen  Grad  von  Dünnschiefrigkeit  mit 
fettglänzenden  glatten  Spaltflächen,  unter  Verlust  der  iini  sonst 
charakterisirenden  griffligeii  Absonderung  mit  mattem  Aussehen  der 
Bruchflächen,  darbietet:  er  zeigt  also  eine  nicht  unbeträchtliche 
Dynamometamorpbose;  dasselbe  thun  auch  die  zunächst  bis  in  die 
Mitte  des  Ortes  Seubtendorf  noch  zu  beobachtenden  anderen  Ge- 
steine, und  hier  liegt  also  eines  der  ausnahmsweise  meta- 
morphen Gebiete  nördlich  des  Culmstreifens  vor. 

Weitergehend  auf  der  Strasse  nach  Seubtendorf  gelangt  man 
jenseits  des  Waldes  über  schlecht  aufgeschlossenen  Unteren 
Quarzit  des  Untersilurs  (bessere  Aufschlüsse  etwas  weiter  nord- 
ostwärts) in  cam bri sehen  Schiefer  von  hellgrünlicher  Farbe  und 
ausgeprägter  Dünnschiefrigkeit  (Aufschlüsse  in  der  Strassenbösrhung 
und  in  Hohlwegen  südöstlich  und  östlich  näch.st  dem  Orte  Seubten- 
dorf). Dieses  Seubtendorfer  Cambrium  von  1  qkm  Oberflächen  Ver- 
breitung bildet  den  Kern  eines  dem  Ostthüringischen  Uauptsattel  im 
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Südosten  vorgelagerten  parallelen  Nebensattcls.  der  auch  im  Nachbar- 
orte Frössen  wieder  ein  kleines  insulares  Gebiet  von  Cainbrium  zu 
Tage  bringt  (Frössen-Seubtendorf-Tannaer  Nebensattel). 
Der  Nordwestflügel  dieses  Sattels  ist  gerade  im  Dorfe  Seobteii- 
dörf  in  eine  Faltcnverwerfung  umgestaltet  derart,  dass  Oberer 
Schiefer  des  Üntersilurs  direkt  an  Canibrium  stösst  (sehr  gut  auf- 
geschlossen in  dem  vom  Bach  benutzten  Hohlweg,  etwa  120  m 
südöstlich  von  der  Kirche).  Diese  Verwerfung  hört  etwa  I  km 
weiter  im  SW.  an  einer  (hercynischen)  Quorverwerfung  plötzlich 
auf,  nach  NO.  aber  geht  sie  allmfllig.  aber  doch  in  der  mir  kurzen 
Strecke  von  400  bis  500  m.  bis  zum  „Bühl**  (der  kleinen  WaJd- 
kuppc).  durch  Einschaltung  von  Oberem  Quarzit.  Unterem  Schiefer 
und  Unterem  Quarzit.  in  einen  normalen  Mittelschenkcl  mit  voll- 
ständigem Schichtenprofil  über  (Aufschlüsse  250  bis  400  m  nörd- 
lich der  Kirche),  ja  zwischen  Unterem  Quarzit  und  Gam- 
brium  schiet)t  sich  hier,  eben  den  „BühH  bild3nd.  sogar  noch 
weiter  ein  Ernptivlager  ein.  welches  die  3  sonst  in  diesem  selben 
Schiciitenniveau  vereinzelt  oder  nur  zu  zweien  auftretenden  (ie- 
steinsarten:  gl  eich  körnigen  Diabas,  durch  Plagioklas  porphy- 
rischen Proterobas  (GCmbei/s)  und  (alteren)  Palaopikrit. 
neben  einander  zeigt.  Die  Grenzen  dieser  8  Gesteinsarten  gegen  ein- 
ander sind  nicht  aufgeschlossen;  nur  die  des  Paläoplkrits  gegen  die 
beiden  anderen  scheinen  scharf  zu  sein,  da  Uebergftngc  nicht  beob- 
achtbar sind.  Diese  Gesteine  erregten  durch  ihre  Eigenart  und  Schön- 
heit trotz  einer  gewissen  Zersetzung  den  lebhaften  Eifer  der  Excur- 
sionisten.  Der  Palaopikrit  ist  erfüllt  von  porphyrischen,  durchschnitt- 
lich erbsgrossen,  in  Serpentin  mit  Maschenstruktur  übergegangenen 
Olivinen  und  von  bis  nussgrossen  uralitisirten  Augitkrystallen  in 
einer  serpentinisirten.  zurücktretenden,  aber  doch  (schon  makro- 
skopisch) deutlichen  Grundmasse.  Dieser  Uralitpaläopikritporpfayrit 
ist  nur  in  losen  Blöcken  zu  finden,  der ,  porphyrische  Proterobas 
aber  ist  an  der  Ostseite  des  Bühls  in  einem  Steinbruch  aufge- 
schlossen (hier  allerdings  durch  und  durch  ockerig  verwittert)  al< 
Decke  des  von  ihm  aus  abwärts  auf  mehrere  Meter  spilosiiisch 
umgewandelten  Cambriums.  Der  Diabas  endlich  tritt,  gleich-  und 
zwar  mittel-grobstrahligkörnig.  in  losen  Blöcken  an  der  Ostseite. 
-  feinkörnig  aber  und  dabei  stark  chloritisch  zersetzt  —  in  einem 
Steinbruch  an  der  Westseite  des  Bühls  auf.  wo  er  wegen  einer 
ausgezeichnet  gross-  und  eben-,  wenn  auch  dickplattigen  Absonderun:: 
zuweilen  gewonnen  wird  Diese  Absonderung,  eine  .Art  von  Schie- 
ferung, tritt  weiter  westlich  nirgends  wieder  in  dem  ganzen  über 
viele  Messtischblätter  sich  erstreckenden  Gebiet  der  ostthüringischen 
Diabaslager  auf,  ist  auch  durchaus  nicht  in  allen  südöstlich  von  dem 
besprochenen  Culm streifen  gelegenen  vo^thindischcn  Diabasen  aus- 
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gebildet;  aber  weil  sie  sonst  doch  eben  nur  bei  letzteren  noch  zu 
ßiidon  ist.  halte  ich  dafür,  dnss  sie  auch  bei  Seubteudorf  noch 
oin  Ausfluss  jener  Dynaniomctaniorphose  ist.  die  uns  bei  gegen- 
wärtiger Excursion  besonders  beschäftigt. 

Nachdem  wir  diesen  Diabasplattenbruch  und  ein  ver- 
fallenes Dachschieferschürfchen  im  Untere«  Schiefer  des  ünter- 
silurs.  100  m  westlich  davon,  verlassen  haben,  begegnen  wir  beim 
Weiterwandern  »ach  Westen  keiner  Spur  der  Dynaniometa- 
niorpbose  mehr. 

Wir  gehen  durch  das  Dorf  Seubtendorf  hindurch,  kreuzen 
dabei  nochmals  (aber  ohne  Aufschluss)  denselben  Oberen  Schiefer 
des  üntersilurs,  den  wir  vor  dem  Dorfe  (direkt  an  der  Verwerfung 
gegen  Canibrium)  gctroifen  hatten,  und  leiten  daraus,  dass  wir 
nun  wieder  in  Oberen  Quarzit  gelangen,  den  Schluss  ab,  dass 
wir  eine  Mulde  überschritten  haben. 

Diese  die  Mitte  des  Dorfes  Seubtendorf  überquerende  Mulde 
wird  uns  am  Nachmittag'  von  Neuem  beschäftigen;  jetzt  sei  nur 
erwähnt,  dass  sie  nordostwärts  nach  dem  Dorfe  Schilbach  weiter- 
zieht, hier,  unter  allmäliger  Senkung  ihrer  Axe,  Mittel- 
situr.  Unter-  und  Mitteldevon  aufnimmt  und  dann,  sich  nach 
der  Kappel  zu  wieder  heraushebend,  allein  noch  jenen  mittel- 
siturischen  Kieselschiefer  in  sich  birgt,  den  wir  dort  am  gestrigen 
Abend  aufgesucht  hatten  (Schilbach-Seubtcndorfer  Neben - 
mulde). 

Der  zuletzt  erwähnte  Obere  Quarzit  ist  etwa  400  m  unter- 
halb von  Seubtendorf  besonders  am  Nordgehänge  des  Thaies  in 
einer  bewaldeten  Felsenwand  (Hohestein)  von  ca.  12  m  Höhe  mit 
fast  horizontaler  Schichtung,  als  Gipfeltheil  eines  Sattels,  prächtig 
aufgeschlossen,    fast  frei   von  jeder  Andeutung  von   Schieferung. 

Gehen  wir  von  dieser  Wand  aus  nach  NW.  am  nördlichen  Rande 
des  Seubtendorfer  Grundes  weiter,  so  gelangen  wir  über  schmale 
Ausstriche  Oberen  Schiefers  und  Kieselschiefers  (nur  in  Feld- 
steinen erkennbar)  hinweg  in  ein  breites  Gebiet  obersiluriscber 
und  unierdevonischer  Diabase  mit  isolirt  darin  auftretenden 
Schollen  obersiluriscber  Kalke.  Alaunschiefer  und  (junger)  Paläo- 
pikrite.  sodann  kurz  vor  der  Vereinigung  des  Seubtendorfer  und 
Schilbacher  Grundes  wieder  in  Untersilur  und  an  der  Triebichsmühle 
in  Cambrium.  Letzteres  gehört  wieder  dem  Kern  des  ostthttrin- 
gischen  Hauptsattels  an.  die  eben  durchschrittenen  devonischen 
Diabase  aber  einer  vorgelagerten  Nebenmulde,  die  —  parallel  mit 
der  gleichartig  zusammengesetzten  Seubtendorf-Schilbacher  Neben- 
mulde —  sich  nach  der  Seubtendorfer  Schäferei  hinzieht^  wenig 
nordöstlich    von     diesem    Vorwerke    aber    sich    sogleich    heraus- 
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bebt,    wie  es  ja  aucb   die   ebengenannte   andere   Mulde   (an   der 
Knppel)  that  (Scbäfcrei-Nebenmuldc). 

Wir  wenden  uns  wieder  rückwärts  bis  fast  zum  Dorfe  Seubteii- 
dorf  und  treffen  bicr  noch,  gerade  südlich  gegenüber  der  orwAhutcu 
schönen  Felswand,  den  Oberen  Qunrzit  felsig  anstehend.  Entlang 
der  Strasse  aber  von  hier  nach  Künsdorf  müssen  wir  freilich  aof 
jeden  Aufschluss  von  Anstehendem  verzichten,  dagegen  Itefcru 
Feldlesesteine  auch  bei  flüciitiger  Excursion  noch  genug  Anhalt 
zu  der  Erkenntniss.  dass  die  weite,  äusserst  flache  ßodenmulde. 
die  wir  durchqueren,  von  Oberem  Schiefer,  Kieselscliiefcr  und 
wieder  Oberem  Schiefer  gebildet  ist;  also  zugleich  mit  einer  tek- 
tonischen  (erzgebirgisc.hen)  Mulde  zusammenfällt:  die  Fortsetzung 
der  von  devonischen  Diabasen  und  Sedimenten  erfüllten  Mulde 
von  der  Seubtendorfer  Schäferei;  und  die  Gombitiation  der 
Formationsverbreitung  darin  mit  der  Orographie  ergiebt.  dass  die 
Axc  dieser  Mulde  hier  nacii  SW.  ansteigen  muss,  wie  sie  aus 
gleichem  Grunde  bei  der  Schäferei  dach  NO.  sich  heraus- 
heben musste. 

Wo  unsere  Strasse  steiler  zu  werden  beginnt,  gelangen  wir 
in  Oberen  Quarzit.  der  bis  zum  Gipfel  des  Bauinbühls.  wo  ihn 
die  Strasse  überschreitet,  aushält,  dann  aber,  auf  dem  Abhänge 
nach  Künsdorf  zu.  von  Unterem  Schiefer  abgelöst  wird;  wir  gehen 
also  in's  Liegende.  Dicht  vor  dem  Dorfe  Künsdorf  überschreiten 
wir  eine  (hier  schwer  erkennbare)  hora  9- Verwerfung,  scheinbar 
eine  Treppen  Verwerfung,  die  aber,  wie  ihr  weiterer  Verlauf  nach 
SO.  ergiebt.  als  verquetschter  Mittelschenkel  einer  h.  9-Falte  auf- 
zufassen ist,  und  kommen  nochmals  aus  Oberem  Schiefer  Qbcr 
Oberen  Quarzit  und  Unteren  Schiefer  hinweg,  die  aber  mit  den 
Häusern  überbaut  und  nur  ausserhalb  des  Dorfes  Künsdorf  siebt- 
bar sind. 

Nachdem  wir  hier  unser  von  Göttengrün  mitgenommenes 
Frühstück  verzehrt,  wenden  wir  uns  auf  der  LanggrOner  Strasse 
südwärts,  kommen  an  einem  Steinbruch,  der  die  obersten  Schichten 
des  Cambriums  entblösst^),  über  den  KünsdorferBach  und  gelangen 
ohne  besondere  Aufschlüsse  über  lauter  Cambrium  hinweg  (dicht 
östlich  parallel  neben  der  Strasse  zieht  sich  aber  Untersilar  ent- 
lang, und  zwar  —  wegen  einer  Verwerfung  —  sogleich  Oberer 
Quarzit)  nach  Langgrün. 

Wir  machen  von  hier  aus  auf  irgend  einem  der  nordwärts  fahren- 
den Feldwege  einen  kurzen  Abstecher  (etwa  200  bis  400  m  weit)  ge- 
gen den  Berg  hinan  und  erkennen  gar  bald,  dass  wir  aus  dem  Cam- 
brium (Aufschlüsse  an  der  Dorfstrasse  und  in  kleinen  Steinbrficiien 


^)  Neben  dem  Steinbruche  finden  sich  seltene  Pbycoden  am  Abhänge, 
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nördlich  davon)  hinaus  in  regch'ei'hter Schichtenfolge  durch  Unteren 
Quarzit8chiefcr  in  binnen,  ziemlich  dünnblättrigen  Unteren 
Tlion schiefer  und  noch  weiterhin  in  den  eben  genannten  Oberen 
Quarzit  kommen;  je  weiter  im  Westen  unser  Feldweg  war,  um 
so  kürzer.  -  -  je  weiter  im  Osten,  um  so  länger  haben  wir  zu 
grlicn.  um  zur  gleichen  Schichtengrenze  zu  gelangen:  am  Westendc 
des  Dorfes  I.anggrün  verläuft  —  im  untersten  Silur  —  die  Axe 
der  Schäferei- Mulde,  welche  sich  nach  SW.  immer  weiter 
heraushebt.  Dem  entspricht,  dass  südlich  des  Langgrüncr  Thaies 
diese  Mulde  nur  noch  durch  einen  Erosionsrest  von  Unterem  Silur- 
quarzit  im  sonst  cambrischen  Gebiete  angedeutet  wird! 

Auf  der  Strasse  von  Langgrün  in  der  Richtung  nach  Seubten- 
dorf  machen  wir  von  erstercm  Dorfe  aus  einen  zweiten  kurzen 
Abstecher  nordwärts  und  bemerken,  dass  wir  da  schon  von  Anfang 
an  wieder  im  Unteren  Schiefer  sind.  Wir  scbliessen  daraas 
mit  Recht,  dass  wir  auf  den  anderen  Flügel  eines  Sattels  ge- 
kommen sind.  Der  Kern  dieses  Langgrüner  Sattels,  eines 
Nebensattels  zum  Ostthüringischen  Hauptsattel,  ist  hier  noch  aus 
Cambrium  gebildet;  es  ist  aber  derselbe  Nebcnsattel,  in  dessen 
Kern  weiter  nordwärts,  in  derselben  Meereshöhe,  dicht  unterhalb 
Seubtendorf  die  schönen  Felsen  des  Oberen  Quarzits  am  Höllen- 
stein hineingeboren. 

Würden  wir  vom  Dorfe  Langgrün  genau  ostwärts  quer  über 
die  Felder  auf  den  Berg  hinauf  gehen,  so  würden  wir  bis  zu  dem 
dort  befindlichen  Waldrand  von  Cambrium  aus  alle  Schichten  des 
Untersilurs  überschreiten  und  dann  den  mittelsilurischen  Kiesel- 
schiefer antreffen.  Wir  gehen  aber  ebendahin  auf  einem  kleinen 
Umwege,  indem  wir  zunächst  fast  1  72  kn)  weit  die  Blintendorfer 
Strasse  benutzen. 

Diese  überquert  zunächst  am  Ostende  von  Langgrün  das 
breite  sumpfige  Thal,  welches  von  einer  gleich-  (nämlich  in  hora  8) 
gerichteten  Verwerfung  durchzogen  ist.  und  zeigt  zuerst  (an  einigen 
einzelnen  Häusern)  Oberen  Schiefer  im  Weggraben  anstehend, 
alsdann  Oberen,  hier  sehr  mürben,  Quarzit,  weiterhin  im 
Walde  Unteren  Schiefer  und  am  östlichen  Waldrande  in 
alten  Gruben  denselben  Diabas  und  porphyrischen  Protero- 
bas.  der  am  Bühl  bei  Seubtendorf  (dieser  ist  von  hier  aus  sicht- 
bar!) uns  zuerst  am  Morgen  entgegengetreten  war.  Wir  sind 
also  vom  Langgrüner  Cambrium  ab  bis  hierher  in  die  tiefsten 
Grenzschichten  des  Untersilurs  über  höhere  und  höchste  Unter- 
silurschichten, also  über  eine  Mulde,  hinweggeschritten  und  befinden 
uns  wieder  im  Kern  eines  Sattels:  es  ist  dies  der  uns  schon  be- 
kannte Frossen-Seubtendorfer  Sattel.  Der  Punkt,  wo  wir 
bind,  bietet  landschaftlich  und  geologisch  eine  umfassende  Aussicht, 


352 


die  sich  jedoch  hier  nicht  näher  beschreiben  lässt;  erwähnt  sei  nor. 
dass  man  zum  ersten  Male  die  Stadt  Hirschberg  und  die  Saaie 
erblickt  und  bei  klarer  Luft  am  Horizonte  auch  verschirdfiu- 
Fichtelgebirgsknppen  auftauchen  sieht;  die  grossen  Schieferiialdcn 
unten  im  Thalc  vor  uns  stammen  von  den  ßlintendorfer  Dach- 
schicferbrüchcn,  die  in  Untercnlm  stehen. 

Wir  gehen  durch  den  Wald  bis  zu  dessen  Westrand  (pi-eu^si- 
sche  Landesgrenze)  zurück  und  dann  auf  dieser  nordostwärts.  also 
wie  wir  erwarten  dürfen,  im  ergcbirgischen  Hauptstreiclien  vorwärts 
Der  Weg  führt  zun&chst  über  (schlecht  aufgeschlossene»)  Oberen 
Quarzit  hin,  nach  etwa  300  m  aber  über  jene  schon  vor  kurzem 
einmal  gekreuzte  Qu  er  Verwerfung,  die  nach  Langgrün  hinab- 
zieht;  dann  geht  er  eine  sehr  weite  Strecke  immer  eben  fort  über 
mittelsilurischen  Kieselschicfer  hin.  der  auch  in  melireron 
Gruben  gewonnen  wird.  Dieser  Kicselschiefer  ist  z.  Th.  (gerade 
wie  bei  Schleiz  und  auch  sonst  fast  überall)  eng  gefältelt  und  7q 
„Kies^  zerklüftet  und  führt  vereinzelt  Graptolithen.  Quer  zu  seiner 
nordöstlichen  Längserstreckung  ist  er  z.  Th.  nur  120  ni  breit  un<: 
wird  beiderseits  von  Oberem  Schiefer  begleitet;  er  bildet  also  drü 
Kern  einer  schmalen  erzgebirgischen  Mulde  und  zieht  sieb  in  ihr 
ununterbrochen  bis  nach  Seubtendorf  hinein,  ist  also  die  Fort- 
setzung der  Schilbach-Soubtendorfcr  Nebenmulde,  die  «ir 
schon  mehrfach  zu  erwähnen  hatten. 

Ist  man  auf  diesem  Wege  etwa  1300  m  von  der  Langgruii- 
ßlintendorfer  Strasse  entfernt,  so  hat  sich  der  Kieselschiefer  sehr 
verbreitert  und  nimmt  hier  (im  Waldtheile  „Klinge^)  eine  kleine  elli}»- 
tische  Decke  von  Diabas  mit  einem  noch  viel  kleineren  Itiselrbi-ii 
von  Paläopikrit  auf.    Letzterer  kann  in  diesem  geologischen  Hori- 
zont nur  demjenigen  vom  Sandberg  bei  Schleiz  entsprechen.  aNu 
nur  obersilurisch  bis  unterdevonisch  sein.    Von  hier  aus  sendet  uua 
unser    erzgebirgischer   Kieselschieferstreifen     einen     hercynischen 
Streifen  nach  NW.  ab,  der  beiderseits  ebenfalls  wieder  von  Obereir. 
Schiefer  begleitet  wird,  also  eine  hercyuisc he  Mulde  bildet.   Wir 
begehen  diese  in  das  Künsdorfer  Thal  hinabziehende  Mulde  nicht 
weiter,  sondern  fiberschauen  nur,  von  einem  günstigen  Standpunkte 
an   der  hier    vorbeiziehenden    Seubtendorfer    Strasse    aus.    ihre^j 
Verlauf   und    wie    sie    in    etwa   1  Vs  ^^  Entfernung,    kurz    vor 
Künsdorf.    eine    grosse,    an    ihren    Landschaftsformen    auch   von 
Ferne  kenntliche  Diabasmasse  aufnimmt.    Diese  gehört  petrogra 
phisch   zu   den  Diabasen  der  Schäfereimulde,   und  stratigraphi>ib 
auch,  und  ebenso  tektonisch:    sie  liegt  also  auf  der  Kreazongs- 
stelle   letzterer  Mulde    mit    unserer  eben  besprochenes 
hercynischen  Mulde.     Und  in  genau  der  gleichen  tektouischer 
Stellung,    auf  einer  Mulde nkreuzung,    be6ndet  sieb  die  kleiac 
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Diabascllipse  mit  der  n  ch  kleineren  Pnläopikritinsel,  die  wir  vor 
Kurzem  Qbcrschritton  haben.  Nar  ist  letztere  Muldenkreuzong 
noch  deswegen  von  besonderem  Interesse,  weil  der  Kieselschiefer 
hier  in  seiner  Oberflftchcnverbrcitang  in  der  That  auch  die  Form 
eines  Krenzes  so  gut  zeigt,  wie  man  es  in  der  Natur  nur  ver- 
langen kann:  Von  dieser  Diabasellipse  aus  zieht  sich  unser  eben 
durchwandei-ter  schmaler  Kieselschiefer- Arm  1200  m  weit  nach  SW., 
ein  ebensolcher  Ober  1  km  weit  nach  NW.,  ein  dritter  (breiterer) 
Ami  nordwärts  hinab  nach  Seubtendorf  (das  ist  die  Senbtendorf- 
Schilbachcr  Mulde).  Nur  der  vierte  Arm,  nach  OSO.,  ist  nicht 
gleich  auf  den  ersten  Blick  kenntlich,  weil  er  tlberaus  stark  durch 
Verwerfungen  deformirt  ist ;  er  zieht  sich  bis  in  das  Göttengrttner 
Thal  (Hetschenbach)  hinab  und  wurde  von  uns  auch  später  noch 
(an  der  Blintendorf-Seubtendorfer  Strasse,  etwa  600  m  nördlich 
von  Blintendorf)  aufgesucht. 

Von  der  eben  besprochenen  Diabasellipse  im  Waldtheile 
„Klinge^,  die  einen  Erosionsrest  in  einem  Muldenkreuzungspunkt 
bildet,  wenden  wir  uns  zu  dem  nur  400  m  nordwärts  entfernten 
Gipfel  des  Schreibtthls,  wo  ebenfalls  eine  Diabasellipse  sich 
findet,  die  aber  das  gerade  Gegentheil  zur  vorigen,  nämlich  den 
durch  Denudation  eben  blossgelegten  Kern  einer  Kreuzungs- 
stelle zweier  Sättel,  eines  Sattelkreuzes,  darstellt! 

Dieser  Diabas  entspricht  im  Schichtenprofil  demjenigen,  den 
wir  gegenüber  dem  Waldschlösschen  bei  Schleiz,  und  dem,  den 
wir  vor  dem  Steinbruch  am  HundshUbel  bei  Zollgrün  getroffen 
hahen.  und  nimmt  also  etwa  die  Stelle  des  oberen  Thuriugit- 
hori/.ontes  ein.  Concentrisch  um  unseren  Diabas  am  Schreibtthl 
legt  sich  der  Obere  Quarzit  des  Untersilurs,  ebenfalls  eine  in  h.  9 
gestreckte  Ellipse  bildend.  Gehen  wir  von  der  langen  Axe  dieser 
Ellipse  an  irgend  einer  Stelle  seitwärts  nach  NO.  oder  nach  SW., 
so  gelangen  wir  stets  in  immer  jüngere  Schichten :  Oberen  Schiefer 
und  dann  Kieselschiefer;  und  gehen  wir  andererseits  von  einer 
beliebigen  Stelle  der  erzgebirgisch  verlaufenden  kurzen  Axe  seit- 
wärts ab  nach  SO.  oder  NW.,  so  gelangen  wir  ebenfalls  stets  in 
immer  jüngere  Schichten,  und  zwar  in  beiden  Fällen,  obwohl  wir 
gleichzeitig  bergabwäils  gehen!  Am  Schreibühl  herrscht  also 
kuppeiförmige  Lagerung;  beachten  wir  aber  noch,  dass  der  Kern 
dieser  Kuppel  einerseits  in  der  Verlängerung  des  Langgrüner 
(Neben-)  Sattels  nach  den  Felsen  des  Oberen  Quarzits  am  Hohen- 
stein  liegt  und  dass  andererseits  gerade  in  der  Verlängerung  der 
grossen  Ellipsenaxe  nach  NW.  hin  zweimal  Kuppen  relativ  ältester 
Schichten  (Oberes  Cambrium  nördlich  bei  Künsdorf)  auftauchen 
und  südlich,  parallel  dieser  Axe,  gerade  auf  das  Dorf  Künsdorf 
zu.  sich  ein  Streifen  relativ  jüngster  Schichten,  nämlich  der  uord- 
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westliche  Arm  des  eben  verlasseuen  Moldenkreuzes. ')  biuzichl,  so 
kommoti  wir  eben  dazu,  den  kuppclföniiigen  Bau  des  SchreibobU 
specicller  als  ein  Sattelkrcuz  zu  bezeichnen. 

Wo  der  Langgrüner  Sattel  den  letzteren  Arm  des  Muldeo- 
kreuzes  qoert,  wo  also  die  Interferenz  eines  Wellenbergen 
mit  einem  Wellenthal  stattfindet,  ist  der  den  Grund  dieses 
tektonischen  (und  zugleich  orographischon)  Thaies  durchziehende 
Kieselschiefer,  ganz  und  gar  den  Gesetzen  der  Wellenlehre  eni- 
sprechend,  auffällig  in  seinem  Ausstreichen  verschmälert. 

Ohne  Karte  mag  es  an  diesem  Orte  genug  sein  mit  den  An- 
gaben tiber  solche  Faltendurchkreuzungen;  nur  sei  uoch.  wer 
kflnftig  mit  der  Karte  in  der  Hand  dieöe  Excursionen  nachmacht, 
darauf  hingewiesen,  dass  gerade  vom  SchreibQhl  aus  und  von  dem 
Bergkamm,  der  nordwestwärts  seine  Verlängerung  bildet,  sich  bei 
klarer  Aussicht  ein  vorzüglicher  Ueber-  und  Einblick  iu  all  diese 
Verhältnisse  gewinnen  lässt. 

Wir  wenden  uns  nun  ostwärts  zur  Strasse  Seubtendorf- 
Blintendorf.  Wenig  östlich  von  der  Stelle,  wo  wir  auf  sie  treffeo. 
ist  ein  winzig  kleiner,  schwer  zu  fmdender  Fleck  obersiU- 
rischen,  sonst  in  der  näheren  Umgebung  von  GöttengrQn  fehlen- 
den Kalkes,  auf  der  Axe  der  Seubtendorfer  Mulde  gelegen,  der 
von  einer  daran  vorbeilaufendcn  Verwerfung  aus  verkieselt  ist: 
auch  ein  Umwandlungsprocess.  der  sich  aber  an  Bedeutung  mit  deo 
anderen,  denen  un$ere  Excursion  gilt,  nicht  messen  kann. 

Gehen  wir  nun  auf  der  Strasse  südwärts,  so  gelangen  vir 
naiie  an  kleinen  Kicselschiefergrubcn  mit  scliöncn  SchichtenfaUungen 
vorbei  in  Oberen  Schiefer  und  Oberen  Quarzit  (Verlängemng  de? 
hercynischen  Schreibühlsattels)  und  dann  wieder  schichtenanfwlrrs 
(allerdings  über  eine  h.  6  bis  8  streichende  Verwerfung,  die 
Langgrüner  Spalte,  hinweg)  von  neuem  in  Oberen  Schiefer  und 
Kiesclschiefer  (Aufschluss  230  m  östlich  neben  der  Strasse  in 
einer  Kiesgrube).  Dieser  bildet  seinerseits  nun  wieder,  in  Ver- 
bindung mit  einem  kleinen  Rest  unterdevonischen  Diabases 
den  Kern  des  südöstlichen  Strahles  unseres  oben  be 
sprocfaeneu  schönen  Mulde nkreuzes,  der  aber  hier  durch  die 
eben  genannte  Spalte  und  ein  zu  dieser  gehöriges  Seitentnur. 
die  sehr  spiesseckig  zur  Muldenaxe  verlaufen,  so  entstellt  ist.  da«^ 
man  ihn  nur  schwer  wiedererkennt. 

Auf  dem  nun  nur  noch  600  m  langen  Wege  bis  nach  Bliiiten 


^)  Dieser  Muldenarm  und  der  eben  genannte  Tarallelsatte]    coai 
büniron    sich    am  Baumbühl    bei  Künsdoif  so,    dass   ihr  gomoinsan:»' 
Mittelschenkel  durch  eine  streichende  Verweifung    gänzlich    bes*it::r 
und  so  das  viel  harmlosere  Bild  einer  Treppenverwerfnng  erzeugt  wir  . 
die  also  hier  nur  scheinbar  eine  solche  ist. 
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dorf  gehen  wir  wieder  iu's  Liegende:  in  Oberen  Schiefer  und 
Oberen  Quarzit,  der  am  dürftig  bcwaUietcn  Abhang  dicht  hinter 
den  Häusern  einmal  in  einem  kleinen  Steinbruch  erschlossen  war. 

Geht  man  durch  das  Dorf  südwärts  hindurch  bis  dahin,  wo 
die  Chaussee  den  von  Göttongrün  herabkommenden  Hetschenbach 
überschreitet,  und  wendet  sich  dann  auf  dessen  Ostseite  bachauf- 
würts.  so  hat  man  rechts  den  Blintendorfer  reussischen  Schiefer- 
brucli  Agnes  und  melirerc  Hohlwege,  in  denen  ebenfalls  (aber 
schlecht)  Untere  Ulm  aufgeschlossen  ist.  —  links  aber  (westlich 
vom  genannten  Bache)  lauter  Untersilur  (Oberen  Schiefer):  Es 
läuft  eben  im  Thalgrunde  eine  (Nordost  streichende)  Verwerfung, 
die  „Nördliche  Göttengrüner  Verwerfung".  Der  Unter- 
schied der  cuhnischcn  und  silurischen  Schiefer  ist  schon  an  den 
Feldlesesteinen  beiderseits  des  Thaies  gut  zu  beobachten. 

Ist  man  etwa  600  bis  700  m  weit  bachaufwärts  gegangen, 
so  kommt  von  rechts  (Osten)  herab  ein  kleines  Seiteuthälcheu,  in 
welches  die  ebengenannte  Verwerfung  einbiegt,  so  dass  also  das 
kleine  Wäldchen  im  nördlichen  Winkel  zwischen  diesem  Thälchen 
und  dem  Hetschenbach  tektonisch  zu  dem  unveränderten  Gebirge 
nordwestlich  der  Nördlichen  Göttengrüner  Verwerfung  gehört;  in 
der  That  bestehen  die  dort  auf  Haufen  ausgelesenen  Feldsteine  aus 
ganz  normalem,  kaum  geschiefertem  Oberen  Quarzit,  dessen 
dünne  Schichtchen  oft  den.  eben  für  normales  Gestein  meist 
cliarakteristischen,  Wechsel  zwischen  reinerer  und  thouigerer  Be- 
achafTenheit  erkennen  lassen. 

Aber  —  unsere  Verwerfung  läuft  in  dem  Seitenthälclien  nur 
etwa  400  m  weit,  dann  wird  sie  durch  eine  h.  9  verlaufende  Quer- 
verwerfung (wir  wollen  sie  die  Erzengelspalte  nach  eineni 
darauf  befindlichen  Erzgange  nennen)  1200  m  weit  nach  NW.  ver- 
schoben, welche  auch  bewirkt,  dass  der  eben  besprochene  Quarzit 
sich  nach  N.  hin  von  unserem  Seitenthälchen  aus  nur  etwa  200  m 
weit  ausbreiten  kann,  also  auf  die  unmittelbare  Nähe  genannten 
Wäldchens  bebchränkt  ist.  —  Durch  dieselbe  Erzengelspalte  wird 
auch  die  „Südliche  Göttengrüner  Verwerfung**  nach  NW. 
(800  ni  weit)  verschoben,  derart,  dass  letztere,  nördlich  von  ihr, 
erst  etwa  350  m  weiter  nordwestlich  ansetzt,  als  wie  südlich  von 
ihr  die  „Nördliche  Göttengrüner  Verwerfung"  geendet  hatte. 
Um  soviel  also  ist  der  Culmstreifen  zwischen  den  beiden  streichen- 
den „Göttengrüner  Verwerfungen"  zerschoben,  während  alle  anderen 
sehr  zahlreichen  Querspaltcn,  die  ihn  durchsetzen,  ihn  nur  mehr 
oder  minder  verschieben. 

Durch  diese  Zerschiebung  also  kommt  es  nun,  dass  auf  der 
genannten  350  m  langen  Strecke  das  unveränderte  Ge- 
birge,   welches    nordwestlich    der   „Nördlichen  Götten- 
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grüner  Verwerfung*'  herrscht,  uud  das  dynamomcta- 
morphe  Gebirge,  welclies  für  das  Gebiet  südöstlich  der 
^Südlichen  Göttengrüncr  Verwerfung*'  charakteristisch 
ist.  direkt  an  einander  stossen.  Dies  metamorphe  Gebirge 
besteht  dort  aus  unterdevonischen  Diabasen  und  Paläopikriten. 
aus  mittelsilurischem  Kieselschiefer  und  aus  untersilurischero 
Oberen  Quarzit.  Und  wenn  letzterer,  wie  auch  die  genanntes 
anderen  Gesteine,  nicht  anstehend  aufgeschlossen  ist.  so  liegen 
doch  (im  Walde,  und  zwar  dort  gerade,  wo  an  seinem  Rande  ein 
Fussweg  von  Blintendorf  nach  Göttengrün  unser  Seitentbälcben 
überschreitet,  auf  dessen  Nordseite)  eine  Anzahl  grösserer  Blöcke 
herum,  welche  den  Unterschied  gegen  das  in  seinen  letzten  losen 
Stücken  (am  oben  genannten  Wäldchen)  nur  kaum  200  Schritte 
entfernte  unveränderte  Gestein  deutlich  erkennen  lassen. ')  Wir 
wenden  diesem  Gestein  an  den  nächsten  Tagen  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  und  gehen  nun  ohne  weiteren  Aufenthalt  nach  Götten- 
grün zurück. 

Der  hier  beschriebene  Weg  von  Blintendorf  nach  Göttengrün 
war  von  mir  geplant,  konnte  aber  der  vorgeschrittenen  Zeit  wegen 
nicht  ausgeführt  werden,  vielmehr  besuchte  die  Excursion  nur  noch 
den  jetzt  verlassenen  Schieferbruch  Agnes  und  lernte  hier  den 
Culm  in  ganz  reiner  Thonschieferbildung  kennen,  derzufolge  er  zu 
Dach-  und  Tafelsciiiefer  vorzüglich  befähigt  ist.  Die  für  unseren 
thüringischen  Culm  (im  Gegensatz  zu  den  untersilurischen  Dach- 
schiefern) charakteristischen  quarzitisciien  Gesteine,  die  meist 
nur  ein  paar  Centinieter  mächtige,  aber  oft  recht  gehäufte  Bänkcheu 
im  Schiefer  bilden,  findet  man  in  benachbarten  kleinen  Schiefer- 
brüchen, sowie  lose  unter  den  Feldsteinen  neben  dem  Bruche 
Agnes.  Fast  alle  die  ehedem  zahlreichen  und  grossen  Dach- 
Schieferbrüche  Blintendorfs  sind  eingegangen,  trotz  der  Gflte  des 
Schiefers,  weil  zu  wenig  „ganzes*',  d.  h  von  „Schnitten*'  (Rissen) 
freies  Matertal  vorhanden  ist. 


3.  Tag  (29.  September  1901). 
Die    heutige   Excursion    soll    an 


M  Nebenbei  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der  veränderte 
Quarzit  an  dieser  Stelle  auch  noch  eine  ihm  sonst  nicht  eigene  leichte 
Verkieselung  erfahren  hat,  welche  auf  die  vorbeilaufende  Erzengelspaltc 
zurückzuführen  sein  dürfte,  —  übrigens  dieselbe  Verwerfung,  die  weiter 
im  NW.  am  Schreibühl  den  obersilurischen  Kalk  verkieselt  hatte. 
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Calmstreifen.  an  der  oberen  Saale  zwischen  Hirschberg  und 
Spaniberg.  zeigen,  in  jener  Ausbiidungsweisc  nämlich,  die  ich  aaf 
Dynanioinctamorphose  zurückführe,  zu  der  sich  dort  aber 
auch  noch  stellenweise  Contactmetamorphose  durch  ein 
von  der  Erosion  noch  nicht  blossgelegtes  Eruptiv- 
gestein zu  gesellen  scheint. 

Man  fährt  ohne  Aufenthalt  bis  zum  Bahnhof  Hirschberg  und 
besichtigt  zunächst  eine  ^Lehmgrube*^  am  Nordtheile  des  Bahn- 
liofsplanunis.  wo  der  (später  frisch  zu  beobachtende)  sog.  Hirsch« 
berger  Gneiss  auf  viele  Meter  (in  der  Grube  etwa  3  m  aufge- 
schlossen) zu  einer  leh mahn  lieh  aussehenden  Masse  zersetzt 
ist,  aber  darin  seine  ursprüngliche  Struktur,  auch  gewisse  schlierige 
Verschiedenheiten,  noch  deutlichst  erkennen  lässt  und  die  Quarz- 
trümer, die  ihn  durchsetzten,  noch  unverändert  enthält.  Solch 
tiefe  Verwitterungen  in  situ  kommen  in  der  Umgebung  noch  oft 
vor  (bei  Gefell  kann  ein  unterdevonischer  Diabas  20  m  tief  als 
Lehm  und  Ocker  [Farberde]  ausgebeutet  werden)  und  breiten  sich 
z.  Th.  weit  aus;  das  zu  Grunde  liegende  Gestein  ist  dann  bei 
schlechten  Aufschlüssen  oft  gar  nicht  zu  ci-mitteln;  und  wenn  so 
etwas  ühor  vernmthlich  mannigfach  zusammengesetzte  Gebiete  hin- 
weg statttindet,  bleibt  für  die  Kartirung  nichts  übrig,  als  hier 
n Eluvium^  anzugeben. 

Südlich  vom  Bahnhof  steht  unter  dem  Feldboden  cambri scher 
Schiefer  an;  ein  Steinbruch  neben  dem  oberen  Rande  der  zur 
Saale  abfallenden  Schnpfeleite  schliesst  diesen  vortrefflich  auf, 
man  erkennt  Schichtung  und  Schieferung.  da  das  Gestein  die  ihm 
eigene  dünne  quarzitische  Bänderung  besitzt;  aber  vor  Allem  cba- 
rakferistisch  ist  der  echt  phyllitische  krystallinische  Habitus,  der 
intensive  Schimmer  und  Seidenglanz  auf  den  meist  äusserst  fein- 
gcrunzelten  Schieferflächen.  Dass  man  es  aber  nicht  mit  altem 
oder  gar  vorcambrischem  Phyllit  zu  thun  hat.  beweist  die  allent- 
lialben  grosse  Nähe  des  Untersilurs  an  diesem  phyllitischeu  Schiefer 
auch  an  solchen  Stellen,  wo  nicht,  wie  allerdings  gerade  hier 
nordwestlich  von  Hirschberg.  Verwerfungen  beide  Formationen 
trennen.  —  Einen  anderen  Beweis,  dass  man  es  wirklich  mit  Ober- 
cambrium  zu  thun  hat.  nämlich  durch  den  Nachweis  von  Phycoden, 
zu  führen,  erlaubt  naturgemäss  der  hohe  Metamorphismus  des  Ge* 
Steins  nicht. 

Der  an  der  Oberkante  der  Schupfeleite  sich  hinziehende 
Waldrand  ist.  bis  auf  ein  paar  Meter  genau,  zugleich  die  Grenze 
des  Cambri  ums  gegen  den  darunter,  eben  an  der  genannten  Leite 
(=  steiler  Abhang),  in  schönen  Felspartien  hervortretenden,  frischen 
Hirsch  berger  Gneiss  Die  untersten  Schichten  des  Schiefers 
sind  hier  freilich  leider  nicht  aufgeschlossen,  wir  lernen  sie  später 
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noch  kennen.  In  den  Gneissfelsen,  über  die  wir  hinab  znr  Saale 
klettern,  entdecken  wir  zuweilen  Einschlüsse  dunkelen.  schiefrigen 
Gesteins,  doch  versparen  wir  die  genauere  Besichtigung  bis  auf 
morgen  und  wenden  uns  jetzt  am  rechten  Saalufer  abwArts. 

Noch  ein  paar  hundert  Meter  begleitet  uns  der  Gneiss  ui'«i 
der  von  ihm  gebildete  felsige  und  waldige  Abhang;  wir  erreichcni 
dann  eine  etwa  3  m  hohe  Kiesgrube,  in  der  ein  jüngst  diluviale  i- 
Saaleschotter  ausgebeutet  wird.  Bemerken swerth  in  diesem  ist 
die  grosse  Seltenheit  von  granitischen  Gesteinen  des  Fichtelgebirges, 
die  auch  bei  den  reccnten  Saaleschottern  schon  hier,  also  in  so 
grosser  Nähe  dieses  Gebirges,  herrscht.  Wenn  darum  in  alt- 
diluvialen. 400  Fuss  über  dem  heutigen  Fluss  gelegenen  Saak- 
schottern  bei  Saalfeld  Liebe  keine  Fichtelgebirgsgcsteine  gefunden 
hat,  möchte  ich  doch  nicht  mit  ihm  den  Schlnss  ziehen,  dass  dh' 
Saale   damals   noch   nicht  aus  dem  Fichtelgebirge  gekommen  sei. 

Aus  einem  200  m  unterhalb  der  Kiesgrube  eben  neu  angelegten 
Brunnen  war  cambrischer  phyllitischer  Schiefer  von  grosser  Frisrjje 
zu  Tage  gebracht,  aber  nur  wenige  Schritte  neben  ihm  auf  einem 
fast  in  der  Thalsohle  gelegenen  Felde  lag  an  dessen  saaleseitigen 
Rande  in  Menge  kohlschwarzer  Schiefer,  und  wenn  wir  nur  ein 
wenig  (kaum  100  m)  saaleabwärts  weitergehen,  kommen  wir  wieder- 
um in  (anstehendes) Cambrium.  Liebe  hat  diesen  „Kieselschiefer*. 
wie  er  ihn  trotz  des  vom  gewöhnlichen  Kieselschiefer  (wie  wir 
ihn  z.  B.  bei  Schleiz  gesehen  haben)  ganz  abweichenden  Auf- 
sehens nannte,  als  Einlagerung  im  Cambrium  oder  auch  als  unter- 
silurisch  betrachtet,  wenn  ihm  auch  solch  alte  Kieselschiefer  sonst 
nirgends  in  Ostthüringen  bekannt  waren. 

Wenn  wir,  von  der  eben  genannten  Fundstelle  dieses  Gesteins 
in  der  Saaleaue  aus,  in  der  Richtung  genau  hora  1 1  am  grasigen 
Abhänge  und  dann  über  Felder  emporsteigen  (wir  kommen  du 
noch  unterhalb  einer  Felsenklippe  von  ^ Grünstein **  vorbei,  der 
einen  grossen  Haufen  abgestürzter  Blöcke  geliefert  hat),  so  finden 
wir  in  den  Feldern  eigenartige  graue  Quarzitschiefer  und 
graue  glimmerreiche  Thonschiefer.  die  ebenfalls  durchaus 
nicht  cambrisch  aussehen,  aber  wir  finden  sie  nur  entlang  der 
angegebenen  Linie  auf  einem  etwa  30  bis  40  Schritte  breiten 
Streifen,  während  ausserhalb  dieses  Streifens  nur  die  echten  cam- 
brischen  Phyllite  vorkommen;  und  gehen  wir  auf  diesem  Streifen 
immer  quer  über  Feld  weiter,  so  treffen  wir  aufs  Neue  den 
^ Kieselschiefer''  (grössere  Stücke,  ja  Blöcke  an  einem  terrasseii- 
artigen  horizontalen  Feldrain)  und  dann  nochmals  den  grauen 
glimmerigen  Thonschiefer,  welcher  nun  bis  zu  dem  Feldwege  reicht, 
der  vom  Bahnhof  Hirscliberg  herkommt.     Jenseits   dieses  Weg 
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zieht  sich  dort  leider  eine  Wiese  hin,  welche  die  weitere  Ver- 
folgung verhindert. 

Der  genannte  gr«anc  Thonschiefer  ergiebt  sich  aber  nun  als 
diT  Obere  Schiefer  des  Untersilors.  der  zwar  dynamo- 
inetnmorph  ist.  aber  dabei  doch  seine  früher  hervorgehobenen 
charakteristischen  Eigenschaften  noch  am  deutlichsten  wieder- 
erkennen lässt,  —  und  der  Quarzit  als  der  von  Libbb  sogenannte 
Kiingenquarzit.  den  ich  als  die  nietamorphe  Ausbildung 
des  Oberen  Quarz its  erkannt  habe;  es  bleibt  dann  nichts 
übrig,  als  den  ^Kieselschicfer^  trotz  seiner  überaus  abweichen- 
den (k^schaffenheit  doch  mit  dem  gleichnamigen  Gestein  auch 
strati graphisch  zu  parallelisiren .  welches  wir  aus  dem  Mittel- 
silur kennen  gelernt  haben.  Der  ganze  geradlinige  Streifen 
ist  demnach  eine  Äusserst  schmale  Grabenversenkung  von 
Unter-  und  Mittelsilur  ins  Gambrium  hinein,  man  könnte  auch 
«sagen:  die  mechanische  Ausfüllung  einer  einzigen,  ungewöhnlich 
breit  aufgerissenen  Spalte  im  Gambrium  durch  eingestürzte  Massen 
von   Silur. 

An  einem  Salband  dieser  Spalte  haben  sich  aber  auch 
chemisclio  .Abs.ltzo  eingestellt,  kieseliges  ßrauneisen  mit  Quarz  und 
wahrscheinlich  etwas  Kupferkies,  worauf  der  Name  des  darauf  er- 
richteten, längst  verschollenen  Erzschnrfes  ^^ Kupferzeche ^  deuten 
dürfte.  Nach  diesem  will  ich  die  gesammte  Spaltenfüllung  den 
^  Kupferzecher  Graben''  nennen. 

Sehen  wir  von  unserm  letzten  Standpunkte  aus  rückwärts, 
also  nach  SSO.,  über  diesen  Graben  hin.  so  fällt  jenseit  der 
Saale  ein  alter  Pingenzug  an  der  Brandleite  in  seine  Fortsetzung, 
anf  dessen  kleinen,  ganz  überwachsenen  Halden  ich  aber  nichts 
mehr  von  silurischen  Gesteinen  fand;  und  noch  ein  kleines  Stück- 
chen weiter  hin,  wo  der  Pingenzug  aufhört,  treten  an  seine  Stelle 
ein  paar  starke,  sich  indess  bald  verlierende  Quarztrümer, 
die  schon  von  weitem  kenntlich  sind,  am  Nordrande  des  dort  be- 
triebenen Steinbruchs;  dieser  Steinbruch  aber,  die  Quarztrümer 
und  der  Pingenzug  s/elien  wieder  in  dem  Hirschberger  Gneiss, 
der  von  demjenigen  der  Schupfeleite  nur  durch  die  Erosion  der 
Saale  getrennt  ist. 

An  der  Kupferzeche,  an  dem  schon  genannten  Feldrain,  ist 
ein  geeigneter  Ort  zum  Sammeln  guter  Handstücke  des  meta- 
morphen  Kieselschiefers,  der  kaum  eine  Spur  von  harter, 
kieseliger,  ^ditischer  Beschaffenheit,  vielmehr  Aehnlichkeit  mit 
dem  gewöhnlichen  Alannscbiefer  des  Mittel-  und  Obersilurs  zeigt, 
auch  durch  seine  dünnblättrige  Spaltbarkeit;  aber  diese,  und 
das  ist  eben  das  charakteristische»  hier,  entspricht  nicht  direct 
der  Schichtung,   sondern   der  Scliieferung,    welche   allerdings   mit 
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den  in  enge  Isokiinalffiltchen  gelegten  Scbichtflächen  oft  ziem- 
lich zusammenfftllt;  es  ist  darum  an  Graptolithenfunde  auch  kaum 
zu  denken.  Auch  die  glattflächige,  dem  gewöhnlichen  Kieselschiefcr 
eigene  wttrfelige  und  unrcgelmässige  Zerklüftung  and  die  damit 
zusammenhängende  Anordnung  secundärer  schnccweisser  Qoar/.- 
trümer  fehlt  dem  metnmorphen  Kieselschiefcr,  der  dafür  seinerseits 
zwischen  seinen  Blättern,  subparallcl.  flache  und  breite  Lamellen 
sehneeweissen  feinkörnigen  Quarzes  führt.  Das  Gestein  ist  im 
ganzen  vielleicht  petrographisch  richtiger  als  blättriger  Grapbitoid- 
qnarzit  zu  benennen. 

Mit  dem  Kieselschiefcr  zusammen  ist  hier  am  selben  Feld- 
raine in  auffälligen  Blöcken  ein  Kersantit  voll  ziemlich  grosser 
Glimmertafeln  zu  finden,  welcher  auffällig  genau  entspricht  einem 
gleichfalls  nur  als  winzig  kleiner  Gang  (im  Untersilur)  auftreten- 
den Gestein  gerade  gegenüber  auf  dem  linken  Saalufer,  sodass 
beide  Vorkommen  vielleicht  zu  einer  und  derselben  Gangspalto 
zugehören,  die  dann  den  Kupferzecher  Graben  quer  dorcbsetzon 
würde.  Nebenbei  bemerkt  ist  Kersantit  auf  dem  ganzen  Blatte 
Uirschberg  eine  überaus  seltene  Erscheinung,  im  Gegensatz  zum 
westlichen  Nachbarblatt  Lobenstein.  —  Sehr  vereinzelt  liegen 
endlich  am  selben  Feldrand  kleine  Blöcke  von  schön  huschelig 
strahligem  Strahlsteinfels,  den  wir  auch  noch  später  mehrmals 
wiederfinden  werden. 

Der  genannte,  vom  Bahnhofe  herkommende  Feldweg  fflbrt  uns 
nun  nordwestwärts  steil  zu  dem  Ullersrcut her  Bache  hinab.  Ober  narkte 
Felsplatten  von  cambrischen  Phyllit,  und  zuletzt  noch  vorbei 
an  einem  Steinbruch,  wo  ein  plattigschiefriger  Grünstein,  ein  Epi- 
dioritschalstein.  wie  ihn  Liebe  nach  Gümbbl  nannte,  gewonnen 
wurde.  Dieses  aus  einem  fein-  bis  kleinkörnigen  Diabas  durch 
Schieferung  und  dabei  stattfindende  Uralitisirulig  der  Augite  (auch 
unter  Neubildung  von  Strahlstein fäserchen  und  Epidotkörochen} 
hervorgegangene  Gestein  dürfte  zu  jenem  selben  Lager  gehören,  wel- 
ches wir  alsbald  als  Grcnzlager  zwischen  Cambrium  und  Untersilur 
noch  vielfach  aufgeschlossen  beobachten  werden,  doch  ist  gerade 
hier  diese  Lagerung  nicht  festzustellen,  weil  eine  im  Thale  des 
genannten  Baches  laufende  Verwerfung  hindernd  dazwischen  tritt. 

Wir  überschreiten  Bach  und  Verwerfung  und  sehen  vor  uns  am 
Bergabhange  die  Halde  des  Ullersreuther  Dachschiefer- 
bruches.  Ehe  wir  diesen  aufsuchen,  beachten  wir  einen  winzigeu 
Aufschluss  ganz  am  Fusse  des  Bergabhanges:  es  ist  der  Obere 
Schiefer  des  Untersilurs,  und  gehen  dann  auf  dem  Fassweg. 
der  nach  der  Lehesten-Mühle  führt,  bergauf.  Wir  gelangen  sogleich 
an  eine  Art  Mauer  rechts  am  Wege,  die  uns  eincti  blättrigen,  hell- 
grauen  bis  fast   sehneeweissen,   etwas   mürben   Quarzit   darbietet. 
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Blöcke,  die  aas  dem  Felde  nebenan  ausgelesen  sind  nnd  aach  einen 
kleinen  Felsen  in  diesem  bilden.  Die  „ülätter''  dieses  Quarzits  sind 
aber  nicht  parallelfläcliig  begrenzt,  sondern  wir  erkennen  bei  vor- 
sichtigem Zersclilngen.  dass  sie  lauter  parallel-langgestreckte  Streifen 
von  ganz  flach  linsenförmigem  Querschnitt  mit  schneidig  scharfen 
Rändern  bilden.  LrßBB  verglich  sie  mit  zweischneidigen  Dolch- 
klingen (mit  denen  auch  die  Grösse  übereinstimmt)  und  nannte  da- 
nach das  Gestein  „Kli nge nquarzit".  Hier  gerade  ist  der  Original- 
uud  zugleich  der  beste  Fundort  davon.  Anderswo  ist  der  Quer- 
schnitt auch  mehr  oder  minder  dick-linsenförmig,  sodass  eine 
stenglige  Struktur  herauskommt;  die  Klingen  oder  die  Stengel 
sind  durch  zarteste  sericitische  Hfiutchen  von  einander  geschieden; 
Zwischenlagen  von  Tbonschiefer  sind  durchaus  nicht  zu  sehen; 
wie  die  Schichtung  verläuft,  ist  demnach  garnicht  zu  bestimmen. 
(An  anderen  Fundorten  konnte  ich  an  seltenen  Stücken  feststellen, 
dass  die  Schichtung  rechtwinkelig  die  Klingen  durchsetzte,  sodass 
man  wohl  die  Klingenstruktur  als  eine  ungewöhnliche  Form  von 
doppelter,  griffeliger,  Schieferung  auffassen  muss).  Ich 
hatte  schon  am  Schluss  der  gestrigen  Excursion  den  Klingenquarzit 
zü  erwähnen  und  dabei  angegeben,  dass  er  nichts  anderes  als  der 
Obere  Quarzit  des  Untersilurs  ist. 

Am  oberen  Ende  der  erwi\hntcn.  nur  ein  paar  Schritte  langen 
Mauer,  welches  sich  an  den  Rand  des  Waldes  anlehnt,  gehen  wir 
rechts  an  diesem  entlang  nach  der  Halde  des  genannten  Schiefer- 
bruches zu  und  finden  da  nach  wieder  nur  ein  paar  Schritten  ein 
verfallenes  kleines  Schurfloch  mit  kleinen,  daraus  stammenden  Erd- 
end Steinhaufen  und  auf  diesen  ein  neues,  höchst  interessantes  Ge- 
stein: einen  Chloritschiefer.  der  von  bis  2  mm  grossen,  scharf  aus- 
gebildeten Magnetitoktaedern  strotzt  und  der  in  einzelnen  selteneren 
Stücken  daneben  auch  noch  hanfkorngrosse,  dunkelrothe,  indess  meist 
zersetzte  Grauatkrystalle  führt  (an  besonders  guten  Stücken  ist  oo  0 
zu  beobachten).  Dieser  granat-  (auch  Hornblendenadeln)  führende 
Magnetitchlorit  ist  der  Obere  Thuringithorizont  in  höchst 
metamorpher  Ausbildung,  den  wir  bei  Oberböhmsdorf  in  nor- 
maler Ausbildung  als  Thuringitoolith ')  kennen  gelernt  hatten !  Der 
genannte  Schürf  war  auf  meinen  Rath  von  der  Unterwellenbonicr 
Eisenhütte  angelegt  worden,  um  festzustellen,  ob  der  Eisenreichthum 
auch  hier  einen  Bergbau  veranlassen  könnte,  wie  er  damals  an 
der  Staarenburg  (1200  m  nördlich  von  hier)  und  hei  Gebersreuth 
(Nachbarblatt  Gefell)  in  Gang  gesetzt  war;  leider  war  der  Schürf 
erfolglos,  theils  weil  der  Eisengehalt  nicht  genügte,  theils  weil 
die  Mächtigkeit  wohl  nicht  über  1  m  betrug. 

M  Auch  hier  bei  Ullersreuth  finden  sich  kleine  oolithische  Partien 
im  Chloritschiefer,  die  fast  wie  Einschlüsse  aussehen. 
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Wir  besichtigen  jetzt  den  üllersreuther  Dachschiefer  selbst 
and  glauben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Blintendorfer  von 
gestern  feststellen  za  können.  Auf  diese  hin  hatte  denn  aach 
Liebe  beide  Schiefer  als  gleich  alt  erklftrt,  und  zwar  als  unter- 
silurisch.  Für  den  Blintendorfer  hatte  er.  wie  ich  gestern  za 
sagen  hatte,  damit  unrecht,  der  üllersreuther  aber  entspricht  in 
der  That  stratigraphisch  dem  Unteren  (im  normalen  Gebiete  meist 
griffelig  ausgebildeten)  Schiefer  des  üntersilurs,  er  ist  also  ins- 
besondere gänzlich  frei  von.  wenn  auch  noch  so  dOnnen.  Quan.it- 
bänkchen,  wie  sie  der  Blintendorfer  Schiefer  doch  führt!  Dass  wir 
uns  aber  hier  in  einem  Gebiete  stärkster  Metamorphose  befinden 
zeigen  neben  zarter  Runzelung  und  Soidenschimmer  der  Spaltflächen 
winzigst  kleine,  nur  bei  Sonnenschein  erkennbare,  dann  aber  in- 
tensiv spiegelnde  und  glitzernde,  reichlich  eingestreute  Glimmer- 
blättchen  an.  die  von  den  viel  milder  glänzenden  Glimmern  des 
Oberen  Schiefers  weit  verschieden  sind. 

Wenn  wir  beachten,  dass  auf  dem  (200  m  langen)  Wegstörk. 
das  wir  vom  Üllersreuther  Bach  an  bis  jetzt  überschritten  haben, 
wir  in  umso  älteres  üntersilur  gelangten,  je  höher  wir  stiegen 
und  dass  die  Kartirung  für  die  Grenze  des  Quarzits  gegen  den 
Unteren  Schiefer  am  Abhänge  unseres  Berges  gegen  die  Saale  hin 
ein  Einfallen  nach  Nord  ergeben  hat,  müssen  wir  für  die  ge- 
sammte  Lagerung  gerade  an  dieser  Stelle  eine  Uebcrkippung 
annehmen. 

Gehen  wir  nun  auf  unserm  Fussweg  weiter,  so  entwickelt  sich 
der  wellige  Abhang  links  von  ihm,  nach  der  Saale  hinab,  immer 
mehr  zu  einer  steilen,  mit  vielen  mächtigen  Felsen  besetzten  Wand, 
die  allerdings  von  ein  paar  sanften  sumpfigen  Wiesendellen  unter- 
brochen ist.  Alte  diese  Felsen  bestehen  aus  all  eroberstem 
Cambrium,  welches  hier,  wie  auch  sonst  vielfach  um  Hirschben: 
und  Gefell  herum,  überaus  qjarzi tisch  ausgebildet  ist,  doch  >u. 
dass  es  meist  nicht  gar  schwer  hält,  diesen  etwas  grünlich  gefirbtcn 
cambrischen  Qnarzit  von  dem  untcrsilurischen,  nicht  grünlichen, 
zu  unterscheiden. 

Auch  das  Cambrium  nimmt  an  der  beschriebeneo  Wand  ao 
der  Schichtcnüberkippung  iheil.  bildet  aber  zugleich  den  Kern 
eines  schmalen  hercynischen  Sattels,  der  unter  dem  Silar 
emportaucht.  Unser  an  der  Oberkante  der  Wand  hinlaufender  Fuss- 
weg liegt  schon  wieder  auf  dem  anderen,  normal  gelagerten,  nord- 
östlichen Flügel  dieses  Sattels,  parallel  und  ganz  nahe  dessen  (li^k^ 
davon  anzunehmender)  Axe;  er  berührt  stellenweise  noch  Cambriam 
stellenweise  das  schon  einmal  erwähnte  Grenzlager  von  Epidiorit- 
schal stein,  zumeist  aber  verläuft  er  über  den  blauen  mehr  und 
minder  glitzernden  Unteren  Schiefer    —  Auf  Steinhaufen,  die  zu- 
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sammengelesen  sind,  findet  man  zuweilen  neben  dem  Epidiorit  ganz 
dünn  und  ebenschicfrige.  etwas  fettig  anzufühlende  GrOnsteinscliiefer 
mir  hellen  porphyrischen  Flecken  oder  richtiger  sehr  ddnnen  Plattchen, 
die  ich  trotz  ihrer  rundlichen  Umgrenzung  für  ehemalige  porphyrisch 
aasgeschiedene,  aber  wie  das  ganze  Gestein  flnchgequetschtc  Krystallc 
halte,  von  denen  wegen  gänzlicher  Zersetzung  und  dazu  getretener 
Verwitterung  ebensowenig  wie  von  der  Gesteinsgrundmasse  die 
ursprüngliche  Mineralart  bestimmt  werden  kann;  waren  es  Plagioklase, 
so  würde  das  Gestein  dem  porphyrischen  Proterobns.  —  waren 
es  Olivine.  so  würde  es  dem  Paläopikrit  zu  vergleichen  sein, 
welch'  beide  Gesteine  wir  im  gleichen  Horizont  am  Bühl  bei 
Seubtendorf  kennen  gelernt  hatten. 

Wenn  wir  vom  üllersreuther  Schieferbruch  aus  600  m  weit 
gegangen  sind  und  unterwegs,  links  von  unserm  Pfad  vom  einen 
uder  andern  Felsen  ans.  einen  entzückenden,  z.  Th.  an  alpine 
Verhältnisse  gemahnenden  Blick  in  das  Saalthal  und  auf  die  vor 
uns  liegende  Lehestenwand  (die  Foilsetzung  derjenigen,  auf  der 
wir  uns  befinden)  geworfen  haben,  treffen  wir  rechts  vom  Fuss- 
bteig  einen  verfallenen  Dachschieferschurf  auf  Unteren 
Schiefer,  links  davon  ebenda  einen  Steinbruch  auf  E pidio rit- 
sch al  stein,  der  eine  sehr  ausgeprägte  plattige  und  eine  mehr 
zurücktretende  zweite  Schieferung  aufweist.  Er  gestattet  vorzüg- 
liche Handstttcke  zu  schlagen;  Epidotisirung  ist  in  einzelnen 
Partien  reichlich  eingetreten. 

Gleich  hinter  diesen  Brüchen  wird  unser  Fusspfad  von  einem 
Weg  gekreuzt:  der  Pfad  führt  geradeaus  steil  den  Berg  hinab  direct 
zur  Lehestenmühlc.  wir  aber  biegen  links  ab  und  halten  uns  nun 
immer  auf  der  Höhe  des  sehr  schmalen,  z.  Th.  felsigen  Berg- 
kammes, der  sich  jetzt  ausbildet.  Der  linke  Abhang  dieses 
Kammes  ist  die  schon  genannte  Lehestenwand.  die  z.  Th.  fast 
senkrecht  wohl  60  m  tief  znr  Saale  abstürzt;  sie  ist  nur  unter 
grosser  Gefahr  da  und  dort  zu  erklettern.  Dorngestrüpp  und  ver- 
einzeinte Bftunie  müssen  dabei  behülflich  sein,  auch  schmale  Gras- 
bänder geben  stellenweise  eine  Möglichkeit  heranzukommen.  Auf 
unsrer  Excursion  lassen  wir  indess  all  dies  gefährliche  Klettern 
sein,  denn  wir  sehen  schon  am  Kamme  entlang  genug;  cam- 
brischer  Quarzit  und  Epidioritschalstein  (dieser  z.  Th. 
talkig.  vergl.  Gümbbl.  Fichtelgeb.  S.  231)  kehren  mehrmals  wieder; 
in  letzterem  treffen  wir  auch  links  neben  dem  Kamm  einen  kleinen 
Steinbruch,  in  den  ein  Abfuhrweg  führt.  Der  Epidiorit  ist  hier 
von  Cambrium  überlagert. 

Gleich  nachdem  wir  daran  vorbei  sind,  müssen  wir  auf  dem 
sich  jetzt  senkenden  Kamme  über  camhrischen  Quarzit  und  eine  Fels- 
stufe von  Schalstein  hinabklettern;  an  ihrem  Fasse  brauchen  wir 
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nicht  lange  zu  suchen,  um  diejenige  schon  an  der  Rapferzecbe  in 
losen  Blöcken  gefundene  Abart  des  Epidiorits  zu  finden,  die  als 
grob-  und  z.  Th.  büschel-strahliger  Strahlstcinfels  zu  bezeichnen 
ist,  der  dabei  aber  doch  eine  gewisse  scheinbare  Schichtung  zeigt. 
Ob  dieses,  wie  schon  der  Granatmagnetitchlorit  an  alpine  Vor- 
kommen eriipernde  Gestein  in  der  That  nur  aus  Diabas  oder  aber 
aus  einem  diabasischen  Tuff  hervorgegangen  ist,  ist  bei  der  hoch- 
gradigen Metamorphose  wohl  kaum  nocli  zu  entscheiden. 

Am  Fusse  der  Felsstufe  mit  dem  Strahlsteinfels  (ca.  40  Schritte 
VOM  genanntem  Abfuhrwege)  liegt  auf  dem  Bergkamme  ein  kleiner 
Schürf  auf  schieferblangrauen  Pliyllit,  petrographisch  echten 
Phyllit.  mit  zweifacher  Scliieferung.  von  denen  eine  vorherrscht, 
mit  feiner  Runzelung.  intensivem  Seidenschimmer  und  er  fallt 
von  Hartglimmerkryställchen  (Ottrelit?).  die  im  Sonnen- 
schein ein  wahres  Funkeln  erzeugen,  ein  prächtiges  Gestein. 
welches  in  grossen  schönen  Stücken  sich  sammeln  lässt.  Von 
dem  Schürf  aus  konnte  ich  diesen  Schiefer  an  der  Lehesten- 
wand  langsam  schräg  nach  links  hinab  bis  zur  Saale  als  ein  etwa 
8  m  mächtiges  Band  verfolgen,  welches  wegen  seiner  milderen 
Beschaffenheit  zwischen  den  Schalstcinen  zugleich  stellenweise  als 
Grasband  auftritt;  im  Sommer  ist  dies  durch  zahlreich  darauf 
wachsende  Kornblumen  kenntlich.  Dieses  Band  wird  von  Epidiorit 
unter-  und  tiberlagert  und  fällt  nordostwSrts  in  den  Berg  ein, 
es  bildet  also  scheinbar  eine  concordante  Einlagerung  im  Epidi- 
orit, der,  wie  gesagt,  seinerseits  eine  Decke  von  cambrischem 
Quarzit  trägt. 

Wenn  wir  für  dies  blaugraue,  offenbar  hochmctamorphe 
Gestein  unter  den  normal  ausgebildeten  Schichten  das  Muttergestein 
suchen,  bleibt  uns.  da  unser  Cambrium  Schiefer  von  solcher  Farbe 
nicht  einsohliesst.  nichts  übrig,  als  an  den  Unteren  Schiefer  des 
Untersilurs  zu  denken,  und  wir  finden  in  dem  schwächeren 
Glitzern,  welches  uns,  schon  vom  UUersreuther  Si-liieferbruch  mit 
seinen  sicher  deutbaren  Lagcrungsverbältnissen  an.  die  Unteren 
Schiefer  gezeigt  haben,  die  vermittelnden  Uebergangsstufen.  Und 
die  Ueberkippung.  die  wir  au  jenem  Schieferbruch  festzustellen 
hatten,  liefert  uns  nun  auch  die  Erklärung  zur  Deutung  der  La- 
gerung des  Untersilurbandes  an  der  Lchestenwand:  das  Obere 
Untersilur  an  dem  Schieferbruch  hatten  wir  bisher  als  den  liegen- 
den Schenkel  eines  überkippten  Sattels  aufgefasst.  wir  können  es 
aber  eben  so  gut  als  den  hangenden  Schenkel  einer  überkippten 
Schichtenmulde  bezeichnen,  deren  normaler  Flügel  daselbst  darch 
Verwerfungen,  die  im  UUersreuther  Bach,  sowie  in  dem  nordwest- 
lich gerichteten  Saalethale  verlaufen,  unterdrückt  ist;  und  Ton 
eben  dieser  überkippten,  nordwestlich  streichenden  aud 
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nordosiwftrts  falieuden  isoklinalen  Mulde  der  innerste, 
hier  nur  noch  nus  Epidiorit  und  den  ersten  Silurschichten  be- 
stehende Kern  ist  es.  den  wir  an  den  senkrechten  Felsen 
der  Lehestenwand  vor  uns  haben! 


MD 


Fig.  1.     SchematiBcher  Durchschnitt  durch  die  Lehestenwand. 
cb  =  Cambrium;    £a  =  Epidioritschalstein ;     s  1  =  Untergilurschiefer; 

MD  =  Mesodiabas. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  bereitet  indess  der  Epidiorit  für 
diese  Erklflrung:  der  im  Liegenden  des  Silurbandes  auftretende 
Epidiorit  sollte  eigentlich  auch  petrographisch  identisch  sein  mit 
dem  im  Hangenden  auftretenden,  den  wir  bisher  gesehen  haben 
und  der  meist  so  schalsteinartig.  geschiefert,  ist.  Wenn  wir  aber 
von  dem  kleinen  Schürf,  der  den  silurischen  Ottrelitphyllit  so  schön 
aofschliesst.  an  den  nächsten,  nur  einige  Schritte  (an  der  Wand  steil 
hinab)  entfernten  Felsen  klettern,  finden  wir  eine  ganz  massige, 
kaum  andeutungsweise  geschieferte,  granitisch-  und  zwar  ungewöhn- 
lich grobkörnige,  sehr  schöne  Varietftt.  wie  ich  sie  im  Hangenden 
des  Silurs  an  jener  Wand  nirgends  wieder  getroffen  habe;  die  rund- 
lichen Uralitkörner  in  der  weissen,  feldspathigen  Grundmasse  er- 
reichen Durchmesser  bis  fnst  3  mm.  Wenn  wir  uns  aber  bewusst 
werden,  dass  dieser  Muldcnschenkel  gerade  der  normal  gelagerte, 
darum  weniger  dynamisch  in  Anspruch  genommene  ist.  werden 
wir  die  genannte  Schwierigkeit  nicht  fflr  unüberwindlich  halten, 
zumal  aach  anderswo  der  Epidiorit  im  selben  Lager  oft  wechselnd 
ausgebildet  ist. 

Klettern  wir  nun  (gefahrlos!)  an  diesen  Grünsteinfelsen  west- 
wärts weiter,  um  wieder  auf  den  Bergkamm  zu  gelangen  (es  sind 
nur  wenige  Meter;  man  muss  überhaupt  an  der  ganzen  Lehesten- 
wand Miniaturarbeit  treiben  und  sozusagen  Schritt  vor  Schritt  die 
Felsköpfe  untersuchen!),  so  finden  wir.  allerdings  ohne  hier  in  der 
Gestaltung  der  Felsen  einen  auffälligen  Unterschied  zu  gewahren, 
einen  andern  „Grünstein*'  von  klein-,  aber  (besonders  auf  ange- 
witterten Stellen  deutlich)  strahl  ig- körniger  Struktur,  in  welchem 
das  Mikroskop  die  Abwesenheit  jeglicher  Metamorphose,  insbeson- 
dere auch  der  Uralitisirung,  vicimelir  eine  grosse  Frische  der  Augite 
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wie  ancli  der  Feldspäthe  kennen  lehrt.  Es  ist  ein  lange  nach  Al>- 
schluss  der  Dynamometnniui'pliose  emporgcdrungcncr.  darum  ineso- 
vulcanischer  Gangdiubas.  Liebk's  „Culnidiabas".  den  wir  jetzt 
^Mesodiabas^  nennen  und  der  nicht  selten  aacli  dolcrifisrhe  Struk- 
tur besitzt.  Dieser  wohl  20  ni  mächtige  Gang  durchsetzt  den  Lehesleu- 
wandberg  in  Nordwestrichtnug.  hat  an  derselben  Wand  westlich  von 
sich  wenige  Meter  entfernt  einen  wenig  schwächeren  Paratlelgang. 
—  Östlich  von  sich  noch  zwei  sehr  dünne  (10  bis  50  cm),  z.  Th. 
dicht,  mclaphyrisch  ausgi-hildcte  Seitentrümer  und  gehört  jenem 
langen,  merkwtirdig  exclusivcn  Gangzug  an.  der  von  Fischersdi»rf 
bei  Saalfeld  f)bcr  Ebersdorf  und  Hirschberg  bis  in  die  Gegend 
von  Hof  verfolgt  ist*). 

Wo  der  Mesodiabasgang  über  den  Hergkamm  hinwegsetzt, 
ist  von  rechts  her  auch  wieder  ein  Weg  an  diesen  herangekoinmeu. 
und  wir  gehen  auf  diesem  Wege  weiter  bergab.  Durch  ein  paar 
verfallene  Pingen  neben  ihm  ist  auch  ein  den  Berg  durchsetzendi-r 
Erzgang,  vermuthlich  von  Späth-  und  Brauneisen,  angedeutet. 
Nach  wenigen  Schritten  gabelt  sich  der  Weg.  seine  beiden  Zweige 
gehen  rechts  und  links  vom  Kamme  ab  schräg  rückwärts  ins 
Thal  hinunter.  Wir  verfolgen  zunächst  den  linken  Zweig,  der  iu 
130  Schritten  zur  Saale  führt. 

Gerade  da.  wo  er  den  Kamm  verlässt.  finden  wir  auf  ibni 
eine  kurze  Strecke  weit  von  neuem  unterstsilurischcn  Ottrelit- 
phyllit,  wie  ich  das  Gestein  vorläufig  genannt  habe,  mit  noch 
grösseren  Ottrelit  (?)  krystallcn  als  bisher.  Die  Lagerungsverbält- 
nisse  sind  weniger  klar,  theils  wegen  der  von  Eruptiv-  und  Erz- 
gestein erfüllten  Spalten,  die  wohl  zugleich  kleine  Verwerfungen 
sind,  theils  wegen  schlechter  Aufschlüsse.  Wir  sehen  aber  an 
diesem  Gestein  besonders  deutlich,  dass  die  Spaltbarkeit  der 
Ottrelite  niciit  parallel  der  Schieferung  ist. 

Unser  Weg  führt  dann  an  grossen  losen  Blöcken  von  Meso- 
diabas  vorbei  und  wo  er  das  Saalealluvium  erreicht,  erbebt  sich 
dasselbe  Gestein  in  mächtigen  Felsen  plötzlich  empor,  welche  za 
demjenigen  Gange  gehören,  den  wir  auf  dem  Kamme  zuerst  ge- 
troffen hatten. 

Wir  gehen  100  bis  150  m  weit  saaleaufwärts  am  Fasse  der 
Lehestenwand  entlang,  um  uns  auch  noch  einmal  von  unten  aas 
diese  geologisch  so  schwierige  und  doch  so  interessante  nud 
imposante  Wand  zu  betrachten  und  das  an  den  Kornblumen  kennt- 
liche Silurschieferband  aufzusuchen,  welches  bei  einer  besonders 
hohen  Fichte  an's  Flussufer  herabkommt.    Wir  gehen  dann  wieder 


*)    Vergl.   meinen    Bericht   über   Aufnahmen    auf  Bl.  Hirschberg- 
Jahrb.  geol.  L.-A.  für  1894,  S.  LVIl). 
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rückwärts  d(»nf»elbfii  Weg  bis  auf  den  BergKainm,  dann  sogleich 
drüben  wieder  hinab  nach  dem  Hetsdienbache  zu  und  (ohne  ge- 
bahnten  Weg)  am  Walirande  entlang  nacli  der  anmuthig  gelegenen 
Lehesteninilhle,  am  da  zu  frühstücken  *). 

Gestärkt  machen  wir  uns  auf  den  Weg  nach  Sparnberg  zu. 
Wir  gehen  am  rechten  Abhangs  des  Hetschenbachthales  ohne 
Weg  abwärts  und  sehen  dabei  nochmals  cambrische  Quarzite, 
Epidiorite.  St  rahist  einfelse.  auch  vielleicht  Blöcke  von  uralit- 
porphyrischem  Diabas  und  von  Mesodiabas.  und  troffen  auch  bald 
wieder  den  schwarzblauen  Ottrelitphyllit.  Ein  von  der  Lehesten- 
wand  kommender  Fnsspfad,  der  400  m  unterhalb  der  Lehesten- 
mühle  den  Bach  überschreitet  (kürzester  Weg  von  Bahnhof  Hirsch- 
berg nach  Sparnberg).  bringt  uns  nach  100  m  an  einer  Feldscheune 
vorbei,  und  hier,  sowie  noch  etwa  100  ro  weiter,  ist  es.  wo  man 
auf  Feldlesesteinhaufen  die  schönsten  Ottrelitphyllite,  d.  h.  ge- 
spickt mit  den  grössten.  bis  über  2  mm  grossen  Ottrcliten,  sammeln 
kann.  Auch  Strahlstein  felsbrocken  können  uns  hier  noch  in  die 
Hände  fallen. 

Der  Pfad  geht  in  einen  Feldweg  über,  an  dem  grosse  Blöcke 
von  cambrischem  quarzitischem  Thonschiefer,  z.  Th.  mit  schöner 
Schichtenkleinfaltung.  sowie  vereinzelte  kleine  Brocken  von  Meso- 
diabas liegen. 

Wo  (600  m  von  der  Feldscheune  entfernt)  unser  Weg  aus 
seiner  Nordwest-  in  die  Sttdwestrichtung  umbiegt  und  links  eine 
kleine  Schlucht  durch  den  steilen  waldigen  Abhang  nach  der 
Saale  hinab  zieht,  überschreiten  wir  die  „Südliche  Götten- 
grün er  Verwerfung^,  gelangen  also  in  Culm,  der  aber  hier 
schlecht  zu  beobachten  ist  und  an  dem  Wege  entlang  nur  300  m 
weit  reicht.  (Er  geht  übrigens  nicht,  bis  zur  Saale  hinab,  an  der 
dort  vielmehr  cambrische  Quarzitfelsen  in  die  Höhe  ragen.) 

Eine  nordwestlich  streichende  Querverwerfung  setzt  da,  wo 
in  der  angegebenen  Entfernung  kohlschwarzer  Schieferboden  auf- 
fällig wird,  über  den  Weg  und  bringt  uns  an  einen  Felskopf,  der 
gegen  20  m  senkrecht  abstürzt,  den  Hob ef eis,  von  dem  aus  wir 
einen  schönen  landschaftlichen  Blick  auf  das  jenseit  der  Saale 
gelegene    bayrische   Gebiet  mit  den   Ortschaften   Sachsenvorwerk. 


')  Für  solche  künftige  Besucher  dieser  Gegend,  die  auf  die  bisher 
durchwanderte  Strecke  längere  Zeit,  etwa  einen  ganzen  Tag,  verwenden 
wollen,  um  auch  auf  die  höchst  lehrreichen  Verhältnisse,  die  wir  heute 
noch  am  Nachmittag  sehen  wollen,  einen  ganzen  Tag  verwenden  zu 
können,  sei  bemerkt,  dass  am  Fusse  der  Lehestenwand  entlang  am 
Saaleuffr  aufwärts  ein  wenig  betretener,  aber  nur  auf  kurze  Strecke 
schlecht  zu  sehender  Fusspfad  führt,  der  nach  800  Metern  an  den 
UUersreuther  Bach  gelangt;  von  da  aus  führt  der  uns  schon  bekannte 
Weg  in  weiteren  10  Minuten  zum  Bahnhof  Hirschberg. 
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Moos  (classischcr  Fundort  G€'mbei/s  fflr  Epidioril)  and  Rndulf- 
Rtcin  gciiiessen.  Der  Holicfels  besteht  aus  einem  halb  oder  noch 
mehr  epidioritisirten  Diabas,  den  wir  als  liegenden  Diabas  des 
Unterdevous  betrachten  müssen,  wie  wir  später  noch  erkennen 
werden. 

Gleich  hinter  ihm  entsendet  unser  Weg  nach  links  den  Foss- 
stcig  nach  Sparnbcrg.  wir  gehen  aber  erst  rechts  etwa  50  m 
weiter  und  erreichen  da  eine  kleine  Kiesgrube,  die  jetzt  zeitweise 
zur  Gewinnung  von  Wegscholter  schwach  ausgebeutet  wird.  Dieser 
Schotter  aber  besteht  aus  reinem  Granatfcis,  einem  grOnlidicn 
oder  meist  brfiunlichen,  kokkolithflhnlichen.  schichtig  gebändelten  Ge- 
stein, dessen  dflnne  Lagen  streckenweise  durch  flache  offene  Schicht- 
fugen  getrennt  sind,  und  in  diese  leeren  Räume  hinein  sind  die 
Granatkörner  durch  Rhombendodekaederflfichen  begrenzt;  man 
kann  solche  Körner,  bezw.  Krystalle  bis  weit  Qber  Erbsengrösse 
finden.  Im  frischen  Gestein  sind  die  leeren  Räume  durch  weissen 
Kalkspath  erfüllt,  in  welchem  auch  als  Seltenheit  Zinkblendekr}- 
Stallchen  sich  finden  können;  auch  Kupferkies  und  daraus  hervor- 
gegangener Malachit  treten  in  winzigen  oder  bis  Ober  nussgrosseu 
Nesterchen  im  Granatfels  auf.  und  nach  Breithaupt  soll  hier 
auch  Helvin  gefunden  sein.  Am  Rande  der  flachen  Grube  sehen 
wir  den  Granatfels  anstehen,  sehen  dazwischen  auch  Alannschiefer- 
zwischenlagen,  sowie  Hornblendeschiefer  lose  herumliegen.  Im 
Liegenden,  d.  h.  südwestlich  neben  der  Grube  treffen  wir  kleine 
Epidioritfelsen  an. 

Dieser  Fundort  von  Granatfels  ist  zwar  schon  lange  bekannt, 
über  seine  Lagerung  und  sein  Alter  aber  war  bisher  keine  Sicher- 
heit; GüMBEL  und  Liebe  sahen  ihn  für  untersilurisch  an.  ersterer 
dachte  an  Metamorphose  durch  den  eben  besprochenen  Diabas, 
was  aber  mit  Rücksicht  darauf  ausgeschlossen  sein  dürfte,  dass 
sonst  nirgends  in  Thüringen  (ausser  bei  Gottliebsthal,  unweit 
Lobenstein,  und  vielleicht  an  der  Holzmühle  bei  Schieiz)  trotz 
zahlreicher  Aufschlüsse  paläozoischer  Kalk  durch  Diabas  in  Granat 
umgewandelt  beobachtet  ist.  Ich  habe  ganz  gleichartigen  Granat- 
fels nahe  benachbart  noch  an  sechs  anderen  Stellen  (bei  Rudolf- 
stein  und  Göritz)  gefunden,  aber  immer  unter  noch  schlechter  auf- 
geschlossenen Verhältnissen,  übrigens  jedoch  stets  an  eine  „Götten- 
grüner  Verwerfung^  angrenzend  (in  fünf  Fallen  an  die  südliche, 
nur  in  einem  Falle  an  die  nördliche).  Wir  lassen  die  Frage 
nach  der  Art  der  Metamoi-phose  vorläufig  noch  auf  sich  beruhen 
und  wenden  uns  der  anderen  nach  dem  Alter  zu. 

Zu  dem  Zwecke  gehen  wir  auf  den  vorhin  genannten  Fuss- 
weg  und  treffen  an  diesem  unterhalb  der  besprocheneu  Kiesgrube 
ein  altes,  ganz  verwachsenes,  schwierig  zugängliches  StoUeuiuuud- 
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loch  and  neben  diesem  auch  noch  vereinzelt  Stücke  ttnomge- 
wandelten  hellgrauen  Kalksteins,  darauf  zuweilen  faserige  Deberzüge 
von  weissem  Wollastonit  oder  Tremolit  (noch  nicht  untersucht); 
GÜMBBL  giebt  auch  Spatheisen  an.  Der  Kalkstein  zeigt  leider 
eine  Struktur,  die  ich  mit  keinem  benachbarten  Silur-  oder  Devon- 
kalk vergleichen  kann.  Das  Alter  würde  darum  unbestimmbar  sein, 
wenn  man  nicht  westlich  und  südlich  von  dem  Kalk  und  Granat 
Kiesel  schiefer  von  derselben  dünnschiefrigen  Beschaffenheit  hätte 
wie  an  der  Kupferzeche.  Das  lässt  uns  schon  an  obersilurisches 
Alter  des  Kalks  denken,  und  wir  werden  in  dieser  Vermuthung 
(mehr  ist  es  ja  auch  bis  heute  nicht;  aber  ich  glaube  auch  nicht, 
dass  ein  Anderer  Sichereres  wird  erforschen  können)  gestärkt 
durch  die  Beobachtung,  dass  unter  dem  Kieselschiefer,  der  sich 
von  unserm  Fusspfad  schräg  nach  der  Saale  ostwärts  hinabzieht, 
Oberer  Schiefer  des  Untersilurs  zu  beobachten  ist.  Dieser  letztere 
kommt  aber  nicht  bis  au  unsern  Pfad  heran,  vielmehr  erscheint 
hier  neben  dem  Kieselschicfer  sogleich  Unterer  Schiefer  des  Unter- 
silurs, sodass  hier  an  eine  Verwerfung  zu  denken  ist  (Aufschlüsse 
schlecht). 

Wir  wenden  dem  Kieselschiefer  an  unserm  Pfade  noch  kurze 
Aufmerksamkeit  zu.  Er  ist  so  dünn  und  ebenspaltig,  und  parallel 
damit  liegen  so  zahlreiche  dünne  weisse  Quarzlamellen,  dass  wir 
es  mit  reiner  Schichtung  zu  thun  zu  haben  glauben  und  nach 
Graptolitheu  suchen.  Gümbel  giebt  in  der  That  von  hier  Mono- 
graptus  sagittarius  an,  ich  habe  nichts  dergleichen  gefunden. 
Dagegen  beachten  wir.  dass  die  meisten  „ Schichtflächen ^  eine 
eigenartige  feine  Parallel  streifung  zeigen.  Ich  hielt  diese  ursprüng- 
lich für  eine  Streckungscrscheinung;  als  ich  aber  geeignete  Stücke 
quer  dazu  durchschlug,  bemerkte  ich  im  Innern  eine  wunderbare, 
höchst  intensive,  aber  sehr  feine  Isoklinalfältelung.  ohne  Bruch 
selbst  an  den  schroffsten  Umbiegungsstellen,  und  eine  Parallelität 
der  Gesteinsspaltbarkeit  mit  den  untereinander  parallelen  Mittel- 
schenkeln der  Fältchon ,  sodass  also  jene  Spaltbarkeit  eher  als 
Ausweichungsschieferung  zu  bezeichnen  ist.  Wir  beachten  au  dem 
Kieselscbiefer  noch,  dass  einzelne  seiner  Spalt-,  bezw.  Schicht- 
flächen übersäet  sind  mit  Hohlräumen  dünner,  kurzsäuliger  (etwa 
3  mm  langer)  Krystalle,  deren  Substanz  leider  nicht  mehr  vor- 
handen ist.  aber  vielleicht  Chiastolith  gewesen  sein  kann. 

Im  Weitergehen  auf  unserm  Pfad  kommen  wir  also,  über 
eine  Verwerfung  hinweg,  sogleich  in  Unteren  Schiefer  des  Unter- 
silurs hinein.  Der  Mangel  an  Ottrelit  zeigt,  dass  wir  das  Gebiet 
intensiver  Metamorphose  verlassen  haben,  aber  wir  würdigen  doch 
den  grossen  Unterschied,    den   das  gleichalte  Gestein  bei  Schleiz 
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gegeuüber  der  auch  hier  (wie  bei  Ullcrsrcath)  zur  DacUscbiefer- 
gevviiHiung  geeigneten  Beschaffenheit  aufweist. 

Nachdem  wir  an  einem  verfallenen  Schieferschurf  vorbei  sind, 
kommen  wir  an  die  Gebäude  des  Rittergutes  Sparnberg.  Un- 
mittelbar vor  diesem  gehen  wir  ein  paar  Schritte  nach  rechts 
hinüber  und  treffen  da  am  Hofthore  durch  den  darOber  liinfUhreD- 
den  Weg  Zoll  für  Zoll  blossgelegt  einen  einige  Meter  langen  vorzQg- 
liehen  Aufschluss:  zu  oberst  schieferblaucn  Thonschiefer  (=:  Unteren 
Schiefer),  darunter  eine  %  bis  1  m  mächtige  Bank  eines  sehr  ver- 
quarzten und  sehr  grob  klastischen  Quarzitgesteins.  zu 
Unterst  einen  dünnschichtigen  sehr  feinkörnigen  hell  farbigen  Qoamt. 
Auf  letzterem  läuft  vom  Hofthor  aus  der  Fahrweg  nordwärts  nach 
der  nahen  Schäferei,  und  an  der  östlichen  Böschung  dieses  Weges 
lässt  sich  die  grobe  Bank  horizontal  entlang  verfolgen.  Den 
feinkörnigen  Quarzit,  der  südlich  vom  Gutshof  sich  bis  zur  ver- 
fallenen Schlossruine  ausdehnt  und  auch  diese  noch  trägt,  hielt 
ich  ursprünglich  für  Klingen-,  also  für  Oberen  Quarzit  des  Uuter- 
silurs.  konnte  aber  schliesslich  nicht  umhin,  ihn  für  das  oberste 
Cambrium  zu  nehmen,  welches  wir  ja  auch  an  der  Lehestenwand 
in  so  stark  quarzitischer  Facies  getroffen  hatten. 

Aber  wo  bleiben  die  Grenzepidiorite  der  Lehesteowand?  Wie 
wir  das  betreffende  Diabasgestein  schon  im  unveränderten  Gebiete 
bei  Schleiz  und  bei  Künsdorf  nicht  gefunden  haben,  während  es 
uns  bei  Seubtendorf  durch  seine  mannigfachen  Differenzirnngeo 
erfreute,  so  ist  es  auch  hier  im  metamorphischen  Gebiete  strecken- 
weise nicht  vorhanden,  stratigraphisch  ersetzt  aber  ist  es  hier 
durch  die  grobkörnige  Quarzitbank. 

Auch  die  Nordecke  des  Gutsgebäudes  steht  wieder  auf  dieser 
Bank,  und  von  hier  zieht  letztere  sich  nordostwärts  nach  dem  Saale- 
ufer schräg  hinab,  der  feinkörnige  cambrische  Quarzit  unter  ihr 
her.  Würde  dieser,  wie  ich  zuerst  vermuthete.  der  Obere  des 
Untersilurs  gewesen  sein,  so  würde  man  wieder  eine  Deber- 
kippung  zu  constatiren  gehabt  haben,  was  ja  aber  nun  nicht  der 
Fall  ist. 

An  dem  Saale-Ufer  dort,  zwischen  der  Granatgrabe  und  dem 
Gutsgebäude,  ist  nun  auf  dem  kurzen  Räume  von  nur  220  ra  da 
sehr  vollständiges  Profil  vom  Cambrium  bis  in's  Mittel silar 
aufgeschlossen,  welches  verlohnt,  dass  man  den  steilen  Abhang 
hinab  klettert  und  nachher  auch  wieder  herauf,  da  vorspringende 
Felsen  einen  Weg  am  Ufer  entlang  abwärts  leider  durchaus  ver- 
wehren. 

Um  dies  Profil  sicher  aufzufinden,  ist  durchaus  nöthig.  so 
zu  gehen,  wie  nachstehend  beschrieben.  Von  dem  Fusspfad,  den 
wir  vom  Hohefeis  her  gekommen  sind,  geht,  von  diesem  etwa  225  m 
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entfernt,  eine  wenig  deutliche  Schneise  geradlinig  and  steil  am  Ab- 
hänge hinab  nach  dem  Flusse;  sie  fällt  ungefähr  mit  der  schon 
erwähnten  kleinen  Verwerfung  zusammen,  und  wir  achten  darum 
zunächst  nicht  weiter  auf  die  Gesteine,  ausser  um  etwa  ein  Hand- 
stück von  Kieselschiefer.  n)it  der  engen  zarten  Isoklinalfaltung 
auf  dem  Querbruclt.  aufzutinden.  Das  allerunterste  Stück  der 
Schneise  ist.  weil  hier  kein  Wald  mehr  steht,  undeutlich,  aber 
wir  klettern  möglichst  geradlinig  weiter  bis  hinab  aa's  Ufer,  zu- 
letzt noch  etwa  5  bis  10  m  weit  über  Felsen. 

Diese  bestehen  aus  cambrischem  Quarzit,  welcher  südlich 
gleich  daneben  durch  die  genannte  Verwerfung  abgeschnitten  wird, 
nordwärts  aber  mit  ziemlich  steilem  Fallen  normal  unter  blauen 
Schiefer,  Unteren  des  Untersilurs,  einfällt.  Bei  einigem 
Suchen  finden  wir  zwischen  beiden  die  grobe  Bank  wieder,  in  der 
Mächtigkeit  noch  mehr  reducirt,  aber  beachtenswerther  Weise  mit 
tburingitischen  Lagen  verbunden;  sie  ist  in  der  Tbat  der  Ver- 
treter des  ^unteren  Thuringithorizontes^,  der  —  in  Ost- 
thüringen wenigstens  -~  viel  seltener  zu  beobachten  ist  als  der 
obere  Horizont.  Wir  gehen  nordwärts  am  Saale-Ufer  weiter  und 
kommen  also  am  Unteren  Schiefer  vorbei,  der  hier  in  seiner  Mächtig- 
keit (ca.  10  m)  sehr  verkümmert  ist  und  durch  mildere  Boden- 
gestaltung  gegenüber  den  schroffen  Felsen  des  Cambriums  und  des 
sogleich  folgenden  Oberen  Quarzits  sich  kenntlich  macht.  Merk- 
würdigerweise ehe  wir  an  diesen  kommen,  2  m  unter  seiner  Unter- 
knnte.  zieht  sich  wieder  eine  thuringitische  Bank,  etwa  1  —  1,5  m 
mächtig,  hin;  ein  paar  Birken  wachsen  auf  ihrem  Ausstrich. 
Sic  muss  als  der  „obere  Thuringithorizont^  gelten.  Die 
nun  folgenden  schroffen  Felsen  werden  also  von  dem  hier  15  m 
mächtigen  Oberen  Quarzit  gebildet,  der  hier  bankige  flachere 
Schieferang  und  steilere  Schichtung,  beide  deutlich  nebeneinander, 
erkennen  lässt  und  ein  Mittelding  zwischen  normalem  und  Klingen- 
quarzit  darstellt.  Seine  hangende  Grenze  —  er  fällt  also  auch 
nach  Nordost,  saaleaufwärts,  ein  —  ist  sehr  scharf:  seine  Felsen, 
auf  denen  eine  hohe  Fichte  besonders  anfällt,  hören  plötzlich 
wieder  auf  und  ein  mit  milderem,  grauem,  schülferigem  Schiefer- 
Schott  bedeckter  Bodeji,  aus  dem  allerdings  viele  Stellen  an- 
stehenden Gesteins  hervortreten,  tritt  an  ihre  Stelle;  an  der 
rauben  Beschaffenheit,  der  eigenartigen  Führung  von  Glimmer 
und  von  winzigen  bis  hanfkorngrossen  Einschlüssen  erkennen  wir, 
dass  es  Oberer  Schiefer  ist.  An  dieser  Stelle  kommen  ein  paar 
vom  Wasser  gerissene  seichte  Furchen  steil  den  Abhang  herab 
und  entblössen  das  Gestein:  wir  klettern  ein  kleines  Stück  weit 
hiuaaf  (sie  führen  ungefähr  nach  dem  StoUnmundloch  am  Granat- 
brach hin)  and  kommen  fast  unmerklich  aus  dem  Oberen  Schiefer 
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in  den  Kieselschiefer!  Weiter  biiiaaf  werden  die  Aufschlösse 
srhiocht.  da  sich  viel  Diabasschutt  vom  Hohefels  einstellt;  ohoc 
dieses  Nvabrc  ßlockmcer  niüsstc  man  den  obersilurischen  Kalk  and 
Granat fels  durchstreichen  sehen,  in  dessen  Hangenden  endlich  die 
Diabaswand  des  Hohenfelses  sich  erheben  wQrde.  —  Verfolgen 
wir  am  Saale-Ufer  noch  ein  paar  Schritte  stromaufwärts  die  Auf- 
schlüsse, so  sehen  wir  den  Kiesel  schiefer  gerade  noch  mit  einer 
Spitze  bis  an  den  Fluss  herabkommen  (er  wurde  hier  zeitweise 
als  Schwarzfarbe  ausgebeutet),  dann  aber  wird  er  sogleich  wieder 
durch  schroffe  Felsen  abgelöst,  die  von  cambrischem  Quarzit 
gebildet  sind  und  schon  oben  (S.  367)  erwähnt  wurden:  eine 
Verwerfung  schneidet  das  Silur  nach  Osten  hin  ab. 

Wir  kehren  wieder  um  und  gehen  nun  saaleabwärt s  an  der 
Stelle,  wo  wir  herunter  gekommen  waren,  vorbei  und  dann  noch  so 
weit,  als  es  überhaupt  möglich  ist:  vorspringende  Felsen  von  cam- 
brischem Quarzit  verhindern,  wie  gesagt,  weiteres  Vordringen.  Die 
letzten  Felsen,  die  man  noch  bequem  untersuchen  kann,  erregen 
unser  besonderes  Interesse,  es  ist  wieder  die  grobkörnige,  hier  schon 
aus  mehreren  Theilbänkchen  bestehende  und  vielleicht  6  m  mächtig 
gewordene  Quarzitbank  mit  thuringitischen  [.agen:  der  untere 
Thuringithorizont,  die  directe  Fortsetzung  jenes  Vorkommens, 
auf  welchem  die  Nordecke  des  Sparnbergcr  Gutsgebäudes  steht  ^).  — 
Um  nun  wieder  auf  unsern  Weg  an  diesem  Gute  zu  gelangen, 
gehen  wir  etwa  75  m  weit  wieder  saaleaufwärts  und  finden  hier 
einen  kaum  sichtbaren  Pfad  zwischen  dem  Fichtendickicht  herab- 
kommen; er  führt  uns  oben  dicht  vor  dem  Gute  heraus. 

Wir  gehen  nun.  dieses  rechts  lassend,  auf  dem  Fassweg 
weiter  nach  der  auf  einem  isolirten  Kegel  von  cambrischem  Quarzit 
stehenden  Ruine  des  alten  Schlosses  Sparnberg  zu  (150  m).  In 
der  ehedem  als  Wallgraben  dienenden,  künstlich  verbreiterten  Darch- 
brechuiig  des  Bergrückens,  die  diesen  Kegel  erst  erzeugt  hat.  betrach- 
ten wir  erst  die  Wände  beiderseits:  cambrischer  feinkörniger 
Quarzit,  —  dann  die  Felsen  am  Boden  dieses  Wallgrabens:  es 
ist  wieder  unser  grober  äusserst  harter  und  zäher  Quarzit:  er  ist 
hier  aber  nicht  bloss  aus  glasartig  durchsichtigen,  darum  dunkel 
erscheinenden,  und  aus  weissen,  bis  über.  2  mm  grossen  Quarz- 
körnern  gebildet,  sondern  führt  auch  nicht  selten,  in  manclien 
Partien  sogar  sehr  reichlich  kleine,  bis  hirsekor ngrosse  Magnet- 
eisenkörner. Dieser  „Magneteisenquarzit"  von  Spamberg  ist 
hier  am  Abhänge  nach  der  Saale  hinab  als  8  m  mächtiges  Felsiif 
prächtig  aufgeschlossen,  so  gut.  wie  überhaupt  nirgends  wo  anders. 
ist  absolut  massig  (d.  h.  hier  ungeschiefert).  führt  aber  einaEelue 
dünne    thuringitische    Zwischenlagen    zwischen    seinen    mäcbtigea 
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Bftnken.')  —  FOr  Botaniker  sei  noch  hervorgehoben,  dass  die 
Felsen  an  der  Burg  Sparnberg  in  grosser  Menge  die  beiden 
Asp/enium-Arten  trichomanes  und  septentriofwk  und  deren  sonst 
in  Deutschland  nicht  gerade  liflufigen  Bastard  germanicum  tragen, 
während  in  den  Ritzen  des  alten  Schlossmauerwerks,  wo  Kalk- 
mörtel verwandt  wurde,  ausschliesslich  die  Art  A  rutamuraria 
wächst. 

Von  der  Ruine  aus  sttdostwfirts  (ohne  Weg)  nach  den  letzten 
FIftttsern  des  Dorfes  hinab  kann  man  bei  sorgfältigem  Suchen  auch 
wieder  Ottrclitphyllit  des  Untersilurs  finden,  und  es  scheint  dieser 
auch  hier  wieder  widersinnig  (unter  den  Magneteisenquarzit  und 
dieser  ebenso)  unter  das  Cambrium  der  Ruine  einzufallen  wie  an 
der  Lehestenwand;  indess  halten  wir  uns  hier  wegen  ungenügenden 
Aufschlusses  garnicht  auf.  sondern  gehen  (den  Friedhof  und  die 
Kirche  des  Dorfes  Sparnbergs  links  lassend)  in  dieses  hinab  und 
beachten  hier  nur  noch  vor  der  Kirche  die  Stufen  einer  breiten 
Freitreppe,  welche  aus  einem  sehr  schönen  Fruchtschiefer  be- 
stehen; leider  konnte  ich  den  Fundort  gerade  dieser  Platten  nicht 
ermitteln,  indess  nehmen  cambrische  und  culmische  Fruchtschiefer 
westlich   und  südwestlich   von  Sparnberg  eine  grosse  Fläche  ein. 

Auf  alterthümlicher.  überdachter  Holzbrücke  überschreiten  wir 
jetzt  die  Saale,  um  noch  einen  Abstecher  nach  Rudolfstein 
zu  machen. 

Vor  uns  liegt  da  die  mit  „gewachsenen^  und  mit  abge- 
stürzten Felsblöcken  übersäte,  mit  Haide  übcrsponnene  Müh  1  leite. 

Oberste  cambrischeQuarzite,  z.Th.  in  schön  gefalteten  und 
gewundenen  Bänken,  nehmen  ihren  mittleren  Haupttheil  von  unten 
bis  obenhin  ein.  Von  besonderem  Interesse  ist  aber  ihr  west- 
licher Theil,  über  den  wir  auf  unserm  Wege  gelangen.  Hier 
steht  ein  grobflaserig  scbiefriger  Grünstein  an.  den  ich  bisher  — 
die  mikroskopische  Untersuchung  steht  noch  aus  —  für  einen 
durch  Druckschieferung  veränderten  Paläopikrit  halte.  Es  dürfte 
dann  der  ältere  Paläopikrit,  nämlich  jener  von  der  Cambrium- 
Silurgienze.  wohl  eher  als  ein  jüngerer  (von  der  Silur- Devongrenze) 
sein,  obwohl  die  durch  Verwerfungen  verwickelten,  ungenügend 
aufgeschlossenen  Lagerungsverhältnisse  auch  diese  Möglichkeit  nicht 


*)  Demselben  unteren  Thuringithorizont  (wahrscheinlich  nicht  dem 
oberen,  wie  ich  früher,  vermuthlich  eben  falsch,  annahm)  gehört  auch, 
wie  nebenbei  gesagt  sei,  das  auch  aus  groben  Quarzkömem  bestehende, 
aber  sehr  reichlich  thuringitisches  Bindemittel  führende  Gestein  am 
Leuchtbolz  zwischen  Hirschberg  und  Hof  an,  welches  die  schon  von 
GÜMBEL  erwähnte  Orthis  ct.  Lindströwi  führt;  von  deren  Fundorte  nur 
800  m  nordnordostwArts  entfernt  ist  allerdings  auch  der  sicher  obere 
Thuringit  in  ziemlicher  Verbreitung  zu  finden,  der  aber  sich  durch  fast 
völliges  Fehlen  der  groben  Quarzkörner  unterscheidet. 
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ganz  aasscheiden  lassen.  Dieser  Paläopikrit  ist  aasser  durch 
seine  ungewöhnliche  Struktur  noch  dadurch  bemerkens-  und  eines 
besonderen  Besuches  werth.  dass  er  eine  Anzahl  eigenartiger  Aas- 
scheidungen führt:  allerdings  nicht  den  sonst  für  ihn  charakte- 
ristischen Asbest,  aber  hellgrünlichen  Talk.  Chrysotil,  dem  von 
Reichenstein  in  Schlesien  gleiclicnd.  derben  dichten  edlen  Serpentin 
und  endlich  in  diesem  letzteren  Magneteisen  und  als  Seltenheit 
Krystalle  von  edlem  Serpentin,  den  Snarunier  ähnlich,  doch  nur 
bis  1  cm  lang  bei  2  bis  272  mm  Dicke.  Das  Magneteisen  bildet 
theils  feinkörnige  Platten,  bezw.  platt enförmige  Linsen  bis  zu  zwei 
Pfund  Gewicht,  theils  kommt  es  in  Haufwerken  einzelner,  bis  1  cm 
grosser,  sich  stellenweise  berührender  und  mit  einander  ver- 
wachsener Rhombendodecaeder  vor;  im  Dorfe  Rudolfstein  lag  ein 
loser,  sogar  über  1  Centner  schwerer  Block  einer  mit  edlem  Serpentin 
durchwachsenen  Magnetitmasse!  Ich  kann  für  dieses  Erz  hier  im 
Paläopikrit  nach  der  ganzen  Art  seines  Auftretens  an  keine  andci-e 
Entstehung  denken  als  an  magma tische  Ausscheidung;  auffällig 
ist  nur,  dass  die  flaserige  Schieferung  des  Gesteins  die  Serpentin- 
Magnetitausscheidungen  scheinbar  unberührt  gelassen  hat.  Ein 
kleiner  Steinbruch  wenige  Meter  über  unserem  Wege,  ehe  wir 
noch  das  erste,  isolirte.  Haus  (das  ^  Kellerhaus '^)  erreichen,  lässt 
uns  noch  einige  Steilen  sehen,  wo  solche  Ausscheidungen  im  an- 
stehenden Felsen  stecken,  ebenso  im  Steinbruch  südöstlich  ober- 
halb des  Kellerhauses. 

Zwischen  dem  Kellerhaus  und  dem  eigentlichen  Dorfe  Rudolf- 
stein  führt  die  Strasse  über  anstehende  Schichtenköpfe  von 
cambrischem  quarzitischem  Schiefer  hinweg,  aber  gleich  da,  wo 
sie  sich  gabelt  und  der  linke  Ast  in  das  Dorf  führt,  treten  aus 
eben  diesem  Theil  der  Strasse  Felsbänke  von  Granatfels  heraus. 
der  sehr  magnetit reich  ist.  Es  dürfte  hier  wieder  metamorphischer 
Obersilurkalk  vorliegen,  zumal  auch  hier,  wenige  Schritte  sfid- 
westwärts  entfernt,  an  der  Strasse  nach  Saalbach.  Kieselscbiefer 
die  Begleitung  bildet.  Dies  Vorkommen  von  Magneteisen  ist  ein- 
mal auf  meine  Veranlassung  hin  durch  einen  Schürf  näher  onter- 
sucht  worden:  es  kamen  Blöcke  mit  über  507o  Fe-Gehalt  herans. 
leider  aber  bildeten  sie  kein  abbauf&higes  Lager,  sondern  nur 
Nester. 

Es  ist  dies  die  vierte  Art  des  Vorkommens  von  Magnet- 
eisen,  die  wir  im  Laufe  des  heutigen  Tages  getroffen  haben:  oktae- 
drisch  als  metamorphische  Neubildung  im  Oberen  Thuringit  am 
üllersrcuther  Schieferbruch.  —  in  Körnern  als  vermuthlich  ur- 
sprünglicher klastischer  Gemengtheil  im  Magueteisenquarzit.  —  als 
magmatisclie  Ausscheidung  im  Paläopikrit  —  endlich  als  metamor- 
phische Noubilduiig  mit  Granat  aus  eisenhaltigem  Kalkstein  entstanden. 


375 

Um  für  die  Beantwortung  verschiedener  Fragen,  die  sieb 
heute  au  mancherlei  Stellen  aufgedrängt  haben  mögen,  wo  meta- 
niorphische  Neubildungen  krystallisirter  Mineralien  un- 
gewöhnlicher Art  zu  beobachten  waren  (rother  Granat  und  Magne- 
tit im  Thuringit  —  Ottrelit  im  üntersilurschiefer  —  Chiastolith  (?) 
im  Riesclschiefer  am  Hohenfels  —  Granatfels  mit  verschiedenen 
andern  Mineralien  ebenda  —  Granatfels  mit  Magneteisen  in  Rudolf- 
stein), um  also  für  ditse  Beantwortung  noch  eine  wichtige  That- 
bache  selbst  zu  beobachten,  gehen  wir  endlich  noch  auf  der  Strasse 
nach  Saalbach  zu  bis  dahin,  wo  wir  den  Alluvialrand  erreichen 
und  wenden  uns  hier  rechts  200  bis  300  m  weit  an  diesem 
Rande  entlang. 

Da  finden  wir  denn  Frucht-  und  Knötchenschiefer,  vom 
Regen  an  den  Fuss  des  Abhanges  der  „ Flurfelder ^  herabgespült, 
in  Masse  herumliegen,  die  „Früchte^  in  allen  Grössen  von  der 
eines  Uanfkornes  (selten)  bis  herab  zu  RObsamen-  and  Mohnkom- 
grösse.  Gesteine,  wie  sie  typisch  für  Granitcontact  sind.  Da  es 
schon  spät  geworden  ist,  begnügen  wir  uns,  nur  noch  eines  der 
nicht  seltenen  Schieferst ücke  zu  sammeln,  auf  welchem  zerstreut 
zahlreiche  rostfarbene,  stäbchenförmige  (bis  5  mm  lang.  1  mm  dick), 
unter  einander  parallele  Hohlräume  zu  beobachten  sind;  sie  rühren 
jedenfalls  von  verwittertem  Schwefelkies  her.  und  ihre  lange  Gestalt 
und  ihre  Parallelität  belehren  uns.  dass  das  Gestein  eine  Streckung 
erlitten  hat,  an  der  aber  die  ^Früchtchen  ^  und  Knötchen  keinen 
Antheil  genommen  haben:  das  Gestein  hat  also  eine  Dynamo- 
nictamorphose  (Streckung)  und  nach  dieser  eine  Contact- 
metamorphose  erlitten! 

Der  Schiefer  hier  ist,  wie  noch  zu  erwähnen,  culmisch,  so- 
dass wir  also  zwischen  Rudolfstein  und  dem  Punkte,  wo  wir  uns 
befinden,  eine  Verwerfung  überschritten  haben  müssen.  Es  ist  dies 
eine  nordwestlich  streichende  Quer  Verwerfung,  welche  neben- 
bei bemerkt  die  Südliche  GöttengrOner  Verwerfung  um  2500  m 
verschiebt,  während  an  der  entsprechenden  Stelle  die  Nördliche 
Göttcngrüncr  Verwerfung  nur  um  350  m,  noch  dazu  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  verschoben  wird.  Die  —  schwer  zu  ziehenden  — 
Grenzen  des  Contacthofes,  in  dessen  Mittelpunkte  wir  uns  un- 
gefähr gerade  befinden,  sind  von  uns  im  Mittel  etwa  650  m  ent- 
fernt, doch  ist  seine  gesammtc  Gestalt  keineswegs  regelmässig. 
Es  scheint,  als  ob  die  Contacthofsgrenze  über  die  genannte  Ver- 
werfung ungestört  hinwegliefe,  was  für  die  Altersbestimmung  der 
letzteren  sehr  wichtig  wäre;  doch  ist  leider  diese  Beobachtung 
nicht  mit  der  vollen  nöthigen  Sicherheit  zu  machen. 

Wenn  unsere  Knötchen-  und  Fruchtschiefer  in  der  That  ein 
Contacterzeugniss  von  —  wie  man  wohl  vermuthcn  muss  —  Granit 
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sind,  80  muss  man  einerseits  wohl  auch  noch  andere  Coiitact- 
mineralien,  andererseits  vielleicht  auch  den  Granit  selbst  erwarten. 
Es  würde  für  diesen  Excursionsbericht  zu  weit  führen,  wollte  ich 
hier  noch  eingehender  auch  das  nicht  begangene  Gebiet,  and  in 
dem  begangenen  alle  anderen  bei  eingehendster  Untersuchung  7a 
machenden  Beobachtungen  vorbringen;  und  so  genüge  es  hier 
hervorzuheben,  dass  Granit  oder  ein  entsprechendes  Gestei;: 
nirgends  zu  finden,  durch  die  Erosion  jedenfalls  uocb  nicht 
bloss  gelegt  ist,  dass  ich  aber,  wenn  auch  als  grosse  Seltenheit, 
am  rechten  Saale -Ufer  4  —  500  m  unterhalb  Saalbach  einen 
Thonschiefer  gespickt  mit  den  schönsten  fr  i  s  c  h  e  s  t  e  n  C  h  i  a  s  t  o  1  i  t  h  - 
nädelchen  gefunden  habe,  also  mit  einem  Mineral,  welches  bis 
jetzt  nur  in  Granitcontacthöfen  gefunden  ist. 

Dürfen  wir  also  einen  solchen  nun  bei  Sparnberg  aouebmen 
und  sind  wir  dann  auch  versucht,  den  Granatfels  als  granitiscbcs 
Contacterzeugniss  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  ist  doch  bervorzu> 
heben,  dass  nur  der  Granatfels  von  Rudolfstein  eben  noch  an  die 
Grenze  der  Frucht-  und  Fleckschieferverbreitung  heranreicht,  der 
Granat fels  von  Sparnberg  aber  750  m,  und  andere  Granat fclse  gar 
über  3000  m  von  derselben  Grenze  entfernt  sind,  ohne  dass  da- 
zwischen an  anderen  Gesteinen  Erscheinungen  auftreten,  die  man 
aucl)  als  Granitcontacterzeugnisse  aufzufassen  hätte.  Nun  ist  zwar 
allbekannt,  dass  der  Kalkstein,  auf  den  ich  ja  den  Granatfels  auf 
jeden  Fall  zurückführe,  für  Contactwirkungen  viel  empfindlicher 
ist,  als  andere  Gesteine,  aber  eine  grosse  Schwierigkeit  bleibt  in 
den  genannten  grossen  Entfernungen  doch  bestehen. 

Jedenfalls  wird  man  aber  für  den  Granat  im  Thuringit  und 
für  den  heute  beobachteten  Ottrelit  mit  noch  grösseren  Bedenken 
an  eine  Erklärung  durch  Contact  herantreten  dürfen,  und  es  ist 
für  beide  Mineralien,  da  wir  sie  im  Gebiete  intensiver  Schichten- 
faltung  und  Ueberkippung  gefunden  haben,  eine  Erklärung  durch 
Neubildung  im  Gefolge  von  Dj^iamometamorphose  vielleirbt  noch 
plausibler,  wenn  auch  die  Querstcllung  der  Ottrelitblätter  gegen- 
über der  Schieferung  immer  auffällig  bleibt. 

Nach  dem  anstrengenden  Tage  brachten  uns  die  Wagen  von 
Sparnberg  aus  über  Göritz-Ullersreath  wieder  nach  Göttengrdn 
zurück. 

4.  Tag  (30.  September). 

Dieser  Tag  soll  dazu  dienen,  noch  eine  Anzahl  be- 
merkenswerther  Gesteine  aus  dem  mehr  oder  minder  m et a- 
morphischen  Gebiete  zwischen  Götteugrün  und  Hirsch* 
berg  zu  zeigen,  deren  petrographische  und  stratigraphische  Be- 
stimmung lange  Zi'it  sehr  grosse  Schwierigkeiten  bereitet  hat.   und 
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Zugleich  die  Fülle  von  Verwcrfangen.  die  in  jener  Gegend  auf- 
setzen; vor  allem  gilt  die  Excarsion  heute  der  Diabasbreccie 
vom  Wildstein  und  dem  Ilirschberger  Gnciss. 

Wer  besondere  Zeit  hat,  möge  zuvörderst  noch  eine  Viertel- 
stunde darauf  verwenden,  die  in  kieseligen  Rotheisenstein  von 
hohem  Erzgehalt  umgewandelten  Thonschief  er  aufzusuchen,  die 
sich  besonders  schön  400  m  östlich  von  unserm  Gast  hause  finden. 
Wir  gehen  dahin  auf  dem  Feldweg  („Sassenweg"),  der  100  m 
nördlich  von  diesem  Hause  von  der  Eisenbahn  abgeht.  Er  bietet 
Aufschlösse,  wenn  auch  nicht  eben  schöue,  in  noch  grau  gefärbtem 
Cul  ms  Chief  er  mit  Sandsteinlagen.  Wo  er  den  Waldrand  erreicht, 
geht  spitzwinkelig  Ober  ihn  die  (auch  hier  nur  durch  Vermuthung  fest- 
zustellende) „Südliche  Göttengrüner  Verwerfung**  hinweg,  welche  den 
Culm  im  Nordwesten,  von  unterdevonischen  Schiefern  und  Diabasen 
und  mittelsilurischen  Kieselschiefern  im  Südosten  trennt  und  wahr- 
scheinlich durch  die  auf  ihr  circulirenden  Wflsser,  welche  von 
unbekannten  Stellen  Eisenlösungen  mitbrachten,  eine  theilweise 
Umwandlung  der  gensinnten  Gesteine  rechts  und  links  von  ihr, 
besonders  der  Thon-  und  Kieselschiefer,  in  Eisenerz  veranlasst 
hat  Diese  Umwandlung  ist  thcils  als  Imprägnirung,  zum  Haupt- 
theile  aber  (da  die  betroffenen  Gesteine  meist  keineswegs  porös 
waren)  als  eine  Metasomatose  aufzufassen,  so  schwierig  auch  die 
Vorstellung  einer  Lösung  und  Wegführung  von  Thonschiefersubstanz 
ist.  Die  umgewandelten  Schiefer  zeigen  äusserlich  aufs  schönste 
ihre  Schieferstruktur,  nach  der  sie  aber  kaum  noch  spalten,  ihren 
Atlasschimmer,  ihre  zarte  Purallelrunzelung,  die  sie  vor  der  Um- 
wandlung besessen  hatten.  Leider  sind  gar  keine  Aufschlüsse 
anstehenden  Gesteins  vorhanden,  und  man  muss  sich  mit  Fcld- 
lesesteinen  (besonders  auf  einem  Felde  im  Wald  dicht  an  dessen 
Rand,  wo  wir  ihn  betreten  haben)  begnügen.  Auch  an  den  vielen 
andern  Stellen,  wo  man  diese  Art  von  Vererzung  in  Ostthüringen 
und  dem  Vogtlande  (bis  in  die  Gegend  von  Greiz  und  Reichen- 
bach. —  übrigens  wohl  stets  in  der  metamorphischen  Zone  in  und 
südlich  neben  dem  früher  besprochenen  Culmstreifen)  findet,  sind 
nur  ungenügende  Aufschlüsse  vorhanden,  weil  sich  die  Fundorte 
stets  oben  auf  die  Hochflächen  beschränken  und  nie  an  tiefen  Thal- 
einschnitten  auftreten,  sodass  man  die  ganze  Erscheinung  wohl  mit 
der  oben  erwähnten  Eluvialbildung  (cumulativen  Verwitterung)  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  hat.  Aber  überall  hat  man,  trotzdem  die 
Erzstflcke  zahlreich  herumliegen,  nicht  daran  zu  denken,  dass 
nun  Schicht  für  Schicht  vererzt  sei,  vielmehr  dürfte  wohl  die 
Hauptmasse  des  Gesteins  zu  Thon  zersetzt  und  nur  nester-  und 
putzenweise  Vererzung  eingetreten  sein;  nur  auf  und  unmittelbar 
neben   Spalten    ist   die   Erzaussrheidung  (an   andern   Orten   öfter 
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Braan-   als  Rotbeisen)   in  solcher  Menge  erfolgt,   dass  sich  zeil- 
weise ein  kleiner  Abban  hat  halten  lassen. 

Kehren  wir  nach  unserin  Gasthaus  zarück  und  geben  nun 
auf  der  Hirschberger  Chaussee  vor,  so  lieforte  das  gerade  frisch- 
geackerte Feld  an  der  ersten  Waldecke  Beispiele  solch  tbooiger 
Zersetzung  mit  putzenweiser  Vererzung  von  pliyilitisch 
seidenglftnzendem  Thon schiefer,  der  an  dieser  Stelle  leider  nicht 
durch  Tentaculitenführung  sein  unterdevonisches  Alter  kundgab. 

Die  Chaussee  macht  an  dieser  Waldecke  (Kilometerstein  4  ^i 
einen  Knick  und  wendet  .sich  wieder  rechts  hinüber  nach  der 
Eisenbahn;  wir  gehen  indess  den  Wog  am  Waldrande  gerade  aos 
weiter,  haben  nach  wenigen  Schritten  rechts  neben  uns  eine  ganz  ver- 
fallene Kieselschief  er  grübe  und  wiederum  nach  wenigen  Schritten, 
da  wo  an  den  Weg  auch  vou  rechts  her  Wald  herantritt,  beider- 
seits verfallene  solche  Gruben.  In  allen  diesen  ist  der  Kiesel- 
schiefer  durch  und  durch  gänzlich  ausgebleicht  und  fast  weiss 
geworden,  auch  ist  er  zu  einem  äusserst  dftnublättrigen  mOrben 
Schiefer,  beinahe  Tripelschiefer,  geworden.*  der  nur  selten  eine 
dünne  härtere,  noch  allenfalls  als  Kieselschiofer  zu  bezeichnende 
Lage  fuhrt.  Es  sind  ihm  dort  dünne  Lager  eines  ebenfalls  ganz 
zersetzten  ehemaligen  Diabases  eingeschaltet,  von  denen  aus  er 
stellenweise  mit  Brauueiscn  imprägnirt  ist.  Ein  neuerer  Versutli. 
hier  Eisenstein  zu  gewinnen,  ist  von  vornherein  ganz  aassichtslo^ 
gewesen. 

Am  rechten  Waldrande  wenden  wir  uns  jetzt  ebenfalls  zur  Eisen- 
bahn hinüber,  überschreiten  sie  und  die  Chaussee,  und  von  ebendi 
führt  geradeaus  ein  200  m  langer  Weg  nach  einem  Steinbruch 
am  „Schwarzen  Berg".  Hier  wird  ein  Pnläopikrit.  vom  Alter 
dessen  in  den  Sandgruben  bei  Schleiz.  als  ein  sehr  zäher,  zwar 
schwer  in  gute  Formen  zu  bringender,  aber  äusserst  wetterbe- 
ständiger Mauerstein  gewonnen,  der  Abfoll  zu  Strasseuschotter 
verwandt.  Das  Gestein  ist  serpentinig  zersetzt,  wie  in  den  ge- 
nannten Gruben  von  zahlreichen,  mit  Asbesthäuten  überzogenen, 
harnischartigen  Zerklüftungen  kreuz  und  quer  durchzogen,  aber 
von  einer  Auflösung  zu  „Sand^  mit  zurückbleibenden  friscbeo 
Kernen  ist  nicht  die  geringste  Andeutung  vorhanden.  Als  Neu- 
bildungen sind  Trümer  von  einem  dunkellauchgrünen  Chlorit.  von 
einem  grobspäthigen  Carbonat  (vielleicht  Magnesit  oder  Ankerit' 
und  von  Durchwachsungen  beider  Mineralien  hervorzuheben. 

Wir  gehen  nach  der  Eisenbahn  zurück  und  auf  dieser  ent- 
lang zunächst  durch  einen  tiefen  Einschnitt,  den  sie  im  Schwarzes 
Berge  macht.  Der  Paläopikrit  ist  hier  zu  einer  lehmigen  oder 
bauxitähnlichen  braunen  bröckligen  Masse  zersetzt  von  so  fettiger 
ßcschaifenheit,  dass  der  Fuss  darauf  leicht  ausgleitet.    Ehe  man 
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die  Chaossee  wiedernm  überschreitet,  sind  wieder  gelb-  und  röthlich- 
baiite  atlasgUnzende.  aber  thonig  zersetzte  Unterdovoii- 
schiefer  im  Bahnplanum  aufgeschlossen. 

Bei  Kilometer  14.7  überschreitet  die  Bahn  also  die  Chaussee 
und  führt  dann  der  Reihe  nach  durch  die  verschiedenen  Schichten 
des  Silurs  vom  Hangenden  zum  Liegenden.  Mittelsilur  und  Oberer 
Schiefer  des  Untersilurs  sind  nicht  aufgeschlossen,  dagegen  recht  gut 
von  Kilometer  14.9  ab  bis  über  15.0  hinaus,  der  Obere  Quarzit  in 
der  Form  des  Klingcnquarzits.  aber  meist  zu  einem  ganz  losen 
Feinsand  zersetzt,  der  bald  weiss  bis  dunkelgrau,  bald  lebhaft 
rostgelb,  selbst  blutroth  aussieht.  Die  Böschungen  des  tiefen 
Bahneinschnittes  hier  sollen  in  diesen  Schichten  wie  auch  in  dem 
nun  folgenden  Unteren  Schiefer  beim  Bahnbau  ein  äusserst  buntes 
Bild  geboten  haben,  welches  ich  leider  selbst  nicht  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte;  jetzt  sind  sie  verwachsen,  aber  der  Steig  dicht 
neben  den  Schienen  rechts  und  links  bietet  immerhin  noch  genug 
Aufschlass. 

Der  nun  weiter  an  der  Bahn  bis  Kilometer  15.4  folgende 
Untere  Schiefer  ist  feinstgerunzelt,  atlasglänzend,  schwarz  bis 
dunkelschiefe rgrau.  aber,  wie  schon  gesagt,  oft  auch  von  Roth- 
eisen leicht  durchtränkt  und  darum  von  grau-  bis  schwarzrother 
Farbe.  Diese  Durchtränkung  steigert  sich  bis  zum  genannten 
Kilometer,  wo  ein  Pingenzug  in  der  Richtung  nach  NNW.  die 
Bahn  kreuzte,  sodass  die  Imprägnirung  wohl  von  diesem  Erz- 
gange ausgegangen  ist,  bezw.  mit  dessen  Füllung  gleichzeitig  statt- 
gefunden hat. 

Es  ist  das  der  Erzen  gel  gang,  der  noch  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  reichlich  Erze  geschüttet  hat,  besonders  kieseligen 
Bianneisenstein.  wie  wir  ihn  auch  noch  auf  den  Halden  sammeln 
Unnen.  Der  Gang  setzt  auf  einer  ansehnlichen  Verwerfung  auf. 
neben  der  auf  der  Westseite  üntcrdevon  abgesunken  ist;  die 
Erzengelspalte,  die  wir  schon  S.  355  zu  erwähnen  hatten. 

Das  gesammte  Unterdevon,  wie  aber  auch  den  Gulm  dieser 
Gegend,  hatte  Liebs  wegen  der  an  sich  schon  grossen,  durch  die 
Dynamometamorphose  (Ausbildung  als  Atlasschiefer)  noch  ver- 
grösserten  Gesteinsähnlichkeit  als  Untersilur  aufgefasst  und  selbst 
die  Kieselschiefer,  die  ja  auch  richtiger  Graphitquarzit  zu  benennen 
seien,  als  eine  dem  vogtländischen  Untersilur  cigenthttmliche  Ein- 
lagerung betrachtet.  Nur  allmählich  kam  ich  bei  Fortsetzung  der 
Liebe* sehen  Aufnahmen  zur  Erkenntniss  dieses  Irrthums.  und 
gerade  beim  Kilometer  15,8  hier  an  der  Eisenbahn  war  es,  wo 
ich  die  ersten  Tcntaculiten  als  Beweise  für  meine  andere  .Auf- 
fassung fand,  die  nun  eine  fast  völlige  Neukarlirung  des  nicta- 
morphiscben  Gebietes  zur  Folge  haben  musste,    Ein  besserer  und 
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viel  reicherer  Fundort  von  Tentacnliten  ist  aber  der  Hohlweg,  der 
von  Kilometer  16.4  aus  nach  Ostsüdost  ftthrt  (200  m  von  der 
Bahn  entfernt).  Der  Schiefer  ist  hier  gelb  und  rothbunt  zersetzt, 
der  die  Tentacnliten,  vermuthlich  Stylidn  laevis  (doch  nicht  sicher 
bestimmbar),  enthält.  Merkwürdigerweise  absolut  frisch  und  blaa- 
grau  sind  dagegen  jene  dünnschaligen  Quarzite,  die  man  zwischen 
Kilometer  16.3  und  16.4  auf  der  Ostseite  der  Bahn  iiudet.  und 
die  ich  nun,  wenn  sie  auch  keine  Nereiten  etc.  geliefert  babeo. 
jetzt  doch  dem  Nereitenquarzit  gleichstellen  muss,  während  sie 
unter  der  früheren  Auffassung  als  Unterer  Quarzit  des  Uutcrsikn 
gelten  mussten. 

Wir  halten  uns.  da  die  Aufschlüsse  an  der  Bahn  jetzt  schlecbt 
werden,  erst  wieder  in  dem  Einschnitte  zwischen  km  17.5  und  17.7 
auf.  Von  km  17.3  bis  17,5  hat  die  genauere  Kartirung  ober- 
devonische Diabasbreccie  ergeben,  desgleichen  von  km  17.7  bis  18  1. 
Im  genannten  Einschnitte  aber  kommen  grünliche  Schiefer  des 
Obercambriums  heraus,  wie  wir  sie  bei  Seubtendorf  keimen  gelernt 
haben,  und  darin  eingelagert  ist  ein  ganz  dünnscliülferigcr  Ept- 
dioritschalstein.  dessen  einer  (südlicher)  Tlicfl  helle  Flecken  zei^ 
die  auf  durch  die  Druckschieferung  breitgequetschtc.  porphyrartis 
eingesprengte  Feldspäthe  zurückzuführen  sein  dürften.  Wir  httten 
dann  also  auch  den  Diabas  und  porphyrischeu  Proterobas 
vom  Seubtendorfer  Bühl  in  starkdynamometamorpher  Fora 
hier  vor  uns.  Das  Gambrium  mit  diesen  Grünsteinen  aber  bildet  hier 
im  Oberdevon  einen  schmalen  Horst,  der  nach  SO.  mit  dem 
grösseren  cambrischen  Gebiet  des  „  Hirschberg -Gefeller  Nebea- 
Sattels^  in  Verbindung  steht,  nach  NW.  aber  sehr  bald  auskeiit. 

Von  km  17.7  bis  18,1  läuft  die  Bahn  über  Diabasbreccie. 
Um  sie  gut  aufgeschlossen  zu  sehen,  hat  man  auf  einem  die  Baho 
bei   18.0  km   schneidenden  Weg  sich   120  Schritte  weit  ostvirtf 
zu  wenden  und  wird  da.  40  Schritte  nach  links  ab,  einen  kleine: 
verfallenen   Steinbruch    finden.     Hier   ist    diese   ßrcccie    ein   m 
grossen  ganzen  kleinkörniges  dunkcllauchgrünes  Gestein,  das  ver- 
einzelt faust-  und  kopfgrosse  Einschlüsse  von  Mandeldiabas  fährt, 
die  sich  meist  durch  gclblicligrünweisse  Farbe  auszeichoeu;    wi: 
sehen    deutlich,    dass    der  augitisch-chloiitischc  Destandtbei)  tpt 
schwunden  ist,   aber  vermuthlich  theilweise  die  Epidotisimng  d^ 
Feldspaths  bewirkt  und  damit  die  ungewöhnliche  Färbung  erzeugt 
hat.    Bei  unserm  Besuche  fanden  wir  einen  solchen  epidotisirte: 
Diabasbrocken,  der  ausgezeichnet  jene  concentrisch  kugdschalij:« 
Anordnung  der  Blasen  (Mandeln)  zeigte,  welche  für  die  jQngert'.^ 
Diabase  Ostthüringens  und  des  Vogtlandes  (Mittel-  und  OberdcTor 
so    charakteristisch   und  von    Dathb  einmal  im   Jahrb.   d.   gev^ 
L.-A.  für  1881   näher  beschrieben  ist.    Da  diese  primäre  Kogri- 
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struktur  in  ThOringen  nur  in  den  genannten  Formationen  lieob- 
achtet  ist,  so  ist  sie  hier  durchaus  beweisend  fflr  das  relativ 
junge  Alter  unseres  Gesteins;  Libbb  kannte  dieses  Vorkommen 
wie  auch  das.  welches  wir  sogleich  besuchen  werden,  noch  nicht, 
Sündern  nur  viel  uncharakteristischere  Ausbildungsweisen,  glaubte 
aber  trotzdem  schon  oberdevonisches  Alter  annehmen  zu  müssen, 
so  wenig  es  ihm  in  die  Umgebung  von  Cambrium  und  Silur  hinein- 
zupassen schien,  und  er  bewunderte  selbst  seinen  Mnth,  den  er 
in  jener  Annahme  zu  haben  glaubte,  du  doch  GOmbel  ent- 
sprechende Gesteine  als  „Chloropitschiefer^  in  das  Untersilur  ver- 
setzt hatte.  Nun.  jetzt  wissen  wir.  duss  diese  Diabasbreccie  einen 
grabenartigen  Einbruch  erftlllt  und  sQdostwärts  mit  dem  ausge- 
dehnten Gebiet  solcher  Breccien  in  der  Gegend  von  Hof  in  Zu- 
sammenhang steht,  die  auch  Gümbel  schon  als  jungdevonisch 
erkannt  hatte. 

Nebenbei  sei  aber  erwähnt,  dass,  wo  die  Breccie  nur  fein- 
körnig entwickelt  und  durch  die  Dynamometamorphose  stark  ge- 
schiefert ist.  sie  äusserst  schwer  von  den  durch  gleiche  Meta- 
morphose betrofencn  körnigen  Diabasen  des  Unterdevons  und 
Untersilnrs  zu  unterscheiden  ist,  die  oft  unmittelbar,  ohne  zwischen- 
liegende Sedimente,  an  sie  stossen,  und  dass  diese  letzteren 
Diabase  (Liebe's  Epidioritschalsteine)  von  Gümbel  auch  oft  als 
^Cbloropitschiefer''^  auf  der  Karte  verzeichnet  sind. 

Ein  noch  viel  interessanteres  Vorkommen  von  ober- 
devonischer Breccie,  was  in  OstthQringen  und  Vogtland  einzig 
in  seiner  Art  ist,  erreichen  wir  nun  von  unserem  Steinbruch  ans  in 
100  m  Entfernung,  indem  wir  an  den  Fuss  des  Abhangs  hinab  und 
dann  sogleich  am  Alluvialrande  bachauiwärts  gehen.  Da  ragen  ans 
dem  Gebüsch  der  Thalwand  Felsen  heraus,  die  auch  eine  dunkelgrüne 
Grundmasse  besitzen,  in  der  aber  neben  zahlreichen  erbsengrossen, 
meist  schneeweissen  dicksäuligen,  stets  mehrfach  zerbrochenen 
Plagioklaskömem  (sie  waren  auch  im  Steinbruche  schon  zu  beob- 
achten) noch  hellgelbgrüne.  5  bis  über  50,  ja  bis  200  cm  breite, 
aber  nur  bis  höchstens  5  cm  dicke  Flutschen,  alle  parallel  zu  ein- 
ander, in  solcher  Menge  inne  liegen,  dass  das  Gestein  wie  dünn* 
schichtig  gebändert  erscheint.  Herrn  H.  Crboner  fiel  die  grosse 
Aebnlichkeit  dieser  Gesteine  mit  manchen  Grünschiefern  von 
Hainichen  in  Sachsen  sehr  auf.  In  den  Flatschen.  die  z.  Th.  aus 
fast  reinem  Epidot  bestehen,  erkennen  wir  fast  stets  linsenförmig 
breite  Hohlräumcben  4n  grosser  Menge,  z.  Th.  in  concentrisch- 
schaliger  Anordnung;  es  sind  also  nichts  anderes,  als  kuchenartig 
breit  gewordene  Mandeldiabasbrocken,  von  denen  ich  nur  noch  nicht 
sicher  weiss,  ob  sie.  als  sie  noch  flüssig  waren,  so  breit  und  dünn 
auseinander  geflossen,  oder  ob  sie  durch  die  Dynamometamorphose, 
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aaf  die  ja  auch  die  zerbrochenen  einzelnen  Feldspat hkömer  und 
die  sehr  starke  Epidotisirung  liinweisen.  in  schon  festem  Zastande 
breitgequetscbt  worden  sind. 

Jetzt  locken  nns  die  hohen  Felsen  gleich  gegenüber  aaf  der 
anderen  Thalscite.  am  Wilden  Stein,  an  und  da  ist  bemerkeDs- 
werth.  dass  die  nass-  bis  doppelt faust grossen,  aach  grösseren,  öbrigvns 
viel   spärlicher,    wenn   auch   immer   noch  in  Menge   eingesfreaten 
Diabaseinschlüsse  in  der  dadurch  grobsttlckigen  Breccie,   aas  deren 
dunkler  Grundmasse  sie   durch  ihre  helle   Farbe    so   angenfaUig 
hervortreten,  eine  nur  wenig  abgeflachte,  mehr  isodiametrische,  im 
üebrigen   polyedrische  Gestalt   haben,   ganz  ebenso  wie  z.   B.  in 
den   schönen  grobstflckigen  Breccien  des  Elster-  und  Triebthak» 
bei  Plauen  und  des  Selbitz-  (Höll-)  Thaies  bei  Stehen.     Die  mikro- 
skopische Untersuchung  wird  da  wohl  noch  Aufklärung  aber  diese 
sehr  grossen  und  doch  einander  so  benachbarten  Verscbicdeiilieiteu 
geben.   Uebrigens  sind  auch  am  Wildstein  selbst  nifht  alle  Breccieu- 
felsen    gleichmässig    beschalTcn,    es   giebt  solche  mit   vielen   und 
solche  mit  wenigen  oder  fehlenden  grossen  Diabasstacken,  und  ts 
giebt  auch  hier  ein  paar  Felsen,  wo  die  DiabasstQcke  sehr  iacb 
und  breit  sind. 

Wir  gehen  am  Fasse  des  Wildsteins  entlang  thalabw&rts  bis 
zum  unteren  der  beiden  Wildsteins-Teiche,  überschreiten  auf  dessen 
Damm  das  Thal  und  zugleich  die  das  Devon  nach  SW.  begrenzende 
Verwerfung  und  gehen  nun  auf  dessen  rechter  Seite  über  Unteren 
Schiefer  des  Untersiiurs,  an  einem  kleinen  Gehölz  vorbei  (hier 
Grenze  gegen  Cambrium)  und  dann  Ober  letzteres  hinweg  nach 
der  Hammer-Mühle.  Wenig  unterhalb  von  dieser  ist  die  Halde  eines 
tiefen  StoUns.  mit  dem  man  den  Eisensteingang  der  „  Armee 
Hilfe ^  zu  fassen  (vergeblich)  hoffte,  der  1  km  nordwestlich  roa 
hier  auch  Kupfer-  und  Wismuterze  (darunter  prächtige  Kupfer- 
phosphate)  geliefert  hatte.  *j 

Wiederum   ein  wenig  thalabwärts   (immer  noch   am  rechten 
Ufer)   taucht  aus  dem   cambrischen  Phyllitgebiet  ein  erster  Fels 
und  nach  kurzer  Unterbrechung  ein  zweiter  Fels  von  Hirsch- 
berger  Gneiss  auf,  am  letzteren  mit  einem  frischbetriebenen  Stein- 
bruch.   GüMBEL^)  hat  dies  Gestein  vorläufig  genügend  beschriebeo, 
nur  erwähnt  er  nichts  von  scharf  begrenzten,  wenn  auch  unlösbar 
mit    dem   Gestein    verwachsenen,    1  bis  5  cm  grossen,    dunklen, 
glimmerreicben   Einschlüssen,    die  man.    allerdings    nicht  häodr. 
findet.     Grossschuppige  Eisenglanzüberzüge  auf  Kluftfl&clien  sind 
nur  mineralogisch  bemerkenswerth. 


M  Vergl.  GÜMBEL,  Fichtelgebirge  S.  808. 
*)  Ebenda  S.  128. 


383 


Um  die?«pn  ^Gneiss*  norh  weiter  zu  studiren.  gehen  wir  jetzt 
Aber  das  Thal  hinüber  und  bis  etwa  zum  Kilometerstein  0,5  auf 
der  Chaussee  nach  Hirscliberg  zu.  Hier  wird  in  dem  nahen 
Waldchen  wiederum  in  einem  Steinbruch  Gneiss  in  sehr  frischer 
Beschaffenheit  gebrochen,  und  gleich  über  diesem  Steinbruch  im 
Wäldchen  sehen  wir  zwei  andere  (verfallene)  Steinbrüche,  in  denen 
cambrisclier,  quarzitisch  gcbÄnderter.  etwas  phyllitischer  Thonschiefer 
gewonnen  wurde.  Dieser  istz.  Th.  dem  Phycodengestein  überaus 
ähnlich,  und  in  manchen  Stücken  wunderschön  gefältelt,  so 
dass  Querschliife  davon  mit  den  von  A.  Heim  beschriebenen  des 
Quartenschiefers  sich  unbedingt  an  Schönheit  messen  können. 

Wenn  wir  aber  hier  hoffen,  die  Coutactverhältnisse  von 
„Gneiss^  und  diesem  Schiefer  beobachten  zu  können,  so  lassen 
die  Aufschlüsse  leider  ganz  im  Sticli.  obwohl  vielleicht  eine  nur 
5  bis  10  m  mächtige  Gesteinszono  nicht  entblösst  ist.  Jedenfalls 
aber  können  wir  feststellen,  dass,  wenn  dieser  „Gneiss^  aus  Granit 
hervorgegangen  ist  und  in  seinem  Hangenden  einen  Contaethof 
besitzt,  letzterer  nicht  bis  in  die  genannten  Schiefersteinbrttche 
reicht,  wie  wir  ja  auch  ganz  dasselbe  gestern  früh  au  der 
Schupfeleite  feststellen  konnten. 

Wir  gingen  von  da  ohne  Aufenthalt  nach  dem  Hirschberger 
Schlossberg  und  machten  hier  vom  liebenswürdigen  Anerbieten  des 
Herrn  Kammergutspächters  Codeii,  in  seinen  Räumen  das  Früh- 
stück einzunehmen.  Gebranch.  Ein  Tlioil  der  Herren  musste  uns 
gleich  danach  verlassen,  um  mit  dem  Zuge  abzufahren. 

Der  andere  Theil  begab  sich  alsdann  vor  das  eigentliche 
Schlossgebäude,  von  wo  aus  der  Berg  in  senkrechter  Felswand 
60  m  tief  direct  in  die  Saale  hinabstürzt,  und  genoss  zunächst 
den  landschaftlich  so  schönen  Ausblick  auf  die  da  unten  liegende 
Stadt,  welche  zur  Zeit  durch  die  grösste  Lederfabrik  des  Con- 
tinents  berühmt  ist.  Während  die  Wirthschaftsgebände  des 
Kammergutes  auf  cambrischem  Schiefer  stehen,  ist  an  unserem 
Aussichtspunkte  als  Fundament  des  Schlossgebäudes  schon  wieder 
der  Gneiss  anstehend  zu  beobachten,  der  nun  auch  die  ganze  senk- 
rechte Felswand  bildet  und  jedenfalls  so  mächtig  ist  wie  diese  hoch. 

Von  hier  geht  ostwärts  ein  Promenadenweg  durch  den 
schönen  Wald  (den  ^Hag")  nach  der  Saale  hinab,  der  ^Roll- 
steig^. Nach  ein  paar  Schritten  ohne  Aufschlüsse  sehen  wir 
aus  ihm  cambrische  Schiefer  hervortreten,  die  etwas,  aber  nur 
selir  wenig,  verändert  sind;  nach  weiteren  wenigen,  über  Schiefer- 
felsen verlaufenden  Schritten  erreichen  wir  wieder  einen  um- 
friedeten Anssichtsplatz  am  Oberrande  der  senkrechten  Felswand. 
Auch  dieser  Platz  ist  wieder  auf  anstehendem  Gneiss,  und  an  den 
eben  überschrittenen  letzten  Schieferfelsen  im  Wege  haben  wir  end- 
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lieb  Gelegenheit,  sozusagen  Zoll  für  Zoll  die  Contactmetamorpbos« 
zu  beobachten;  auch  an  den  Felsen  rechts  (sadlich)  unter  unsereoi 
Weg  kann  man  die  Contactgesteine  studiren  und  insbesondere 
auch  sammeln,  ohne  eine  Beschädigung  des  Weges  befürchten  zb 
müssen. 

Herr  Dr.  L.  Sikgrrt  hat  auf  meinen  Vorschlag  die  monogra- 
phische Bearbeitung  des  ^Gneisses^  und  seines  Contactbofes  über- 
nommen; vorläu6g  sei  nur  soviel  in  Kürze  erwflhnt,  dass  das  wieb- 
tigste  Contactgestein  eine  Art  Ottrelitphyliit  (von  grünlicher  Färbet 
zu  sein  scheint,  in  dem  die  Ottrclito  ebenso  wie  au  der  Lebesteti- 
wand  durch  ihre  Stellung  (unter  verschiedenen  Winkeln)  quer 
zur  Schieferungsrichtung  sich  als  nach  der  Schieferuug  eutstau* 
dene  Neubildungen  zu  erkennen  geben.  Das  Grenzge$t«iu  gegeu 
den  Gneiss  selber  aber  ist  durch  seinen  Reichthum  an  makro- 
skopischen Hornbleudenädelchcn  in  dunkelgrünlicher  Gnindmasse 
ausgezeichnet,  deren  Vertheilung  ähnlich  derjenigen  der  Chiasto- 
lithe  in  dem  Gefreeser  Vorkommen  ist;  es  ist  nur  vorläufig  noch 
nicht  entschieden,  ob  dieses  interessante  Gestein  endogenes  Contart- 
erzcugniss  des  „Gneisses*^  ist  oder  als  exogenes  schon  zum  Schiefer 
gebort.  Die  Mächtigkeit  dej  gesammten  Contactbofes  beträgt 
wohl  kaum  3  m.  vielleicht  kaum  2  m;  ein  Äufschluss  im  Graben 
der  von  der  Lederfabrik  nach  dem  Bahnhof  führenden  Beicbs- 
strasse  ergab,  wie  hier  zu  erwähnen  ist,  dieselben  beiden  genannte» 
Gesteinsarten  im  Contacthof  und  diesen  selbst  nur  7*  ^  mächtig. 
Nachdem  wir  noch  beachtet  haben,  dass  wir  am  Schloss  (flbrigeas 
auch  im  letztgenannten  Äufschluss)  den  hangenden  Contact  vor 
uns  haben,  gehen  wir  den  Rollsteig  weiter  hinab,  überschreiteu 
die  Saale  auf  einem  Steg  und  gehen  dann  auf  dem  Plateau  der 
durch  die  Saaleschlinge  gebildeten  Halbinsel  südwestwärts.  oboe 
uns  an  den  schlechten  Aufschlüssen  von  Schiefer  und  lehmig  Ter- 
wittertem  Gneiss  aufzuhalten. 

Nach  etwa  1  km  erreichen  wir  die  von  der  Saalebrflcke  in  Hirsch- 
berg  heraufkommende  Strasse,  die  nach  der  Waldlust  and  Gotts- 
mannsgrün weiterführt,  und  gehen  auf  ihr  nordostwärts  nach  dem 
Tiefengrüner  Thale  hinab  durch  eine  Hohle,  die  zunächst  lehmig 
zersetzten  Gneiss,  weiter  unten  aber  auch  cambrischeo  Schiefer 
entblösst.  Die  Grenze  —  es  ist  diesmal  nach  allem  Anschein 
die  liegende  Grenze  —  ist  nur  leidlich  gut  aufgeschlosseu. 
wieder  beobachten  wir  den  Ottrelitscbiefer  und  das  Gestein  mit 
den  Hornblendenadeln,  aber  beider  Mächtigkeit  beträgt  hier  wobi 
kaum  20  cm.  Eine  kleine,  durch  einen  Quarzgang  bezeichnete 
Querverwerfung  bringt  noch  weiter  abwärts  den  Gneiss  nochmals 
an  den  Weg,  so  dass  der  eben  überschrittene  Schiefer,  wenn  man 
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die  Verwerfong  nicht  beobachtet,  den  Anschein  einer  Einlagerung 
erweckt. 

Geht  man  nun  auf  der  Strasse  im  Tiefengrüner  Grunde  auf- 
wärts (man  kann  da  nebenbei  grosse  Blöcke  von  Mesodiabas  be- 
obachten), so  stehen  an  vielen  Stellen  cambrische  Qnarzite  auf 
der  Strasse  selbst  an;  leider  ist  schwer,  über  die  Schichtungslage 
etwas  Sicheres  zu  entnehmen,  da  Kleinfaltung.  Schieferung  und 
Knickungen  störend  daxwischen  kommen;  aber  rechts  tlber  uns.  am 
oberen  Rande  des  wahligen,  niedrigen  Abhangs,  ist  flberall  der  Gneiss 
/.u  beobachten,  und  nach  500  m  erreichen  wir  einen  verfallenen 
Steinbruch,  an  dessen  Hinterwand  ganz  oben  die  Grenze  des 
cambrischrn  Schiefers  gegen  den  deutlich  darüber 
liegenden,  allerdings  stark  zersetzten  Gneiss  gut  zu  beob- 
achten ist.  Auch  hier  ist  in  dem  liegenden  Gontacthof  Ottrelit- 
schiefer  vorbanden. 

Der  Berg  südlich  von  uns  ist  das  Buch  ig;  seine  Kuppe  ist 
ebenfalls  von  ^Gneiss^  gebildet,  der  ungefähr  elliptisch  gegen 
den  rings  umgebenden  cambrischen  Schiefer  sich  abgrenzt  und 
entweder  als  eine  durch  letztem  emporragende  Kuppe,  oder  als  eine 
auf  ihm  schrüg  aufliegende  Platte  gedeutet  werden  kann;  directe 
Anfscblflsse  hierüber  sind  nicht  vorhanden,  ich  neige  der  zweiten 
Ahernative  zu.  Was  aber  bemerkcnswerth  ist,  ist.  dass  hier  in  den 
Jahren  1560  — 1563  ein  Zinnbergbau  betrieben  worden  ist, 
dessen  Geschichte  an  die  der  modernen  Goidfieber  erinnert. ')  Der 
damalige  Zinnreichthum  ist  allerdings  sehr  merkwürdig,  weil  ^neueste 
Versuche  nicht  einmal  mehr  das  Vorkommen  von  Zinnerz  con* 
statiren  konnten*"  (a  a.  0.  S.  400).  wenn  auch  (a.  a.  0.  S.  301) 
von  da  ^Stufen  mit  Quarz,  Zinnerz,  Eisenglimmcr  und  Granat  vor- 
liegen**. 

Den  Schluss  unserer  heutigen  Excursion  bildet  der  Besuch 
des  gestern  von  der  Sclinpfeleite  aus  gesehenen  Steinbruchs  auf 
Gneiss  am  linken  Saalufer  unterhalb  der  Brücke,  wo  wir  aber 
nichts  Neues  mehr  beobachten,  was  über  die  Frage  der  Herkunft 
des  ^Gneisses^  Aufschluss  geben  könnte.  Der  Gesammteindruck 
dessen  aber,  was  wir  gestern  und  heute  über  die  Beschaffenheit 
dieses  Gesteines,  über  seine  Einschlüsse  und  seine  Contactgesteine 
auf  der  Hangend-  und  Liegendseite  beobachtet  haben,  lässt  ihn 
uns  als  eine  Intrusivmasse  mit  allerdings  sehr  schwachem  und 
eigenartigem  Gontacthof  erscheinen.  Ueber  die  Gestalt  aber,  die 
er  besitzt,  gingen  die  Ansichten  auseinander:  während  er  mir  als 
eine  dickplattenfönnige,  nach  den  Seiten  bald  auskeilende,  von 
Verwerfungen  zerschobene,  im  Ganzen  nach  NNO.  einfallende  In- 


^)  Näheres  in  Gcmbbl's  Fichtelgebirge  S.  399. 
Zeitfchr.  d.  V.  greoL  Ges.  54.  S.  26 
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trasion    erscheint,    gab    Herr  Crednbr    den   Gedanken    an    eine 
Protaberanz-artige  Form  za  erwägen. 

5.  Tag  (1.  October). 

Mit  nur  noch  vier  Herren  brach  ich  heute  zu  der  Nach- 
excursion  auf.  die  uns  in  das  westliche  Ostthflringen.  die  Gegend 
von  Ijobenstein,  Wurzbach  und  Lehesten  bringen  sollte. 

Durchquerung  des  Osttlioringischen  Hauptsattels,  des  Franken- 
wäldischen Haupt  (Quer-)  satteis  mit  seinen  beiden  Randverwerfna- 
gen  (Lobenstein-Heinersdorfer  und  Wurzbacher  Spalte').  Besichti- 
gung der  Kalkmandel-Kugeldiabase  am  Gallcnberg.  des  Granitstocks 
von  Hclmsgrün,  des  Haupt-Ph}xodenfundoi*ts  am  LerchenhQgel  and 
des  Dictyodorenfundorts  am  Schieferbruch  Koselstein  waren  beote 
unseres  Programmes  wichtigste  Nummern. 

Ueber  bekanntes  Gebiet  fuhren  wir  von  Göttcngrün  auf  der 
Chaussee  hinab  nach  Blintendorf.  Hessen  hier  den  GöttengrQnerCulm- 
streifen  hinter  uns  und  gelangten  über  Oberen  Quarzit  des  Untersilars 
und  Unteren  Schiefer  mit  dem  z.Th.  porphyrischen  Diabas  (Pro- 
terobas)  (Aufschluss  im  Steinbruch  bei- Kilometer  16.2)  au  s«ner 
Sohle  in  das  den  Keni  des  Frössen  -  Seubtcndorfer  NebensatteU 
bildende  Cambrium  im  Dorfe  Frössen,  dann  jenseits  dieses  Dorfes 
wieder  über  Untersilur,  den  südwestlichsten  Ausläufer  der  Seabten- 
dorf-Schilbachcr  Mulde,  hinweg  von  neuem  in  Cambriam.  uad 
zwar  in  dasjenige  des  Ostthttringischcn  Hauptsattels,  mit 
dem  der  Langgrüner  Nebensattel  hier  schon  verschmolzen  ist.  Es 
begleitet  uns  in  normalster  Ausbildung  durch  den  ganzen  Lerchen- 
hUgeler  und  Weidmannsheiler  Forst  Iiindurch.  und  da  und  dort 
würden  wir  hier  als  nicht  gar  grosse  Seltenheiten  die  charakte- 
ristischen Phycoden  finden.  Doch  halten  wir  uns  nur  einmal  knn 
auf.  um  dicht  an  der  Strasse  im  Harten  Bruch  bei  Weidmanns- 
heil  (Forstabth.  73.  Kilometerstein  6.1)  den  porphyrischen 
Proterobas  zum  letzten  Male  zu  sehen,  den  wir  zuerst  bei 
Seubtendorf  kennen  gelernt  hatten. 

Kurz  bevor  wir  den  Waldrand  erreichen,  haben  wir  das 
Cambrium  völlig  durchquert  und  kommen  wieder  hinaus  in's  Unter- 
silur, wo  wir  also  den  Mittclschenkel  zwischen  dem  OstthOringiscbeii 
Hauptsattel  und  der  Ostthüringischen  Hanptmulde  betreten.  Wir 
fahren  bei  Gottliebsthal  über  die  Saale.  Der  erste  Fels  am 
westlichen  Brückenkopf  ist  noch  Oberer  Schiefer  des  Untersilars, 
dann  aber  treten  wir  sogleich  in  Unt  erde  von  ein  und  beachten 
an    den    recht   guten   Aufschlüssen   am    Fusse   des  Mnckenberge« 


*)  Liebe  u.  Zimmermann,  Zonenweise  gesteigerte  Umwandlung  dti 
Gesteine  in  Ostthüringen.    Jidirb.  geol.  L.-A.,  1886,  S.  154  ff. 
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entlang  die  oft  wiederholte  Wechsel lagerung  von  Thon- 
srhiefer  (mit  Tentacaliteiiknollenkalk  und  mit  Nereiten- 
quarzit)  mit  körnigem  Diabas,  sowie  die  von  letzterem  aus- 
gehende Contactmetamorphose:  des  Schiefers  in  Spilosit  und 
Desmosit,  —  des  Kalkes  in  einen  granatreichen  Kalk.  Die 
Diabaslager  mögen  hier  bis  15  ro,  anderswo  in  der  Nachbarschaft 
wohl  auch  bis  50  m  mächtig  werden;  bei  Kilom.  3,1  sieht  man 
aber  auch  ein  paar  nur  1  m  mächtige  Lager,  und  gerade  an  ihnen 
kann  man  gut  sehen,  wie  nicht  nur  im  Liegenden,  sondern  auch 
im  Hangenden,  eine  hornsteinartige  Verkieselung.  z.  Th.  mit  Spilosit- 
bildung.  im  Schiefer  auf  einige  Centimeter  oder  Decimeter  einge- 
treten ist.  Liebe  fasste  eine  Verkieselung.  besonders  auch  eine 
solche  im  Hangenden^),  nicht  unbedingt  als  Beweis  für  intrusive 
Lagerungsform  des  zugehörigen  Eruptivgesteins  auf,  sondern  als 
Neubildung  durch  die  vom  Diabas  lange  nach  seiner  Erstarrung 
hergekommenen  unterirdischen  Gewässer.  Indess  dürfte  ihm  im 
vorliegenden  Falle  die  besondere  Beschaffenheit  der  hangenden 
Coiitactgesteine  Unrecht  geben,  und  somit  hier  (wie  auch  an 
anderen  Orten  in  Thüringen)  die  intrusive  Natur  vieler,  wenn  nicht 
der  Mehrzahl,  von  unseren  körnigen,  übrigens  nie  von  zweifellosen 
Tuü'en  begleiteten  Diabasen  gesichert  sein.  Wenn  trotzdem  aber 
jede  der  verschiedenen  Arten  von  Diabas  bei  uns  eine  gewisse 
stratigrapbische  Niveaubeständigkeit  hat.  sodass  man  sogar  rück- 
wärts das  Alter  der  Schiefer  ans  der  begleitenden  Diabasart  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  crschtiessen  kann,  so  ist  das  vielleicht, 
wenigstens  z  Th.,  darauf  zurückzuführen,  dass  in  gleichen  strati- 
graphischen  Niveaus,  zur  Zeit  der  Eruptionen,  die  Erstarrungs- 
bedingungen, insbesondere  Druck  und  Wärme,  an  den  verschie- 
denen Orten  ungefähr  gleich,  —  in  ungleichen  Niveaus  verschieden 
waren. 

Auf  der  Südseite  des  Gottliebsthaler  Grundes  erhebt  sich 
das  Tännig.  ein  voriierrschend  aus  Cambrium  (mit  Phycoden)  auf- 
gebauter Berg;  auf  seinen  Osttheil  —  den  flachen  östlichsten,  ausser- 
halb des  Waldes,  allerdings  nicht  mit  gerechnet  —  reicht  aber  noch 
das  Unterdevon  mit  Diabasen,  sowie  das  Silur  von  Norden  her  hin- 
über. Die  Westgrenze  dieses  Devonlappens  gegen  das  Cambrium 
wird  von  einer  bedeutenden  Verwerfung  gebildet,  auf  der  ein  reicher 
GangvonSpatheisen.  der  Büffelstollengang,  aufsetzt.  Diese  selbe 


^)  Er  hatte,  als  er  mir  dies  sagte,  allerdings  nicht  gerade  diesen 
Fandort,  auch  nicht  den  körnigen  Diabas,  sondern  vor  allem  den 
Mandeldiabas  und  die  den  Culm  über  sich  verkieselnde  Diabaabreccie  im 
Auge.  Aber  dir  körnipen  Diabase  waren  für  ihn,  wie  ja  auch  für 
GÜMBEL,  nur  Obeiflächen-,  bezw.  submarine  Ergüsse,  deren  etwaige 
Intrusivität  er  gar  nicht  in  Betracht  zog. 

25* 
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Verwcrfmig  setzt  dann  eine  Strecke  weit  in  der  Thalsohle  entlang 
nach  Westen  hin  fort,  nahe  an  dem  Kainniergut  Kleinfriesa  aber 
biegt  das  Thal  ans  ihr  heraus,  and  die  Spalte  selbst  mit  einem 
reichen  Gefolge  von  Nebentrümern  setzt  westwärts  gegen  liOben- 
stein  fort  (Beginn  der  ^Heinersdorfer  Verwerfung").  Hier 
an  der  Kl.  Friesa  (Grabe  Gesamt  Renssi  seh  Haus)  sind  diese 
NcbontrOmer  wieder  von  Spatheisengängen  erfüllt  (darin  ehedem 
schöner  Nickelantimonglanz  und  merkwürdiger  Schwefelkies  ge- 
fanden) ;  sobald  aber  statt  des  Devons  auf  der  Nordscite  Culm  an  die 
Verwerfung  herankommt,  auf  deren  Süd-  bczw.  Südwcstseitc  das 
Cambrium  ruhig  weiter  zieht,  tritt  Vertaubung  ein.  Nebenbei  be- 
merkt, soll  damit  nicht  eine  Art  Gesetz  ausgesprochen  werden, 
da  an  anderen  Stellen,  wo  wieder  Devon  mit  Diabasen  an  die 
Spalte  herantritt,  doch  nicht  etwa  auch  wieder  Erzftlllang  sich 
einstellt. 

Wo  nördlich  von  Kl.  Friesa  die  Chanssee  sich  wieder  Ober 
da8  Thal  hinüber  an  dessen  Nordseite  bogeben  hat,  suchen  wir 
on  letzterer,  gleich  rechts  von  der  ßaclifiberbrückung  (Kilom.  2.0). 
einen  schwarzen  Schiefer  auf.  der  sich  durch  eine  prächtige  Art 
von  Spilositbildung  auszeichnet;  die  kleinen  Körnchen  zeigen  sich 
nämlich  an  vielen  Stücken  schon  dem  blossen  Auge  als  stem- 
fÖriTUge  Anordnungen  sänligcr  Kryställchoii.  deren  mineralogische 
ßcstinimung  indess  erst  noch  auszuführen  ist.  Dieser  Schiefer 
gehört  4loni  tiefsten  Mittel  de  von  an.  Ein  kleinkörniger  Diabas, 
viel  laicht  der  Verursacher  der  Spilositbildung.  steht  links  davon 
an  der  Chaussee  in  Felsen  zu  Tage. 

Hier  treten  wir  von  Blatt  Hirschberg  auf  Blatt  Lobciistein 
über  und  treffen  alsbald  an  der  felsigen  ßergböschung  klcinkönitge 
Diabasbreccie.  selten  solche  mit  grossen  Diabasbrocken,  die 
durch  den  Strasscnbau  entblösst  worden  ist  und  in  der  ich  Ahrgpa 
reticularis  fand. 

Endlich  dort,  wo  die  Chaussee  sich  von  dieser  Böschung 
nach  W  hin  abzuwenden  beginnt,  machen  wir  noch  einmal  Halt 
und  seilen  an  ihr.  rechts  neben  und  unter  der  Chaussee,  die  bis 
2  ni  grossen  Halbkugeln  jenes  merkwürdigen  Kugeldiabases, 
eine  dicht  neben  der  anderen,  aus  dem  Boden  aufragen,  dem 
wir  alsbald  am  Gallenberg  unsere  weitere  Aufmerksamkeit  schenkea 
werden,  —  ein  prächtiges  Bild,  wenn  wir  von  den  düsteren  Parbeo 
abschen  und  nur  erst  einmal  gelernt  haben,  diese  Kugeln  mit 
ihren  relati?  glatten  Oberflächen  zu  erkennen,  was  auf  den  erste? 
nngoübtcn  ßUck  meist  nicht  so  leicht  gelingt.  Auch  grosse  natär- 
liclie  Qnerbrüche  der  Kugeln  sieht  man  hier,  und  darauf  die 
Scharen  von  Mandelräumen  in  zahlreichen  concentrischeo  Schales 
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angeordnet.  Dathb^)  hat  diesen  (von  Liebe  indess  schon  lange 
vorher  gekannten)  Kogeldiahas  genau  beschrieben  ond  von  dem 
schönsten  Fundorte  am  Gallenberg,  dem  wir  uns  weiterhin  zu- 
wenden, auch  eine  ükixzirte  Abbildung  gegeben.  (Wir  sahen 
eine  erste  Probe  dieses  Gesteins  gestern  gegenOber  dem  Wild- 
stein,  vergl.  S.  3«0). 

Nach  wenigen  hundert  Metern  erreicht  unsere  Chaussee  die 
Höhe,  von  der  aus  wir  Lobenstein  mit  seiner  altersgrauen 
Tburmruine  unten  vor  uns  liegen  sehen. 

Unser  Weg  dahin  fahrt  aber  lauter  untersten  Culm.  und 
wir  treten   damit  in  die  breite  OstthaHngische  Hauptmulde  aber. 

Der  unterste  Culm  ist  hier  (guter  Aufschluss  erst  an  der 
Lobenstein -Ebersdorfer  Chaussee  am  Gallenberg  vor  und  hinter 
dem  Diabas:  ausserdem  auch  im  sehr  tiefen  Einschnitt  der  Eisen- 
bahn sttdiich  vom  Bahnhof  Lobenstein)  im  Gegensatz  zur  Gegend 
von  Lehcsten  nicht  als  gleichmässiger  Dachschiefer.  sondern  als 
eine  Folge  von  Lagen.  Platten  und  Bänken  von  grauwacke- 
i^luilichem  Sandstein  entwickelt  ist.  die  mit  unbrauchbarem  Thon- 
schiefer  in  etwa  gleichem  Mengenverhältniss  wechsellagern  Er 
eiithftlt  nnsscrdom  eine  eigenartige  Conglomeratbank  mit  bis 
walnussgrossen  und  noch  grösseren  Gerollen,  darunter  sehr  vielen 
von  Kieselschiefer  (z.  Th.  eigenthttmlich  hornig),  die  leider  nirgends 
anstehend  aufgeschlossen,  sondern  nur  gänzlich  zerfallen  auf  der 
Höhe  des  Gallenbergs  zu  finden  ist.  Um  dieses  Conglomerat.  das 
in  ziemlich  weiter  Umgebung  auf  genanntes  Gebiet  beschränkt 
ist.  zu  sehen,  kann  man  von  dem  ^Renssischen  Hof^  aus.  dem 
ersten  Hans  Lobensteins.  das  wir  erreichen,  einen  Abstecher  600  m 
weit  nordostwärts  auf  dem  uralten  Wege  nach  dem  ^Weissen 
Trotz ^  hin.  machen. 

Zum  ^Renssischen  Hofe^  zurückgekehrt,  schwenken  wir  als- 
bald in  die  Ebersdorfer  Chaussee  ab,  die  am  Westfusse  des 
(lallenberges  hinführt,  und  gehen  dann  gleich  hinter  einer  Villa 
rechts  auf  einem  Promenadenwege  in  den  dortigen  Anlagen  berg- 
aufwärts; wo  er  sich  gabelt,  wählen  wir  den  unteren  Zweig.  Da 
kommen  wir.  etwa  350  m  vom  Chausseenbgange  entfernt,  an  die 
Felsen  des  Kugeldiabases,  die  eine  snttelartige  Aufwölbung  im 
Cttlm  bilden.  WMr  schauen  sie  uns  zuerst  aus  allernächster 
Nälie  an.  verfolgen  die  concentrischen  Ringe  von  Kalkspath- 
mandeln.  bezw.  leeren  Blasenräumen,  von  innen  nach  aussen, 
sehen  dabei,  dass  jeder  Ring  sich  vom  andern  mehr  oder  minder 
durch  Zahl.    Grösse  und   Gestalt  der  Blasenräume  scheidet   und 


*)  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Diabas-Mandelsteine.     (Jahrb.   geol. 
L.-A,  1888,  S.  410—448).     [S.  880  ist  fölschlich  Jahrb.  1881   citirt.] 
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dass  nach  aussen  jedes  Kagelschaleusystem  mit  einer  sich  oft 
glatt  ablösenden  Oberfläche  aufhört.  Jenseits  beginnen  neue 
Kugeln  mit  eigenen  concentrischon  Schalensystemeu ;  alle  an  ein- 
ander stossenden  Kugeln  bilden  gegen  die  zwischen  ihnen  liegen- 
den  tetraädrischen  RAume  hin  seichte  Ausbuchtungen,  am  diese 
möglichst  zu  verkleinern,  und  die  letzten  Reste  dieser  Räume 
sind  von  einer  starkchloritischen  Masse  erfüllt,  deren  Herkanft 
noch  unsicher  ist.  Dass  dieser  Kugeldiabas  nicht  intmsiv  i<t. 
daran  dürfte  kein  Zweifel  sein. 

In  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Kugeln,  noch  häufiger 
aber  gerade  im  Mittelpunkt  der  letzteren  selber,  treffen  wir  nao 
weissliche.  mehr  oder  minder  fein-  bis  grob -kry  stall  ine  Ein- 
schlüsse von  Kalkstein  an.  die  5 — 20  cm  Durchmesser  haben 
mögen;  manche  von  diesen  geben  sich  in  ihrem  Innern  noch 
deutlich,  bei  minder  krystalliner  Struktur,  als  Sedimentkalkstein- 
brocken von  wahrscheinlich  oberdevonischem  Alter  zu  eiisennen. 
während  sie  nach  aussen  hin  mit  schlackigem  Diabas  innig  ver- 
wachsen sind,  dessen  zackige  Vorsprünge  in  sie  einzudringen 
scheinen. 

Diese  Verwachsung  wie  auch  der  Umstand,  dass  gerade  die 
Kugeln  mit  Kalksteineinschluss  am  allerreichsten  an  Kalkspath- 
mandeln  sind,  hat  mir  die  Vermutlmng  nahe  gelegt,  dass  von  dem 
heissflüssigen  Diabasmagma  unterwegs  Kalkst  einbrocken  aufgenom- 
men und  mehr  oder  minder  gebrannt  worden  sind;  die  dabei  ent- 
weichenden Kohlensäureblasen  drangen  nach  aussen  bis  dahin  vor. 
wo  eine  schon  erstarrte  Hülle  hinderlich  wurde,  und  so  entstanden. 
je  mehr  der  Kalkstein  „verdaut^  wurde,  immer  mehr  Blasensehalea 
sowie  ein  Diabasmagma  mit  grossem,  vermuthlich  in  den  Aagiteo 
sich  aufspeichernden  silicatischen  Kalkgehnlt.  Wenn  sich  dann 
in  viel  späteren  Zeiten,  die  Diabase  zersetzten,  wurde  dieser  Kalk- 
gehalt an  (natürlich  neu  hinzutretende)  Kohlensäure  gebunden,  ge- 
löst und  als  Calcit  in  den  Blasen  wieder  ausgeschieden.  Aaf 
diesem  Umwege  also  mögen  die  Kalkmandeln  aus  den  Kalkstein- 
einschlüssen entstanden  sein,  von  denen  dann  und  wann  noch 
halb-  oder  unverdaute  Reste  übrig  geblieben  sind. 

Die  Entstehung  der  einzelnen  Kugeln  ist  aber  damit 
noch  durchaus  nicht  erklärt,  weil  ein  Entweichen  der  Blasen  natar- 
gemäss  doch  nur  nach  oben  stattfinden  kann.  Um  also  die  auch 
in  der  jetzt  unteren  Hälfte  der  Kugeln  ebenso  wie  in  der  oberen 
enthaltenen  Blasenräume  zu  erklären,  muss  man  eine  vielleicht 
sogar  ziemlich  schnelle  Rotation  der  Kugeln  während  der  Er- 
starrung annehmen.  Ob  diese  Rotation  in  der  Luft  erfolgt  ist. 
so  dass  jede  Kugel  als  eine  riesige  Bombe  zu  betrachten  ist.  oder 
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ob  LiBBB  mit  seiner  Erklärong')  recht  bat.  wonach  das  Magma  im 
Eroptionskanal  und  im  Lavastrom  in  einzelne.  als<)ann  selbständig 
weiterrollende  Stücke  zerfiel  darüber  haben  sich  die  Excursions- 
theilnchmer  nicht  endgültig  geeinigt.  Mir  selbst  scheint  Ijbbes 
Deutung  zutreffender  zu  sein,  wenn  ich  auch  ihre  grossen  Schwierig- 
keiten nicht  verkenne. 

Nebenbei  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  Kugeldiabase 
im  Mittel-  und  Oberdevon  des  Vogtlandes  weit  verbreitet  sind, 
dass  sie  aber  nicht  immer  reich  an  vielen  Mandelschalen  sind, 
sondern  auch  nur  wenige  oder  gar  keine  enthalten  können,  ferner 
dass  statt  Kalkmandeln  auch  Ciiloritmandeln  häufig  sind,  sowie 
dass  neben  den  Mandeln  oder  auch  ohne  sie  Variolitkügelchen  in 
concentrischen  Schalen  angeordnet  sein  können,  kurz,  dass  die 
Kugelabsonderung  nicht  von  der  Aufnahme  von  Kalksteinein- 
einschlüssen  abhängig  erscheint.   — 

Nach  dem  Frühstück  in  Lobenstein  hätte  ich  gerne  jenen  ober- 
cambri sehen  Quarzit  des  Lobensteiner  Schlossberges,  der  die 
uralte  Ruine  trägt,  oder  den  gleichen  Quarzit  an  den  Felsen  der 
^ Alphütte ^  im  ^ Gehege^  (1  km  nordwestlich  von  Lobenstein;  an 
diesen  Folscu  mit  prächtiger  S-förmigor  Falte,  deren  Axe  nach  SW. 
einfällt)  gezeigt,  der  in  solcher  Beschaffenheit  ganz  auf  die  Um- 
gebung Lobensteins  beschränkt  ist  und  sonst  in  Ostthüringen  nur 
am  Hirschstein  bei  Greiz  (hier  aber  im  Untercambrium)  wieder- 
kehrt. Aber  die  vorgeschrittene  Zeit  hiess  uns  nach  anderen  noch 
interessanteren  Punkten  zu  eilen. 

Wir  fuhren  darum  auf  der  Wurzbacher  Chaussee  in  der 
Richtung  auf  Heinersdorf  vorwärts.  Annähernd  parallel  mit 
dieser  Chaussee,  also  in  SO-NW-Richtung,  und  zwar  knapp  nord- 
östlich neben  ihr,  aber  meist  schlecht  aufgeschlossen,  verläuft  die 
Foilsetzuug  der  vom  Tännig  (vergl.  S.  387 — 388)  herkommenden 
grossen  Lobenstein-Heinersdorfer  Verwerfung,  die  in  der 
Geologie  Ostthüringens  die  grösste  Rolle  spielt.  Sie  trennt  hier 
zunächst  Cambrium  im  Südwesten  von  Cnlm  im  Nordosten. 

Wir  halten  nur  einmal  kurz,  um  an  der  bei  km  2.1  in 
die  Forstabth.  72  abgehenden  Strasse,  dicht  an  ihrem  Abgange, 
üandstflcke  eines  Eruptivgesteins  der  Diabasreihe  zu  schlagen, 
welches  hier  nicht  bloss  wie  gewöhnlich  zu  lebhaft  gelbem  Ocker 
verwittert,  sondern  auch  in  recht  frischen  Blöcken  vorkommt  und 
durch  in  reichster  Menge  eingestreute  erbs-  bis  fast  bohnengrosse 
Einsprengunge  eines  eisenreichen  Carbonats  ausgezeichnet  ist; 
durch  ihre  feinkörnige  Struktur  geben  sich  diese  als  Pseudomor- 
phosen  kund,  und  ich  möchte  sie  auf  Olivin  bezieben,  das  Gestein 


^)  üebersicfat  über  den  Schichtenaufbau  etc.,  S.  106—107. 
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demnach  vorläufig  als  einen  umgewandelten  älteren  Paläo- 
pikrit  halten;  die  Ursache  dieser  angewöhnlichen  Umwandlung  i<t 
unsicher,  da  letztere,  z.  B  am  Neuen  Berg  bei  Lobenstein.  anrh 
ohne  Zusammenhang  mit  Verwerfungen  vorzukommen   scheint. 

Wir  fahren  alsdann  weiter  bis  km  3.1.  um  hier  auf  längere 
Zeit  den  Wagen  zu  verlassen,  den  wir  nach  km  4,1  weilerscliicken. 
nahe  am  Rande  des  Lerchenhügel-Wäldchens. 

Wir  selbst  gehen  auf  der  Strasse  links  ab  nach  Helmsgrön 
zu  und  besichtigen.  380  m  weit  gegangen,  einen  Steinbruch  gleich 
rechts  neben  unserer  Strasse,  am  „Weissen  Stein",  wo  der  oben 
genannte  cam  bris  che.  sehr  hellfarbige  Schlossberg- Q  aar  zit  vor- 
trefflich aufgeschlossen  ist  und  zuweilen  auch  in  sehr  groben  V:i- 
rietäten  (bis  über  2  mm  Korngrösse)  vorkommt. 

Die  Strasse  führt  dann  weiter  in  das  Dorf  Helm sgrfln  hin- 
ein in  immer  hängendere  und  zuletzt  die  hängendsten  Schichten 
des  Cambriums  (allerdings  bis  dahin  ohne  Aufschluss.  wenn  wir 
nicht  einen  kleinen  Abstecher  sQdwfirts  4 — 500  m  weit  in  einen 
Steinbruch  am  Nordrande  des  Beerberges  machen  wollen). 

In  der  Mitte  des  Dorfes  wenden  wir  uns  rechts  nordwärts 
hinaus  auf  dem  Verbindungsweg  mit  üeinersdorf.  Gleich  nach- 
dem wir  die  breite  Thalauc  überschritten  haben  und  der  Weg  zo 
steigen  beginnt,  achten  wir  ebenso  auf  die  grossen  Blocke,  die 
rechts  neben  ihm  zu  Mauern  aufgehäuft  sind,  wie  links  auf  die 
Aufschlüsse  im  Strassengraben :  wir  sehen  da  den  oberstcambrischen. 
quarzitisch-gebänderten  Phycoden schiefer  in  einen  feinkörnigen 
sehr  schönen  Fleck-  oder  Knötchenschiefer  umgewandelt 
und  finden  daiin  einerseits,  wenngleich  sehr  selten,  die  Leitversteine> 
rung  Phycodes  circinnatum  seibor,  andererseits  kleine  AplittrOmo' 
und  schliesslich  auch  (in  einer  Sandgnibe)  den  Granit,  der  die 
Contactmetamorpliose  erzeugt  bat;  er  ist  freilich  durch  und  durch 
grusig  zersetzt,  und  es  hält  schwer,  ein  HandstOck  zu  schlagen. 
Sein  und  seines  Contacthofes  Flflchcninhalt  beträgt  zwar  nar  etwa 
5  ha,  aber  trotzdem  ist  das  Vorkommen  geologisch  nicht  ohne 
Bedeutung.  —  Leider  ist  das  dicht  westlich  daran  vorbei  strei- 
chende Untersilur  von  der  Metamorphose  nicht  mehr  betrofifen.  — 
Ais  eine  besondere  Eigenheit  des  cambrischen  Contactschicfers  hier 
ist  noch  hervorzuheben,  dass  er  quer  zu  Schichtung  und  Schieferun? 
von  unzähligen  kurzen  Haarrissen  durchzogen  ist,  auf  denen  die 
Handstücke  oft  glatt  durchbrechen  und  auf  denen  sich  stets  win- 
zige dunkle  Contactmineralien.  meist  Glimmer,  angesiedelt  haben 
.  —  Wo  an  unserm  Weg  das  kleine  Wäldchen  zu  Ende  ist  d« 
etwa  ist  es  auch  der  Contacthof. 

Wir  gehen  nun  nordwäils   weiter  und  halten  uns  bei  Wo?- 
abgftngen   rechts;   so  gelangen  wir  sehr  bald  zu  unserem  Wagen 


393 


beim  km  4,1  am  Lerchcnhftgel  Auf  dieser  ganzen  Strecke 
achten  wir  auf  die  losen  Steine  im  Felde  und  (von  da  heraus- 
gelesen) auf  den  Steinhaufen  am  und  im  Wege  und  werden  in 
Kürze  zahlreiche  Phycoden  sammeln  können,  die  hier  gerade 
einen  iUrer  reichsten  und  besten  Fandorte  haben.  Wir 
sehen,  wie  kein  einziges  Stück  davon  dem  andern  gleicht,  wie 
aber  alle  einen  gemeinsamen  Grundcharakter  in  ihrer  Gestalt  und 
Grösse  haben  und  dass  sich  —  wenn  die  Ansicht  von  ihrer  mecha- 
nischen, unorganischen  Entstehung  richtig  wftre  —  absolut  kein 
Uebergang  zu  einfacheren  Gestalten  finden  liisst;  das  ist  übrigens 
auch  an  keinem  anderen  Fundorte  möglich;  und  —  was  weiter 
gegen  jene  Ansicht  spricht  —  die  parallele  Querriefung  der 
Stiele,  die  wir  hier  vielleicht  an  jedem  zwanzigsten  Stück  ent- 
decken können,  zeigt  stets  —  an  allen  Stücken  und  allen  Fund- 
orten —  so  grosse  Regelmflssigkeit.  dass  sie  nicht  als  zufällige 
Gosteinsninzelung  angesprochen  werden  kann. 

Nachdem  wir  die  gesammelten  Schfttze  in  dem  Wagen  ver- 
packt hatten,  schickten  wir  diesen  nach  Wnrzbach  voraus,  weil 
wir  selbst  dahin  auf  einem  meist  nicht  fahrbaren  Wege  gelangen 
wollten. 

Für  uns  war  die  Zeit  zu  weit  vorgeschritten,  als  dass  wir 
noch  einen  kleinen  Abstecher  (72  Stunde  Zeit)  hätten  machen 
können,  den  ich  hier  aber  für  künftige,  an  langen  Sommertagen 
kommende  Besucher  noch  beschreiben  möchte;  es  handelt  sich  um 
einen  guten  Aufschluss  der  gi'osscn  Lobenstein-Heincrsdorfer  Ver- 
wei-fung.  zwar  nicht  im  Profil,  sondern  nur  im  Grundriss.  aber 
immerhin  lohnend.  Wir  gehen  auf  der  Chaussee  bis  km  4,4 
weiter,  von  wo  aus  am  Ostrand  des  Lerchenhügeler  Holzes  (dieses 
und  die  Felder  daneben  ebenfalls  noch  reiche  und  gute  Phycoden- 
fundortc!)  entlang  ein  Weg  nach  Norden  führt;  wo  ersieh  gabelt, 
halten  wir  uns  rechts.  Da  treffen  wir.  im  Ganzen  etwa  440  Schritte 
von  der  Chaussee  entfernt,  die  letzten  grüngrauen  Gesteine  des 
Cambriums,  stark  verruschelt  und  darum  in  dicklinsenförmige 
ßröckel  zerfallend;  dann  1  bis  2  m  schwarzen  verruschelten 
Schiefer  unbestimmbaren  Alters,  dann  20  Schritte  breit  einen 
thonig-grusigcn.  zersetzten  (wohl  mesovulkanischen)  Porphyrit  (?), 
dann  1  m  gänzlich  zerdrückten  and  zersetzten,  kaum  wiedererkenn- 
baren  silurischen  oder  devonischen  Diabas;  endlich  folgen  typische 
Ornuwacken  mit  Schieferzwischcnlagen  des  Unterculms. 

Nach  km  4.4  zurückgekehi't,  überschreiten  wir  nun  sogleich 
die  Chaussee  und  gelangen  nach  etwa  230  Schritten  an  einen 
Kreuzweg,  den  wir  vom  Helmsgrüner  Granit  her  schon  einmal 
erreicht  hatten.  An  diesem  Wegkreuze  wenden  wir  uns  roihts. 
also  nach  SW.  kommen  nach  250  Schritten  wieder  an  ein  Weg- 
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kreaz,  gehen  geradeaus  weiter  und  durchqueren  nun  der  Reihe 
nach  den  Unteren  Schiefer  des  Untersilurs,  einen  im  Wege  gut 
anstehenden,  aber  ganz  zersetzten  körnigen  Diabas  mit  kagel- 
schaliger,  rosenkohlähnlicher  Verwitterung  (secundäre  Kugel- 
structnr!,  übrigens  Diabashorizont  des  HundshQbels  und  Schrei- 
bühls  [vergl.  S.  344  und  353]).  Oberen  Quarzit  (schlecht  zu 
beobachten)  und  dann  auf  sehr  langer  Strecke  Oberen  Schiefer, 
z.  Th.  anstehend  aufgeschlossen.  Am  Rande  unseres  Weges 
sind  seit  alters  zahlreiche  grosse  Quarzblöcke  aufgepflanzt, 
welche  in  der  Nähe  einen  Gang  gebildet  zu  haben  scheinen;  seine 
genaue  Lage  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 

Etwa  240  Schritte,  ehe  wir  an  den  grossen,  zusammen- 
hängenden Wald  des  vor  uns  liegenden  Felsles  oder  Kosel- 
steins kommen,  überschreiten  wir  die  hangende  Grenze  des  Unter- 
silurs; Mittelsilur  bildet  dann  einen  (m'cht  aufgeschlossenen)  sehr 
schmalen  Streifen,  Obersilur  scheint  ganz  zu  fehlen,  und  aisbald 
stellen  sich  Thonschiefer  des  Unterdevons  mit  zahlreichen  Ein- 
lagerungen körnigen  Diabases  ein.  der  hier  mehr  oder  minder 
stark  in  Hornblende  umgewandelte  Augitc  besitzt,  also  auch 
epidioritisirt  ist. 

Vom  Cambrium  an  der  Hcinersdorfer  Verwerfung  bis  hierher 
sind  wir  immer  ins  Hangende  gegangen,  und  zwar  südwe$twäil>. 
sodass  die  Schichten  Nordwest- Streichen  haben  müssen.  Dies 
hält,  wie  aus  der  geologischen  Karte  ersichtlich  werden  wird, 
auf  viele  Kilometer  an  und  berechtigt  uns,  von  einer  besonderen 
grossen  hercynischen  Falte  zu  reden,  und  zwar  von  einem  Sattel, 
dessen  Nordostflügel  allerdings  entlang  der  Heinersdorfer  Ver- 
werfung in  die  Tiefe  gesunken  ist  Diesen  Sattel  nenne  ich  den 
Franken  Wälder  Hauptsattel. 

Auf  kurzem,  leichtem  Anstieg  im  eben  genannten  grossen 
Wald  angelangt,  treffen  wir  einen  auf  der  Höhe  horizontal  ver- 
laufenden Querweg,  auf  dem  wir  uns  links,  und.  bei  einer  Gabelnng 
nach  kurzer  Strecke,  rechts  halten.  Es  gehen  dort  zahlreiche 
Waldwege  kreuz  und  quer,  und  es  ist  immerhin  leicht  möglich. 
sich  zu  verlaufen;  jedenfalls  suchen  wir  denjenigen  breiten,  sdiuar- 
gerade  von  der  Forstverwaltung  angelegten,  aber  noch  nicht  iu 
guten  Zustand  gebrachten  Weg  auf,  der  von  NO.  nach  SW.  gerade 
auf  die  Kreuztanne  verläuft  und  rechts  von  sich  die  Forst abthei- 
lungen  131.  130  und  129,  links  von  sich  die  Abtheilungeii  122 
123  und  124  hat 

Auf  diesem  Wege  geht  da,  wo  die  Abtheilungen  131,  122 
123  und  130  zusammenstossen,  links  (nach  SO.)  ein  Fussweg  ab. 
der  steil  bergan  zum  Gipfel  des  Felsles  führt,  einem  der  höchstes 
Punkte  des  Franken waldes.    Der  genannte  Fussweg  verfolgt  genas 
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einen  sehr  schmalen  Streifen  von  Unterdevonscbiefer  (z.  Th.  spi- 
loüitisch  metamorphosirt)  zwischen  zwei  Diabnslngcrn.  die  z.  Th. 
wahre  Blockmeere  bilden  und  deren  eines  eben  den  Fclslcgipfel 
bildet.  Hier  ist  nach  Gi'Mbbl  ein  typisclier  Fandort  seines 
Epidiorites. 

Dieser  Gipfel  ist  dem  Kamme  eines  ungefähr  S. — N.  ver- 
laufenden Bergzuges  aufgesetzt,  und  wir  beachten  vom  Felsle- 
gipfel  aus  ostwöils  schauend  (nach  W.  verdeckt  Wald  die  Aus- 
sicht), dass  das  siiurische  und  cambrische  Gebiet  über  HelmsgrUn 
bis  Lobenstein  mindestens  40  m  tief  unter  uns  liegt  und  dass 
Oberhaupt  (über  das  Saalthal  hinweg)  bis  hinüber  nach  Götten- 
grön.  dessen  Umgebung  der  Landeskundige  deutlich  erkennen 
kann  (19  km  weit),  kein  Punkt  höher  als  der  Bergkamm  (die 
Wasserscheide)  ist.  auf  dem  wir  ans  befinden. 

Die  Feststellung  dieser  Thatsache  ist  deswegen  von  Wichtig- 
keit, weil  in  1  km  Entfernung  nordwestlich  vom  Felslegipfel 
und  etwa  30  bis  40  m  unter  der  Wasserscheide  jenes  Lager  von 
Vcrwitteningslehm  und  Gehüngeschutt  ansteht,  welches  Dathb  *) 
als  Moräne  eines  von  Ost  her  gekommenen  Gletschers  betrachtet 
hat;  bei  der  eben  geschilderten  Bodengestaltung  hätte  ein  von 
Osten  kommender  Gletscher  gar  nicht  die  genannte  Wasserscheide 
überschreiten  können;  und  für  die  Diluvialzett  eine  entsprechend 
viel  anders  gestaltete  Landschaft  anzunehmen,  wird  man  doch  nur 
wagen  dürfen,  wenn  es  unumgänglich  ist. 

Wer  jetzt  selbst  diese  angebliche  Moräne  an  der  Wurzbacher 
Ziegelei  aufsuchen  will,  geht  vom  Hauptwege  ab  und  auf  der 
Schneise  zwischen  den  Abtheilungen  180  und  131  nach  NW.  und 
wird  sie  an  deren  Ende  sogleich  vor  sich  sehen. 

Unsere  Excursion  verzichtete  darauf  zu  Gunsten  der  Bielyo- 
äora  Lieheana  und  ihrer  zahlreichen  räthselhaften  Begleiter,  die 
wir  im  fürstlichen  Schieferbruch  Koselstein  noch  aufsuchen 
wollten.  Wir  gingen  darum  auf  dem  Hauptwege  sOdwestwärts 
weiter  bis  zur  Kreuztanne  und  geradeaus  wenige  Schritte  über 
diese  hinaus;  dann  biegt  rechts  ein  schmaler  Weg  spitz  ab.  der 
in  wenigen  Minuten  an  den  Ostrand  des  Bruches  führt. 

Bis  etwa  50  Schritte  vor  der  Kreuztanne  hatte  das  Unter- 
devon mit  seinen  Diabasen  gereicht,  dann  aber  schneidet  eine 
grosse  hercynische  Verwerfung  (die  „Wurzbacher  Verwerfung*') 
dieses  ältere  Paläozoikum  gegen  Culm  im  SW.  ab,  zu  dem  also 
nun  jener  Schieferbruch  gehört. 


*)  Im  üebrigen  ist  über  diese  Frage  zu  vergleichen:  Dathe, 
Gletschererscheinungen  im  Frankenwald  (Jahrb.  geolog.  L.-A.  18S1, 
S.  316  ff.)  und  Zimmermann,  Bisherige  Kenntniss  vom  thüringiFchen 
Diluvium.  (Diese  Zeitschr.  1899,  Protokolle,  S.  1] — 21,  besonders 
S.  14  und  20). 
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Das  ältere  Paläozoikam  im  Frankeiiwftlder  Hauptsattel  zwischen 
der  Wurzbacher  und  der  Helnersdorfer  Verwerfung,  welche  sich 
8  km  nördlicli  von  Wurzbach  spitzwinklig  treffen  und  einen  im 
Grundriss  keilförmigen  Horst  einschliessen.  bietet  stellenweise  eben- 
falls dynamo-metamorphe  Ei*scheinungen  dar.  wie  das  Gebiet  bei 
Göttengrün- Hirschberg,  bereitet  aber  bei  Weitem  nicht  solche 
Schwierigkeiten  f(lr  Erkenntniss  und  Kartirung  wie  dieses. 

Im  herrschaftlichen  Schieferbruche  wird  ein  vorzüglich  dauer- 
hafter und  schön  aussehender  Dachschiefer  gewonnen,  der  aber  so 
zahlreiche  dünne  und  dünnste  (5  bis  2  mm  dick)  Lagen  harten 
Quarzits  (^Plattcn'^)  zwischengelagcrt  enthält,  dass  diese  in  Ver- 
bindung mit  den  gar  /.u  ^sciniittigen^  (kurzklüftig(Mi)  und  sonst 
wie  untauglichen  Partien  über  90  pCt.  Abfall  bilden  und  mäch- 
tige Halden  veranlassen.  Da  diese  Quarzitlagen  blaugraa  and 
stets  von  dünnen,  sich  höchst  selten  davon  ablösenden  Scbiefer- 
häutchen  bedeckt  sind,  verwechselt  sie  der  Ungeübte  mit  gutem 
Schiefer  und  erkennt  sie  erst  auf  dem  Querbrnch.  an  der  Härte 
oder  dem  metallischen  Klang  beim  Durchschlagen.  Ucbrigens 
werden  die  dünnsten  dieser  Platten  versehentlich  noch  oft  gciiag 
mit  zu  Dachschiefertafeln  benutzt. 

Aus  der  Lage  dieser  Platten   gegenüber  der   Hauptspalt  bar- 
keit erkennt  man,  dass  diese  eigentlich  transversale  Schieferuiig 
ist.  aber  unter  so  spitzem  Winkel  die  Schichtung  schneidet,   dass 
man.  zumal  letztere  ja  an  diesem  Gestein  nicht  absolut  eben,  sondern 
(wenn  auch  äusserst  flach)  wellig  ist,  vido  Schiefertafeln  mit  fast 
voller  oder  gar  absoluter  Parallelität  von  Schichtung  und  Schiefe- 
rung   finden    kann.      Dann    spaltet    das   Gestein    auch    nach    der 
Schichtung.     Aber  es  ist  höchst  interessant,   dass  man  trotzdem 
die  beiderlei  Spaltflächen,  wenn  z.  B.   eine  Platte  einerseits   von 
einer  Schicht-,  andererseits  von  einer  Schieforungsfläclic  begrenzt 
ist.    an   ihrem  Aeusseren    leicht  und  sicher  von   einander  unter- 
scheiden kann:  die  Schieferungsflächen  sind  matt  schimmernd  and 
zeigen  eine  eigenartige  feine  bogige  Faserung.  die  zuweilen  fiederig 
angeordnet  sein  kann  und  von  jener  zarten  Parallelrunzelung.   die 
wir  an  den  Blintendorfcr  und  anderen  mehr  oder  minder  dyiiamo- 
metamorphen  Schiefern,  auch  an  den  unioniovonischen  bei  Wurz- 
bach,  wahrnehmen,   himmelweit  verschieden   ist;    diese    Faseran^ 
(die  Engländer  nennen  sie,   wenn  ich  recht  verstehe,    straiii^    be- 
wirkt niemals  Seidenglanz   wie  die  Runzclung.  und  jede   ^Faser^ 
ist    von    erst    bei    der  wirklichen   Spaltung   entstandenen    mikro- 
skopisch zarten   Bruchflächen   begrcn/.t.      Die   Schicht  flächen     da- 
gegen zeigen  einen  dunklen  fettigen  Glanz,  der  auch  Ober  all*  die 
zarten    oder    gröberen    oder    recht    groben,    gänzlich    res^eUosea 
Höckerchen.  Wulstihen,  Furchen  u.  s.  w.  hinweggeht,  die  ebenfalls 
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ein  Charaktciisticum  uiisürer  Scliiclitfläclien  sind.  Alle  diese  Er- 
habenheiten sind  —  das  kann  man  an  zahlreichen  quadratmet er- 
grossen, im  grossen  Ganzen  durchaus  eben  erscheinenden  Platten 
deutlich  sehen  —  in  das  Capitcl  der  Kriech-  und  Schleppspuren  und 
Hieroglyphen  gehöiige.  sogleich  bei  der  Ablagerung,  nicht  erst  durch 
Faltung  entstandene  Erscheinungen,  oder  genauer:  sie  sind  in 
solchen  kurzen  Pausen  der  Gesteinsablagening  entstanden,  während 
deren  kein  Niederschlag  von  Sediment  erfolgte,  vielmehr  die  Ober- 
fläche des  letzten  Sedimentes  Zeit  hatte,  sich  zu  setzen  und  etwas  zu 
erhärten;  auch  mögen  in  solchen  Pausen  zarte  Organismen.  Wasser- 
pflanzen u.  s.  w.  sich  als  dQnne  Häute  auf  der  letzten  Oberfläche 
ausgebreitet  und  —  wenn  sie  auch  später  spurlos  verwesten  — 
doch  fQr  den  Augenblick  ein  Zusammenwachsen  der  neu  zugeftihrten 
Sedimente  mit  der  älteren  Schicht  verhindert  haben.  So  war 
also  die  Vorbedingung  fttr  eine  leichte  Spaltbarkeit  des  Gesteins 
auch  nach  solchen  Schichtflächen  gegeben. 

Wenn  wir  nun  im  Schieferbruche  die  Lage  von  Schichtung 
und  Scbieferung  bestimmen,  so  sehen  wir.  dass  beide  unter  flachen 
Winkeln  nach  NW.  einfallen,  wenigstens  im  grössten  Theile  des 
Bruches,  und  dass  eine  Faltung  nur  oben  aber  der  im  NW.  den 
Bruch  begrenzenden.  20  m  hohen  senkrechten  Pickehvand  zu  beob- 
achten ist. 

Wenn  wir  aber  noch  sorgfältiger  beobachten,  finden  wir  ver- 
einzelt —  gleichsinnig  mit  Schichtung  und  Schieferung  nach  NW. 
geneigt,  aber  unter  etwas  verschiedenen  Winkeln  —  noch  andere 
grosse,  den  ganzen  Bruch  durchziehende  Flächen,  welche  mit 
Harnischen  Aberzogen  und  mit  2 — 10  cm  mächtigen  schmierigen 
Reibnngsbreccien  bedeckt  sein  können;  oft  machen  sich  die 
Schnittlinien  solcher  Flächen  mit  den  Brachwänden  durch  Wasser- 
austritt bemerkbar;  an  der  eben  genannten  hohen  Pickelwand 
verläuft  eine  solche  Linie  im  Ganzen  horizontal,  mit  äusserst 
flachen  Wellen.  Ungefähr  auf  alle  5  m  Schichtenmächtigkeit 
findet  sich  eine  neue  solche  flachfallende  Verwerfung,  die 
vielleicht  eine  Ueberschiebung  ist;  aber  zwischen  zwei 
lieber  Schiebungen  ist  das  Schichtenpacket  so  ungestört  und 
in  so  ursprflnglicher  Verfassung,  wie  nur  möglich. 

Wenn  man  die  oft  viele  Quadratmeter  grossen,  im  Wesent- 
lichen ebenen  Schichtflächen  aller  der  Platten  sieht,  die  aus 
diesen  Schichtpacketen  herausgeholt  werden,  wird  man  an  der 
Richtigkeit  dieser  Darstellung  von  der  Ungestörtheit  des  Gesteins 
nicht  zweifeln,  und  dies  zu  zeigen,  war  mir  ein  Hauptzweck  der 
Excursion  in  diesen  Schieferbruch. 

Aber  nicht  an  sich  war  es  mir  Hauptzweck  —  denn  auch 
ein   vorsichtiger  und  getlbter  Beobachter  würde  dort,   bei  Beob- 
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achtung  der  Vcrhflitnisse  im  Anstehenden,  wohl  nicht  auf  eiüo 
ntidere  Vcrmutbuiig  koninieu  — ,  sondern  weil  gewisse  Fossilien. 
die  sich  auf  und  in  manchen  dieser  Schichten  z.  Th.  in  Menge 
finden,  nämlich  die  Diciyodora  Liebeana  (im  weiteren  Sinn),  als 
mechanisch  durch  intensive  Fältelung  dünner  Gesteinssclücbteii  ent- 
standene ^ Druckerscheinungen"  crkiftrt  worden  sind;  aiid  zwar 
sollte  der  bis  etwa  1  ricin  grosse  Querschnitt  des  frfiber  als 
Crossopodia  Hent'iri  besonders  beschriebenen  Basal wulstes  der 
Dktißmlora  sogar  einer  Mikro-Glarner-Doppelfalte  gleichen,  bei  der 
also  zwei  Parallelsättet  von  aussen  nach  innen,  nach  der  Mulde 
in  der  Mitte,  überkippt  sind,  und  eben  in  letzterer  sollten  sieb 
denn  auch  kohlig- fett  glänzende  Zermalmungsprodukte  angesammelt 
haben. 

Nun,  —  der  Verwalter  des  Schieferbruches,  Herr  O.  Baukr. 
hatte  zahlreiche,  z.  Th.  ausgezeichnet  schöne  Dictyodoren  in  ver- 
schiedenen Grössen  aushalten  lassen  und  für  die  Excursionstheil- 
nehmer  zur  Verfügung  gestellt;  und  da  sah  man  denn,  dass  sieb 
jene  Crossopodm  wie  eine  meiircre  Meter  lange  Schlange  in  den 
wunderbarsten  Windungen  auf  jenen  —  ringsherum  und  zwischen 
diesen  Windungen  —  ganz  ebenen,  d.  h.  ungefalteten  Schiebt- 
flächen  zu  einem  innen  dichten,  aussen  lockeren  Knäuel  zusammen- 
gerollt hatte.  —  dass  sie  dabei  stets  dieselbe  Gestalt  ond  Grösse 
ihres  Querschnittes  behielt.  —  dass  der  fettigglänzende  Streifen 
nicht  im  Innern,  sondern  (um  im  Bilde  zu  bleiben)  auf  der  Mittel- 
linie der  Bauchseite  der  Schlange  sich  hinzog.  —  laater  Eigen- 
thümlichkeiten.  die  mit  der  Glanicr  Faltcntheorie  im  grellsleQ 
Widerspruch  stehen. 

Mit  den  hier  oben  geschilderten  Eigenthttmlichkeiten  ist  die 
Beschreibung  der  JDictyadom  bei  Weitem  nicht  erschöpft,  and  ich 
muss  darüber  auf  meine  Arbeiten  *)  verweisen.  Hier  erwähne  ich 
nur  noch  kurz,  für  solche,  die  der  Sache  bisher  fenistanden.  dass 
besondere  Kopf-  und  Schwanzenden  der  ^, Schlange^  noch  nicht 
bekannt  sind,  und  dass  sich  auf  der  Mittellinie  des  Schlangcn- 
rückens  eine  sehr  hohe  Finne  oder  blattartige  Spreite  von  (je 
nach  der  Grösse  des  Individuums)  Y»  bis  27»  mm  Dicke  erhob. 
welche  natürlich  alle  Windungen  der  ^ Schlange^  oder  des  Basal- 
Wulstes  mitmacht,  die  aber  nach  oben  derart  convergirt,  dass  alle 
Windungen  an  ihrem  obersten  Ende  fast  durch  einen  einzigen 
Punkt  gehen.     Dabei  muss  die  Spreite  in  der  Richtung  der  von 


*)  Besonders  Dictyodora  Liebeana  Wecbs  und  ihre  Beziehun^n  zu 
VexilluMy  Palaeochorda  und  Crossopodia.  Jahresber.  d.  Ges.  v.  Freandeii 
d.  Naturw.  zu  Gera  IS92,  S.  1—34  und  Dictyodora  Liebeana  Weiss, 
eine  räthselhafte  Versteinerung.  Naturw.  Wochenschr.  1893,  No.  16. 
S.  155-158. 
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diesem  Punkte  aus  nach  dem  Wulst  radial  zu  ziehenden  geraden 
Linien  steif  und  kaum  biegsam  gewesen  sein;  jedenfalls  steht  die 
ganze,  sonach  kegelförmig  gestaltete  Dictyodora  stets  aufrecht  in 
den  Schiebten,  und  zwar,  wie  ich  gerade  bei  Wurzbach  im  herr- 
scltaftlichen  Bruche  zuerst  nachweisen  konnte,  mit  der  Kegelspitze 
nach  oben,  den  Wulst  nach  unten;  die  (ideelle)  Kegelaxe  ist  bei 
Wurzbach  bis  5  cm.  ~  anderwärts  bis  20  cm  hoch  von  mir  ge* 
fanden.  Endlich  muss  ich  noch  als  sehr  bemerkenswerth  hervor- 
heben, dass  von  organischer  Substanz  bisher  nie  etwas  beobachtet 
ist.  und  dass  die  einzelnen  Windungen  einander  glatt  durchsetzen 
können,  als  ob  die  einen  gar  keiii  Hindeniiss,  sondern  „Luft''  für 
die  anderen  gewesen  wilren.  Nach  alledem  bleibt  die  Dictyodiyra 
noch  immer  ein  Räthsel.  zu  dessen  Lösung  vorläufig  noch  kein 
neuer  Gesichtspunkt  gegeben  werden  konnte. 

Ausser  der  Dictyodora  (mit  ihrem  Basalwulst  Crossopodia  und 
ihrem  Querschnit  Pnhieochorda)  birgt  der  Wurzbacber  Dachschiefer 
noch  eine  Reihe  anderer,  aber  seltenerer  Problematica.  von  denen 
ans  noch  Phyllodocites  thuringiacus  und  (7ac^50irtz  angeboten 'wurden. 

Es  sei  zum  Schlüsse  noch  erwähnt,  dass  der  Schieferbruch 
in  seinem  vorderen  (westlichen)  Theile  von  einem  mächtigen 
Kersantitgang  mit  steilem  Einfallen  nach  SW.,  —  in  seiner  Mitte 
von  einem  nur  1  bis  3  dm  starken  saigeren  Gang.  —  in  seinem 
hinteren  (östlichen)  Theile  von  einem  mehrfach  sich  auskeilenden. 
aber  immer  wieder,  da  oder  dort,  auf  derselben  oder  einer  andern 
Schicbtfuge  einsetzenden,  1  bis  4  dm  mächtigen  Kersantitlager- 
gang  durchsetzt  wird,  wobei  man  mehrmals  auch  das  fQr  die 
Gangnatur  beweisende  quere  Durchsetzen  von  einem  scheinbaren 
Lager  nach  einem  höher  gelegenen  zweiten  scheinbaren  Lager 
prächtig  beobachten  konnte.  Diese  Gänge  sind  alle  mehr  oder 
minder  stark  zersetzt  oder  verwittert,  bieten  aber  doch  auch  noch 
genug  geeignetes,  z.  Th  sehr  frisches  Material,  um  ihre  petro- 
graphischen  Verschiedenheiten  gut  studiren  zu  können.  —  Auf  das 
Vorkommen  von  Grauwackenbänken.  von  Anthracit  n.  a.  im  selben 
Schieferbruch  will  ich  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  eingehen. 

In  halbstündigem  Weg  gelangten  wir  endlich  an  unser  heutiges 
Reiseziel  Wnrzbach  (Volkmar  scher  Gasthof). 

6.  Tag  (2.  October). 

Das  Hauptziel  des  heutigen  Weges  ist  der  Granitstock 
des  Hennberges,  wo  zuerst  das  postculmische  Alter  thtt- 
riagischen  Granites  erkannt  wurde.  Nebenbei  machten  wir  noch 
allerlei  Beobachtungen  in  dem  älteren  Paläozoicum  des 
Frankenwäldischen  Haupt-  (Quer-)  Sattels,  an  der  Hei- 
nersdorf er  Verwerfung,   au   Kersantiteu  und  anderen   meso» 
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valkanisclicii     Ernptivgflngcn.     endlich     in     den     grossen 
ScliieferbrQcheii  am  Bftrensteiii  und  bei  Lchesten. 

Unser  Weg  fülirt  zunSclist  ouf  der  Cliaussee  von  Wiirzbach 
im  Sormit/.tliale  6  km  weit  abwfirts  nach  Norden. 

Die  ersten  500  m  gehen  wir  noch  über  Calm  mit  mehreren 
(nicht  aufgeschlossenen)  Kersantitgängen.  Dicht  unterhalb  der 
Schiofertafelfabrik  Solm<«gi'ün  überschreiten  wir  die  dem  Kundigen 
in  seichten,  quelligcn  Einbuchtungen  der  grasigen  Abhänge  deut- 
liche ^ Wurzbacher  Vcrwerrung"  und  traten  in  den  horstarfigen 
Kern  des  ^Franken wäldcr  Sattels^  ein.  den  wir  nun  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  durchqueren  wie  gestern. 

Wir  treffen  demnach  zunächst  die  jüngsten  Schichten,  and 
zwar  hier  oberdevonische  Diabase  und  Breccien  und  würden 
z.  B.  an  den  Felsen  westlich  von  der  Restauration  Ueinrichshatte 
auch  die  gestern  Mittag  besichtigten  Lobensteiner  Kugeldiabase 
sehr  schön  wiederfinden. 

Unterhalb  der  HeinrichshUtte  streicht  das  Unterdcvon  mit 
mehreren  mehr  oder  minder  grobkörnigen,  z.  Th.  ausgezeichnet 
schönen  Diabaslagern  schräg  Ober  das  Thal,  und  es  setzen  darin, 
im  ßac.libett  bei  niederem  Wasserstand  z.  Th.  gut  aufgeschlossen, 
wiederum  Kersantitgänge  auf.  Die  unterdevonischen  Schiefer  sind 
hier  mehr  oder  minder  phyliitisch  geworden  und  haben  zufolge 
feiner  Runzelung  Seidenglanz  angenommen.  Die  Diabase  aber 
sind  z.  Th.  in  vorzüglich  schöne  Epidiorite  umgewandelt,  wie 
denn  gerade  auch  dieser  Fundort  von  Gümbei.  als  typisch  an- 
gegeben worden  ist. 

An  der  Bflrenmühle  überschreiten  wir  den  Fluss  auf  einer 
Brücke,  gehen  durch  das  Gehöft  hindurch  und  kommen  nach  we- 
nigen Schritten  am  rechten  Ufer  abwärts  an  einen  verlassenen 
Steinbruch.  Hier  hat  man  vor  Jahren  versucht,  einen  durch 
Diabas  krystallinisch  gewordenen  und  zufolge  seiner  ursprünglichen 
Knotenstruktur  ausgezeichnet  wolkig  marmorirten  Kalkstein,  den 
Ockerkalk  des  Obersilurs,  zu  kunstgewerblichen  Erzeugnissen 
auszubeuten;  indessen  musste  man  den  Bruch  wieder  aufgeben,  weil 
die  Werkstücke  wegen  Klüftung  nicht  gross  genug  ausfielen,  über- 
dies zu  schwer  zu  bearbeiten  waren  (wegen  silicatischer  Contact- 
mineralien.  darunter  auch  Granat)  und  zu  viele  Schwefel kiespatzeo 
fühlten.  Der  Kalkstein  bildet  einen  Sattel  mit  gegen  das  Thal 
einfallender  Äxe  und  ist  von  schwarzem  Alaunschiefer  mit  geraden 
Graptolithen  überlagert,  worauf  dann  (ausserhalb  des  Bruchei) 
wieder  Diabas  sich  legt.  An  der  südlichen  Kante  setzt  wiedcntm 
ein  schmaler  Kersantit gang  auf.  Nördlich  vom  Bruche,  noch  ehe 
wir  die  jetzt  ebenfalls  auf  das  rechte  Ufer  kommende  Chaussee 
wieder  erreichen,    trelTen  wir  unterdevonischen  Kalkknoten- 
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schiefer:  die  andenväiis  nuss-  oder  apfclgrossen.  runden  Kalk- 
knoten  sind  hier  zu  ganz  dünnen  brcitlinsenförmigen  Plftttcben 
and  Lamellen  ausgewalzt,  die  eine  gewisse  Fonnenflbnlichkeit 
mit  den  Klingen  d3s .  Hirschberger  Klingenqoarzites  haben. 

Bis  zum  Klettigsliammer  treffen  wir  nocb  mehrmals  wechselnd 
onterdcvonische  (Tentaculitcn-)  Schiefer,  z.  Th.  langgriffelig  und 
scheitförmig  abgesondert,  und  Diabase,  die  an  der  Chaussee  so- 
weit reichen,  wie  sich  der  Wald  erstreckt.  An  dessen  Rande 
kommt  (nicht  aufgeschlossen)  ein  schmales  Band  obersilurischen 
Kalkes  herab,  dagegen  scheint  der  nun  zu  erwartende  Kiesel- 
schiefer des  Mittelsilurs  zu  fehlen,  und  nun  würden  wir  auf  den 
Feldern  und  in  Hohlwegen  rechts  von  uns  den  Oberen  Schiefer 
des  Untersilurs  antreffen,  wfthrend  sich  am  linken  Thalgehänge 
die  unterdevonischen  Diabase  noch  einen  Kilometer  weiter  hinab 
ziehen. 

Nach  wenigen  Minuten  erreichen  wir  die  Klettigsmflhle.  Ein 
kleiner  Felsenkamm  an  ihrer  Südostseite  besteht  aus  Culm- 
schiefem  und  Sandsteinen:  an  dem  kleinen  Müblteich,  an  dem 
wir  eben  vorbeigekommen  sind,  muss  demnach  eine  starke  Ver- 
werfung von  rechts  hcrabkommen,  die  diesen  Culm  vom  Unter- 
silur trennt.  Es  ist  die  Hcinersdorf-Lobensteiner  Ver- 
werfung, die  wir  gestern  so  oft  schon  getroffen  hatten.  Damit 
sind  wir  wieder  aus  dem  Frankenwäldischen  Horst  heraus. 

Auf  der  anderen  (nördlichen)  Seite  der  Klettigsmühle  kommt 
parallel  und  dicht  neben  dieser  Verwerfung  der  Heinersdorfer 
Bach  herab  und  mündet  hier  in  die  Sormitz.  Letztere,  bisher 
von  S.  nach  N.  geflossen,  nimmt  jetzt  auf  1  km  die  nordwest- 
liche Richtung  ihres  Zuflusses  an  und  fliesst  dabei  zugleich  direct 
auf  der  grossen  Verwerfung,  so  dass  in  diesem  TbalstOck  das 
linke  Gehänge  aus  Unterdevon  (Diabasen),  das  rechte  aus  Culm 
(Schiefem  und  Grauwacken)  gebildet  ist. 

Die  Chaussee  geht  am  rechten  Gehänge  hin  und  lässt  uns 
diesen  Culm  gut  kennen  lernen.  Mehr  aber  als  seine  Gesteine 
fesseln  uns  die  dicht  gehäuft  auftretenden,  kleinen  Verwerfungen 
and  Verruschelungen:  man  kann  auf  dieser  Strecke  keine 
sichere  Beobachtung  von  Streichen  und  Fallen  machen,  so  zer- 
stört, zerklüftet,  vemeben  ist  das  Gestein  im  Grossen,  während 
natürlich  die  linsenförmigen,  mehrere  Cubikmeter-  bis  herab  zu 
köpf-  und  nussgrossen  Gesteinskörper  zwischen  den  Ruschein  noch 
mehr  oder  minder  unversehrt  sind. 

Was  aber  noch  besonders  reizvoll  und  wichtig  ist.  das  ist, 
dass  die  an  derselben  rechten  Thalwand  in  Mehrzahl  aufsetzenden, 
nordwestwärts  streichenden  Gänge  von  Kersantit  (z.  Th.  sphäro- 
lithisch  oder  variolitisch  ausgebildet)  und  Porphyr  ebenfalls  durch 
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die  Verwerfungen  zerschoben  und  verruschelt  sind,  wie  die  Ulm 
Chausseebau  geschaffenen  frischen  Aufschlüsse  prfichtig  zeige». 
Da  wir  die  genannten  Gänge  als  postculmisch  ansehen  mGsseu.  so 
beweisen  sie  das  noch  jüngere  Alter  der  Hcinersdorfer  Ver- 
werfung, mit  der  doch  all  diese  kleinen  Verruschelangen  in  a:i 
mittelbarste  Verbindung  zu  bringen  sind  —  oder  mindestens  jüngcrt 
Bewegungen  auf  dieser  Verwerfung.  Gerade  da,  wo  von  der 
Chaussee  nach  links  ein  Weg  abgeht,  der  auf  einer  BrQcke  die 
Sormitz  überschreitet,  ist  am  Fusse  der  rechten  Felswand  ein 
variolitischer  Kersantitgang  besonders  gut  aufgeschlossen. 

Gleich  dahinter  biegen  Fluss,  Thal  und  Chaussee  aus  der 
nordwestwärts  weiterstreichenden  Verwerfung  nach  N.  hin  ab.  aud 
nun  nimmt  zusehends  die  Zerrüttung  des  Gebirges  ab,  wir  könneo 
gute  Handstüeke  schlagen,  können  Streichen  und  Fallen  der 
Schichtung  und  Schieferung  bestimmen,  können  vielleicht  aoch 
Versteinerungen  im  Culm  (natürlich  „Problcraatica")  finden,  i^f" 
tyodora,  Chondrttes  u.  s.  w.  Wir  vergleichen  im  Geiste  diese 
(allerdings  z.  Tb.  auch  dem  Oberen  Culm  angehörigen)  Gesteim 
mit  den  (nur  unterculmischcn)  der  Göttengrüner  Gegend  und  stelleo 
auch  hier,  nördlich  des  Frankenwaldsattels.  \Vie  am  Koselstein  sfid- 
lieh  desselben,  die  geringe  Umänderung  des  Gesteins  aas  seinem 
vermuthlichen  Urzustände  fest. 

Kurz  vor  der  Tschachenmühle,  wo  der  Ruppersdorfer  Bacli 
einmündet  und  man  Blatt  Liebengrün  betritt,  biegt  der  Fla^^ 
wieder  nach  NW.  um,  und  nun  sehen  wir  in  1  km  Cntferanng  vor 
uns  an  einer  vom  Gahmaer  Grossen  Silberberg  herabkommendea 
Bergnase  weisse  Steinbrüche  aufleuchten:  es  sind  diejenigen  im 
^Granit  (Granitlt)  des  Sormitzgrundes^. 

Schon  200  bis  300  m.  ehe  wir  sie  erreichen,  beobacbteQ 
wir  im  Abhaugsschutt,  und  bald  auch  in  kleinen  Felsen  anstehend, 
neben  der  Chaussee  die  Vorboten  in  Gestalt  von  Knötchenschiefero 
mit  meist  nur  hirsekorngrossen  Knötchen  (unzutreffend  ^Flecken"! 
Wo  wir  auch  nur  immer  das  Schichten  fallen  beobachten  können, 
überall  ist  es  nordwestwärts  unter  den  Granit  gerichtet;  aber  es 
sei  schon  hier  hervorgehoben,  dass,  wenn  wir  letzteren  durchquert 
haben  und  an  seine,  demnach  hangende.  Nordwestscite  gekommen 
sind,  das  Fallen  immer  noch  dasselbe  ist.  so  dass  hier  der  Granit 
als  eine  Einlagerung,  richtiger  als  ein  lagerhafter  Intrusir- 
stock,  erscheint. 

Das  sehr  schön  weisse  Gestein  des  ersten  Steiubmchs.  deo 
wir  erreichen,  bildet  im  Contacthof  einen  8  m  mächtigen  Gang, 
es  sieht  dem  Granit  ähnlich  aus,  ist  aber  quarzarm  bis  quarz  frei 
und  dürfte  als  Granitporphyr  oder  auch  als  Tonalitporpiiyrit 
richtiger  zu  bezeichnen  sein. 


403 


Alsbald  tritt  ein  vielfaches  Dnrcbeinander  von  Knötcbcnhori^ 
tels.  Granitit,  Aplit  und  jenem  Porpbyrilgcstein  ein;  sobald  aber 
die  Chaussee  um  die  Bergnasc  herum  nach  N.  biegt,  haben  wir 
die  grösseren  Brache  im  echten  Granitit  vor  uns;  sie  ziehen  sich  bis 
vielleicht  in  60  m  Höhe  über  die  Thalsohle  empor,  dann  aber  hört 
der  Granit  auf.  die  Contactgestcine  legen  sich  um  ihn  in  geringer 
Breite  herum  und  gehen  sehr  bald  in  das  gewöhnliche  Gestein  über, 
iliier  oben  ein  Erzgang  mit  ziemlich  silberreichem  Arsenkies!) 
Am  linken  Gehänge  kommt  der  Granit  gar  nicht  zu  Tage,  nur 
ein  paar  grauitähnliche  Porphyritgänge  setzen  im  Gontacthof  auf, 
und  dieser  reicht  nicht  so  hoch  wie  rechts  vom  Thal. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass,  als  sich  die  Sormitz  etwa 
100  m  weniger  tief  eingeschnitten  hatte  als  jetzt,  man  nur  eben 
erst  die  ersten  Andeutungen  von  contactmetamorphem  Gestein 
hätte  bemerken  können. 

An  der  DrahtmQhle  fahrt  die  Chaussee  schon  wieder  aus 
dem  Granit  hinaus  in  den  (hangenden)  Contacthof,  wo  sich  noch 
schönere  Proben  der  Contactgesteine  sammeln  lassen  als  bisher, 
und  tritt  schon  vor  der  Neuen  Mtthle  wieder  in  unverändertes 
Culmgestein  ein,  in  welchem  auch  wieder  mehrere  verschiedene, 
dünne  Eruptivgänge  aufsetzen. 

Unterhalb  der  Neuen  Mühle  überschreiten  wir  sogleich  das 
Sormitzthal  und  verlassen  die  Chaussee  auf  dem  ersten  Wege,  der 
nach  links  vorn  in  die  Höhe  führt;  es  ist  der  Communications- 
weg  nach  Weitisberga.  Wir  gehen  auch  auf  diesem  nur  eine 
kurze  Strecke,  etwa  300  m,  beachten  dabei  im  Vorübergehen  eine 
gut  an  der  Wegböschung  aufgeschlossene  Diluvial-Schotterterrasse 
und  biegen  am  ersten  Seitenthälchen  scharf  nach  S.  um.  In  ihm, 
auf  seiner  Ostseite,  führt  ein  Holzabfuhrweg  steil  bergauf,  über 
culmische  Schiefer  und  mehrere  dünne  Kersantitgänge,  wir  suchen 
immer  (es  gehen  viele  Seitenwege  ab)  die  Richtung  nach  SSW. 
innezuhalten. 

Nach  etwa  einem  Kilometer  anstrengender  Steigung  kommen 
wir  auf  eine  Art  Plateau  mit  einem  Waldschlag.  Wir  begeben 
uns  auf  diesem  einige  (100  bis  200)  Schritte  nach  links,  soweit, 
dass  wir  bequem  in's  Thal  hinabschauen  können,  und  sehen,  dass 
wir  jetzt  schon  sehr  hoch  über  dem  Granit  und  Contacthof  des 
Sormitztbales  stehen,  den  wir  in  seiner  ganzen,  winzigen.  Grösse 
mit  einem  einzigen  Blicke  erfassen  können. 

Waren  wir  bisher  meist  über  anstehende  Schichtenköpfe  von 
Cnlmschiefern  hinweg  gestiegen,  so  hören  auf  dem  nunmehr  sanft 
ansteigenden  Plateau  alle  Aufschlüsse,  bald  selbst  die  losen  Steine 
auf.  nur  hin  und  wieder  schaut  ein  solcher  aus  dem  Weg  oder  dem 
von  üppigem  Heidelbeergesträuch  aberkleideten  Waldboden  heraus, 
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das  uns  —  in  zweiter  Fniclitreife  zu  ungewohnter  Jahreszeit  — 
ein  unerwartetes,  aber  willkommenes  Labsal  bot.  Noch  wenige 
Schritte,  wir  sehen  den  Wald  links  sieb  lichten,  unser  Weg  tritTt 
auf  einen  breiteren,  horizontal  herankommenden  (den  einen  der 
beiden  Verbindungswege  von  Heberndorf  nach  Weitisberga)  uit«l 
wir  gehen  auf  letzterem  links  hinaus  an  den  sichtbaren  Waldmnd. 
liier  sind  wir  wieder  auf  Blatt  Lobenstein. 

Ein  prächtiger  Blick  nach  SO.  thut  sich  auf.  wir  schauco 
572  km  entfernt  das  hochgelegene  Heinersdorf  am  W^cstfusse  dc^ 
charakteristisch  gestalteten  Lerchen hQgcls.  und  mitten  davor  anf 
das  vorhin  durchwanderte  Sormitzthal,  das  allerdings  bloss  mit 
seinen  oberen  Thalrändern  angedeutet  ist.  Wenn  wir  die  geologische 
Karte  haben,  können  wir  den  Verlauf  der  Wurzbacher  und  der 
Heinci-sdorfer  Verwerfung,  viele  Kilometer  weit  Qber  das  Gelände 
hinweg,  und  die  verschiedenen  Geländeformen  zwischen  und  anssex- 
halb  von  diesen  Verwerfungen  verfolgen  und  werden  schliesslich 
gewahr,  dass  wir  selbst  auch  so  ziemlich  genau  auf  derjenigen 
Verwerfung  stehen,  welche  aus  der  kurz  vor  unserem  Standpunkt 
erfolgten  Schaarung  der  beiden  eben  genannten  hervorgegangen  ist 

Ein  guter  Aufschluss  ist  freilich  nicht  vorhanden,  aber  wenn 
wir.  in  der  Richtung  dieser  Verwerfung  nach  SO.  gehend,  dio 
Feldlesesteine  untersuchen,  finden  wir  rechts  nur  die  schönsten 
Knötchen-  und  Fruchtschiefer,  Glimmerhornfelse.  kaliglimmerreichen 
metamorphischen  Sandsteine,  ja,  in  etwa  400  m  Entfernung,  aof 
einem  sehr  kleinen  Gebiete  auch  metnmorphische  grobe  Grao- 
wacken,  Granatkalke  und  amphibolitisirte  Mandeldiabase.  —  links 
dagegen  neben  solchen  (hierhin  nur  durch  Vorrollung  gekommenen) 
Contactgesteinen  und  den  (dort  weithin  verrollten)  Graniten  anch 
unveränderte  Schiefer.  Wir  befinden  uns  hier  an  der  SOdosteckc 
der  Hennberg-Granitkuppel,  die  dem  Schieferplateau,  aof 
dem  wir  stehen,    aufgesetzt  ist    und  es  um  etwa  70  m  flberragt. 

Von  unserem  Waldrnnde  nach  Weitisberga  zu,  setzt  nun 
entlang  dem  eben  genannten  Verbindungsweg  die  zuletzt  con- 
statirte  Verwerfung  als  Grenze  von  Granit  und  unverändertem 
Schiefer  fort,  immer  (meist  nur  wenige  Schritte)  links  (sQd westlich! 
neben  diesem  und  macht  sich  auch  noch  als  Hohlkante  landschaft- 
lich deutlich  bemerkbar.  Wenn  wir  an  dieser  Hoblkante  suchen, 
werden  wir  gar  bald  kleine  Brocken  und  grosse  Blöcke  von  Scfaiefer- 
Reibungsbreccie  finden,  die  durch  Quarz  verkittet  ist,  oder 
selbst  Blöcke  fast  reiner  solcher  Quarzbreccie.  Auch  diese  liefern 
uns  ein  neues  Beweismittel,  dass  hier,  an  der  NO.- Seite  des 
Hennbergs,  eine  hercynische  Verwerfung  verläuft,  die  Fortsetzung 
der  Ueinersdorfer  einerseits  und  —  wie  uns  Blatt  Probstzella  be- 
lehrt  —    der  grossen  Lichtentanner  Verwerfung  andererseits,  die 
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bis  GrSfentbal  zunächst  einfach  verlAafc  und  sich  dann  merk- 
würdig fingerförmig  in  drei  Verwerfungen  zert heilt. 

Wir  können,  weitergehtMid.  auf  dem  eingoschlagcuen  Wege 
schnell  und  bequem,  iiidess  über  lauter  gewöhnlichen  Culm, 
nach  unserer  Frühstücksstation  Woitisberga  gelangen,  wählen 
aber  den  Weg  quer  durch  das  Oranitgebiet  und  über  den  Gipfel 
hinweg.  Wir  gehen  dieserhalb  Itis  ganz  an  den  Waldrand,  also 
au  die  Stelle,  wo  wir  die  Aussicht  genossen  hatten,  zurück  und 
schlagen  den  Pfad  ein.  der  von  derselben  Stelle  ans  in  dem  Wald 
bergaufwärts  führt,  erreichen  nach  etwa  140  m  eine  Weggabel, 
die  halbirt  wird  durch  eine  nach  NW.  geradlinig  am  ganzen 
Hennberg  entlang  führende  Schneise.  Auf  dieser  340  Schritte 
weit  gehend,  würden  wir  einen  (/..  Zt.  ganz  verwachsenen) 
Steinbruch  in  Zweiglimmergranit  finden,  in  welchem  zwei  Kersantit- 
trümer  aufsetzen.  Wir  wählen  aber  den  linken  Wegast  und  ge- 
langen auf  ihm  in  steilem  Anstieg  in  300  Schritten  zum  höchsten 
Punkte  des  Hennbergs,  wo  zugleich  der  einzige  ^ gewachsene^ 
Fels  des  gesammten  Granitstockes  aufragt,  aus  Granitit  bestehend. 
Lo.se  Felsblöcke  dagegen,  ein  Felsenmeer  der  für  Granit  üblichen 
Art  bildend,  haben  uns  schon  den  ganzen  Aufstieg  vom  Wald- 
rande aus  begleitet.'  theils  von  Granit,  theils  von  Granitit. 

Der  Gipfel  des  Elcnnbergs  ist  ein  wenig  elliptisch  gestreckt, 
aber  nicht,  wie  das  alte  Messtischblatt  angiebt.  von  0.  nach  W., 
sondern  von  SO.  nach  NW.  Und  zwar  scheint  dies  dadurch  bedingt 
zu  sein,  dass  gerade  auf  dieser  seiner  Scheitellinie  ei«  wenn  auch  nur 
schmaler  (1 — 3  m),  aber  doch  etwas  festerer  Porphyritgang  ver- 
läuft. Dieses  schmutzig  hellgraue,  vereinzelte  Quarzköruer  und  Horn- 
blcndenadeln  enthaltende  Gestein  ist  in  kleine  parallelepipedische, 
fast  plattenförmige  Stücke  zerklüftet,  die  sich  durch  ihre  Gestalt 
und  Grösse  deutlichst  von  den  runden,  grösseren  Granitblöckeu 
unterscheiden.  Vom  genannten  Felsen  aus  führt  nun  unser  Pfad 
300  Schritte  weit  immer  auf  der  Scheitellinie  des  Berges  und 
auf  diesem  Gange  entlang.  Wo  wir  in  der  angegebenen  Ent- 
fernung die  grosse,  den  Hennberg  von  SW.  nach  NO.  über- 
querende Schneise  Oberschreiten,  hört  der  Porphyritgang  auf,  wir 
treffen  dann  nach  weiteren  100  Schritten  einen  Querweg.  wenden 
uns  auf  diesem  200  Schritte  nach  links,  überschreiten  hier  eine 
zweite  NW. -SO. -Schneise*)  und  erreichen  70  Schritte  jenseits 
dieser  die  Westgrenze  des  Granites  und  damit  wieder  die  ersten 
Coutactgesteine;  wir  halten  uns  aber  nicht  weiter  auf,  sondern 
gehen  auf  einem  der  verschiedenen  Pfade  schräg  nach  rechts  ab- 


^)  Da   auf  dieser  und  auch  den  anderen  Schneisen  das  Granit- 
blockwerk nicht  weggeräumt  ist,  sind  sie  leider  nur  schwer  zu  passiren. 
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wärts.  Der  genaunte  Punkt  der  Grenze  ist  Qbrigens  die  oberste 
Stelle  eines  Lappens  von  Cnlni.  der  sich  auf  den  Granit  als  eine 
vcrmuthlich  dünne  Platte  auflegt.  Denn  gerade  hier  aaf  diesem 
Lappen  ist  es,  wo  man  noch  am  zahlreichsten  die  hochgradigen, 
glimmerschieferartigen.  Contactge steine  und  die  Aplittrümor 
finden  kann,  die  letztere  durchsetzen. 

Nach  wenigen  Minuten  steilen  Abstieges  kommen  wir  aof 
den  zweiten,  den  Haupt- Verbindungsweg  zwischen  Hebemdorf  und 
Weitisberga,  nachdem  wir  kurz  vorher  noch  in  grosser  Menge 
sehr  dunkele,  fast  schwarze,  dabei  hornfelsartig  aussehende  Ck>ntact- 
gesteine  getroffen  haben;  in  diesen  suchend  werden  wir  sehr  bald 
Stücke  finden,  die  von  winzigen,  doch  noch  makroskopischen,  sehr 
frischen  Ghiastolithnädelchen  strotzen. 

Unsere  Strasse  tritt  nun  nach  100  bis  200  Schritten  aus 
dem  Walde  hinaus  aufs  Feld  und  führt  in  wenigen  Minuten  nach 
dem  freundlich  vor  uns  liegenden  Weitisberga  (Blatt  Probstzellal. 
Wir  beachten  nur  noch  unterwegs  ein  paar  aus  den  Feldern  an  den 
Strassenrand  geworfene  Lesesteinhaufen,  stellen  fest,  dass  alles  nodi 
Contactgesteine  mittleren  und  niederen  Grades  (Knötchen-Fleck- 
schicfer  und  Kuötchcn-Hornfelsc)  sind,  dass  sich  darunter  auch  noch 
Ghiastolith  führende  Brocken  nicht  selten  finden,  und  vor  Allem, 
dass  viele  Gesteine  sich  deutlich  als  (verfindorte)  sandig-gebänderte 
Thonschiefer  und  schrägschichtige  Sandsteine  erweisqn.  von  einem 
Habitus,  wie  er  in  Thüringen  eben  nur  im  Gulm.  höchstens  noch 
im  Unterdevon  auftritt.  Bei  dem  Mangel  voi»  Versteinerungen 
muss  man  diesen  petrographischen  Beweis  für  das  Culmalter  der 
Contactschiefer  am  Hennberg  durchaus  ebenso  gelten  lassen, 
wie  man  ihn  ringsum  in  dem  grossen  unverminderten  Gebiete  auch 
allenthalben  bei  der  Kartirung  zur  Anerkennung  bringt.  Ich  bemerke 
dies  zur  Aufklärung  darüber,  wie  die  für  die  Frage  des  Granitalters 
so  wichtige  Altersbestimmung  der  Weitisberger  Schiefer  erfolgt  ist, 
habe  aber  als  nothwendige  Ergänzung  zuzusetzen,  dass  die  Tek- 
tonik für  diesen  —  dem  bewanderten  thüringer  Geologen  an  sich 
schon  völlig  genügenden  —  Beweis  eine  wichtige  Stütze  insofern 
bringt,  als  alle  in  der  nächsten  und  weiteren  Umgebung  des 
Hennbergs  aus  dem  als  Culm  angesprochenen  Gebiete  insular  oder 
als  Umrandung  heraustretenden  anderen  Formationen  immer  zu- 
nächst oberdevonisch  und  zwar  jüngstoberdevoniscb ,  nirgends 
höheren,  etwa  gar  silurischen  Alters  sind. 

So  würden  wir  z.  B.  ein  insulares  Auftreten  oberdevonischeu 
Kalkes  und  oberdevonischen  Diabases  und  Variolits  sogleich  (3  bis 
4  Minuten)  nördlich  vom  Westende  Weitisbcrgas  aufsuchen  können, 
welches  auch  noch  theilweise  vom  Granit  aus  metamorpbosirt  und 
insbesondere  mit  Epidot.  Bleiglanz  und  Zinkblende  getränkt  worden 
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ist  (altes  Silberbergwerk).  Dieses  Oberdevon  wird  ttbrigens  nach  N. 
hin  wieder  durch  die  grosso  Verwerfung  abgeschnitten,  die  vom 
Hennberg  herkommt  und  nach  dem  von  hier  aus  sichtbaren  Dorfe 
Lichtentanne  hinf&berzieht. 

Unsere  Excursion  hatte  indess  zu  diesem  Abstecher  keine 
Zeit,  sondern  begab  sich  nach  dem  FrQhstQck  (Wirthshans  von 
L.  Elmbb)  nach  S.  aus  dem  Dorfe  hinaus,  auf  der  Strasse,  die  zur 
Weitisbergaer  MQhle  hinabführt.  (Blatt  Lehesten.)  Ehe  man  da  noch 
den  Rand  des  Hennbergwaldes  erreicht,  beobachten  wir  verschiedent- 
lich Blöcke  und  Brocken  von  Kersantit.  besonders  aber  von  einem 
gelbweissen  dichten  Quarzporphyr,  der  manchem  Quarzporphyr 
dos  Bodethales  im  Harze  ausserordentlich  gleicht.  Es  ist  die  Fort- 
setzung des  mächtigen  Ganges,  der  auf  Blatt  Probstzella  eine 
lange  Strecke  auf  einer  sich  mit  der  Lichtentanner  schaarenden 
Verwerfung  in  NW. -SO. -Richtung  aufsetzt  und  der  auch  von 
unserer  gegenwärtigen  Fundstelle  aus  in  gleicher  Richtung,  mit 
mehreren  Nebentrttmern,  noch  Ober  3  km,  bis  tlber  Heberndorf 
hinaus,  weiterzieht.  Die  beiden  Enden  dieses  langen  Ganges  ver- 
laufen durch  unveränderten  Schiefer,  in  seiner  Mitte  aber  setzt  er 
eine  lange  Strecke  durch  den  Granitcontacthof,  und  ich  bedauere 
—  bei  der  genannten  Aehnlichkeit  mit  dem  Bodegang  —  immer 
von  Neuem,  dass  die  Erosion  noch  nicht  tief  genug  vorgeschritten 
ist.  um  uns  hier,  wie  am  Harz,  den  Anschluss  dieses  Ganges  an 
den  Granit  selbst  zu  entblössen,  sodass  eine  Angabe,  ob  er  auch 
genetisch  dem  Bodegange  gleicht,  unmöglich  ist. 

Am  Rande  des  Hennbergwaldes  angekommen,  beachten  wir, 
au  der  Strassenböschung  aufgeschlossen,  die  normale  äusserste 
Oiatilrlich  fiiessendc)  Westgrenze  des  Contacthofes  gegen 
unveränderten  (allerdings  meist  sehr  verwitterten)  Culmschiefer, 
beobachten  nochmals  Anhäufungen  von  Trümmern  des  Quarzporphyrs, 
können  auch  noch  ChiastolithstQcke  finden,  und  biegen  dann,  auf 
die  von  Heberndorf  herabkommende  Strasse  gelangt,  energisch 
nach  NW.  um,  aus  dem  Gontacthof  heraus. 

Ehe  wir  ganz  vom  Hennberg  uns  ab-  und  neuen  Gegen- 
ständen zuwenden,  möchte  ich  noch  von  den  zahlreichen  Einzel- 
heiten, die  wir  heute  und  die  Tage  bisher  kennen  gelernt  haben, 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  grossen  allgemeinen  Züge  wenden, 
welche  den  Hennberg  zum  wichtigsten  Knotenpunkt  in  der 
Tektonik  des  ostthüringiscben  Schiefergebirges  machen. 
Ich  verweise  zu  dem  Zwecke  auf  die  Ausführungen  in  meiner 
Schrift:  Schichtenfolge  und  Gebirgsbnu  auf  dem  Blatte  Lehesten^); 
da  heisst  es  insbesondere:   „Gerade  da,   wo   die  niederländische 


*)  Jahrb.  geolog.  L.-A.  1898,  S.  81—88. 
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Axe  der  letzteren  (Ostthttringiscben  Haupt-)  Malde  and  die  her- 
cynische  Axe  des  Lobenstein- Probstzellaer  Quersatteis  (=  Franke»- 
Wälder  Hauptsattels)  sich  kreuzen,  ist  der  Hennberg- Granitstock 
emporgedrungen,  derart  jedoch,  dass  auch  er  noch  von  der  gi- 
nannten  grossen  Verwerfung  ( f^obenst ein- Heinersdorf- Lichtcntaiuio- 
Gräfenthal)  balbirt  und  sein  Nordosttheil  (um  mehrere  hundirt 
Meter)  in  die  Tiefe  gesenkt  wurde.**  Der  durch  Erosion  vorer>t 
noch  wenig  entblösste  Gipfel  dieses  Nordostt heiles  ist  es,  den  «ir 
im  Sormitzthalgranit  vor  uns  hatten.  Indem  ich  mir  weiten^ 
Ausführungen  für  eine  andere  Stelle  vorbehalte,  lenke  ich  iiar 
noch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Thatsache.  dass  die  Zahl  dtr 
Eruptivgänge  mesovulkanischer  Gesteine,  sowohl  was  deren  Arten 
als  was  deren  Einzelausstriche  betrifft,  in  der  Umgebung  des 
Hennbergs,  wie  wir  ja  heute  schon  annähernd  selbst  erfahren 
haben,  sehr  gross,  jedenfalls  grösser  als  auf  irgend  einem  audenn 
gleichgrossen  Gebiete  Ostthüringens  ist.  Auch  darauf  werde  icb 
an  anderer  Stelle  nüher  eingehen. 

Wir  setzen  nun  unseren  Weg  fort  und  überschreiten  an  der 
Weitisbergaer  Mühle  das  Sormitzthal.  An  allen  Gegenstände», 
die  das  Wasser  der  Sormitz  berührt,  an  den  Steinen  auf  dem  Gnuido. 
an  dem  Moos  ihres  Ufers,  auf  den  Rädern  der  Mühle,  setzt  i-s 
hier  dicke  Krusten  von  Eisenocker  ab;  es  sind  diese  hervor- 
gegangen aus  der  Zersetzung  jenes  Eisenvitriols,  der  in  ungeheurt^n 
Massen  bei  der  Verwitterung  des  teitiverthcilten  Schwefelkieses  im 
Schiefer  jener  grossen  Halden  entsteht,  von  denen  wir  einige  schür: 
vor  uns  sehen. 

Der  zugehörige  Bärenstein  •  Schieferbrucb  ist  unser 
nächstes  Ziel.  Wie  der  Wurzbacher  Bruch  steht  auch  er  im  Unter- 
culm.  aber  ungleich  jenem  nicht  in  dessen  obersten,  sondern  gerade 
in  seinen  untersten  Partien.  Quarzitische  Platten  sind  ihm  danini 
fremd,  nur  etwas  sandige  und  darum  hellere,  1  bis  5  mm  starke  Lageo 
sind  ihm  hier  (stellenweise  in  grösserer  Anzahl  als  in  den  später 
zu  besuchenden  Lehestener  Brüchen)  zwischengeschaltet  and  lassen 
darum  am  Bärenstein  die  in  letzteren  nur  selten  und  meist  müh- 
sam erkennbaren  Faltungen  des  Gesteins  an  manchen  Klnftflächen 
wunderbar  schön  hervortreten.  Von  den  zwei  getrennten  ^Räumen* 
des  Bärensteinbruches  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  oberste. 
hinterste  Theil  des  nordöstlichen  ^Raumes''  hervorzuheben,  vro 
die  Schichten  in  mehrere  ^förmige,  über  einander  (nicht  neben 
einander)  liegende  Falten  geworfen  sind,  deren  Schenkel  nicht 
bogig.  sondern  geradlinig  verlaufen  und  in  den  Faltenaxenfläcbeo 
spitzwinklig  aufeinanderstossen;  dabei  fallen  alle  Schenkel  nach 
NW.  ein,  die  einen  natürlich  etwas  steiler  als  die  anderen;  ihre 
Längen   von   einer    rechten   nach  einer   linken   Umknickongsstelle 
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betragen  5  bis  15  m.  Der  den  Geologen  wohlgesinnte  Besitzer 
dieses  Braches,  Herr  Kf^HN,  maoht  sich  stets  ein  Vergnügen  dar- 
aas, solchen  seine  „ Leierfratzen ^,  wie  jene  Falten  bei  den  Ar- 
beitern heissen,  zu  zeigen. 

In  dem  zweiten,  westlichen.  Bruchraame.  dessen  bis  40  m 
hohe  schwarze  Wftnde  ihn  wie  ein  Höllenloch  ringsam  umschliessen. 
achten  wir  vor  Allem  auf  die  durchsetzenden  Eruptivgänge,  von 
denen  zwei  Arten  auftreten:  an  der  Hinterwand  des  Bruches 
bildet  ganz  oben  ein  hellrother  bis  weisser  granitporphyrähnlicher 
Tonalitporphyrit  einen  etwa  ^ji  m  mächtigen,  wie  eine  flach  in 
den  Berg  fallende  Grauwackenbank  von  ferne  aussehenden  Lager- 
gang, während  an  der  rechten  (östlichen)  senkrechten  Seitenwaiid 
ein  senkrechter  Kersantitgang  sozusagen  anklebt,  der  von  einer 
mittleren  Höhe  ab  nach  oben  sich  in  drei  ebenfalls  senkrecht 
aufstrebende  Trümer  von  2  bis  4  dm  Mächtigkeit  zertheilt.  (Bei 
weiterem  Abbau  erst  wird  die  Durchkreuzung  des  Porphyrit-  und 
Kersantitgangcs  aufgeschlossen  werden  und  dann  erst  eine  Be- 
stimmung ihres  gegenseitigen  Verhaltens  und  Alters  möglicli  sein.) 
Der  vor  Jahren  aufgeschlossene,  jetzt  nicht  mehr  zugängliche, 
tiefste  Theil  des  Kersantitgangcs  war  es,  den  Pöhlmann^)  in 
seiner  Dissertation  zuerst  (neben  anderen  Gängen)  beschrieben 
und  dessen  Einschlüsse  von  Granit.  Schiefer  u.  s.  w.  er  zum 
Gegenstand  noch  einer  besonderen  Arbeit  gemacht  hat. 

Wir  kürzen  unseren  Aufenthalt  hier  ab.  um  noch,  so  gut  es 
eben  bei  der  vorgeschrittenen  Tagesstunde  möglich  ist.  wenigstens 
einen  kurzen  Eindruck  von  den  grössten.  z.  Zt.  bestehenden  Schiefer- 
brachen  des  Continents.  den  Oertolsbrüchen  bei  Lehesten.  zu 
gewinnen,  genannt  nach  ilirem  Besitzer,  Herrn  Commerzienrath 
Oertel,  der  sie  zu  ihrer  heutigoi  Grösse  und  Bedeutung  unter 
anderem  auch  dadurch  gebracht  hat.  dass  er  sie  durch  eine 
eigene  uormalspurige.  wegen  der  GeföUverhältnisse  schwierige 
Bahn  an  das  Staatsbahnnetz  angeschlossen  hat;  diese  Bahn,  eine 
der  ersten  Zahnradbahnen  in  Deutschland,  hatte  er  die  Liebens- 
würdigkeit, den  Excursionstheilnehmern  zur  Verfügung  zu  stellen, 
am  sie.  die  ermüdet  und  schwerbepackt  waren,  mühelos  hinauf 
nach  der  sehr  lioch  gelegenen  Stadt  Lehesten  zu  bringen. 

Uebcr  die  Lagerungsverhaltnisse  in  diesen  Brüchen  ist  es 
selbst  für  den  erfahrensten  Specialisten  unter  den  Geologen  schwer, 
sich  ein  klares  Bild  zu  maclien.  weil  bei  der  sehr  grossen  Gleicii- 
artigkeit  des  Gesteins  (die  indess  die  Schieferarbeiter  nicht  hindert, 
doch  eine  ganze  Reihe  von  Abarten  zu  unterscheiden),  insbesondere 
bei  der  sehr  grossen  Spärlichkeit  von  leicht  sichtbaren,  die  Schichtung 


»)  N.  Jahrb.  für  Min.  1884,  Beil.-B.  III,  67  ff.,  und  1888  II,  87  ff. 
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bezmcbnenden  Einlagernngen.  eine  Entscheidaiig  darüber,  welche 
der  zahllosen,  nach  allen  Richtaugen  yerlaafenden  Absonderungs- 
flächen  als  Schicht-,  welche  als  Schieferungsflächen,  welche  als 
Quer-,  welche  als  streichende  Verwerfungen  zu  deuten  sind,  sehr 
schwierig  ist.  Nur  das  sei  kurz  bemerkt,  dass  im  Allgemeinen 
das  Schichteneinfallen  gleichsinnig  mit  der  Schieferung  nach  NW. 
gerichtet  ist,  dass  (wie  am  Bärenstein)  mehrere  sabisoklinale 
Falten  über  einander  liegen  und  diese  durch  zahlreiche  kleinere 
oder  grössere  streichende,  theils  gleich-,  theils  widersinnig  ein- 
fallende Verwerfungen  furchtbar  zerschobeu  sind.  Da  nach  NW.. 
in  der  Fallrichtung,  ausserhalb  der  Brüche  der  Reihe  nach  die 
jüngsten  und  dann  die  immer  älteren  Schichten  des  Devons 
folgen,  ist  klar,  dass  die  gesammte  Lagerung  zugleich  als  gross* 
artige  Ueberkippung  nach  SO.  zu  deuten  ist.  (Im  Friedrichs- 
bruche dicht  an  der  Stadt  Lehesten.  auf  der  NW.-Seite.  ist  in  der 
That  das  Oberdevon  mit  mehreren  Gliedern  über  dem  Colm- 
schiefer  an  einer  senkrechten  Wand  prächtig  anfgeschlossea.)  In 
den  Oertelsbrüchen  selbst  beobachten  wir  nur  noch  eiuen  zwar 
nur  2  bis  5  dm  mächtigen,  aber  den  ganzen  Bruch  in  h.  9  durch- 
ziehenden, an  vielen  Stellen  vorzüglich  entblössten  senkrechten 
Kersantitgang.  der  sich  durch  Andeutung  von  Variolitstraktar 
und  durch  Gehalt  von  Olivinpseudomorphosen  auszeichuet. 


In  Lehesten  (Gasthaus  zur  Felsgrotte,  von  Mukzbr^))  blieben 
die  Theilnchmcr  noch  den  Abend  zusammen,  um  sich  am  andern 
Morgen  nach  N.  und  S.  zu  trennen,  wobei  es  sich  die  einen 
nicht  versagen  konnten,  das  herrlich  aufgeschlossene  Profil  voo 
Obernitz  bei  Saalfeld  noch  zu  besuchen,  wo  das  in  raäcbtige 
Falten  gelegte  Oberdevon  von  horizontalen  Zechsteinbänken  fiber- 
lagert wird.  Ein  daran  angeknüpfter  Ausflug  in's  Mohlthal  bei 
Obernitz  ergab  noch,  dass  der  alte  Aufschluss  mit  den  von 
Richter  und  UNOfiR  beschriebenen,  angeblich  oberdevonischen,  in 
Wirklichkeit  unterstculmischen  Pflanzen  verfallen  ist;  dagegen 
konnten  zahlreiche  flintenkugelähnliche  Concretionen  schwarzen, 
dichten,  kieselscliicferartigcn  Phosphorits  in  denselben  Schiebten 
gesammelt  werden,  die  sich  durch  Reichthnm  nn  Radiolarien  ans- 
zeichnen. 


^)  Bei  ihm  ist  auch  ein  Vortrag,  den  ich  über  die  Geologie  toh 
Lehesten  gehalten  habe,  mit  einer  Profildarstellung,  käuflich  zu  habc^. 

Nachträgliche  Bemerkung:  Es  sei  hiernoch  auf  meinen  gleich- 
zeitig erscheinenden  Aufsatz  hingewiesen:  „Zur  Eenntniss  und  Erkannt- 
niss  der  metaniorphischen  Gebiete  von  Blatt  Hirschberg  und  GefoU** 
Jahrb.  geol.  L.  A.  1902,  S.  872—407. 
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10.  Kurze  Uebersicht  über  Tektonik  und 
Stratigraphle  des  Kellerwald- Horstes. 

Von  Herrn  A.  Denckmaxn  in  Berlin. 
Allgemeine  Lage. 

Das  grössere  Gebiet,  dem  das  Gebirge  des  Kellerwaldes  au- 
geliört,  setzt  sich  aas  verschiedenen  geologischen  Einheiten  zu- 
sammen. 

Im  Westen  liegt  das  Rheinische  Schiefergebirge  mit 
seinem  System  in  niederländischer  (SW.-NO.)  Richtung  ge- 
falteter präpermischer  Sedimente. 

Die  östliche  Randzone  des  Rheinischen  Schiefergebirges, 
zwischen  Niedermarsberg  und  Nauheim,  ist  dadurch  tektonisch  von 
Bedeutung,  dass  ihre  Schiebten  unregelmässig  staifelförmig  nach 
Osten  zur  Niederhessischen  Senke  hin.  deren  westliche  Grenze  im 
grossen  Ganzen  an  der  Verbreitung  der  Basaltdeckeu  und  ihrer 
Erosionsreste  nach  Westen  hin  zu  erkennen  ist.  abgebrochen  sind. 

Die  Gleichmässigkeit  in  der  Begrenzung  der  drei  grösseren 
Einheiten:  Rheinisches  Schiefergebirge,  östliche  Randzone  des- 
selben. Niederhessische  Senke,  wird  nun  unterbrochen  durch  eine 
Erscheinung,  die  schon  auf  Uebcrsichtskarten  von  ganz  kleinem 
Maassstabe  dem  Beschauer  in's  Auge  springt.  Es  ist  dies  das 
scheinbar  halbinselförmige  oder  nasenförmige  Vorspringen  eines 
Gebietes  paläozoischer  Schiebten  (iber  den  Rand  des  Rheinischen 
Scliiefergebirges  hinaus,  weit  in  die  Niederhessische  Senke  hinein 
nach  Osten  hin. 

Es  hat  sich  durch  die  geologisclie  Untersuchung  herausge- 
stellt, dass  der  östliche  Theil  des  halbinselförmigen  Vorsprunges 
ein  Horst  ist,  und  dass  die  auf  der  Südseite  desselben  einschnei- 
dende Bucht  von  Mesozoicum  ein  durch  Kreuzung  von  Spalten 
verschiedener  Richtung  entstandener  Einbruchshalbkessel  ist. 

Aus  dieser  Compllcation  der  Tektonik  am  Ostrande  des  Schiefer- 
gebirges ergeben  sich  drei  neue  geologische  Einheiten,  nämlich 
das  Horstgebirge  des  Kellerwaldes,  die  Culmbrücke  von  Altenlotheim- 
Sachsenberg-Somplar  und  die  Randbucbt  von  Frankenberg. 
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Tektonik. 

I.  Tektonik  der  Streichrichtung  des  Gebirges. 

Im  Zusammenhange  mit  der  älteren  Gebirgsbildang  steht  das 
vorwiegend  in  Stunde  3 — 4  gerichtete  Streiclicn  der  Schicbten- 
bänder  und  das  vorwiegend  südöstliche  Einfallen  der  Schicbtea. 
Eine  Ausnahme  bezüglich  der  Streichrichtung  macht  eine  breite 
Zone,  die  sich  vom  Hohenlohr  über  Hüttenrode.  Fischbacb  bis  io 
die  Nähe  von  Wildungen  erstreckt,  und  in  der  das  Streichen  vun 
Stunde  3 — 4  in  Stunde  1.  ja  in  Stunde  12  übergeht. 

Sättel  und  Mulden.  Die  durch  die  ältere  Gebirgsbildai*j 
entstandenen  Sättel  sind  im  überwiegend  grössten  Teile  des  (n- 
birgcs  von  einseitigem  Bau.  Sie  sind  in  der  Regel  üi  der 
Sattelaxe  zerrissen,  und  es  ist  auf  einer  gegen  die  Drackrichtuu* 
einfallenden  Zerreissungsfläche  der  Hangendflflgel  Ober  dem  mcbr 
oder  weniger  ausgefalzten  oder  überkippten  Liegendflagel  aber- 
schoben  worden. 

Intensive  Fältelung.  Bei  Gcsteinsfolgen,  in  denen  dünn: 
harte  Bänke  in  hundertfacher  Wiederholung  mit  weichea 
schieferigen  Zwischen  lagen  wechsellagern,  beobachtet  raai. 
eine  ausserordentlicii  intensive  Special-Faltung  und  -Fältelang.  d:«- 
sich  in  manchen  Gebieten,  so  im  Devonkalkgcbiete  von  Wilduos'.Ti 
und  im  Silurgebiete  des  Steinhornes  bei  Sciiönan,  in  der  Fonr 
der  Schuppenstructur  zeigt.  Das  geeignetste  Material  fär  di^ 
Auftreten  derartiger  Erscheinungen  liefern  die  diebteo  KnoUeih 
kalke,  wo  sie  mächtig  entwickelt  sind,  und  die  Kieselschiefer. 

Sciiuppenstructur.    Die  Schuppenstructur  lässt  sich  natür- 
lich auf  der  Karte  nur  dann  darstellen,  wenn  es  sich  um  Schichte;  • 
glieder  handelt,  welche  petrographisch  gut  unterscheidbar  sind,  a^i 
welche   durch  charakteristische  Petrefactenführung   einen   sichert 
Maassstab  zur  Coutrolle  des  auf  der  Karte  dargestellten  Schuppt.:: 
bildes  gewähren.     In  dieser  Beziehung  stehen  die  Devoukalk-it^ 
biete  des  Keller waldes  bisher  wohl  einzig  da.     Hier  ermögUcb* 
die    zahlreichen    Leitgesteine    der    verschiedenen    üorizonte    «J: 
Mitteldevon  und  des  Oberdevoii  die  Darstellung  von  ca.  16  Sdiu.~ 
pen,  deren  Gesammtmasse  wiederum  ntif  die  Schichten   des  Cj! 
überscboben  ist. 

Das  Verhalten  derber  Bänke  in  grösserer  Schicht. 
folge.    Das  ältere  Gebirirc  des  Kellerwaldes  hat  besonders   iu  zv 
Horizonten  sehr  m.lchtige  Folgen  von  derben  Bänken,  ii5iuUcb 
System  des  Kellcrwaldquarzits   im  Silur   und  in  den  Graiiwack. 
des  Gulm.     Beide  Schichtenfolgen    zeigen   sich   von   der    Falfu^:. 
wenig  beeinflusst  und  äussern  ihre  schützende  Wirkung  auscheiac: 
auf  die  in  ihrem  Liegenden  auftretenden  Sedimentfolgeu. 
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Schieferang.  Die  Schieferung  spielt  im  Kellerwalde  eine 
relativ  untergeordnete  Rolle,  namentlich  wenn  man  damit  das  be- 
nachbarte Saucrland  vergleicht. 

Zusammenhängende  Falten-  bezw.  Ueberschiobungs- 
Systeme  im  Kcllerwalde.  In  anderen  Gebirgen  ähnlicher 
stratigraphischer  Znsannncnsetznng.  wie  der  Kellerwald,  ist  es 
leicht.  Sattclzflgc  und  Muldciizügc  auf  weite  Erstreckung  hin  zu 
verfolgen  und  nachzuweisen.  Im  Kellcrwalde  ist  dies  besonders 
deshalb  schwierig,  weil  das  System  der  älteren  Faltung  durch  die 
jüngeren  Störungen  zu  sehr  aus  seinem  ursprflngHchcn  Zusammen- 
hange gerissen  ist.  Die  Sprunghöhen  der  Querverwerfungen  sind 
z.  T.  80  beträchtlich,  dass  an  ihnen  stratigraphisch-heterogene 
Sclnchtenfolgen  an  einanderstossen. 

Die  einzige  ältere  tektonische  FJnie  des  Kellerwaldes,  welche 
sich  Ober  den  grössten  Theil  des  Kellerwaldes  leicht  verfolgen 
Usst.  ist  die  Ueberschiebungslinie  des  silurischen  Quar- 
zits.  Sie  lässt  sich  bekanntlich  vom  Westerwalde  ab,  unter  dem 
sie  nach  Sfldwesten  hin  verschwindet,  über  das  Dillenburgische  bei 
Hcrborn,  das  Gladenbacher  Gebirge,  den  Wollenberg  bei  Marburg 
(nach  £.  Katser  s  Untersuchungen),  den  Kellorwald.  dann  wieder 
durch  den  Oberliarz  verfolgen,  wo  sie  zuerst  durch  Herrn  Max 
Koch  nachgewiesen  wurde.  Sie  taucht  noch  einmal  wieder  auf 
sQdlich  von  Magdeburg,  wo  der  silurische  Qnarzit  auf  Culm  ttber- 
schobcn  ist. 

II.  Coullssen-Verwerfungen. 

Von  den  Querverwerfungen  des  Kcllerwaldes  sind  die  vor- 
wiegend in  sQdost-nordwcstlicher  Richtung  streichenden  Coulissen- 
Vcrwerfungen  die  am  häufigsten  zu  beobachtenden.  Den  Namen 
habe  ich  seiner  Zeit  von  dem  cigenthOmlichen  Aussehen  herge- 
nommen, welches  diese  Verwerfungen  dem  geologischen  Kartenbilde 
geben.  Da  an  ihnen  auch  die  das  alte  Gebirge  discordant  Ober- 
lagemden  Zechstein-  und  Trias-Sedimente  abschneiden,  so  sind 
sie  zweifellos  posttriadischen  bezw.  tertiären  Alters.  Es  ist  nicht 
unsvahrscheinlich.  dass  die  in  den  triadischen  Nachbargebieten  des 
Kellerwaldes  auftretenden  Gräben  von  Muschelkalk.  Kcuper,  Lias 
und  älterem  Tertiär  ihnen  gleichaltrig  sind. 

III.  Randverwerfuiigen. 

Die  jüngsten  Verwerfungen  des  Kcllerwaldes.  denen  in  erster 
Linie  die  Entstehung  des  Kellerwald- Horstes  und  der  um  ihn  ab- 
gosunkcnen  Gebiete  (Niedcrhcssiscbc  Senke,  Frankenberger  Bucht) 
zu  verdanken  ist.  streichen  vorwiegend  in  südnördlicher 
Richtung.     Es  kommen  jedoch  unter  den  eigenthümlichen  Ver* 
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hftltnissen,  welche  darch  das  Einbrechen  der  Frankenberger  Barht 
und  durch  das  Stehenbleiben  des  Kellerwald- Horstes  geschafen 
sind,  untergeordnet  sehr  verschiedenartige  Richtungen  zor  Geltung, 
z.  ß.  Sttdost-Nordwest.  Südwest-Nordost.  West-Ost  etc.  Aas  diesem 
Grande  ist  es  im  Inneren  des  Horstes  nicht  immer  mögiich.  eine 
sichere  Diagnose  Ober  die  Zugehörigkeit  einer  Störaogslinie  zu 
den  (älteren)  Coulissen- Verwerfungen  oder  den  (jüngeren)  Rand- 
Verwerfungen  zu  stellen. 

Der  Abbruch  des  Gebirges  vom  Horste  des  Kellerwaldes  nach 
der  Niederhessischen  Senke  und  nncii  der  tektonischen  Baclit  von 
Frankenberg  hin  ist  vielfach  ein  stafTelförmiger.  Die  Sprung- 
höhe der  Randverwerfungen  ist  z.  T.  eine  sehr  beträchtliche, 
wahrscheinlich  nicht  viel  weniger  als  500  m  betragende.  Die> 
ergiebt  sich  beispielsweise  daraus,  dass  in  der  Gegend  von  Seelen 
am  Dachsberge  mittlerer  Buntsandstein  auf  der  Raudvcrwer- 
fung  in  fast  unmittelbare  Berührung  mit  Culni  and  silarischeni 
Quarzit  tritt. 

Tektonische  Erscheinung  zweifelhafter  Nator. 

Im  Gebiete  der  devonischen  Kalke  von  Wildangen  beobachtet 
man  nicht  selten  ein  plötzliches  Umspringen  des  Streichens  aus 
Stunde  3 — 4  in  Stunde  9 — 10,  welches  nach  meist  ganz  kurzem 
Verlaufe  wieder  in  die  alte  Richtung  zurückspringt.  Ich  halte 
diese  einer  transversalen  Flexur  entsprechende  Umbieguog  des 
Streichens  für  gleichaltrig  mit  den  Goulissen-Verwerfungen. 

Wichtigere  Begleiterscheinungen  der  Tektonik  des  Kellerwalde«. 

Die  Klüfte  der  drei  Störungssysteme  des  Kellerwaldes,  \ci-j 
denen  das  jeweilig  jüngere  System  immer  das  ältere  abschneide!, 
führen  1.  Mineralgänge.  2.  Wasser,    3.  Kohlensäure. 

Unter  den  drei  Störungssystemen  des  Kellerwaldes  hat  be> 
züglich  dieser  Nebenerscheinungen  das  ältere  System  der  Ueber- 
Schiebungen  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung. 

Auf  den  Goulissen-Verwerfungen  finden  sich  zahlreicbv 
Gangausfüllungen,  deren  £rzführung  in  frühereu  Jahrhand^rteii 
einen  Theil  des  nicht  sehr  lohnenden  Bergbaues  auf  Kupfer,  Biti 
und  Silber  ausmachte.  In  der  Gegend  von  Arrosfeld  and  Hand>- 
dorf  gehen  diese  Kluftausfüllungen,  nicht  selten  Klippen  biiden'J 
als  unreiner  Eisenstein  oder  als  einschüssig-kieselige  Gangbrec<k 
zu  Tage. 

Die  Goulissen-Verwerfungen  führen  da.  wo  sie  Tälr 
schneiden,  mehr  oder  weniger  starke  Quellen,  die  jedoch  ein«?. 
Minimalwasserausfluss  von  einem  viertel  Liter  in  der  Secnnde  be. 
Weitem  nicht  erreichen. 

V 
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Auf  den  Raiidverwerfongen  finden  sieb  Gftnge  von  Eisenstein 
(Gegend  von  Wildungen,  Thalquelle)  und  von  Schwerspath  (Gegend 
von  Zwestcn). 

F^erner  treten  auf  den  Rand  Verwerfungen  die  grossen  Quellen 
des  Gebietes  auf.  Jene  sind  naturgemäss  die  Wassersammler 
des  ganzen  Gebirges.  Quellen  von  16  —  40  Liter  Wasserabfluss 
in  der  Seeundc  sind  an  denjenigen  Stellen,  wo  Randverwerfungen 
die  tieferen  Taler  anschneiden,  keine  auffallende  Erscheinung. 

Die  schon  seit  dem  Mittelalter  als  Heilquellen  berühmten 
Säuerlinge  von  Wildungen  werden  bedingt  durch  den  Austritt  von 
Kohlensäure  auf  den  östlichen  Randverwerfungon  des  Kellerwald- 
Horstes  am  Abbruche  des  Gebirges  gegen  die  Niederhessische 
Senke  hin. 

Stratigraphie.  0 

Die  stratigraphische  Gliederung  des  Kellerwaldes  ist  ans  dem 
Grunde  von  grösserer  Wichtigkeit  für  die  Methode  stratigra- 
plnschcr  Untersuchungen,  weil  sie,  auf  vieljähriger  reiner  Kar- 
tirungsarbeit  beruhend,  erst  kurz  vor  Schluss  der  langjährigen 
Untersacbungsarbeiten  durch  Versteinerungsfunde  in  allen 
wesentlichen  Punkten  bestätigt  worden  ist.  Wenn  es  noch  eines 
Beweises  dafür  bedürfte,  dass  wissenschaftliche  Stratigraphie  in 
erster  Linie  nur  auf  Kartirungsarbeit  beruhen  kann,  so 
wäre  er  in  der  stratigrapbischen  Geschichte  des  Kellerwaldes  aufs 
Glänzendste  erbracht  worden. 

Silur. 
Hnndshänser  Schichten. 

Wir  beginnen  mit  denjenigen  Sedimenten,  deren  Entwickelang 
durch  die  südlichen  Randverwerfungen  des  Kellerwaldes  zu  früh 
abgeschnitten  wird,  als  dass  man  aus  ihren  unzusammenhängenden 
Aufschlössen  ein  sicheres  Bild  ihres  stratigraphischen  Zusammen- 
hanges mit  bekannten  Silur-Sedimenten  gewinnen  köunte. 

Die  Hundshäuser  Schichten  besteben  aus  sehr  feldspatreichen 
Granwacken,  Grauwackensandsteinen,  Tonschiefern  und  Kiesel« 
schiefern.     Sie  enthalten  ausserdem  Diabase  eingelagert. 

Meine  Auffassung,  dass  sie  älter  sind,  als  die  Schichten 
der  nächstfolgenden  Abtheilung.  beruht  auf  ihrer  Identität  mit 
denjenigen  Gesteinen,  welche  in  der  Gegend  von  Gladenbach  bei 
Marburg   im   Liegenden  der  Platteuschiefer  auftreten,    deren 


M  In  der  hier  folgenden  ücbersicht  sind  nur  die  gefalteten  Ge- 
steine des  eigentlichen  Horstes  berDcksichtigt  worden,  nicht  mehr  die 
discordant  darauf  lagernden  Gesteine  der  Zechsteinformation,  des 
Bontsandsteins  etc. 
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8tratigrapbische  Stellung  an  der  Basis  der  Urfer  Schichten 
im  Kellerwalde  bekannt  ist. 

Plattensclilefer. 

Den  ersten  siclieren  Zusammenbang  mit  den  fibrigeii  Silur- 
Sedimenten  des  Kcllerwnldes  gewinnen  wir  mit  den  Platten- 
schiefem.  Sie  treten  allerdings  nur  einmal  im  Kellerwalde 
zweifellos  auf.  am  Schiefer  rein  sgrabcn  unter  dem  Wüstegarten; 
sie  finden  sich  aber  hier  im  sicheren  Zusammenhange  mit  den 
Gesteinen  der  Urfer  Schichten  und  entsprechen  durchaus  den 
Plattenschicfern  des  Unterharzes  und  des  Dill- Lahn-Gebiet  es. 

Die  sehr  rauhen,  zähen,  z.  Th.  sehr  glimmerreiclien  Platten- 
schiefer  enthalten  zahlreiche  Nnnerfiks-  und  2>w;(yorfora -artige 
Gebilde.  Nach  dem  Liegenden  zu  wechseln  die  vielfach  Darii- 
schieferartigen  Thonschiefer  mit  Grauwackensandstein-Bänkeu.  In 
conglomeratischen  Einlagerungen  dieser  Grauwackensandstein-Bänke 
finden  sich  Crinoiden-Stiele. 

System  der  Urfer  Schichten. 

Die  Urfer  Schichten  bestehen  im  Wesentlichen  aas  grOnlich- 
grauen,  dflnnplattigen /  meist  glimmerreichen  Tonschiefern  und 
Grauwnckenschiefern.  welche  in  ihrer  Eigenart  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  den  rauhen  Gesteinen  der  Coblenzstufe  und  den  milderen 
Gesteinen  des  Culm  stehen. 

Die  Tonschiefer  der  Urfer  Schichten  zeichnen  sich  wie 
ihi*e  Grauwackenschiefer  durch  papierdQnne  Lagen  von  grossen 
Glimmerblättchen  sowie  durch  Bänderung  ans. 

In  der  Nähe  der  oberen  Grenze  der  Urfer  Schichten  treten 
sehr  milde  Tonschiefer  auf,  in  denen  besser  erhaltene  Pflanzen- 
reste  nicht  selten  sind. 

Die  Grauwacken  der  typischen  Urfer  Schichten  sind  sehr  feid- 
spatreich  und   behalten   durchweg  ihre  plattige  Absonderung  bei 

Einlagerungen.  Ausser  diesen  noimalen  Gesteinen  finden 
sieb  nun  in  den  Urfer  Schiebten  Wecbsellagernngen  von  Sedi> 
menten  heterogenen  Ursprungs,  heterogener  Facies,  die  sich. 
gruppenweise  vereinigt,  in  verschiedenen  Horizonten  wiederholen 
und  ttber  das  Gebiet  des  Kellerwaldes  hinweg  verfolgen  lassen. 
Die  Elemente  dieser  Wechsellagernng  setzen  sieb  wie  folgt  zu* 
sammen : 

1.  ans  den  oben  beschriebenen  plattigen  Schiefem  nnd  Grau- 
wacken mit  Resten  von  Landpflanzen; 

2.  aus  Kieselschiefern,  Adinolen  nnd  Lyditen; 

3.  aus  kalkigen  Tonschiefern  von  feiner  Schiefemng  mi: 
Mimograptus.      Darin    spärlich    Kalkconcretioneu ,    iu   denen    si<]: 
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böhmische   Cardiolidcn,    C   signata    und    andere   Verwandte    der 
Cardida  interrupta  finden; 

4.  aas  hellen  bis  dunkel  gefärbten,  dichten  oder  feinkörnigen 
Kalken,  die  ausgesprochene  Neigung  zur  Linsenbildung  zeigen. 
In  den  Kalken  sowohl,  wie  in  den  dazu  gehörigen  kalkigen 
Schiefern  haben  sich  hauptsächlich  die  Monograpten  gefunden, 
durch  welche  das  silurische  Alter  der  Sedimente  bewiesen  wurde; 

5.  aus  Kieselgallenschiefern  bezw.  aus  Lagen  von  Kiesel- 
gallen, in  denen  niemals  Graptolithen .  wohl  aber  zahlreiche 
Tentaculiten  und  kleinäugige  Phacops-ktXew  auftreten. 


In  obiger  Aufzählung  der  Sedimente  sind  drei  heterogene 
Facies  vereinigt,  n&mlich 

1.  die  Pflanzen  führenden  Tonschiefer  und  Grauwacken, 

2.  die  Graptolithen  und  Böhmische  £'-Fauna  fahrenden 
milden  Tonschiefer,  denen  die  Kalke  und  Kieselschiefer  hinzu- 
zurechnen wären,  endlich 

3.  die  Tentaculiten  und  kleinäugige  Fhacops-kri^n  führenden 
Kieselgallen. 

Zum  Verständniss  dieser  eigenthflmlichen  Wecbsoliagerung  ist 
zu  bemerken,  dass  es  sich  im  Einzelnen  meist  nur  um  wenige 
Ccntimeter  Mächtigkeit  handelt. 

Im  stratigraphischen  Verbände  lassen  sich  nun  verschiedene 
Gruppen  von  Einlagerungen  erkennen,  die  ich  auf  der  Karte  nach 
dem  Vorherrschen  der  darin  auftretenden  Gesteine  als  Densberger 
Kalk,  als  Granwacke  des  Königsberges,  des  Hemberges  und  als 
Einlagerungen  von  Graptolitenschiefern  etc.  bezeichnet  habe,  je  nach 
dem  Vorherrschen  und  dem  petrographischen  Verhalten  des  einen 
oder  des  anderen  Einlageruugs-Elementes. 

Mösoheider  Schiefer. 

Die  Möscheider  Schiefer  bestehen  aus  einer  mächtigen  Folge 
sehr  milder  und  sehr  feinschiefriger  Tonschiefer,  in  denen  Ein- 
lagerungen von  Kieselgallen-Lagen,  von  Kieselschiefer- Bänken  und 
von  Granwacken-Bänkchen  zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber  doch  eine 
untergeordnete  Rolle  spielen.  Sie  sind  vorwiegend  glimmerarm 
und  scheinen  nach  oben  hin  allmählich  in  die  Wetzschiefer  und 
Alaunschiefer  der  Schiifelborner  Schichten  überzugehen.  Sie 
enthalten  vorwiegend  Tentaculiten  und  in  einer  Lage  verkieste 
Orthoceraten. 

System  des  Eellerwald-Qoarzits. 

Der  Kellerwald-Qnarzit  wurde  von  Würtbnberobr  und  später 
von    L088BN    bereits    mit    dem    Bnicbberg-Quarzite    des  Harzes 

Z«lUcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  S4.  3.  27 
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idcntificirt.  Wlrtenbbroer  hielt  ihn  für  Culm,  während  Lossen 
dcii  Bruchberg- Qnarzit  in  das  Hangende  des  im  Oberhane  als 
Hauptquarzit  entwickelten  ObcrCobleuz  versetzte.  Ich  selbst  habe 
von  vornlicrcin  den  Kellerwald-Quarzit  als  die  Unterlage  der  im 
Kcllerwald  von  mir  nachgewiesenen  Ober-Coblenz-Paana  aafgcfasst. 
In  dem  System  des  Kellcrwald  •  Qnarzites  lassen  sich  drei 
pctrographisch  scharf  von  einander  zu  trennende  Schicbtenglieder 
unterscheiden. 

a)  Die  SchifTelborner  Schichten  bestehen  aus  Kieselschicfem, 
mehr  oder  weniger  reinen,  tiefschwarz  gefärbten  Lydilen,  sowie 
dunklen  Tonschiefern  and  Alaunschiefern,  welche  mit  derben 
Bänken  meist  rein  weissen  Quarzites  wechsellagern. 

b)  Der  Wüstegartcn-Quarzit  besteht  vorwiegend  ans  sehr 
derben  Bänken  eines  weissen,  harten  Klippenquarzits ,  dessen 
Schichtung  in  manchen  Aufschlössen  schwer  von  der  KlfiAang  zo 
unterscheiden  ist.  In  dem  Klippenquarzit  finden  sich  Einlageningeo 
eines  conglomeratischen ,  durch  Auslaugung  von  Calciumcarboatt 
löcherig  gewordenen  Gesteins,  welches  ausser  QuarzgeröUen  nament- 
lich Rollstücke  eines  rötelartigen  Gesteins  enthält;  von  diesem 
Gestein  her  stammt  die  vielfach  rote  F^arbe  der  löcherigen  con- 
glomerati sehen  Quarzite.  Die  conglomeratiscb  löcherigen  Gesteioe 
des  Wüstegartenquarzits  enthalten  Grinoiden,  Brachiopoden.  Pde- 
cypoden  und  Trilobiten -Reste.  Diese  sind  jedoch  nar  schlecht 
erhalten  und  geben  fttr  die  stratigraphische  Deutung  keinerlei 
Anhalt. 

Schiefrige  Einlagerungen  finden  sich  zwischen  den  aosser- 
ordentlich  derben  Bänken  des  Quarzits  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Es  sind  dunkle,  oft  sehr  milde  Tonschiefer,  denen 
sich  kohlige  Grauwackenschiefer  mit  kohligcn  Resten  von  Land- 
pflanzen,  Linsen-Lagen  von  Thoneisenstein  (mit  concentrisch- 
sclialiger  Verwitterung,  von  Rötel  und  von  Quarzit  einge- 
lagert finden. 

c)  Grauwackensandstein  des  Ortberges.  Der  oberste 
Horizont  des  Qnarzit-Systems  im  Kellerwald-Silur  zeichnet  sich  durch 
ein  äusserst  charakteristisches  Gestein  aus.  welches  flberall  leicht 
wieder  erkannt  wird.  Es  ist  ein  dünnplattig  abgesonderter  Grao- 
wackensandstein  mit  sehr  viel  weissen  Glimmerblättchen  aaf  den 
Spaltfläcbcn,  ein  äusserst  zähes  Gestein,  welches  ab  und  zu  kalkiges 
Bindemittel  enthält.  Es  fanden  sich  darin  bisher  nur  nnbestimm- 
bare  Reste  von  Landpfianzen. 

Das  System  der  quarzitischen  Gesteine  des  Kcllerwald-Siinn 
sti'cicht  durch  das  ganze  Gebirge  hindurch  und  setzt  die  höchsten 
Bergmassen  des  Gebirges  zusammen.  (Jeust.,  Hohelohr  mit  Borg 
und  Langerbaide.   Kellerrttcken  etc.) 


419 

Räokling-Sohiefer. 

Rauhe,  feinschiefrige  Tonschiefer  und  Wetzschiefer  mit 
KnoHen  eines  grauen  bis  bläuliclien,  muschelig  brechenden,  flint- 
artigen Kieselschiefers.  wolclie  in  ihrer  äusseren  Form  den  Kiesel- 
gallen ähnlich  sind;  diese  Gesteine  setzen  in  grosser  Eintönigkeit 
im  Wesentlichen  den  Rückling-Schiefer  zusammen. 

Versteinerungen  sind  bisher  nur  in  Spuren  gefunden  worden. 

Nicht  weit  von  ihrer  unteren  Grenze  finden  sich  im  Urfe- 
Thale  an  der  Densbergcr  Kirche  und  am  Schmitteberge  Ober  dem 
rechte  Norte-Ufer  ziemlich  rauhe  dachschieferartige  Tonschiefer, 
welche  im  Ürfe-Thale  Veranlassung  zu  einem  grösseren  Versuche 
auf  Dachschiefer  gegeben  haben. 

Der  Rflckling-Schiefer  enthält  Diabase. 

System  der  Steinhorner  SchiohteiL 

Mit  den  Steinhorner  Schichten  kommen  wir  in  diejenigen 
Silur-Sedimente  des  Kellerwaldcs  hinein,  welche  reichere  Faunen 
führen.  Auch  in  ihnen  zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit,  dass 
verschiedenartige  Facies,  nämlich  die  Facies  der  Tentaculiten- 
Schiefer  bezw.  der  Kicselgallen-Schiefer  mit  der  Facies  der  dem 
böhmischen  Obersilur  entsprechenden  Gesteine  wechsellagern.  Nach 
oben  hin  herrscht  die  Tentaculiten  Facies  vor. 

a)  Graptolithen-Schiefer.  Graptolithen  führender  Ton- 
schiefer mit  Kieselschiefem,  arkosischen  Grauwacken  und  mit 
Diabasen  finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Kellerwaldcs  in 
der  Linie  Lindenbruch- Steinhorn.  Am  alten  Teiche  bei  Möschcid 
sind  sie  ausserordentlich  reich  an  Graptolithen.  Besonders  wichtig 
ist  das  keineswegs  seltene  Vorkommen  von  Retiolites-Formen.  Es 
ist  möglich,  dass  die  vielfach  kieseligen  Graptolithen-Schiefer  bei 
Schönstein  etc.  durch  die  Rückling-Schiefer  ersetzt  werden. 

b)  Gilsa-Kalk.  Der  Gilsa-Kalk  besteht  aus  einer  Wechsel- 
iagerung  von  milden,  z.  T.  mergeligen  Tonschiefern  mit  Kalk- 
bänken und  Linsen- Lagen  von  Kalken,  die  dolomitisirt  bezw.  in 
Brauneisenstein  umgewandelt  sind.  Unter  den  Kalken  zeichnet 
sich  ein  bis  zu  5  m  mächtiger  dichter  Knollcnkalk  ans,  der 
neben  kleiiiäugigen  Phacops- Arien,  Tentaculiten  und  Tiefsee -Pe- 
lecypoden  die  erste  bisher  im  Silur  bekannt  gewordene  Goniatiten- 
Fauna  führt.  Die  den  Goniatiten-Kalk  begleitenden  Kalke  ent- 
halten übrigens  Dalmaniten  und  Tentaculites  ornatus,  so  dass  an 
der  stratigraphischen  Stellung  der  Goniatiten  nicht  gut  gezweifelt 
werden  kann. 

Das  Niveau  des  Gilsa- Kalkes  liegt  über  den  RUckling- 
Schiefem  und  unter  der  typischen  E^- Fauna  des  nächstfolgenden 
Horizontes. 

27* 
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c)  Untere  Steinhorner  Schichten.  Milde,  dunkel  ge- 
färbte, kalkhaltige  Tonschiefer  mit  Pyrit-Knollen  enthalten  lageu- 
weise  Linsen  und  dünne  Platten  eines  meist  dicht  bis  fein- 
körnig erscheinenden  Kalkes,  der  im  frischen  Zustande  dunkel 
gefärbt  ist,  an  der  Luft  aber  bald  in  einen  ockrigen  oder 
manganischen  Mulm  zerfällt.  Das  frische  Gestein  ist  auscbcineod 
dolomitisirt. 

Die  Kalke  sowohl  wie  die  Tonschiefer  der  unteren  Stein- 
horner Schichten  sind  reich  an  Versteinerungen,  unter  denen  be- 
sonders die  Graptolithen,  die  Crinoiden  (Scyphocrinus)  die 
Pelecypoden  (Cardiola  interrupta)  und  die  Orthocerateii  auf- 
fallen. Die  Fauna  stimmt  ausserordentlich  mit  derjenigen  des 
Böhmischen  E  ^  besonders  der  tiefen  Bänke  an  der  Beraunbrficke 
bei  Karlstein. 

d)  Obere  Steinhorner  Schichten.  Die  oberen  Stein- 
horner  Schichten  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Kieselgallen- 
Schieferu.  Die  Kieselgallen  sind  meist  kalkig  und  verwittern  an 
der  Luft  ockrig. 

Sie  sind  ausserordentlich  reich  an  einer  sehr  mannigfaltigen 
Fauna,  in  der  Trilobiten.  besonders  kleinäugige  Phacops.  Ortho- 
ceraten, Bactriten,  Gastropoden.  Tentaculiten,  Cardioliden  a.  a. 
Zweischaler,  sowie  vereinzelte  Brachiopodeu  in  reicher  Individuen- 
zahl  vertreten  sind. 

Die  Fauna  der  oberen  Steinhorner  Schichten  erinnert  in 
vielen  Stücken  lebhaft  an  diejenige  der  Wissenbacher  Schiefer, 
indem  eine  Anzahl  der  in  den  Kieselgallcn  auftretenden  Petrefacten 
solchen  Formen  ähnlich  oder  verwandt  sind,  welche  speciell  im 
Harze  als  Leitversteinerungen  der  Wissenbacher  Schiefer  gelten. 
Daneben  finden  sich  aber  Dalmaniten.  Flumulites  und  endlich. 
wenn  auch  als  Seltenheit,  Monograptus  in  einer  Lage  schwarzer 
Kieselgallen. 

e)  Klüftiger  Plattenkalk.  Als  Vertreter  der  Stafe  F^ 
in  Böhmen  finden  sich  am  Steinhorne  klüftige  Plattenkalke,  welche 
durch  die  Art,  wie  sie  unter  der  Hand  zerfallen,  an  die  böhmische 
Zinkawa  erinnern,  die  in  der  Stadt  Prag  für  das  Mosaik-Pflaster 
des  Bürgersteiges  verwandt  wird. 

Die  Fauna  der  klüftigen  Plattenknlke  entspricht  am  Stein- 
horne, wo  nur  die  unteren  Schichten  fossilführend  sind,  im  Ganzen 
noch  derjenigen  des  vorhergehenden  Horizontes.  Im  Hilgenfelde 
bei  Möscheid  enthalten  die  hier  in  dunklen  Tonschiefem  auf- 
tretenden, in  Thoneisenstein  umgewandelten  Kalklinsen  die  far  das 
Böhmische  F^  charakteristischen  Graptolithen ,  Hercynelia  und 
andere  Versteinerungen. 

Hierher  gehören  die  am  Erbsloche  und  im  Bernbachthale  im 
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Liegenden  des  Uuterdevon  auftretenden  dunklen  Tonsebiefer  mit 
reiclier  Fauna.  Kieselgallen  und  Kalke  sind  an  den  genannten 
Stellen  in  diesen  Schiefern  selten  oder  fohlen  ganz. 

Devon. 

Hercynisches  Unterdevon. 

Das  Hercynische  Unterdevon  oder  das  Unterdevon  böhmischer 
Facies  beginnt  am  Steinhorne  mit 

1.  Tentaculiten-Knollenkalk.  der  auch  weiterhin  am 
Silberstollen  zu  beobachten  ist,  einer  sehr  dünnen  Lage  von  dichtem 
Knollcnkalke  mit  Tentaculiten  und  mit  Spuren  von  Goniatiten. 

2.  Es  folgen  die  Schichten  mit  Rhynchonella  princepSj 
die  teils  als  mehr  oder  weniger  reine  krystallinische  Kalke,  teils 
als  unreine  Linsenkalke,  teils  in  Form  von  kalkigen  Grauwacken 
zu  Tage  treten.  (Bhynchonella  princepSy  Spirifer  Hercifntae, 
Lalmanites,) 

3.  Schönauer  Kalk.  Der  Schönauer  Kalk  ist  ein  Gonia- 
titenkalk,  dcsseij  untere  Hälfte  aus  krystallinischen  Kalken,  dessen 
obere  Hälfte  aus  dichten  hellen  Knollenkalken  besteht.  Seine 
reiche  Fauna  ist  besonders  merkwürdig  durch  das  Auftreten  zahl- 
reicher Goniatiten  der  Gattung  Ägoniatites,  welche  nur  z.  T.  den 
von  Barrande  aus  der  Böhmischen  Stufe  G^  abgebildeten  Goniatiten 
entsprechen.  Orthoceraten,  Zweischaler,  kleinäugige  Phacop$-kxX^\i 
und  andere  Trilobiten. 

4.  Dalmaniten-Schiefer  und  Erbsloch-Grauwacke. 
Das  oberste  Glied  des  hercynischen  Unterdevon  im  Kellerwalde 
tritt  uns  in  Form  von  mergeligen  Tonschiefern  mit  Kalklinsen 
entgegen.  An  seiner  Stelle  findet  sich  im  Gebiete  des  Silber- 
stollns  bei  Densberg  eine  conglomeratische  Granwacke  mit  kalki- 
gem Bindemittel  welche  dort  bis  auf  das  obere  Silur  transgredirt. 
Sie  enthält  vielfach  Gerolle  der  zerstörten  Kalke,  daneben  aber 
eine  ziemlich  rciclie  Fauna  von  Trilobiten  (Phacops,  Dcümanites) 
Orthoceraten,  Gastropoden,  Pelecypoden,  Brachiopoden  und  Korallen. 

Rheinisobes  Unterdevon. 

Mielielbaeber  Schiebten. 

Das  rheinische  Unterdevon  ist  im  Kellerwalde  nur  in  einem 
Gliede  entwickelt.  Die  Michclbacher  Schichten  bestehen  aus  mehr 
oder  weniger  derben  Grauwacken,  mit  denen  seifig  sich  anfflhlende 
Tonschiefer  wechsellagem.  Seltener  sind  quarzitische  Grau- 
Y/acken,  die  in  Bänken  oder  in]  Linsenlagen  in  rauhen  Ton- 
schiefern mit  Kieselgallen  auftreten.  Speciell  diese  letzteren  Ge- 
steine, deren  Linsen  in  der  Regel  wulstige  Oberflächen  zeigen, 
enthalten  nicht  selten  Lagen,  welche  kalkiges  Bindemittel  führen. 
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Und  in  diesen  kalkigen  Grauwacken,  die  ockrig  za  verwittern 
pflogen,  findet  sich  die  Coblenz-Fauna.  darch  welche  das  Alter 
der  Micbelbachcr  Schichten  schon  im  Jahre  1888  von  mir  fest- 
gelegt wurde.  Im  Allgemeinen  sind  die  Michelbacher  Schichten 
arm  an  Versteinerungen.  Ausserordentlich  reich  erwiesen  sich  je- 
doch die  im  oberen  Bernbachtale  auftretenden  kalkigen  Gesteine, 
in  deren  vortrefTlich  erhaltener  Fauna  übrigens  einige  zweifellose 
Ünter-Coblenz-Formen  auftreten. 

Mitteldevon. 

Unteres  Mitteldevon. 
a)  Wlsseiibacher  Schiefer. 

Die  Wissenbacher  Schiefer  sind  vorwiegend  milde,  feinschief- 
rige,  mehr  oder  weniger  kalkreiche  Tonschiefer,  in  denen  Tenta- 
culiten  und  verkieste  Orthoceraten.  Goniatiten,  sowie  andere  Pctre- 
facten  keineswegs  selten  sind.  Die  Wissenbacher  Schiefer  nehmen 
grosse  Flächenräume  in  der  Gegend  von  Reinhardshaosen.  Hands- 
dorf und  Hüddingeu  ein. 

Von  Einlagerungen  der  Wisseubacher  Schiefer  sind  be- 
sonders erwähnenswerth 

a)  die  kalkigen  Einlagerungen,  unter  denen  sich  die  Go- 
niatiten führenden  Kalke  des  ßernbachthnles,  des  Holbachs- 
grabe ns  bei  Densberg.  sowie  des  Blauen  Bruches  bei  Wil- 
dungen durch  reiche  Faunen  hervortbun. 

b)  die  Einlagerungen  von  Grau wacken sau ds]t ein  des  Haba- 
berges.  welche  besonders  im  Hauptgebietc  des  Wissenbacher 
Schieferhorizontes,  im  Terrain  Rücken  bildend,  hervortreten. 

c)  Die  Einlagerungen  von  schalsteinartigen  Tuflfgesteiuen. 
welche  ich  nur  an  wenigen  Punkten  des  Kellerwaldes  in  der  Ge- 
gend von  Hundsdorf  und  Armsfeld  direct  beobachtet  habe. 

Eruptivgesteine  in  den  Wissenbacher  Schiefern. 
Endlich  sind  die  Diabas  -  Einlagerungen  der  Wissenbacher 
Schiefer  im  Kellerwalde  recht  bedeutende.  Die  sicher  hierher  ge- 
hörenden Diabase  sind  durchweg  Diabas- Mandelsteine.  Die  in 
den  Hohlräumen  der  Diabas-Decken  des  schlackigen  Mandelsteins 
später  abgesetzten  Kalk -Sedimente  sind  im  Kellerwalde  viel- 
fach metasomatisch  in  Roteisenstein  und  in  Brauneisen- 
stein umgewandelt.  Leider  ist  der  unter  den  einfachen  Ver- 
hältnissen früherer  Jahrhundertc  schwunghaft  betriebene  Bergbaa 
auf  diese  Erze  seit  Ende  der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts völlig  eingestellt,  so  dass  in  diesem  interessanten  Gebiete 
keine  Aufschlüsse  mehr  fahrbar  sind. 
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b)  Elise -Kalk. 

Der  Elise-Kalk  besteht  aas  dichten  bis  teiiikörnigeii,  hellen 
bis  dunklen  bitaminösen  Kalken,  die  in  Concrctionen  lagenweise 
grauen  Mergelscbiefern  eingelagert  sind.  Der  Ense-Kalk  anter- 
scheidet  sich  facicll  nur  insofern  von  den  Wissenbacher  Schiefern, 
als  er  an  Trilobitengattangen  reicher  ist  als  diese.  Hierauf  be- 
ruht seine  facielle  Verwandtschaft  mit  den  böhmischen  Trilobiten- 
Kalken,  die  ihm  in  der  alteren  Litteratur  den  Namen  Hercyn- 
Kalk  eingetragen  hat. 

Der  Ense-Kalk  des  Kellerwaldes,  in  dem  sich  bestimmte, 
auch  im  Wetzlarischen  auftretende  Petrefacten-Horizonte  beob- 
achten lassen,  nimmt  ein  höheres  Niveau  ein,  als  die  Wissen- 
bacher Schiefer  des  Kellerwaldes. 

Von  grösserem  Interesse  ist  eine  linsenförmige  Einlagerung 
von  Crinoiden- Kalken  im  Ense-Knlke,  welche  dem  Greifeusteiner 
Kalke  identisch  zu  sein  scheint. 

Oberes  Mitteldevon. 

a)  OderahAnser  Kalk. 

Der  Odershänser  Kalk  sieht  in  den  ProHlen  aus  wie  eine 
intensiv  scliwarze  Abänderung  der  Ense-Kalke.  Er  ist  noch 
körnig,  enthält  aber  in  ausserordentlich  grosser  Individuenzahl 
Goniatiten  verschiedener  Gattungen,  welche  Holzapfel  ausführ- 
licher beschrieben  hat. 

b)  Zone  des  BinacUes  discoidea. 

Mit  der  Zone  des  Pinacttes  discoides  beginnen  die  reinen 
Ccphalopoden-  bezw.  Ammonitiden-Kalke  des  Devon,  die  allerdings 
immer  noch  durch  dazwischen  auftretende  ßrachiopoden  -  Kalke 
verunreinigt  werden. 

Haupt- Leitfossil  des  Horizontes  ist  Pinacites  discoides 
Waldschmidt.  Daneben  finden  sich  Aganiatites  inconstuns  Phill. 
und  namentlich  Sfringocephalus  Burtini  Defr. 

Oberdevon. 

Unteres  Oberdevon  oder  Stufe  der  Gephyroceraten. 

a)  Bfldesheimer  Schiefer. 

Das  Untere  Oberdevon  beginnt  mit  den  Büdesheimer 
Schiefern,  milden  Tonschiefern  miti  verkiesten  Goniatiten, 
Gastropoden  und  Brachiopoden,  und  ist  in  manchen  Lagen  erfüllt 
von  Tentaculiten.  Ihre  Tonschiefer  weclisellagcrn  mit  harten, 
dichten,  splitterigen  Kalken  von  heller  Farbe,  welche  eine  Stärke 
von  17 — 20  cm  erreichen. 
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b)  Adorfer  Kalk* 

Die  tiefsten  Lagen  des  Adorfer  Kalkes  zeichnen  sich  darch 
eine  Schicht  schwarzer  KalkknoIIen  in  schwarzen,  bitaminöseu 
Schiefern  aas«  für  welche  eine  sehr  weitnabeligc  neue  Gephrro- 
ceraten-Form  leitend  ist.  Das  Haoptgestein  des  Adorfer  Kalkes 
ist  ein  dichter,  dünnplattiger  Kalk,  der  Ober  weite  Gebiete,  bis 
nach  Cabriäres  in  Sttdfrankreich.  sich  überall  gleich  bleibt. 

Leitend  für  den  Adorfer  Kalk  sind  eine  bis  drei  Lagen 
schwarzen,  bituminösen  Mergelschiefers  mit  Linsen -Lagen  von 
schwarzem  bitaminösen  Kalke.  In  diesen  schwarzen  Kalken  findet 
sich  namentlich  neben  Goniatiten.  Orthoceraten  and  andern  Pele- 
cypoden  die  Leitmaschel  Cardiola  angulifera.  Aosserdcni 
treten  darin  zahlreiche  Fisch reste  der  Gattungen  Coccasteus  ood 
Aspidtchthtfs  auf. 

Oberes  Oberdevon  oder  Clymenienschichten. 

Das  Obere  Oberdevon  besteht  zu  unterst  aus  den  Knollen- 
kalken der  drei  Clymenien- Horizonte,  welche  sich  so  besonders 
schön  Un  Sanerlande  wiedergefunden  haben,  zu  oberst  aas  des 
transgredirenden  Auenberger  Schichten,  welche  im  Wesentlicheu 
aus  rothen  und  grünen  Cypridiuenschiefern  sowie  aus  Sandsteinea 
bestehen.  Die  Sandsteine  enthalten  da,  wo  die  körnigen  Diabase 
und  die  Pikrite  des  Oberen  Oberdevon  im  Kellerwalde  auftreten, 
sehr  feldspatreiche,  arkoseartige  Grauwackensandsteine  und  Quar- 
zite.  Die  Diabase  treten  in  einzelnen  Decken  zwischen  dea 
Sedimenten  der  Auenberger  Schichten  auf.  Dies  beobachtet  maa 
besonders  schön  in  dem  Profile,  welches  südlich  des  Dorfes  Oders- 
hausen aufgeschlossen  ist.  Wo  die  körnigen  Diabase  aaf  mittel- 
devonischen Tonschiefern  auftreten,  da  sind  diese  in  der  Regel 
im  Contact  verändert.  Die  Oberdevon-Sandsteine  enthalten  an  ihrer 
Basis  in  manchen  Gegenden  Eisenerze. 

C  u  1  m. 

Die  Sedimente  des  Culm  beginnen  in  manchen  Gebieten  des 
Kellerwaldes  mit  einer  wenig  mächtigen  Eisenkiesel-Zone,  dereo 
Kupfererz-Führung  im  Mittelalter  und  in  späteren  Jahrhanderten 
z.  T.  den  Gegenstand  eines  kleinen  Bergbaues,  besonders  in  der 
Gegend  von  Bergfreiheit  und  Armsfeld  bildete. 

Der  Culmkieselschiefer  tritt  da.  wo  er  Diabasen  aot- 
lagert,  meist  in  Form  der  Adinole  auf.  Wo  er  oberdevonischea 
Sandsteinen  oder  Cypridinenscbiefern  auflagert,  geben  seine  Ge- 
steine in  Lydit  über. 

Culmschiefer  and  Culmgrauwacken  sind  im  Kellerwalde  ausser- 
ordentlich verbreitet.    Fauna  ist  in  ihnen  nur  an  einzelnen  Stelleo 
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vertreten,   aosserJem  in   dem  unteren   Grenzborizonte  der  Calm- 
tonschiefer,  welcher  meist  alaanschieferartig  entwickelt  ist. 

Von  grösserem  Interesse  ist  das  Auftreten  von  krystallinen 
Gesteinen«  besonders  von  Quarzporpliyr  und  von  Granit  in  den 
höheren  Culmgrauwacken.  Dieses  Vorkommen  cntspriclit  dem 
ähiilicheo,  seit  langer  Zeit  bekannten  Vorkommen  des  Culm  im 
Oberharze  und  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  unterhalb  Marburg 
im  Labntale. 
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11.   Bemerkungen  znr  Topographie  nnd 

Geologie  von  Mexico. 

Von  Herrn  Johannes  Felix  in  Leipzig  und  Herrn  Haxs 

Lenk  in  Erlangen. 

Es  ist  eine  erfrealiclie  Tatsache,  dass  mit  dem  Einfritt  enro- 
päiscber,  speciell  deatscher  Geologen  ein  frischer  Zag  in  die 
Arbeiten  der  geologisclicn  Landesanstalt  der  Repablik  Mexico  gc> 
kommen  ist,  deren  Pablicationen  unter  dem  Namen  „Boletia  del 
Institute  geolögico  de  Mexico^  seit  einigen  Jahren  iu  rascher 
Folge  erscheinen;  auch  iu  den  „Memorias^  der  „Sociedad  cienti* 
fica  Antonio  Alzate^  finden  sich  neuerdings  hftufiger  kurze  Abhand- 
lungen und  Mitteilungen,  welche  von  dem  Eifer,  mit  dem  im  letzten 
Jahrzehnt  die  geologische  Durchforschung  von  Mexico  gefordert 
wird,  rühmlich  Zeugnis  ablegen. 

Wir,  die  wir  in  den  Jahren  1887  und  1888  gemeinschaft- 
liche Studienreisen  in  jenem  Lande  unternommen  haben,  sehen  in 
unserer  Genugtuung  nunmehr  auch  die  in  unseren  ^Beitragen  zar 
Geologie  und  Paläontologie  der  Republik  Mexico^  niedergelogtea 
Resultate  unserer  Forschungen  ernsthaft  discutiert  und  werden  be- 
friedigt sein,  wenn  der  begonnene  Meinungsaustanscb  dazo  ftlhren 
würde,  die  zahlreichen  Probleme,  welche  der  mexicauische  Boden 
dem  Geologen  bietet,  melir  und  mehr  aufzuklären. 

Für  eine  Discussion  wissenschaftlicher  Anschaaungen  ist  in- 
dessen die  genaue  Leetüre  der  einschlägigen  Publicationen  und 
ein  völliges  Verstehen  der  darin  zum  Ausdruck  gebrachten  Meiiian- 
gen  notwendig,  welche  der  eine  Teil  für  irrig  zu  erkl&ren  sich 
genötigt  glaubt.  Obwohl  wir  diese  Voraussetzungen  namentlich 
bei  dem  deutschen  Mitglied  des  mexicanisclicn  geologischen  In- 
stitutes, Herrn  Dr.  Emil  Böse,  eigentlich  hegen  müssen,  so  acbeira 
doch  aus  den  Einwänden,  welche  der  genannte  Autor  neacstens 
unseren  Schilderungen  entgegenhält,  hervorzugehen,  dass  jene  Be- 
dingungen für  eine  sachliche  Discussion  seinerseits  nicht  ganz  er- 
füllt sind,  indem  er  augenscheinlich  mehrere  seinerseits  angcgriffeoe 
Angaben  von  uns  nur  sehr  oberflächlich  gelesen,  über  andere 
Punkte  in  unseren  Veröffentlichungen  sich  entweder  gar  nicht  in- 
formiert, oder  dieselben  jedenfalls  nicht  berücksichtigt  hat.  währemi 
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er  eiDige  Ergebnisse  als  nea  anführt,  welche  wir  als  unsere  Beob- 
achtungen bereits  längst  veröffentlicht  haben.  Unter  diesen  Um- 
ständen erschien  ans  eine  Erwiderung  schon  nach  dem  Erscheinen 
der  ersten  diesbezüglichen  Publication  Bösb's  geboten.  Wenn  wir 
erst  jetzt  mit  dieser  hervortreten,  so  ist  der  Grund  hiervon,  dass 
wir  noch  eine  in  Aussicht  gestellte  weitere  Abhandlung  abwarten 
wollten.  Da  indess  diese  Veröffentlichung  sich  noch  länger  hinaus- 
zuziehen scheint,  möchten  wir  jetzt  nicht  mehr  zögern,  mit  Herrn 
BösB  in  die  Dlscussion  der  fraglichen  Punkte  einzutreten. 

In  unseren  Publicationen ')  vertreten  wir  die  Anschauung,  dass 
die  steilen  Abfälle,  welche  das  centralmexicanische  Hochplateau  im 
Osten  und  vielfncii  auch  im  Süden  begrenzen,  als  der  topogra- 
phische Ausdruck  von  Bruchlinien  anzusehen  sind. 

Zunächst  wendet  sich  Bösb  gegen  die  Bezeichnung  Steil- 
abfall (^  .  .  .  pendientes  mds  inclinades.  Uamadas  por  algunos 
erröneamente  pendientes  abruptas'^'))  und  verneint  auch  in  seiner 
neuesten  Publication  die  Anwendbarkeit  dieses  Ausdrucks  in  Bezug 
aaf  die  Urographie  der  östlichen  und  südlichen  Abhänge  des  mexi- 
cani sehen  Centralplateau.  Es  erscheint  uns  etwas  gesucht,  an  dem 
Worte  ^  steil  ^  hier  solchen  Anstoss  zu  nehmen,  denn  es  ist  doch 
klar,  dass  in  solchem  Zusammenhange  die  Bezeichnung  nicht  in 
dem  Sinne  gebraucht  ist,  wie  man  z.  B  von  steilen  Alpengipfeln 
spricht,  sondern  in  demjenigen,  wie  er  auch  von  anderen  Autoren 
zar  kurzen  Charakteristik  der  Reliefverhältnisse  eines  Gebietes  an- 
gewendet wird.  Sagt  doch  z.  B.  Neumayk  vom  Erzgebirge: 
n Gegen  Sachsen  zu  ist  sein  Abfall  ein  ziemlich  sanfter,  gegen 
Böhmen  dagegen  bricht  es  mit  einem  gewaltigen  Steilabsturzc 
ab  ^  Dass  es  sich  in  unserem  Falle  um  einen  ungewöhnlich 
raschen  Terrainabfall  handelt,  wird  genügend  durch  die  ungeheuren 
Carven  illustriert,  in  welchen  sich,  sogar  unter  Benützung  von 
Seitentälern,  die  Eisenbahn  von  Boca  del  Monte  nach  Orizaba 
binabwinden  muss. 

Des  Weiteren  sucht  Bösb  nachzuweisen,  dass  unsere  An- 
schauung von  der  Horstnatur  des  mexicanischen  Centralplateau 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  könne.  Er  citiert  auf  S.  27  seiner 
erwähnten  Abhandlung  aus  der  Feder  Hejlprim's  eine  anschauliche 
Scliilderung  der  Faltungen,  von  welchen  die  Kreideschichten 
zwischen  Orizaba  und  dem  Ostrand  des  Centralplateau  betroffen 
worden   sind   und  fährt  dann   fort:    »Qu^   diferencia  entre   hasta 


')  Fklix  u.  Lenk,  Beiträge  zur  Geologie  und  Palaeontologie  der 
Republik  Mexico.  3  Teile.  Leipzig  und  Stuttgart  1889—1899.  üeber 
die  tektonischeu  Verhältnisse  der  Republik  Mexico.  Diese  Zeitschr. 
1892,  S.  303. 

*)  Boletin  del  Institute  geolögico  de  Mexico  XIII,  S.  8. 
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descripcion  entusiasta  y  las  palabras  de  Felix  y  Lshk  qoe  pre- 
tenden  que  estos  pliegoes  (Falten)   sean  secuiidarios  y  poco  im- 
portantes.'^    Wir  haben  nach  erneuter  Darchsicht  unserer  Scfarifte» 
keine  Stelle  in  denselben  finden  können,  an  der  wir  jene  Faltaugeo 
für  secundär  erklärten  and  ihnen  eine  geringe  Bedeutung  beilegten. 
In  unserer  Arbeit:  „Ueber  die  tektonischen  Verhältnisse  der  Re- 
publik Mexico^  ^)  sclireiben  wir  z.  B.  S.  305:  ^Die  östliche  Bruch- 
zone  verrät  sich  durch  den  scharf  ausgeprägten  Plateaurand  und 
die  verworrenen  Lagerungsverhältnisse   der  an  den  schrofTen  Ab- 
hängen  zu  Tage  tretenden  Sedimcntärgesteine."     Es  scheint  uns. 
dass   unsere  Angabe,   die  Spalte,   über  welche  sich   der  Pic  voq 
Orizaba  und  der  Cofre  de  Perote  aufgetürmt  haben,  sei  im  Ver- 
hältnis zu  dem  grossen  mexicani  scheu  Transversal  brach  eine  ^se- 
cundäre'^  Spalte  zu  nennen,  den  Grund  zu  jener  in-tamlichen  An- 
gabe   Bö8E*s    gegeben    hat.      Was    wir    mit    den    ^verworr^en 
Lagerungsverhältnissen''   meinen,    ergiebt  sich  auch  aas   S.  311 
unserer  eben  citierten  Abhandlung,  wo  wir  schreiben:   „Wie  beim 
Südabfall    bilden    auch    hier  die  Eruptivgesteine    den    Rand  des 
Hochlandes,  während  an  dem  steilen  Abhang  gegen  den  Golf  hinab 
sedimentäre  Gesteine  in  vielfach  geknickten  und  gestaachten 
Lagerungsformeu    zu  Tage    treten.^     Es    ist    also    der  fort- 
währende Wechsel  im  Einfallen  der  Schichten  gemeint.     Dagegen 
behauptet  Bösb  auf  S.  29  und  S.  39  seiner  Arbeit,  wir  basierten 
unsere   Idee   von  dem  Ostbruch  auf  das  Auftreten   paläozoischer 
^Kalko^  bei  Boca  del  Monte.     S.  39  z.  B.  heisst  es:   ^Feux  y 
Lenk  crcian  que  las  calizas  de  Maltrat  a  eran  paleozoicas,   por 
esto  suponian  la  fractura  en  el  Este.^     Nach  dieser  Aeusseniug 
zu  urteilen,   muss  Böse  die  betr.  Stelle  in   unserer   Arbeit   sehr 
flüchtig  gelesen  haben.     Mit  diesen  paläozoischen  „Kalken^  ver- 
hält  es  sich  nämlich  folgendermassen :    Sind  auch  die  in  uasereu 
„Beiträgen^  niedergelegten  Beobachtungen  und  Untersuchangen  zam 
grössten  Teil   die  Resultate  von  unseren  eigenen,  in  den  Jahren 
1887  and  1888  unternommenen  Reisen,  so  haben  wir  gleichwohl 
wir  wir  in  dem  Vorwort  ausdrücklich   bemerken,   bei  dieser  Ge- 
legenheit   versucht,    die    zerstreuten    einschlägigen   Berichte    and 
Notizen  anderer  Forscher  zusammenzustellen  und  auf  Grand  ihrer 
Resultate  in   Verbindung    mit  unseren   eigenen   Ergebnissen    eint; 
geologische  Skizze  von  Mexico  zu  entwerfen,   welche  eben   dem 
damaligen  Stande  der  Kenntnis  von  jenem  Lande  entspräche.     In 
Ausführung  dieser  erwähnten  Absicht  schreiben  wir  z.  B.   T.  I. 
S.  11:    „Auch  am   östlichen  Abfall   —   bei  der  sog.   Boca   del 
Monte  —  treten  ähnliche  schwarze,  mitunter  kieselige  Schiefer 


^)  Diese  Zeitschr.  1892,  S.  808. 
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auf.  Die  Geologen  der  französischen  Gommission  scientitique  du 
Mexique  konnten  denselben  ein  höchstens  paläozoisches  Alter  zo- 
schreiben.  Mit  Kacksicht  auf  die  im  höchsten  Grade  gestörten 
Lagerungsverhflltnissc  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese 
alten  Gesteine  erst  gelegentlich  des  Spaltenaufbruches  unter  der 
Kreideformation  wieder  zum  Vorschein  gekommen  sind.^  Da  wir 
gerade  an  jener  Stelle  keine  eigenen  speciellen  Untersuchungen 
angestellt  haben,  enthielten  wir  uns  auch.  Ober  das  Alter  der 
betr.  Schichten  eine  eigene  Ansicht  zu  äussern,  und  citierten  die 
französischen  Geologen.  Es  ist  daher  klar,  dass  auch  der  folgende 
Satz  nur  den  Sinn  haben  kann,  dass,  wenn  jene  Schiefer  wirklich 
paläozoisch  sein  sollten,  wie  es  nach  dem  Urteil  der  genannten 
Geologen  nicht  ausgeschlossen  erschien,  ihr  Auftreten  dann  so  zu 
erklären  wäre,  dass  sie  erst  gelegentlich  des  Spaltenanfbrucbes 
unter  der  Kreideformation  wieder  zu  Tage  getreten  sind.  Diese 
unsere  Erklärung  kann  auch  jetzt  noch  zu  Recht  bestehen,  wo 
Böse  die  betr.  Gesteine  als  Glieder  der  unteren  Kreideformation 
erkannt  hat. 

Bei  normalen  Lagcrungsverhältnissen  würden  sie  wohl  unter 
den  Maltrata-  und  Escamelakalken  verborgen  sein;  so  aber,  nehmen 
wir  an.  sind  sie  beim  Absinken  des  östlich  der  supponierten  Spalte 
gelegenen  Gebiets  und  bei  der  damit  verbundenenen  allgemeinen 
Stauchung  stellenweise  wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Im 
Uebrigen  sagen  wir  kein  Wort  davon,  dass  wir  auf  das  Alter 
dieser  Schichten  die  Existenz  einer  Bruchspalte  basieren,  wie 
Böse  auch  in  seiner  neuesten  Publication ')  wieder  schreibt,  sondern 
versuchen  nur  durch  Annahme  einer  solchen  das  Auftreten  älterer, 
eventuell  selbst  paläozoischer  Schichten  dort  zu  erklären.  Und 
eine  weitere  Unterstellung  ist  es.  wenn  Böse  au  zwei  Stellen 
seiner  Abhandlung  behauptet  (S.  29  u.  S.  39),  wir  erklärten  die 
Kalke  bei  Maltrata  fQr  paläozoisch,  während  wir  doch  sowohl 
an  der  von  Böse  selbst  citierten  Stelle^)  als  auch  in  dem  unserem 
Aufsatz  beigegebenen  Profil')  nur  paläozoische  Schiefer  an- 
geben; jene  Schiefer  —  Bösb's  ^pizarras  de  Necoxtla*  —  sind 
bis  jetzt  als  fossilfrei  befunden  worden  und  zeigen,  wie  neuer- 
dings auch  durch  Hbilprin  bestätigt  wird,  tatsächlich  in  jener 
Gegend   einen   ausgesprochen   altertümlichen  Habitus.^)     Dadurch 


')  Diese  Zeitschr.  1901,  S,  192. 

")  Beiträge  I,  S.  II. 

*)  Diese  Zeitschr.  1892,  t  20,  f.  1. 

*)  Nach  BÖ8£*5  eigener  Schilderung  (diese  Zeitschr.  1901,  S.  175) 
bestehen  sie  „aus  gelben,  grauen  und  roten,  seidenglänzenden  Ton- 
schiefem mit  nicht  seltenen  Ausscheidungen  von  Pyritkry stallen  und 
mit  stellenweise  spärlichen  Glimmerausscheidungen**. 
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wird  die  von  uns  citierte  Ansicht  von  Dollfuss  and  Montserrat 
leicht  erklärlich.  Uebrigens,  anch  gesetzt  den  Fall,  das  pallo- 
zoische  Alter  hätte  sich  bestätigt,  so  warde  es  doch  kein  Geolog 
für  ^verworrene  Lagerungs Verhältnisse^  erklären,  wenn  untere 
Kreide  auf  dem  Paläozoicum  liegt;  woraus  ebenfalls  wieder  hervor- 
geht, dass  wir  mit  jenem  Ausdruck  eben  nur  die  enorme  Staochang 
und  Knickung  der  Schichten  meinen,  die  natarlich  besonders 
leicht  da  eintreten  konnte,  wo  eine  Scholle  an  der  anderen  absank. 
Auf  S.  29  a.  a.  0.  schreibt  Böse:  „Donde  las  calizas  de 
Maltrata  Hegau  al  bordc  de  la  Mcsa  central  estda  cabiertas  v 
per  arenas  y  conglomerados  volcänicos,  6  directamente  por  ba- 
Saltos.  .  .  .  Toda  la  regiön  contrasta  con  la  regiun  descrita  antes.** 
Dieser  Contrast  wird  auch  neuesteus  wieder^)  hervorgehoben: 
^Der  Ucbergaug  von  Boca  del  Monte  nach  Maltrata  ist  sicherlich 
einer  der  überraschendsten  auf  der  Erde,^  heisst  es  da.  Wir 
können  hierin  nur  eine  Bestätigung  unserer  Ansicht  von  der 
Existenz  einer  das  Plateau  in  jener  Gegend  begrenzenden  Brach- 
zone sehen.  Zunächst  spricht  auch  Böse  von  einem  Plateaurand 
—  allerdings  ohne  direct  fQr  seine  Entstehung  eine  Erklärung 
zu  geben  —  und  beschreibt  dann  ausfQhrlich  eine  Anzalil  voo 
Brachen,  welche  den  Grund  für  den  stufenförmig  verlaofendeo 
Abfall  bilden.  Bei  Licht  betrachtet,  ist  also  zwischen  den 
Resultaten,  zu  denen  Böse  durch  seine  Untersuchungen  des  Ost- 
abfalls des  mexicanischen  Plateau  gelangt  ist,  und  den  ansrigen 
tlberhaupt  kein  so  grosser  Unterschied,  als  es  nach  der  Schreib* 
art  Böse's  der  Fall  zu  sein  scheint.  Er  hat  bei  seinen  de- 
taillierten Untersuchungen  in  seinem  gewählten  Aufnahmegebiet 
zwischen  Boca  del  Monte  und  Orizaba  eben  eine  ganze  Anzahl 
von  echten  Brüchen  gefunden,  deren  Constatierung  ans  bei 
unserer  beschränkten  Zeit  nicht  möglich  war.  So  sprechen  vir 
nur  von  einer  den  Rand  des  Plateau  erzeugenden  Brucbzone. 
Nach  den  von  Böse  selbst  gegebeneu  Profilen  zeigen  die  ersten 
ostwärts  nach  den  Eruptivbildungen  der  Mesa  sichtbaren  Sediment- 
gesteine bereits  sehr  starke  Dislocationen ;  die  erste  einwandfreie 
Verwerfung  scheint  Böse  etwa  8  km  östlich  vom  Plateaarand  nach- 
gewiesen  zu  haben.  Diese  Entfernung  dürfte  nun  im  Verhältnis 
zur  Breite  des  mexicanischen  Plateau  doch  zu  genngfügig  sein, 
um  jene  Verwerfung  nicht  noch  zu  der  von  uns  angenommenea 
Bruchzone  zu  rechnen.  Unsere  Annahme  von  einer'  den  Plateaa- 
rand und  östlich  von  ihm  den  Abfall  erzeugenden  Bmchzone 
schliesst  doch  nicht  aus,  dass  an  vereinzelten  Stellen  die  Schichtea 
östlich  und  westlich  dieser  Zone  noch  im  Zusammenhang  gebliebeo 


')  Diese  Zeitschr.  1901,  S.  193. 
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sind,  d.  h.  dass  nicht  überall  Verwerfungen  stattgefunden  haben, 
wie  dies  nach  Böss's  Beobachtungen  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung von  Boca  del  Monte  auch  der  Fall  ist.  Die  zahlreichen, 
z.  T.  gewaltigen  vulcanischcu  Durchbrüche  nördlich  von  Boca  del 
Monte  aber  beweisen,  dass  auch  wenigstens,  wenn  sich  hier  zwar 
keine  echte  Verwerfung  constatieren  lässt.  dieses  Gebiet  doch 
einer  Bnichzone  angehört.  Es  ist  z.  B.  entschieden  ein  Wider- 
spruch, wenn  Bö8£  a.  a.  0.  S.  210  schreibt:  ^Das  Hochplateau 
Mexicos  ist  nicht  auf  seitliche  Abbruche  znrückzufOhren.  .  .  .  Da, 
wo  die  Täler  nicht  ausgefüllt  sind,  erscheint  der  Abfall  stärker, 
da  die  Schichten  nach  Osten  und  Westen  in  Treppenbrüchen  ab- 
sinken.'' Zahlreiche  Treppenbrüche  werden  eben  doch  auch  einen 
grossen  seitlichen  Abbruch  erzengen.  Der  Nachweis  Böse's  von 
einer  grösseren  Anzahl  von  Treppenbrüchen,  in  welchen  das  mexi- 
canische  Plateau  zum  Atlantischen  Ocean  hinabsinkt,  ist  schliess- 
lich also  nur  eine  Bestätigung  unserer  Theorie  von  einer  das 
Plateau  begi*enzendcn  Bruchzonc,  und  dem  Hochland  selbst  kommt 
zum  Mindesten  der  Charakter  eines  Faltenhorstes  zu! 

Nähert  man  sich  dem  Plateaurand  von  Osten  her,  so  trifft 
man  auf  vulcanische  Sande,  Conglomerate  und  Eruptivgesteine, 
wie  Basalte  und  Andesite.  Diese  vulcanischen  Producte  bilden 
eine  N — S  verlaufende  Zone,  ans  welcher  sich  neben  den  mäch- 
tigen Vnlcanbergen  des  Pic  von  Orizaba  und  des  Cofre  de  Perote 
zahlreiche  kleinere  Eruptivmassen  erheben.  Dies  sind  Tat- 
sachen and  —  ebenso  wie  die  von  Böse  selbst  nachgewieseneu 
Brüche  —  keine  „allgemeinen  und  vagen  Beobachtungen'',  wie  sie 
dieser  Autor  S.  42  seiner  Arbeit  zu  nennen  beliebt.  Wenn  nun  aber 
vulcanische  Ausbrüche  in  geringer  Entfernung  von  einander  auf 
einer  Linie  erfolgt  sind,  wie  dies  auf  der  Strecke  zwischen 
Aculcingo  und  Zomelahuacan  (nordwestlich  von  Jalapa)  der  Fall 
ist.  so  wird  man  diese  gelockerte  Zone  als  eine  Spaltonregion  an- 
sehen und.  da  sie  mit  dem  Plateaurand  bezw.  dem  Beginn  des 
Ostabfalles  zusammenfällt,  hier  sicherlich  mit  Recht  von  einer 
Brucbspalte  sprechen  können.  Wir  halten  diese  Ansicht  selbst  durch 
die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Bösb  bezüglich  der  Tektonik 
jener  Gegend  noch  nicht  für  widerlegt.  Auch  der  Umstand,  dass 
diese  Region  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  vulcanischen  Massen 
zum  Anstritt  gedient  hat  und  daher  das  Material  derselben  in 
petrographischer  Hinsicht  ein  sehr  verschiedenes  ist  (Andesite, 
Basalte),  kann  unserer  Meinung  nach  für  die  Bezeichnung  der- 
selben als  Vulcanspalte  im  allgemeineren  Sinne')  kein  Hinder- 
nis sein. 


^)  Wir  werden  an  anderer  Stelle  auf  diesen  Ausdmck  noch  zurück- 
kommen. 
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Was  nun  den  SOdabfall  des  mexicanischen  Centralplat^aa 
anlangt,  so  verneint  Bösb  auch  hier  die  Existenz  einer  Brachspalte. 
Wenn  er^)  schreibt:  ^Zahh*eiche  Ketten  mesozoischer  Gesteine  auf 
dem  Hochplateau  rufen  die  Vermutung  wach,  dass  die  Vorgänge 
bei  der  Bildung  des  Centralplateau  anderer  Art  waren.  ^  so  bedarf 
es,  wie  es  uns  scheint,  doch  einer  näheren  Erklärung,  weshalb  diese 
Ketten,  die  nach  der  Annahme  Bösb's  ungestört  vom  Balsastal  bis 
auf  das  Hochplateau  hinanfstreicheu  sollen,  in  einer  Mexico  schräg 
durchquerenden,  von  dicht  aneinander  gereihten  Eruptivinassen  ge- 
bildeten Zone  spitzwinkelig  zu  ihrem  im  allgemeinen  SO — NW 
gerichteten  Streichen  durchsetzt  werden.  Nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen  erscheint  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  diese  lineare 
Anhäufung  vulkanischen  Materiales  lediglich  ein  Spiel  des  Zufalls 
sein  solle,  und  wir  können  bis  zum  sicher  erbrachten  Nachweis  des 
Gegenteils  nicht  von  unserer  Annahme  abgehen,  dass  die  Ursache 
jener  eigentümlichen  Erscheinung  in  tektoniscben  Verhältnissen  d.  b. 
in  der  Existenz  einer  den  Gontinent  kreuzenden  Bruchzone  zu  soeben 
ist.  Böse  hat  seiner  Anschauung  durch  f.  4  auf  S.  45  in  seiner 
Arbeit  aber  Orizaba,  bezw.  f.  8  S.  207  dieser  Zeitschrift  Aasdruck 
gegeben.  Da  in  dieser,  wie  er  selbst  angiebt,  die  Erstreckong  der 
Sedimentärschichten  nur  ^con  bastante  probabilidad^  eingetragen 
ist,  diese  Anschauung  also  auch  nur  auf  einer  noch  nicht  bewiesenen 
Hypothese  beruht,  so  glauben  wir,  hat  es  vorläufig  keinen  Zweck, 
näher  auf  dieselben  einzugehen.  So  lange  sie  hypothetisch  bleibt, 
ist  die  nnsrige  jedenfalls  nicht  widerlegt. 

Auf  S.  47  seiner  Arbeit  kommt  Böse  nochmals  auf  die  von 
uns  angenommenen  TransversalbrUche  zu  sprechen  und  giebt  ao. 
man  habe  absolut  keinen  Beweis  fflr  die  Existenz  derselben  ge* 
funden.  Er  sagt  weiter,  dass  es  leicht  sein  mässe,  diesen  Beweis 
in  der  Gegend  zwischen  Guernavaca  und  Tehnacan  zn  f&hren.  da 
dort  fast  ausschliesslich  Sedimentärgesteine  anstunden,  und  es  nicht 
sehr  schwierig  sei,  in  solchen  einen  Bruch  zu  demonstrieren. 
Glücklicherweise  sei  die  Gegend  schon  im  Detail  von  Aouiuou 
studiert,  und  dieser  habe  keine  Spur  einer  transversalen  Bmchspalte 
angetroffen;  alle  Bruchlinien  zeigten  dort  ein  Streichen  von  ca. 
N  30^  W  und  ebenso  die  Falten.  Was  sagen  wir  nnn  über  diese 
Gegend?  In  unserem  cit.  Aufsatz  schreiben  wir  S.  308 — 309: 
^Verschieden  hiervon  sind  dagegen  die  Verhältnisse  östlich  von 
Popocatepetl  im  Staat  Puebla.  Hier  sucht  man  vergebens  nach 
einem  im  Terrain  scharf  hervortretenden  Plateanrand  und  nach  den 
dazugehörigen  Steilabfall  ....  Der  Grund  hiervon  liegt  in  des 
Umstand,  dass  das  mexicanische  Centralplateau  hier  noch  in  inniger 


>)  Diese  Zeitschr.  1901,  S.  174. 
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Yerbindaog  steht  mit  einem  m&chtigen  Gebirgsmassiv  .  .  .  dass, 
mit  anderen  Worten,  die  Bildang  der  Brucbspalte  .  .  .  hier  nicht, 
wie  weiter  westlich,  zu  einer  .  .  .  Verwerfung  geführt  hat.  Für 
die  Gliederung  des  Hochlandes  von  Oaxaca.  wenigstens  für  dessen 
nördlichen  Teil  sind  nicht  ost- westliche  Oislocatipnen.  sondern  viel- 
mehr solche  in  SO — NW-Richtung  bestimmend  gewesen.^  Wie 
man  sieht,  stimmen  diese  Angaben,  welche  durch  unsere  Karten- 
skizze der  orographischen  Verhältnisse  des  Staates  Oaxaca 
(Beitr.  II,  t  IV)  illustnert  werden,  ausgezeichnet  mit  den  Befunden 
AGuiLi3RA*s  ttberein.  Während  nun  aber  Böse  diese  von  uns 
bereits  früher  gewonnenen  Resultate  nicht  nur  nicht  citiert,  sucht 
er  im  Gegenteil  unsere  Theorie  von  der  Transversalspalte  dadurch 
hinfällig  zu  machen,  dass  er  sagt,  sie  lasse  sich  in  jenem  Gebiete 
nicht  nachweisen.  Wir  vermögen  in  diesem  Verfahren  nichts  anderes 
als  eine  direkte  Verkehrung  unserer  Angaben  zu  sehen  und  glauben, 
das  Urteil  darüber  unseren  Fachgenossen  überlassen  zu  können.. 
In  ähnlich  merkwürdiger  Weise  wird  unsere  Theorie  von  der 
Verteilung  bezw.  Anordnung  der  mexicanischen  Vulcane  besprochen. 
Wenn  Böse  in  einer  Abhandlung  „Sobre  la  independencia  de  los 
volcanes  de  grietas  preexistentes^  (nebst  deutschem  Resum^)  in 
Mem.  de  la  Soc.  Ant.  Alzate  t.  XIV  S.  211  die  Frage,  ob  es  in 
Mexico  Vulcane  giebt,  welche  nicht  au  eine  Bruchlinie  gebunden 
sind,  im  bejahenden  Sinne  beantwortet,  so  erlauben  wir  uns  dazu 
zu  bemerken,  dass  wir  eine  solche  Gruppe  von  Vulcanen  bereits 
1890  (Beitr  I,  S.  7)  ausgeschieden  haben,  eine  Tatsache,  die  Boss 
ganz  mit  Stillschweigen  übergeht.  Wir  heben  bei  diesen  Vulcanen 
ausdrücklich  hervor,  dass  sie  weder  eine  gesetzroässige  Anordnung 
im  Bezug  auf  die  üauptspalte  noch  irgend  ein  Verteilungsprincip 
untereinander  erkennen  lassen ,  d.  h.  also  auch  nicht  auf  Linear- 
spalten  stehen.  In  unserem  Aufsatz  sagen  wir^):  „£s  ist  leicht 
einzusehen,  dass  der  Schauplatz  intensivster  vulkanischer  Thätigkeit 
in  der  Regel  dort  zu  suchen  ist,  wo  sich  verschiedene  Spalten- 
systeme kreuzen^.  Böse  beachtet  nicht,  dass  wir  sagen  „In  der 
Regel^  sondern  schreibt^):  „Wenn  die  Theorie  von  Felix  und  Lenk 
exact  ist,  so  müsste  notwendiger  Weise  die  Malinche  über  einem 
solchen  Spaltenkreuzungspunkt  stehen*^  Gerade  mit  Rücksicht  u.  a. 
auf  den  gewaltigen,  isolierten  Vulcankegel  der  Malinche,  der  in 
Bezug  auf  seine  Stellung  völlig  unabhängig  von  irgend  einer  Spalte 
zu  sein  scheint,  haben  wir  jene  Worte  „in  der  Regel ^  beigefügt. 
Auch  hier  hat  Böse  dies  nicht  berücksichtigt  und  dadurch  unsere 
Theorie  als  eine  inconsequente  und  irrige  hinzustellen  versucht. 


>)  Diese  Zeitschr.  1892,  S.  810  letzte  Zeüe. 
•)  Bolet.  XIII,  S.  47. 
Zeitodir.  d.  P.  geoL  Ges.  M.  8.  28 
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Die  Steilnng  der  Malinche  ist  iinn  absolut  kein  Beweis  gegen  unsere 
Theorie.  In  dem  so  ungeheuer  valcanreichcn  Centralmexico  haben 
sich  neben  den  über  tektonischen  Linien  bezw.  Spalten  emporge- 
tflrmten  Vulcanen  auch  zahlreiche  solche  gebildet,  deren  Lage  nicht 
mit  Dislocationen  in  Beziehung  gebracht  werden  kann,  die  vielmehr 
regellos  zerstreut  auf  dem  Hochplateau,  wenn  auch  besonders  h&ofig 
in  den  der  Transversalspalte  benachbarten  Teilen  desselben  hervor- 
gebrochen sind.  Warum  sollte  unter  der  grossen  Zahl  derselben 
sich  nicht  auch  einmal  ein  so  mächtiger  Kegel  wie  die  Malinche 
befinden  können?  Andrerseits  stehen  gerade  zwei  der  bedeutendsten 
Vulcangipfel  von  Mexico,  der  Cofre  de  Pcrotc  und  der  Popocalepetl 
nach  unserer  Anschauung  tlber  Kreuzungspunkten  zweier  Spalt- 
systeme. 

Bei  Besprechung  der  weiteren  Frage,  ob  es  flberhaapt  in 
Mexico  Eruptivniassen  giebt,  welciie  auf  Spalten  emporgedrungen 
.sind,  sagt  Böse'):  ^Als  Beispiel  eines  eruptiven  Bergzoges  über 
einer  Spalte  könnte  man  eventuell  denjenigen  des  Popocatepetl- 
Ixtaccihuatl  anführen;  natfirlich  bleibt  dies  so  lange  hypothetisch, 
bis  es  gelingt,  die  betreflfende  Verwerfung  in  der  sedimentären  Basis 
wirklich  nachzuweisen.^  Die  Schlussworte  beweisen  eine  Ansicht 
BöSE*s.  die  nicht  richtig  ist.  Das  Aufreissen  einer  Spalte,  die 
später  vulcanischen  Massen  als  Ausweg  dient,  muss  doch  nicht 
notwendiger  Weise  mit  einer  Verwerfung  verbunden  sein,  wenn 
dies  auch  sehr  häufig  der  Fall  ist.  Also  auch  wenn  keine  Ver- 
werfung in  der  sedimentären  Basis  gefunden  wird,  kann  sich  doch 
der  vom  Popocatepetl.  Ixtaccihuatl,  Telnpon,  Tlamacas  etc.  gebildete 
Gebirgszug  über  einer  Spalte  erheben,  eine  Ansicht,  die  fibrigens 
ebenfalls  zuerst  von  uns  geäussert  worden  ist  (vergl.  unsere  Bei- 
träge T.  I  S.  7).  was  BösK  wieder  mit  Stillschweigen  Qbergeht. 
Uebrigens  dürfte  bei  Vulcanen  von  so  riesigen  Dimensionen,  deren 
Basis  Quadratmeilen  überdeckt,  die  unmittelbare  Beobachtung  and 
der  einwandfreie  Nachweis  von  Verwerfungen  wohl  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  gelingen. 

Bei  seinen  Einwänden  gegen  unsere  Verknüpfungen  valca- 
nischer  Ausbruchstellen  mit  tektonischen  Störungslinlen  scheint 
BösB  von  einer  Verallgemeinerung  der  ^Ausblasungstheorie*^  ge- 
leitet zu  sein,  zu  welcher  Branco  auf  Grund  seiner  Beobacbtnn- 
gen  an  den  Vulcanembryonen  Schwabens  gelangte.  Da  wir  be- 
absichtigen, mit  der  ein  allgemeineres  Interesse  besitzenden  Frage 
nach  den  Beziehungen  der  Vulcane  zu  ihrem  Grundgebirge  an 
anderer    Stelle    uns    ausführlicher    zu  beschäftigen    and    onserea 


^)  Ueber  die  Unabhängigkeit  der  Vulkane  von  praeexistiereDdeo 
Spalten.     Mem.  d    1.  Soc.  cient.  Ant.  Alzate  XIV,  S.  229. 
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Standpoukt  in  derselben  darzalegeu.  so  woDeo  wir  verzichten,  auf 
diese  principicile  Seite  der  Angelegenheit  hier  näher  einzugehen. 

Nur  die  Bemerkung  wollen  wir  nicht  unterdrücken,  dass  es 
gewiss  eine  recht  mttssige  und  törichte  Arbeit  wäre,  wenn  man 
nach  dem  ironisierenden  Vorschlag  Böse's  sich  einmal  die  Zeit 
nehmen  wollte,  alle  Yulcane  Mexicos  in  der  verschiedensten  Weise 
durch  (Spalten-)  Linien  mit  einander  zu  verbinden.  So  leichtfertig 
und  gedankenlos  glauben  wir  denn  doch  nicht  bei  dem  Studium  der 
tektonischen  Verhältnisse  verfahren  zu  sein,  dass  eine  derartige 
Charakteristik  unserer  Darstellung  gerechtfertigt  wäre! 

Auch  unsere  Darstellung  der  orographischen  Verhältnisse  de8 
sfldlichen  Mexico  sieht  Böse  sich  veranlasst,  als  total  falsch,  wenn 
nicht  gar  als  Phantasiegebilde  zu  erklären.  Die  mit  grosser 
Sicherheit  aufgestellte  Behauptung:  „die  von  den  genannten  Autoren 
creierte  „archaeische  Küstencordillere^  existiert  in  Wirklichkeit 
nicht,  sondern  das  Gebirge  fällt  gleichmässig  gegen  den  stillen 
Oeean  ab"  (1.  c.  S.  226)  kann  unserseits  nicht  unerwidert  bleiben. 
Wenn  Böse  zu  seiner  besseren  Information  einmal  das  Gebirgsland 
von  Oaxaca  aufsuchen  sollte,  dann  wird  er  sich  aberzeugen,  dass 
mau.  sowohl  um  von  Tchuacan  nach  Oaxaca,  als  auch  um  von  da 
in  möglichst  directer  Richtung  nach  der  pacifische»  Ettste  zu  ge- 
langen, sehr  bedeutende,  sttdost-nordwestlich  bezw.  ost-westlich 
streichende  Höhenzüge  überschreiten  muss.  die  in  ihrem  ganzen 
landschaftlichen  Charakter  so  wesentlich  von  den  übrigen  Sierren 
Mexicos  abweichen  und  den  Typus  eines  von  Längs-  und  Quer- 
tälern durchfurchten  Kettengebirges  so  ausgesprochen  zur  Schau 
tragen,  dass  die  Bezeichnung  Cordillere  dem  nicht  voreingenommenen 
Beobachter  als  eine  ganz  natürliche  erscheinen  muss.  Spricht  doch 
auch  Bösb's  College  E.  Ordokez  in  einer  frisch  und  anschaulich 
geschriebenen  Reiseskizze  „Un  voyage  ä  la  Sierra  Madre  del  Sur"  ^) 
in  Bezug  auf  den  den  Staat  Guerrero  parallel  zur  Küste  durch- 
setzenden Gebirgszug  mehrfach  von  einer  „  cordillere ^.  von  einer 
^chaine  principale",  von  „erstes''!  Ordönez  wünscht  allerdings 
in  einer  Schlussnote  („errata")  plötzlich  die  Bezeichnung  Cordillere 
durch  den  orographisch  nichtssagenden  Ausdruck  „Sierra"  ersetzt 
zu  sehen;  augenscheinlich  ist  dies  aber  nur  auf  eine  spätere 
Correctar  Böse's  zurückzuführen,  der  in  seiner  zuletzt  citierten 
Abhandlung  S.  226  den  Satz  aufstellt,  der  Ausdruck  Cordillere 
sei  in  Mexico  überhaupt  nicht  anzuwenden,  da  das  mexicanische 
Gebirge  ans  zahlreichen  kleineren  Sierren  bestehe.  Zugegeben 
auch,  dass  stellenweise  eine  derartige  Auflösung  in  einzelne  kleinere 
Ketten   stattfände,  so  tritt  doch  wie  in  Guerrero  (cf.   die  nicht 


>)  Mem.  See.  cient.  Ant.  Alzate  XIT,  S.  159—178. 
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corrigierte  ^chaine  principale^  Ordönez')  auch  in  Oaxara  gewöhnlich 
ein  Gebirgszug  durch  seine  Höhe  dominierend  hervor,  während  die 
anderen  im  Verhältnis  zu  ihm  als  Neben-  oder  Parallclketten  zn 
betrachten  sind.  Wir  wissen  wahrlich  nicht,  wie  man  ein  Gebirge. 
das  aus  einem  Haupt-  und  mehreren  NebenhAhenzOgen  oder  aas 
einigen,  ungefähr  aequivalenten  parallelen  Höhenzfigcn  besteht  ond 
unverkennbare  Faltenstructur  aufweist,  anders  bezeichnen  soll  ak 
Cordillere  oder  Kettengebirge! 

Aus  Ohdonbz'  Schilderung  geht  indessen  auch  hervor,  dass 
der  Gebirgszug  von  Guerrcro  nicht  nur  in  Bezug  auf  seinen  land- 
schaftlichen, sondern  auch  hinsichtlich  des  geologischen  Charakters 
die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  Gebirgsketten  Oaxacas  besitzt. 
Hier  wie  dort  nehmen  krystallinische  Schiefer.  Gneisse  and  Rom- 
blendegesteine  in  den  verschiedensten  Varietäten  an  dem  Aafbaa 
einen  wichtigen  Anteil ;  dazu  kommen  crctaceische  Schichten.  jUagere 
Eruptivmassen  und  Conglomerate,  die  allerdings  in  Guerrero  eine 
bedeutendere  Rolle  zu  spielen  scheinen,  als  in  Oaxaca.  Im  Ganzen 
aber  erblicken  wir  in  Ordöness'  Mitteilungen  eine  genQgeudc  Be- 
stätigung der  von  uns  gewonnenen  Anschauungen  von  dem  Vor- 
handensein eines  archaeischen  Kettengebirgs .  das  im  sOdlicben 
Mexico  paralkil  zur  Küste  verläuft  und  auf  eine  grosse  Erstreckung 
hin  —  ganz  wie  in  Californien  die  Coast  ränge  —  ein  von  einem 
der  bedeutendfiten  Flüsse  Mexicos  entwässertes  Talsystem  vom  Ocean 
scheidet.     Wenn  übrigens  Ordönez  (1.  c.  S.   166)  schreibt: 

^Des  explorations  ultörieures  feront  connatlre  au  S  £.,  dans 
TEtat  de  Oaxaca.  et  pout-dtrc  au  NW  vers  TEtat  de  Michoaeaa. 
des  nouveaux  lambeaux  gneissiques  qui  scront  d'une  importance 
capitale  pour  la  tectonique  cnsemble  de  la  r^gion  sud  de  Mexiqae 
et  qui  formcnt  ici  Tassise  primordiale^  so  klingt  das  tatsAchlicfa 
so.  als  ob  die  im  zweiten  Teil  unserer  „Beiträge^  gegebene,  ziemlich 
ausfuhrliche  Schilderung  der  krystallinischen  Ketten  im  Staat  Oaxaot 
und  ihre  ebenda  hervorgehobene  Bedeutung  für  die  Tektonik  des 
südlichen  Mexicos  gar  nicht  existierte. 

Ebensowenig  scheinen  die  von  uns  gegebenen,  bis  zam  Ge- 
stade des  Pacific  reichenden  Profile  dieser  archaeischen  Kettea 
von  Böse  und  Ordönez  beachtet  worden  zu  sein;  and  in  der 
jüngst  gegebenen  allgemeinen  Schilderung  der  orogenetischen  Ver- 
hältnisse Mexicos^)  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die  morpho- 
logische Äquivalenz  des  californischen  Längentals  ond  des  cali- 
fornischen  Meerbusens  erst  von  Böse  erkannt  worden  sei.  wAbrend 
tatsächlich  dieser  Vergleich  zuerst  von  Subss  gezogen  wurde. 
den   schon   wir  gelegentlich   unserer  Zustimmung   (Beitr.  I   S.   5) 


*)  Diese  Zeitschr.  1901.  S.  203. 
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aosdräcklich  citieren.  Dagegen  können  wir  Herrn  Bö^e  versichern, 
dass  wir  die  nötigen  Citate  nicht  unterlassen  Iifttten,  wenn  wir 
wirklich,  wie  Böse  ans  unterzustellen  geneigt  zu  sein  scheint,  die 
Green* sehe  Tetraederhypothese  hätten  unterstützen  wollen. 

Gegen   unsere  Würdigung  des  Balsastals   wendet  sich  Böse 
mit  den  Worten:  ^El  valle  del  rio  de  las  ßalsas  topogrdficamente 
es  poco  considerable,    en   su  major  parte  no   es   n)äs  que   una 
barranca^  ').     Wir  bemerken  hierzu,  dass  es  sich  bei  unseren  oro- 
graphischen  Betrachlungen  doch  nicht  um  das  innerste  Erosionsbett 
des  genannten  Flusses  handelt,  sondern  um  jene  breite,  auch  von 
Ordömez  als  ^profonde  ^chancrure^  characterisierte  Talmulde,  die 
zwischen   dem  Kflstengcbirge  im  Staat  Gucrrero  und   dem   mexi- 
canischen  Centralplateau  sich  ausdehnt.     Ihre  topographische 
Bedeutung  tritt  überzeugend  vor  Augen,  wenn  man  eine  gute  Höhen- 
schichtenkarte zur  Hand  nimmt,  etwa  wie  sie  Scobbl  seinem  Aufsatz 
«Die  Verkehrswege  Mexicos  und  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung ') 
beigegebeu   hat.     Hier  sieht  man  deutlich,   wie  diese  Mulde  auf 
eine  Lftuge  von  über  360  km  in  ihrer  Höhe  unter  500  m  bleibt 
und  auf  580  km  bei  einer  mittleren  Breite  von  100  km  sich  nur 
bis  1000  m  über  das  Meeresniveau  erhebt.     Da  nun  sowohl  der 
Sfldrand  des  mexikanischen  Centralplateau  wie  auch  die  Gipfel  des 
Gebirges  im  Staat  Guerrero   bis  ca.  3000  m^)  ansteigen,   so  ist 
ausere  Bezeichnung  des  Balsastals  als  einer  tief  eingesenkten  Mulde 
(im  rein  topographischen  Sinne)  gewiss  zutreffend,  während  die 
oben  citierte.  sich  nur  auf  das  eigentliche  Erosionsbett  des  Flusses 
beziehende  Charakteristik  von  Böse  zu  einer  irrigen  Vorstellung 
ober  dieses  Gebiet  führen  muss.  ^)     Böse  hat.  wie  er  selbst  sagt, 
den  Rio  de  las   Balsas  bei  Mexcala  überschritten.     Dieser  Ort 
liegt  nach  Humboldt  517  m  tt.  d.  M.     Die  kürzeste  Linie  von 
Mexcala  nach  dem  Plateaurand  des  Anahuac  trifft  diesen  zwischen 
dem  Popocatepetl  und  dem  Nevado  de  Toluca.  also  in  einer  Gegend, 
wo  seine  durchschnittliche  Höhe  mit  2400  m  angenommen  werden 
kann.     Die  Senkung  bis  Mexcala  beträgt  also  demnach  in  runder 
Zahl  1880  m.     Um  von  Mexcala  zum  Pacific  zu  gelangen,  musste 
Böse  ein  Gebirge  überschreiten,  dessen  Höhe  in  der  Gegend  von 
Cbilpancingo  (ca.    1300  m)  nach   seiner  eigenen  Angabe  oftmals 
2000  m  übersteigt.     Da  die  ^barranca^  des  Balsas  bei  Mexcala 
sicherlich  nicht   1500  m  tief  senkrecht  eingeschnitten  ist,    wird 
man  doch  bei  solchen  Verhältnissen  wohl  nicht  von  einem  gleich- 


')  Boletin  XIII,  S.  45. 

*)  Deutsche  geograph.  Blätter  X,  Heft  i  Bremen  1887. 
*)  Nach  mündlicher  Mitteilung  BöSe's  sogar  bis  40()0  m. 
*)  Man  vergl   übrigens  hierzu  die  einschlägigen  bei  Humboldt  und 
in  Ratzel's  „Reiseskizzen  aus  Mexico**  gegebenen  Höhenprofile. 
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mäd&igen  Gebirgsabfalle  nach  Sttden  (^al  contrario,  la  mootafit 
baja  uniformamente  desde  la  alta  mesa  de  anähuac  hacia  el  mar*^. 
Alz.  XIV  S.  209)  sprechen  können.  In  rein  geologischem  Sinoe 
allerdings  wollen  wir  zugeben,  dass  dem  Baisast ale  nicht  ganz  jene 
tektonische  Bedeutung  zukommt,  welche  ihm  znzoschrcibeu  wir 
früher  geneigt  waren,  da  sowohl  im  Norden  wie  auch  im  Södeo 
die  Höhe  der  Umrandung  vielfach  durch  jungvulcanische  Aufschattang 
im  bedeutenden  Grade  gesteigert  ist  und  nach  Böse's  Beobachtungen 
die  Annahme  eines  relativ  einfachen  Längen-  bez.  Bruchtales  sich 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  lässt. 

Die  von  uns  hervorgehobene  Erscheinung  der  centralmexica- 
nischen  Seenreihe  giebt  Herrn  Böse  gleichfalls  Anlass  za  einigen 
Bemerkungen,  zu  welchen  er  durch  ein  leicht  vermeidbares  Miss- 
verstehen unserer  Angaben  verführt  wurde.  Boss  schreibt  V. 
nachdem  er  unserer  Erklärung  bezw.  der  Entstehung  dieser  Seen- 
reihe als  richtig  zugestimmt  hat:  »Nur  sehe  ich  den  Zasammen- 
hang  der  Seenreihe  mit  der  angeblichen  Transversalververfong 
nicht  ein.^  Bei  genauerer  Leetüre  hätte  sich  Herr  Böse  über- 
zeugen können,  dass  wir  die  Seenreihe  mit  der  von  aas  ange- 
nommenen Transversalspalte  (nicht  ^Transversal verwerf uug^)  nar 
insofern  in  Zusammenhang  bringen,  als  wir  in  ihr  den  Weg  sahen, 
in  welchem  die  die  Abdämmung  der  Seen  nach  Süden  bildenden 
Eruptivmassen  empordrangen.  Lag  bei  dem  Parallelismas  zwischen 
Seenreihe  und  Plateausüdrand  die  Annahme  eines  genetischen  Zu- 
sammenhanges schon  von  vornherein  nahe,  so  erblickea  wir  u 
dem  Umstand,  dass  die  südliche  Umwallnng  der  Seen,  abgesehen 
von  den  jüngeren  Quartärscinchten.  soweit  bis  jetzt  bekannt,  stets 
von  vulcanischen  Gesteinen  gebildet  wird,  geradezu  eine  Bestätigong 
unserer  Auffassung.  Liegen  mehrere  Seen  in  nord  •  sfldlicber 
Richtung  nebeneinander,  so  gilt  dies  nur  für  den  südlichsten  dieser 
Seen,  z.  B.  im  Valle  de  Mexico  für  den  See  von  Chalco.  Es 
erklärt  sich  dies  daher,  dass  in  einem  solchen  Fall  die  Seen 
früher  gewöhnlich  nur  einen  einzigen  bildeten,  der  nach  Sinken 
des  Wasserspiegels  später  in  mehrere  Teilbecken  zerfiel.  Bilden 
die  Seen  kurze  Nordsüdreihen,  so  laufen  auch  diesen  valcaniscbe 
Höhenzüge  parallel,  wie  wir  dies  am  ausgezeichnetsten  ebenfalls 
im  Valle  de  Mexico  sehen.  Im  Weiteren  ist  es  überflüssig,  wenn 
Böse  noch  schreibt,  „wären  es  tektonische  Seebecken,  so  müssten 
sie  auch  eine  beträchtliche  Tiefe  besitzen^.  Denn  auch  wir  haben 
schon  früher  die  Auffassung  der  Seen  als  tektonische  Seebecken 
abgelehnt,  sie  vielmehr  als  reine  Abdämmungsseen  geschildert  und 
ausdrücklich   dazu  bemerkt,    die  angedeutete  Art   der  Entstehung 


»)  Diese  Zeitschr.  1901,  S.  209. 
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dieser  Seen  erklärt  auch  gleichzeitig,  warum  viele  dieser  Seen 
so  ausserordentlich  seicht,  alle  im  Verhältnis  zu  ihrer  Grösse  we- 
nigstens relativ  seicht  sind.  ^) 

Noch  einen  völlig  unbegründeten  Vorwurf  niOssen  wir  schliess- 
lich zurückweisen.  Wenn  Böse  in  seiner  zuerst  erwähnten  Ab- 
handlung^) wörtlich  schreibt:  „Es  verdad  quo  F.  y  L.  niegan  la 
existencia  de  orogönesis  por  plegamiento  (Faltung)  en  Mexico  y 
atriboyen  los  plicgues  a  efecto  de  las  fracturas,^  so  ist  das  eine 
ganz  willkürliche  Verallgemeinerung  unserer  über  die  Tektonik  des 
mexicanischen  Centralplateau  und  seiner  unmittelbaren  Umgebung 
geäusserten  Ansichten.  Dass  wir  neben  dem  Bruchgebirgstypus 
auch  dem  Faltengebirgstypus  in  Mexico  eine  wichtige  Rolle  zu- 
erkennen, geht  sowohl  aus  der  im  II.  Teil  unserer  Beiträge  ent- 
haltenen Schilderung  des  Gebiets  von  Oaxaca.  welches  ausdrück- 
lich als  Faltenland  charakterisiert  wird,  hervor,  als  auch  aus 
der  Tatsache,  dass  wir  gleich  in  der  Einleitung  zum  I.  Teil  jener 
Beiträge  unter  den  Mexico  constituierenden  orographischen  Ele- 
menten ein  Kettengebirge  anführen,  womit  doch  nur  eine  durch 
Faltung  entstandene  selbständige  Gebirgsmasse  gemeint  sein  kann. 
Oder  beschränkt  Böse  vielleicht  im  Gegensatz  zu  dem  bisher  all- 
gemein geübten  Gebrauch  die  Bezeichnung  Kettengebirge  nicht 
auf  solche  Gebirge,  deren  Bildung  ganz  oder  vorherrschend  auf 
Faltung  zurückzuführen  ist?  In  jedem  Falle  erscheint  es  aber 
als  ungerechtfertigt,  unsere  Angaben  einfach  zu  ignorieren  und 
schlankweg  einen  Vorwurf  wie  den  obigen  auszusprechen. 

Herr  Böse  wird  noch  Gelegenheit  finden,  unsere  Darstellun- 
gen zu  ergänzen  und  in  Details  vielleicht  auch  zu  berichtigen. 
So  sehr  wir  seine  Verdienste  um  die  Klarstellung  der  Stratigraphie 
von  Mexico  anerkennen,  so  sehr  würden  wir  es  bedauern,  wenn 
er  in  seiner  Polemik  gegen  die  von  uns  aufgestellten  GrundzUgc 
der  tektonischen  Verhältnisse  jenes  Landes  in  Zukunft  nicht  von 
jeuer  sachlichen  Objectivität  geleitet  würde,  welche  selbst  den 
Schein  einer  persönlichen  Voreingenommenheit  nicht  aufkommen 
lässt.  ^) 


M  Diese  Zeitschr.  1892,  S.  814. 

')  Boletin  XIII,  S.  48. 

')  In   seiner  Schilderung  des  Ixtaccihuatl  (Zeitschr.   d.   Deutsch- 
Opsterreich.  Alpenvereins  1901,  S.  141)  citiert  Ben*  Böse  Freiherrn 
VON   Zettv71Tz'    Angabe    über   den   Ixtaccihuatl gipfel :    ......  Dafür 

fehlt  freilich  der  Krater.  Der  Ixtaccihuatl  bietet  übrigens  dem  Auge 
des  Laien  nicht  die  geringste  Spur  vulcanischen  Ursprungs'',  und  knüpft 
daran  die  folgenden  Worte:  „Eine  sehr  verständige  Bemerkung;  leider 
haben  aber  gerade  in  Beziehung  auf  den  Ixtaccihuatl  andere  Laien, 
darunter  auch  wissenschaftliche,  weniger  richtige  Selbsterkenntnis  ge- 
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habt  und  infolge  dessen  die  wunderbarsten  Dinge  über  Yergletschenmg 
und  Eraterbildung  gefabelt. 

Da  unter  den  Namen  der  wissenschaftlichen  Besucher  des  Bergps 
auch  Dr.  Topfs  und  mein  Name  genannt  werden,  so  ist  für  den  Ferner- 
stehenden  die  Deutung,  dass  dieses  Epitheton  omans  auch  uns  zugedtcbt 
sei,  nicht  ausgeschlossen.  Die  briefliche  Bitte  an  Herrn  Dr.  Böse,  mir 
freundlichst  mitzuteilen,  wen  er  mit  dem  Ausdruck  „wissenschaftliche 
Laien"  im  Auge  gehabt  habe,  blieb  leider  erfolglos,  da  Tor  vesifres 
Tagen  mein  Schreiben  aus  Mexico  als  unbestellbar  zuräckkehrte.  So 
möchte  ich  denn  an  dieser  Stelle  Herrn  BÖSE  ersuchen,  in  jenen  Ftilen, 
wo  er  so  scharfe  Hiebe  auszuteilen  für  nötig  hält,  nicht  Tieldeutig  za 
bleiben,  sondern  offen  und  ehrlich  den  Gegner  auf  den  Eampfplan  zu 
rufen.  —  Zur  Sache  selbst  bemerke  ich,  dass  wir  den  Ixtaccihuatl  eben 
wegen  des  Mangels  eines  Kraters  für  einen  homogenen  Ynlcan  (i.  ae.  S.t 
erklärt  haben.  Unsererseits  kann  von  einem  „Fabeln  über  Ver- 
gletscherung**  doch  wohl  auch  keine  Rede  sein,  nachdem  sich  Herr  Böse 
selbst  von  der  relativ  ansehnlichen  Entwickelung  des  Gletscherphänomeos 
am  Ixtaccihuatl  überzeugt  und  dasselbe  so  ausführlich  zu  schildern  für 
angezeigt  befunden  hat.  Wozu  also  diese  wegwerfenden  BemerkungeD 
über  die  Angaben  Anderer?  H.  Lehk. 
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12.  Vergleichende  Stadien  über  den  Contact- 

metamorpliisnins. 

Von  Herrn  E.  Weinsohexk  in  München. 

„Und  daüis  mich  snwellen  bedünken  will,  (rar 
manche  der  vielsrepriesenen.  Wander  des  Meta- 
morphinmus  dürften  recht  passenden  Stoff  zu 
einem  16.  Buche  der  Ovidlachen  Metamorphosen 
liefern."  C.  F.  Naumann. 

Lehrbuch  der  Oeognosfe  1858.  2.  Aufl., 
S.  554. 

Schon  in  den  ersten  Epochen  geologischer  Forschung  ist  es 
aufmerksamen  Beobachtern  nicht  entgangen,  dass  die  in  schmelz- 
flüssigem Znstande  aas  dem  Erdinnern  hervorgedrungenen  Massen 
nicht  durch  Schmelzung  der  Nebengesteine  ihre  Wirksamkeit  er- 
weisen, sondern  dass  namentlich  Mineralneabildungen  mannig- 
faltigster Art  da  auftreten,  wo  vulcanische  Gesteine  andere  durch- 
brachen. Die  Gosammtheit  dieser  Veränderungen  und  Neubildungen, 
die  sich  naturgemäss  am  intensivsten  an  der  Grenze  zwischen  den 
beiden  Gesteinen  einstellen,  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  des 
Contactmetamorphismus.  wobei  man  die  Veränderungen,  welche 
das  Eruptivgestein  selbst  gegen  den  Contact  zn  erleidet,  als 
endogene  Erscheinungen  den  exogenen  gegentlberstellt,  die  im 
Nebengestein,  im  eigentlichen  Gontactgesteiu  zu  beobachten  sind. 
Ein  eingehenderes  Studium  der  ersteren  ist  erst  vor  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  möglich  geworden;  auch  hier  sollen  diese  nur 
ganz  vorübergehend  gestreift  werden,  während  in  der  Hauptsache 
eine  Besprechung  des  exogenen  Contactmetamorphismus 
beabsichtigt  ist. 

Verhältnismässig  selten  und  stets  nur  auf  ganz  untergeordnete 
Gesteinspartien  beschränkt  ist  diejenige  Art  der  umbildenden  Wirk- 
samkeit durch  vulcanische  Massen,  welche  man  von  vorn  herein 
als  vorherrschend  erwarten  sollte,  nämlich  die  einfache  Hitze- 
wirkung, die  in  einer  Schmelzung  des  Nebengesteins  zum  Ausdruck 
kommt.  Und  dies  war  hauptsächlich  für  die  ältere  Geologie  eine 
schwer  verständliche  Erscheinung,  als  man  noch  keinen  Unter- 
schied kannte  zwischen  der  Zusammensetzung  des  Magmas,  welches 
Anlass  zur  Entstehung  eines  Granites  gegeben  hat,  und  dem 
Schmelzprodact,  welches  durch  ktlnstliche  Um  Schmelzung  desselben 
Granites  entsteht.     Wie  überhaupt  alle  Erscheinungen,   die  uns 
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die  Tiefengesteinc  darbieten,  bei  der  Annabme  eines  einfachen 
Schmelzflusses  vollständig  unerklärlich  sind,  und  wie  die  älteren 
Geologen,  die  sich  mit  der  Entstehung  dieser  Gesteine  beschäftigten. 
Theorie  über  Theorie  häufen  mussten.  um  selbst  die  gewöhnlichste 
Erscheinung  eines  Granites  oder  Syenites  zu  erklären,  so  erregte 
auch  das  auffallende  Factum,  dass  die  bedeutendsten  Massen 
solcher  Tiefengesteine,  denen  man  eine  enorm  hohe  Tomperätar 
zur  Zeit  ihrer  Verfestigung  zuschrieb,  eine  eigentliche  Hitzewirkuii;; 
in  ihrer  Umgebung  nicht  erkennen  lassen,  schon  frühe  eine  ganz»^ 
Reihe  von  Controversen. 

Die  Ueberspannung  der  plutonisch-vulcanischeii  Theorien 
führte  zur  Reaction.  zum  Ultranep  tun  Ismus,  wie  ihn  ßisceor 
in  seiner  chemischen  Geologie  festlegte,  zu  Anschauungen,  welche 
für  uns  moderne  Menschen  in  zahlreichen  Fällen  kaum  mehr  dis- 
cutabel  erscheinen,  die  aber  für  die  Wissenschaft  den  hoben  Wert 
besitzen,  dass  sie  zum  Nachdenken  über  die  in  der  Natur  sich 
abspielenden  Processe  anregten.  Die  durch  zahlreiche  experimen- 
telle Versuche  illustrierten  Abhandlungen  von  Bischof  führten  die 
Geologen  auf  einen  Weg.  welcher  sich  später  als  eminent  frucht- 
bar erwies,  besonders  für  die  Lehre  von  der  chemischen  Tätigkeit 
des  Vulcanismus.  auf  den  Weg  der  Experimente.  Da  brauchen 
wohl  nur  Namen  wie  Daubr^b.  Fouqu^  und  Michbl-Levy  ge- 
nannt zu  werden,  um  die  Bedeutung  der  Experimente  für  unsere 
gesammten  Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Geologie 
klar  vor  Augen  zu  stellen. 

Wenn  wir  die  Zusammensetzung  der  ans  dem  Erdinnem 
hervordringenden  Schmelzmassen  betrachten  wollen,  so  können  wir 
uns  aus  einer  Reihe  von  Begleiterscheinungen  der  vulcauiscben 
Tätigkeit  ein  Bild  von  derselben  machen.  Directer  Uiitersachaug 
zugänglich  ist  sie  jedoch  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Fällen, 
da  im  Allgemeinen  vor  oder  während  der  Gesteinsverfestigau^ 
manche  Substanzen  verloren  gegangen  sind,  deren  hervorragende 
Wichtigkeit  für  die  Gesamtheit  der  chemischen  Vorgänge,  die  den 
Vulcanismus  begleiten,  auf  experimentellem  Wege  Ober  jeden  Zweifel 
festgestellt  ist. 

Obwohl  die  vulcanische  Tätigkeit,  welche  sich  heatzntuge  vor 
unseren  Augrn  abspielt,  nur  ein  schwaches  Bild  giebt  von  dem 
enorm  mächtigen  Wirken  vulcanischer  Kräfte  in  vergangenen  geo- 
logischen Perioden,  wo  Schmelzmassen  zwischen  die  Gesteine  ein- 
drangen und  an  der  Erdoberfläche  hervorbrachen,  die  jetzt  das 
Gerüste  der  mächtigsten  Gebirge  bilden,  so  zeigen  uns  doch  dit 
Erscheinungen  an  den  modernen  Vulcanen  den  Weg,  auf  welche» 
die  Lösung  unserer  Frage  zu  suchen  ist.  Die  Dampfwolken,  welrln 
allenthalben  das  Hervorbrechen  der  Laven  begleiten,  geben  Zeagni^ 
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davon,  dass  die  in  der  Tiefe  unserer  Erde  vorhandenen  schmelz- 
liüssigcn  Massen  mit  Gasen  und  Dämpfen  mannigfaltiger  Art  ge- 
sättigt sind,  welclie.  gelöst  in  dem  Scbmelzfluss.  von  dem  in  der 
Tiefe  herrschenden  hohen  Druck  zurückgehalten  werden,  beim 
Hervordringen  an  die  Oberfläche  aber  unter  Aufkochen  der  Lava 
nos  derselben  entweichen.  Wir  müssen  annehmen,  dass  ungeheure 
Mengen  bei  der  hohen  Temperatur  der  Schmelzflüsse  gasförmiger 
Substanzen,  in  erster  Linie  das  Wasser,  in  den  flüssigen  Teilen 
unseres  Erdinnern  gelöst  sind.  Substanzen,  welche  nicht  etwa  erst 
kurz  vor  oder  bei  einer  Eruption  secundär  zu  dem  Schmelzfluss 
hinzugekommen  sind,  sondern  die  demselben  von  jenem  Augenblick 
an  eigen  waren,  als  sich  aus  dem  Chaos  des  Nebelballs  unter  dem 
Drucke  einer  noch  viel  mächtigeren  Atmosphäre  die  ersten  glut- 
flüssigen Massen  abschieden. 

Da  diese  gasförmigen  Substanzen  bei  dem  Hervordringen  des 
Schmelzflusses  an  die  Oberfläche  verloren  gehen,  wie  uns  die  aus 
unseren  Vulcanen  aufsteigenden  Dampfwolken  beweisen,  so  finden 
wir  bei  der  chemischen  Untersuchung  solcher  oberflächlich  er- 
gossener Gesteine  keine  oder  nur  geringe  Spuren  von  denselben 
mehr  vor.  aber  auch  die  unter  hohem  Druck  in  der  Tiefe  ver- 
festigten Gesteine  lassen  nur  in  seltenen  Fällen  noch  deutlich 
solche,  für  das  Verständnis  der  ganzen  vulcanischen  Erscheinungen 
so  eminent  wichtige  Faktoren  erkennen.  Auch  hier  sind  sie  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  verloren  gegangen  und  zwar  in  Folge 
der  Krystallisation  wasserfreier  Silikate  aus  dem  wasserhaltigen 
Schmelzfluss. 

Das  Verhältnis,  in  welchem  Wasser  in  diesen  schmelzflüssigen 
Massen  vorhanden  war.  wird  gewöhnlich  sehr  unterschätzt,  es  war 
nicht  ein  untergeordneter,  sondern  vielmehr  ein  wichtiger  Bestandteil, 
dessen  Bedeutung  wir  analytisch  nachweisen  können  in  einigen  unter 
hohem  Druck  plötzlich  fest  gewordenen  Gesteinen,  den  Pech- 
steinen,  welche  uns  zwar  wohl  nicht  den  ganzen  ursprünglichen 
Wassergehalt  des  Schmelzflusses,  aber  doch  wohl  den  grösseren 
Teil  desselben  erbalten  haben. 

Die  wasserreichsten  Pechsteine,  welche  vollständig  frisch  und 
unverändert  sind,  haben  einen  Gehalt  bis  zu  ca.  8%  Wasser;  man 
darf  also  wohl  annehmen,  dass  10 — 127o  Wasser  in  dem  ur- 
sprünglichen Schmelzfluss  vorhanden  war.  aus  dem  der  Pechstein 
sich  verfestigte.  Auf  Volumprocente  umgerechnet,  führt  das  zu  der 
erstaunlichen  Menge  von  ca.  25 — 30%  des  ganzen  Magmas  oder 
in  einem  Cubikmeter  desselben  war  eine  Quantität  überhitzten 
Wassergases  gelöst,  welche  bei  +4°  ca.  250—300  Liter  ausge- 
macht hätte.  Die  Lösungsfähigkeit  der  in  Betracht  kommenden 
Schmelzflüsse  für  die  verschiedeneu  Gase  ist  uns  heute  noch  so 
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gut  wie  ganz  anbekannt,  wir  können  somit  auch  nicht  den  Druck 
einer  solchen  Lösang  berechnen.  Soviel  aber  dQrfte  sicher  sein, 
(lass  das  Freiwerden  dieser  im  Schmelzfluss  gelösten  Gase,  welches 
bei  der  Krystallisation  derselben  eintritt,  einer  bedeatcndeD 
Steigernng  des  Druckes  gleichkommt.  Nehmen  wir  nan  die  an- 
geheuren Massen  von  Gasen,  welche  in  einem  mächtigen  Granitstock 
enthalten  sind,  und  stellen  wir  uns  vor.  dasss  ein  soldies  Magma 
unter  enorm  hohem  Druck  10 — 12  Gewichtsprocente  weit  Ober  den 
kritischen  Punkt  erhitzten  Wassergases  an  die  Umgebung  abgeben 
konnte,  so  ist  die  intensive  Veränderung,  die  in  den  Nebengesteinen 
eines  solchen  Granitstockes  vor  sich  gegangen  ist,  keineswegs 
wunderbar.  Man  wird  zwar  die  Berechnung  eines  so  hohen  Ge- 
haltes an  Wasser  in  einem  schmelzilQssigen  Magma  phantastisch 
nennen,  und  ich  bin  auch  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass  immer 
oder  nur  in  der  Regel  derselbe  so  bedeutend  gewesen  ist,  andemteiis 
aber  weist  der  hohe,  analytisch  nachgewiesene  Wassergehalt  einiger 
Pechsteine  mit  nicht  anzuzweifelnder  Sicherheit  auf  die  Möglichkeit 
von  Verhältnissen  hin.  wie  sie  eben  geschildert  wurden. 

Das  Wasser  ist  nicht  die  einzige  Substanz,  welche  von  dem 
erstarrenden  Magma  abgegeben  wird,  sondern  es  sind  in  bedeuten- 
der  oder  weniger  bedeutender  Menge  eine  Reihe  anderer  bei  der 
hohen  Temperatur  gleichfalls  gasförmiger  Substanzen  in  demselben 
gelöst,  die  bei  der  Krystallisation  abgestossen  werden,  ao  vor 
allem  Salzsäure  resp.  Salmiak  und  Alkalichloride.  Kohlensäure  und 
Schwefelwasserstoif,  schweflige  Säure  und  Sulfate,  Phosphate,  Fluo- 
ride und  Borsäure,  kurzum  eine  Menge  chemischer  AgeDtien. 
welche  sehr  reactionsfUhig  sind,  und  die  bei  den  intensivsten  Gesteins- 
umbildungen eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben.  Das  Vor- 
handensein all  dieser  Agentien  in  dem  Magma  können  wir  an  den 
jetzt  noch  tätigen  Vulcanen  in  den  von  der  Lava  ausgestossenen 
Dämpfen  mit  Sicherheit  nachweisen,  wir  finden  sie  z.  T.  auch  io 
den  Umwandlungsproducten  veieder,  welche  durch  die  contactroeta- 
morphische  Wirkung  von  Intrusivmassen  entstanden  sind.  Doch 
ist  stets  nur  eine  ganz  untergeordnete  Menge  derselben  in  das 
Gontactgestein  selbst  tibergegangen,  weitaus  die  Hauptmasse  der- 
selben ist  verschwunden  und  jedenfalls  in  Form  lösliclier  Salze 
von  den  Wassern  weggeschwemmt  worden. 

Diesen  im  Magma  gelösten  Dämpfen,  dem  Wasser  und  seinen 
Begleitern,  schreibt  man,  —  wie  das  Experiment  beweist,  mit 
Recht  —  in  den  kieselsäurereichen  Gesteinen  zunächst  die  Rolle 
zu,  die  Krystallisation  dieser  an  sich  aus  dem  Schmelzflass  nicht 
krystallisierbaren  Mineralaggregate  Oberhaupt  zu  ermöglichen  and 
man  nennt  sie  daher  mineralbildende  Agentien.  ^agents 
min^ralisateurs^.    Sie  treten  bei  der  Kiystallisation  nur  unter 
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besonders  gearteten  Umstftnden  in  die  Constitution  der  sich  bil- 
denden Mineralien  ein.  gewöhnlich  werden  sie  mit  fortschreitender 
Verfestigung  des  Gesteins  mehr  und  mehr  nbgestossen  und  diffun- 
diren  fortgesetzt  während  der  Jahrtausende  in  Anspruch  nehmenden 
Abkühlung  in  das  an  sich  schon  durch  die  Gluthitze  des  Schmelz- 
flusses stark  erwfirmte  Nebengestein,  in  welchem  sie,  je  nach  dessen 
BeschafTenheit  auf  weitere  oder  weniger  weite  Entfernungen  sich 
fortbewegen,  als  Träger  der  erhöhten  Temperatur  einesteils,  als 
mineralbildende  Agentien  andernteils  wirkend,  bis  ihre  Reactions- 
fähigkeit  und  ihre  Beweglichkeit  innerhalb  des  Gesteins  durch  die 
mehr  und  mehr  sich  erniedrigende  Temperatur  abgeschwächt  wird, 
and  sie  endlich  in  Form  heisser  Quellen  aus  der  Tiefe  an  die 
Oberfläche  dringen.  Eine  gleicbmässige  Durchschwängemng  des 
ganzen  Nebengesteins  mit  diesen  Agentien  wird  vor  allem  in  den- 
jenigen Zonen  stattfinden,  in  welchen  das  Wasser  unter  allen  Drnck- 
verhältnissen  gasförmig  ist,  wo  also  die  allgemeine  Temperatur 
365°  übersteigt,  sie  wird  um  vieles  unvollkommener  durch  das 
verflüssigte  Wasser  erreicht,  welches  sich  hauptsächlich  auf  den 
Spalten  und  KlQften  des  Gesteins  fortbewegt. 

Ueber  die  Temperatur,  die  z.  B.  ein  granitischer  Schmelz- 
flnss  besass.  als  er  zwischen  die  Schichten  eindrang,  in  denen  er 
der  Erstarrung  anheimfiel,  wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts.  Pie 
ungeheuren  Temperaturgrade,  welche  die  ältere  Geologie  annehmen 
zu  müssen  glaubte,  dürften  die  Wahrheit  um  vieles  überschreiten, 
um  Temperaturen  von  10  000 '^  oder  20  000°  dürfte  es  sich  dabei 
keineswegs  handeln.  Immerhin  ist  in  einzelnen  Fällen  eine  recht 
bedeutende  Hitze  nicht  unwahrscheinlich.  Beobachtet  man  z.  B. 
die  aptitaiiigen  Apophysen  granitischer  Gesteine,  wie  sie  sich  auf 
das  Mannigfachste  im  Nebengestein  verästeln  und  sich  in  die 
feinsten  Aederchen  zerspalten,  so  muss  man  doch  wohl  eine  un- 
gemein leichtflüssige  Beschaftenheit  derselben  annehmen,  um  ihre 
Erscheinungsform  zu  erklären.  Mag  nun  immerhin  der  hohe  Ge- 
halt an  mineralbildeuden  Agentien,  die  gerade  in  diesen  Ab- 
zweiffungen,  allen  Anzeichen  nach  zu  urteilen,  in  besonderem  Masse 
vorhanden  gewesen  sein  müssen,  schon  bei  verhältnismässig  niederer 
Temperatur  eine  leichte  Beweglichkeit  derselben  hervorgebracht 
haben,  so  war  doch  jedenfalls  die  Hitze  eine  ziemlich  bedeutende. 
In  besonderem  Masse  spricht  für  eine  solche  Hitze  in  dem  schmelz- 
flässigen  Magma  die  Erscheinung:  dass  selbst  die  feinsten  Apo- 
physen, die  auf  weite  Entfernung  im  Nebengestein  sich  verzweigen, 
eine  völlig  krystallinische  Beschaffenheit  angenommen  haben.  Wäre 
das  Nebengestein,  in  das  sich  solche  an  Kieselsäure  reiche  Apo- 
physen ergossen,  nicht  ausreichend  vorgewärmt  gewesen  und  wäre 
infolgedessen  eine  Aendemng  der  physikalischen  Bedingungen  des 
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Schmelzflasses  rasch  eingetreten,  so  musste  allen  Erfahrungen  narb 
die  Verfestigung  zur  Ausbildung  glasiger  Massen,  etwa  von  Perb- 
steinen,  führen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  feine  Verftstelnng 
und  Verzweigung,  welche  solche  Gänge  zumal  in  den  Centralalpen 
aufweisen,  die  rasche  und  daher  glasige  ErstaiTung  der  Gestdnc 
begünstigen  musste.  Es  mag  gleich  hier  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  für  basische  Gesteine,  die  an  sich  schon  leicliter 
flüssig  zu  sein  pflegen,  die  Verhältnisse  anders  liegen:  bei  fhneo 
fuhrt  auch  eine  verhältnismässig  rasche  Abkühlung  oft  noch  zur 
Bildung  krystallinischer  Mineralaggregate,  und  wir  beobachten  dem- 
gemäss  in  der  Natur,  dass  die  besonders  weit  von  dem  vaica- 
uischen  Herd  abzweigenden  Gänge  der  kieselsäurereicheu  Gesteine 
als  Pechsteine  oder  Pechsteinporphyre  zur  Aubildung  gekommen 
sind,  während  analoge  Gänge  von  Diabas  und  Basalt  za  ziemlich 
krystallinischen  Gesteinen  wurden.  Wenn  man  auch  die  horizontale 
Entfernung  an  der  Oberfläche,  die  solche  Apopbysen  von  dem 
Hauptmassiv  trennen,  nicht  für  die  wahre  Entfernung  derselben  von 
dem  vulcanischen  Herd  anzusehen  braucht,  der  in  der  Tiefe  meist 
viel  näher  liegen  dürfte,  so  trifft  man  doch  z.  B.  in  den  Central* 
alpen  bei  steilem  Einfallen  der  Schichten  granitiscke  Apophysen 
manchmal  noch  in  einer  Entfernung  von  mehreren  Kilometeni  quer 
zum  Streichen  gemessen  vom  Centralmassiv  entfernt,  and  auch  die 
Areale,  welche  die  mehr  oder  weniger  mit  granitischem  Schmelz- 
fluss  imprägnierten  Hornfelse  des  bayrischen  Waldes  aafweisen. 
sind  kaum  minder  bedeutend. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  in  Beziehung  auf  die  wahrschdn- 
liehe  Temperatur  eines  Magmas  nur  der  eine  Punkt  festlegen,  dass 
nämlich  oberhalb  des  Schmelzpunktes  des  zuerst  sich  ausscheiden- 
den Hauptgeroengteils  das  Magma  noch  eine  v()llig  flflssige  Be- 
schafTenheit  gehabt  haben  muss.  Keine  Substanz  ist  in  krystaili- 
siertem  Zustand  bestandfähig  oberhalb  ihres  Schmelzpunktes,  dessen 
Höhe  allerdings  durch  die  äusseren  physikalischen  Bediugangeii 
wesentlich  beeinflusst  wird,  aber  immerhin  nicht  in  dem  Masse. 
dass  die  Unterschiede  für  die  in  Rechnung  zu  ziehenden  stark 
abgerundeten  Zahlen  in  Betracht  kommen  würden.  So  ist  z.  B. 
für  einen  Biotitgranit  das  älteste  Ausscheidnngsprodnct  der  Biotit, 
dessen  Schmelzpunkt  selbst  bei  stark  veränderten  physikalischea 
Bedingungen  immer  noch  in  der  Nähe  von  tausend  Grad  liegea 
dürfte.  Wir  können  somit  anilfehmen,  dass  ein  Granit  bei  Tem- 
peraturen, die  weit  unter  der  Hitze  unserer  Hochöfen  liegen,  nodi 
vollständig  schroelzflüssig  war.  Betrachten  wir  die  Veriiiltoisse 
im  Grossen  und  Ganzen,  so  wird  zu  betonen  sein,  dass  die  Tem- 
peratur, welche  die  aus  der  Tiefe  hervordringenden  Magmen  be- 
sitzen, nicht  so  enorm  hoch  gewesen  ist.  wie  man  früher  annehraeo 
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za  müssen  glaubte,  dass  aber  andererseits  aach  kein  Grund  vor- 
liegt, dieselbe  in  verschiedenen  Fällen  für  einigermassen  gleich 
zn  halten.  Denn  der  granitische  Schinelzfluss.  welcher  aus  der 
Tiefe  empordringt,  wird  im  Allgemeinen  nicht  in  directem  Zu- 
sammenhang mit  dem  schmel/.flüssigen  Erdkern  stehen,  sondern 
ist  wohl  in  den  meisten  Füllen  lange  vorher  von  diesem  abgetrennt 
in  tiefgelegenen  Hohlräumen  der  festen  Erdkruste  eingepresst 
worden,  wo  er  langsamer  Abkühlung  und  damit  Hand  in  Hand 
gehend  mannigfachen  Spalt ungsprocessen  unterlag.  Erst  durch 
weitere  Störungen  im  Bau  der  festen  Erdkruste  drang  er  weiter 
!iach  oben  und  erreichte  schliesslich  die  Stelle,  an  welcher  er  der 
Erstarrung  anheimfiel.  Ohne  die  Annahme  eines  derartigen  inter- 
mediären Stadiums  sind  zahlreiche  Erscheinungen,  welche  wir  in 
weitester  Verbreitung  beobachten,  vollständig  unerklärlich,  so  vor 
allem  die  Blutsverwandtschaft  der  mannigfaltigen  Gesteine  einer 
sog.  petrographischen  Provinz.  Die  neueren  Theorien  des  Vulcanis- 
mus  setzen  einen  derartigen  Zustand  als  notwendig  voraus. 

Die  Wirkung,  welche  ein  Eruptivgestein  auf  seine  Umgebung 
ansfibt.  wird  mehr  oder  minder  hervorgebracht  und  modificiert 
durch  folgende  vier  Factoren: 

1.  die   Hitze,    welche    der  sich    verfestigende  Schmelzfluss 
abgiebt. 

2.  die  Mineralbildner,  welche  gleichzeitig  mit  der  Krystalli- 
sation  aus  dem  Magnm  entweichen. 

3.  den  Druck,    welcher    während    der    Gesteinsverfestigung 
herrscht  und 

4.  die  Zeit,  die  zwischen  dem  Eindringen  und  dem  Erkalten 
des  Schmelzflusses  verstreicht. 

Alle  diese  Factoren  sind  wechselnd  und  können  sich  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  combinieren:  die  an  die  Oberfläche  drin- 
genden Gesteine  sind  meist  an  Masse  nicht  allznbedeutend .  sie 
erstarren  unter  geringem  Druck  verhältnismässig  rasch;  die  Mi- 
neralbildner entweichen  in  die  Atmosphäre,  und  der  hauptsächlichste 
Factor  bei  der  Einwirkung  eifusiver  Gesteine  auf  ihre  Einschlüsse 
und  ihre  Umgebung  wird  die  Hitze  sein,  welclie  sich  in  einer 
Frittung  oder  partiellen  Schmelzung  derselben  zu  erkennen  giebt. 

Die  Intrusivgesteine  sind  meist  an  Masse  viel  bedeutender; 
ihre  Erstarrung  geht  deshalb  und  wegen  der  schlechten  Leitungs- 
fähigkeit der  sie  rings  umschliessenden  Gesteine  langsamer  von 
statten,  die  Mineralbildner  werden  durch  den  Druck  zurückgehalten 
und  diffundieren  langsam,  aber  stetig  während  der  Kr}'sta11isation 
in  die  Nebengesteine,  in  denen  sie  die  hohe  Temperatur  gleich- 
zeitig auf  weitere  Entfernungen  verbreiten. 

Aber    auch    bei  diesen  Gesteinen  sind  minder  weitgehende 


448 

Unterschiede  vorhanden:  basische  Gesteine  scheinen  im  Allgemeiueo 
weniger  reich  an  Mineral bildnern  zu  sein  als  kiesels&orereicbe  aud 
namentlich  als  solche,  die  einen  hohen  Gehalt  an  Alkalien  aof- 
weisen.  Die  Temperatur  der  verschiedenen  SchmelzflQsse  moss 
gleichfalls  als  sehr  wechselnd  angesehen  werden,  and  der  Dnick 
unter  dem  sich  die  Erstarrung  vollzieht,  ist  nicht  nur  abhängig 
von  der  Mächtigkeit  der  überlagernden  Gesteine,  sondern  wird 
oft  noch  in  sehr  bedeutendem  Maasse  modiüciert  durch  die 
gleichzeitige  Einwirkung  der  gebirgsbildenden  Processe.  Die  Um- 
bildung der  Nebengesteine  muss  so  in  ihrer  Intensit&t  sehr  ver- 
schiedenartig sein,  wenn  auch  der  hauptsächliche  Grundzug  all 
dieser  Metamorphosen  derselbe  ist,  da  er  durch  die  Wirkung  der 
Miueralbildner  bei  hohem  Druck  und  hoher  Teroperatar  bedingt 
wird.  An  Stelle  der  einfachen  Hitzewirkung  treten  kompUciertere 
Vorgänge,  die  auf  eine  moleculare  Umlagerung  und  eine  Um- 
krystallisation  des  Nebengesteins  hinauslaufen. 

Im  Allgemeinen  werden  wir  zwar  einen  gewissen  Zusarnmeo- 
hang  zwischen  der  Ausdehnung  der  Contactzonen  und  der  Mächtig- 
keit des  Intrusivgesteins  nicht  verkennen  dürfen,  doch  ist  derselbe 
weit  entfernt  davon,  wirklich  gesetzmftssig  zu  sein.  Wir  können 
uns  denken,  dass  eine  enorm  mächtige  Masse,  die  verhältnis- 
mässig arm  an  Mineralbildnern  war  und  in  der  Temperatur  der 
Krystallisation  schon  ziemlich  nahe  stand,  als  sie  zwischen  die 
Schichten  eindrang,  in  wenig  intensiver  Weise  und  nur  auf  geriagi? 
Entfernungen  hin  contactmetamorphisch  verändernd  einwirkte. 
während  ein  viel  weniger  umfangreiches  Magma,  das  tlberladett 
mit  mincralbildcnden  Agentien  in  stark  überhitztem  Zustand  eoipor- 
drang,  sehr  viel  weitergehende  Umwandlungen  hervorbrachte. 

Die  Schwierigkeit,  die  wahre  Ausdehnung  einer  Contactzosc 
zu  bemessen,  welche  zu  einem  Intnisivgestein  von  bestimmter 
Mächtigkeit  gehört,  wird  aber  noch  bedeutend  dadurch  erhöht, 
dass  uns  im  Allgemeinen  nur  die  durch  Erosion  frei  gelegten  Teile 
der  Erdoberfläche  zugänglich  sind.  Ein  kleiner  Pntzen,  der  in 
seiner  oberflächlichen  Ausdehnung  der  Beachtung  kaum  wert  ^- 
scheint,  kann  der  äusserste  Ausläufer  eines  mächtigen  Stockes 
sein,  welcher  in  der  Tiefe  rasch  an  Mächtigkeit  zunimmt,  and  die 
weite  Entwicklung  seiner  Contactzone  entspricht  der  Mäcbtigkeit 
des  in  der  Tiefe  vorhandenen  Eruptivgesteins;  zumal  trifft  dies 
zu,  wenn  in  einem  Gebiet  sich  eine  grössere  Anzahl  solcher  kleiner 
Eruptivkörper  scharen;  die  Erscheinung  weist  dann  jedesmal  atai 
eine  mächtigere  in  der  Tiefe  vorhandene  Schmelzmasse.  In  aadereo 
Fällen  verläuft  der  Coutact  der  beiden  Gesteine  wenig  geneigt 
gegen  die  Horizontale;  auf  viele  Kilometer  von  dem  Eruptivgesteifi 
entfernt,   beobachtet  man   fortgesetzt   die  contactmetamorphiscben 
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ErschciDungen«  so  dass,  nach  dem  Horizontalschnitt  zu  urteilen, 
diese  Zone  eine  ungeheure  Mächtigkeit  zu  haben  scheint.  Bei 
dem  wenig  steilen  Einfallen  der  Grenze  kann  in  der  Tiefe,  bei 
einer  Entfernung  von  zehn  und  fünfzehn  Kilometern  an  der  Ober- 
fläche, das  Eruptivgestein  vielleicht  weniger  als  tausend  Meter 
entfernt  sein,  und  das  scheinbar  Anomale  wird  zur  gewöhnlichsten 
Erscheinung.  Endlich  ist  noch  der  speciell  für  theoretische  Spe- 
colationen  besonders  wichtige  Fall  zu  betrachten,  dass  nur  die 
Contactgesteine  oberflächlich  zu  sehen  sind,  während  das  Eruptiv- 
gestein selbst  nicht  aufgeschlossen  ist.  Solcher  Fälle,  welche  zur 
Aufstellung  zahlreicher  Hypothesen  Anlass  gegeben  haben,  kennt 
die  Geschichte  der  Geologie  nicht  wenige,  und  mehrfach  wurde 
später  nach  langen  Controversen  durch  Tunnelbauten  etc.  die  wahre 
Ursache  der  Umwandlung  der  Gesteine  aufgeschlossen. 

Für  den  Grad  der  contactmetamorphischen  Umwandlung  eines 
Gesteins  sind  nicht  allein  die  von  dem  Eruptivgestein  selbst  aus- 
gehenden Factoren  massgebend,  sondern  in  ebensolchem  Maasse 
auch  die  chemische  Zusammensetzung  und  Structur  des  Neben- 
gesteins. In  dieser  Beziehung  ist  allerdings  unsere  Kenntnis 
noch  recht  lückenhaft;  wir  wissen  zwar,  dass  Gesteine,  welche  aus 
sehr  feinen  Elementen  bestehen,  wie  z.  B.  die  Tonschiefer,  um 
Vieles  empfindlicher  sind  als  gröber  körnige,  wie  z.  B.  die  Sand- 
steine, in  denen  zumal  die  gröberen  Gemengteile,  die  Sand- 
körner etc.  überhaupt  nicht  verändert  werden.  Wir  beobachten 
ferner,  dass  in  besonders  intensivem  Maasse  Kalksteine  und  Mergel 
der  contactmetamorphischen  Umwandlung  anheimfallen  und  sehen 
so  charakteristische  Unterschiede  in  der  Beschaffenheit  des  neu- 
gebildeten Productes.  Unterschiede,  die  noch  deutlicher  hervortreten, 
wenn  man  auch  noch  das  Verhalten  der  schon  vorher  krystalli- 
nischen  Gesteine  neben  demjenigen  der  Trümmergesteine  in 
Betracht  zieht. 

In  letzterer  Beziehung  wird  man  im  Allgemeinen  sagen  können, 
dass,  je  vollständiger  die  Uebereinstimmung  ist  zwischen  den  Ver- 
hältnissen, welche  bei  der  Gontactmetamorphose  herrschen,  und 
jenen,  unter  welchen  das  betreffende  Nebengestein  zuerst  kry- 
stallisierte.  desto  geringer  und  verschwindender  die  contactmeta- 
morphische  Beeinflussung  sein  wird.  So  wird  z.  B.  ein  Granit, 
der  von  einem  zweiten  durchbrochen  wird,  seine  Beschaffenheit 
selbst  direkt  an  der  Grenze  nicht  ändern,  und  auch  die  Contact- 
gesteine des  ersten  werden  durch  den  zweiten  kaum  modificiert. 
wenn  nicht  in  den  physikalischen  Bedingungen  bei  der  Verfestigung 
beider  bedeutende  Unterschiede  vorhanden  v/aren.  Wohl  aber  wird 
ein  Gabbro  oder  Diabas,  die  sich  im  Contactbereiche  eines  Granites 
befinden    oder    von    einem    solchen   direkt  durchbrochen   werden. 
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mannigfache  ropleculare  Umwandlungen  erfahren,  welche  den  Habitus 
der  betreifenden  Gesteine  völlig  verdecken  können.  Die  Producte  der 
an  Mineralbildnern  viel  ärmeren  basischen  SchmelzflQsse  erleiden 
unter  dem  Einfiuss  der  von  dem  Granit  ausgehenden  mineral* 
bildenden  Agentien  eine  mehr  oder  minder  vollkommene  moleculare 
Umlagerung,  der  Granit  dagegen  besitzt  entsprechend  den  Be- 
dingungen bei  seiner  Entsehung  ein  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen stabiles  Gleichgewicht. 

Ein  ursprtinglich  klastisches  Gestein  kann  in  mehreren  Epocheo 
nach  einander  Verhältnissen  unterliegen,  von  welchen  jedes  eine 
moleculare  Umwandlung  desselben  hervorzurufen  un  Stande  ist,  mit 
der  Tendenz,  dem  Gestein  jedesmal  die  fQr  die  angenblicklichen 
physikalischen  Bedingungen  stabilste  Gleichgewichtslage  za  erteile. 
Wird  z.  B.  ein  das  erste  Mal  unter  besonders  hohem  Drnck  am- 
krystalHsiertes  Gestein  später  unter  normalem  Druck  einer  zweiten 
Umkrystallisation  durch  Contactmetamorphose  ausgesetzt,  so  nimmt 
es  die  für  den  letzteren  Process  stabilste  Gleichgewichtslage  eia. 
d.  h.  die  von  dem  normalen  Contactgestein  abweichenden  Minertl- 
neubildungen des  ersten  Urokrystallisationsproccsses  werden  durch 
den  zweiten  einfach  wieder  aufgelöst  und  zerstört  Und  dasselbe 
gilt  mit  einigen  weiter  unten  zu  erörternden  Einschränkungen  ffir 
die  umgekehrte  Reihenfolge  der  umwandelnden  Processe. 

In  grossen  Zflgen  sehen  wir  so  ein  sehr  verschiedenartiges 
Verhalten  verschiedener  Gesteine  gegenOber  den  umwandelndes 
Agentien  der  Contactmetamorphose;  diese  Unterschiede  wiederholen 
sich  aber,  vielleicht  in  noch  intensiverer  Weise  innerhalb  der 
einzelneu  Gruppen  selbst,  ohne  dass  wir  irgend  eine  Uebersidit 
über  die  chemischen  Ursachen  dieser  Verschiedenheiten  gewinnen 
können.  Betrachten  wir  z.  B.  die  mächtigen,  oft  so  aasser- 
ordentlich  constant  erscheinenden  Tonschiefergebiete  der  älteren 
fossilfuhrenden  Formationen  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  der 
Contactmetamorphose,  so  finden  wir  Unterschiede,  wie  wir  sie  bei 
dem  Anblick  der  in  unverändertem  Zustand  so  gleichmftssig  er- 
scheinenden Gesteine  nicht  vermutet  hätten.  Wenn  solche  Too- 
schiefercomplexe  von  Intrusivgcsteinen  quer  durchsetzt  werden,  so 
beobachten  wir  gewöhnlich,  dass  selbst  in  nächster  Nähe  der 
Grenze  das  Stadium  der  Umwandlung  der  einzelnen  Lagen  ein 
höchst  verschiedenartiges  ist.  Schon  direct  am  Contact  selbst  trifft 
man  neben  Schichten,  welche  das  höchste  Stadium  der  Meta- 
morphose erreicht  haben  und  eigentliche  Hornfelse  geworden  sind. 
solche,  die  scheinbar  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehen  blieben. 
Mit  den  eigentlichen  Hornfelsen  wechseln  mehr  schiefrige  Bildungen 
ab,  bald  als  Frucht-  oder  Garbenschiefer,  bald  als  Chiastolith- 
schiefer  ausgebildet,  und  endlich  sind  auch  oft  Zwischenlagernngai 
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vorhanden,  welche  überhaupt  keine  Spur  einer  Umwandlung  er- 
kennen lassen.  £ntfernt  man  sich  weiter  von  dem  Massiv,  so 
ändert  sich  ganz  allmählich  das  Bild,  indem  die  Hornfelse  immer 
seltener,  die  schiefrigen  Gesteine  vorherrschend  werden  und  in  den 
äusserstcn  Ausläufern  beobachtet  man  nur  noch  einzelne  Schichten, 
die  eine  Knotenbildung  aufweisen.  Die  althergebrachte  Einteilung 
in  drei  Zonen,  die  sog.  Höfe  der  Hornfelse,  Knotenglimmer- 
schiefer und  Knotentonschiefer,  ist  somit  nur  mit  starken 
Einschränkungen  richtig. 

Betrachten  wir  die  Wirkungsweise  der  die  Contactmetamorphose 
bewirkenden  Agentien  etwas  näher:  die  Gesteine  erleiden  durch 
die  während  langer  Zeit  bei  hoher  Temperatur  und  erhöhtem  Drucke 
wirkenden  mineralbildenden  Agentien  eine  moleculare  Umlagerung. 
welche  darauf  hinaus  geht,  den  für  die  momentanen  physikalischen 
Bedingungen  stabilsten  Gleichgewichtszustand  der  einzelnen 
Componenten  herzustellen,  wobei  im  Allgemeinen  eine  chemische 
Veränderung  nicht  vor  sich  geht,  mit  Ausnahme  davon,  dass  in 
einzelnen  Fällen  Kohlensäure,  resp.  Wasser  ausgetrieben  werden. 

Die  in  einem  beliebigen  klastischen  Gestein  neben  einander 
liegenden  Gemengteile  sind  nicht  nach  chemischen  Gesetzen, 
sondern  durch  Zufall  mit  einander  vereinigt  worden.  Wenn  also 
Verhältnisse  eintreten,  bei  welchen  die  chemische  Affinität  wirksam 
wird,  so  muss  eine  Neugrnppierung  der  einzelnen  Molecüle  durch 
gegenseitige  Reactionen  eintreten.  Man  wird  aber  nicht  annehmen 
dürfen,  dass  der  Zustand  der  Gesteine,  in  welchem  derartige 
Reactionen  vor  sich  gehen,  ein  schmelzflüssiger  war,  dazu  sind  an 
zahlreichen  Punkten  die  Complexe.  die  der  Umwandlung  anheim- 
fielen, viel  zu  umfangreich,  und  auch  die  Erhaltung  der  Gesteins- 
structur  im  Grossen  und  Ganzen,  auf  welche  weiter  unten  ein- 
zugehen sein  wird,  spricht  gegen  eine  derartige  Beschaffenheit. 
Andererseits  aber  weisen  zahlreiche  Beobachtungen  darauf  bin, 
dass  im  Stadium  der  Umwandlung  die  Molecüle  eine  grosse  Be- 
weglichkeit besessen  haben  und  nicht  nur  bei  directer  gegenseitiger 
Berührung  in  Reaction  treten  konnten,  sondern  auch  die  Fähigkeit 
hatten,  innerhalb  des  sich  umbildenden  Gesteins  auf  ziemliche  Ent- 
fernungen zu  wandern.  Wie  wäre  sonst  die  Erscheinung  zu  er- 
klären, dass  z.  B.  in  rontactmetamorphischen  Kalken  sich  ver- 
einzelte grosse  Krystalle  von  Granat.  Vesuvian  etc.  entwickelten, 
während  anfangs  ein  Gestein  vorlag,  in  dem  die  tonigen  und 
kieseligen  Beimengungen,  welche  zur  Entstehung  dieser  Mi- 
neralien Anlass  gaben,  in  durchaus  gleichmässiger  Verteilung  vor- 
handen waren.  Die  das  ganze  Gestein  wie  einen  Schwamm  durch- 
dringenden überhitzten  Wasserdämpfe  waren  es  wohl,  welche  diese 
Reactionsfähigkeit  und   Beweglichkeit    der    einzelnen  Bestandteile 
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des  Gesteins  vermittelten,   ohne  dass  gleichzeitig  das  Gestein  als 
solches  eine  flüssige  Beschaffenheit  angenommen  hätte. 

Wo  mächtige  Eruptivmassen  innerhalb  von  Schichtgesteinen 
auftreten,  kann  man  fast  überall  die  charakteristische  Beobachtung 
machen,  dass  nicht  ein  einfaches,  passives  Hineingepresst- 
werden,  wie  man  heutzutage  so  gern  annimmt,  sondern  vielmehr 
ein  recht  actives  Eindringen  und  Durchbrechen  stattfand, 
welches  in  der  Struktur  des  Nebengesteins  zahlreiche  Kcoozeicheu 
hinterlassen  hat.  Die  dem  Contact  zunfichst  liegenden  Schicht- 
gesteine sind  in  mannigfaltigster  Weise  gestört  und  durcheinander 
geknetet,  Faltung  und  Fältelung  sind  hier  in  intensiver  Weise  aus- 
gebildet, Erscheinungen,  die  sich  mit  der  Entfernung  vom  volca- 
nischen  Herd  mehr  und  mehr  verlieren  und  in  den  äussersten 
Gontactzonen  nur  noch  in  der  feinsten  Fältelung  der  Schiefer- 
flächen zum  Ausdruck  kommen.  Im  Allgemeinen  kann  man  bei 
der  eingehenden  Untersuchung  solcher  auf  das  Mannigfaltigste  in 
einander  gepresster  Gontactzonen  auch  in  den  vollkommen  un- 
krystallisierten  Gesteinen  noch  die  ursprüngliche  Schichtung  deut- 
lich selbst  unter  dem  Mikroskop  verfolgen,  indem  die  Anordnung 
einzelner  bei  der  Contactmetamorphose  neu  gebildeter  Gemengteile 
sich  genau  nach  dem  Verlauf  dieser  Schichtmig  richtet,  während 
die  übrigen  Bestandteile,  oft  weitaus  die  Hauptmasse  des  Contact- 
gesteins  bildend,  eine  durchaus  beliebige,  von  der  arsprönglicheB 
Schichtung  des  Gesteins  in  keiner  Weise  beeinflusste  Stractnr  be> 
sitzen.  So  trifft  man  nicht  selten,  dass  der  ursprüngliche  Gehalt 
eines  Schichtgesteins  an  kohliger  resp.  bituminöser  Substanz  nach 
der  vollständigen  Umkrystallisation  als  Graphit  erhalten  blieb,  der 
den  ursprünglichen  Schichtflächen  parallel  eingelagert  ist.  Beob- 
achtet man  einen  Querschnitt  durch  ein  solches  Gestein,  so  sieht 
man.  wie  der  feinverteilte  Graphit  den  ganzen  Schliff  in  ge- 
wundenen Zügen  durchsetzt,  ohne  Rücksicht  auf  die  verscbiedenen 
sonstigen  Mineralkörner,  welche  durch  die  Contactmetamorphose 
in  dem  Gestein  zur  Ausbildung  gekommen  sind.  Die  neugebildeteo 
Individuen  von  Quarz,  Granat,  Feldspat,  Glimmer,  Tar- 
malin  etc.,  welche  z.  T.  in  ziemlicher  Grösse  sich  entwickelt 
haben  und  die  ganz  beliebige  Orientierung  besitzen,  werden  tob 
bandförmig  angeordneten  Einschlüssen  der  schwarzen  Sobstanz 
durchsetzt,  welche  in  mannigfachen  Windungen  und,  ohne  durdi 
die  verschiedene  Orientierung  der  einzelnen  Körner  gestört  zu 
werden,  durch  dieselben  hindurchgehen,  wobei  hin  und  wieder  eine 
schmale,  einschlussfreie  Randzone  die  einzelnen  Körner  gegen  ein- 
ander abgrenzt.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  io 
anderen  Gontactgesteinen,  die  reich  an  Sillimanit  sind.  Aach 
die    faserigen   Aggregate    dieses  durch   die   Contactmetamorphose 
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neagebildeten  Minerals  lagern  dann  der  ursprünglichen  Gesteins- 
schichtaiig  durchaus  parallel  und  finden  sich  in  der  oben  ge- 
schilderten Anordnung  in  allen  übrigen  Gemengteilen  des  um- 
krvstallisierten  Gesteins  eingeschlossen.  Manchmal  sind  es  kleine 
Quarzkörnchen,  vielleicht  Reste  ursprünglicher  Sandkörner,  die 
in  den  grösseren  neugebildeten  Gesteinscomponenten  dieselbe  An- 
ordnung aufweisen.  Keine  Struetur  dürfte  so  bezeichnend  sein 
für  contactmetamorphische  Gesteine,,  als  diese  bandartige  Anord- 
nung der  Einschlüsse,  welche  man  nach  ihrem  gewundenen  Ver- 
lauf als  helicitische  Struetur  bezeichnen  kann. 

Die  Zusammenpressung  und  Faltung  der  dem  Gontact  zu- 
nächst gelegenen  Schichtgesteine  Iftsst  sich  im  Felde  fast  stets  in 
grossartigem  Masse  studieren;  wenn  wir  aber  dieselben  Gesteine 
im  DOnnschliif  genauer  untersuchen,  so  machen  wir  gar  nicht 
selten  die  Beobachtung,  dass  jede  Spur  einer  Biegung  und 
Zertrümmerung  der  einzelneu  Bestandteile  fehlt,  und  dass  bei 
der  mikroskopischen  Betrachtung  die  einzige  Andeutung  einer 
stattgehabten  Faltung  in  der  Anordnung  der  Einschlüsse  zu 
finden  ist.  Aus  solchen  Beobachtungen  kann  man  stets  mit  Sicher- 
heit den  Schluss  ziehen,  dass  die  Faltung  der  Gesteine  vor  ihrer 
Umkrystallisation  abgeschlossen  war,  und  dass  sie  erst  in  dem  zu- 
sammengefalteten Zustande,  in  welchem  sie  heute  vorliegen,  ihre 
krystallinische  BcschalTenheit  angenommen  haben.  Dann  kann 
man  doch  sicher  nicht  den  allgemeinen  Gebirgsdruck  als  Ursache 
der  Umkrystallisation  des  Gesteins  ansehen»  da  man  nicht  gut  an- 
nehmen kann,  dass  bei  einer  sog.  dynamometamorphischen  Um- 
bildung der  Gesteine  Faltung  und  Kr^'stallisation  zeitlich  getrennte 
Erscheinungen  sind.  Ist  der  Gebirgsdruck  gleichzeitig  die  Ursache 
der  Gesteinsfaltung  und  das  krystallisierende  Agens  gewesen,  so 
muss  die  mechanische  Umformung  auch  während  der  Krystallisation 
wirksam  gewesen  sein;  es  müssen  Verschiebungen  in  dem  sich 
neu  bildenden  Mineralaggregat  entstanden  sein,  die  sich  im  Dünn- 
schliff in  irgend  einer  mechanischen  Beeinflussung  der  neugebildeten 
Individuen  zu  erkennen  geben. 

Während  man  so  in  vielen  Fällen  durch  den  Mangel 
mechanischer  Structuren  in  solchen  umgewandelten  Gesteinen 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt  ist,  dass  dieselben  nicht  durch  die 
Wirkung  dynamischer  Agentien  ihre  heutige  Beschaffenheit  er- 
langt haben.  Fälle,  wie  sie  auch  in  den  sog.  ^krystallinischen 
Schiefem*'  der  Central alpen  gar  nicht  selten  sind,  so  liegen 
an  anderen  Punkten  die  Verhältnisse  complicierter.  So  z.  B. 
wenn  die  im  Obigen  als  typische  Contactstructnr  charakterisierte 
Anordnung  von  Einschlüssen  in  Gesteinen  auftritt,  die  ausserdem 
intensive  Zertrümmerungen  erfahren  haben.    Dann  steht  es  natür- 
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lieh  ausser  Zweifel,  dass  die  mechanische  Umformung  der  Ge- 
steine während  und  nach  ihrer  Krystallisation  fortdauerte,  und 
dass  man  dann  nicht  eben  so  sicher  wie  im  vorherigen  Falle  die 
Wirkung  der  Dyuamomctamorphose  von  vornherein  als  ausge- 
schlossen bezeichnen  kann.  Eine  eingehende  gcologisclie  und 
mikroskopisch -petrographische  Untersuchung  wird  aber  auch  in 
solchen  Fällen  die  beiden  verschiedenen  Processe  der  Gesteins- 
Umbildung  auseinanderhalten  lassen. 

Die  Erscheinung,  dass  so  die  feinsten  Details  der  orsprüng- 
lichen  Structur  in  dem  Contactgestein  erhalten  sind,  macht  es  voll- 
ständig unwahrscheinlich,  dass  die  contactmetamorphischen  Pro- 
cesse eine  Art  Umschmelzung  des  Gesteins  darstellen,  denn  dabei 
müssten  doch  wohl  die  Grenzen  der  in  einander  geknetetes 
Schichten  unscharf  werden  und  eine  gegenseitige  Vermischung  der 
sich  so  innig  berührenden  Gesteine  eintreten.  Auch  die  Erhaltung 
von  deutlich  erkennbaren  Fossilresten,  welche  öfters  in  den  rein 
krystallinisch  gewordenen  Contactgesteinen  noch  vorhanden  sind, 
weist  darauf  hin.  dass  man  eine  Schmelzung  oder  auch  nur  eine 
Erweichung  des  Gesteins  nicht  annehmen  darf.  Auch  eine  weitere 
Erscheinung  in  der  mikroskopischen  Structur  der  Ck)ntactgesteine 
macht  eine  geringere  Beweglichkeit  der  Bestandteile  wahrschein- 
lich, als  dies  in  einer,  wenn  auch  nur  zähfiQssigen  Masse  der 
Fall  wäre.  Die  neugebildeten  Mineralien  sind  stets  besonder» 
reich  an  Einschlüssen,  so  dass  sie  häufig  das  Aussehen  eines 
Schwammes  haben,  dessen  Hohlräume  von  rundlichen,  meist  gerade- 
zu eiförmigen  Einschlüssen  aller  möglichen  anderen  Mineralien 
erfüllt  sind.  Die  mineralbildenden  Agentien.  welche  das  Gestein 
durchtränkten  und  die  Ursache  der  molecularen  Beweglichkeit  dar- 
stellen, konnten  nur  die  an  jedem  einzelnen  Punkt  vorhandenen 
Substanzen  in  gegenseitige  Reaction  bringen,  so  dass  zwar  aus 
den  das  Gestein  vorherrschend  zusammensetzenden  Bestandteilen 
grössere  Individuen  von  Mineralien  entstanden,  die  aber  zahlreiche 
fremde  durch  denselben  Process  krystallisierende  Individuen  um- 
schliessen  mnssten,'  welche  sicli  eben  zufällig  in  ihrem  Bildnngs- 
bereiche  befanden.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden  nur 
die  körnigen  Kalke  und  Dolomite,  in  welchen  die  Beweglichkeit 
der  dem  Carbonat  beigemengten  Substanzen  eine  bedeutendere  ge- 
wesen sein  muss,  wie  die  Entstehung  der  vereinzelten,  oft  sehr 
grossen  Iiulividuen  von  Contactmineralien  in  denselben  beweist. 
welche  nur  als  Concentrationen  aus  grösserem  Umkreis  angesehen 
werden  können.  In  diesen  Gesteinen  ist  die  Durchwachsnng  der 
einzelnen  Gemengteile,  der  hohe  Gehalt  an  Einschlüssen,  wie  wir 
sie  in  anderen  Gesteinen  beobachten,  nur  ausnahmsweise  vorhanden. 
ebenso    wie    in    denselben   Andeutungen    von   Schichtung   etc.    zu 
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fehlen  piBegen.  Ferner  trifft  man  in  den  vorherrschend  ans  Sili- 
caten bestehenden  Contactgesteinen  nur  einzelne  Mineralien,  denen 
auch  sonst  eine  hohe  Krystallisationsfähigkeit  eigen  ist,  wie  den 
Granat  oder  den  Staurolith  in  einigermassen  gut  ausgebildeten 
Krystallen.  während  im  Uebrigen  meist  gerundete  Formen  vor- 
herrschen, welche  ein  eigentümliches  Aussehen  der  contactmeta- 
morphen  Gesteine  im  Dünnschliff  bedingen,  das  man  als  Pf  last  er - 
structur  bezeichnet  hat.  In  den  nmkrystallisierten  Kalken  da- 
gegen sind  die  fremden  Beimengungen  stets  mehr  oder  minder 
gut  krystallographisch  begrenzt,  wenn  auch  im  Allgemeinen  in  be- 
zeichnender Weise  die  Kanten  derselben  gerundet,  die  Flächen 
mit  zahlreichen  napfförmigen  Vertiefungen  versehen  sind,  welche 
diese  Krjstalle  wie  angeschmolzen  erscheinen  lassen.  All 
diese  Erscheinungen  weisen  darauf  hin,  dass  in  den  Carbonat- 
gesteinen  in  der  Periode  der  contactmet amorphen  Umwandlung 
eine  grössere  Beweglichkeit  vorhanden  war,  als  in  den  vorherr- 
schend aus  Silicaten  bestehenden  Gesteinen. 

Auf  zwei  weitere  Erscheinungen,  die  wohl  allgemein  als 
charakteristische  Kennzeichen  contactmetamorpher  Entstehung  gelten, 
soll  hier  noch  hingewiesen  werden,  es  sind  dies  die  Knoten  schiefer 
und  die  Garben  schiefer.  Erstere  zeigen  bekanntlich  dunkle, 
meist  rundliche  Flecken,  in  einer  etwas  lichteren  Grundroasse ;  sie 
6nden  sich  ausschliesslich  in  solchen  Gebieten,  in  welchen  die 
Contactmetamorphose  zu  reichlicher  Entwicklung  von  Andalusit 
geführt  hat.  U.  d.  M  sind  sie  meist  wenig  gut  zu  deuten, 
doch  weisen  Uebergänge  in  besser  charakterisierte  Vorkommnisse 
darauf  hin,  dass  in  7.ahlreichen  Fällen  rundliche,  von  Schiefer- 
grundmasse und  Graphit  (resp.  kohliger  Substanz?)  erfüllte  Indi- 
viduen von  Andalusit.  seltener  vielleicht  auch  von  Cordierit  die 
Ursache  der  Knotenbildung  darstellen,  die  aber  durch  spätere 
chemisch-geologische  Vorgänge  wieder  zerstört  und  zu  schuppigen 
Aggregaten  glimmerartiger  Mineralien  geworden  sind.  Die  Garben 
werden  wohl  ausschliesslich  von  Hornblendemineralien  hervor- 
gebracht, die  sich  oft  in  den  dünnsten,  seltener  auch  etwas  dickeren 
aber  ziemlich  breiten,  an  den  Enden  ausgefaserten  Büscheln  auf 
die  Schichtfläcbe  legen  und  so  die  eigenartige  Erscheinung  her- 
vorrufen. 

Bei  der  contactmetamorphischen  Umwandlung  treten  im  All- 
gemeinen nur  die  feinsten  Gesteinsgemengteile  in  gegenseitige 
Reaction.  einigermaassen  gröbere  widerstehen  meist  auf  das  Voll- 
ständigste, und  wir  fiuden  daher  in  denjenigen  Contactgesteinen. 
die  aus  Trflmmergesteinen  hervorgingen,  häufig  noch  Nester  der 
ursprünglichen  Trümmerstructur  in  einzelnen  Sandkörnern.  Ge- 
rollen etc.   enthalten.     Nur  in   den  kalkreichen  Gesteinen  scheint 


456 

die  Veränderung  eine  vollkommene  zu  sein,  so  dass  liier  solche 
Reste  kaum  zur  Beobachtung  kommen.  Auch  die  Verftiideningen. 
welche  basische  Eruptivgesteine  im  Granitcontact  erleiden,  sind 
meist  wenig  abhängig  von  der  Korngrösse,  und  die  grösseren  Eio- 
sprenglinge  der  Porphyre  pflegen  im  Allgemeinen  ebenso  verindert 
zu  sein,  wie  die  Grundmasse  des  Gesteins  selbst. 

Gesteine,  die  ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  aus  sehr 
feinkörnigem  Quarz  zusammengesetzt  sind,  werden  durch  die 
Contactmctamorphose  kaum  merklich  beeinflusst;  eine  geringe  Yer- 
grösserung  des  Korns,  die  aber  erst  bei  sehr  genauer  Beobachtung 
erkennbar  ist,  pflegt  die  einzige  Veränderung  zu  sein.  Handelt 
es  sich  nicht  um  dichte  Quarzite,  sondern  um  kieselige  Sandsteine, 
so  sieht  man ,  selbst  in  der  nächsten  Nähe  des  Contactes .  keine 
Spur  einer  Einwirkung  mehr,  solche  Gesteine  erweisen  sich  als 
völlig  unempfindlich.  In  Sandsteinen  mit  tonigem,  mergeligem  etc 
Cement  beobachtet  man  ein  vollkommene  ümkrystallisation  des 
letzteren,  während  die  gröberen  Quarzkörner  meist  ganz  unver- 
ändert zurückbleiben.  Je  mehr  dann  das  Bindemittel  vorwiegt. 
desto  intensiver  erscheint  die  contactmetamorphe  Veränderung  des 
Gesteins. 

Tonschiefer  liefern  da,  wo  sie  am  intensivsten  verändert  sind, 
meist  recht  dichte,  splittrig  brechende  Gesteine,  welche  zu  dem 
Namen  Hornfels  Anlass  gegeben  haben;  makroskopisch  sind  in 
diesen  die  einzelnen  Componenten  meist  nicht  zu  erkennen.  Da- 
gegen ergeben  reine  Kalke  unter  denselben  Verhältnissen  sehr  grob- 
körnige bis  grossspätige  Aggregate.  Unreinheiten,  welche  solche 
Gesteine  enthielten,  concentricren  sich  in  der  schon  mehrmals  er- 
wähnten Weise  zu  einzelnen  grösseren  Krystallen  von  Contact- 
mineralien.  Herrschen  die  fremden  Bestandteile  vor.  so  pflegt  im 
Allgemeinen  die  Struktur  weniger  grosskörnig  zu  sein,  und  schliess- 
lich entstehen  aus  den  Mergeln  und  verwandten  Gesteinen  wieder- 
um mehr  oder  minder  dichte  Aggregate  von  Silikaten. 

Die  Ausdehnung  der  coutactnietamorphisch  umgewandelten 
Zone  ist.  wie  wir  oben  gesehen  haben,  abhängig  in  erster  Linie 
von  der  Mächtigkeit  des  Eruptivstockes  und  der  Menge  der  von 
diesem  ausgestossenen  Mineralbildner,  sie  wird  aber  auch  in  hohem 
Masse  beeinflusst  durch  die  Beschaffenheit  des  Nebengesteins  selbst. 
welciier  der  Umwandlung  anheimfällt.  So  wird  man  an  den  wenig 
empfindlichen  Sandsteinen  oft  keine  Spur  einer  Umwandlung  mehr 
bemerken  unter  Verhältnissen,  unter  denen  Tonschiefer  oder  gar 
Kalksteine  noch  eine  krjstalline  Beschaffenheit  annehmen,  ja  sogar 
die  Erscheinung  ist  beobachtet,  dass  zunächst  am  Granitcontact 
einige  hundert  Meter  Sandstein  nicht  verändert  erscheinen,  während 
jenseits  derselben  befindliche  Tonbchiefer  eine  intensive  Veränderung 
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aufweisen.  Die  Sandsteine,  in  welchen  die  Möglichkeit  zu  Mi- 
neralbildangen  nicht  geboten  war,  Hessen  die  Mineralbildner 
hindurchziehen,  ohne  eine  Veränderung  durch  dieselben  zu  erleiden, 
während  die  einige  hundert  Meter  weiter  entfernten  Tonschiefer 
noch  weitgehend  umgewandelt  wurden.  Aber  nicht  nur  zwischen 
Gesteinen,  die  so  weite  Unterschiede  aufweisen  wie  Tonschiefer 
und  Sandstein,  ist  in  dem  Verhalten  gegen  die  contactroetamor- 
phosierenden  Agentien  eine  grosse  Verschiedenheit  vorhanden,  auch 
Gesteine,  die  äusserlich  sehr  ähnlich  sind,  können  eine  sehr  ver- 
schiedene Fähigkeit  zur  Umkrystallisation  haben. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  nicht  selten  schon  in  den 
innersten  Gontactzonen  neben  eigentlichen  Hornfelsen  so  gut  wie 
unveränderte  Tonschiefer  vorhanden  sind,  und  auch  da,  wo  die 
verschiedenen  Stufen  der  Umbildung  mehr  in  regelmässigen  ^  Höfen ^ 
um  das  Eruptivgestein  auftreten,  ist  die  Breite  derselben  an  ver- 
schiedenen Stellen  äusserst  verschieden.  Schliesslich  macht  man 
die  Beobachtung,  dass  an  einzelneu  Stellen,  ja  selbst  auf  einer 
Seite  eines  solchen  Massivs  jede  Spur  einer  Umwandlung  fehlt, 
während  auf  einer  anderen  eine  ungemein  weitgehende  Veränderung 
stattgefunden  hat. 

Da  die  contactmetamorphische  Umwandlung  abhängig  ist  von 
dem  Maasse  der  Dnrchtränkung  eines  Gesteins  mit  den  mineral- 
bildenden Agentien,  so  werden  im  Allgemeinen  dünnschiefrige  Ge- 
steine, die  auf  ihren  Schichtflächen  zahlreiche  Wege  f(ir  diese 
Agentien  darbieten,  auf  welchen  sie  sich  leicht  fortbewegen  können, 
eine  viel  intensivere  und  aaf  weitere  Entfernung  fühlbare  Ver- 
änderung erleiden  als  dickbankigc.  Und  die  Umbildungsfähigkeit 
wird  noch  bedeutend  gesteigert,  wenn  durch  die  Einwirkung  dy- 
namischer Processe.  sei  es  im  Gefolge  der  Eruption  selbst,  sei 
es  durch  anderweitige  tektonische  Störungen,  das  Gestein  zermalmt 
und  in  seinem  innersten  GefOge  zerstört  ist.  Wir  werden  also 
von  vornherein  in  dynamisch  stark  beeinflussten  Gebieten  eine 
grössere  Ausdehnung  der  Contactzone  vermuten  dürfen,  als  in 
solchen,  in  denen  die  Störung  nur  geringfügig  ist,  vorausgesetzt 
natürlich,  dass  die  dynamischen  Processe  älter  oder  gleichaltrig 
sind  mit  den  vulcanischen. 

Wenn  Schiefergesteine  von  Intrusivstöcken  quer  durchsetzt 
werden,  so  ist  das  Heraufdringen  der  schmelzflüssigen  Massen  von 
einer  starken  Auflockerung  der  Schichtenfugen  der  Schiefer  be- 
gleitet, und  die  Reagentien,  welche  das  erstarrende  Magma  ab- 
gicbt,  können  sich  auf  diesen  rasch  und  auf  weite  Entfernung 
verbreiten  und  bewirken  eine  um  so  intensivere  und  gleichmässigere 
Umwandlung  des  Nebengesteines,  je  dünnschiefriger  dasselbe  von 
Anfang  an  war.    Durchsetzt  eine  Intrusivmasse  ein  Schiefergestein 
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in  ziemlich  verticaler  Richtung,  so  pflegt  diese  Aoflockerang  nicht 
in  so  weite  Entfernung  verfulgbar  zu  sein,  als  wenn  der  Dorcli- 
bruch  zur  Schichtung  geneigt  erfolgte.  In  letzterem  Fall  beob- 
achten wir  besonders  im  Hangenden,  das  gleichzeitig  durch  die 
Eruptivmasse  gehoben  wurde,  die  vollkommenste  Zerrüttung,  aud 
die  contactmetamorphische  Umwandlung  pflegt  unter  solchen  Ver- 
hältnissen am  intensivsten  zu  sein.  Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Ver- 
änderungen im  schwebenden  Dach  einer  lagerfönnigen  Craptiv- 
masse  intensiv  wie  extensiv  ziemlich  beschränkt;  quer  zur  Schiciitun;; 
ist  die  Fortbewegung  der  Agentien  äusserst  erschwert,  und  weuü 
auch  in  solchen  Fällen  die  Schichten  durchaus  aufgelockert  sind. 
so  treffen  wir  doch  nur  selten  in  dieser  Lagerung  wohlansgebildete 
Contactgesteine  in  weiterem  Umkreis.  Nur  wenn  die  Hebung  mit 
einer  Zerstückelung  der  Schichten  Hand  in  Hand  gebt,  und 
besonders  wenn  die  einzelnen  losgerissenen,  mehr  oder  minder  be- 
deutenden Schiefersi'hollen  in  das  schmelzflüssige  Magma  selbst 
hineinsinken,  welches  dann  die  Schieferfetzen  rings  umhüllt.  daiiQ 
sind  die  für  die  Contactmetamorphose  günstigsten  Verhältnisse  ge- 
geben. In  feinsten  Adern  und  breiteren  Gängen  dringt  der 
Schmelzfluss  in  sein  zerborstenes  Dach,  wobei  die  am  icichtesteo 
beweglichen  Teile  desselben  vor  allem  die  Klüfte  und  Klaifer. 
durchsetzen.  Im  Allgemeinen  sind  dies  an  Kieselsäure  und  Al- 
kalien besonders  reiche  Spaltungsproducte,  die  auch  immer,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  besonders  mit  mineralbildenden  Agentien  ge- 
sättigt sind,  denen  sie  wohl  ihre  leichtere  Beweglichkeit  verdanken. 
In  solchen,  durch  Hineinblättern  von  Schiefermaterial  in  Eroptiv- 
gesteine  charakterisierten  Contactzonen  beobachtet  man  eine  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  indem  nicht  nur  eine 
intensive  mechanische  Mischung  von  Eruptiv-  und  Schiefermaterial 
einzutreten  pflegt,  sondern  gleichzeitig  sich  zahlreiche  chemische 
Reactionen  einstellen,  die  sich  z.  T.  als  einfache  magmatische 
Spaltungen  charakterisieren,  z.  T.  als  durch  Auflösen  des  Schiefer- 
materials im  Scbmelzfluss  eingeleitete  Processe  darstellen,  die  zq 
den  eigenartigsten  Producten  führen  können. 

Die  Spaltungsprocesse  selbst  haben,  wie  schon  erwähnt  wurde. 
in  solchen  injicierten  Zonen  die  Eigentümlichkeit,  zu  einer 
immer  bedeutenderen  Anreicherung  von  Kieselsäure  und  Alkab'en 
zu  führen.  Die  Durchaderung  durch  Aplite,  welche  sich  als  Apo- 
physen  normaler  Granit  darstellen,  ist  die  gewöhnliche  Erscheinong 
Aber  in  höchstem  Grade  wechselt  in  diesen  das  Mengenverhiltai^ 
der  Mineralien,  indem  bald  Bestandteile  hinzukommen,  die  imr 
durch  Auflösung  von  Schiefermaterial  und  Wiederauskrjstallisaüon 
aus  dem  Scbmelzfluss  erklärt  werden  können,  bald  normale  Be- 
standteile   in    mehr    oder    minder    vollkommener  Weise  verloren 
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gehen.  So  lässt  sich  in  den  aufgeblätterten  Randzouen  eines 
Granitmassivs  meist  keine  scharfe  Grenze  ziehen  zwischen  den 
noch  ziemlich  nonnalen  aplitischcn  Apophysen  einerseits  und  Quarz- 
adern und  Schnüren  andererseits,  die  nur  noch  ganz  accessorisch 
Feldspat  oderMuskowit  führen,  und  schliesslich  treten  Aggregate 
von  Quarz  mit  Zoisit,  mit  Andalusit  etc.  an  ihre  Stelle,  welche 
eben  so  vollständig  durch  alle  möglichen  Uebergänge  mit  dem 
Granit  selbst  verbunden  sind. 

Die  Individualitat  der  beiden  Gesteine,  die  so  in  inniger  Durch- 
wachsung mit  einander  auftreten,  ist  manchmal  ziemlich  vollkommen 
gewahrt:  die  Schieferblätter  mit  der  typischen  Zusammensetzung 
and  Structur  eines  Gontactgesteins  grenzen  scharf  ab  an  den  Eruptiv- 
bändem,  deren  mineralische  und  structuelle  Beschaffenheit  einen 
durchaus  abweichenden  Charakter  aufweist.  In  andern  Fällen  aber 
und  zwar  hauptsächlich  da.  wo  die  Aufblätterung  zur  Loslösung 
dünnster  Schieferpartien  geführt  hat.  kann  das  Schiefermaterial 
von  dem  Schmelzfluss  vollständig  resorbiert  werden,  wodurch 
sich  nicht  nur  die  chemische  Zusammensetzung  des  letzteren,  sondern 
gleichzeitig  auch  die  Gesetze  seiner  Verfestigung  ändern.  Es  treten 
nun  die  mannigfachsten  Diifusionsprocesse  auf,  welche  das  durch 
die  gelösten  Bestandmassen  gestörte  Gleichgewicht  wieder  herzu- 
stellen bemüht  sind.  Das  schliessliche  Resultat  einer  derartigen 
Typenvcrmischnng  pflegt  nicht  ein  einheitliches  Gestein  von  etwa 
intermediärer  Zusammensetzung  zu  sein,  sondern  ein  gebändert  es. 
schlieriges  Gebilde  von  oft  recht  complicierter  Zusammensetzung, 
Vorkommnisse,  welche  dem  nicht  petrographisch  durchgebildeten 
Geologen  schon  viel  Kopfzerbrechen  gemacht  haben. 

Die  Resorption  des  Nebengesteins  durch  schmelzflüssiges 
Magma,  welche  in  besonders  bedeutendem  Maasse  in  solchen  auf- 
geblätterten Zonen  vorkommen  kann,  flndet  sich  in  andern  Fällen 
nicht  in  grösserer  Ausdehnung  und  hat  vielleicht  nur  noch  in  einem 
einzigen  weiteren  Falle  wirklich  geologische  Bedeutung.  Von  der 
französischen  Schule  wurde  schon  lange  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  am  Contact  granito-dioritischer.  d.  h.  an  Alkalien  und  Kiesel- 
sflore  reicher  Gesteine  mit  Kalksteinen  sich  in  ersteren  endogene 
Moditicationen  einstellen,  welche  man  am  normalen  Contact  mit 
Schiefem  vergebens  sucht.  Sowohl  gegen  die  Einschlüsse  als  auch 
an  der  Grenze  gegen  das  kalkreiche  Nebengestein  beobachtet  man 
die  allmähliche  Umwandlung  des  granito-dioritischen  in  ein  gabbro- 
pcridotitisches  Magma,  und  schliesslich  bei  weitest  gebender  Mo- 
dification  ist  an  Stelle  des  Granites  eine  Randfacies  von  Peridotit 
getreten.  Diese  Erscheinung  wird  von  den  Franzosen  als  ein 
Resultat  der  einfachen  Resorption  des  Nebengesteins  angesehen  und 
als  directer  Beweis  gegen  die  Theorie  der  magmatischen  Spaltungs- 
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Vorgänge  betrachtet,  welche  vor  allem  in  DeatschUnd  fast  all- 
gemein angenommen  ist.  Wäre  die  deutsche  Anscbaaang  richtisr 
so  wird  von  Michel-L^vy  und  seinen  Anhängern  aosgef&brt.  so 
dürfte  doch  wohl  die  Erscheinung  der  innern  Zerspaltaug  6e^ 
Schmelzflusses  nicht  abhängig  sein  von  der  chemischen  Zusammeu- 
setzung  des  Nebengesteins,  sie  mOsste  neben  Schiefern  ebenso  ein- 
treten wie  neben  Kalksteinen,  da  sie  eben  ein  rein  physikalisches 
Phänomen  darstellt,  und  die  physikalischen  Bedingungen  der  Ver- 
festigung doch  wolil  in  beiden  Fällen  nicht  als  principicll  ver- 
schieden angesehen  werden  dürfen. 

Doch  scheint  diese  Beweisführung  durchaus  nicht  einwandfrei 
zu  sein.  In  erster  Linie  ist  es  absolut  unverständlich,  wie  ein 
granitisches  Magma,  also  ein  an  Alkalien  i-eicher.  an  Magnesia 
äusserst  armer  Schmelzfluss  durch  die  einfache  Auflösung  kalk- 
reicher Gesteine  in  ein  peridotitisches  Magma  übergeht,  also  seioe 
Alkalien  verliert  und  zu  einem  Magnesiasilicatschmelzfluss  wird. 
Da  müssen  compliciertere  Verhältnisse  mitspielen,  die  man  vielleicht 
am  besten  in  folgender  Weise  deutet.  Jede  gemischte  Lösung, 
wie  sie  ein  derartiges  Magma  darstellt,  hat  unter  bestimmteo 
physikalischen  Bedingungen  eine  Reihe  von  Gleichgewichtszustftndeo. 
welche  durch  bestimmte  Mengenverhältnisse  der  in  derselben  vor- 
handenen Salze  bedingt  sind.  Ist  ein  solcher  Gleichgewichtszastaad 
nicht  vorhanden  oder  wird  derselbe  durch  Resorption  weiterer  Salze 
gestört,  so  beginnen  Diffusionsströmungen  in  der  Lösung  einzu- 
setzen, welche  an  jeder  einzelnen  Stelle  das  Gleichgewicht  wieder 
herzustellen  bemüht  sind.  Wird  also  z.  B.  ein  Tonschiefer  von 
einem  granitischen  Schmelzfluss  gelöst,  so  ist.  bei  der  Aebnlichkeit 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  beider  die  Störung  im  Gleich- 
gewicht nur  eine  geringfügige  und  die  Diffusion  gleicht  die  Unter- 
schiede ohne  tiefeingreifende  Modification  der  Zusammensetzuag 
wieder  aus.  War  das  Gelöste  aber  ein  Kalkstein,  so  ist  local 
durch  die  Auflösung  ein  Schmelzfluss  entstanden,  dessen  Zusammeo- 
setzung  sehr  weit  von  irgend  einem  Gleichgewichtszustand  abweicht. 
Die  jetzt  eintretenden  Strömungen  bringen  eine  weitgehende 
Aenderung  der  Zusammensetzung  hervor.  Der  durch  das  an 
Kieselsäure  arme  Gestein,  welches  aufgelöst  wurde,  bedeutend  herab- 
gesetzte Gehalt  an  Kieselsäure  in  den  Randzonen  bedingt  hier  eine 
bedeutende  Zufuhr  von  Magnesia  aus  der  Hauptmasse  des  ScbroeU- 
flusses,  mit  welcher  eine  rasche  Abfuhr  von  Alkalien,  Tonerde  und 
Kalk  in  entgegengesetzter  Richtung  Hand  in  Hand  geht,  da  noter 
den  gegebenen  Verhältnissen  allen  Beobachtungen  nach  bei  so 
niederem  Kieselsäuregehalt  nur  ein  von  Alkalien  freier,  an  Kalk 
massig  reicher  Magnesiasilicatschmelzfluss  einen  Gleichgevnebts- 
znstand  darstellt.     Die  aus  der  Randzone  weggeführten  Bestandteile 
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diiTandieren  in  dem  EmptivkOrper  in  der  Weise,  dass  Alkalien 
and  yielieicht  auch  Tonerde  am  weitesten  sieb  entfernen,  während 
/.uiifichst  au  Kalk  reichere.,  an  Kieselsäure  immer  noch  ziemlich 
«irmc  Gesteine  entstehen.  Würde  einem  derartigen,  durch  Resorption 
veränderten  Magma  hinreichend  Zeit  geboten  sein,  um  vor  be- 
ginnender CrstaiTung  ein  vollkommen  stabiles  Gleichgewicht  zu 
erreichen,  so  müssle  schliesslich  eine  continoierliche  Reihe  von 
Gesteinen  entstehen,  die  durchaus  den  Typus  der  normalen  Tiefen- 
gcsteine  besitzen,  beginnend  mit  basischen,  gabbro-peridoti tischen 
Gesteinen  auf  der  einen  Seite  bis  zum  normalen  Granit  auf  der 
andern.  Dieser  vollkommene  Gleichgewichtszustand  wird  nun 
allerdings  kaum  jemals  erreicht,  und  die  in  solchen  Contactzonen 
auftretenden  Gesteine  zeigen  daher  meist  noch  mannigfaltige  Ab- 
weichungen in  Zusammensetzung  und  Strnctur  gegeutlber  den  nor- 
malen Gesteinen,  welchen  sie  am  nächsten  stehen.  Jedenfalls  aber 
ist  die  Erscheinung  dieser  durch  Resorption  hervorgebrachten  en- 
dogenen Modificationen  viel  eher  ein  Beweis  für  als  gegen 
die  Theorie  der  magmatischen  Spaltung. 

Um  wieder  auf  die  Erscheinungen  zurückzukommen,  welche 
in  dem  durch  Contactmetaroorphose  veränderten  Nebengestein  auf- 
treten, so  haben  wir  bisher  eine  Reihe  von  Factoren  betrachtet, 
welche  die  Wirkungsweise  und  die  Intensität  der  Umbildung  beein- 
flussen. Neben  den  in  erster  Linie  in  Frage  kommenden  Agentien, 
der  Höhe  der  Temperatur,  welche  der  Schmelzfluss  besass,  als  er 
an  den  Ort  seiner  Verfestigung  kam,  der  Quantität  der  Gase  und 
Dämpfe,  welche  in  ihm  gelöst  waren  und  bei  der  Verfestigung  ab- 
gegeben werden  konnten,  der  Zeitdauer,  welche  die  Abkühlung  in 
Anspruch  nahm,  haben  wir  ebenfalls  sehr  wichtige  Factoren  für 
die  Ausdehnung  wie  für  die  Intensität  der  Umwandlung  in  der 
Beschaifenheit  des  Nebengesteins  kennen  gelernt,  in  dessen  chemischer 
Zusammensetzung  und  Structur  und  nicht  zum  Mindesten  in  seinen 
geologischen  Lagerungsverhältnisse  gegenüber  dem  Eruptivgestein. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Gesamtheit  der  hier  zu 
besprechenden  Erscheinungen  ist  aber  auch  der  Druck,  der  während 
der  Verfestigung  des  Eruptivgesteins  herrschte.  Wo  Gesteine  in 
der  Tiefe  der  Erde  erstarrt  sind,  vollzog  sich  dieser  Process  unter 
dem  Drucke  der  darüber  lagernden  Teile  unserer  Erdkruste.  Dieser 
Druck  ist  zunächst  die  Ursache  gewesen,  dass  der  aus  der  Tiefe 
empordringende  Schmelzfluss  seine  miueralbildenden  Agentien  nicht 
mit  einem  Schlage  verlor,  sondern  sie  zurückhalten  konnte,  bis 
durch  allmähliche  Erniederung  der  Temperatur  in  der  Hauptsache 
wasserfreie  Mineralien  aus  dem  wasserhaltigen  Schmelzfluss  krystalli- 
sierten  und  nun  während  lange  andauernder  Perioden  die  überhitzten 
Gase  in  die  Umgebung  diffundierten,  um  dort  ihre  umbildende  und 


462 


iieogestaltende  Tätigkeit  auszaflben.  Die  beginnende  Krjstallisation 
masste  im  Allgemeinen  vergrOssernd  aaf  das  Voluroen  des  ein- 
geschlossenen Magmas,  also  verstärkend  auf  den  von  demselben 
ausgeObten  Druck  wirken.  Allerdings  wohl  nicht  in  der  in  der 
Stübel' sehen  Theorie  angenommenen  Weise  einer  Ausdelinang  des 
Schmelzflusses  durch  die  Abkühlung,  sondern  vielmehr  dadarch, 
dass  bei  fortschreitender  Krystallisation  die  im  Magma  gelösten 
Gase  mehr  und  mehr  unlöslich  werden.  Die  dadurch  hervorgebrachte 
erhöhte  Spannung  kann  wieder  durch  partielle  Eruptionen  oder 
aber  durch  eine  Diffussion  der  Gase  in  das  Nebengestein  aas- 
gelöst werden. 

Dieser  Druck  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  wechselnd,  da  er 
abhängig  ist  von  der  Tiefe,  in  der  die  Krystallisation  vor  sich 
ging,  aber  es  können  nocli  andere  Ursachen  hinzukommen,  die  die 
Spannung  in  viel  bedeutenderem  Masse  beeinflussen.  Und  in  dieser 
Beziehung  die  Wichtigste  ist  die  Einwirkung  gebirgsbildender 
Processe,  welche  während  der  Verfestigung  eines  eruptiven 
Magmas  in  Tätigkeit  sind.  Dann  ist  nicht  nur  der  Druck  der 
hangenden  Gesteinsschichten  in  Rechnung  zu  setzen,  sondern  neben 
diesem  der  von  der  Gebirgsfaltung  ausgedbte  Seitendruck,  dessen 
ungeheure  Wirkungsfähigkeit  wir  in  unseren  Faltengebirgen  allent- 
halben verfolgen  können.  Man  hat  zwar  in  der  modernen  Geologie 
sich  gewöhnt.  Gebirgsbildung  und  vulcanische  Tätigkeit  als  zwei 
streng  getrennte  geologische  Erscheinungen  anzusehen,  aber  der 
innige  Zusammenhang  zwischen  beiden  wird  schon  durch  die  eine 
Beobachtung  nalicgelcgt,  dass  die  Axe  der  wichtigsten  Falten- 
gebirge aus  eruptivem  Material  besteht.  Die  Biegung  der  Schichten 
erschttttert  den  Zusammenhang  derselben  und  öffnet  den  in  der 
Tiefe  vorhandenen  Schmelzmassen  die  Wege,  auf  welchen  sie  empor- 
zndringen  im  Stande  sind.  Die  Faltungsprocesse  Oben  auf  diese 
scbmelzflQssigen  Massen  einen  enormen  Druck  ans  und  pressen  sie 
an  solchen  Stellen  zwischen  die  Schichten  ein,  an  denen  dem  Auf- 
dringen am  wenigsten  Widerstand  entgegengesetzt  wird.  Die 
empordringenden  Massen,  von  deren  ungemein  bedeutender  Aus- 
dehnung wir  uns  überall  in  den  Centralalpen  flberzengeu  können, 
wurden  zu  wichtigen  Factoren  für  die  Gebirgsbildung  selbst,  in- 
dem sie,  zwischen  die  Schichten  eindringend,  diese  in  ungeheurem 
Maasse  auseinanderdräugten  und  zusammenschoben  und  so  dem 
ganzen  Gebilde  einen  eigenartigen  Charakter  verliehen.  Das  Empor- 
dringen der  Eruptivmassen  vollzog  sich  in  solchen  Gebieten  wohl 
kaum  in  Form  plötzlicher  und  mächtiger  Intrusionen,  sondern  ent- 
sprechend der  durch  Perioden  sich  fortsetzenden  Wirkung  der 
Gebirgsfaltung  als  ein  lange  andauerndes  Nachschieben  flüssigen 
Materials,    welches    in   die   unter  dem   Druck   der  Gebirgsfaltung 
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selbst    stehenden    scbwäclieron   Stellen    durch  den  noch  viel  be- 
deutenderen Druck  eingepresst  wurde,  unter  welchem  die  schmelz- 
flQssigen  Massen  der  Tiefe  während  dieser  grossartigen  Faltnngs- 
processe    standen.     Hier    bei    diesen   mit   der  Gebirgsfaltung  im 
Zusammenhang  stehenden  Gesteinsintrusionen  handelt  es  sich  sicher 
nicht  um  Ergüsse  in  vorher  bestehende  mächtige  Hohlräume,  die 
das  schmelzflüssige  Material  einfach  ausfüllte,  sondern  vielmehr  um 
ein  Eindringen    an    solchen  Stellen,    von   welchen  eben   der  Zu- 
sammenhang der  Schichten  gelockert  war,  und  an  denen  sich  das 
eindringende  Magma,  aus  der  Tiefe  emporgepresst,  selbst  erst  den 
Raum  schaffen  musste,  an  welchem  es  zur  Ruhe  kam.     Die  vul- 
canische  Tätigkeit,    die    zur  Entstehung    der  Granitmassive   der 
Centralalpen  z.  B.    führte,    war  eine  von   den    allgemeinen   Vor- 
stellungen über  vulcanische  Phänomene  weit  abweichende;  sie  wirkte 
während  ganzer  geologischer  Perioden  andauernd,  oft  unterbrochen, 
wenn  ein  Stillstand  in  der  Gebirgsbildung  selbst  eintrat,  und  wieder 
anschwellend,  wenn  der  Druck  gegen  die  Tiefe  zunahm.    Aber  in 
allen  Stadien  der  Entstehung  befand  sich  das  schmelzflflssige  Ma- 
terial unter  einem  enormen  Druck,    welcher  den  normalen  Druck 
bei  der  Bildung  der  Tiefengesteine  um  ein  Vielfaches  Oberragte. 
Und    diese    bedeutende   Erhöhung    des    Druckes    musste  eine  in 
hohem  Masse  modificiercnde  Wirkung  ausüben   auf  das   schliess- 
liehe  Erstarrungsproduct  selbst  wie  auf  die  contactmetamorphische 
Umwandlung,  welche  das  Nebengestein  erlitt.    Als  ich  zum  ersten 
Male  auf  die  bis  dahin  nicht  berücksichtigte  Möglichkeit  hinwies, 
dass  dem  Gebirgsdrnck  während  der  Gesteinsverfestiguug  ein  viel 
höheres  Maass  von  Wirksamkeit  zukomme  als  er  nach  derselben 
auszuüben   im  Stande  ist,   und  ich  diese  unter  eigenartigen  Ver- 
hältnissen   zu    Stande    kommende   Gesteinsverfestigung    mit    dem 
Namen  der  „Piezokrystallisation^  bezeichnete,  wurde  mir  in 
erster  Linie  der  Einwand  entgegengestellt,    dass  die  Verfestigung 
eines  selbst  mächtigen  Eruptivkörpers  im  Verhältnis  zu  der  äusserst 
langsam  wirkenden  Faltung  der  Gebirge  nur  als  flüchtige  Episode 
anzusehen  sei,  und  dass  die  Möglichkeit  nicht  denkbar  wäre,  dass 
sich  während  dieser  kurzen  Spanne  Zeit  ein  derartiger  Druck  con- 
centriere,   wie  ihn  meine   Anschauung  voraussetzte.     Ich  glaube, 
meine  oben  gegebenen  Auseinandersetzungen  machen  eine  weitere 
Widerlegung  dieses  Einwandcs  überflüssig,  der  sich  noch  dazu  auf 
durch  nichts  beweisbare  Hypothesen  stutzt,  denn  über  die  Dauer 
der  gebirgsbildenden  Processe    wissen    wir    sicher    wenig  genug, 
jedenfalls  aber  gar  nichts  über  die  Zeit,  welche  zur  Verfestigung 
einer  Intrusivmasse  notwendig  ist.  deren  Querschnitt  Hunderte,  ja 
Tansende  von  Quadratkilometer  umfasst. 

Die  Einwirkung  der  gebirgsbildenden  Processe  wird  sich  auf 
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die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  in  naehrfacber  Weife 
äussern  und  zwar  quantitativ  sowohl  als  qualitativ.  Die  Schicht- 
gesteine, welche  der  Gehirgfaltung  unterliegen,  werden  in  ihrem 
innersten  Gefttge  erschOttert.  wodurcli  eine  besonders  weitgefaeBdt» 
Durchtränkung  derselben  mit  den  flQchtigen  Agentien  ermt^llck 
wird,  die  von  dem  vulcaniscben  Herd  ausgehen.  Wenn  daun  da/u 
noch  die  Erscheinung  tritt,  dass  es  sich  nicht  um  einen  gewaltige 
Massenerguss  handelt,  sondern  vielmehr  um  ein  langsames,  gros»' 
Zeitläufte  in  Anspruch  nehmendes  Eingepresst werden,  so  di^^ 
wälirend  dessen  fortgesetzt  aus  dem  Reservoir  der  Tiefe  neues 
glutflüssiges  Material  empordrang,  das  von  Neuem  Ladungen  ga^ 
förmiger  Substanzen,  von  Neuem  hohe  Temperatorgrade  mit  sieb 
brachte,  so  wird  man  doch  wohl  hier  eine  besonders  weitgebeade 
Einwirkung  auf  das  Nebengestein  von  vorn  herein  voraosseuea 
müssen.  Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  diesen  Auseinander- 
setzungen beobachten  wir  rein  körnig  ausgebildete  Apophjsa 
unserer  centralalpinen  Granitmassive  noch  in  Entfemnogen  voir 
Contact  in  den  Schiefern,  wie  sie  sonst  kaum  irgendwo  anftreteB 
dürften.  Ganz  durchaderte  Partien  von  mehreren  Kilometern  Breite 
sind  an  einzelnen  Stellen  nachgewiesen,  und  die  äussersten  Aus- 
läufer sind  noch  bei  zehn  und  fünfzehn  Kilometern  EntferooKg 
nicht  allzu  selten.  Wir  dürfen  somit  unter  diesen  Verhältoissen 
welche  ich  als  Piezocontactmetamorphose  bezeichne,  aQg^ 
wohnlich  breit  entwickelte  Contactzonen  von  vornherein  erwartiis 
Aber  ebenso  wohl  wird  auch  die  Qualität  des  durch  Ck)ntactiDeU- 
morphose  beeinflussten  Gesteins  eine  Veränderung  erleiden,  vca: 
die  umwandelnden  Agentien  unter  dem  hohen  Drucke  wirksän 
waren.  Wir  müssen  bei  jeder  Krystallisation.  welche  unter  besoDde^ 
erhöhten  Druckverhältnissen  stattfindet,  hauptsächlich  zwei  £r 
scheinungen  voraussetzen,  welche  dem  normalen  Zustand  gegeoQbtT 
Ausnahmen  bedeuten.  In  erster  Linie  müssen  sich  solche  Molecolär 
gruppen  besonders  leicht  bilden,  die  das  unter  den  gegebenen  ck 
mischen  Verhältnissen  höchste  specifische  Gewicht  habca 
d.  h.  das  kleinste  Volumen  einnehmen.  Die  unter  hohem  DnicL 
krystallisierende  Substanz  wird  die  Tendenz  haben,  ein  möglichst 
kleines  Volumen  anzunehmen.  Andernt«ils  fiuden  wir,  dass  dr 
Druck  die  in  dem  Schmelzfluss  gelösten  gasförmigen  Substanzes 
in  um  so  grösserem  Maasse  veranlasst,  an  der  Konstitution  ös: 
sich  bildenden  Mineralien  teilzunehmen,  je  bedeutender  er  selb^: 
ist.  Finden  wir  so  schon  einen  deutlich  erkennbaren  Untenchiec 
zvdschen  zwei  aus  chemisch  völlig  identischen  Schmelzflüssen  her 
vorgegangenen  Gesteinen,  von  denen  das  eine  als  efTusive  Bildoc: 
an  die  Oberfläche  getreten,  das  andere  aber  in  der  Tiefe  verfe^if^ 
ist,  ein  Unterschied,  der  sich  namentlich  in  der  Ersetzung  der  h 
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den  triefebgesfeinen  hftofigeren,  Uydrajcylhaltigeb  SUieate .  der  idni- 
phibol-  and  Glimmergroppe  durch  die  völlig  wass^rfireieik»  PjrOxttD^ 
in  den  Ergussgesteinen  auf  das  klairste  aüssprtcbt,  so  tfitt  m$ 
solche  Differenz  noch  klarer  zwischen  normalen  EtstattungogesieioSift 
hervor  nnd  denjenigen,  hei  deren  Krystallisation .  der  Q^hUfgsdniek 
als  wirksames  Agens  hinzukam.  Wie'  in  den  Tiefebgödteiuidn  Mi- 
neralien als  gewöhnlichste  Gemengteile  auftreten,  welche  nnter  de« 
an  der  Oberfl&che  vorhandenen  Dmckverhältntsseü  in  dem  Bdbmehs- 
fluds  absolut  nicht  bestandffthig  sind,  so  treffen  wir  unter  den  Verf 
baltnissen  der  Piözokryställisation  wiederum  eine  Reihe  von  Bü^ 
düngen,  welche  dem  normalen  Tiefengestein '  in  der.  Hauptsache 
fremd  sind.  Und  diese  Mineralien  sind  entweder  ausgezeichnet 
durch  einen  mehr  oder  minder  bedeutenden  Gehalt  an  Hydroyl 
oder  aber  es  sind  solche,  denen  ein  besonders  hohes  spedfischeil 
Gewicht  zukommt. 

Alle  hier  skizzierten  Verhältnisse  weisen   ganz  unzweifelbafi 
darauf    hin.    dass   Schmelzmassen,    welche    unter    den    eben  \gei 
schilderten   Verhältnissen    in    höhere    Schichten    eroporgedrungen 
sind,  dort  Wirkungen  ausflben  müssten,  welche  qualitativ  sowoiil 
als  auch  quantitativ  von  den  gewohnten  Erscheinungen  der  Contäctr 
metamorphose    weit  abweichen,    so  dass   die   Identifizierung   dist 
Erscheinungen  in  solchen  Gebieten  mit  dem  gewöhnlich  zu  beob- 
achtenden recht  schwierig  efscheinen  mochte.    Qualitativ  Wird  def 
Unterschied  in   erster  Linie  dadurch  bedingt  sein,   dass  die  veih 
b&ltnismässig  leichten  Mineralien  der  normaleh  Homfelse  viel  ge« 
drftngteren    Molekulargruppen   Platz   machen;    Andalusit,   Gor«* 
dierit  etc.,  die  allergewöhnlichsten  Gemengteile  unserer  noi'malcin 
Homfelse,  sind  a  priori  in  den  Piözoeontactgestdnen  nicht  zu  tt^ 
warten,   an  ihre  Stelle  treten  in  besonderer  Menge  die  •farj'^fO^J^'^ 
haltigcn' Glimmer,  der  Disthen,    die  Mineralien  der  Granat«, 
und   der    Epidotgruppe  etc.,    von    welchen' ja   wohl    aucb   iil 
normalen  Gontactgesteinen    das    eine    oder    das  andere  hin  und 
wieder  eine  Rolle  sfHelt,  aber  niemals  in  dem  Maaase  undinl  der. 
gleichmässig  constanteu  Verbreitung  wie  bei  den  Tua*  in  betrachli 
kommenden  Gesteinen.     Das  Vorherrschen  der  Glimmer  dild  der 
glinimerartigen  Mineralien,   unter  welch  letzteren  die  so  dichtant 
Mineralien  der  ChloritoKdgruppe   eine  besondere  Rolle  spieied/ 
koiAmt  in  der  Häufigkeit  feinscbiefriger  Gesteine  zu  bemerkens^i 
Wertem  Auisdruck,  deren  Structur  noch'  dadurch  besonders  regel- 
mässig wird,  dass  eben  der  herrschende  Druck  in  einigem  Maass6 
noch  orientierend  auf  die  auskrystallisierenden  Giitemerblätteheoi 
wirkt.    Doch  ist  diese  GHentierung  keine  absolute,   und  geradei 
in  diesen  Gesteinen    sind   neben    den    seriöitischen  Häuten  eftc.,' 
welche  die  Schieferung  in  so  charakterisfischer  Weise  hervortreten« 
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iassen,  grössere  Glimmerkrystalle  in  zahlreichen  Individaen  vor- 
handen, die  sich  vollständig  qaer  zur  Schiefcrang  des  Geateins 
aasgebildet  haben.  In  erster  Linie  sind  dies  Individuen  von 
Biotit  oder  Chloritold,  während  Mnscovit  und  Chlorit  seltener  in 
dieser  Stellung  gefunden  werden. 

Das  Fehlen  des  Andalusits  und  Cordients  in  den  hier  be- 
trachteten Gesteinen  giebt  bei  der  Rolle,  welche  diese  Mineralien 
in  den  Knotenschiefern  spielen,  eine  Erklärung  dafür,  weshalb  die 
in  normalen  Contactzonen  so  weit  verbreiteten  Knotenschiefer, 
welche  man  für  die  charakteristischen  Anzeichen  coutaetmetaroor- 
phiscber  Umwandlung  Oberhaupt  anzusehen  sich  gewöhnt  hat,  in 
solehen  Gebieten  völlig  fehlen 

Während  in  solcher  Art  sich  eine  tiefgehende  Verschieden- 
heit zwischen  den  Umwandlangsprodncteu  der  Tonschiefer  unter 
den  beiderlei  Verhältnissen  ergiebt.  ist  der  Unterschied  bei  den 
Umwandlungsproducten  kalkiger  Gesteine  ein  nicht  minder  be- 
deutender. Während  unter  den  normalen  Verhältnissen  der  Contact- 
metamorphose  etwa  vorhandene  freie  Kieselsäure  einfach  die 
Kohlensäure  des  Kalkes  austreibt,  um  mit  letzterem  zusammen 
Kalksilicate  zu  bilden,  wie  Oberhaupt  bei  hoher  Temperator  die 
Kieselsäure  ala  stärkere  Säure  der  Kohlensaure  gegenfiber  tritt, 
so  ist  unter  dem  hohen  Druck,  welchen  die  Piäzocontactmetamor- 
phose  bedingt,  die  Möglichkeit  zur  mehr  oder  minder  freien  Ent- 
wicklung der  Kohlensäure  nicht  gegeben,  diese  bleibt  mit  dem 
Kalk  verbunden,  und  in  dem  umkrjstallisierten  Gestein  finden  wir 
in  der  Grundmasse  des  Kalkspats  eingebettet,  gerundete  and  wie 
abgeschmotzen  aussehende  Krystalle  von  Quarz,  welche  in  dies«* 
Form  erst  bei  der  Umkrystallisation  sich  gebildet  haben.  Die 
tonigen  Beimengungen  der  Kalke,  die  ähnlich  wie  die  freie  Kiesel- 
säure unter  normalen  Verhältnissen  aufschlie&send  auf  das  Car- 
bonat  einwirken  und  zur  Entstehung  von  Kalktonerdesilicaten  An- 
lass  geben,  ünden  sich  hier  zu  glimmerartigen  Mineralien  nra- 
gebildet.  neben  welchen  das  Kalkcarbonat  gleichfalls  gewöhnlich 
unverändert  geblieben  ist. 

Aber  nicht  nur  diese  qualitativen  Verschiedenheiten,  welche 
in  zahlreichen  Fällen  durchaus  fremdartige  Producte  hervorbringen, 
sind  bei  einem  Vergleich  der  beiden  Arten  der  Contactmetaroor* 
phose  in  betracht  zu  ziehen,  es  müssen  hier  ebenso  wohl  Unter- 
schiede in  der  Intensität  der  Umwandlung,  wie  in  der  Ausdehnung 
der  veränderten  Gesteinscompleze  deutlich  hervortreten.  Irn  All* 
gemeinen  wird  man  voraussetzen  dürfen,  dass  die  Faltunirsprocesse 
die  Gesteinsschichten  schon  lange  Zeit  in  der  mannigfaltigsten 
Weise  umgeformt  und  erschüttert  hatten,  bevor  es  zum  Empor- 
dringen   des  schmelzflOssigen  Magmas  selbst  gekommen  ist^    und 
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dass  dann  mit  dem  Einsetzen  der  valceDischen  iDtrosion,  die  äich 
hier  wie  allenthalben  recht  lebhaft  und  activ  an  den  defonaieren- 
den  Processen  beteiligte  and  die  Scbiefergesteine  zu  hohen  Ge- 
wölben emportrieb,  der  innere  Zasammenhang  der  Schichten  mehr 
aud  mehr  verloren  ging  und  so  den  von  dem  krystallisierendea 
Schrnelzflass  aasgehenden  Agentien  die  Möglichkeit  geboten  wurde, 
ia  das  feinste  GefUge  der  Schiefer  einzudringen  und  sie  in  ihrem 
innersten  Kern  zu  verändern.  Die  lange  Dauer  der  Intnision 
selbst  mit  ihren  fortwährenden  Nachschoben  mass  gleichfalls  als 
gflustig  far  die  weite  Verbreitang  und  die  Gesamtwirkung  in 
Rechnang  gesetzt  werden,  und  so  dttrfen  wir  von  vornherein  io 
der  Umgebung  piözokrystalliner  Eruptivgesteine  eine  viel  voll- 
kommenere Umwandlang  des  Nebengesteins  und  eine  weiter  aus- 
gedehnte contactmetamorphische  Halle  erwarten. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  theoretischen  Ableitangen  der 
Betracbtang  eines  concreten  Falles  zu,  welcher  am  schönsten  und 
charakteristischsten  in  der  Centralzone  unserer  Alpen  vorliegen 
dQrfto,  so  habe  ich  früher  schon  mehrmals  eingehend  meine  An- 
schanaug  begrOodet,  dass  die  intrusiven  Granite  der  Centralalpen 
ihren  von  der  Beschaffenheit  normaler  granitischer  Gesteine  weit 
abweichenden  Habitus  vcrmatlich  den  gebirgsbildendeu  Processen 
verdanken,  welche  während  der  Verfestigung  der  Schmelzmassen 
ihre  Tätigkeit  ausgeübt  haben,  eine  Theorie,  gegen  welche  bis 
heate  auch  nicht  der  geringste,  wissenschaftlich  fundierte  Einwand 
vorgebracht  worden  ist.  Von  der  einen  Seite  wird  zwar  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  die  Gesteine  der  Centralzone  in  ihrer 
Gesamtheit  typische  archäische  Schiefergebilde  darstellen,  von  der 
anderen  wird  dem  ^Gentralgneiss^  eine  eruptive  Entstehung  zwar 
noch  zugestanden,  seine  heutige  Erforschungsform  aber  als  eine 
secundär  erworbene  Eigenschaft  hingestellt,  indem  die  Einflüsse 
der  gebirgsbildendeu  Processe  ihm  lauge  nach  seiner  Festwerdung 
ein  neues  Gepräge  aufgedrückt  hätten.  Dabei  wird  im  Allgemeinen 
folgender  Gedankengang  eingehalten :  die  Granite  der  Centralalpen 
mitsamt  ihren  gneissartigen  Ausbildungsformen  waren  ursprünglich 
normale,  richtuugslos  körnige,  intrusive  Gesteine,  welche  sich  da- 
mals von  analogen  Bildungen  sonstiger  Territorien  vielleicht  nur 
dorch  den  im  Allgemeinen  etwas  hohen  Gehalt  an  Plagioklas 
unterschieden.  Ihr  Hervordringen  gehört  den  ältesten  geologischen 
Perioden  an.  Nachdem  die  Intrusion  mit  all  ihren  Folgeerschei- 
nungen vollendet  und  die  Schmelzmassen  völlig  verfestigt  waren, 
begann  die  Erosion  ihre  Tätigkeit  und  entfernte  spurlos  von  den 
gesamten  centralgraoitischen  Massiven  die  contactmetamorphisch 
umgewandelte  Schieferhalle.  Auf  das  so  freigelegte  Intrusivgestein 
aetzte  sich  dann  allmählich  nach  dereinen  Ansicht  die  Glimmerschiefer- 
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tmd  PhyllitfonnatioD,  nach  der  anderen  direct  jangere  SedlnieDte 
ab.'  bis- dann  schliesslich  die  gebirgsbildenden  Processe  Stück  f&r 
Stflck^in  die  Höhe  bo1>en  and  vor  der  weiteren  Ueberdecknng  be- 
wahrten. Die  intensiven  Faltungsprocesse,  welche  die  letzte  Phase 
der  Alpenbildüng  charakterisieren,  aber  waren  es,  welche  die  an 
sich  durchaus  normalen  Eruptiv-  wie  Sedimentftr-Gesteiae  dy- 
nambroetamorphisch  umwandelten  und  zu  dem  machteD.  was 
sie  heute  sind. 

Die  Anschauung,  dass  die  sogenannten  ^Gneisse^  onserer 
'Alpen  das  sind,  was  man  sonst  mit  dem  Namen  „Gneiss^  be- 
zeichnet, ist  heutzutage  wohl  selbst  in  denjenigen  KreiseD  auf- 
gegeben, von  welchen  ursprünglich  diese  Theorie  ausging.  Dass 
diese  Gesteine  nicht  „Protogine^  im  wahren  Sinne  dieses 
Wortes,  sondern  spAtere.  echte  Intrusivmassen  sind.  wird,  so- 
weit wenigstens  petrographisch  urteilsfähige  Autoren  in  betracht 
kommen,  von  keiner  Seite  bestritten  werden.  Fflr  unsere  Zwecke 
ist  aber  des  weiteren  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  die  Gra- 
nite der  Centralalpen  sich  auch  heute  noch  in  demselben  Verbände 
befinden,  in  dem  sie  sich  nrsprflnglich  verfestigt  haben,  dass  also 
nicht  erst  laiigandauernde  Erosionen  dieselben  von  ihrer  contact- 
metamorphischen  Hfllle  befreiten,  um  den  jüngeren  Sedimenten 
Platz  zu  machen,  die  sich  auf  der  freigelegten  Oberfi&che  des 
granitischen  Kerns  ablagerten,  um  dann  sp&ter  erst  durch  die 
gebirgsfaltenden  Processe  zwischen  diese  hineingepresst  und  hineio- 
gefaltet  zu  werden. 

Auch  in  dieser  Frage  schafft  die  Beobachtung  leicht  und  ia 
den  verschiedensten  Teilen  unserer  Alpen  weitgehende  Auf  klftmog. 
Ganz  abgesehen  von  den  rein  petrographischen  Verhättoisseo. 
welche  Überall  mit  Sicherheit  darauf  hinweisen,  dass  die  hentigea 
Randzonen  der  centralalpinen  Granitmassive  von  Uranfang  aa 
deren  ftusserste  Zone  waren,  sehen  wir  bald  einzelne  mehr  oder 
weniger  mächtige  Apophysen  von  dem  Intrusivgestein  Id  seine 
Umgebung  abgehen,  bald  beobachten  wir.  dass  sich  dasselbe  io 
massenhaften  Adern  und  Gängen  mit  seiner  Schieferhalle  geradezu 
verflicht,  dass  die  apiitischen  Gänge,  welche  in  dem  Emptif- 
gestein  selbst  aufsetzen,  ohne  Störung  in  das  Nebengestein  hinober- 
gehen.  Kurzum,  die  ganze  Erscheinungsform  der  centralalpinen 
Granite  weist  mit  Sicherheit  darauf  hin.  dass  diese  Gesteine  sich 
heute  noch  in  derselben  Schieferfolle  befinden,  innerhalb  deres 
sie  aus  dem  schmelzflQssigen  in  den  festen  Äggregatzustand  ttber- 
gegangen  sind.  Und  wenn  nun  diese  Nebengesteine  nicht  des 
gewohnten  Charakter  contactmetamorpher  Bildungen  an  sich  tragen, 
so  liegt  die  Ursache  sicher  nicht  darin,  dass  dieselben  eiaer 
Contactmetamorphose  tiicht  ausgesetzt  gewesen  sind,  sondern  nü- 
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mehr  in  dem  Umstand«  da$8  die  Wirkung  der  coutactmeUniorpbö«^ 
sierenden  Agentien  qnter  den  hier  gegebenen  Verbfiltnissen  voa 
den  normalen  abweichende  waren  und  daber  auch  za  abweichen- 
den Resultaten  führen  mussten.  Die  SchieferhttUe  des  Central- 
graiHts  hat  in  den  verschiedensten  Teilen  unserer  Alpen  äusserst 
wechselnde  Eigenschaften  und  ganz  abgesehen  von  Funden  wohl- 
charakterisierter Fossilien,  welche  in  derselben  au  mehren  Punkten 
gemacht  wurden,  weist  schon  diese  Erscheinung  darauf  hin.  dass 
es  sehr  verschiedene  Formationen  sind,  welche  mit  dem  Granit 
in  Contact  treten  und  zwar  weitaus  in  den  meisten  Fftllen  ia 
primftren  Contact:  die  jüngsten  Gesteine  in  derartigem  Verband 
mit  dem  Granit,  deren  Alter  sicher  nachgewiesen  ist.  sind  wohl 
die  durch  zahlreiche  Funde  von  Belemniten  ausgezeichneten  und 
dadurch  als  jurassisch  bestimmten  Schiefer  mehrerer  Schweizer 
Localitäten. 

Wenn  nun  auch  die  Tatsache  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass 
die  Granite  der  Centrnlalpen  sich  heute  noch  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Verbände  befinden,  so  ist  doch  nicht  von  vornherein  ebenso 
idar.  dass  der  heutige  Zustand  der  Gesteine  der  Scbieferhfllle 
gerade  ausschliesslich  der  Gontactmetamorphose  zuzuschreiben  ist. 
Die  Anhänger,  der  dynaroomorpbischen  Theorien  werden  den  Ein- 
wand machen,  dass  erst  normale  Contactgesteine  an  den  normalen 
Graniten  sich  entwickelten,  und  dass  später  durch  die  intensiveren 
mechanischen  Processe  diese  eine  innere  moleculare  Umlagerung 
erfahren  haben,  welche  erst  den  heutigen  Habitus,  der  Gesteins^ 
gruppen  herbeiführte.  Die  Unwahrscheinlichkeit  einer  der- 
artigen, durch  keine  Beobachtung  in  der  Natur  gerechtfertigten 
Hypothese  wurde  früher  yon  mir  in  bezug  auf  das  Eruptivgestein 
an  mehreren  Stellen  hervorgehoben,  die  Unmöglichkeit  der- 
selben in  Beziehung  auf  die  Contactgesteinn  soll  hier  kurz  be-? 
gründet  werden. 

Waren  die  Gesteine  der  Scbieferfälle  zwischen  dem  ursprüng- 
lichen, in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  wenigstens,  unzweifel- 
haft klastischen  Zustand  und  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  in 
einem  Zwischenstadiuin  normaler  Contactgesteine.  aus  welchen  sie 
durch  die  gebirgsbildend^n  Processe  .eine  rein,  dynamische  Um- 
wandlung erfahren  haben,  so  wird  von  dieser  Theorie  gleichzeitig, 
stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  die  Faltungen  und  Schichten- 
verbiegungen  in  der  Hauptsache  den  dynamischen  Agentien  zu- 
geschrieben werden  müssen.  Es  .wäre  dann  wohl  immerhin  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  in  weniger  stark  mechanisch  beeinflussten 
Stellen  ein  Teil  der  Zusammensetzung  des  normalen  Goritact- 
g$steins  noch;  erhalten  wäre.  Vorkommnisse,  in  welchen  Reste 
normaler  Contactgesteine  efkanut  werden  müssten,   sind  aus  den 
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Centralalpett  nkht  beksoDt  und  die  Beschaffenheit,  «eiche  die 
carboaischeu  Schiefer  der  Steiermark  mit  ihren  in  jedem  I>etul 
erhaltenen  and  nicht  deformierten  Pflanzenresten  aufweisen,  weicht 
ebenso  weit  von  dem  normalen  Habitas  contactmetaroorpfaer  Ge- 
steine ab,  wie  diejenige  irgend  welcher  aafs  intensivste  zosaimnen- 
gequetschter  Schiefer  aas  dem  gesamten  Bereiche  der  Central- 
Zone.  Ein  besonderes  Gewicht  gegen  die  Theorie  einer  dynamo- 
metamorpheu  Entstehung  der  sog.  ^krystallinischen  Schiefer- 
unserer  Centralalpen  liegt  aber  in  folgenden  zwei  Beobachtongs- 
reihen  aus  dem  Gebiete  des  Gross-Venedigers: 

1.  Eine  Serie  sehr  graphitreicher  Glimmerschiefer  befindet 
sich  dort  in  ziemlicher  Nähe  des  Centralgranits;  sie  sind  in 
Grossen  mannigfach  gefaltet,  im  Kleinen  in  den  feinsten,  steil 
stehenden  FftUchen  gelegt,  so  dass  sie  die  schönsten  BelegstScke 
für  Faltungserscheinungen  in  jedem  Masse  bieten.  Diese  Schiefer 
enthalten  in  einer  dichten,  schwarzen  Glimmerschiefer-fthnlicheD 
Grundmasse  eine  grosse  Anzahl  von  Einsprenglingen:  lange  Nadel» 
von  Turmalin,  welche  quer  zu  Schichtung  und  Faltung  des  G^ 
Steins  stehen,  grössere  Blättchen  von  Biotit  und  Chlorit.  welche 
in  der  gleichen  Weise  die  Faltung  durchschneiden.  Krysttlle  tüh 
Feldspat,  von  Granat,  welche  sich  nicht  im  mindesten  an  den 
Scbichtenverlauf  halten  etc.  All  diese  Bestandteile  lassen  die 
eigentliche  Contactstructur  der  Gesteine  dadurch  hervortreten.  da>$ 
die  Gesteinsschichtung,  angedeutet  durch  winzige  Eiuschl&sse  voü 
Graphit,  durch  all  diese  Bestandteile  hindurohsetzt ,  and  dass 
diese  Einschltlsse  sich  in  den  grösseren  Individuen  za  Bänden 
anordnen,  welche  genau  der  Fortsetzung  des  gefalteten  Schichteo- 
Verlaufes  in  der  Grundmasse  entspricht.  Diese  Gesteine  wareo 
somit  ebenso  intensiv  gefaltet,  bevor  es  zur  Bildung  dieser  Mi- 
neralien kam,  wie  sie  uns  heute  vorliegen:  denn  hätte  während 
oder  nach  der  Bildung  derselben  weitere  Verschiebangen  im 
Gestein  stattgefunden,  so  hätten  doch  mindenstens  die  mehrere 
Centimeter  langen  Turmalinnadeln.  die  ganz  richtnngslos  die  Ge- 
steine durchschiessen,  eine  Störung,  eine  Zertrümmerung  erleideo 
müssen,  was  nirgends  der  Fall  ist.  Daraus  folgt,  dass  Scbicbteo- 
faltung  und  Mineralneubilduug  hier  keinen  directen  ZosammeD- 
hang  aufweisen. 

2.  Die  Kalkschiefer,  welche  in  der  SchieferfdUe  eine  oe- 
gemein  weite  Verbreitung  haben,  enthalten  zunächst  am  Granit- 
contact  sowohl  als  in  weiterer  Entfernung  von  diesem  massenhaft 
kleine,  gerundete,  aber  sicher  an  Ort  und  Stelle  erst  krystallisierte 
Individuen  von  Quarz.  Nach  allen  unseren  bisherigen  Erfahningeo 
entsteht  aus  einem  Kalkstein,  welcher  freie  Kieselsäure  entfallt 
und  unter  normalen  Umständen  der  Contactmetamorphose  unter- 
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Hegt,  ein  Aggregat  von  Kalkspat  mit  Wollastonit,  d.  h.  doreb  dia 
Kieselsfture  wird  ein  Teil  des  Kalkspats  aafgescbk>sseD.  Wären 
also  die  Gesteine  des  Gross- Venedigers  zoerst  der  normalen  Gontact- 
metamorpbose  anheim  gefallen  gewesen,  so  wäre  kein  Groüd  vor- 
banden dass  sich  hier  nirgends  Wollastonit  gebildet  hätte,  dann 
aber  hätte  eine  soperponierte  Dynamometamorpbose  doch  wohl  nicht 
die  orsprOngliclie  Paragenesis  von  Quarz  ond  Kalkspat  wiederber* 
stellen  können,  d.  h.  die  mineralische  BesebaiTenbeit  der  sogenannten 
Kalkglimmerschiefer  der  Gentralalpen  macht  eine  doppelte  Meta- 
morphose durchaus  anwahrscheinlicb.  Eine  contactmetamorphische 
Umwandlong  ond  zwar  eine  solche  von  besonderer  Intensität  must 
aber  als  unzweifelhaft  angenommen  werden,  ond  die  Yerschieden- 
beiten  in  der  Beschaffenheit  dieser  Gesteine  gegenOber  normalen 
Contactgcsteinen  dürfen  nur  in  den  abweichenden  Verhältmssen 
gesucht  werden,  unter  denen  sieh  hier  die  contactmetamorpbiscbeä 
Processe  abspielten. 

Wenn  wir  die  Beschaffenheit  der  Schieferfälle  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  der  Alpen  befrachten,  so  können  wir  dieselbe 
recht  wohl  in  Einklang  bringen  mit  den  theoretischen  Betrachtun- 
gen, welche  diesem  Abschnitt  vorausgesandt  wurden;  nicht  nur 
das  Fehlen  der  charakteristisclien  Coutactmineralien  wie  Andalusit, 
Cordierit.  Wollastonit  in  den  meisten  Gebieten  der  Gentral- 
alpen. nicht  nur  das  Fehlen  der  Knotenschiefer  ond  Frucht- 
schiefer, die  sonst  so  bezeichnend  sind,  lässt  sieb  auf  einfachem 
Wege  erklären,  auch  die  positiven  Kennzeichen,  das  Vorherrschen 
der  Glimmerschiefer  und  der  Ghloritschiefer  unter  den 
alpinen  Gesteinen,  die  Häufigkeit  von  Granat,  Epidot,  Stau- 
rolith.  DIsthen  etc.  in  denselben  stehen  in  Einklang  mit 
der  oben  gegebenen  Theorie,  welche  die  gesamten  eigenartigen 
Erscheinungen  einer  unter  besonders  hohem  Drucke  wirkenden 
Gontactmetamorphose  zuschreibt.  Bemerkt  mag  noch  werden,  dass 
im  Gegensatz  zu  dem  Mangel  von  Knotenschiefeni  sich  an  zahl- 
reichen Punkten  der  Alpen  Garbenschiefer  von  ungewöhnlicher 
Schönheit  vorfinden,  wie  Überhaupt  die  Mineralien  der  Hornblende- 
gruppe  hier  eine  besondere  Rolle  in  den  Schiefergesteinen  spielen. 

Diese  Betrachtungsweise  hat  nicht  nur  die  Einfachheit  vor 
der  Theorie  der  Dynamometamorphose  voraus,  sondern  auch  die 
Eigenschaft,  dass  an  Stelle  der  vagen,  von  jedem  Forscher  be- 
sonders gedeuteten  dynamometamorpjien  Theorieen  präcisierte  Be- 
griffe treten,  welche  nicht  wie  jene  einen  rein  hypothetischen 
Gharnkter  an  sich  tragen,  sondern  sich  vielmehr  auf  das  Voll- 
kommenste unseren  übrigen  chemisch-geologischen  Erfahrungen  an- 
gliedern. Und  wo  wir  Unterschiede  constatieren  müssen  zwischen 
der    durch    Effusivgesteine    hervorgebrachten    Umwandlung    des 
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Nftbcihgeiteiiis :  mit  .  dem  vörberrscbenden  Cbardcter  der  Hitze- 
wirkäBg  and  den  durch  Tietfengesteiile  eitigeleitcteo  contactmeU- 
Rlorphkcheil  Veränderungen,  bei  welchen  die  reine  Hitzewirkong 
ganz  :in  den  Hintergrund  tritt,  so  haben  wir  noch  eine  dritte 
Forhi  der :  Cont&ctmetämorp&ose  neben  diesen  beiden  za  nater- 
scbeiden,.  die  Contactmetamorphose  unter  besonders  gesteigertem 
Druck,  die  Piäzocontactmetamorphose,  deren  Charakter  hier 
ausführlich  geschildert  wurde. 

So  steUt  sich  fflr  die  alplAeh  Gebiete  sowohl  als  fOr  soldie, 
diä.  au9serhalb  derartiger  l*altengebirge  liegen,  die  Gontactmeta- 
morphose  als  jein  weit  wichtigerer  Factor  dar,  ab  im  AUgemeineo 
in  iier  Geologie  Izugegehen  wird.  Man  wird  mir  ja  wohl  den 
Eihwand  machen,  dass  läeindlAtiseinandersetzungen  auf  geologische 
Anschabkingen  zurückführen,  welche  man  seit  vielen  Jahreo  Air 
definitiv  aberwunden  angesehen  hat,  und  die  recht  eigentlich  den 
ersten  Stadien  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  der  Geologie 
angehihren.  Ein :  gewifiser  .Unterschied  zwischen  den  damaligen 
Theorien  und*  den  hier  vorgetragenen  Anschauungen  dürfte  aber 
auch,  von  den  Gegnern  nicht  verkannt  werden,  tind  dieser  ist  darin 
begründet«  dass  jene  :Theorieen  eine  rein  theoretische  Bedeotnng 
halten. :  dass  bei  dem  danftaligen  Stande  der  Untersuchungsmetboden 
keine  Möglichkeit  vorlag,  die  lange  Reihe  von  Beweisen  kennen 
an  lernen,  welche  ich  als  Begründung  für.  meine  Ansichten  vor- 
zubringen in  der  Lage  bin.  lAlleä  in  allem  handelt  es  sieb  als 
Schlussresultat  dieser  Abhandlung  weniger  um  den  Gegensatz 
zwischen  DynamoinetamorphoBe  und  Piezoki^stallisation,  der  im 
letzteA.  Abschnüt  im  Vordezigrund  stand,  als  vielmehr  um  das 
wlBitere  Gebiiet  der  Erklärung  der  ^krystallinischen  Schiefer^, 
derjenigen  sowohl,  welche  die  sogenannte  archäische  Formatioos- 
gnippe  zusammensetzen,  als  auch  jener,  deren  jüngeres  geologisches 
Alt^r  heute  nicht  mehr  umstritten  iät,  und  damit  spielt  die  Sache 
hidüber  in  das  Gebiet  der  allgemeinen,  wie  der  historisoben  nnd 
tektohischen  Geologie.  : 

.  Die  Geschichte  der  Geologie  zeigt  uns  ein. so  wechselvoUes 
Bild  in  der  Auffassung  gerade  dieser  Gesteinsserien  und  jpde 
Periode  des  Aufschwungs  der  WisJsenschaft  hatte  den  Sturz  der 
Theorieen  zur  Folge,  welche  die.  vorhergehende  ah  unzweifelhafte 
Erklärung  der  krystallinischen  Schiefer  aufgestellt  hatte,  was  scbon 
deutlich  zeigt,  wie  wenig  befriedigend  all  diese  Theorieen  bei  ein- 
gehendem Nachdenken  wirkten,  bis  man  schliesslich  sich  darauf 
beschränkte,  die  „krystallinischen  Schiefer^  schlechtweg  als  ^meta- 
morphische^  zu  .  bezeichnen,  wobei  sich  .jeder  unter  dem 
metamorphosierenden  Agens  denken  mochte,  was  ihm  am  nächsten 
stohd  —  nur  nicht  den  Cöntactmetamorphismns  ^,  und   damit 
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war  -3er  'Gegensatz-  zwischen  dem  rein.  local  .wickend^B 
Contactmetamorphisinns  und  dem  allgemeinen  Regroiial-* 
metaroorphismus  gegeben,  sei  des  letzteren  Grundlage  nan  der 
Dynamometamorphismus  der  modernen  Schalen  und  der  platonische 
oder  hydrocbemisehe  Metamorphismus,  welche  vor  60  and  80  Jahren 
das  Feld  beherrschten.  Schon  früher  hat  man,  worauf  schon  in 
der  Einleitung  hingewiesen  wurde,  die  Fähigkeit  vor  allem  der 
Introsivgesteine  erkannt,  auf  weitere  Entfernungen  hin  verändernd 
auf  ihr  Nebengestein  einzuwirken,  aber  bald  nachdem  diese  Er- 
kenntnis sich  in  weiteren  Kreisen  wissenschaftlicher  Forscher  Bahn 
gebrochen  hatte,  erklangen  aucb  schon  warnende  Stimmen  gegen 
die  Ueberschätzung  dieser  Agentien  in  der  Bildungsgeschichte 
unserer  Erdkruste.  Die  geologischen  Aufnähmen,  vor  allem  jene 
in  Sachsen  und  in  den  Reicbslanden  lehrten  uns  die  Contacdifife 
in  typischer  Ausbildung  kennen,  und  man  hat  sich,  wenn  auch 
nach  längerem  Zaudern,  doch  der  Erkenntnis  nicht  verschliessen 
können,  dass  die  umbildende  Tätigkeit  der.  contactmetamorpho- 
sierenden  Agentien  sich  doch  auf  recht  weite  Entfernung  von  dem 
Eruptivgestein  verfolgen  lasse.  Fand  man  doch  die  letzten  Spuren 
der  Einwirkung  noch  in  einer  Entfernung  von  vier  und  fOnf  Kilo- 
metern. So  bedeutend  solche  Entfernungen  an  sich  scheinen 
mögen,  so  sind  dieselben  doch  recht  untergeordnet  gegenttber  den 
Dimensionen,  welche  den  krystallinischen  Schieferformationen  zu- 
kommen soRten,  welchen  eine  sechs-  oder  gar  zehnmal  so  be- 
deutende Mächtigkeit  zugeschrieben  wird.  Der  Unterschied  Zwischen 
k>calem  Oontactmetainorphismus  und  dem  allgemeinen  Regional- 
metaroorphismus  ist  somit  dadurch  gegeben,  dass  der  erstere  mir 
im  Zusammenhang  mit  Eruptivgesteinen  möglich  ist  und  in.  be-*' 
schränktem  Umkreise  um  dieses  wirkt,  der  letztere  dagegen  ein 
Eruptivgebilde  nicht  voraussetzt  und  die  weiteste  Umgebung  mehr 
oder  minder  gleichmässig  ergreift  Aach  in  Bezug  auf  die  von 
beiden  Arten  des  Metamorphismus  gelieferten  Produote  werden  hin 
nnd  wieder  Unterschiede  constatiert,  so  sind  Homfelse  und'  Chiasto- 
lithscbiefer.  Knoten«  oder  Garbenschiefer  wohl  überall  als  Producta 
einer  Gontactmetainorphos&  anerkannt.  Gneisse,  glimmerreicbe 
Schiefer,  Chloritschiefer,  Amphiboiite  etc.  sollen  auf  regiönal- 
metamorphiscbe  Umwandlung  weisen. 

Eines  der  klassischeh  Gebiete  der  krystallinischen  Scbieferr 
förmation,  besonders  berühmt  noch  dadurch,  weil  in  demselben 
die  eigenartige  Theorie  GihiBBL  s  Aber  die  Bildung  der  krystalli-. 
nischen  Schiefer  gross  geworden  ist,  welche  er  sJs  Diagenese 
bezeichnete,  ist  der  baierische  Wald,  der  wohl  HberaB,  wovon, 
„amhaisehen^  öder  von  „metämorphischen^  Schiefern  gesprochen^ 
Wird,   IQ  die  erste  Reihe  gestellt' wird.     Legen  wir  einen  Quer» 
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ftcfanitt  dorch  das  Gebiet  welcher  etwa  von  Regen  bis  Eisen- 
stein veriftnft.  so  hat  dieser  eine  L&nge  von  ca.  20  km,  ond 
derselbe  dorcbschneidet  anf  dar  ganzen  Strecke  nor  die  tjpiscbe 
hercyniscbe  Gneissformation  Gümbbl's,  welcher,  wie  man 
das  darchschnittlicbe  Einfallen  der  Schichten  in  Betracht  zieht, 
somit  eine  Mächtigkeit  von  ca.  13  — 15  km  zakommeu  w&nle. 
eine  Mächtigkeit,  welche  bei  der  so  sehr  gleichmftssigen  Beschaffen- 
heit der  ganzen  Gestetnsserie  enorm  erscheint,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  sich  hier  nur  nm  einen  Brnchteil  einer  einzigen 
der  drei  ^archäischen^  Formationen  handelt.  Die  Sache  erscheint 
bei  genauerer  Betrachtang  allerdings  lange  nicht  mehr  so  aof- 
fallend. 

Das  Profil  schneidet  nämlich  mindestens  sechsmal  mehr  oder 
minder  mächtige  Lager  von  echtem,  iutnisivem  Granit,  welcher  so 
richtungslos  körnig  und  normal  ist.  dass  er  nie  fOr  etwas  andere 
gehalten  wurde,  als  fflr  ein  in  schmelzflQssigem  Zustand  empor- 
gedrungenes  Gestein.  Zusammen  ergeben  diese  Eiolagemogen 
etwa  ein  Drittel  des  ganzen  Profils,  und  was  die  Hauptsache  ist. 
ihr  nnregelmässiges.  in  den  verschiedensten  Niveaua  sich  wieder- 
holendes Auftreten  beweist,  dass  es  sich  dabei  nur  um  die  Aus- 
läufer mächtiger  vulcanischer  Massen  handeln  kann,  die  in  der 
Tiefe  schlummern.  Diese  normalen  Granite  sind  nun  je  l>egleitet 
von  einer  mehr  oder  minder  mächtigen,  in  einzelnen  FäUea  sieber 
über  2  km  breiten  Zone,  in  welcher  sich  eine  Mischung  von 
granitischem  Material  mit  sedimentärem  deutlich  zu  erkennen 
giebt.  Die  ^körnig-streifigen^  Cordieritgneisse  Gümbbl's  sind 
nichts  weiter  als  von  granitischem  Material  injicierte  Homfeke. 
in  welchen  die  mikroskopische  Untersuchung,  ebenso  wie  die  Be- 
obachtung im  Felde  alle  Eigenschaften  eines  solchen  Miacbgesteini 
mit  Sicherheit  festzustellen  gestattet.  Endlich  sind  dazwischen 
noch  untergeordnete  Mittel  vorhanden,  welche  der  eigentlichen  In- 
jectionszone  nicht  mehr  angehören,  eine  genauere  Bestimmung  reibt 
sie  bei  den  Cordierithornfelsen  ein.  Die  Mächtigkeit  der  Gneiss- 
partie zwischen  Regen  und  Eisenstein  verteilt  sich  also  folgender- 
massen:  ca.  5  km  reiner  Granit  und  ca.  10  km  injicierter  Schiefer, 
welche  als  1  ^2  km  breite  Contacthöfe  sich  zwischen  den  ein- 
zelnen Granitmassiven  einschalten  und  selbst  wieder  mindestens 
aus  50  7o  Granit  zusammengesetzt  sind;  die  restierenden  50% 
der  letzteren  Abteilung  aber  kann  man  gar  nicht  mehr  als  Gneisse 
bezeichnen,  es  sind  vielmehr  echte  Hornfelse  von  normalster  Zu- 
sammensetzung und  Struktur,  wie  man  sio  nur  irgendwo  in  Contact- 
gebieten  beobachten  kann.  An  das  nördliche  Ende  des  Proiis 
schliesst  sich  dann  der  Glimmerschiefer  und  Phyllitformatiott  an. 
wiederum  in   sehr  mächtiger  Entwicklung,   aber  die  Ausdehnong 
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der  mächtigen  Granitmasge  in  der  Tiefe  aoeh  anter  diesem  Teile 
des  Gebietes  wird  nicht  nnr  durch  die  massenhaften  stock*  bis 
gangförmigen  Massen  von  Granit  und  anderen  Intrnsivmassen 
deatlich  klargelegt,  welche  allenthalben  innerhalb  dieser  Schiefer 
und  oft  mit  auch  hier  recht  typischen  Injectionserscheinnngen  auf- 
treten, sondern  auch  dadurch,  dass  das  ganze  Gliromerschiefer- 
gebiet  ?on  m&chtigen  granitischen  Massiven  rings  umschlossen 
wird.  Die  Schiefer,  welche  wir  hier  durchschnitten  haben  und 
die  in  der  Geologie  wohl  als  die  typischsten  Beispiele  echter  ^ar* 
chftischer^  Schiefer  gelten,  sind  in  allen  Teilen  normale  contact- 
metamorphische  Gebilde;  ursprünglich  krystallinische  Schiefer  oder 
auch  Prodncte  irgend  einer  Art  von  Regionalmetamorphose  haben 
in  diesem  Profil  keinen  Platz. 

Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art,  welches  sich  von  dem  bis- 
her betrachteten  in  mancher  Beziehung  unterscheidet,  das  aber 
ebenso  wie  dieses  als  typisches  Gebiet  der  krystallinisehen  Schiefer 
allgemein  anerkannt  wird,  liegt  im  Oberpfälzer  Wald  vor,  in 
welchem  sich  die  Mächtigkeit  der  Gneissformation  etwa  auf  das 
Dreifache  und  darüber  gegenüber  den  Verhältnissen  im  baierischen 
Wald  ausdehnt,  dafür  aber  auch  die  Anzahl  der  Lager  und  Stocke 
eingelagerter  Granitc  sich  mindestens  ebenfalls  verdreifacht.  Ich 
wähle  eine  Stelle  vom  Nordrand  dieses  Gebirges,  weil  man  im 
Oberpfälzer  Wald  selbst  über  den  Wechsel  von  Granit  und  in- 
jiciertem  Schiefer  Oberhaupt  nicht  hinaus  kommt;  es  ist  dies  die 
Gegend  von  Tirschenrenth.  Dieses  Städtchen  selbst  liegt  noch 
auf  Granit,  welcher  etwas  weiter  südlich  an  der  sog.  Schmelz, 
vollständig  kaolinisiert  ist.  Auf  der  Strasse  gegen  Wondreb  zu 
in  etwa  nördlicher  Richtung  kommt  man  zunächst  an  eine  Masse 
von  „Syeiiitgranit^  und  bald  darauf,  in  einer  Entfernung  von 
3—4  km  von  Tirschenreuth,  treten  die  prächtigsten  injicierten 
Schiefer  auf,  welche  namentlich  in  die  Nähe  von  Wondreb  selbst 
mehrfach  prachtvoll  aufgeschlossen  sind.  Die  Adern  aplitartigen 
Granites  durchsetzen  den  Schiefer  und  lassen  sich  besonders  da- 
durch gut  von  diesem  abheben,  weil  sie  zum  grossen  Teil  kaoli- 
nisiert sind,  während  der  Schiefer  selbst  meistenteils  noch  recht 
fest  ist.  Folgt  man  dann  von  Wondreb  aus  dem  nach  Nord- 
westen abzweigenden  breiten  Tal  der  mäandrisch  sich  verschlin- 
genden Wondreb.  so  zeigen  die  Nordabhänge  des  Tales  mehr  und 
mehr  ein  Zurücktreten  der  granitischen  Injection,  und  man  er- 
reicht sehr  bald  die  Grenze  zwischen  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer (nach  Gümbbl).  Die  letzteren  Gesteine  sind  sehr 
wechselnd,  besonders  selten  sind  eigentliche  Glimmerschiefer;  da- 
für trifft  man  nchtungslose  Hornfelse.  Lydite  in  mächtigen  Ein- 
lagerungen. Chiastolitschiefer,  Knotenglimmerscbiefer  etc.,  bis  man 
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M  weiterem  Fortscbreiten  die  Umwandlung  mehr  «od  mehr  ab- 
Q^bmen  siebt  und  pfayilitartige  Gesteine,  aber  immer  noch  mit 
einzelnen  Einlagerongen  der  stärker  umgewandelten  Gebilde,  auf- 
treten. Das  ganze  Profil  ab  Wondreb  umfasst  etwas  Ober  5  km. 
docb  ist  der  nächste  anstehende  Granit  von  den  zuletzt  ge- 
schilderten phyllitartigen  Bildungen  bei  Grossensees  nur  ca. 
3  km  entfernt«  gietrennt  Ton  den  anstehenden  Schiefem  durch  di- 
luviale Ablagerungen,  so  dass  die  Contactzone  selbst  hier  gar 
nicht  sichtbar  ist.  die  aber  jedenfalls  weniger  als  3  km  von  den 
phyllitartigen  Schiefern  entfernt  sein  muss.  Das,  was  hier  als 
Gneiss.  Glimmerschiefer  und  Phyllit  auf  den  geologischen  Karten 
ausgeschieden  ist.  wäre  bei  der  Aufnahme  im  Königreich  Sachsen 
richtig  als  Contacthof  des  Granites  gedeutet  worden. 

.  Bemerken  möchte  ich  noch,  dass  die  intensiven  Zersetzongs- 
erscheinungen.  welche  die  aplitischen  Apophyseu  und  die  lojicierten 
Schiefer  zu*  Kaolin  umgewandelt  haben,  stellenweise  auch  ausser- 
halb der  Injectionszone  noch  sich  verfolgen  lassen,  and  dann 
namentlich  zu  Neubildungen  von  Nontronit  "geführt  haben,  der 
bald  in  zeisiggrttnen  Adern  die  Schiefer  durchsetzt,  bald  das  ganze 
zu  lockerem  Sand  umgewandelte  Gestein  imprägniert. 

Noch  intensiver  werden  diese  Umwandlungen  etwas  weiter 
nach  Nordwesten  zu.  wo  in  der  Nähe  von  Ebnath,  unter  ähn- 
lichen geologischen  Verhältnissen  auftretende  ^Phyllite^  stellen- 
weise ganz  nontronisiert  sind;  die  Schluchten,  welche  in  diesen 
mürben  Schiefern  aufgerissen  sind,  zeigen  oft  den  gelben  Ton  des 
stellenweise  als  Anstrichfarbe  ausgebeuteten  Nontronit,  welcher 
z.  B.  in  dem  Namen  Schwefelgasse  zum  Ausdruck  kommt 
Innerhalb  dieser  Phyllite  trifft  man  ebenfalls  einzelne  Bänke  von 
Hornfels  und  Lydit.  und  was  besonders  von  Interesse  ist.  nur 
wenig  veränderte  Arkosen,  die  ihre  klastische  Struktur  schon  den 
blossen  Auge  deutlich  zeigen. 

Ein  ferneres  Beispiel  krystalli nischer  Schief^gebiete,  welches 
sich  von  dem  eben  besprochenen  in  seinem  ganzen  Charakter 
unterscheidet,  bieten  uns  die  Centralalpen,  deren  Bedeutung  ftlr 
die  hier  in  Betracht  gezogenen  Verhältnisse  oben  mehrfach  be- 
leuchtet, wurden.  In  erster  Linie  ist  der  gleichbleibende  petro- 
graphische  Charakter  der  sog.  krystalliniscben  Schiefer,  welcher 
als  besonders  bezeichnend  fUr  die  Urformationen  angesehen  wird, 
hier  selbst  für  den  skrupellosesten  Beobachter  nicht  mehr  zu  con- 
statieren,  dann  trifft  man  in  den  Alpen  die  typischen  Contact- 
pröducte  nicht,  wie  schon  oben  abgeleitet  wurde,  und  endlich 
sind  ßigentlich  injicierte  Zonen  in  den  Schiefern  der  Alpen  ziemlich 
selten.  Wenn  ich  trotzdem  die  Schieferholle  des  Gross- Ve- 
it ed  ige  rs.    des  G ottbar dts  etc.    als  eigentliche  Producte  der 


411 


unter  etwas  anomalen  YerhAltniss^n  vor  skh  gegangenen  Contactr- 
metaoiorpbose  ansehe,  so  habe  ich  die  Belege  fOr  meinä  «Aii- 
schanungen  obeii  erbracht.  Für  die  Verhältnisse  der  eigentUcfaea 
krjstallinischon  Schiefer  kommen  sie  kaum  mehr  in  Betracht,  da 
man  in  immer  weiteren  Kreisen  zu  der  Ueberzengong  gekottmeh 
ist.  dass  die  krystallinischen  Schiefer  der  Alpen  mit  den  kryställii- 
Nischen  Schiefern  der  vorausgesetzten  ^archäischen  Forrntttions^ 
gmppe^  gar  nichts  za  tan  haben. 

Die  Beispiele,  welche  angeführt  worden,  habe  ich  der  nächsten 
Umgebung  entnommen,  schon  deshalb«  weil  mir  hier  dnrch  häufigeren 
Besuch  und  länger  andauerndes  Studium  ein  besserer  Einblick  in 
die  Verhältnisse  möglich  war.  Ich  könnte  sie  leicht  durch  zahl- 
reiche Beispiele  aus  anderen  Ländern  ^vermehren,  so  aus  Franko 
reich,  wo  dieselben  GrundzQge  sich  in  den  krystallinen  Schiefem 
der  Pyrenäen,  wie  des  Plateau  central  wiederholen,  aus  Ungarn , 
wo  ebenso  die  krystallinischen  Schiefer  des  Banats  wie  diejenigen 
der  Umgebung  von  Schemnitz  in  die  hier  erwähnte  Categoile  gei- 
hören.  Ich  will  damit  nicht  ermOden.  Nach  dem  Angefahrten 
dOrfte  jedenfalls  kein  Zweifel  möglich  sein,  dass  ein  grosser  Tefl 
von  demjenigen,  was  der  Geologe  heute  als  archäische  Formation 
ausscheidet,  in  die  Gruppe  der  Vorkommnisse  des  baierischen  und 
Oberpfälzer  Waldes  gehört,  wo  weder  von  einer  ursprünglicfaen 
krystallinischen  Beschaffenheit  der  Gneisse  und  Glimmerschiefer 
irgendwie  die  Rede  sein  kann,  ebenso  wenig  wie  von  einer  Re- 
gionalmetamorphose  irgend  welcher  Art,  sondern  in  welcher  die 
normalsten  Erscheinungen'  der  contactroetamorphen  Einwirkung 
mächtiger  Granitmassive  auf  benachbarte,  vorherrschend  aus  Ton* 
schiefern  aufgebaute,  klastische  Formationen  vorliegen,  welche  mil 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Gontactmetamorphose  quali»- 
tativ  wie  quantitativ,  intensiv  wie  extensiv,  auf  das  Vollkommenste 
übereinstimmen,  und  daher  nicht  als  Grundlage  für  besondere 
Theorieen  dienen  dürfen.  Und  was  das  geologische  Alter  dieser 
„echten^  krystallinischen  Schiefer  betrifft,  so  ist  darüber  nur  so 
viel  zu  sagen,  dass  kein  Grund  vorliegt,  sie  für  älter  zu  halten 
als  die  ältesten  fossilführend^n  Formationen.  Für  die  Annahme 
eines  ^archäischen^  Alters  fehlt  sicher  jeder  Anhaltspunkt.         > 

Mit  der  Erkenntnis  der  genetischen  Beziehungen  der  hier, 
betrachteten  Gesteine  ist  es  allerdings  noch  lange  nicht  etit^ 
schieden,  dass  alles  das.  was  man  heute  noch  als  ^archäische 
Formation^  zasammenfasst,  in  dieselbe  Gruppe  gehören  muss,  und 
dass  nicht  daneben  and  vielleicht  auch  in  recht  weiter  Verbreitung 
eine  Reihe  eigentlicher  krystallinischer  Schiefer  vorhanden  ist, 
welche  eine  von  der  geschilderten  abweichende  Entstehungsart  be^ 
sitzen  und  entweder  ursprünglich  krystallinisch-scbiefrig  ausgebildet 
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Wareti  oder  aber  irgend  einer  Art  von  Regionalmctamorphose  ihre 
Entstehnng  verdanken.  Ich  selbst  masse  mir  nicht  an,  darOber 
abzaurteilen.  wenn  ich  auch  im  Aligemeinen  wenig  an  solche  Ver- 
hältnisse glaube.  Hier  wollte  ich  in  erster  Linie  den  Factor  der 
Gontactmetamorphose  in  der  Geologie  in  das  richtige  Liebt  setzen, 
und  zweitens  vor  dem  Aufstellen  allzuweit  gehender  Theorieen 
warnen,  welche  ihren  Grund  in  erster  Linie  in  der  angenommeneo 
ungeheuren  Mächtigkeit  der  krystalliniscben  Schiefersysteme  haben. 
Wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  ist  diese  Mächtigkeit  selbst  io 
den  klassischen  Gebieten  der  krystallinischen  Schiefer  dorchaos 
nicht  so  bedeutend,  und  wenn  mau  allenthalben  ans  der  gesamten 
Folge  derselben  die  nachweisbar  intrnsiven  Gesteine,  ob  sie  nan 
kömig  oder  schieferig  ansc^ebildet  sind,  abscheidet,  und  die  Zone 
wegtrennt,  in  welcher  Schiefergesteine  von  Eruptivbildougen  re- 
sorbiert oder  wenigstens  injiciert  wurden,  dann  wird  wohl  häofig 
nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  das  normale  Bild,  welches  oben 
ans  den  Erscheinungen  des  baierischen  und  Oberpfälzer  Waldes 
herausgeschält  wurde,  oder  das  wir  in  den  Alpen  kennen  gelernt 
haben. 

Zum   Schluss    möchte    ich    noch    einem  Einwand   begegnen, 
welcher  gegen  meine  Anschauungen  gemacht  worden  ist,   nämlich 
dem,  dass  z.  T.  die  von  mir  als  contactmetamorphisch  angesehene 
Hülle  selbst,  z.  T.  die  direct  über  dieser  abgelagerten  Sedimente 
Rollstücke  von  Granit  enthalten,  woraus  der  Schluss  sich  ableitet, 
dass  sich  diese  Schiebten  auf  dem  blossgelegten  Granit  abgelagert 
haben  müssten.    somit  jünger  seien  als    dieser    und    daher    von 
einer  Gontactmetamorphose  keine  Rede  sein  könne.    Wenn  dieser 
Einwand  irgend  eine  Bedeutung  haben  soll,    so  muss  in  erster 
Linie  eine  definitive  Identificierung  der  Gerolle  mit  dem  Granit 
in  situ  so  sorgfältig  als  irgend  denkbar  ausgeführt  werden,  wo- 
durch man  es  überhaupt  erst  wahrscheinlich  machen  kann,   dass 
dieselben  Bruchstücke  eben  dieses  Granites  sind.    Ond  auch  dana 
ist  eine  Täuschung  nicht  ausgeschlossen,  da  manches  Granitmassiv, 
bei  dessen  Zerstörung  Conglomerate  entstanden  sind,   welche  Be- 
standteile ganz  alter  Formationen   bilden,   in   allen  Detüls  fiber- 
einstimmt mit  Graniten,  die  an  anderen  Stellen  dieselben  und  noch 
jüngere  Formationen  durchbrechen.    Dazu  brauchen  die  betreffen- 
den Granite  oberflächlich  nicht  einmal  anzustehen,  wie  z.  B.  die 
Erscheinungen  in  den   Ardennen  erweisen,    wo  Bruchstücke  von 
Granit  und   Pegmatit  Gonglomerate   zusammensetzen,    ohne  diss 
diese  Gesteine  anstehend  in  weiter  Entfernung  gefunden  würden. 

Und  endlich  soll  hier  noch  vor  den  bekannten,  utopistiscben 
Constructionen  gewarnt  werden,  in  welche  die  tektonische  Geologie 
sich  so  leicht  verliert,  wenn  sie  das  Verhältnis  normaler  Sedimente 
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ttx  krystallinischeu  Schiefergesteinen  ins  Liclit  2ü  setzen  versacbt, 
wobei  der  Name  Gneiss,  Glimmerscbiefer  und  Pbyllit  mit  dem 
Begriff  des  ungemein  hoben  Alters  der  archaischen  Formation  ver* 
sclimilzt.  Ein  Gestein,  welches  den  Habitus  eines  „Gneisses^ 
besitzt,  ist  hftofig  genug  ebenso  wohl  eruptiven  Ursprungs,  wie 
irgend  ein  richtungsloser  Granit,  und  dann  kann  der  ^ Gneiss^ 
unter  den  sämtlichen  Gesteinen  des  betreffendes  Gebietes,  trotz- 
dem er  zu  Unterst  liegt,  das  jüngste  sein,  welches  die  andern 
durchbrochen  oder  doch  wenigstens  aufgerichtet  hat.  Infolge  seiner 
intrnsiven  Entstehung  gestaltet  sich  dann  hänfig  der  Contact  mit 
den  durchbrochenen  Gesteinen  zu  einem  im  höchsten  Grade  com- 
plicierten  und  die  fast  unentwirrbaren  Profile,  welche  die  For* 
schnngen  in  solchen  Gebieten  ergeben  haben,  stehen  in  gar  keinem 
Verbiltnis  zu  der  Einfachheit,  welche  tatsächlich  Torhanden  ist. 
Wie  viel  Vervnming  in  der  Geologie  bat  nicht  schon  das  einzige 
Wort  ^ Gneiss^  angestiftet? 


Erkl&ranr  der  Tafel  XIY. 

Figur  1 — 4.     Phacops  berytcm  Drev.     S.  487. 

Fig.  1,  t  a.    Kopfschild  (Schalenexemplar).     Ratingen. 
Fig.  2.     Kopfschild  (Steinkem).     Velbert 
Fig.  8.     Thorax.     Ratingen. 
Fig.  4.     Pygidium.     Ratingen. 

Figur  6.     Brachymetopus  n.  sp.     S.  490. 

Fig.  5  a.    Vergrössert.  Wachsabguss  eines  Abdrucks.  Velbert 

Figur  6.     PhiUipsia  sp.     S.  491. 

Wachsabguss  eines  Abdrucks.     Velbert 

Figur  7.     C^rntotheca  Boemeri  v.  KoEN.  sp.     S.  491. 

Hinterfläche.    Fig.  7  a  Querschnitt,  7  b  von  der  Seite.  RaUngen. 

Figur  8,  9.     Miicrodus  semicostatus  M'CoY  sp.     S.  492. 
Fig.  8  a,  9  a.     Vergrössert.    Ratingen. 

Figur  10.     Macrodus  bisiriatm  Portlock  sp.     S.  493. 
Fig.  10  a.    Vergrössert.     Ratingen. 

Figur  11.     Ctenodonta  lirata  Phill.  sp.     S.  496. 
Fig.  Ha.     Sculptur  vergrössert     Ratingen. 

Figur  12.     Ctenodonia  sinuosa  de  Ryckh.  sp.     S.  496. 
Ratingen. 

Figur  18,  14.     Sphenotus?  ratingensis  Drev.     S.  496. 
Ratingen. 

Figur  15      Prothyris  berffica  Drev.     S.  498. 
Ratingen. 

Figur  16.    Ävicula  sp.  S.  499. 
Ratingen. 

Figur  17.     Aviculapecten  dathraius  M'COY.     S.  501. 
Velbert. 

Figur  18,  19.     Euchondria  vera  Drev.     S.  504. 

Fig.  18a  linke,    19a  rechte  Klappe  vergrössert.    Ratingen. 

Figur  20.     Euchondria  Beuahausmi  Drev.    S.  507. 

Originalezemplar  von  Faracydas  dubia  Beüshausen,  Abh. 
preuss.  L.-A.,  N.  F.,  XVII,  t  15,  f.  19.  Grube  Prinz 
Wilhelm  bei  Velbert. 

Figur  21.    Streblopteria?  pütonensia  Whidb.     S.  508. 
Ratingen. 

Figur  22.    BhynchoneUa  mor&metensia  de  Kon.     S.  5  t  2. 
Ratingen. 

Figur  23.     Adelocrinus  hystrix  Phill.     S.  518. 

Steinkem;  Fig.  28a  Wachsabguss  des  Abdrucks.    Ratingen. 


Alle  abgebildeten  Stücke  bis  atif.  das  Original  zu  Fig.  20  (Si 
lung  der  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  zu  Berlin)  sind  im  Besitze 
des  geologischen  Instituts  der  Universität  Marburg  a.  L. 


Zeitachr.  d.  Deutsch    geol.  Oet.     igos 


Erklärung. 

Da  die  auf  Seite  49  dieses  Bandes  zu  den  „  Kritischen  Bemer- 
kungen etc.^  zugefügte  Fussuote  des  Herrn  Dathb  missverstanden 
worden  ist,  stellt  der  Vorstand  hierdarcli  fest,  dass  sein  in  jener 
Fossnotc  bekundetes  „Einverständnis^  sicli  lediglich  auf  den  Ort 
des  Abdruckes  (nämlich  unmittelbar  hinter  dem  FKECH'schen  Ar- 
tikel), nicht  aber  auf  den  Inhalt  der  ÜATHE^schen  „Kritischen 
Bemerkungen^  erstreckt. 

Der  Vorstand. 

W.  Branco.  Fr.  Bryschlag.  0.  J^^ekbl.         J.  Böhm. 

G    Müller.       L.  Beushausen.        E.  Zimmermann.       E.  Dathb. 

F.  Wahnsghaffe. 


1 4.  Bemerkungen  zu  den  Ausführungen  der  Lethaea 

Aber  das  Carbon  bei  Aachen. 

Von  Herrn  E.  Holzapfel. 

Aachen,  den  5.  October  1902. 

Beim  Erscheinen  schon  von  Bd.  II.  Lfg.  2.  der  Lethaea 
geognostica.  die  das  Garbon  behandelt,  sind  mir  einige,  die  west- 
deutschen Vorkommen  betreffende  Ungenauigkeiten  und  Irrtümer 
aufgestossen.  Mein  Vorsatz,  bereits  damals  eine  Correctur  ein- 
treten zo  lassen,  unterblieb  leider.  Bei  einer  neuerlichen  Durch- 
sicht erschienen  mir  diese  irrigen  Angaben  aber  doch  von  solcher 
Bedeutung,  dass  eine  Richtigstellung  auch  heute  noch,  nach  fast 
drei  Jahren,  erforderlich  erscheint. 

1.  Nach  den  Angaben  der  Lethaea  (S.  347)  sollen  die  Flötze 
bei  Aachen  im  geradlinigen  Streichen  die  Fortsetzung  der  Ruhr- 
flötze  sein,  da  auf  der  mathematisch  construierten  Verbindungs- 
linien beider,  bei  Erkelenz,  in  geringer  Tiefe  (etwa  200  m)  Kohlen 
erbohrt  seien,  welche  Funde  die  Annahme  einer  sigmoidalen  Gnrve, 
durch  die  das  rechtsrheinische  Kohlengebirge  weiter  nach  N  ge- 
rQckt  sei,  nicht  bestätigten.  Erkelenz  liegt  allerdings  auf  der 
mathematisch  construierten  Verbindungslinie  zwischen  der  Wurm- 
ond  irgend  einem  Punkte  der  Ruhrmulde,  aber  diese  Verbindungs- 
linie ist  nicht  die  Streichlinie  der  Falten,  schneidet  diese  vielmehr 
unter  einem  ziemlich  grossen  Winkel.  Die  Streichrichtnng  der 
Aachener  Mulde  trifft,  wie  dies  besonders  v.  Dechen  mehrfach 
ausfahrlich  erörtert  hat.  rechtsrheinisch  auf  die  Mitteldevonschichten 
des  Ratinger  Sattels.  Dieser  bricht  am  Rbeintal  an  QnerstArnngon 
ab,  setzt  aber  natürlich  unter  den  jüngeren  Bedeckungen  fort.  Un- 
bekannt ist   bis  jetzt  der  Ort,    wo  die  Sattcllinie   so  weit  einge- 
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sanken  ist,  dass  das  floizfahrrnde  Carbon  an  der  Sotlelbililang 
sieb  beteiligt.  Jedenfalls  aber  scliwi'iikt  dieses  um  den  dcvonisrbpii 
Sattel  hemm,  um  im  Westen  wieder  die  alte  Sireichridiimig  an- 
zunehmen,  es  mnss  demnach  unter  der  Niederung  doch  eine  bezK 
mehrere  sigmoidale  Curven  beschreiben,  falls  Oberhaupt  ein  Zu- 
sammenhang besieht,  der  ancli  schon  angezweifelt  worden  isl 
Gerade  die  Andeutung  eines  gro^se1l  Sattels,  und  die  damit  ut- 
bnndene  Schwenkung  der  FlOtze  in  den  nordöstlichsten  Gruben 
des  Aai:hener  Reviers  war  die  V'cr;inlassuiig,  dass  in  den  nean- 
ziger  Jahren  die  Fortsetzung  der  .Aachener  Kohlen  nicht  in  der 
Streichrichtung  der  Falten,  sondern  erheblich  weiter  nach  N  hin 
gesucht  und  gefunden  wurde.  Die  Falten  behalten  durcbweg  ihr 
normales  Streichen  bei.  soweit  wenigstens  bekannt  ist.  aber  die 
FlOtze  schwenken  im  Streichen  und  zwar,  wie  es  scheint,  mehrere 
Mate,  fthnlich  wie  in  Westfalen,  denn  auch  die  anscheinend  nor- 
male St  reichriebt  ung  der  FlOtze  von  Erkelenz  trifft  noch  nicht 
auf  die  enlsprerhenden  Ruhrflötze.   — 

2.  In  einer  Fossnote  (S.  347)  wird  eine  mOndliche  Miiierlung 
von  Herrn  Sempbr  wiedergegeben,  nach  der  ^wic  auf  der 
rechten  Rheinseite,  auch  bei  Aachen  die  Mulden  aud 
Sättel  nach  Norden  zu  immer  flacher  werden .  bis 
schliesslich  das  Carbon  von  jOugeron  Bildungen  bedeckt 
wird".  Sollen  unter  diesen  „jtlngereii  Bildungen"  die  disc-ordsot 
aufgelagerten  permischen,  triadischen.  teriiSren  etc.  Schichten  ver- 
standen sein,  so  bat  deren  Auflagerung  nalQrlich  mit  einer  Steil- 
heit oder  Flachheit  der  Falten  nichts  zu  tun,  wie  dcnu  anch 
die  steilsten  Partien  der  Aachener  Mulde  von  solchen  Joiigereu 
Bildungen  bedeckt  sind.  Soll  aber  elwa  gesagt  sein,  dass  in 
Norden,  wo  die  Mulden  fiach  worden,  jüngere  Schiciiten  mit  iu 
den  Fallen  liegen,  so  wSre  dus  eine  Tatsache  von  der  weittragend- 
sten Bedeutung,  die  wohl  eine  eingehendere  Erörterung  verdient 
hatte.  Da  sie  aber  bei  Aachen  sicher  nicht  vorhanden  ist.  so 
bleibt  mir  der  Sinn  der  ganzen  Mitteilung  unklar 

3.  Die  Angebe,  dass  der  Feldbiss  bei  Aachen  bis  in  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  wesllit-he  Grenze  der  SteiB- 
kohlen  gegolten  habe  jS.  348),  ist  wobi  ein  Lapsus  calami.  Selbst- 
redend muss  es  heissen:  Ostliche  Grenze.  Aber  anch  mit  dieser 
Correclur  gilt  die  Angabe  nur  ftlr  die  Wurmmulde.  In  der  sOd- 
Ijcben,  der  Indemulde.  ist  seit  Jahrhunderten  der  Hauptbetrieb 
tstlicb  der  Fortsetzung  des  Fcldbisses  umgegangen. 

4.  Recht  sonderbar  sind  die  Angaben  Ober  die  Kohlen  in 
lollELndi  seh -Limburg.  Diese  Liniburger  Kohlen  sind  nicht  die 
festliche  Fortsetzung  der  WurmflCtze,  wie  mitgeteilt  wird,  ton- 
Lern    liegen  nordwestlich    und  gehOreo  einer  anderen,  weiter 
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nördHch  liegenden  Mulde  an,  in  der  flachere  Lagerung  for- 
herrschend  ist.  Offenbar  ist  es  diese  Limbarger  Mulde,  welche 
Herr  Semper  bei  der  vorhin  besprochenen  Mitteilung  an  den 
Autor  der  Lethaea  im  Sinne  hatte  Die  Klotze  in  Limburg  fallen 
anch  nicht  nur  nach  NW  ein.  wie  angegeben  wird,  vielmehr 
scheint  durch  die  zahlreichen  Bohrungen  nicht  nur  der  Nordflügel 
der  Mulde,  mit  Südfallen,  sondern  auch  die  westliche  Muldcn- 
wendnng  aufgeschlossen  /.u  sein. 

Diese  Limburger  Mulde  soll  nun  nach  der  Lethaea  „genau 
nördlich  von  Erkelenz"  liegen,  eine  Angabe,  die  auffallend 
ist,  da  die  Limburger  Plötze  donh  südwestlich,  also  etwa  in  der 
Streichrichtung  derer  von  Erkelenz  liegen. 

5.  Der  Schlusssatz  endlich  des  die  hiesige  Gegend  behandeln- 
den kurzen  Abschnittes  besagt,  dnss  die  Plötze  von  Limburg 
^die  Fortsetzung*  sämtlicher  westfälischer  Kohlen- 
mulden^  umfassen  sollen.  Ich  bekenne,  dass  ich  mir  unter 
dem  Ausdruck  ^Plötze  umfassen  Mulden'^  bezw.  deren  Fortsetzung 
nichts  vorstellen  kann  Ich  vermute  allerdings,  dass  Herr  Frech 
sagen  will,  dass  in  der  Limburger  oder  Heerlener  Mulde  die 
sämtlichen  Plötze  bezw.  Flötzpartien  Westfalens  auftreten,  die  hier 
in  einer  Mehrzahl  von  Mulden  z.  T.  getrennt  liegen.  Diese  An- 
gabe wäre  allerdings,  beiläufig  bemerkt,    auch  noch  zu  beweisen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  zeigen,  dass  eigentlich  die 
sämtlichen  Angaben  der  Lethaea  über  das  flötzführende  Garbon 
der  linken  Rbeinseite  bei  Aachen  ungenau  oder  falsch  sind  und 
daher  ein  recht  wenig  klares  Bild  der  Verhältnisse  geben.  Auf 
die  übrigen  Abschnitte  der  Steinkohlenformation  kann  ich  hier 
natürlich  nicht  eingehen,  obschon  auch  hier  zu  mancherlei  Be- 
merkungen Veranlassung  gegeben  wäre.  Nur  eine  kurze  Bemerkung 
über  Ratingen  sei  gestattet.  Herr  Frech  teilt  mit.  dass  er  die 
Ratinger  Fauna  durch  Herrn  Flieoel  habe  neu  bestimmen  lassen, 
und  dass  nach  diesen  Bestimmungen  Arten  der  „Tournay-Schichten 
durchaus  fehlen''.  Demzufolge  wird  Ratingen  summarisch  in  die 
obere  Zone  des  Uutercarbon  gestellt  (S.  318)  Die  erwähnte  Neu- 
bestimmong  sagt  aber  doch  nichts  weiter,  als  dass  das  Material 
des  Breslauer  Museums,  oder  das  sonst  noch  zur  Verfügung  stand, 
der  Vis^stufe  entstammt,  wie  denn  auch  kein  Zweifel  darüber  auf- 
kommen kann,  dass  die  grossen  Brüche  bei  Gromford.  von  wo 
fast  das  ganze  in  den  Sammlungen  vertretene  Material  stammt, 
im  Vis^kalk  stehen.  Man  darf  indessen  hieraus  nicht  den  Schluss 
ziehen,  den  man  aus  den  Angaben  der  Lethaea  ziehen  könnte, 
dass  bei  Ratingen  die  tiefere  Stufe  fehlt.  Sie  ist  in  der  Tat  vor- 
banden. 
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15.   Beobachtungen  über  das  Verhältnis   des  frän- 
kischen  unteren  Muschelkalks   zum   thüringischen. 

Von  Herrn  L.  Henkel. 

Schulpforta,  den  10.  October  1902. 
Bei  Karlstadt  am  Main  ist  durch  den  Steinbruch  der  Ceincut' 
fabrik    ein    wundervoller   Aufsciiluss    im    Muschelkalk    geschaffen 
worden.    Ich  mass  dort  im  Juli   1901   folgendes  Profil: 

8  m.    Dolomitische  Mergel.    Mittlerer  Muschelkalk. 

1  m.     Schwarzblaue,   schwach -doloinitische   Mergel   mit    Myophoria 

orbiciUaris  (^^Bastardschicht''  der  Arbeiter).  Orbicularig- 

bank. 
1  m.    Schaumkalk.    Dritte  Schaumkalkbank. 
1  m.    Mergelschiefer. 
Vt  m.     Schaumkalk.     Zweite  Schaumkalkbank. 

4  m.    Mergelschiefer. 
1  m.     Schaumkalk.    Erste  Schaumkalkbank. 

Das  Gestein  der  Schaumkalkbänke  ist  dunkelgrau  und 
porös,  z.  T.  sind  noch  rostbraune  Oolithkornchen  er- 
halten; die  zweite  Schaiimkalkbank  ist  stellenweise  con- 
glomeratisch,  wie  in  Thüringen. 

20  m.     Wellenkalk. 

0,2  m.    Fester  Kalk  mit  Terebratula  vulgaris.  ]    «,_  , .  , 

2m.     Wellenkalk.  ^^'^t 

1,20— 180  m.      Fester    Kalk    mit    Terebratula  i     ,     ^V^   , 
vulgaris,  \     ^^  ^^^^  ^^ 

20  m.    Wellenkalk. 

0,8—0,5  m.     Oolithbank  mit  dunkelgrauen  Oolith-  ) 

kömchen,  die  beim  Verwittern  rostbraun  >  Oolithbank  ), 
werden.  \ 

0,05—0,10  m.    Fester  dunkler  Kalk  mit  Kriechröhren. 

Vt  m.    Dunkler,  muschelig  brechender  Kalk,  dickplattig 

5  m.     Wellenkalk. 

Ende  des  Aufschlusses. 

Zar  Orientierung  sei  noch  hinzugefügt,  dass  die  Arbeiter  die 
drei  Schaumkalkbänke,  die  untere  Bank  des  Tere^^ra^u/a- Kalks 
and  die  Oolithbank  als  ^Eicbenstein**  bezeichnen. 

Dies  Profil  erfährt  eine  Ergänzung  durch  den  Bergsturz  Ober 
den  Weinbergen  am  rechten  Mainufer  zwischen  Karlstadt  and 
Gambacb.  Dort  findet  man  7  m  unter  der  Oolithbank  eine  Bauk 
von  conglomeratischem  Kalk.  20  —25  cm  stark,  die  ich  für  das 
Aequivalent  der  thüringischen  Oolithbank  a  halte,  darunter  noch 
ungefähr  15  m  Wellenkalk.  Von  den  etwa  10  m  des  Liegendeo. 
die  nun  noch  bis  zur  unteren  Grenze  des  Wellenkalks  folgen,  ist 
nur  der  unterste  Teil  aufgeschlossen,  nümlich  am  Abhang  nach 
Gambach  zu.    Ueber  einer  1 7«  m  starken  Lage  von  dunkelgelbein 
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Kalk  (Sandbebobr  s  Welleudoloiiiit)  liegt  dort  1  rn  Welieiikalk, 
in  den  zwei  Bänkclien  mit  conglomeratiscbem  Kalk,  jedes  rund 
15  cm  dick,  eingelagert  sind.  Der  Gelbkalk  bildet  bier  die  natOr- 
liclie  Grenze  des  Muscbclkalks  gegen  den  Röt;  die  tbüriiigiscben 
Myopkotia-Schichton  {Modtof^iSMchien  bei  Meiningen)  sind  hier 
kaum  andeutungsweise  noch  vorhanden.  ^;  Auf  dem  rechten  Main- 
ufer fand  ich  zwischen  Schnumkalk  und  Terebratula-KB\k  unge- 
fähr in  der  Mitte  ein  Bänkchen  von  conglomeratiscbem  Kalk, 
15  cm  stark.  Im  Karlstädter  Steinbruch  wird  dasselbe  anscheinend 
durch  ein  10  cm  dickes  Bftnkchen  von  dichtem  Kalk  vertreten. 
Es  ist  wohl  Sandbbrobr's  Spiriferinenbank. 

Aus  den  angefahrten  Beobachtungen  folgt  eine  noch  grössere 
Uebereinstimmung  in  den  Horizonten  zwischen  dem  Würzburger 
und  dem  tbtlringischen  Muschelkalk  als  nach  Sandbbrobr's  Ar- 
beiten.^) Sandbbroer  hat  sich  eben  mit  viel  schlechteren  Auf- 
schlössen behelfen  müssen,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dass  er  die  obere  Bank  des  TerebraMa-Kalks  und  die  dritte 
Schnumkalkbank  nicht  erwähnt.  Seiner  Dentalienbank,  einem 
ßüiikchen  von  6  cm  Dicke,  hat  er  offenbar  übertriebene  Bedeutung 
beigelegt.  Solche  Bänkchen  stellen  sich  öfters  in  verschiedenem 
Niveau  ein.  um  sich  nach  längerer  oder  kürzerer  Erstreckung 
ausznkeilen. 

Von  Unterschieden  des  Würzburger  Muschelkalks  gegen- 
Qbor  dem  thüringischen  sind  die  folgenden  erwähnenswert: 

1 .  Fehlen  der  Myophoria-  (Modiof'a-)  Schichten. 

2.  Vertretung  der  Oolithbank  a  durch  eine  conglomeratische 
Bank. 

3.  Fehlen  conglomeratischer  Bänkchen  zwischen  der  Oolith- 
bank ß  und  dem  Terebratula-Külk,  Vorkommen  von 
solchen  zwischen   Terebratula-KB\k  und  Schaumkalk. 


*)  Vgl.  Fbantzen,  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  1887,  S.  7. 
')  Gliederung  der  Würzburger  Trias.  Würzb.  natnrw.  Zeitschr.  1868. 
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16.  lieber  ein  reiches  Vorkommen  obeijurassischer 
Riffkorallen  im  norddeutschen  Diluvium. 

Von  Herrn  Favl  Oppesheim. 

Charlott«nburg-BerliD,  den  16.  October  I90S. 

Als  ich  mich  im  August  <t.  Js.  in  Misdroy  auf  der  Insd 
Wolliii  aufhicll.  habe  icli  »aturgcmass  den  Geschieben  des  dorligco 
Diluviun;  eiiie  gewisse  Aufmerksiimkeit  zugewandt  and  allerlei  nithl 
Uninteressantes  gesammelt.  Einer  der  ersten  Spaziergftnge  fWirt» 
mich  auch  nach  dem  noiieii  Liebeseele,  wo  ich  in  dem  Kiese  dfr 
BahnbofsaufschUttung  za  meiner  grOssten  Ueberraschang  eine  gau; 
besonders  wolilerhallcne  Riffkoralle  fand,  welche  scbon  bei  flOcbtiger 
Betrachtung  sicher  nicht  palSozoisch  sein  konnte.  Weilerrt 
Sammeln  fOhrle  denn  zur  Auffindung  äusserst  lafalreicber  Stacke 
welche  in  dem  fUr  die  BahnaafschQitung  des  iiacb  Ostswine  hiii- 
fOhiTnden  Geleises  verwandten  Kiese  neben  Gotl&nder  Kalk,  Kreide 
und  braunen  Jura-Geschieben  in  grosser  Menge  enihallen  und  so 
hSofig  sind,  dass  ich  bei  späteren  Besacben  mit  Aaswabl  ge- 
sammelt und  das  weniger  gut  Erhaltene  liegen  gelassen  habe.  Auf 
Erkundigung  bei  dem  B&hnarate  zu  Misdroy  nach  der  ProTenieiu 
dieser  versleinemngsreichen  Kiese,  welche  ich  zuerst  in  der  Nilie 
anstehend  vermutete,  wurde  mir  der  Bescheid,  dass  diese  uu- 
schliesslkli  aus  der  Neumark  hurai  ige  fahren  worden  ond  iwar  von 
einer  Kiesgrube,  welche  !:wiscben  Klemzow  und  Grosswnbiser  uf 
der  r:chten  Oderseite  auf  der  Strecke  Wrietzen-JftnickeDdorfligt 

Ich  habe,  wie  ich  sogleich  vorausschicken  mOchte.  diese  Gnbt 
von  Berlin  aus  besucht,   allerdings  mit  negativem  Resultate.    WoU 
fanden  sich    neben    silurischen    auch    an    Ammoniten    reiche  Jon- 
geschiebe  mit  Ama/fheus  cf   Lamberti.  aber  nicht  eine  Spar  dr 
RilTkorallen  von  Liebeseele;  der  Besitzer  behauptete,  dass  erder 
Stettiner  Bahn    auch    von  einer  anderen  Grube,    von   Garili  bei 
KQsIrin.   liefere   und  dass  dort  Pelrefocten  äusserst  h&ufig  seien; 
diese  Stelle    habe   ich    indessen    noch    nicht    aufgesucht  and  masi 
daher  die   Kntscheidang,    welches    der    ursprQngliche   Pundpanki 
dieser  Korallen   ist.   weiteren  Nachforschungen  Qberlassen.     Dass 
diese  indessen  sicher  dem  Diluvium  eulnommen.  und  nicht  etwa, 
wie  manche   i 
lebrter  Samm 
Einmal  suheir 
schafllicher  T 
gelehrter  Arbi 
wie  Liebeseel< 


85 

lieh;  ferner  haben  die  Koi allen  einen  fOr  ihre  sonstigen  Vor- 
kommnisse (ich  komme  darauf  sogleich  znrQck)  sehr  angewöhn- 
lichen ErhaltongszQstand;  endlich  habe  ich  die  gleiche  Art  in  der 
Kiesgmbe  von  Eberswalde  in  einem  habituell  etwas  verschiedenen, 
specifisch  aber  gleichen  Stücke  von  den  Arbeitern  erhalten,  so 
dass  schon  dadurch  das  diluviale  Auftreten  dieser  Korallen  sicher- 
geatellt  sein  dürfte,  zumal  sie.  wie  wir  sehen  werden,  schon  lange, 
d.  h.  seit  den  fünfziger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts, 
dem  verdienstvollen  Localforscher  Kade  vom  Sclianzberge  bei 
Meseiitz  bekannt  geworden  sind. 

Es  war  eine  Sache  relativ  kurzer  Ueberlegung  und  stand 
schon  an  Ort  und  Stelle  für  mich  fest,  dass  diese  Korallen  mit 
allergrösster  Wahrscheinlichkeit  jurassischen  Alters  sein  müssten. 
Paläozoisch  waren  sie  nicht,  das  lehrte  der  Augenschein ;  an  Tertiär 
dachte  ich  einen  Augenblick,  aber  die  mir  von  dort  bekannten 
Formen,  etwa  Porites-  und  ZtfÄaraea- Arten  waren  sämtlich  spe- 
ciflsch  verschieden,  und  wenn  auch  abgeriebene  Stücke  in  ihrem 
stark  durchbrochenen  Gewebe  an  jüngere  Porösen  erinnerten,  so 
hatten  Exemplare  mit  erhaltener  Oberfläche  wiederum  deutliche 
Fungiden-Charaktere.  Riffkorallen  der  Kreide  sind  in  Nordeuropa 
kaum  bekannt,  also  schon  diese  vorläufigen  Erwägungen  Hessen 
nur  ein  jurassisches  und  wahrscheinlich  oberjurassisches  Alter  für 
diese  Formen  zu.  Diese  Schlüsse  im  Felde  haben  sich  bei  ein- 
gehenderem Studium  zu  Hanse  durchaus  bewahrheitet.  Es  handelt 
sich  in  den  Korallen  von  Liebeseele,  wie  ich  sie  der  Kürze  halber 
nennen  will,  um  die  bekannte  Thamnastrctea  concinna  Goldp. 
=:::  Astraca  varians  Rorm..  welche  in  den  untersten  Malmschichten 
am  Harzrande  einsetzt  und  im  Tithon  von  Nattheim  erstirbt  also 
um  eine  zur  Fixierung  eines  <>ngeren  Horizontes  allerdings  nicht 
recht  brauchbare,  aber  für  den  Malm  in  seiner  Gesamtheit  im 
hohen  Grade  typische  Riffkoralle. 

Nun  ist  es  recht  bemerkenswert,  dass  überhaupt  Korallen  des 
weissen  Jura  als  Diluviolgeschiebe  kaum  bekannt  sind.  F.  Roehgr') 
führt  noch  nichts  Derartiges  auf,  und  Fiebelkorn')  kennt  in  seiner 
umfassenden  Monographie  der  Malmgeschiebe  nur  die  einzige 
Isastraea  cf.  helinnthoides  Goldf.  und  diese  nur  in  einem  Exem- 
plare, dessen  Erhaltungszustand  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  und 
das  in  festem  oolithischem  Kalke  mit  Pferoceras  Oceani  einge- 
schlossen liegt.  .Auch  in  den  mir  bekannt  gewordenen  Zusammen- 
stellungen der  Geschiebe  regionaler  Yerbreitungsbezirke')  habe  ich 


M  Lethaea  erratica  S.  148—149. 

*)  Die  norddeutschen  Geschiebe  der  oberen  Juraformation.    Diese 
Zeitschr.  1898,  S.  n78ff. 

*)  Vergl.  z.  B  L.  Siboert:  Die  versteineiiingsfrihrcnden  Sediment- 
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nichts  Aehnliches  angegeben  gefunden.  Ich  sirfluhe  midi  et««, 
eine  ältere  Angabe  bei  Kunth  ')  von  eintT  lose  bei  Tempelliof  ge- 
fundenen, wie  recent  anssehenden  Asirriea  auf  die  vorli>'gendeii 
Formen  zu  beziehen,  obgleicli  diese  EiiilAruiig  keine  ganz  aii- 
wahrscb  ein  liehe  ist.  Das  Stticli.  auf  welclies  sieh  Kunth  berofi. 
lionnie  icb  in  der  hiesigen  Sammlung  nnier  den  Originalen  dieses 
Autors  nicht  3uf6nden;  wofal  aber  ermittelte  ich  bei  diesen  Nacb- 
forschungen.  dass  die  Art  schon  1854  von  Kade  vom  Schanibergi' 
bei  Meserilz  eingesandt  war  uod  zwar  mit  folgender  Eliqaetie: 
flEine  ziemlich  häufige  Siernkoralle.  Ob  Pavonia  tuberosa  Klobdex 
Verst.  der  Mark  S.  262?"  Pavonia  tuberosa  Goldi'.  *).  für  Hilse- 
Edwards  und  Haime')  wahrscheinlich  eine  Comosen3.  ist  zwar 
ebenfalls  jurassischen,  nicht  devonischen  Alters,  wie  GOLDn»* 
meinte,  ist  aber  sicher  von  der  Type  von  Meseritz  verschieden. 
Diese  isl.  wie  erwähnt,  ganz  zvreifellos  identisch  mit  ThamtuutratB 
concinna  GoLJ>r..  und  angesichts  dieses  anscheinend  so  verbreiteten 
und  häufigen  Auftretens  dieser  Halmkoralle  in  unserea  Dilovitl- 
bildungen  gewinnt  die  Angabe  bei  Rlobden.  *)  er  habe  dieselbe 
Form  auch  bei  Berlin  „im  Kalke"  gefunden,  neues  Interesse  und 
vielleicht  auch  neue  Wahrscheinlichkeit. 

Da  Thamnastraea  concinna  Gouip.  durch  die  eiuielnei 
Etagen  des  Malm  unverändert  durchzugeben  scheint,  so  dtlrf^e  sie 
allein  nicht  genügen,  zu  einer  nocli  präciseren  Alters  best  imnum; 
der  Schichten,  aus  denen  sie  ursprQnglich  entnommen  wurde,  in 
gelangen.  Eins  ober  scheint  mit  Bestimmtheit  hervorzugehen,  dass 
diese  rein  tuniger  Natur  gewesen  sein  mtlssen,  bei  etwas  kalkigerem 
Medium  und  sei  es  auch  nur  ein  Mergel,  mtlsste  doch  sonst  u 
einem   oder  dem  anderen  der  zahlreichen  von  mir  gesammeltea 
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nn  den  nnturgmiflss  «im  Ersten  gedacht  werden  mOsste,  als  Ur? 
sprnugsgebiet  nicht  in  Frage,  wie  andererseits  in  diesem  einmal 
unsere  Art  bisher  nicht  sicher  nachgewiesen  wurde  and  überhaupt 
Korallenreste  Äusserst  selten  und  dazu  dOrftig  erhalten  sind,  was 
ein  Blick  auf  die  von  Drecke  gegebenen  Fossillisten  wie  eine 
kurze,  mir  durch  Herrn  J.  Bokhm  verbtattete  Einsicht  in  die  reichen 
Bestände,  welche  die  hiesige  Bergakademie  von  den  pommerschen 
Fundpunkten  besitzt,  sofort  lehrten.  Aach  in  dem  hannoverschen 
Jura,  der  ja  naturgem&ss  als  Provenienz  ansgeschlossen  ist, 
sind  derartige  Tone  mit  so  erhaltenen  Korallen,  die  ich  nur-  mit 
gewissen  Schichten  der  Gosaaformation  in  den.  Ostalpen  ver* 
gleichen  kann,  anscheinend  nicht  bekannt.  Die  hier  zuerst  in 
Betracht  kommenden  Heersumer- Schichten^)  enthalten  kaum  Ko^ 
rallen.  die  darüber  folgenden  „ Korallenschichten ^.  welche  ihrer- 
seits Th  concinfta  fflliren.  sind  aber  als  feste  krystallinische 
Kalke  oder  Dolomit mergel  ausgebildet.  Auch  in  England  ist  der 
ihnen  entsprechende  Ooralrag  anscheinend  stets  kalkiger  Natur, 
wahrend  in  den  darüber  folgenden  Kimmeridge-^'onen  Anthozoen 
ganz  /urücktrcten.  ^)  Es  lässt  sich  also  in  beiden  Verbreitnags- 
bezirken  kein  unbedingter  facieller  Anschluss  erzielen.  Anderer- 
seits weichen  die  Schichten  des  oberen  Malm  in  NttrddeDtfichland 
und  England  noch  weit  stärker  ab,  so  dass  doch  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit vorliegt,  das  Muttergestein  der  vorliegenden  Geschiebe 
als  Oberes  Oxford  oder  untersten  Kimmeridge  aufzufassen,  d.  h. 
zwischen  die  bisher  bekannten  Geschiebehorizonte  des  Amnk  cor- 
datus  und  der  Nerinea  fasdafa  einzuschieben,  also  allerdings  etwa 
den  Koralleiischichtoii  mit  Amw,  plicattlis  des  Lindener  Berges 
gleichzustellen  und  wie  diese  als  oberes  Oxford-Rauracien  aufzu- 
fassen. ^)  Durch  diese  hoffentlich  durch  spätere  Funde  noch  zu 
erhärtende  Annahme  würde  zugleich  eine  Lücke  in  der  Keiintjiis 
unseres  baltischen  Juras  ausgefüllt. 

Thamnastraea  conctnna  Goldp. 

1867.  Thamnasiraea  toticifina  W.  Boelsche:  Die  Korallen  dcB  nord- 
deutschen Jura-  und  Kreide  -  Gebirges.  Diese  Zeitschr. 
S.  16  des  Sep.  (cum  Syn.). 

Die  mir  als  Gescliiebe  vorliegenden  Korallen  bilden  im  Gegen- 

straea  gracilis  Goldf.,  die  wohl  mit  Th.  conctnna  identisch  sein  dürfte, 
von  Fritz  GW  angegeben.  Auf  S.  18  citiert  sie  der  Autor  auch  von 
Tripsow,  was  aber  auf  S.  24  in  der  Tabelle  nicht  wiederholt  ist. 
Immerhin  ist  der  Gesteinshabitus  in  diesen  pommerschen  Kimmeridge- 
Bildungen  ein  ganz  verschiedener  von  meinen  Funden. 

*)  Vergl.  V.  Seebach:  Der  Hannoversche  Jura.   Berlin  1864,  S.  48 ff. 

')  Yergl.  Oppjsl:  Die  Juraformation  Englands,  Frankreichs  und 
des  südwestlichen  Deutschlands.    Stuttgart  1856—1858,  S.  615  und  725. 

')  6€mbel:  Geologie  von  Bavern  I  (Grundzüge  der  Geologie) 
Cassel  1888,  8.  786.  —  Neumayr:  Erdgeschichte  II,  S.  819. 


Satze  ZQ  deu  Angaben  Bobuckic's  dicke,  ofl  kacliL'oartige  Plitten 
und  Klumpen,  die  von  allen  Seiten  mit  Zellen  besetzt  sind  und 
weder  Anhancstelle  noch  Epitliek  erkennen  lassen.  Höflichst  dd- 
Terselirte  StQcke  zeigen  zit^enfürmige  Hcrvorragungen  anf  der  Ober- 
seite, und  Kffisfhen  diesen  pflegen  die  Zellen  am  Besten  erhattea 
zu  «ein. 

Hier  erkennt  man  auch  an  den  selir  ilenilicben.  in  wechseln- 
der  Entfernung  aiigeonl  rieten     ziemlich  flnchen   Sternen    18—24 
ait  ihrem   Oberraiide    grob  gekörnelte.    ziemlich   nnregel massig  ge- 
stellle  Septo     von  denen  9— JO  das   knopfförmige  Ende  der  Co- 
lamellii   erreichen.     Die  SdieidewBndc   der   beiden  ersten    CycleD 
sind  auch  breiter  als  die  Obrigen.  welche  ihrerseits  sich  mit  ihren 
inneren    Endignngen   an   sie    anlehnen.      Septocostalien   verbinden 
diejenigen  K 
ist  nun  das 
reibung    un 
kleinen  Keh 
welches    du 
bindnngsbrll 
eine  mfichti 
grösseren  S 
diesem  zum 
haben  entsc 
Sie  sind  es 
gaben  cntsp 
entwirft.     H 
miiioribus  fi 
her  durch nu 
und  Haine' 
witsch')  ir 
hstle  verkl« 
nur  oben  s] 
einigung  de 
auch  dieser 
costplien  bc 
auf    den    vc 
gegebenen 
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OoLDF  ')  die  auch  Becker^)  wie  vor  ihm  Milnb-Edwards  und 
Haime  wie  BoELSCHB  ohne  Bedenken  zu  Th  concinna  gezogen 
haben.  Milatscuewitch  geht  hier  in  der  Trennung  der  Arten 
nach  meinem  Dafürhalten  zu  weit ;  das  Gleiche  gilt  von  F.  Kobt,  ') 
welcher  die  Th,  concinna  auf  Grund  von  sehr  minutiösen  und 
wohl  kaum  durchgreifenden  Merkmalen  scheidet.  Hinzuzufügen 
wäre  noch,  dass  ein  als  Th.  concinna  Goldf.  bestimmtes,  dem 
hiesigen  Museum  f.  Naturk.  gehöiiges  Stflek  aus  dem  Coralrag  von 
Maltoii  in  allen  Zügen,  sowohl  im  Aufbau  des  Stockes,  in  der 
Grösse  und  Anordnung  der  Kelche,  als  in  der  Gestalt  der  Columella 
und  der  Porosität  des  Sklerenchym  den  Diluvialgeschieben  und 
mit  diesen  dem  Varinnstypus  der   Th,  concinna  entspricht. 


17,  Zur  Geschichte  der  paläontologisch-strati- 
graphischen  Gliederung  des  Oberdevon. 

Von  Herrn  E.  Katseb. 

Marburg  i.  He£S.,  den  29.  October  1902. 

Sclion  vor  einigen  Jahren  war  ich  genötigt,  gegen  eine  zu 
meiniMi  Ungunsten  von  Herrn  Prof.  Frech  versuchte  Verdunkelung 
des  wahren  Sachverhaltes  Verwahrung  einzulegen.  Damals  han- 
delte es  sich  um  die  in  den  siebziger  Jahren  geltende,  inzwischen 
aber  als  unhaltbar  erkannte  und  aufgegebene  Gliederung  der  älteren 
Harzschichten.  Obwohl  diese  Gliederung  in  Wirklichkeit  von 
LossEN  und  liBVRiCH  lierrOlirt.  versuchte  Herr  Frech  dadurch, 
(lass  er  in  seiner  Lethaen  unter  völliger  Unterdrückung  des  Namens 
von  Bevrich  immer  nur  von  einer  ^LosaEN-KAYSER'schen^  Glie- 
derung sprach,  bei  den  Lesern  die  Meinung  zu  wecken,  dass  jene 
Einteilung  wesentlich  mit  mein  Werk  sei.  Demgegenüber  konnte 
ich  nachweisen.^)  dass  zur  Zeit  meines  Eintritts  in  die  Landes- 
anstalt die  fragliche  Einteilung  bereits  fertig  vorlag.  Ich  konnte 
mich  überdies  auf  das  einwandsfreie  Zeugnis  von  Lossbn  berufen, 
der  einmal  mit  klaren  Worten  meiner  Person  jeden  Anteil  an  der 
Einteilung  der  filteren  Harzablagerungen   abgesprochen  hat. 

Heute  bin  ich  leider  wiederum  gezwungen,  mich  gegen  fthn- 
liche  Angriffe  des  Herrn  Frech  zu  verteidigen.  Diesmal  handelt 
es  sich  nm  die  Gliederung  des  Oberdevon,  die  Einteilung  in  eine 


>)  Petref.  Germaniae  t  88,  f.  18— 18  a. 
*)  a.  a.  0.  (Palaeontographica  XXI)  S.  169. 
')  Monographie  des  polypiers  jurassiques  de  la  Suisse.    Gen^ve 
1880-J889,  S.  871. 

<)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1808  I,  S.  60  u.  II,  S.  60. 


w 

untere  Stare,  die  IiitumesceDS-Sclikiiicn,  Diid  eine  obere,  die  Cly- 
mmiien-ScIiicliteii  mit  dem  Horinont  von  Neliden  an  der  Basis 
wie  ich  sie  vor  baM  30  Jaliieii'l  karfic  seit  lagen  liabe.  Herr 
Fkrch  l>al  nn  der  fragliclieii  Arbeil  eigentlich  Alles  nnd  Jede$ 
anszasQixen.*)  Beschrlltikte  er  sich  liierouf.  so  hatte  ich  ihm  la 
«ntwurten  keine  Ti-rnnlassnng.  du  die  Art  nnd  Weise,  wie  Herr 
Frecb  mit  solchen  FuHißciiosseii  zu  vorfahren  liebt,  die  ihm  loefar- 
fach  e II t){egeti traten,  nachgerade  i>>  neuen  Kreisen  bekaiiDt  sein 
dtlrfie.  Da  er  sich  aber  von  seiner  GchUssigkeit  soweit  forlreisseii 
ISssl.  meine  [lersOnlirbe  Ehreithariigkeit  za  verdächtigen,  so  «inl 
das  Reden  für  mich  eine  PQicbt  tier  Notwehr. 

Nach  Fkkoh  bernht  die  Stratigrapliie  des  Oberdevon  im  Wesent- 
lichen auf  Beobnchtnngen  von  Bevrich.  der  schon  in  den  fOnf- 
ziger  Jahren  eriinnnl  hnbe.  dass  die  Goniatiten  vun  Nehden  solchen 
der  Clyincnien-  nnd  nicht  solchen  der  Iiirunrescens-Schichten  ent- 
sprachen. R.  Stein  habe  diese  Beobacbiuneeii  in  seiner  Arbeit 
über  die  Geologie  von  Brilon')  bekannt  gemacht.  Ich  hatte  sie 
spflter  (1873)  -ixinr  ebenfalls  erwähnt,  aber  nur  , mehr  beiläufig". 
Er  sähe  sich  daher  vernnlasst .  in  dieser  Saclio  das  Verdienst 
Bbvricu's  klar/nslellen.  dessen  Scharfblick  man  in  allererster 
Ijjnie  die  Gliederung  des  Oberdevon  ebenso  wie  die  richtige 
Deutung  des  Hercyn  zu  terdanken  habe  FnECH  wirft  sich  als« 
in  dieser  Angelegenheit  zum  Verfechter  der  Rechte  Beyrich's  aof. 
die  er  durch  mich  gesclmialerl  findet.  Ja  durch  den  Zusatz,  dass 
ich  Bbtrich's  Beobachtangen  nur  beilSutig  erwähnt  habe,  stellt 
er  mich  vor  der  Wissenschaft  liehen  Welt  geradezu  als  einen  Mann 
hin,  der  das  geistige  Eigentum  seines  Lehrers  angetastet  habe, 
also  als  Plagiator. 

Wie  anberecbiigt  diese  schwere  Verdächtigung  ist.  gebt  nun 
schon  aus  einem  Satze  hervor,  der  in  der  ersten  Auflage  meines 
Lehrboches  der  Formationskunde*)  zu   lesen  ist.   der  aber  Herrn 
Frbcb  ganzlich 
Nehdener  Schief 
als    sie    (die   C 
Nehden  unweit 
Goniatiten  schief« 
dem   Bbtrich 
Fauna     mit 
hatte,   VOR  Ka 
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Basis  der  das  ganzd  jangere  Oberdevon  umfassenden  Clymenien- 
stufe  gestellt.* 

Angesichts  dieser  klaren  und  unzweideutigen  Worte  mflssen 
wobl  alle  Anschuldigungen  der  Art.  wie  Herr  Frech  sie  gegen 
mich  zu  erheben  für  gut  befunden  bat,  als  völlig  haltlös  zu- 
sammenfallen. Trotzdem  dOrfte  es  im  Interesse  der  der  Sache 
Fernerstehenden  nicht  überflOssig  sein,  wenn  ich  kurz  darlege, 
warum  in  meiner  Abhandlung  von  187d  die  Beobachtungen 
BfiTRiCHS  Ober  die  Goniatiten  von  BAdesheim  und  Nehden  nicht 
ausführlicher  behandelt  worden  sind. 

Der  Grund  ist  derselbe,  weshalb  atich  Herr  R.  Stein  in 
seiner  bereits  erwähnten  Arbeit  von  1860  aber  Bbykick's  Beob- 
achtung so  kurz  fortgegangen  ist.  Keinem  von  uns  Beiden  bat 
irgend  welche  Veröffentlichung  von  Bbyricb  über  den  in  Betracht 
kommenden  Gegenstand  vorgelegen.  Wir  waren  vielmehr  Beide 
ausschliesslich  auf  mfindliche  Mitteilungen  unseres  Lehrers  ange- 
wiesen. Wer  aber  Bbyrich  nfther  gekannt  hat,  Wird  wissen,  dass 
es  nicht  seine  Art  war.  lange  Auseinandersetzungen  ttber  das  von 
ihm  Beobachtete  und  Gedachte  zu  geben,  besonders  wenn  es  sieb 
um  noch  Unfertiges  handelte;  man  musste  vielmehr  froh  sein,  aus 
gelegentlichen  kurzen  Bemerkungen  oder  aus  seiner  Kritik  des  ihm 
Vorgetragenen  einen  Einblick  in  seine  Anschauungen  zu  erlangen. 
So  haben  denn  sowohl  Herr  Stein  als  auch  ich  selbst  von 
Brvkich  nicht  viel  mehr  erfahren,  als  „dass  die  Goniatiten  von 
Nebdcn,  welche  von  den  Gebr.  Sandbbroer  alle  in  eine  Art  unter 
dem  Namen  Gon,  retrorsus  zusammeugefasst  wurden,  keineswegs 
der  von  L.  y.  Buch  aufgestellten  Species  Gon,  retrorsus  entsprächen, 
sondern  weit  mehr  solchen  Goniatiten.  die  auch  anderwärts  schon 
in  den  eigentlichen  Kramenzel-  (d.  h.  Clymenien-)  Schichten  beob- 
achtet worden  seien ^.^) 

Herr  Stein  hat  nun  aber  vollständig  verabsäumt,  das  in 
diesem  Satze  enthaltene  Stück  Erkenntnis  sich  zu  Nutze  zu  machen. 
Er  belehrt  uns  in  keiner  Weise  darüber,  worin  denn  die  Unter- 
schiede der  Fauna  der  Nehdener  Goniatitensciiiefer  von  derjenigen 
der  ihnen  von  den  Brüdern  Sandberobr.  von  F.  Römer  und 
V.  Dechbn  gleichgestellten  Goniatitenschiefer  von  Büdesheim.  und 
ihre  Beziehungen  zur  Fauna  der  Clynieuienkalke  begründet  seien. 
Der  oben  angeführte  Satz  seiner  Arbeit  musste  daher  in  der  Tat 
—  Herr  Frech  ereifert  sich  sehr  über  diesen  Ausdruck  meiner 
alten  Abhandlung  —  als  eine  ganz  unerwiesene  Behauptung  er- 
scheinen. Stein  s  sonst  so  verdienstlicher  Aufsatz  ist  wegen  dieses 
Mangels  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Stratigraphie  des  Oberdevon 
geblieben.    Er  hat  einen  solchen  so  wenig  ausgeübt,  dass  —  wie 

')  Stein  a.  a.  0.  S.  254. 
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Icli  dies  schon  1873  anfahrte  —  ein  *ier  Jahre  spiter  er- 
schienener Anfsaiz  t.  Dkchkn's  'j  über  diL-  damals  fertig  gewordene 
grosse  geologische  Karte  von  Rh  ein  Und -Westfalen,  der  die  Ent- 
wictiung  der  devonischen  Ahlag(?rungen  des  ganzen  Gebiets  ein- 
gehend hehandelt.  mit  keiner  Silbe  der  Tatsache  gedenkt,  dass  die 
Zarechnung  sowohl  der  Budes  heim  er  als  auch  der  Mcfadener 
Schiefer  lam  Flinz  (d.  h.  zum  alteren  Oberdcvon).  wie  sie  im 
Kartenwerke  vorgenommen  ist,  durch  irgend  welche  neaerc  ünter- 
sDchnngen  liinftUig  geworden  sei  So  wenig  also  hatten  Bbtuch's 
Wnhriiohmnngen  in  der  Form,  in  der  Stbis  sie  wieder^gebea 
hatte.   Beacbtnng  gefunden. 

Dies  war  der  Grund,  warum  Beyrich  mit  Stein's  Arbeit 
nicht  zufrieden  war  und  mich  r.u  einer  cmeaten  Untersucliong  der 
Gegf^nd  von  Brilon  anregte.  Dieser  Anregung  folgend,  habe  ich 
zuerst  die  bis  dahin  nusichere  Alters  Stellung  des  ßriloner  Eisen- 
steins pal S o II to logisch  und  stratigrnphisrb  festzustellen  versncht; 
in  der  letzten  Hinsicht  besonders  durch  den  Nachweis  der  (Jeber- 
lagcrnng  des  Eisenerzes  dnrch  einen  vielfach  Niercnstmktur  zeigen- 
den Kalk,  der  eiue  völlig  neue,  besonders  durch  Goniafites  inht- 
mescens  ausgezeichnete  Fauna  einscbliesst  Dann  wandle  ich  mich 
dem  Studiuni  der  jtlngeren  Oberdcvonfnanen  derselben  Gegend, 
besonders  der  Schiefer  von  Nehden  und  der  clfmenien reichen 
Nierenhalke  des  Enkeberges  zu.  Ans  diesen  Untersuchungen  im 
Verein  mit  frQher  bei  Aachen  nnd  in  Belgien  und  spater  in  an- 
deren Teilen  des  rheinischen  Schiefergebirges  nnd  im  Harz  ge- 
machten Wahmehmangen  (Wahrnehmungen,  die  mir  besonders  aacb 
gezeigt  hatten,  dass  nicht  —  wie  man  bis  dahin  angenommen  — 
allein  die  Kramenzet-  oder  Clymenienkalke.  sondern  auch  die  Inta- 
mescenskalke  oft  Nierenstruktnr  besitzen),  ans  allen  diesen  Unter- 
suchungen ist  allm&hlich  die  allgemeine  Stnfengliederung  des  Ober- 
devon erwachsen,  wie  ich  sie  zaerst  im  Jahre  1873  auf  der  all- 
gemeinen Versal""'!"""   Abw    Hrnirs^hsn    inuil »«>..>. An  n<»All»l.>ft  .n 

Wiesbaden  vorj 
mir  öffentlich  ii 
zudrücken,  und 
Abhandlung,  mi 
getan  hatte .  w 
geRlfalt  hatte. 

Herr  Fbbc 
sache.  sich  mir 
Bbyrich'b  snfzu 
Namen  keinen  i 
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18.  Neue  Funde  vou  VerRteinerungen  in  der  Kreide- 
formation  in  Misburg  bei  Hannover. 

Von  Herrn  A.  Wollemann. 

BraoDacbveig,  den  6.  NoTember  1902. 
Vor  eJoem  Julire  habe  icb  von  Hemi  Zahnarzt  Scheumubm 
in  Hildesheim  eine  grosse  Sammlung  vuii  Versteinerungen  ans  der 
Kreide  von  Hisburg  bei  Hannover  zur  Untersuchung  erbalten, 
aber  nelche  icli  in  dieser  Zeitschrift  LIV,  S.  30— 3S.  eine  Mit- 
teilnng  vernfTenlltclit  habe.  Herr  Sohrahheh  liat  Dan  mit  grossem 
Eifer  die  Kreide  von  Misburg  weiter  gründlich  ausgebeutet  nud 
mir  abennals  die  dort  gesammelten  zahlreichen  Verateinerangea 
zur  Verfügung  gestellt  Da  sich  nnter  dem  Material  mehrer« 
interessante  Arten  befinden,  welche  die  von  mir  a.  a.  0.  bereits 
mitgeteilte  Liste  nicht  anwentlich  erg&nzen.  so  will  icb  nicht  nnter- 
iassen.  hier  die  Namen  der  neu  aufgefundenen  Arten  zu  verOfTent- 
lielien.  Wie  das  unten  abgedmckle  Verzeichnis  erkeunen  lAsst, 
sind  die  iieoeu  Funde  auf  den  VarianspISner,  das  Quadraten-  and 
Mncroiiatensenon  beschränkt;  die  Übrigen  Schichten  haben  nichts 
Neues  geliefert. 

Varianspiflner. 
Niiulilus  elegans  Sow.  Pleurolutnaria     cf.     perspediva 

—       fenuicostalusScHiAJTRR.  Mantei.l. 

Bamites  cf.  Simplex  d'Orb.  Osfrea  kippopodium  Nilsboh. 

lurrilitea    cenomanensi-i  Inoceramus  orbicvlaris  Mühst. 

Schlüter.  —  virgatua  Schlüter. 

Quadratensenon. 

Grtfphaea  vesictttaris  Lam  Spondj/lus  Duttinpleanus  d'Orb. 

MncronatensenoD. 
HaifiBcb^&hne.  Inoceramus  Cripsi  Mant.  (nur 

Paehj/discus  pseudo-Sfohaei-  zwei   Exemplare). 

MoBERO  sp.  Chalmaitia  turoneneis  Di'Jardin. 

Exoggru  lateralis  Nilssqn  sp.       Vrania  ignabergensü  Rbtzius. 
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19.  Zur  venetianischen  Kreide. 
Von  Herrn  Paul  Oppenheim. 

Charlottenborg,  den  9.  NoTember  1902. 

Ich  wftble  fQr  die  folgenden  Zeilen,  die  zur  Entgegtmug 
iittf  die  von  Herrn  G.  Bobhm  in  dieser  Zeitschrift  S.  H  veröffent- 
lichten Mitteilungen  bestimmt  sind,  den  gleichen  Titel  wie  meio 
Herr  Opponent,  obgleich  er  mir  in  beiden  Fällen  sich  nicht  recht 
mit  dem  Thema  zu  decken  scheint,  in  welchem  ziemlich  aos- 
schliesslich  tektonische  Fragen  eine  kurze  ErOrterang  finden 

Herr  G.  Bobhm  betont  also  zuerst,  dass  es  nicht  leicht  sei. 
meine  Ausfftbmngen.  die  er  bekämpft,  im  Hause  zu  verstehen,  da 
keine   Zeichnungen   beigegeben   seien      Mir  scheint,    so   einfache 
Betrachtungen  wie  die  vorliegenden  bedOrfen  nicht  stets  eines  kost- 
spieligen  Apparates    von   Illustrationen;    Herr  G.  Bobhm   scheint 
früher  derselben  Ansicht  gewesen  zu  sein,  denn  sein  erster  Ar- 
tikel. *).  an  welchen  der  meinige  anknOpfte,  enthielt  ebenfalls  keine 
Zeichnungen,  ohne  dass  durch  dieses  Fehlen  eine  besonders  bervor- 
zifhebendc  Schwierigkeit  in  der  Auslegung  entstanden  wftre.    ^  Da- 
gegen^ —  fährt  Herr  G.  Boehm  fort  —  ^hat  Herr  0.  Marinblu 
—  die  Arbeit  unseres  Autors  in  der  Hand  —  das  Profil  wieder- 
holt begangen,  aber  Herrn  Oppbnhbim  auch  dann  nicht  verstanden.^ 
Ich  möchte  hierzu  zuvörderst  formell  die  sehr  ungewöhnliche 
Tatsache  hervorheben,   dass  dieser  Satz  nicht,   wie   mau   meinen 
sollte,  von  Herrn  Marinelli^)  in  dem  einzigen,  hier  in  Betracht 
kommenden,  vor  Kurzem  publicierten  Werke,  ausgesprochen  worden 
ist.     Ich   habe  ihn  dort  vergebens  gesucht  und   muss  annehmen, 
dass  es  sich  hier  um  briefliche  Mitteilungen  des  Herrn  Marinblu 
an  Herrn  G.  üobbm  handelt,  die  ftkr  mich  wie  ftkr  weitere  Kreise 
eigentlich  ausserhalb  der  wissenschaftlichen  Discussion  stehen.    Ich 
glaube,  an  der  betreifenden  Stelle  deutlich  genug  gewesen  za  sein; 
wenn  Herr  Makinblli  sie  nicht  verstand,  so  ist  dies  gewiss  sehr 
bedauerlich,   nur.   glaube  ich,  entspricht  diese,   wie  erwähnt,  an- 
scheinend nicht  veröffentlichte  Klage  wohl  kaum  den  tatsächlichen 
Verhältnissen,    da  der  citierte  Autor  in  dem,    was  er  im  Drucke 
ausgesprochen  hat.  sehr  genau  zu  wissen  scheint,   worauf  es  mir 
bei    meiner  Kritik    ankam      Ich  muss  hier  sogleich  eine   zweite 
formelle  Seltsamkeit  in   der  von  Herrn  G.  Bobhm  gef&hrten  Po- 
lemik hervorheben:  In  der  von  ihm  citierten  Fnssnote  MARnnLu*s 


Diese  Zeitschr.  1898,  S.  481  ff. 
')  Descrizione  geologica  dei  dintomi  di  Tarcento  in  Friuli.   PabU* 
cazioui  del  R.  Ist.  dei  studi  superiori  etc.  in  Firenze  1902,  ct.  S.  22  f. 
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ist  der  Satz,  mit  welchem  diese  einleitet,  nicht  wiedergegeben. 
Dieser  Satz  lautet:  „I  primi  strati  si  trovano  in  questa  posizione 
normale,  i  successivi  divengono  verticali  e  poi  man  mano  arro- 
vesciati'^.  Es  dürfte  wohl  kaum  jemand  bestreiten  woUen.l^dass 
dieser  Satz  in  dem  allerinnigsten  Zusammenhang  steht  mit  der  Frage, 
welche  hier  discutiert  wird,  und  ich  muss  daher  gegen  seine 
Unterdrückung  ganz  entschieden  Verwahrung  einlegen. 

Denn  schon  dieser  Satz  spricht  durchaus  für  die  von  mir 
vertretenen  Angaben.  ^)  dass  in  der  Bocca  di  Crosis  bei  Tarcento 
das  Eocän  nicht  concordant  in  gleichem  normalen  SQdfallen  auf 
der  Kreide  ruht,  wie  dies  die  Herreu  6.  Boehm  und  Marinelli 
seiner  Zeit  angaben,  sondern  nach  S  überkippt  im  anomalen  N- 
Fallen  im  spitzen  Winkel  unter  die  herübergeschobene  Kreide- 
scbolle  einfällt.  Noch  mehr  stimmt  mit  diesen  meinen  Angaben 
überein  ein  Passus,  welcher  sich  in  dem  MARiNSLu'schen  Werke 
eine  Seite  vor  der  von  Herrn  G.  Boerm  so  unvollständig  citierten 
Stelle  findet  und  der  folgendermassen  lautet:  „£  da  notare  come  in 
qoesto  anticlinale  la  volta  sia  abbastanza  ampia  e  la  gamba  meri- 
dionale  sia  molto  piü  fortemente  inclinata  della  settentrionale.  Anzi, 
gli  strati  eocenici  chi  ricoprano  la  Greta,  sono  arrovesciati 
verso  il  piano,  lungo  tutto  il  versaute  meridionale  del 
Bernardia!'' 

Diese  Angaben  Marinelli*s  stimmen  nun  durchaus  mit  der 
älteren  Litteratur  überein.  Schon  Taramelli')  giebt  im  Profil  29, 
das  von  Tarcento  über  Mt.  Quarnau-PIauris  direct  nach  N  gelegt 
ist.  ein  nördliches  Fallen  des  Eocänflysches  an.  Ebenso  beob- 
achtet Tellini')  das  gleiche  Nordfallen  des  Alttertiärs  und  seine 
l-eberlagerung  durch  die  Kreide  in  den  westlich  unmittelbar  an- 
stossenden  Gebieten,  wenn  er  die  Verhältnisse  auch  anders,  so- 
weit ich  ihn  verstanden  habe,  durch  eine  liegende  Falte  zu  er- 
klären versucht.  Futterbr'^)  endlich  hat  in  dem  gleichen  Ge- 
biete dieselben  Verhältnisse  bei  Travesio.  Meduno  etc.  beobachtet 
and  sie  vollkommen  analog  mit  mir  durch  Ueberkippung  und  nach- 
trägliche Ueberschiebung  erläutert.  Bei  Travesio  nimmt  dieser 
Autor,  ganz  wie  ich  selbst  an  der  Bocca  di  Grosis,  eine  streichende 
Verwerfung  zwischen  Kreide  und  Tertiär  an.    die   dann   von  der 

^)  Yergl.  diese  Zeitschr.  1899,  S.  45  ff. 

*)  Geologia  delle  Provinde  Venete.  Atti  dei  Liocei.  Mem.  scienze 
fissiche  etc.  ma.  (18).    Roma  1881,  S.  502. 

')  Descrizione  geologica  della  Tavoletta  Majano  nel  Friuli.  In 
Alto.  Cronaca  delle  societa  alpina  friulana.  Anno  IIL  IJdine  1892, 
S.  28-24  des  Sep.,  f.  1  u.  3  der  Tafel. 

*)  Die  Gliedemng  der  oberen  Kreide  in  Friaul.  Ber.  der  preoss. 
Acad.  der  Wiss.  1893,  S.  859,  Profil  111;  8.  807  etc.  Dasselbe  Profil 
findet  sirh  auch  in  den  Palaeontol.  Abhaudl.,  htrausgegeb.  von  Dames 
und  Kayser  VI  (6).     1896,  S.  19. 
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Ereideantiklinale  wieder  Obersrboben  ond  BDOgefDlII  wurde.  Mo- 
tatis  muiandis  würde  das  Protil  von  Travesio  bei  Fi^ttebeb  >af 
welches  ich  sthon  in  meiner  fröhpieii  Miiiejtuiig  hinwies  oiid 
welches  allein  schon  eine  weitere  IDusIrierung  meiner  Ansichten 
an  dieser  früheren  Steüe  unnötig  machle.  ganz  dem  eiilsprecbeu, 
was  icb  bei  Tarcenio  beoboclitete. 

Ich  war  seiner  Zeit  (l.  Mai  1898)  in  Bocca  di  Crosis  von 
Herrn  Tellini  in  Undine  begleitet  nnü  entsinne  micb  deatlich 
mit  ihm  über  diese  Ueberkippungserscheinungen  diseutiert  zu  haben. 
Auf  meine  Anfrage  hin  bat  mir  dieser  Herr  mit  anerkennenswerter 
Schnelligiceit  und  Ausrubrlichheit  freundlichst  erwidert,  dass  .^h 
strali  eocenici  a  Gocca  die  Crosis  suno  diretli  da  NO  s  SE  e 
sono  inclinati  versa  NE  e  talora  qniisi  vertii-ali".  Das  mir  bei- 
gefügte Pro6l  zeigt  selir  deutlich  die  Ueberliippung  des  Eocän  im 
Contact  mit  der  Kreide,  allerdings  liegt  diese,  wie  ich  als  Unter- 
schied zu  meinen  Beubaehlnngen  hin/uzui'Ugen  nicht  unterlassrn 
will.  I>ei  Tellini  concordant  auf  dem  EucBn.  wfihrcnd  sie  auf  der 
meinem  Tagebuche  beigefügten  Zeichnung  mit  südlichem  Fallen 
im  spitzen  Winlcel  auf  diese  zulauft,  genau  wie  dies  Futterer 
«nf  dem  citierten  Prufile  angiebt. 

Es    gereicht    mir   zur   besonderen    Gennglnung.     hier   diesen 
Punkt   abschliessend    darauf  hinzuweisen,    dass  Mabinelu   die» 
Ueberkippung  des  Vorlandes  in  den  Ostlichen  SQdalpeii.  auf  deren 
H&uügkeit  zuerst  der  von  uns  so  jfih  und  unvermittelt  geschiedene, 
in  seinen  Leistungen  auf  jeglichem  fiebieie  unObertrofTene  Bittre« 
hingewiesen  bat,  und  von  welcher  aurh  ich  in  meinen  letzten  Ar- 
beiten   des  Wiederholten    gesprochen    habe,    als  eine  ganz  gesett- 
mässige    und    regelmässige  Erscheinung   erkannt    hat    uud  ihr  tl: 
dem  „Rovesciamento    pedemonlano"    auf  S.  96  —  101   einen  «br 
wichtigen  Abschnitt  seines  für  die  Kenntnis  der  friulaner  Alpen  gntnd- 
legenden  Werkes  widmet.   Mahinslu  betont  selbst  z.  B,  auf  S.  101 
dass  diese  Ueberkippung  von  der  Lombardei  an  bis  zu  der  OslkOste 
der  Adria  ein  durchaus   geselzmassiges  Phänomen   darstellt.      Ich 
glaube.  Herr  Marinelli  wird  selbst  nicht  auf  die  Dauer  dabei  be- 
harren wollen,   gerade  der  einzigen  Bocca  die  Crosis  und  aacb  in 
dieser  allein  den  Conlacischichien  zwischen  Kreide  und  Terti&r  eine 
Ausnabmestellnng  einräumen  zu  wollen.    Jedenfalls  aber  dOrfte  er 
wie   jedi 
wie  „DOi 
sie   nur 
dunklen 
entgegen 
Kritik  - 
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Fauna  habe  ich  an  anderer  Stelle  niedergelegt.  ^)  Ich  will  es  dem 
Aator,  der  selbst  einleitend  betont,  wie  ihn  allerlei  persönliche 
Verhältnisse,  zumal  seine  dauernde  Entfernang  von  einem  wissen- 
schaftlichen Centralpunkte  in  den  letzten  zwei  Jahren  an  der  Vervoll- 
ständigung seiner  Litteraturstudien  gehindert  haben,  nicht  verQbeln, 
dass  er  diesen  meinen  Aufsatz  nicht  zu  benutzen  vermochte.  Gegen 
einige  seiner  Bestimmungen  muss  ich  Einwendungen  erheben;  t  3a 
f.  6  halte  ich  nicht  für  das  stets  mit  kanalförmiger  Naht  versehene 
Sycum  hulbiforme  Lk..  dagegen  ist  die  auf  t.  7  a  f.  6 — 7  abge- 
bildete Natica  forojuliensis  Mar.  wohl  sicher  die  bekannte,  von 
mir  auch  aus  dem  Friaul  angegebene  AmpuUina  sphaerica  Lk. 
Was  die  Localität  Buttris  bei  Udine  anlangt,  von  der  mich  Ma- 
HiNELLT  auf  S.  230  sagen  lässt.  dass  ich  sie  fflr  jünger,  aof 
S.  232.  dass  ich  sie  für  älter  hielte  als  die  übrigen  Faunen  am 
Comions.  so  habe  ich  nur  darauf  Wert  gelegt,  aus  fannistischen 
Gründen  die  Unmöglichkeit  der  Zugehörigkeit  dieser  Fauna  zum 
Priabonien,  mit  dem  es  Taramblli  einst  vereinigte,  darzutuQ. 
Telljni's,  soweit  ich  mich  entsinne,  nie  publicierte  und  nur  an 
Ort  und  Stelle  geäusserte  Ansicht,  dass  dieser  Gomplex  aus  strati- 
graphischen  Momenten  sogar  älter  sein  könnte  als  der  Rest  der 
um  Gormons  entwickelten  Schichten,  war  für  meine  sich  auf  die 
Faunen  stützende  Anschauung  in  dieser  Frage  nicht  bestimmend« 
auch  glaube  ich  nicht,  dass  irgendwie  wesentliche  Unterschiede 
im  Niveau  hier  vorliegen  können.') 

Ich  gehe  nunmehr  kurz  auf  den  zweiten  von  Herrn  G.  Bobhm 
hesprochenen  Punkt  ein.  Der  Herr  Autor  macht  es  mir  zum 
Vorwurf,  dass  ich  seine  Flezur  zwischen  S.  Groce  and  G.  Armada 
nicht  rückhaltslos  acceptiert  habe.  Hier  habe  ich,  wie  ich  gern 
zugeben  will,  Herrn  G.  Boehm  allerdings  früher  insofern  miss- 
verstanden, als  ich  angenommen  habe,  dass  er  überhaupt  die 
ganze,  schon  bei  Fornace  einsetzende  und  dem  Westufer  der  Lago 
di  S.  Groce  parallel  laufende  Verwerfung  AB  bei  Futtbrrr  be- 
streite, während  es  mir  jetzt  scheint,  als  ob  nur  die  Fortsetzung 
dieser  Linie  südlich  von  Gima  Fadalto  bekämpft  werden  sollte. 
Aber  von  diesem  einen  Zugeständnis  abgesehen,  glaube  ich  auch 
heute  nicht,  dass  die  von  Herrn  G.  Boehm  beobachteten  Daten  ^) 


*)  In:  Beiträge  zur  Paläontologie  Oesterreich-Ungams  und  des 
Orients  XIU.    Wien  190J,  S.  169  flF. 

*)  Vergl.  S.  188  a.  a.  0.  —  Auch  ein  erneuter  Vergleich  des  mir 
aus  Brazzano  bei  Gormons  vorliegendes  Stückes  mit  meinen  pariser 
Materialien  lässt  mich  keine  Verschiedenheiten  erkennen.  Ich  besitze 
diese  Type  auch  von  Roncä,  von  wo  sie  Vinassa  de  Regny  nicht  an- 
giebt  (Palaeontografia  italica  II.     Pisa  1896). 

•)  Vergl.  a.  a.  0.  S.  170. 

«)  Vergl.  diese  Zeitschr.  1898,  S.  481  ff. 
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an  sich  genügen,   seine   Auffassung  als  zweifellos  and  bewiesen 
darzutun.    Natürlich  kämpfe  ich  weder  gegen  die  subjective  Oeber- 
Zeugung  des  Autors,  noch  gegen  einen  grossen  Teil  der  vod  ihm 
beobachteten,    aber    auch    schon  Futtbrer   bekannten    und  von 
diesem  ganz  anders  gedeuteten  Daten. ')     Das  ^Man  sieht^  kaan 
in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht  gelten,  denn  z.  B.  Futterbe 
hat  dies  nicht  gesehen;  und  was  den  ununterbrochenen  Zusammeo- 
bang^  anlangt,  so  ist  auch  dieses  wieder  nur  eine  generelle  These, 
für  welche  Herr  G.  Boehm  selbst  specielle  Erläuterungen  hiozu* 
zufügen   sich  benötigt  sieht.     Vergebens   suche  ich  hier  um  eine 
Mitteilung,   dass  der  Autor  den  senonen  Rudistenkalk  von  Gallo- 
neghe  auf  der  Höhe  wieder  aufgefunden,  geschweige  sein  Einbiegen 
in  die  0-Richtung  und  seine  Erhebung  am  Bergabfall  beobachtet 
habe.     Das  jüngste  Gestein,   welches  Herr  Boeum  auf  der  Höbe 
des   Col  Torond  aufgefunden   hat  (S.  483),   enthält   in  Nerinea 
Jaekeli  Futt.  und  Orbitolinen  die  Schiosi-Fauna,  für  deren  höheres 
Alter  Herr  G.  Boehm  selbst  ja  mit  aller  Energie  und,   wie  mir 
scheint,   mit  Fug  und  Recht  eingetreten  ist     Wenn   er  anderer- 
seits an  der  Steilwand  nördlich  von  ßaoso  Fadalto  in  ca.  350  m 
„den    dunklen    brecciösen    Crinoidenkalk    mit    herausgewitterten 
Fossilien^  beobachtet,  welchen  er  später  auf  dem  Col  Torond  in 
1673  m   „wiederzuerkennen  glaubt^,   so  giebt  er  selbst  als  Ein- 
schränkung für  die  aus  dieser  vielleicht  ohnehin  etwas  vagen  Be- 
obachtung zu   ziehenden   Schlüsse    sofort   an:    „Dies   würde  sich 
natürlich  ebenso  gut  mit  einer  Verwerfung  wie  mit  einer  Flexor 
erklären  lassen.^    Als  einzige  positivere  Angabe  würde  somit  der 
tertiäre  Sandstein  übrig  bleiben.      Da  ist  nun    schon   die  Form 
sehr    eigenartig,    in    welcher  Herr  G.  Boehm    von    ihm    spricht. 
Nachdem  er  die  allgemeine  These  aufgestellt,  dass  „sich  die  steil- 
gestellten   Schichten    in    ununterbrochenem    Zusammenhange    am 
ganzen  Gehänge  wiederfinden^,    fügt  er  —  und  wohl  nicht  ohne 
Absicht  —  hinzu:  „Nebenbei  bemerkt,  glaube  ich  die  oben 
erwähnten  tertiären   Sandsteine  auch  bei   G.  Armada  und  selbst 
höher  hinauf  wiedergefunden  zu  haben.  ^     Weshalb  bemerkt  der 
Autor  diese  für  ihn  hochwichtige  Tatsache  nebenbei?     Weshalb 
glaubt  er  gefunden  zu  haben?     Ist  das  rhetorische  Einkleidung, 
so  ist  sie  hier  nicht  am  Platze.    Entspricht  es  den  Tatsachen,  so 
sind  diese  doch  noch  recht  unsicher!     Und  nun  weiter!     Diese 


^)  Yergl.  Obere  Ereidebildungen  des  Lago  di  S.  Croce  (Paläont 
Abhandl.  Yll  (8).  S.  28),  wo  auch  Futtbrer  alle  jene  Biegangen  uod 
Knitterongen  der  Schichten  angiebt,  dazu  aber  starke,  bis  in  das 
Innerste  des  Gefüges  reichende  Zertrümmerungen,  z.  B.  an  den  Hom- 
Steinknollen  des  Biancone,  und  das  Ganze  als  Zerrung  an  der  Ter- 
werfimgsspalte  auffasst. 
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tertiären  Sandsteine,  welche  Herr  G.  Boehm  bei  G.  Armada 
etc.  wiederzufinden  glanbt.  hat  er  selbst  in  der  Tiefe  nicht 
anstehend  beobachtet;  sie  sind  auch  anscheinend  in  der 
liitteratnr  noch  nicht  von  dort  erwähnt.  Ihre  Provenienz 
ist  darchaos  ansicher,  und.  da  sie  der  objective  Beweis  für  das 
Vorhandensein  einer  Flexnr  sein  wQrden,  damit  diese  selbst.  ^) 


20.  Die  Gliederung  der  Schichten  in  der  Qold- 

berger  Mulde. 

Von  Herrn  Hans  Scüpin. 

Halle,  den  16.  November  1902. 

Dero  ftiesen-  und  Isergebirge  sind  nordöstlich  eine  Reihe  von 
Mulden  vorgelagert,  deren  Inneres  Ablagemngen  der  oberen  Kreide 
bilden.  Die  letzteren  sind  im  westlichen  Teile  dieses  Gebietes, 
so  in  der  Gegend  von  Lahn')  und  Löwenberg'),  bereits  mehrfach 
zum  Gegenstande  von  Specialarbeiten  gemacht  worden,  wogegen 
die  filteren  Schichten  eine  weitergehende  Gliederung  noch  nicht 
durchweg  erfahren  haben. 

Ueber  den  östlichen  Teil  des  Gebietes  sind  seit  Erscheinen 
des  Roth  sehen  Werkes  speciellere  zusammenfassende  Unter- 
suchungen nicht  veröffentlicht  worden,  wenn  sich  auch  hier  und 
da  kurze  Notizen  finden,  die  aber  nicht  immer,  so  bei  Dreschbr 
(a.  a.  0.)  und  Williger  (a.  a.  0.).  das  Richtige  treffen. 

Es  mögen  daher  hier  kurz  die  wichtigsten  Resultate  einer 
länger  fortgesetzten  Begehung  des  östlichen  Abschlusses  der  Gold- 
berg-Hermsdorfer  Mulde  mitgeteilt  werden.  Eingehendere  Angaben 
Ober  die  stratigraphischen  Verhältnisse  sowie  die  Tektonik  des  Ge- 
bietes sollen  demnächst  in  einer  ausführlichen  Arbeit  gegeben  werden. 

Zum  Verständnis  des  Ganzen  dOrften  einige  kurze  Bemerkungen 

M  Ich  will  nicht  verschweigen,  dass  0.  Marinelli  die  Verhältnisse 
am  Lage  di  S.  Croce  in  einer  Weise  auffasst,  die  sich  den  Anschau- 
ungen G.  Boehm's  mehr  nähert  als  den  meinigen.  Aber  abweichend 
ist  auch  dieser  Erklärungsversuch,  denn  der  Autor  spricht  S.  95  seines 
citierten  Werkes  in  der  Anmerkung  2  von  einem  ^^sinclinale  rovesciato**. 
Hier  scheint  es  wirklich:  „So  viel  Beobachter,  so  viel  Theorien."  In 
analogen  Fällen  habe  ich  stets  gefunden,  dass  fär  die  positive  Beob- 
achtung der  Tatsachen  noch  viel  Material  übrig  blieb. 

*)  Eumth:  Die  Kreidemulde  bei  Lahn  in  Niederschlesien.  Diese 
Zeitschr.  1868,  S.  714. 

■)  Drescher:  Die  Kreidebildungen  der  Gegend  von  Löwenberg 
Ebenda  S.  29,  und  Williger:  Die  Löwenberger  Kreidemulde.  Jahrb 
preuss.  geol.  L.-A.  1881  (1882),  Anhang  S.  55. 


ober  den  ZnsamroeDbang  der  einzelnen  Motden  an  der  Hand  der 
RoTH'scben  Karte  von  Vorteil  sein. 

Die  Umrandung  sämtlicher  Mulden  bildeo  die  Schiefer  der 
niederscblesischen  Tonschieferforination.')  Die  Hanpl- 
richtung  sämtlicher  Mniden  ist  KW— SO.  Die  slkdlicbsle.  etwas 
selbständigere  Mulde  ist  die  von  Lahn.  Sie  wird  im  SO.  SW  and 
NO  durch  die  genannten  Scbtefer  abgeecblossen.  vribrend  im  NW 
das  Rotliegende  der  Löwen  berger  Hanplmnlde  das  Liegendste 
bildet.  Die  nur  im  NW  einheitliche  LOwenberger  Haoptmalde 
wird  Asilich  von  Löwenberg  in  der  Gegend  von  Plagwitz  durch 
eine  sattelförmige  Aufwölbung  des  Runtsandsteins  in  zwei  Partial' 
malden  geteilt,  die  südwestliche  Löwenberger  Specialmnlde  und 
die  nordöatlicber  gelegene,  sich  weit  nach  SO  erstreckende  GoW- 
berg-Hermsdorfer  Mulde.  Das  den  Schiefern  aufliegende,  vom  Buiii- 
sandstein  durch  ein  schmales  Zechsteiuband  getrennte  Rotliegend' 
der  Löwenberger  Mnlde  setzt  sich  weit  nach  SO  nach'der  Gegeml 
von  SchOnan  fort,  wo  es  in  schmaler  Mulde  zwischen  den  allen 
Schiefern  anftritt.  Sattelförmig  gelagerte  Scbiefermassen  ireoae:i 
dasselbe  eioeraeits  im  SW  von  der  LBbner,  wie  anderseits  im  SO 
von  der  Goldberg-Hcrmsd orfer  Mulde.  In  der  Gegend  der  Willen- 
berge  biegt  das  Rotliegende  ans  der  SO— NW -Richtung  in  die  NO- 
RichtQMg  um.  Der  NO  streichende  FlQgel  gehört  bereits  der  Gold- 
berger  Mulde  an.  Die  Schiefer  am  Willenberge  bilden  also  das  Lie- 
gendste des  die  LOwenberger  Specialmulde  und  die  Goldberger  Mulde 
trenueoden,  sich  bei  Plagwitz  als  Bunlsandstein  zwiscben  die 
Kreideablagemngen  einschiebenden  Spornes.  An  die  Goidberg- 
Hennsdorfer  Mulde  gliedert  sich  im  Norden  in  der  Gegend  des 
Gröditzberges  an:  die  G  rO  d  itz  he  rg- Gross  Hartmannsdorf-Neu -Wart- 
hauer  Mulde,  der  sich  wieder  die  .4 It-Wartbau- Nieach witzer  Mulde 
anschliesst. 

Ich  gehe  non  zur  Besprechung  der  Scbicbtenfolge  in  der 
Goldberger  Mnlde  Aber. 

Die  Muldenumrandung  besteht,  wie  erwBhnt.  aus  pal&ozoiscfafp 
1  T  durch  Diabasdecken  getrennten  Schiefern,  die  durch 
B  eine  specielle  Gliederung  erfahren  haben.  Fflr  deren 
B  Abteilung  ist  dorcb  Graplolithenfunde  ein  obersiluriscbes 
nachgewiesen. 

>ie  Schiefer  sind  ausserordentlich  stark  zusammengeschoben 
(reich rieh tung  ändert  sich  oß  auf  wenige  Schritle  um  ein 
:htliches;  die  SBtIel  und  Mniden  dieses  einer  zweimaligen 
g  QuterworfeDflB  Schiefers  zeigen  daher  ähnliche  Umbii  gongen 
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wie  sie  mehrfach  aus  altem  Gebirge  beschrieben  sind.')  Die 
Heraasbildung  der  einzelnen  Mulden,  wie  sie  jetzt  beobachtet 
werden  können,  erfolgte  erst  zur  Zeit  der  grossen  tertiären  6e- 
birgsbildung.  Keinesfalls  waren  durch  die  ältere  Gebirgsbildung 
die  hier  aufgezählten  Mulden  als  Buchten  präformiert,  in  denen 
sich  dann  die  jt)ngeren  Formationen  abgelagert  hätten,  eine  Auf- 
fassung, die  auch  noch  in  neuere  Arbeiten  übergegangen  ist. 

Transgredierend  Ober  den  obersilurischen  Schiefern  liegt  das 
Rotliegende.  Bereits  Bbyricb  hatte  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  sich  das  Rotliegende  in  eine  untere  und  eine  obere,  durch 
Porphyrgerölle  charakterisierte  Abteilung  gliedern  lassen  würde. 
In  der  Tat  lassen  sich  zwei  durch  mächtige  Melaphyr-  und 
Porphyrdecken  getrennte  Horizonte  unterscheiden,  deren  älterer 
Mittelrotliegendes  ist.  während  der  jüngere  dem  Oberrot- 
liegenden entsprechen  dürfte.  Unterrotliegendes  fehlt.  Das 
Mittelrotliegende  lässt  sich  gliedern  in 

2.  Kieselconglomerate, 
1.  Arkosen  und  Schiefer. 

Die  Schiefer  sind  sehr  dünnplattig  und  von  oft  bituminöser 
Beschaffenheit ;  sie  sind  sehr  gut  nordwestlich  von  SchOnau  in  der 
Gegend  der  Willenberge  am  linken  Katzbachufer  aufgeschlossen, 
da  wo  Eisenbahn  und  Chaussee  Schönau-Goldberg  nach  NO  um- 
biegen. Die  Schichten,  die  etwa  NW — SO  streichen,  biegen  hier 
bereits  in  die  Mulde  von  Schönau  ein.  innerhalb  deren  sie  den 
Schiefern  auflagernd  an  verschiedenen  Punkten  wahrgenommen 
werden  können,  während  sie  ein  wenig  nördlich  von  dem  genannten 
Chausseeknie  mit  nordöstlichem  Streichen  in  die  Goldberger  Mulde 
einlenken.  Die  Schiefer  sind  offenbar  identisch  mit  den  pflanzen- 
führenden Schiefern  von  Srhönwaldau.  für  die  bereits  BBYRice 
ein  gleiches  Alter  wie  für  die  Schiefer  von  Kl.  Neundorf  ange- 
nommen hatte,  die  sich  besonders  durch  ihre  Fische  als  Schichten 
vom  Alter  des  Ruppersdorfer  Kalkes  bezw.  als  Lebacher  Stufe 
charakterisieren. 

(Jeher  den  Schiefern  liegen  Conglomerate.  die  sich  von 
den  Gonglomeraten  des  oberen  Rotliegenden  sehr  deutlich  unter- 
scheiden. Sie  enthalten  fast  nur  Kieselgerölle.  die  auch  bedeutend 
grösser  werden  können,  als  die  Gerolle  der  reichlich  porphyr- 
führenden  Conglomerate  des  oberen  Rotliegenden.  Auch  diese 
Kieselconglomerate  sind  in  der  Schönauer  Mulde  mehrfach  auf- 
geschlossen.    Dagegen  lassen   sich  beide  Horizonte  in  der  Goid- 


*)  Yergl.  u.  a.  Loretz:  Beitrag  zur  geologiBcheD  Kenntnis  der 
cambrisch-phyllitischen  Schieferreihe  in  Thüringen.  Jahrb.  prenss.  geol. 
L.-A.  1881  (1882),  S.  242. 
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berger  Mnlde  nur  Tvenig  aber  die  Eat>:bEtcb  hin  Tirfolgen;  im 
Ostlichen  Teile  der  Mulde  liegen  auf  den  obersilurischen  Scbteferti 
unmittelbar  Gebilde  jtlngereii  Alters.  Den  Abschlass  des  Miiiel- 
rotliegenden  bilden  Decken  von  Melaphyr  und  Quarzporphrr 
im  Soden  der  Mulde.  Es  handelt  sieb  dabei  mindestens  am  \vt 
Decken,  denen  ein  an  der  Chaussee  Goldberg- Schön aa  gut  aaf- 
geschlosscner  Porpbyrtnff  eingescballet  ist.  Zn  nnterst  liegt  eine 
Decke  von  Melaphyr.  auf  die  eine  wenig  mächtige  Porphyrdeciie 
folgt;  darüber  lagert  der  genannte  dentlicb  geschichtete,  sehr  wenig 
mSchtige  Porphyrtnff.  dem  eine  zweite  Melaphyrd ecke  aufliegt,  anf 
die  dann  weitere  deckenfitnnig  gelagerte  nnacbiige  Porphyrrnassen 
folgen. 

Auch  der  ringsum  von  den  alten  Scbiefem  begrenzte  Willen- 
bergporphyr  kann  nur  aus  der  Zeit  nach  Ablagernng  der  mitip'- 
rotliegenden  Sedimente  stammen,  da  er  mitgerissene  SlQcke  toii 
unzweifelhaft  roiliegendem  Kieselconglomerat  enthftlt 

Ueber  dem  Porphyr  folgt  mit  durchweg  flachem  Einfallen  <oi 
10—12°  das  obere  Rotliegende. 

Es  lassen  sich  von  oben  nach  unten  zwei  HauptableilüDgL>ii 
im  Katzbachgebiet  unterscheiden: 

2.  Rotliegendes  Hauptconglomerat. 

Oberste  Schichten  mit  festen,   ein   kalkiges   Bindemittel 

führenden  B&nken. 
ßote.    seltener  bellfarbige,    ein  sandiges  Zwiscbenmittel 
enthaltende  Gonglomerate  mit  Sandsteinen. 
1.  Porphyrtuffe. 
Die    nntere   Abteilung   keilt    nach   Osten    ans;    östlich    tod 
Polnisch  Hundorf  liegt  unmittelbar   anf  dem  Porphyr  das  Haopt- 
conglomeral. 

Es  enthalt  GeröUe  aller  im  Liegenden  befindlichen  Gesteine. 

Schiefer,  Kiesel  (aus  den  Quarzgängen  der  alten  Schieferl.  Melaphrr 

und  Porphyr.    Die  Gerolle  sind  meist  klein  baseU  bis  wallnnssgross 

Eingeschaltet  sind  rote  Sandsteine  oder  Letten,  gelegentlich  aath 

~  weisslicher  F&rbnng.    Die  Ablagerung  tritt  in  grosser  Ad«* 

lg    im   Süden    and  auch   Osten   der  Mnlde   anf.     Dagegen 

sich  die    sehr  charakteristischen   roten   Gonglomerate  mit 

im    Bindemittel,    die    zwischen    Nenkirch    und    Falkeahiio 

en  den  normalen  sandigen  Conglomeraten  und  dem  Zechstein 

hiet  werden  kOnnen,  typisch  nur  westlich  der  Katzbacb.    Cn- 

>ar  im  Liegenden  des  Zechsteins  in  dem  grossen  Steinbruck 

■  Cementfabrik   am    rechten   Katzbaehufer   treten    zwar  auch 

cnlkhaltige  Schichten  auf.    Dieselben  sind  jedoch  schon  viel 

er  und  erscheinen  bei  weitem  nicht  mehr  so  fest  wie  d».* 

ie   stehende  unmittelbar  bei  Neukircb   (Weg  nach  Nieder 
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Falkenhain)  anstehende  Gestein.  Ebenso  konnte  noch  an  einigen 
anderen  Punkten  im  nnmittelbaren  Liegenden  des  Zechsteins  ein 
schwach  Isalkhaltiges  Bindemittel  beobachtet  werden. 

Ich  glaube,  die  kalkigen  und  sandigen  den  Zechstein  unmittel- 
bar unterlagernden  Schichten  als  unter  einander  gleichaltrig  und 
sich  nur  gegenseitig  vertretend  auffassen  zu  niflssen.  wofür  auch 
die  Beobachtungen  Beyrich's  sprechen  wQrden.  Nach  ihm  treten 
derartige  Conglomerate  mit  kalkigem  Bindemittel,  die  schon  durch 
VON  DßCHBN  im  Liegenden  des  Zechsteinkalkes  bei  Löwenberg  und 
am  Gröditzberge  beobachtet  worden  waren,  die  hier  aber  eine  hellere 
Färbung  aufweisen  und  von  genanntem  Forscher  daher  als  Weiss- 
liegendes schon  zum  Zechstein  gestellt  worden  waren,  den  typischen 
roten  Conglomeraten  untergeordnet,  z.  T.  nesterartig  auf. 

Unter-Zechstein  mit  Proditctus  Jiorridus  ist  gut  entwickelt 
in  der  Gegend  desGröditzberges,  wo  er  besonders  östlich  des 
Berges  unmittelbar  am  Fusse  desselben  in  einem  grossen  Stein- 
bruche ansteht.  Es  sind  Kalksteine,  denen  untergeordnet  dftnn- 
plattige  Schiefer  eingeschaltet  sind. 

In  der  Katzbachgegend  liegen  dem  Rotliegenden  unmittelbar 
Schichten  besonders  mit  Schizodus  obseurus,  Pseudomonotts  spe- 
luncnria,  Pleurophorus  Costa tus  etc.  ^)  auf.  die  ich  als  mittleren 
Zechstein  auffasse.  Es  sind  tonige  Kalke,  welche  zur  Cement- 
fabrication  dienen,  mit  eingelagerten  dolomitischen  Bfinken.  die 
im  oberen  Zecbstein  vorherrschend  werden.  In  letzterem  treten 
ausserdem  rote  Sandsteine  auf.  die  den  Schichten  des  tiber- 
lagernden Buntsandsteios  fast  völlig  gleichen,  sich  aber  mitunter 
durrh  schwachen  Kalkgehalt  unterscheiden  lassen.  Diese  mit  kalkigen 
be/w.  dolomitischen  Schichten  wechsellagernden  Sandsteine  nehmen 
so  an  Mächtigkeit,  besonders  im  östlichen  Teile,  zu.  dass  diese 
ihnen  untergeordnet  erscheinen,  und  sind  auch  auf  der  Bevrich- 
RoTH*schen  Karte  z.  T.  noch  als  ßuntsaiidstein  kartiert.  Die 
Zechsteinschichten  sind  gut  aufgeschlossen  in  Brüchen  östlich  Neu- 
kirch, dicht  an  der  Bahn,  und  gehen  nach  oben  in  den  Bunt- 
sandstein über,  dem  sie.  wie  eben  hervorgehoben,  schon  in 
ihren  obersten  Partieen  recht  ähnlich  werden. 

Eine  speciellere  Gliederung  des  letzteren  hat  zuerst  Nötling 
gegeben,  der  eine  obere  Abteilung  mit  Kalken  und  Dolomiten 
(Röt).  eine  grobsandige  mittlere  und  eine  feinsandige  untere  Ab- 
teilung unterschied.  *) 


M  Yergl.  auch  Lanoemhan:  Über  einige  Zechsteinversteinerungen 
aus  Schlesien.  Jahresber.  schles.  Ges  f.  vaterländ.  Kultur,  naturwiss. 
Section  1899,  S.  44. 

*)  Nötung:  Die  Entwicklung  der  Trias  in  Niederschlesien.  Diese 
Zeitschr.  1880,  S.  800 
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Die  NöTLiNo'sche  sehr  weitgehende  Spccialgliederung  ist 
nicht  durchweg  gleichmässig  zatreifend.  nur  einige  der  Nötunq* sehen 
Horizonte  zeigen  weitere  Verbreitung.  Ebensowenig  ist  die  Unter- 
scheidung einer  pctrographisch  verschiedenen  unteren  und  rnittleren 
Abteilung  im  Sinne  Nötl.imo's.  der  dem  unteren  Buntsandsteio 
nur  etwa  7  m  Mächtigkeit  zuerkennt,  allgemein  durchführbar.  Petro- 
graphisch  deutlicher  unterschieden  sind  im  Katzbachtal.  wo  der  Bunt- 
sandstein jetzt  durch  die  Goldberg-Schönauer  Bahn  sehr  gut  auf- 
geschlossen ist.  nur  die  über  den  Dolomiten  liegenden  Sandsteine, 
die  also  nach  Nötling  schon  oberer  Buntsandstein  wären.  So 
unterscheidet  Gürich  ^)  zunächst  auch  nur  zwei  Abteilungen :  eine 
obere  mit  Kalken  und  Dolomiten  und  eine  untere  rein  sandige, 
wobei  er  die  obere  Abteilung  mit  Nötumo  als  Röt  anffasst  Ob 
diese  Ansicht  richtig  ist.  erscheint  indess  recht  fraglich,  da  auch 
in  dem  im  Katzbachtal  aufgeschlossenen  Profil  die  obere  Ab- 
teilung die  untere  an  Mächtigkeit  übertrifft,  die  bei  dieser  kaum 
viel  mehr  als  40  m  betragen  dürfte,  und  immerhin  noch  die  Wahr- 
scheinlichkeit vorliegt,  dass  das  Katzbachprofil  nach  oben  hin 
nicht  ganz  vollständig  ist  und  durch  das  nördlich  Aimeruh  am 
Heiligen  Berge  ergänzt  wird.  Die  von  Nötlino  als  unterer  und 
mittlerer  Buntsandstein  aufgefasste  tiefere  rein  sandige  Abteilung 
würde  dadurch  also  in  ein  noch  stärkeres  Missverhältnis  zu  der 
oberen  Dolomite  führenden  Abteilung  gelangen. 

Von  oben  nach  unten  erhalten  wir  folgende  Gliederung: 

Obere  Abteilung. 

Lockere,  leicht  in  einzelne  Sandkörner  zerfallende  Sandsteine 
von  hellroter  oder  gelblicher  Farbe  mit  eingelagerten,  be- 
zeichnende Rötversteierungen  führenden  Kalken. 

Bänke  mit  Dolomiten  und  Quarziten. 

Dickere  und  dünnere  tonig-kalkige  oder  dolomitische  Bänke  mit 
Septarien. 

Untere  Abteilung. 

Dickere  und  dünnere  Bänke  eines  feinkörnigen  festeren  oder  mür- 
beren, in  einzelnen  Bänken  bröckelig  werdenden  roten 
oder  weisslichen  Sandsteins,  dem  in  seinem  onteren 
Teile  dünnschichtige  Sandsteinbänke  eingeschaltet  sind. 

Glimmerreiche,  äusserst  feinschiefrige .  in  dünne  Platten 
brechende  Sandsteine. 

Rote  oder  grünlich-graue  Letten.') 

Dickere  Bänke  eines  roten  oder  weisslichen  Sandsteins. 


')  Erläuterungen  znr  geol.  üebersichtskarte  von  Schlesien  S.  118. 
*)  Von  NöTUNG  als  Basis  des  Buntsandsteins  betrachtet 
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Die  Schichten  des  Bontsandsteins  bilden  in  der  Nahe  von 
Nenkirch  eine  kleine,  nacb^  NW  geöffnete  Specialmalde.  Die  Sep- 
tarienschichten  erscheinen  hier  unmittelbar  südlich  des  rechtsseitig 
in  die  Katzbach  einfliessenden  Wilsbaches  in  Sattelstellung  und 
fallen  dann,  überlagert  von  den  höheren  Bont sandsteinschichten, 
gegen  NO  antcr  den  auflagernden  Genomanquader  ein. 

Die  oben  erwähnten  Rötkalke  konnten  nur  im  westlichen  Teil 
des  Gebietes  am  Heiligen  Berg  bei  Armeruh.  von  wo  sie  schon 
XöTMNo  nennt,  beobachtet  werden,  dagegen  sind  die  zu  oberst  an- 
geführten hellfarbigen  Sandsteine  ebenso  wie  bei  Armemh,  wo  sie 
im  Liegenden  und  Hangenden  der  Kalke  auftreten,  auch  in  der  Katz- 
bachgegend gut  entwickelt.  Sie  bilden  hier  das  Hängendste  des 
Buntsandsteins  und  sind  ebenso  wie  die  Schichteu  an  dem  andern 
genannten  Punkte  im  unmittelbaren  Liegenden  des  Genom anquaders 
durch  grössere  GeröUe  ausgezeichnet.  Die  Ueberlagerung  ist  sowohl 
in  der  Katzbachgegend  (oberhalb  der  Steinmühle)  wie  bei  Armeruh 
in  einem  schon  v.  Decrbn  bekannten  Steinbruch  zu  sehen.  Die 
Bnntsandsteinschichten.  die  an  diesem  Punkte,  soweit  sie  aus  dem 
Diluvium  herausragen,  zum  grösseren  Teile  aus  dem  genannten 
Sandstein  bestehen,  zeigen  hier  eine  grössere  Möchtigkeit  als  die 
petrographisch  ähnlichen  Schichten  im  Katzbachtal.  Sohon  für 
sich  allein  dürften  sie  die  gleiche  oder  noch  etwas  grössere 
Mächtigkeit  erreichen,  wie  die  gesamten  Buntsandsteinschichten 
im  Katzbachtal. 

Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  bei  Armeruh  beobachteten 
Schichten  eine  Ergänzung  des  Profils  im  Katzbachtal  geben,  doch 
kann  man  über  die  Deutung  derselben  im  einzelnen  verschiedener 
Meinung  sein  Die  eine  Möglichkeit  wäre,  die  obersten  sandigen 
Schichten  des  Katzbacligebietcs  mit  den  tieferen  hellfarbigen 
Schichten  von  Armeruh  zu  parallelisieren  und  das  Fehlen  der 
höheren  Schichten  im  Katzbachgebiet  durch  Erosion  zu  erklären, 
so  dass  die  höheren  Schichten  an  dem  westlich  gelegenen  Punkte 
als  directe  Fortsetzung  des  Katzbachprofils  zu  betrachten  wären. 
Fasst  man  in  diesem  Falle,  wie  Nötlino,  die  im  Liegenden  der 
Kalke  bei  Armeruli  vorhandenen  hellfarbigen  Sandsteine  im  Stein- 
bruch am  Heiligen  Berge  als  mittleren  Buntsandstein  auf.  so 
würden  damit  auch  die  Dolomite  der  Katzbachgegend  mindestens 
in  diesen  herabrücken.  Andererseits  bleibt  auch  die  Möglichkeit, 
dass  die  obersten  Schichten  des  Katzbachtals  den  vielleicht  noch 
etwas  ähnlicheren  oberen  Schichten  bei  Armeruh  im  Hangenden  der 
Kalke  entsprechen  und  dass  die  Unvollständigkeit  in  der  Schichten- 
folge des  Buntsandsteins  der  Katzbachgegend  durch  eine  lange 
streichende  Verwerfung  innerhalb  des  Buntsandsteins  bedingt  ist, 
die    dann    auch    gut    mit    den   reihenweise  angeordneten  Basalt- 
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vorkommen  im  Einklang  stände  and  der  nördlich  di«  Moldc  ab- 
schneidenden Hermsdorfer  Spalte  parallel  verlaufen  würde. 

Muschelkalk  ist  nur  im  nördlichen  Teile  der  Mulde  ent- 
wickelt. Er  bildet  nördlich  Hermsdorf  zusammen  mit  dem  Röt  eine 
wenig  mächtige  Scholle,  die.  wie  der  ttbrige  Muschelkalk  Nicdcr- 
schlesiens,  dessen  unterer  Abteilung  angehört.  Im  grösseren  Teil 
der  Mulde  folgt  Aber  dem  Buntsandstein  unmittelbar  das  Genom  an. 

Die  Aufeinanderfolge  der  gesamten  Ereideschicbten  dieses 
östlichen  Teiles  der  Mulde,  die  von  Betrich  als  Cenonian  auf- 
gefasst  wurden,  lässt  sich  gut  im  Tale  der  Katzbach  beobachten, 
nur  die  hängendsten  Schichten  erreichen  die  Katzbach  nicht  gans. 
Die  Schichtenreihe  ist  hier  folgende: 

5.  Sandige,  mitunter  ziemlich  kalkreich  werdende  graue 
Mergel,  in  Hermsdorf,  sowie  sQdlich  und  nördlich  der 
Chaussee  Hermsdorf-Pilgramsdorf  aufgeschlossen. 

4.  Rabendockensandstein  mit  Lima  canalifera  (mäch- 
tige Quadersteinbrüche,  ^^die  Rabendocken *^,  am  Bahnhof 
Hermsdorf). 

3.  Sandstein  mit  conglomeratartigen  Bänken  mit  Exogpra 
columha  (nördlich  Neuländel). 

2.  Graue  kalkreiche  PI  an  er,  die  nach  oben  hin  ihren  Kalk- 
gehalt verlieren  und  mehr  sandig  werdend  in  einen  tonigen 
sehr  feinen  Sandstein  Obergehen  (Neuländel). 

1.  Grobkörnige  Sandsteine,  die  vorherrschend  Peeten 
asper  enthalten   (Eisenbahneinschnitt   sttdlich  NeaiändeU. 

Nach  der  Fossilführung  ergiebt  sich  für  die  unter  1 — 3 
genannten  Schichten  ein  cenomanes,  für  die  unter  4  und  5 
aufgeführten  Schichten  ein  turones  Alter.  Im  Rabendocken- 
sandstein fehlen  bezeichnende  Cenomanleitfossilien  gänzlich,  sein 
cenomanes  Alter  war  daher  auch  schon  von  Drescher  bezweifelt 
worden,  der  ihn  aber  für  Senon  ansah. 

Die  oberen  sandigen  Mergel  stimmen  genau  überein  mit  dem 
Turon  des  Hospital berges.  Popelberges  und  der  Mittelberge  in  der 
Umgegend  Löwenbergs,  das  bereits  von  Dri:sohbr  und  Wtixiqbs 
als  Brongniartizone  erkannt  worden  war.  Unmittelbar  im  Liegenden 
dieser  Schichten  sollen  nach  den  genannten  Forschem  tonige 
Mergel  liegen,  die  von  ihnen  als  Untertnron  betrachtet  werden. 
Diese  unteren  Mergel  sind  petrographisch  ununterscheidbar  von 
den  unter  2  genannten  Plänern.  Es  Hess  sich  nun  feststellen, 
dass  tatsächlich  auch  in  der  Löwenberger  Gegend  diese  anteren 
Mergel  von  den  oberen  durch  Sandsteine  getrennt  werden.  Die 
Zwischenlagerung  konnte  in  der  Gegend  von  Plagwitz-Braunao  mehr- 
fach beobachtet  werden.  Sehr  deutlich  ist  die  Unterlagemng  der 
oberen  Mergel  durch  die  Sandsteine  am  Kappelberge  bei  Brannan- 


Ladwigsdorf,  die  Auflagerung  der  Sandsteine  auf  den  unteren 
Mergeln  am  üirseberge  bei  Plagwitz;  wir  haben  also  auch  in  der 
Löwenberger  Gegend  petrographisch  das  gleiche  Nornoalprofil,  doch 
soll  uach  Drescher  und  Williger  in  den  unteren  Mergeln  Ina- 
ceramus  wytiloides  vorkommen.  £ine  Durchsiebt  der  jetzt  in  der 
Löwenberger  Realschule  aufbewahrten  schlecht  erhaltenen  Origi- 
nale« ')  deren  Bestimmung  auch  von  Drescher  mit  einem  Frage- 
zeichen versehen  wurde,  zeigte  indess,  dass  hier,  soweit  sich  eine 
Bestimmung  Oberhaupt  ermöglichen  lässt,  die  schmale  Form  des 
schon  cenomanen  Inoceramus  latus  vorliegt,  von  der  ein  schönes 
Exemplar  auch  aus  dem  Cenomanquader  in  der  Sammlung  auf- 
bewahrt wird.^) 

Die  Schichtenfolge  auch  der  Löwenberger  Gegend 
mass  hiernach  eine  Umdeutung  erfahren:  Die  von 
Dbbscher  und  Williger  als  Unterturon  gedeuteten 
tonigen  Mergel  (turone  Pläner  e  in  der  Beyrich-Roth- 
schen  Karte)  rücken  damit  ins  Mittelcenoman,  die  dar- 
über lagernden  Sandsteine  entsprechen  dem  Ober- 
cenoman  und  Unterturon,  während  die  oberen  sandigen 
Mergel  ihre  Stellung  als  Mittelturon  behalten.  Dem 
Türen  dürften  auch  die  mächtigen  SandsteinbrUche  von  Hockcnau 
südlich  des  Gröditzberges  angehören,  während  Williger  ein  ober- 
senones  Alter  für  sie  annahm.  Der  herrschende  Inoceramus, 
von  dem  ich  mehrere  Exemplare  in  Löwenberg  in  Augenschein 
nehmen  konnte,  istmchi Inoceramus  Lamarckii,  wie  Williger 
annahm,  sondern  Inoceramus  Brongniarti^)  und  zwar  vom 
Habitus  der  bei  Geinitz^)  t.  11,  f.  5  u.  6  abgebildeten  Formen. 

Ueber  das  ganze  Gebiet  verstreut  sind  eine  Reihe  von  Basalt- 
kegeln; loses  vulcanisches  Material  ist  gelegentlich  auch  zu  be- 
obachten, wie  bereits  an  anderer  Stelle  berichtet  wurde.  ^) 

Die  Goldberg-Hermsdorfer  Mulde  wird  im  Norden  abge- 
schnitten durch  einen  bereits  oben  erwähnten  Bruch,  der  be- 
sonders schön  in  einem  Steinbruch  bei  Hermsdorf  zu  beobachten 
ist.  Während  im  nördlichen  Teile  des  Steinbruches  noch  die 
silurischen  Schiefer  anstehen,  sind  am  Südrande  derselben  die 
gegen  diese  abgesunkenen  Quadermasseu  (Rabendockensandstein) 
zu  beobachten.  In  der  Mitte  des  Steinbruches  liegt  eine  beim  Ab- 
sinken  eingeklemmte  überstürzte  Scholle   von   Buntsandstein   und 

^)  Frühere  Sammlung  des  Herrn  Cantor  Dressler  in  Löwenberg. 

s)  GiüKiTZ  führt  aus  dem  Cenoman  nur  die  breitere  Form  des 
Inoeaamus  latus  an. 

*)  Schon  von  Drescher  von  hier  citiert. 

«)  Elbthalgebirge  II  (Paläontographica  1872-75). 

^\  Ueber  vulkanische  Bomben  im  Katzbachgebirge.  Zeitschr.  £ 
^aturwisB.,  Halle  1901,  S.  859. 
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Muschelkalk.  Der  Bruch  lässt  sich  bis  in  die  OegeDd  von  Nca- 
dorf  am  Gröditzberge  verfolgen,  wo  die  oben  genannten  toronen. 
gegen  NNO  einfallenden  Schiebten  gegen  das  Rotliegende  ver- 
worfen sind.  Auf  der  anderen  Seite  sind  bei  Hasel  in  sfldöst- 
licher  'Richtung  bedeutende  Störungen  zu  beobachten,  welche  eine 
Fortsetzung  der  z.  T.  vom  Diluvium  bedeckten  Hermsdorfer  Spalte 
bis  hierher  erkennen  lassen. 

Ausser  dieser  Haupt  Verwerfung  durchschneiden  eine  Reibe 
weiterer  Brüche  das  Gebiet,  die  z.  T.  auch  mit  den  zahlreichen 
ßasaltkegeln  in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  eine  Besprechong 
aber  erst  in  der  ausführlichen  Arbeit  an  der  Hand  der  Karte  er- 
fahren sollen. 


21.  Wirbeltierreste  aus  dem  mittleren  Pliocän  des 
NatrontaJes    und     einige     subfossile    und    recenk 

Säugetierreste  aus  Aegypten. 

Von  Herrn  Ernst  Stromer. 

I. 

München,  den  6.  December  1902. 

Die  mir  vorliegenden  Fossilien  wurden  teils  von  Herrn  Dr. 
Dbwitz  aus  Zürich  gesammelt  und  von  der  Yerwaltnog  des 
Senckenbergischen  Museums  in  Frankfurt  a.  M.  mir  gütigst  zar 
Bearbeitung  überlassen,  teils  von  meinem  Kollegen  Dr.  Blamckeh- 
HORN  und  von  mir  bei  der  Fortsetzung  einer  von  der  kgl.  bajer. 
Akademie  der  Wissenschaften  ausgesandten  Expedition  gefunden 
und  der  MUnchener  paläontologischen  Sammlaug  übergeben.  Schoo 
Studer^)  und  Andrews^)  haben  Reste,  die  aus  dem  gleicheo 
Horizonte  und  wohl  fast  alle  von  demselben  Fundorte  wie  die  mir 
zur  Verfügung  stehenden  stammen,  kurz  beschrieben,  und  mein 
Kollege  hat  die  Geologie  der  Gegend  bearbeitet.')  ich  will  hier 
nur  einige  Nachträge  zu  diesen  Arbeiten  bringen. 

*)  Ueber  fossile  Knochen  vom  Wadi  Natron,  Unteregypten.  BGttal 
naturf.  Ges.  in  Bern  1898,  S.  72—77). 

•)  A  Pliocene  Vertebrate  Fauna  from  the  Wady  Natrun,  Egrpt 
Geol.  Magaz.  London  (4)  IX,  1902,  S.  438—489,  PI.  21. 

')  M.  Blanckbnhorn  :  I.  Das  Pliocän  und  Quartärzeitalter  in  Aegjpteo, 
ausschliesslich  des  Roten  Meergebietes.  Diese  Zeitschr  LIII,  1901, 
S.  807—502  und  II.  Neue  geologisch-stratigraphische  Beobachtungen 
in  Aegypten.  Sitz.-Ber.  math.  phys.  Ct.  k.  bayr.  Akad.  Wiss.  XXXII,  1902, 
S.  419 — 426.  In  letzterer  Arbeit  habe  ich  meine  vorläufigen  Bestimmun- 
gen aller  Wirbeltiere  (mit  Ausnahme  der  Schildkröten  und  Krokodile) 
in  die  Profile  eingetragen,  so  auch  die  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Beste  S.  422.    Dr.  Bl.  hat  dies  aber  nicht  besonders  erwähnt 
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"Der  HaDptfundort.  von  welchem  alle  MOnchener  (M)  und  wohl 
aucb  sämtliche  Frankfuiier  (Fr.)  Stücke  stammen,  liegt  zwischen 
dem  Ostfnss  des  Gart  Muluk  und  einem  Hügel,  auf  dem  sich  eine 
Haasruine  befindet;  die  meisten  Reste  fanden  wir  nahe  am  West- 
und  Sfldwestabfall  des  letzteren.  Die  frei  auf  dem  sandig-lehmigen 
Poden  herumliegenden  braunen,  selten  schwärzlichen  Fossilien  sind 
an  sich  vorzüglich  erhalten,  aber  leider  liegen  die  Knochen  fast 
nur  in  Bruchstücken  vor,  und  die  Zähne  sind  fast  alle  zersplittert. 
Wahrscheinlich  ist  dies  nur  eine  Wirkung  der  Wüsten  Verwitterung, 
speciell  der  Erhitzung  und  der  Temperaturschwankungen,  demnach 
wären  tiefer  im  Boden  vollständige  Reste  zu  erwarten.  Studer  aber, 
der  den  Erhaltungszustand  genauer  beschreibt,  ^)  meint,  dass  Raub- 
tiere die  Knochen  zertrümmerten. 

Da  ich  ausser  Grocodilierzähnen  nur  Zahnsplitter  und  Knochen- 
stücke habe,  kann  ich  leider  keine  Arten  bestimmen  und  so  nur 
dürftige  Ergänzungen  zu  den  genannten  Publicationen  geben.  Bei 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  über  die  fossilen  Wirbel- 
tiere Afrikas  halte  ich  es  aber  doch  für  angebracht,  zu  versuchen, 
durch  Beschreibung  selbst  geringfügiger  Reste  die  Vergangenheit 
des  dunkeln  Continentes  etwas  aufzuhellen. 

Unter  meinem  Material  sind  am  häufigsten  Reste  von  Knochen- 
fischen, vor  allem  Flossenstacheln,  es  sind  aber  auch  solche  von 
Crocodiliern  nicht  selten.  Mir  liegen  einige  Rückenplatten,  die  so 
gross  sind  wie  bei  dem  Nilkrokodil,  und  eine  Anzahl  isolierter 
Zähne  vor.  Von  letzteren  sind  nur  zwei  so  stumpf  wie  bei  jenem, 
alle  anderen  sind  sehr  schlank  und  spitz,  fein  kanelliert  und  vorn 
und  hinten  kantig,  im  Querschnitt  aber  doch  kreisförmig,  es  ist 
deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  Gavialen  angehören.  Die 
ebenfalls  nicht  seltenen  Ghelonierreste,  unter  welchen  Andrews 
schon  Trionyx  anführt.  ^)  sind  einem  Specialisten  zur  Bearbeitung 
übergeben. 

Zu  erwähnen  ist  weiterhin  ein  etwas  lädierter  Wirbel  eines 
stattlichen  Pythoniden  (Fr.)  und  die  hintere  Körperhälfte  eines 
Wirbels  (Fr.)  aus  dem  hinteren  Drittel  der  Halsregion  eines  Struthio 
von  der  Grösse  des  afrikanischen,  sowie  die  proximale  Hälfte 
eines  Radius  (Fr.)  eines  mittelgrossen  Vogels.  Der  erste  ist 
meines  Wissens  der  einzige  bisher  aus  Nordafrika  bekannte  Rest 
dieser  im  tropischen  Afrika  allgemein  verbreiteten  Schlangenfamilie 
und   der   zweite   der  älteste  Rest  eines  Strausses   in   Nordafrika. 

Von  Säugetieren  sind  Huftierreste  häufig,  vor  allem  von 
selenodonten  Artiodactylen.  Studer  und  Andrews  (a.  a.  0.)  be- 
schrieben schon  solche,  mir  liegen  leider  nur  Stücke  von  Zähnen, 


»)  a.  a.  0.  S.  73,  74. 
«)  i.  a.  0.  S.  489. 


Wirbell)  und  Extrem iUteu teilen  vor.   welche  aaf  die  Anwesenhrit 

mehrerer  AntilopeDformeii  hinweisen.  Irgend  ein  brauchbares 
Stück,  diis  /.u  den  von  Andrews  beschriebenen  Antilopen.  Hif/xh 
potamtis  oder  Sus  geliört.   habe  ich  leider  iiieht. 

Dagegen  ist  ein  nur  wenig  lädiertes  Oberende  eines  Fcmar 
sin.  (M.)  vorhanden,  das  in  Grösse  nnd  Form  dem  eines  Set 
scrofa  ferus  aus  Bayern  (Skeletsammlung  Manchen]  gleicht.  Doch 
sind  alle  Kanten  und  VorsprUnge  sehr  scharf,  der  Kopf  ist  etwas 
dicker,  die  Fossa  trochanterica  weiter,  der  Schaft  unter  dem 
Trochaiiter  minus  breiter,  und  es  ist  unter  letzterem  eine  deutliche 
Rauhigkeit  vorhanden.  Es  darrte  also  das  StUch  einem  ahen 
Individuum  einer  Sus-Art  angehören,  die  sicher  grösser  «ar  als 
die  von  Andrews')  besprochene. 

Ein  Epistropheus  (M.).  dessen  Körperhinterende  and  Seilen- 
fortsfitze  leider  abgebrochen  sind,  würde  in  seiner  Grösse  wohl 
zu  dem  Femur  passen.  Die  KOrze  des  Körpers,  seine  rostrajen 
Facetten,  die  schmale  Spange,  die  vom  Vorderrand  des  Pediculns 
luin  Obereck  der  rostralen  Facette  zieht,  die  ebenso  schmale,  gani 
hinten  am  Pediculus  entspringende  obere  Wnrzel  und  die  in  der 
Mitte  der  Körperseite  entspringende  untere  der  Diapophyse,  so- 
wie die  vorn  nur  wenig  vorspringende  Platte  des  Proc.  spiuos. 
finden  sich  hier  wie  bei  Sag,  aber  die  eben  gewölbten  nnd  Docb 
unten  massig  hinten,  wenig  aussen  sehenden  Facetten  der  denüicfa 
rOckragenden  Pustzygapophysen  sind  ziemlich  l&ngsoval.  und  das 
Hinlercnde  des  Proc.  spinös,  ist  nicht  wie  bei  Sus  scharf  oder 
wie  bei  Hippopotamus  stumpf,  sondern  mit  einer  ziemlich  breiten 
concaven  Riickfläche  versehen,  die  nach  hinten  eben  unten  sieht. 
Da  ich  leider  keinen  Epistropheus  der  aethiopischen  Schweine  zum 
Vergleich  habe,  und  solche  fossiler  Suiden  aneh  nicht  zahlreich 
sind,  kann  ich  nur  constatiercn.  dass  das  StOck  in  die  Verwandt- 
schaft dieser  Formen,  speciell  der  Hippopotamiden.  zu  stellen  ist 
und  einem  Tier  von  der  Grösse  eines  Wildschweines  angehört. 

Das  meiste  Interesse  verdient  ein  Caboideom  dett.  (Fr.)  eines 


Fifc,  1.    Cnboidenm  dexL  von  unten,  la  von  aussen.    '/•  naL  Gr. 


]  a.  a.  0.  S.  48<i,  487. 
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Cameliden  von  der  Grösse  des  afrikanischen  Kamels.  Es  ist  der 
Sltcste  Rest  eines  solchen  in  Nordafrika  und  noch  dadurch  be- 
merkenswert, dass  CS*  distal  nicht  nur  die  Facette  fOr  das  Meta- 
tarsalc  IV.  sondern  auch  an  dem  hinten  aussen  befindlichen  Fort- 
salY  eine  kleine  ovale  Facette  offenbar  für  das  Rudiment  eines 
Metatarsale  V  trägt.  Bei  einem  in  der  hiesigen  Skeletsammlufig 
befindlichen  Komelskelet  endet  der  Fortsatz  conisch  ohne  Facette, 
nach  der  Abbildung  in  dem  Atlas  zu  Blainyillb's  Ost^ographie 
Camelos  t.  5  ist  beim  Dromedar  aber  diese  Facette  auch  vorhanden 
und  ebenso  ist  sie  nach  einem  hier  befindlichen  Gipsabguss  bei 
Prftcamelus  aus    den  Loup  Fork  Beds  von  Colorado  ausgebildet. 

Perissodactylen  sind  nur  spärlich  vertreten;  an  <leutbaren 
Resten  finde  ich  nur  das  Distalende  des  Metacarpale  IL  dext. 
(M.)  eines  Rhinocerotiden.  In  Dr.  Blanckenhorn  s  erster  Arbeit^) 
ist  ein  solcher  auf  Grund  einer  brieflichen  Mitteilung  Studer's 
erwähnt,  in  seiner  Beschreibung  teilt  aber  weder  dieser  noch 
AsDRBAvs  etwas  darüber  mit.  Der  dürftige  Rest  ist  nur  dadurch 
bemerkenswert,  dass  er  einer  recht  kleinen  Form  angehört  (die 
Epiphyse  ist  völlig  verwachsen)  und  dass  das  Gelenk  breiter  als 
dick  ist  (29  :  26  mm).  Bei  dem  in  der  hiesigen  Sammlung  befind- 
lichen Acerathet-ium  incisivurn  von  Steinheim.  Bhinoceros  sansa- 
niensis  von  Sansan.  Merkt  von  Taubach  und  bicornis  (keiÜoa)  von 
Sfldafrika  ist  die  Dicke  des  Gelenkes  etwas  grösser  als  die  Breite, 
wie  nach  Toula  ^)  auch  bei  Uhin,  sumatrensis,  hundsheimensis  und 
etruscus  der  Fall  ist.  Nur  bei  einem  hiesigen  Bhin.  javanwus 
fand  ich  die  Masse  46  und  42,  also  dasselbe  Verhältnis,  aber  alle 
diese  Formen  sind  etwas  oder  viel  grösser,  bloss  das  noch  nicht 
ganz  ausgewachsene  Hhin.  l-eitlod  ist  in  der  Grösse  nur  wenig 
verschieden. 

Endlich  ist  noch  das  Distalende  des  Metacarpus  III  dext. 
(M.)  eines  Bipparion  zu  erwähnen,  das  in  Grösse  und  Form  ganz 
demjenigen  von  Bipparion  gracile  Hensel  von  Pikermi  (in  der 
hiesigen  Sammlung)  gleicht  (Gelenk  grösste  Breite  39.  Dicke 
H3  mm),  nur  beginnt  bei  ihm  Ober  dem  Gelenk  aussen  am  Schaft 
eine  deutliche  Längskante,  die  bei  letzterem  kaum  angedeutet  ist. 
Der  von  Andrews')  bescliriebene  Zahn  ist  von  demjenigen  dieser 
Form  verschieden,  irgend  eine  genügend  sichere  Bestimmung  lässt 
sich  ja  aber  mit  solchen  Resten  nicht  ermöglichen. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  ich  auch  die  Epiphyse  eines 
Femur-Koptes   fand,   aber  nicht  mitnahm,    die  ihrer  Grösse   nach 


*)  a.  a.  0.  I,  S.  815. 

*)  Das  Nashorn  von  Hundsheim.    Abb.  k.  k.  geol    R.-A.  XIX  (1). 
Wien  1902,  S.  51. 
»)  a.  a.  0.  S.  438. 


118 


▼OD  einem  Elefanten  stammen  konnte,  ond  dass  ich  an  einer  Stelle 
mit  Hilfe  eines  Beamten  der  Natronfabrik  zahlreiche  Reste  von 
Oryctolagm  aus  dem  Sand  grab,  die  aber  anscheinend  recent  siDd. 
So  dttrftig  nach  Allem  unsere  Kenntnis  der  Wirbeltierfaooa 
dieses  älteren  Pliocftns  ist.  so  erlaubt  sie  doch  schon  eiiii^ 
Schlüsse  auf  die  einstigen  Verhältnisse  in  dieser  jetzt  bis  aaf  die 
Salzseen  fast  wasserlosen  Gegend.  Wie  schon  Dr.  BlahcebrhormM 
annahm,  war  hier  offenbar  eine  Flussmfindung  in  das  Meer.  lo 
ihr  lebten  die  Fische,  Schildkröten,  Krokodile,  Seekühe  und  Fiass- 
pferdc.  In  dem  Gestrüpp  am  Ufer  mochten  wohl  letztere,  wie 
die  Saiden  und  der  Pythonide.  Nahrung  und  Unterschlupf  gefoodeo 
haben.  Sonst  aber  weisen  die  Landtiere  auf  Steppencbarakter 
bin,  so  vor  allem  der  Strauss,  das  Kamel,  Hipparion  und  wohl 
auch  die  Antilopen.  Das  zweihömige  Nashorn  bewohnt  vor  allem 
die  Buschsteppen  Ostafrikas,  der  Elefant  war  in  diesen  ond  io 
denjenigen  Südafrikas  bis  in  die  neueste  Zeit  sehr  häufig,  and  Flass- 
pferde  leben  noch  heute  im  unteren  Oranje-Fluss,  mitten  in  dem 
wüsten  Namalaude,  also  sprechen  auch  die  Reste  von  Rhinocero- 
tiden,  Flnsspferden  und  Elefanten  nicht  gegen  die  obige  An- 
nahme. Nur  der  Pythonide  weist  auf  ein  gleichmässig  warmes 
Klima  hin,  alle  anderen  Formen  könnten  bei  einem  von  dem  jetzigeo 
kaum  verschiedenen  existieren.  Studer  vermutet,  wie  erwähnt, 
dass  Raubtiere  hier  gehaust  hätten,  es  wäre  wohl  möglich,  dass 
zu  der  Tränkstelle  am  Fluss  von  weit  und  breit  eilende  Tiere 
durch  solche  ein  Ende  fanden;  ausser  den  Crocodiliern  und  den 
Pythoniden  sind  aber  keine  durch  Reste  vertreten. 


II. 

1.  Die  erwähnten  Oryc/oto^s-Reste  fanden  sich  am  West- 
hange des  oben  genannten  Ruinenhügels  dicht  beisammen  nur  ao 
einer  Stelle  einige  dm  tief  in  dem  pliocänen  Sand.  Sie  sind  zwar 
alle  auch  braun  bis  braunschwarz  wie  die  pliocänen  Knochen  des 
Fundortes,  aber  nicht  so  fest  auch  sind  fast  alle  Epiphysen  frei, 
so  dass  ich  glaube,  es  wurden  hier  durch  Einstürzen  einer  Ea- 
ninchenhöhle  die  jungen  Tiere  begraben,  doch  muss  dies  immer- 
hin schon  vor  sehr  langer  Zeit  geschehen  sein. 

Es  liegen  acht  rechte  Galcanei  vor,  also  mindestens  Reste 
von  acht  Individuen,  ausser  zahlreichen  Extremitäten -Knochen, 
einigen  Rippen  und  Wirbeln,  viele  Zähne  und  mehrere  Kiefer- 
stücka  Die  Tiere  wurden  wohl  so  gross  als  unser  Kaninchen, 
denn  die  Alveolarreihe  der  oberen  Backenzähne  ist  14,5  mm  lang 


')  a.  a.  0.  I,  S.  81ß. 
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and  der  Abstand  des  Gelenkrandes  vom  letzten  Molar  des  Unter- 
kiefers 20  mm.  genau  wie  an  einem  Skelet  eines  ausgewachseneo 
Kaiiiiiciiens  der  liiesigen  Sammlang.  Za  erwähnen  ist  noch,  dass 
eine  Tibia  ohne  Epiphysen  76,5,  ein  ebensolcher  Radios  47,5 
and  ein  Hameras  ohne  obere  Epiphyse  52.  ein  anderer  56  mm 
lang  ist. 

Nathusius^)  zeigte  nan.  dass  beim  Hasen  and  Kaninchen 
das  Verhältnis  von  Femar  zur  Tibia  gleich  bleibt,  dass  aber  bei 
crsterem  die  Vorderextremität  gestreckter  ist  Deshalb  ist  bei  ihm 
das  a.  a.  0.  angegebene  Verhältnis  No.  33  and  34  niederer  als 
bei  dem  Kaninchen.  Vor  allem  wird  aber  der  Radias  (and  mit 
ihm  die  Ulna)  gestreckt,  weshalb  das  Verhältnis  No.  27  (Hameras: 
Radius)  bei  dem  Hasen  höher  ist.  Ich  kann  dies  Ergebnis  nar 
bestätigen,  nämlich,  dass  der  Humerus  bei  dem  Hasen  kQrzer,  bei 
dem  Kaninchen  eben  länger  als  der  Radias  ist.  Natbusius  selbst 
hat  aber  (a.  a.  0  S.  46  and  47)  seine  Zahlenverhältnisse  falsch 
gedeutet,  was  Forsyth  Major')  von  ihm  angepraft  flbemahm. 
Ein  vor  allem  in  die  Augen  fallender  Unterschied,  den  beide 
Autoren  richtig  hervorheben,  ist  das  DQnnwerden  der  Ulna  distal- 
wärts  bei  dem  Hasen,  was  bei  dem  Kaninchen,  auch  bei  der 
Form  aus  dem  Natrontale  sich  nicht  findet. 

Ich  möchte  auf  die  Reste  der  letzteren  keine  Art  bestimmen, 
umsomehr.  als  fOr  das  Kaninchen  von  Algier  sowohl  Gbrvais') 
als  LocBB^)  nur  äussere  Merkmale  angeben.  Der  von  Ersterem 
als  ^Lapiu^  erwähnte  Lepus  sinaiticus  Hbmpr.  und  Ehrbnbbbo 
ist  übrigens  nach  Trocessabt^)  ein  echter  X^pus,  was  Herr  Pro- 
fessor Matscbib  in  Berlin  auf  Grund  der  Besichtigung  des  Origi- 
nales mir  zu  bestätigen  die  Gflte  hatte.  Aus  Aegypten  ist  bisher 
kein  wildes  Kaninchen  bekannt;  Kaisbr^)  erwähnt  nur  das  Vor- 
kommen zahmer  Kaninchen. 

2.  Am  untersten  Hang  des  -rfr-  -  Berg  Schwbikfurth's  ^). 
den  Mayer-Etmar  Gebel  Archiac  nannte,  am  Westende  der  Birket 
el  Qerun.  fand  mein  Reisegefährte  Dr.  Blanckbnbobk  auf  dem 
einst  vom  See  bedeckten  mitteleocänen  Mergel  die  zusammen- 
gehörigen Gelenkenden   des  Unterarms  einer  Giraffe.     Die  Reste 


')  üeber  die  sogenannten  Leporiden,  Berlin  1876,  S.  45. 

')  On  the  fossil  and  recent  Lagomorpha,  Trans.  Linn.  See.  London 
1899,  Vn  (9),  S.  488. 

')  Hist.  nat.  Manmdf^res  1868,  I,  S.  292. 

«)  Dasselbe  1867,  S.  122,  128  in  Exploration  scientif.  de  TAlg^rie. 

^)  Gatalogus  Mammalium  No.  4087. 

')  Verzeichnis  ägyptischer  Tiere,  beobachtet  vom  1 .  Juli  1886  bis 
1.  JuH  1887,  Jahr.-Ber.  St.  Gallische  naturw.  Ges.  1887/88,  S.  18. 

'}  Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkunde  XXI,  Berlin  1886,  t.  2. 

q* 
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■iod  mit  von  Gips  verkittetem  Sand  Qberzogcn  and  oberflftcblicli 
YOQ  eisenhaltiger  Substanz  imprägniert,  in  der  Spongiosa  aber  noch 
locker«  also  sobfossil  oder  diluvial.  Sie  sind  so  gross  wie  bei 
einer  Giraffe  der  hiesigen  Sammlung,  deren  Radius  innen  78.5  cm 
lang  ist.  (Das  distale  Gelenk  des  Radius  ist  wie  bei  dieser  hinten 
10  cm  breit,  innen  6.3  cm  dick,  bei  dieser  aber  7,3  cm,  die  Ulna 
ober  dem  Gelenk  ist  mehr  seitlich  abgeplattet  als  bei  dieser). 

Die  Giraffe  lebt  jetzt  in  Steppen  und  Buschwäldem  sQdlich 
des  15®  n.  Br..  selten  ist  sie  bis  zum  16®  gefunden  worden.  Im 
Altertum  beschrieb  sie  Aristoteles  als  ÜdpSicv  so  unvollständig, 
dass  SuKDEWAL^)  wohl  mit  Rerht  meint,  er  habe  nur  mflndlich 
aus  Aegypten  von  ihr  gehört.  Nach  Hommbl^)  lernten  die  Araber 
das  Tier  erst  spät  aus  Abessynien  kennen,  und  kannten  es  auch 
die  alten  Aegypter  nur  aus  fremden  Ländern.  Der  Umstand  näm- 
lich, dass  die  Giraffe  in  den  Reliefs  des  Tempels  D^r  el  bahri. 
wie  ich  selbst  sah,  unter  den  aus  dem  Weihrauchland  Punt  mit- 
gebrachten Schätzen  sich  befindet  und  nach  Hartmanm')  auch  im 
Qurnet  Murrai  bei  Theben,  in  dem  Grab  eines  Statthalters  Ton 
Aethiopien,  von  Negern  geführt,  mit  einer  Meerkatze  am  Hals, 
abgebildet  ist,  muss  doch  als  Beweis  dafQr  angesehen  werden, 
dass  zur  historischen  Zeit  (zum  mindesten  schon  zur  Zeit  der 
IS.  Dynastie,  aus  der  die  zwei  genannten  Abbildungen  staromeo) 
das  Tier  in  Aegypten  selbst  nicht  lebte,  sondern  nur  als  Merk- 
würdigkeit von  dem  Sudan  oder  dem  Somaliland  (Punt)  mitge- 
bracht wurde.  Wo  hätte  es  auch  als  Steppentier  leben  sollen, 
nachdem  das  Niltal  kultiviert  und  beiderseits  Wüste  war? 

In  DE  Morgan^)  sind  aber  Graffitli  aus  Oberftgypten  abge 
bildet,  von  welchen  f.  487  und  489  No.  24  unverkennbar  Giraffen 
darstellen.  Diese  rohen  Zeichnungen  sind  nicht  näher  datierbar. 
könnten  aber  z.  T.  doch  aus  dem  Steinzeitalter  stammen,  also 
vielleicht  aus  der  Diluvialzeit,  in  welcher  ein  anderes  Klima  io 
Aegypten  geherrscht  haben  kann.  Wahrscheinlich  beruht  darauf 
eine  Stelle  in  einem  Aufsatze  des  Aegyptologen  Sayce^),  dass 
zur  paläolithischen  Zeit  Giraffen  in  Aegypten  lebten.  Der  vor- 
liegende Rest  dürfte  nun  sicherstellen,  dass  in  der  Tat  diese  Tiere 
in   nicht   allzu   ferner  Vergangenheit   dort  existierten.     Er   ist  in 


*)  Die  Tierarten  des  Aristoteles,  Stockholm  1868,  S.  70. 

*)  Die  Namen  der  Säugetiere  bei  den  südsemitischen  Völkern, 
Leipzig  1879.  S.  280,  231. 

')  Versuch  einer  systematischen  Aufzählung  der  von  den  alten 
Aegyptem  bildlich  dargestellten  Tiere,  Zeitschn  f.  ägypt  Sprach-  u. 
Altertumskunde  II,  S.  21,  col.  2. 

*)  Recherches  sur  les  origines  de  r£gypte,  Paris  1896,  S.  162,  168. 

^)  The  Stone  Vases  of  ancient  Egypt,  The  Connoisseur  1902, 
IV  (15),  S.  ICO. 
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der  Wüste  an  einer  Stelle  gefunden,  an  welcher  sicher  keine  An- 
Siedlung  sich  befand.  Denn  einst,  als  der  Seespiegel  noch  höher 
stand,  knnn  dort  kaum  ein  Pfad  an  dem  direct  in  den  See  ab- 
fallenden ßergabhange  entlang  geführt  haben.  Es  ist  deshalb 
äusserst  unwahrscheinlich,  dnss  etwa  ein  Rest  eines  eingeführten 
Tieres  vorliegt.  *) 

3.  Nicht  allzu  weit  im  Osten  vom  Fundorte  der  genannten 
StiU'ke.  nämlich  nahe  am  Gipfel  eines  Plateaurandvorsprunges 
nördlich  von  Dimch  fand  ich  eine  verlassene  Hyänenhöhle,  vor 
welcher  viele  gebleichte  Knochen,  z.  T.  noch  mit  eingetrockneten 
Bändern  verschen,  herumlagen,  so  dass  ich  den  Platz  „Hyänenberg^ 
nannte.^)  Es  waren  Knochen  und  Hörner  von  Gazellen,  Büffeln 
und  Kiefer  eines  Esels  und  eines  Caniden.  auch  eines  Menschen 
dabei,  und  hier  wie  noch  an  zwei  anderen  Höhlen  fanden  wir 
ziemlich  vollständige  Rückenpanzer  von  Trionyx  aegypHaca,  aber 
keine  sonstigen  Reste  dieses  Tieres.  Demnach  haben  die  Hyänen 
die  Schildkröten  von  dem  jetzt  etwa  10  km  entfernten  See  berauf- 
geschleppt   und   ihre  Beute  bis   auf  den  Panzer   völlig   zermalmt. 

Bemerkenswert  ist  von  den  Resten  nur  ein  wohl  erhaltener 
Schädel  eines  wahrscheinlich  weiblichen  Sus\  er  föllt  durch  sein 
niederes  HinteHinupt  und  die  geringe  Annäherung  der  Cristae 
temporales  auf.  Da  niii*  leider  kein  Schädel  des  von  Kavsbr 
(a.  a.  0.  S.  13)  als  sehr  selten  bezeichneten  ägyptischen  Wild- 
schweines vorliegt,  kaini  ich  das  Stück  nicht  näher  bestimmen  und 
nur  den  Fund  anzeigen.  Jedenfalls  dürfte  bis  in  die  Neuzeit 
herein  am  Nordufer  des  Qerun-Sees  ein  ziemlich  reiches  Tierleben 
entwickelt  gewesen  sein,  während  wir  bei  etwa  dreiwöchentlichem 
Aufenthalt  im  Monate  Januar  und  Februar  von  Wirbeltieren  ausser 
den  zahlreichen  Barschen  und  Wasservögeln  des  Sees  nur  Schakale, 
einige  Gazellen.   Eidechsen  und  Schlangen  beobachteten. 


')  Auch  aus  Algier,  aus  dessen  Diluvium  Pomel  zwei  Eamelarten 
beschrieb,  kennt  man  rohe  Zeichnungen  von  Giraffen  (M.  Boule:  Les 
Mammifäres  quartemaires  de  TAlgerie  d'apr^s  les  travaux  de  Pomel. 
L' Anthropologie.  Paris  1899,  X,  S.  565),  und  neuerdings  fand  man 
auch  Extremitätenreste  (P.  Pallary:  Note  snr  la  Girafe  et  le  Cha- 
meau  du  Quartemaire  Algerien.  Bull.  Soc.  g^ol.  France  (8)  XXVIII. 
1900    S    908    909 

•)  Sitz.-ßer.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  XXXII,  1902,  S.  887. 
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22.  Ueber  die  angebliche  Diluvialfauna  von  Kolberg. 
Herr  G  Bbrendt  an  Herrn  £.  Geinitz. 

Berlin,  den  27.  December  1902. 

Es  18t  eine,  wenn  auch  kleine,  so  doch  alte  litterariscbe 
Schuld,  die  nur  im  Lanfe  der  Jahre  in  Vergessenheit  geraten  war. 
mir  aber  durch  einen  Blick  auf  Ihre  „Karte  des  deutschen  Quartär*') 
sofort  wieder  ins  Gedächtnis  gerufen  wurde  und  deren  ich  mich 
mit  diesen  Zeilen  entledigen  möchte. 

Im  Februar  1884  berichtete  ich  in  der  Sitzung  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  über  die  durch  Herrn  £.  Fribdel  in 
der  Gegend  von  Kolberg  gemachte  und  in  der  malakozoologtschen 
Gesellschaft  mitgeteilte  Entdeckung  mariner  Scbalreste  einer  mit 
der  westpreussischen  Diluvialfauna  vollständig  abereinstinunenden 
Nordseefauna  in  angeblich  diluvialen  Grandschichten  des  linken 
Persante-Ufers.  Eine  für  den  folgenden  Sommer  von  mir  beab- 
sichtigte Kontrolle  der  wirklichen  Lagerungsverhftltnisse  an  Ort 
und  Stelle  wurde  dadurch  vereitelt,  dass  Herr  Friedbl  zwecks 
weiterer  Ausbeutung  des  Fundpunktes  sich  die  genauere  Mitteilung 
seiner  Lage  bezw.  die  Eintragung  in  eine  ihm  dazu  Qbersandte 
Kartenskizze  fOr  später  vorbehielt. 

Als  ich  dann  einige  Jahre  später  behufs  geognostischer  Kar- 
tierung des  gegenwärtig  noch  im  Erscheinen  begriffenen  Mess- 
tischblattes Kolberg  die  Gegend  genau  durchstreifte  und  aoch  das 
linke  Persante-Ufer  auf  die  in  Rede  stehende  Fauna  eingehend 
durchforschte,  gelang  es  mir  schliesslich,  südlich  der  ft-Qheren.  an 
der  Persante-MOndung  gelegenen  sog.  Hey  den- Schanze,  an  einem 
durch  die  Bauten  des  inzwischen  hier  angelegten  neuen  Fischerei- 
hafens wahrscheinlich  schon  zerstörten  Stelle,  unter  der  DOne  tarn 
Vorschein  kommende  Grandsrhichtcn  aufzufinden,  welche  hier  und 
da  mit  der  in  Rede  stehenden  Nordseefauna  reichlich  durchsetzt 
waren  und  zweifelsohne  als  die  FniEDRi/sche  Fundstelle  oder  deren 
Aequivalent  bezw.  Fortsetzung  zu  betrachten  sind. 

Fribdel  selbst  nennt  in  einem  damaligen  Briefe  die  Stelle 
„eine  dem  unteren  Diluvium  angehörige  Linse,  so  klein,  dass  sie 
„ein  paar  Kolberger  Gymnasiasten  oder  ein  paar  mflssige  Badegäste 
„an  einem  Tage  vollständig  ausplflndem  kAunten.  Audernteils  ist 
„sie  so  versteckt  und  mit  Abrutsch  bedeckt  (die  oben  genannte 
„DOne  G.  B.),  dass  sie  nur.  wenn  starker  Regen  und  heftiger 
„Wind  aufgeräumt  haben,  sichtbar  ist  und  ohne  genaue  Bescbrei- 

*)  Anlage  zu  „Die  Einheitlichkeit  der  qnartären  Eiszeit**.    K  J. 
tür  Bun.  etc.    Beil.-Bd.  XVI,  S.  1—98.    1902. 


^bang  der  Oertlichkeit  wohl  nur  sehr  schwer  and  mehr  zufällig 
^wieder  auffindbar  erscheint^. 

Alles  Gesagte  stimmt  vollkommen  auf  die  genannten  Grand- 
schichten, denn  auch  die  Anhäufung  der  Schalreste  in  denselben 
kann  linsenförmig  genannt  werden,  nur  die  Deutung  der  Schichten 
als  untordiluvial  ist  unrichtig.  Man  hat  es  hier  vielmehr  nur  mit 
altem,  unter  der  DOne  zum  Vorschein  kommenden  SchiiTsballast 
zu  tun.  Dafür  spricht  schon  allein  die  Lage  der  in  Rede  stehen- 
den Fundstelle  innerhalb  des.  auf  unzweifelhaft  verhältnismftssig 
jugendlichen  Absatz  infolge  Wechselwirkung  zwischen  Fluss-  und 
Meereswasser  zurflckzufohrenden  Mtlndungsdeltas  der  Persante. 

Damit  aber  ftllt  die  ganze  Deutung  der  gefundenen  Schal- 
reste als  Diluvialfauna,  mithin  auch  ihre  Bedeutung  und  gleich- 
zeitig die  in  Ihrer  Karte  des  deutschen  Quartftr  am  besten  tum 
Ausdruck  gekommene  Schwierigkeit  der  Verwertung  dieser  seither 
noch  nicht  zu  umgehenden,  nun  aber  hoffentlich  endgültig  aus 
der  Litteratur  verschwindenden  Kolberger  Fundstelle. 


23.   Ist  carbonischer  Fusulinenkalk  von 

Bomeo  bekannt) 

Von  Herrn  G.  Fliegkl. 

Berlin,  den  29.  December  1902. 
Die  neueren  Handbücher  der  Geologie  enthalten,  soweit  sie 
sich  mit  der  Verbreitung  des  jüngeren  Palfiozoicum  in  der  malai- 
ischen Inselwelt  beschäftigen,  übereinstimmend  die  Angabe ').  dass 
carbonische  Fusulinenkalke  auf  Borneo  vorhanden  sind.  Ich  selbst 
habe  in  meiner  Arbeit  über  ^Die  Verbreitung  des  marinen  Ober- 
carbon in  Süd-  und  Ostasien*^')  im  Jahre  1898  folgende,  den 
Gegenstand  betreffende  Mitteilung  gemacht:  „Ueber  das  Obercarbon 
von  Borneo  liegen  nur  spfirlicbe  Nachrichten  vor.  Danach  handelt 
es  sich  um  eine  durch  Möllerina  Verbeeki  Geinitz  als  Aequivalent 
des  Padanger  Obercarbon  charakterisierte  Fauna.''  Als  Quelle, 
aus  der  diese  Angaben  geschöpft  sind,  wird  von  mir  und  den  an- 
deren, oben  genannten  Autoren  in  gleicher  Weise')  Staohb  »Geo- 

*)  Frech,  Letbaea  palaeozoica  1899,  II,  S.  890,  empfindet  bei  der 
Grösse  der  Insel  Bomeo  als  besonders  störend,  dass  jede  nähere  Orts- 
angabe über  das  Auftreten  der  dortigen  Fusulinenkalke  fehlt,  ist  aber 
kritisch  genug,  das  ganze  Vorkommen  in  der  üeberscbrift  des  betr. 
Abschnittes  (S.  884)  als  fraglich  zu  bezeichnen.  —  De  Lappabent, 
Traitä  de  g^ologie.    IV.  Edition.    1900.   S.  942. 

*)  Diese  Zeitschr.  L,  S.  401. 

')  Die  sonstigen  Litteratnrangaben  hn  de  Lapparent  (Verbbbk) 
N.  Jahrb.  1876,  S.  415  und  Brady,  Geolog.  Magazine  1875,  S.  587, 
dürften  versehentlich  gemacht  sein;  de  betreffen  den  Gegenstand  nicht' 
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logical  Magazine^  1877.  S.  166.  citiert.  In  dankeiiswcrrer  Weise 
bin  ich  jedoch  jetzt  durch  Herrn  P.  0.  Kaausb.  der  mit  der  I.itteratur 
ftber  Borneo  näher  bekannt  ist.  darauf  aufniLM-ksnn:  gemacht  worden, 
dass  die  Angaben  aber  das  Auftreten  von  Fusulinenkalk  auf  Banteo 
einer  Nachprtlfung  bedürfen.    Hierbei  hat  sich  folgendes  erj^^eben: 

Das  y,6eological  Magazine^  bringt  1877  auf  S.  165/166  oiiter 
der  (Jeberschrift  ^On  some  Fusulina  limestones.    By  D.  G.  Stacuc* 
Mitteilungen  (kber  Fusulinenkalke  von  einigen,  weit  entlegetieii  Vor- 
kommen.   Die  kleine  Arbeit  erweckt  änsserlich  den  Eindruck  einer 
in  englischer  Sprache  gehaltenen,  brieflichen  Mitteilung;  erst   bei 
genauerer  Prüfung  hat  sich  gezeigt,  dnss  es  ein  Referat  über  eiuen 
Vortrag  Staoub's  ist.  der  in  den  ,,  Verhandlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt ^.    Sitzung   vom    19.   Dezember    1876    unter 
dem  Titel  ^Fusulinenkalke  aus  Ober-Krain,    Sumatra  und  Cbio^* 
gedruckt  vorliegt.    Referent  giebt  aber  nicht  bloss  den  Titel  dieser 
Mitteilung  Stacht  s    wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  ungenau 
wieder    und   citiert     die   ,, Verhandlungen   der  k.  k.    geologischen 
Reichsanstalt ^  ebenso  kurz  wie  unrichtig  in  der  ungewohnten  Fori// 
„Inip.  geol.  Instit.  Vienua'^.  sondern  es  läuft  ihm.  trotzdem  er  fast 
wörtlich   übersetzt,    eine   Verwechslung  von   Sumatra  und   Uonico 
unter.    Diese  Verwechslung  beschränkt  sich  nicht  auf  einen  Schreib- 
fehler in   der  Ueberschrift  des   betreffenden  Abschnittes,    sondern 
kehrt  im  Text  wieder.    Ein  Zufall  will  weiter,  dass  alle  sonstigen 
näheren  Ort  saugaben,  die  aufklärend  hätten  wirken  können,   dem 
Origiualaufsatz  Stachb's  fehlen. 

Unter  solchen  Umstunden  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
der  Fusulinenkalk  von  Borneo  von  de  Lapparbnt  bereits  1 883  in 
der  ersten  Auflage  des  „Trait^  de  g^ologie^  (S.  774)  anter  Ci- 
tierung  des  ^Geological  Magazine^  aufgeführt  wird  und  bis  heutigen 
Tages  aus  der  Litteratur  nicht  wieder  verschwunden  ist. 

Die  von  Stäche  in  Wien  kurz  besprochenen  Fusulinenkalke 
sind  nichts  anderes  als  die  Bildungen,  welche  F.  Römer  M  später 
näher  beschrieben  hat,  und  die  in  jüngster  Zeit  von  mir')  erneut 
bearbeitet  worden  sind.  Da  eines  Vorkommens  von  Fusulineu- 
kalk  oder  sonstiger  carbouiscber  Sedimente  auf  Borneo 
auch  anderswo  in  der  Litteratur  nicht  gedacht  wird, 
sind  alle  darauf  bezüglichen  Angaben  der  neueren 
üandbücher  irrig. 


M  „üeber  eine  Eohlenkalkfauna  der  Westküste  yod  Sumatra.^  Pa- 
laeontographica  XXVII,  1879,  S.  1—11,  T.  I— III. 

')  „üeber  obercarboDische  Faunen  aus  Ost»  und  Südasien.''  Fa- 
laeontogi  aphica  XLVUI,  1901,  S.  91-136,  T.  VI— VUI. 
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Darauf  legte  der  Vortragende  die  Abbildung  eines  Lepidoden- 
(Iran  vor.  welche  sich  bei  Nau.  *)  1821.  auf  t.  2  befindet  und  durch 
eine  eigentümliche  klecblattartige  Zeichnung  anff^lllt.  v.  Martius. ') 
1822.  S.  121.  stellte  dieses  Stück  zu  den  Filicites  und  gab  ihm 
wegen  der  dreilappigen  Figur  den  Speciesnamen  tn'Iobatus,  Vor- 
tragender sprach  die  Vermutung  aus.  dass  das  Stück  eine  sehr 
flaclie  Äspidmna  sei.  bei  welcher  ein  Teil  der  Narbe  und  der 
obere  Teil  des  unteren  Wangenpaares  mit  den  beiden  Transpira- 
tioiis-Oeffnungen  durch  nicht  vollständige  Ausfüllung  der  Polster- 
räiiine  zum  Vorschein  käme. 

Zum  Schluss  zeigte  der  Vortragende  ein  Stück  aus  der 
Satnmlung  der  kgl.  Geolog.  Landesanstalt  vor.  welches  ebenfalls 
den  Aspidiaria'ZnsteLwd  mit  der  trilobateu  Zeichnung  darstellte. 
Mittelpunkt  der  Zeichnung  war  hier  deutlich  die  Ligulargrube. 
Allknüpfend  an  den  von  Potoni^  im  Lepidophloios-Pohter  ge- 
fundenen, von  der  Ligulargrube  ausgehenden  dreiseiligen,  festeren 
Gewebestrang,  erklärte  der  Vortragende  das  Vorhandensein  eines 
solchen  Stranges  auch  im  Lepidodendron-Pohier  für  möglich  und 
die  dreilappige  Zeichnung  mit  diesem  Strange  in  Beziehung  stehend. 

An  der  Discussion  beteiligten  sich  die  Herren  Fotoni^, 
Jabkel  und  Fischer. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bramco.         Jaek£L.         J.  Böhm. 


^)  Pflanzenabdrücke  und  Versteinerungen  aus  dem  Kohlenwerke 
von  St.  Ingbert  im  bair.  Bheinkreise.  Denkschr.  d.  bair.  Akad^  d. 
Wiss.  VII,   1821. 

')  De  plantis  nonnulHs  antediluvianis  ope  specierum  inter  tropicos 
nunc  viventium  illestrandis.    Ratisbonae. 
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Siebenund vierzigste  Allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Cassel 

Protokoll  der  Sitzung  vom  II.  August  1902. 

Der  Geschäftsführer  Herr  Beyschlag  begrüsst  die  Ver- 
sammlung mit  etwa  folgenden  AnsfQbrungen : 

Er  habe  es  gewagt,  die  Versammlang  nach  Cassel  zu  bitten, 
weil  dessen  Lage  im  Herzen  Deatschlands.  im  Schnittpunkt  der 
Hauptverkehrswege,  die  '  schöne  Stadt  besonders  geeiguet  mache, 
als  Vorort  fOr  Versammlungen  zu  dienen.  Ein  weiterer  Grand 
sei  die  Erwfigung  gewesen,  dass  die  Umgebung  von  Cassel  in 
geologischer  Beziehung  des  Interessanten  eine  Fülle  biete,  dass 
insonderheit  die  tektonischen  Erscheinungen  der  Grabenbrücbe  kaam 
irgendwo  schöner  als  in  der  Niederhessischen  Senke  zu  beobachten 
seien.  Dazu  komme,  dass  durch  die  Fertigstellung  der  geologischen 
Untersuchung  und  Kartierung  der  Gegend  ein  vorläufiger  Abscblnss 
erzielt  sei.  über  den  Rechenschaft  zu  geben  ihm  Freude  und  Ehn" 
sei.  Die  letzte  geologische  Untersuchung  sei  nur  das  abschliessende 
Glied  einer  langen  Reihe  von  Arbeiten,  welche  insonderheit  da< 
Tertifir  und   die  Basalte   Niederheasens   zum   Gegenstande  haben. 

Die  erste  Periode  geologischer  Forschung  in  jener  Gegend 
ist  —  so  wurde  ausgeführt  —  gekennzeichnet  durch  den  Streit 
der  Neptunisten  und  Plutonisten,  in  den  besonders  der  weimariscbe 
Bergrat  Joh.  K.  W.  Voigt  lebhaft  eingreift.  Seine  lebensvollen 
^  Reisebeschreibungen  nach  den  Braunkohlen-  und  Basaltwerken  in 
Hessen^,  die  im  Jahre  1802  erschienen,  sind  noch  heute  flDr  jeden 
Geologen  eine  Quelle  anregender  Beobachtung.  Weiter  bemühten 
sich  Männer  wie  Ribs.  von  Hoff.  Gijtberlrt,  Schwarzbkbbro. 
Hausmann  n.  a.  um  die  Erforschung  des  hessischen  Tertiärs. 
Mit  der  ^geognostischen  Karte  von  Kurhessen  ^  von  Sohwarzbn- 
BBRO  und  Reusse  im  Massstabc  1  :  400  000.  die  im  Jahre  1854 
erschien,  findet  diese  erste  Periode  der  Forschung  ihren  Abschluss. 

In  der  zweiten  Periode  ragen  die  Arbeiten  Ernst  Betrich's 
weit  über  alle  anderen  hervor.  Die  Erkenntnis,  dass  der  Sep- 
tarienton  von  Hermsdorf  bei  Berlin  gleichaltrig  mit  dem  die 
Braunkohle  bedeckenden  Tontager  des  Aebtisscnhagcner  Feldes 
bei  Obcrkaufuugen  sei.  wird  zum  wichtigsten  Ausgangspunkte  für 
die  Gliederung  des  Tertiärs  in  ganz  Deutschland.  Dlkcker. 
Philipp],  Speyer.  Schwarzbnbbro,  Strippelmann,  Waitz  vok 
Eschen  sind  beflissen,  die  Einzelheiten  der  Gliederung  und  La- 
gerung des  Tertiärs  weiter  aufzuklären  und  in  monographischen 
Arbeiten    über    die    marinen   und   Süsswasser-Faunon    oder    Aber 
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einzelne  besonders  wichtige  Localitäten,  wie  beispielsweise  den 
Hirscbberg,  den  Ahnegraben  im  Habichtswald  u.  a.  unsere  Kennt- 
nis zu  erweitern. 

Eine  letzte  Periode  bezeichnen  die  Arbeiten  von  Kobnbn's 
und  seiner  Schüler. 

Die  moderne  geologische  Kartierung  Niederhessens  begann 
bereits  zu  kurhessischen  Zeiten  unter  Leitung  von  Duncker  durch 
MösTA.  Grcbb.  Möhl  u.a.  auf  der  Grundlage  der  25  000  teiligen 
Niveaukarte  des  Kurfürstentums.  Sie  wurde  zu  preussischer  Zeit 
unter  persönlicher  Leitung  und  Mitwirkung  Bbyrich's  in  ein  neues 
Stadium  geführt.  Er  nahm  zun&chst  mit  Mösta  zusammen  Teile 
des  Riechelsdorfer  Gebirges  und  der  Umgebung  von  Sontra  auf, 
dem  letzteren  später  die  Arbeit  allein  überlassend,  die  dann  nach 
dessen  Tode  Bevschlag  für  das  Gebiet  von  Bebra  bis  über  Cassel 
hinaus  zum  Abschlüsse  brachte. 

Redner  schildert  alsdann  das  Ergebnis  dieser  Arbeit,  be- 
spricht das  Hervortauchen  des  paläozoischen  Schiefergebirges  an 
der  unteren  Werra.  bei  Oberellenbach  an  der  Fulda  sowie  im 
Kellerwalde,  erläutert  dann  Beschaffenheit  und  Gliederung  der  das 
Grundgebirge  überdeckenden  Formationsreihe  des  Zechsteins.  Bunt- 
sandsteins. Muschelkalks  und  Keupers,  erörtert  den  einstigen  Zu- 
sammenhang der  wenigen,  heute  in  Grabenversenkungen  noch  er- 
haltenen Reste  jurassischer  Ablagerungen  von  Wabern.  Cassel  und 
Eichenberg  etc..  betont,  dass  auch  die  Kreide,  wie  die  Gerolle 
im  Tertiär  des  Habichtswaldes  beweisen,  einerseits  vom  Ohm- 
gebirge her,  andererseits  von  der  Egge  bis  in  die  Casseler  Gegend 
irereiclit  habe,  und  bespricht  ausführlicher  die  Ablagerungen  des 
Tertiärs  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Gebiete  der  ge- 
planten  Excursionen. 

Neben  der  Gliederung  und  der  eigentümlichen  Verbreitung 
der  tertiären  Ablagerungen  beansprucht  die  Tektonik  der  Gegend 
das  meiste  Interesse.  Sie  wird  an  der  Hand  eines  grossen,  die 
Gesamtheit  der  bisher  im  Massstabe  1  :  25  000  aufgenommenen 
Messtischblätter  Niederhessens  darstellenden  Tableaus  eingehend 
erörtert  und  die  Landschaftsform  der  Umgebung  von  Cassel,  die 
hervorragende  Lage  der  Stadt  als  eine  Folgewirkung  tektonischer 
Vorgänge  erläutert. 

Mit  dem  Danke  an  den  anwesenden  Vertreter  der  Stadt  und 
an  die  naturwissenschaftlichen  Vereine  Cassels  hebt  Redner  die 
Verdienste  Blanckbnhorn's  und  Hornstbin's  um  das  Arrangement 
der  Versammlung  hervor  und  dankt  schliesslich  noch  dem  Vor- 
stande des  Lesemuseums  für  die  freundliche  Ueberlassung  der 
Gesellschaftsräume  für  die  Zwecke  der  Tagung. 
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Znm  Vorsitzenden  des  ersten  Versammlangstages  wird  darch 
Acciamation  Herr  Crbdnkr- Leipzig,  zu  SrliriftfQhrerii  worden  liie 
Herren  Weisskrmbl  und  STiiXE-Berlin  und  Herr  Drevekmank- 
Marburg,  zu  Reclinungsrevisoren  die  Herren  WicHMANM-Utn-cht 
und  BoRNEMANN-Eisonach  gewählt. 

Namens  der  Stadt  begrüsst  Herr  Bürgermeister  JocHMLä  die 
Versammlung,  namens  des  Vereins  für  Naturkunde  und  des  Verein«» 
für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  Herr  HoRNSTEiN-Gas>«'l. 
Namens  der  Versammlung  spricht  Herr  Crednbr  den  Dank  d(*r 
Versammlang  aus. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  Gustav  Fels,   Assistent  am  mineralogiscIuMj 
und  geologischen  Institut  zu  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Laspeykes.    Raufp. 

Pohug; 
Herr  Friedrich  Frlir.   Wxrrz  v.  Eschen,   caud.  geol.  zu 
Marburg  a./L.. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kayser.  K.  Wai-tuer. 

Ürevbhmann; 
Herr  Dr.   phil.    Fritz  Möiile  in   Marburg. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kayser,  K.  Walthkk. 

Drbvermann; 
Herr  cand.  geol.   K.  Andr^b  zu  Göttingen. 

vorgeschlagen    durch    die   Herren   v.   Kobken.    Bey- 

schlao,   Stille; 
Herr  cand.   geol.  Mestwbrdt  zu  Göttingen. 

vorgeschlagen    durch    die   Herren   v.   Koenen.    Bey- 

schlag.   Stille; 
Herr  Abb^  de  Dorlodot   in  Louvain,    rue   de  Beriot  4-1. 

vorgeschlagen    durch   die  Herren  Holzapfel.  Beüs- 

hausen.   Drbvermann. 

Herr  H0UNST£1N - Cassel  demonstrierte  eine  Reihe  von 
Belegtnaterialien  zur  Geologie  der  Umgegend  von  Cassel. 

Vortragender  bemerkte,  er  habe  es  als  Pflicht  angesehen,  bei 
Gelegenheit  dieser  Versammlung  Proben  interessanterer  Gesteins- 
und Petrefaktcnvorkommnisse  der  Gegend  vorzulegen.  So  zeigt 
er  Proben  des  ganz  in  der  Nähe  des  Sitzuugslocals  am  sQdwest- 
lichen  Ende  des  Ständeplatzes.  Ecke  der  Friedrichsstrasse,  auf- 
gefundenen verstürzten  Lias  mit  Ämmoniies  angulnius  etc.  und  des 
ebenfalls  in  der  kleinen  Friedrichsstrasse,  unmittelbar  neben  dem 
Lias,  gefundenen  verstürzten  Keupers  (Rhät)  mit  Avieula  eoniarta, 
Frotocardia  EwcUdi  etc. 

Ferner  legt  er  Proben   vor  von  Basalten,   welche  Gänge  im 
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MuscbolUnlk  (Wellenkalk)  bilden  und  welche  sieh  sämtlich  durch 
Kühlung  von  Olivin  in  Krystallen  auszeichnen;  so  von  dum 
klassischen,  schon  von  C.  v.  Leonhard  und  A.  v.  Humboldt'  be- 
schriebenen, nicht  mehr  aufgeschlossenen  Gang  auf  dem  Kratzen- 
berge, so  ans  Aor  Hohon/ollernstrasse.  der  Augustast rasse.  dem 
Philosophenweg.  alle  in  Cnssel.  und  aus  dem  Ahnetal  im  Habichts- 
wald, welcher  Gang  am  Nachmittage  auch  besucht  werden  sollte. 

Endlich  waren  noch  eine  Anzahl  schöner  Buntsandsteinplatten 
mit  Tierfährten  von  Carlshafen  a.  d.  Weser  ausgestellt.  Herr 
HoRNSTEiN  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  Platten  vier  über 
einander  liegenden  Lagen,  also  mit  fünf  Schichtablösungen  (Schicht- 
fläcben)  angehören.  Die  unterste  Schichtfläche  (I)  ist  nur  von 
dem  Hangenden  (I H),  also  mit  den  erhabenen  Ausgüssen  der 
Spuren  vorhanden.  Die  wenigen  hier  zu  beobachtenden  Fährten 
rühren  nur  von  einzelnen  kleinen  Füssen  her,  welche  Schwimm- 
häute besessen  zu  haben  scheinen.  Von  der  nach  oben  folgenden, 
zweiten  Schichtablösung  (II)  liegen  Platten  vom  Liegenden  (II  L) 
und  Hangenden  (H  H)  vor,  darunter  ein  zusammengehöriges  Paar 
von  Platten,  welche  die  Spuren  selbst  (die  Eindrücke),  und  zwar 
eine  zusammenhängende  Fährte  von  mehreren  Fussspuren  eines 
Chirotheriums.  und  die  Ausgüsse  derselben  (im  Hangenden)  auf- 
weisen. Diese  Flächen  sind  von  den  bekannten  Trockenrissen 
bezw.  den  entsprechenden  erhabenen  Leisten  durchzogen  und  zeigen 
in  Menge  die  sog.  Regentropfenspuren.  Die  dritte  Ablösungsfläche 
(Illl  ist  besonders  reich  an  Fussspuren  verschiedener  Art.  welche 
in  Menge  die  Platten  bedecken  und  vielfach  sehr  vollkommen  aus- 
geprägt sind.  Von  den  zu  diesen  Schichtflächeti  gehörigen  Platten 
sind  die  des  Hangenden  (HI  H)  besonders  schön,  währt nd  auf  den 
Platten  des  Liegenden  (HI  L)  sich  z.  T.  dünne  tonige  Lagen  mehr 
oder  weniger  abgeblättert  haben.  Ein  besonders  schönes,  zu- 
sammengehöriges Paar  von  fast  1  m  im  Geviert  weist  etwa  120 
einzelne,  von  verschiedenen  Tieren  hen-ührcndc  Fussspuren  auf. 
die  sich  z.  T.  zu  fortlaufenden  Fährten  zusammensetzen.  Von  der 
vierten  Schichtfläche  (IV)  liegt  nur  ein  zusammengehöriges  Platten- 
paar vor.  Dasselbe  zeigt  ausser  wenigen  einzelnen  Fussspuren 
eine  zusammenhängende,  sehr  deutliche  Fährte,  welche  auf  der 
hangenden  Platte  (IV  H)  von  19  und  auf  der  etwas  kleineren 
liegenden  Platte  (IV  L)  von  16  einzelnen  Fussspuren  gebildet  ist. 
Die  fünfte,  oberste  Schichtfläche  (V)  ist  nur  durch  das  Liegende 
(V  L).  die  obere  Fläche  der  letztgenannten  hangenden  Platte  (IV  H) 
vertreten,  aber  ohne  Fussspuren. 

Da  seit  den  siebziger  Jahren  keine  Platten  mit  Fussspuren 
mehr  gefunden  worden  sind,  trotzdem  der  Besitzer  des  Steinbruchs, 
Herr  Wbnck.  durch  dessen  Liebenswürdigkeit   seinerzeit  die  vor- 
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gelegteD  Platteu  iu  die  H&nd  des  Vortragendon  gelangt  sind,  sein 
besonderes  Augenmerk  auf  solche  Fände  gelenkt  hatte,  so  hifli 
der  Vortragende  es  ßlr  angezeigt,  im  Interesse  auswärtiger  Sann- 
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7.war  sind  dieselben  z.  T.  weiss  gehalten,  t.  T.  rot  gefSrbt.  wo- 
durch die  Farbe  des  roten  Sandsteins  täuschend  nachgeahmt  ist. 
Beispiele  solcher  Abgüsse  liegen  ebenfalls  vor.  und  zwar  sind  es 
solche  nach  den  grossen  Platten  mit  den  Flächen  IIJ  H  und  III  L, 
sowie  solche  nach  den  Platten  mit  der  grossen  zusammenhängen- 
den Fährte  der  Flächen  IV  L  und  IV  H. 

Ausser  genannten  Platten  zeigt  Herr  Hornstkjn  noch  Ton- 
platten, welche  Spuren  recentcr  Tiere,  von  kleinen  Vögeln,  von 
AVarmern,  Eindruck  eines  Ziegenfusses.  aufweisen  und  welche  in 
einer  an  der  jetzigen  Hohenzollernstrasse  liegenden  Sandgrube  ent- 
standen sind,  sowie  Spuren  auf  Gyps,  die  er  zum  Zweke  des 
Stadiums  solcher  Tierfährten  hatte  sich  erzeugen  lassen,  indem  er 
verschiedene  Tiere,  wie  Emys  europaea,  Salamatidra  maculosa 
und  Molge  aistatus  etc..  unter  gewissen  Vorsichtsmassregeln  Ober 
den  erhärtenden  Gyps  laufen  Hess. 

Bei  dieser  Vorlage  kam  er  auf  die  sog.  Regentropfenspuren 
zurück,  indem  er  ausführte,  dass  diese  Eindrücke,  diese  Ver- 
tiefungen unmöglich  von  Regentropfen  erzeugt  sein  könnten.  Solch 
grosse  Regentropfen  hätten  von  so  vielen  anderen  begleitet  sein 
müssen,  dass  die  ganze  Fläche  eine  kleinwellige  Form  hätte  an- 
nehmen oder  alle  Spuren  wieder  hätten  verwischt  werden  müssen. 
Auch  hätten  fallende  Regentropfen  nicht  die  eigentümliche  Form 
so  vieler  der  Eindrücke  hervorbringen  können,  bei  welcher  die 
flache  Hauptvertiefung  in  der  Mitte  noch  eine  stärkere  Einscnkung 
besitzt,  so  dass  die  Ausgüsse  die  Form  einer  Brustwarze  nach- 
ahmen. Vortragender  hat  seit  langer  Zeit  die  Überzeugung  ge- 
habt, dass  diese  Spuren  von  aufsteigenden  Luftblasen  erzeugt 
worden  seien.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  hat  sich  experimentell 
nachweisen  lassen.  Mehrere  der  Gypsplatten  zeigen  ganz  ent- 
sprechende Spuren;  besonders  sind  auf  einer  Platte  und  deren 
Gcgenplatte  ganz  genau  die  eben  beschriebenen  Formen  nachge- 
bildet zu  sehen.  Dass  diese  Eindrücke,  diese  Spuren  in  der  Tat 
durch  aufsteigende  bezw.  aufgestiegene  Luftblasen  entstanden  sind, 
hat  Vortragender  genau  beobachtet. 

An  der  Discussion  beteiligten  sich  die  Herren  Blanckenhokn, 
Branco  und  Jaekbl. 

Herr  BLANCKENHORN-Berlin  gab  Erläuterungen  zu  den 
Excursionen  in  die  Umgebung  von  Cassel. 

Herr  STILLE-Berlin  sprach  über  vorcretacische  Störun- 
gen im  älteren  Mesozoicum  des  südlichen  Egge-Gebirges 

Die  geologische  Speciainntersnchung  des  südlichen  Egge- 
Gebirges  hat  ergeben,  dass  dort  schon  vor  Ablagerung  der 
Unteren  Kreide  Schichtverschiebungen,  z.  T.  von  recht  erheblicher 
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Spruughöhe.  eingetreten  sind.  Beispiele  hierfQr  bieten  die  Gegend 
der  Teutoniahatte  bei  Borliiigbausen  und  der  Bahneinschnitt  von 
Neaenlieerse.  der  Netheberg  nordwestlich  Neuenheerse  and  die 
Klnswcidc  sadwestlich  Driburg.  Näheres  hierOber  siehe  im  Jahr- 
buch der  Preuss.  Geologischen  Landesanstalt  tOr  1902. 

Herr  E.  NAUMANN-Frankfurt  a./M.  sprach  über  die  Ent- 
stehung der  Erzlagerstätten  des  Kupferschiefers  und 
Wcissliegenden  am  Kyffhäuser. 

Im  Westen  des  Kyffhäuserstockes  liegt  das  Dorf  Badra. 
Kinige  Kilometer  östlich  von  diesem  Orte  hat  die  Gewerkschaft 
^Kyffhäuser*'  auf  der  Grube  ^Gut  Gltlck**  einen  235  m  tiefen 
Schacht  abgeteuft,  und  von  der  Sohle  dieses  Schachtes  aus  Auf- 
schlussstrecken zur  Untersuchung  der  kupferhalt  igen  Zechstein- 
schichten (Weissliegendes  Conglomerat  und  Kupferschiefer)  getrieben. 
Das  Profil  des  den  Zechsteiukalk  überlagernden  Gebirges  ist  nach 
Mitteilungen  des  Betriebsftthrcrs  Ziervooel  das  folgende: 

27.24  m  Kalkstein  mit  erdigen  Klüften. 

1.74  „  Kalkstein, 

2.84  „  Kalkstein  mit  erdigen  Klüften, 

10.50  „  Kalkstein  fest. 

8.18  ^  roter  sandiger  Lehm  mit  Kalkstein  vermischt, 

1.50  ^  Asche,  nach  Bergrat  Mossay, 

9.00  n  granblaue  Lette. 

11.00  ^  graue  Lette, 

18.85  ^  graue  Lette  mit  Kalkstein, 

144.15  ^  Anhydrit. 

235,00  m. 
Wasser  quillt  bei  47  m  Teufe  aus  der  Wand  des  Schachtes  her- 
vor zwischen  Asche  und  graublauer  Lette.    Sonst  ist  das  Gebirge 
trocken. 

Das  Kupfererz  tritt  nicht,  wie  im  Mansfeldischeu,  im  Kupfer- 
schiefer, sondern  hauptsächlich  in  der  oberen  Lage  des  weiss- 
liegenden  Conglomerats.  in  dem  sog.  Sanderz  auf.  Die  unterste 
Schicht  des  Kupferschiefers  ist  allerdings  auch  etwas  kupferhaltig. 
In  dem  Sanderz  liegen  nun  zahlreiche  runde  Schwefelkieskörnchen 
neben  untergeordneten  Kupferkiespailikelchen  von  Funken-  bis 
Erbseugrösse.  Die  Erzkörper  sind  von  rnnder  Form  und  unter- 
scheiden sich  in  ihrer  Gestalt  absolut  nicht  von  den  Gerollen,  so 
dass  sie  jeder  Beobachter  als  in  den  Sand  des  Weissliegenden 
eingeschwemmtes  Erz  ansprechen  würde,  wenn  sicli  die  erzige  Be- 
schaffenheit in  jedem  einzelnen  Falle  durch  den  ganzen  Körper 
erstreckte.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Auf  frischen  Bmcb- 
flächeu  beobachtet  man  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sehr  deat- 
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lieb,  dass  die  Vererzung  nur  gewisse  Teile  der  Einschlösse  am- 
fasst.  Von  der  Peripherie  aus  erstreckt  sich  die  Kiessabstanz 
verschieden  weit  und  in  verschiedenartiger  Begrenzung  gegen  das 
Gentrum  hin.  Manchmal  ist  nur  eine  feine  KieshQlle  vorhanden,  in 
anderen  F&llen  bleibt  nur  ein  kleiner  Gesteinsrest  im  Innern  des 
Körpers;  bald  dringt  die  Kieszone  bis  zu  scharfen,  geradlinigen 
Grenzen  gegen  das  Innere  vor,  bald  hat  sie  nur  gewisse  Bestand- 
teile des  Gesteins  der  Gerolle  ergriffen.  Es  liegt  hier  eben  ein 
ganz  unzweifelhafter  Fall  von  Metasomatismus  vor.  Die  beob- 
achteten Erscheinungen  beweisen,  wie  die  ausgelegten  Stufen  und 
Dannschliffe  überzeugend  erkennen  lassen,  dass  es  dcht  nicht  am 
eingeschwemmte  Kiesgerölle  handelt,  sondern  dass  das  Erz  nur  nach 
Bildung  des  weissliegenden  Conglomerats  entstanden  sein  kann. 
Das  Erz  muss  sich  sogar  nach  Ablagerung  der  Kupferschiefer  ge- 
bildet haben,  wie  aus  dem  Kupfergehalt  der  Schiefer  hervorgeht. 
Die  von  der  Vererzung  betroffenen  Kömer  sind  Yon  verschiedener 
petrographischer  Zusammensetzung.  Eine  genauere  mikroskopische 
Untersuchung  konnte  noch  nicht  vorgenommen  werden.  Einzelne 
der  partiell  vererzten  Einschlüsse  scheinen  Porphjrtuffen  anzuge- 
hören. Das  Weissliegende  enthalt  bei  Badra  ziemlich  viel  kohlen- 
sauren Kalk.  Auf  den  alten  Halden  der  Schweinsköpfe  am  sQd- 
licben  Abhänge  des  Kyffhftusergebirges  findet  man  ziemlich  häufig 
einige  Millimeter  starke  Platten  von  Kupferglanzerz.  Leider  war 
es  nicht  möglich,  derartige  Platten  zu  finden,  die  mit  dem  Schiefer 
noch  zusammenhingen.  Doch  muss  man  nach  der  Ausbildung  der 
Platten  annehmen,  dass  dieselben  von  der  Grenze  zwischen  Weiss- 
liegendem und  Kupferschiefer  herstammen.  Die  Erzftthrung  des 
Weissliegenden  wird  bei  Badra  concentrierter  gegen  die  Grenze 
des  Kupferschiefers  hin.  Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  vom 
Kupferschiefer  im  Mansfeldischen.  Ich  glaube  infolgedessen  be- 
haupten zu  dOrfen,  dass  die  Lösungen  auf  der  Grenze  zwischen 
Weissliegendem  und  Kupferschiefer  eingedrungen  sind.  Von  einer 
gleichzeitigen  Entstehung  des  Erzes  und  des  einschliessenden  Ge- 
steins kann  keine  Rede  sein.  Das  Erz  hat  sich  später  gebildet 
als  das  Gestein.  Ebenso  sicher  ist  es,  dass  hier  Verdrängungs- 
erscheinungen vorliegen.  Das  Resultat  stimmt  durchaus  flberein 
mit  der  Auffassung,  welche  schon  von  PgSepny  vertreten  wurde 
and  Herr  Beysghlao  in  seinem  vor  der  Sitzung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  vom  7.  März  1900  gehaltenen  Vortrag 
über  die  Genesis  der  Kupferschiefer  ^)  von  Neuem  zur  Geltung  geT 
bracht  hat. 


»)  Zeitschr.  f.  prakt,  Geologie  1900,  S.  116. 
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Hon*  YOK  KoENEK  bemerkt  hierza,  dass  er  selbst  selir 
scbCne  Ansscheidntigen  von  gediegenem  Silber.  Buntkopfererz. 
Knpferrindig  d.  dergl.  m.  auf  Klnften,  Rusclieln  nnd  Hämischen  im 
Kupferschiefer  ans  der  Nihe  von  StOmitgen  habe,  ro  dass  die  ilte 
Ansicht  von  der  Anreichemiig  des  Kupferscliiefers  an  Verwerfongen 
hierdarch  lediglich  besifitigt  worde.  Jedenfalls  sei  aber  aacli  ei« 
nrsprüDglirher  Metallgehalt  im  Kupferscliiefer  vorbanden,  in  fein 
zerteiltem  Zoslande.  Sei  es  doch  undenkbar,  dass  in  so  dichteQ 
Gesteinen,  wie  der  Kupferschiefer,  durch  Infiltration  aaf  so  weite 
Strecken  bin  eine  doch  ziemlich  gleichmAssige  Verteilung  des  Erz- 
gehaltes h&tte  erfolgen  kOnnen;  dasselbe  gilt  von  den  Kapferietten- 
ftlVtzen  von  Frankenberg  und  Bieber. 

An  der  Discussion  beteiligten  sich  noch  die  Herren  Bet- 
EOHLAQ  mid  Oghseniue. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  gescblosBen. 
t;  w.  0, 

Bbyschlao.     H.  Crbdnbr,     Weisserhbl,     Drbvbruakn.     Stille. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  12.  August  1902. 

1.  Protokoll  der  gemeinsamen  Beratung  des  Vorstandes 
nnd  des  Beirats. 
Vorsitzender:  Herr  Brakco, 

In  die  Geschäftsordnung  des  Beirats  wird  eiiigefDgt  als 
§  3.      Bei   iritlndlichon  Verhandlungen  ist  der  Beirat  be- 
schlussfthig,   wenn  mindestens  drei  Mitglieder  nnwesend  sind. 
§  4.    Bei  der  gemcihEamcn  Beratung  mit  dem  Vorstande 
gicbt  er  sein  Votum  getrennt  von  demjenigen  des  Vorstandes  ab. 
PQr  das  Ausscheiden  der  Beinttsmitglieder  wird  folgende  Be- 
stimmung getrofTen: 

Alljährlich  scheiden  die  beiden  Mitglieder,  welche  an 
'  n  Beirat  sitzen,  ans.  Zu  Anfang  der  Amtsdauer  de« 
tscheidet  das  I.os  Ober  die  Reihenfolge  der  aasza- 
1  Mitglieder,  soweit  nicht  durch  freiwilligen  RQcklritt 
(stehen. 
n    eingegangenen    Statutenantrilgen    wurden    an- 

it  Streichung  der  Worte:  „I^eitung  der", 

it  Aenderung  von  „Funktionen"  in  „Befugnisse", 

tt  dem  Znsatz  in  Absatz  2  „der  Gesellschaft"  nnd 

•s  Wortes  -einzelnen". 
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§  9  soll  anfangen :  -  Die  Mitgliedschaft  erlischt  mit  dem  Tode 
etc.,  ferner  soll  es  heissen:  „gelegentlich  der  allgemeinen  Ver- 
Sammlung  in  geheimer  Sitzung^. 

Herr  v.  Koenen  legt  einen  Antrag  betreffend  Einfahrnng 
geologischen  Unterrichts  an  den  Schulen  vor.     Wird  unterstützt. 

W.  Branco.         Fr.  Beyschlag.  0.  Ja  ekel.  G.  Müller. 

L.  Beushausen.     f.  Wahnschapfb.     H.  Gredner.     v.  Koenen. 


2^  Protokoll  der  Allgemeinen  Versammlung. 

Vorsitzender:    Herr  Branco. 

Zum  Vorsitzenden  für  den  wissenschaftlichen  Teil  wird  Herr 
V.  KoBNEN-Göttingen  gewählt. 

Das  Protokoll  des  ersten  Tages  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Die  vom  Vorstande  und  Beirat  vorgeschlagenen  Satzungs- 
änderungen werden  einstimmig  angenommen. 

Der  Geschäftsführer  Herr  Beyschlag  verliest  den  Rechen- 
schaftsbericht und  den  Voranschlag  für  1903;  derselbe  wird  ge- 
nehmigt. 

Bericht 

über  den  Vermögensstand  der  Gesellschaft   ultimo  1901    und   am 

24.  Juni  1902. 

Der  Buchbestand  für  1900  betrug 1767  M.  52  Pf. 

Der  Effecten-Bestand  in  preussischen  Consols  im 

Nennwert  von       4800  „    —  „ 

Baarbestand  bei  der  Deutschen  Bank     .    .    *    ;.  1906  ,,    25  „ 
An  noch  zu  zahlenden  Beiträgen 700  „    —  „ 


Summa    9178  M.  77  Pf. 

Davon  sind  abzurechnen  die  Kosten  für   das 

3.  und  4.  Heft  des  Jahrgangs  53  (1900)     .     .    2177  M.  60  Pf. 


Der  wirkliche  Vermögensstand  betrug  somit  am    • 

Schliisse  des  Jahres  1901 6996  M.  17  Pf. 


Am  24.  Juni  1 902  war  in  der  Gesellschafts- 

kasse  ein  Baarbestand  von      .    ^  1887  M.  75  Pf. 

Der  Bestand   an  Effecten   im  Depot 

auf  der  Deutschen  Bank      .     ;    .  8800  „    —  „ 

Der   als   Depot    niedergelegte   Baar- 
bestand -ist    , 1945  „    60  „ 


12138  M.  25  Pf. 


r* 
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Voranschlag  fOr 

Ausgaben. 

L  a.  Druck  der  Zeitschrift    4400  M. 
b.  Desgl.  für  Tafeln  .    .    2500  „ 

II.  Bibliothek: 

a.  für  Einbände  ...  700  „ 

b.  für  Reinigung  ...  80  „ 

c.  für  1  Tisch     ...  50  „ 

III.  Bureau-  und  Yerwaltungskosten : 
a.    Gehälter 1290  „ 


b.    Sonstige  Ausgaben  .      100 


n 


C. 


Porto  U.Botenlöhne.     1250  „ 

100  „ 
1280  r, 


IV.    Jahresversammlung 
Reserve       .    .    . 


11650  M. 


daa  Jahr  1903. 

Einnahmen. 

I.    Mitglieder -Beiträge  ' 

440  X  20  M.    föOOM. 


II. 


a.  Verkauf  der  Zeit- 
schrift     14ÖI) 

b.  Verkauf    des     50. 
Bandregisters ...      750 

c.  Zinsen  der  im  Depot 
befindlichen  Staats- 
papiere und  baaren 
Gelder 2t<» 

d.  aus  dem  Dr.  Jagor*- 
schen  Vermächtniss      500 
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Berlin,  den  25.  Juni  1902. 

E.  Dathb, 
Schatzmeister  der  Deutschen  geol.  Gesellschah. 

Fflr  die  Recbnungskommission  beantragt  Herr  Bobxemank- 
Eisenach  Entlastung  des  Schatzmeisters.  FOr  die  folgenden  Jahre 
beantragt  die  Kommission  Erweiterung  des  Belegmaterials  durch 
ein  Anfangs-  und  Scbluss-Saldo. 

Dem  Schatzmeister  wird  Entlastung  erteilt. 

Herr  Wahnschaffe  giebt  einen  Bericht  Ober  die  Ver- 
waltung der  Bibliothek  und  verliest  das  Protokoll  Ober  die  Re- 
vision derselben. 

Dem  Vorstande  wird  in  seiner  Gesamtheit  Entlastung  erteilt 

Herr  Bbanco  giebt  den  Vorsitz  an  Herrn  v.  Eoenen  ab. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  K.  Denimoer.  Assistent  am  mineralogisch-geolo- 
gischen Museum  zu  Dresden. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bergt,  Petra  scbeck 
und  L.  Siegert; 
Herr  Ingenieur  Reinhard  v.  BAUMBACH-Cassel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hornstein,  Oohssmics 
und  Jaekel. 

Herr  Wahnschaffe  sprach  aber  das  Vorkommen  von 
Gletschertöpfen  auf  dem  Quarzit-Sandstein  von  Gommero 
bei  Magdeburg.  Eine  Arbeit  des  Vortragenden  Aber  diesen 
Gegenstand    wird    im  Jahrbuche    der  Kgl.   Preuss.   Geolog. 
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Landesanstalt  und  Bergakademie  fQr  das  Jahr  1902  ver- 
öffentlicht werden. 

An    der   Discussion    beteiligten    sich    die    Herren    Branco, 

V.  KOBNEN,    OCBSENIUS. 

Herr  DfiEVERHANN-Marburg  sprach  aber  eine  Vertretung 
der  £troeangt-Stnfe  aaf  der  rechten  Rheinseite. 

An  der  Discassion  beteiligte  sich  Herr  Dbmokmakn. 

Herr  Otto  Jaek£L  legte  unter  anderem  einen  neuen  paläozo- 
ischenTetrapodentypus  vor:  Gephyrostegus  bohemicus  n.g.n.sp. 

Derselbe  ist  eine  Stegocephalen-artige  Form  aus  der  Gas- 
kohle von  Narschan  in  Böhmen,  die  nnterpermisch  oder  viel- 
leicht noch  obercarbonisch  ist.  Durch  Dr.  Krantz  in  Bonn 
erhielt  ich  die  Doppelplatte,  welche  nach  der  Frftparation  den 
Schädel  von  beiden  Seiten,  eine  Anzahl  verstreuter  Hals-  und 
Rnmpfwirbel,  Teile  des  SchultergerQstes  und  verstreute  Reste  eines 
Vorderfusses  zeigt.  Das  wesentliche  Interesse  beansprucht  wie  ge- 
wöhnlich der  Schädel  und  hier  besonders  deshalb,  weil  er  noch 
das  geschlossene  Dach  des  Stegocephalen-Schädels  mit 
dessen  typischen  Elementen  besitzt,  aber  an  den  Stellen, 
wo  bei  den  Reptilien  und  höheren  Tetrapoden  die  sog. 
Schädeldnrchbrüche  entstanden  sind,  unverkennbare 
Verdannnngen  zeigt,  zwischen  denen  sich  die  späteren 
„BrQcken^  des  primitiven  Reptilien-Schädels  bereits 
durch  besondere  Verdickung  und  Modellierung  deut- 
lich markieren. 

Ich  muss  mich  an  dieser  Stelle  darauf  beschränken,  diese 
vorläufigen  Angaben  durch  eine  Skizze  des  Schädels  in  schräger 
Seitenansicht,  so  wie  sie  das  Object  zeigt,  zu  erläutern. 

Der  Schädel  ist  in  der  Schichtfläche  so  zusammengedrQckt, 
dass  man  die  rechte  Schädelhälfte  in  natürlicher  Lage  sieht,  die 
linke  aber  in  der  Axe  des  Augen-  und  Nasenloches  zerbrochen 
ist.  Kleinere  Bruchlinien  sind  in  der  Zeichnung  fortgelassen,  die 
etwas  verschobenen  Platten  des  rechten  Augenriiiges  in  natürliche 
Lage  gebracht. 

Die  Bezeichnungen  sind  entweder  an  den  Elementen  der 
rechten  oder  an  der  linken  Schädelseite  angebracht  und  gemäss 
der  Terminologie  von  Georo  Baur^)  durchgeführt.  Pmx  Prae- 
maxillae,  N  äussere  Nasenöffnung,  Na  Nasalia.  La  Lacrymalia, 
deren  Unterrand  (rechte  Seite!)  das  lange  bozahnte  Maxillare  unter- 


*)  Bemerkungen  über  die  Osteologie  der  Schläfengegend  der  höheren 
Wirbeltiere.    Anatom.  Anzeiger  X  (10). 
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Fig.  1.    Sch&del  von  Gephyroategus  bohemieus  Jkl.  aus  der  Gaskolil« 

von  Nürscban  in  natürlicher  Grosse.    Orig.  Mns.  UcrliD. 

lagert,  Prf  Praefroiilolio,  Fr  Froiitalia,  Ptf  Poslfrontalio.  Jsq  Lik-t 
squamosn.  Sq  Sqnmosa,  zwisclien  diesen  die  Porietalia.  die  ii^ 
Sclicitelloch  umachlieaseii,  So  Sapraoccipitalia.  Ep  Epiotica.  dar- 
unter Psq  die  Proäquamosn,  Qn  Quadralojugalia.  hinter  dfn, 
Aagenring  oben  das  beilförmige  Postorbitale,  darunter  das  rriclitw- 
fOnnige  Jugale,  Am  Unterkiefer  Sang  Suproangulare.  Ang  Aap- 
ulare.  Dt  das  bezahnte  Dentale,  Spl  Spleniale.  Der  Schidel  k; 
wie  auch  die  Verdrückung  desselben  noch  erkennen  lässt,  eidechsen- 
förmig  ond  JLbnelt  in  seiner  Gesamtform  denen  von  Monitor  and  Tt/v. 
Er  war  hinten  vierseitig  im  Querschnitt  und  nach  vorn  all- 
mShlich  verjDngl.  Das  Schädeldach  ist  flach  und  bildet  g^gen  di' 
steil  abfallenden  Wangen  eine  ziemlich  schaife  Kanta  Der  Hinter' 
rand  ist  nicht  so  gerade  abgestutzt,  wie  bei  den  genannten  Eidechsen 
aber  immerhin  an  den  Epioticaleckeii  weniger  ansgebogen  als  Ixi 
den  meisten  Stegocephalcii  Der  Schädel  eiitlilllt  folgende  Elemente 
die  ich  hier  ohne  Rücksicht  auf  nomcnclatorische  und  sachlichi 
Streitfragen  in  der  bei  Stegocephnlen  von  Georg  Baur  |a.  a.  0 1 
"      ■    ■    ■     ijezeicime: 

(ion : 

talia, 

leute  des  Innenskeletes :  üostoccipitale  an<! 
len  nn verknöchert. 
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2.  In  der  Ohrregion: 

die  Parietalia  mit  dem  Scheitellocb, 
die  Squamosa  (=:  Snpratemporalia  aaU), 
die  Prosquamosa  (Baur  =  Squamosa  ant.), 
die  Qaadrato-Jugalia 

und  das  nur  bei  wenigen  Stegoceplialen  (Melanerpeion, 

Ny^rschania)  vorhandene 
Intersquamospm  Baur  (Elembnt  x  bei  Crbon.). 

3.  In  der  Augenregion: 

die  Frontalia, 

die  Postfrontalia, 

die  Postorbitalia  1  den  hinteren  Augen-  oder  Jochbogen 

die  Jugalia  i  bildend. 

4.  In  der  Nasenregion: 

die  Nasalia, 

die  Präefrontalia  (wohl  die  Lacrymalia  der  Säugetiere), 
die  sog.  Lacrymalia  der  Reptilien  und 
die  Maxillae.    die    mit   ca.    30  tbecodonten    konischen 
Zähneu  besetzt  waren. 

5.  In  der  Praemaxillarregion : 

die  Praemaxillcn,  die  etwa  vier  Zähne  trugen. 

Ausser  diesen  das  Schädeldach  bildenden  Knochen  waren 
auch  die  Gaumenelemente  allerdings  schwach  verknöchert,  sind 
aber  leider  im  Einzelnen  nicht  genau  abzugrenzen.  Zwei  stärkere 
Zähne  zeigen  sich  allerdings  an  einer  Stelle»  die  wohL  als 
Vorderende  der  Palatiua  anzusehen  ist.  Der  Unterkiefer  zeigt  an- 
scheinend die,  sowohl  bei  Stegocephalen  wie  bei  Reptilien,  be- 
kannten Deckknochen. 

Wenn  sich  danach  die  neue  Form  als  ein  echter  Nachkomme 
der  Stegocephalen  erweist,  so  weicht  sie  doch  in  wesentlichen  Ver- 
liältnissen  von  deren  Organisation  ab.  Es  sind  das  namentlich 
folgende  Punkte: 

Während  bei  den  Stegocephalen  alle  jene  Elemente  gleich- 
artig an  der  Bildung  der  Aussenwand  des  Schädels  teilnahmen 
und  deshalb  annähernd  gleiche  Skulptur  und  Dicke  besasscn,  zeigen 
sich  bei  unserer  Form  Partieen.  in  denen  die  Knochen  sehr  ver- 
dünnt sind  und  jeder  Oberflächenskulptur  entbehren,  während 
zwischen  ihnen  verstärkte  ^ Brücken^  in  der  Wangen-  und  Schläfen- 
region zur  Ausbildung  gelangen.  Die  auffallendste  dieser  Brücken 
verläuft  hinter  den  Augenhöhlen  und  bildet  hier  einen  Joch- 
bogen, der  die  Postorbitalecke  durch  das  Jugale  mit  der  bozabnten 
Maxille  verbindet  und  dadurch  zugleich  einen  post-  und  suborbi- 
talen Bogen  bildet,  den  ich  in  Fig.  2  als  Augenbogen  bezeichnet 
habe.     Auch  der  Yorderrand  der  Orbita  ist  verstärkt  und  ver- 
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dickt  Dnd  verbindet  das  sog.  Praefronlale  mit  der  Maxille  and  dm 
VorderraDd  des  Jagale.  Andererseits  bilden  sich  aaf  diese  Weise 
vor  and  hinter  den  Orhitae  verdünnte  and  vertiefte  Stellen  in 
Schädeldach  genan  an  den  Stelleo,  vro  bei  den  Reptilien  Dnrch- 
brOche    im   Sch&deldach    entstanden    sind,    d.   h.    an   Stelle  tod 


Fig.  2.    S ehern itiBchea  Bild  der  SchftdelbrQcken  nnd  Omben. 

Osg  =  obere,    Usg  =  untere    Schlaf eognibe,    Sbr  =  SchlAfeabräckf, 

Wbr=Wangenbrücke,  Or  =  Orbita,  N^Nasenlocb,  Obg  =  Oücalbofn, 

Abg  =  Angenbogen,  Nbg  =  Nasenbogen. 

Knochen  eine  kr&ftige  Haut  ansgespannt  ist  und  die  Sch&delwaod 
bildet.     Nar  schwach  ist  die  Brücke  markiert,   die  bei  Reptilien 
die  obere  und  unlere  Scblarengmbe  trennt  aud  als  Schlafenbogen 
bezeichnet    itird.     Ich    niOchte    in  diesem  Fall    die  Bezeichnnug 
„ Schläfeahracke"   vorziehen,   weil  ich   die  Bezeichnung    .Bogen- 
für  die  arcnalen  Elemeute  des  ursprAnglicben  Visceral skeletes  n- 
serviren  mochte.     Die  obere  Schlafengrabe  ist  bei  Ge^tgrty^egos 
nnr  schwach  durch  periphere  Verdfinnong  der  Parietalia,   Sqoamou 
and  Inter&qnamosa  au  deren  gemeinsamer  Berti hmngs stelle  ange- 
deutet.    Die   ScbUfenbrlicke  ist   dagegen  deutlich   verstärkt  and 
mit  der  tTpischen  Aussen sknlptnr  verseben;  als  Beweis  daftlr.  Ata 
ihre  Elemente  (SqoamoBum,  Intersquamosaro)  eine  periphere  Lage 
am  Schftdel  behaupten   wollen.     Die   nntere  Schiafengrnbe  oater- 
halb  dieser  BrQcke  macht  sich  durch  ihre  VerdOnnang,  Sknlptnr- 
losigkeit  und  Vertiefung  am  schärfsten   hemerkhar.     Sie  nmi^tsi 
wesentlich   das  Element,   welches   in   den  Arbeiten  Hber  Stegoc^ 
phalen  gewöhnlich  als  Snpratemporale  bezeichnet  wird,  ein  Name, 
den  Q.  Badb  mit  Kecht  zu  eliminieren  vorschlug,    weil  er  bei 
ischen  bereits  zweimal  in  anderem  Sinne  gebraoclit 
'erdOnnung  ist  flhrigens  auch   der  obere  Teil  d» 
mit  eingeschlossen.   Vorn  wird  jene  untere  Schlifen- 
id  dentlich  durch  den  hinteren  Aagen-  oder  Post- 
grenzt.    Derselbe  besteht  ans  dem  oben  gelegeuen. 
I  nnd  Intersqoamosom   und  zwar  hier  anscheioeDd 
i^n,  heilfOrmigen  Postorbitale,  dessen  unterer  Stiel 
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rückwärts  yerstftrkt  wird  dai*ch  die  Anlagerung  des  Jagale,  das 
mit  einem  unteren  vorderen  Zipfel  den  Unterrand  der  Orbita  bildet 
und  mit  einem  hinteren  unteren  Zipfel  die  Verbindung  mit  dem 
Quadratojugale  herstellt,  das  ich  bereits  dem  Ohrbogen  zurechne. 
Diese  letztere  Verbindung  möchte  ich  als  „Wangenbrücke^  be- 
zeichnen (vergl.  Fig.  5). 

Gaupp^)  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Schl&feugegend  am 
knöchernen  Wirbeltierschädel  den  hier  besprochenen  Gegensatz 
zwischen  dem  geschlossenen  Sch&deldach  eines  Stegocephalen  und 
dem  mit  Jochbögen  construierten  Schädeltypus  der  höheren  Tetra- 
poden  scharf  hervorgehoben  und  ersteren  als  stegocrotaph,  letzteren 
als  zygocrotaph  bezeichnet.  Das  sind  unangenehme  Wortbildungen, 
die  namentlich  in  den  terminologischen  Combinationen.  wie  ,Mono- 
zygocrotaph'  fast  unaussprechlich  werden.  Das  allein  schreckt 
mich  schon  ab,  diese  Bezeichnungen  zu  übernehmen,  indess  be- 
stimmt mich  dazu  auch  ein  sachlicher  Grund.  G.  Baur  (a.  a.  0.) 
sowohl  wie  E.  Gaufp  verwenden  den  Begriff  des  geschlossenen 
Schädeldaches  (stegocrotaph  Gaupp)  ebenso  für  Stegocephalen  wie 
für  Schildkröten  vom  Typus  der  Chelone.  Das  sind  aber  total 
verschiedene  Schädelbildungen.  Gegenüber  dem  etwa  primitiv  zu 
nennenden  Stegocephalen- Schädel  ist  der  der  Cheloniden  äusserst 
specialisirt  und  im  besonderen  die  Ueberdachung  der  Scbläfen- 
region  lediglich  durch  eine  candane  Ausbreitung  der  Parietalia 
zu  Stande  gekommen.  Bei  diesbezüglicher  Verwendung  würde  der 
Bezeichnung  stegocrograph  nur  noch  eine  habituelle,  aber  keine 
morphologische  Bedeutung  mehr  zukommen. 

Ich  möchte  demgegenüber  den  Schädeltypus  der  Stegocephalen, 
bei  dem  die  Schläfenregion  vollständig  durch  ihre  specifischen 
Deckknochen  überdacht  ist,  als  „stegal^,  alle  anderen,  in  denen 
das  Dach  unterbrochen  und  zwischen  diesen  („Durchbrücben^  oder 
Gruben  und  Lücken)  durch  Joche  oder  Brückeu  gestützt  ist,  als 
,zygal^  bezeichnen.  Wenn  man  für  die  Ueberdachnngsart  der 
Schläfenregion  der  Cheloniden  eine  besondere  Bezeichnung  für 
nötig  hält,   so  könnte  mau  dafür  wohl  das  Wort  ,tegal'  bilden. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  zierlich  nach  Druckleistungen 
gespannten  Schädel  der  jüngeren  Reptilien  und  dem  plumpen 
gleichförmigen  Dach  eines  Stegocephalen-Schädels  ist  aber  nicht 
nur  morphologisch,  sondern  auch  phylogenetisch  interessant,  inso- 
fern man  die  zygale  Schädelbildnng  als  eines  der  auffälligsten  Kenn- 
zeichen der  Reptilien  betrachten  kann.     Dadurch  wird  die  Be- 


^)  Beiträge  zur  Morphologie  des  Schädels  ITI.  Zur  vergleichenden 
Anatomie  der  Schläfengegend  am  knöchernen  Wirbeltier8chädel.(Morphol. 
Arbeiten,  heransgegeb.  v.  Gubt.  Schwalbe,  IV  (1),  S.  121. 
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deuUing.  die  GephgroaUgus,  desaea-  Name  cntsprecbeod  gewUlt 
warde,  als  Brackendach-Eclise  am  besten  cliarakterisicrt. 

Von  den  übrigen  Skeletteilen  ist  auf  Platte  und  Gegenplatte 
leider  nur  wenig  siclitbar,  am  besten  noch  die  dorsalen  Teile  des 
ScbaltergQrtels.  Die  liiterclavicala  ist  eine  ziemlich  grosse 
Platte,  deren  Umriss  dem  einer  Flasche  ciitspriclit.  die  unten  brcit 
aasgebncbtet  und  oben  in  einen  schlanken  Uats  verjQngt  ist.  Dieser 
letztere,  der  sich  bei  Reptilien  bis  zum  Steiunm  erstreckt  ood 
demselben  auflagert,  bezeichne  ich  als  Sternalprocess,  wUhrend  ich 
die  Bezeichnung  Episleninm  fQr  das  ganze  Gebilde  entschieden 
verwerfen  mOcble.  da  es  erst  secondSr  eben  durch  jenen  Sternal- 
process  mit  dem  Stcnium  in  Beziehung  getreten  ist.  Die  Lfinge 
dieser  Interctavicula  betragt  46  mm  (der  Unterkiefer  moss  ca. 
63  mm),  die  Breite  dcrselbeu  etwa  33  mm.  Die  Claviculae  sind 
dagegen  nur  klein,  ihre  ventrale  Flachenausbreilnng,  die  sieb  dem 
Vorderraud  der  lutcrclavicula  anflegle,  ist  etwa  9  mm  laug  ond 
6,5  mm  brcit,  der  aufwärts  gerichtete  Stiel  der  wohl  wie  b«i 
lebenden  am  Acromion  des  Scapulare  befestigt  war,  ist  etwa  1 0  mm 
lang.  Als  Cleitlira  glaube  ich  schmale  Stücke  aussprechea  tu 
müssen,  die  jedcrseits  ausserhalb  neben  den  Claviculae  liegeo  und 
etwa  20  mm  L&nge  haben.  Schwach  ossificierle  Knochen,  die 
man  auf  das  Inncnskelet  des  Schultergflrtels  beziehen  darf,  sind 
leider  in  ihren  Umrissen  für  eine  klare  Deutung  nicht  bestimmt 
genug  erhallen. 

Einige  Wirbel  sind  breit  verstreut,  obere  Bögen  und  Wirbel- 
körper isoliert,  alle  schwach  vcrhnCclicrt  und  schwer  in  ihrer  Form 
in  reconstruieren.  Bippen  sind  in  grösserer  Zahl  und  erheblicher 
LSnge  vorhanden;  sie  sind  zweiköpfig  nnd  entstammen  der  vor- 
deren Rumpfregion.  Eine  grosse  Zahl  kleiner  l&nglichcr  Bauch- 
schuppen  von  rhomboidischem  Umriss  sind  ebenfalls  auf  die  Platte 
vcrslreot.  An  einer  Stelle  liegen  anch  noch  eine  Anzahl  Finger- 
glieder z.  T.  in  natürlicher  Lage  zusammen.  Dieselben  lassen  auf 
eine  ähnliche  üand  schliessen,  wie  sie  Palaeoltaüeria  ans  dem 
sächsischen  Rolliegeudcn  hcsass.  Andere  Armfeile,  wie  ein  Humems. 
sind  vorhanden,  aber  unvollständig. 

Nach    alledem    lässt    sich  zwar  noch   kein   Gesamtbild  von 

-■     ^ ' entwerfen    und    seine   genaue   Position    im    System 

ir  soviel  IHsst  sich  namentlich  seinem  Sctiftdei- 
da  SS  er  eine  sehr  bemerkenswerte  Zwiscbcnstellang 
Stegocephalen  oud  den  ältesten  Landreplilien  eia- 

LkiNACH  macht  eine  kurze  Mitteilung  Qher  eine 
Brskopfstollen  bei  Wiesbaden  auf  grosse  I.&nge  in- 
jrfungss palte.    Dieselbe  verlilufl  in  NNW>RicbluDg, 
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also  qaer  zum  Gebirgsstreichen.  Sie  ist  mit  GebirgstrUmmern 
ausgefüllt  und  setzt  bei  ca.  1900  m  StoUeiitiefe  an  einer  streicben- 
(leo  Verwerfung  ab.  Hier  sind  dann  kleinere  Gebirgsscholien  ein- 
gesanken  und  durch  den  Druck  sämtlich  zerquetscht  Da  diese 
Stelle  wohl  rasch  vermauert  werden  wird,  ladet  Vortragender  zum 
Besuch  dieses  schönen  Aufschlusses  ein. 

Herr  Ochsenius  sprach  Ober  deti  Untergrund  von  Venedig 
mit  Beziehung  auf  den  Einsturz  des  Markusturms. 

Nach  einigen  Bemerkungen  Ober  abgeschlossene  Wasser- 
ansammlungen in  allen  alteren  Schichtsystemen,  welche  der  Berg- 
mann mit  dem  Namen  „Wassersflcke^  zu  bezeichnen  pflegt,  er- 
läuterte der  Vortragende  den  Begriff  eines  „Wasserkissens", 
welchen  Namen  man  denjenigen  Wasseransammlungen  im  Alluvium 
beigelegt  hat^  die  unter  einer  elastisch  gebliebenen  Decke  befind- 
lich und  unter  Druck  geraten  sind. 

Die  Bildung  ist  mehrfach  beobachtet  worden.  Tote  Fluss- 
arme,  Teiche,  Tttmpel,  sich  selbst  überlassen,  werden  von  einer 
Schicht  schwimmenden  Pflanzenmaterials  überzogen,  und  diese 
Schicht  wird  unter  Umstftnden  so  dicht  und  fest,  dass  darauf  ge- 
wehter Staub  und  Sand  nicht  mehr  untersinkt,  sondern  sich  ver- 
festigt. Zuletzt  ist  die  ganze  Vertiefung  ausgefüllt  und  eingeebnet, 
der  flüssige  Inhalt  am  Grund  ist  total  eingesperrt  und  trügt  seine 
Decke,  die  vielleicht  nur  wenig  elastisch  geblieben  ist,  ruhig  weiter, 
so  lange  keine  Störung  eintritt.  ^ 

Derartige  Formationen  von  Wasserkissen  können  sich  sogar 
übereinander  wiederholen.  Recht  unliebsame  Erfahrungen  mit 
solchen  haben  Eisenbahnen  im  norddeutschen  Flachlande  damit  ge- 
macht. Verluste  an  ganzen  Dämmen  sind  zu  notieren  bei  dem 
Bau  der  Berliner  Nordbahn,  der  Bahn  Cöslin  —  Stargard,  der 
MJirkisch-Posener  Bahn  u.  s.  w. 

Für  Wasserkissenbildung  war  und  ist  nun  die  norditalienische 
Po-Ebene  wie  geschaffen.  Eine  üppige  Vegetation  auf  den  zahl- 
reichen Tümpeln  und  Teichen,  die  der  Po,  dessen  Niveau  ja 
gegenwärtig  stellenweise  höher  liegt,  als  die  First  der  Häuser  der 
benachbarten  Ortschaften,  auf  seinen  beiden  Ufern  hinterliess,  bat 
unter  mildem  Klima  dort  förmliche  Etagen  von  Wasserkissen  zu- 
wege gebracht.  Das  wird  bewiesen  durch  die  behufs  Beschaffung 
von  gutem  Trinkwasser  ausgeführten  Tiefbohrungen  und  deren 
Druckverhältnisse.  Offenbar  gehören  nun  die  Alluvionen  in  den 
Deltagebieten  des  Po,  der  Etsch  u.  s.  w.  zu  den  jüngsten.  Die 
alte  Küstenlinie  historischer  Zeit  kommt  von  Ravenna,  geht  durch 
Adria  und  Mestra  (15  km  vom  jetzigen  Meeresufer,  d.  h.  dem 
Venedig  östlich  vorliegenden  Damme  Murazzi  bei  Malamacco)  über 
Aquileja  nach  Duina  bei  Triest. 
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Dieser  achmale  KOsten strich,  der  Osteanm  der  norditalieniscbra 
Ebene,  ist  also  ia  historischer  Zeit  von  dem  miaeraligchen  Detiitas 
gebilder  worden,  velcben  die  FlQsse  von  den  Alpen  anbnchten. 
Trias doloraite,  Juratone  und  -lialke,  Kreidemei^Gl,  TertiAmiatdgDO. 
sowie  eiaige  Trachytausbrüche  liefertes  kalkig-tonig-sandigea  H>- 
terial  für  den  Anfbau  von  soliden  Decken  Ober  oberflftchlicb  id- 
gevachsenen  Tümpeln  nnd  Wasserflächen. 

Aur  solchen  Mergelschicbten  (caranta)  stehen  Teoedig  (mit 
seinen  122  Inselcben),  Padua,  Adria,  Ticenza,  Verona  o.  s.  «. 

Da  ist  eine  Bildung  von  Waaserkissen  and  äbnlicben  Bohl- 
räumen,  die  mit  Wasser  und  Gasen  gefallt  blieben,  Tor  sich  ge- 
gangen. Die  DEQOL'ssäB'schen  Venediger  Strassenbohniogen  in 
den  Jahren  1846 — 1849,  sowie  die  von  1866  mit  ihren  Qbleo 
Folgen,  beweisen  das.  Mit  Gewalt  worden  die  schlammigen  Ge- 
wässer an  40  m  hoch  aus  den  Bohrlöchern  Ober  die  Haasdächer 
geschlendert,  ganze  Stadtviertel  erlitten  Senkungen.  Sdbsi'I 
schrieb:  „Bei  einem  solchen  Lande  hat  man  Gmnd  zd  stsonen, 
dasB  sein  RQcken  durch  so  viele  Jahrhunderte  die  grosse  Be- 
lastung mit  Gebäuden  verhältnismässig  ruhig  getragen  und  dadorcfa 
gestattet  hoi.  dass  an  dieser  Stelle  eine  so  glänzende  Stätte 
menschticlier  Cultur  erblOle." 

Allein  die  Zeichen  der  Unsicherheit  des  Baugrundes  von 
Venedig  sind  doch  schon  alten  Datums.  Das  römische  Pflaster- 
i|iveau  liegt  2  m,  das  des  Mittelalters  1,7  m  unter  dem  jetzigen. 

1505  musste  das  Kaufhaus  der  Deutschen  aas  dem  13.  Jahr- 
hundert umgebaut  werden.  Im  Dogenpalast  sind  einzelne  Ilauen 
mit  Ketten   an   ihre  fester  stehendea  Nachbarn  gefesselt  worden. 

Im  Juli  1902  stürzte  der  berahmle  Glockentonn  von  S. 
Marco  in  sich  zusammen.  Jetzt  stellt  sich  heraus,  dass  sehr. 
sehr  viele  andere  Moanmentalhauteu  demselben  Schicksal  entgegen- 
gehen, so  S,  Stefano  mit  der  grossen  Merosiniglocke,  S.  Donato, 
Miracoli,  Maria  Moter  Domini,  Frari,  S.  Giovanni,  S.  Zacarria, 
Baniaba  und  viele  andere. 

Die  Existenz  von  Wasserkissen  als  Ursache  der  Einstun- 
epidemie in  dem  armen  Venedig  und  in  seinen  Leidensgenossen 
Adria,  Verona,  Vicenza  vrird  neben  den  Bohrresul taten  bewiescu 
durch  das  Aufsteigen  von  Wasser,  das  nach  obeu,  dem  einzigen 
Aussweg.  gepresst  wird.  Darüber  berichtet  Uao  Obbtti,  dass 
r  unter  dem  Fundament  des  Kirchturms  der  Frari  sich 
sser  zeigt. 

ein   Faulwerden   oder  Nachgeben  der  Piahlroste,   deren 
Imme  bis  zu  9  m  Tiefe  die  Venetianer  Fnndamente  f&nn- 

illitz  der  Erde. 


—     135     — 

lieh  spickteo,  ist  nicht  zu  denken.  Holz,  namentlich  das  der 
Eiche,  unter  laftdichter  Bedeckung  fanlt  nicht  im  Wasser,  wohl 
aber  verkohlt  und  verkieselt  es.  Das  wird  bewiesen  durch  die 
alten  Pfllhle  ans  römischen  RheinbrQcken,  Bohlen  ans  phöniciscfaen 
bezw.  römischen  Bleibergwerken  an  der  Nordkflste  ?on  Spanien, 
z.  B.  bei  Reocin,  und  durch  die  Funde  von  Eichbäumen  in  Fluss- 
betten, welche  ein  schwarzes,  hartes  und  sprödes  Holz  lieferten, 
das  sich  noch  erfolgreich,  wenn  auch  nur  mflhsam,  bearbeiten  Hess. 
(Beweisstücke  legte  der  Vortragende  vor.) 

Die  einzige  Erklärung  der  Yenetianer  Verhältnisse  besteht 
also  in  der  (bereits  als  richtig  bewiesenen)  Annahme  von  Stellen 
mit  hohlem,  wassererfflUtem  Untergrund,  aus  dem  die  solide  Decke 
das  darin  enthaltene  Wasser  und  Gas  jetzt  langsam  durch  einen 
von  Ueberlastung  herrfihrenden  Riss  nach  oben,  auf  dem  einzigen 
Auswege,  herausquetscht.  Mit  anderen  Worten:  Es  sind  Wasser- 
kissen, deren  KissenOberzng  durch  Anstechen.  Anbohren  oder  Zer- 
reissen  von  oben  her  durchlöchert  worden  ist  und  nun  bei  par- 
tieller oder  completter  Entleerung  des  wässerigen  (z.  T.  auch  gas- 
förmigen) Inhalts  durch  die  entstandene  Oeffnung  mit  seiner  ganzen 
Belastung  absinkt. 

N.  S.  Ein  charakteristischer  Beleg  fQr  die  Elasticität  der 
Decke  eines  Wasserkissens  ist  mir  vor  kurzem  mitgeteilt  worden. 

Im  Park  des  Jagdschlosses  Glienicke  bei  Potsdam  befindet  sich 
ein  Teich,  der  vom  Havelsee  aus  gespeist  wird.  Unter  diesem 
Teich  befindet  sich  ein  Wasserkissen,  auf  dessen  Kissentiberzug 
eine  mit  Bäumen  bewachsene  Insel  sitzt.  (Das  mag  paradox 
klingen,  mnss  aber  doch  richtig  sein.)  Nach  dem  Tode  des  Prinzen 
Friedrich  Karl  sollte  das  Jagdschloss  fQr  seinen  Sohn,  den  Prinzen 
Friedrich  Leopold,  renoviert  werden,  und  man  beschloss,  den 
Teich,  der  als  sehr  lästige  Mtickenbrutstätte  galt,  zuzuschfltten. 
Die  Baubehörde  Hess  also  Sand  anfahren  und  begann  ihr  Werk, 
natürlich  vom  Ufer  aus,  obgleich  alte  Leute  aus  der  Umgebung 
äusserten,  dass  es  vergebliche  Arbeit  sei;  denn  der  Teich  wehre 
sich  gegen  solche  Eingriffe.  Es  stellte  sich  in  der  Tat  heraus, 
dass  das  am  Uferrand  aufgeschflttete  Material  sank  und  weiter 
sank,  ohne  entsprechend  sichtbaren  Teraingewinn  wahrnehmen  zu 
lassen,  dass  dagegen  die  Insel  sich  zu  heben  begann  und  weiter 
hob,  ihre  Bäume  divergierend  und  convergierend  emporstreckte  und 
deren  Wurzeln  sehen  Hess. 

Das  besagt  doch  nichts  anderes,  als  dass  die  angefahrenen 
Sandmassen  den  Kissentiberzug  am  Uferrande  eindrtlckten,  ohne 
ihn  zu  zerreissen,  und  dass  das  darunter  eingesperrte  Wasser, 
welches  seitlich  nicht  entweichen  konnte,  die  centrale  Partie 
des  Ueberzugs,  die  wahrscheinlich  am  wenigsten  starr  geblieben 
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war,  mit  der  Lisel  •  aufpresstc.  Elastisch  mass  derselbe  also  sein 
bezw.  gewesen  sein.  Nun  könnte  man  ja  der  barocken  Sitoalioo 
(deren -Endresaltat  mir  nicht  bekannt  geworden)  wohl  Herr  werden 
durch  eine  einfache  Bohrung,  die  tief  genug  gebt,  am  die 
Wasserblase  da  unten  an-  und  aufzustechen.  Der  Inhalt  wQrdc 
der  Havel  schwerlich  schaden,  das  Inselchen  würde  sich  setzen 
statt  zu  heben  und  die  ganze  Vertiefung  mfisste  sich  mit  Erd- 
r^cli  ausfüUen  lassen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

y.4:  W.  0. 

Branoo;     V.  EoENEN/     Weissbrmel.     Drbvbrmann.     Stille. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  August  1902. 

1.  Protokoll  der  gemeinsamen  Beratung  des  Vorstandes 

und  des.  Beirats. 

Vorsitzender:  Herr  Branco. 

Beratung  des  Antrages  des  Herrn  v.  Koenen  (vergl.  Schloss 
des  vorigen*  Protokolls)  auf  Einführung  des  geologischen  Unterrichts. 

Herr  y.  KoENijiN  legt  den  Entwurf  einer  an  die  Ressort- 
minister der  deutschen  Staaten  zu  richtenden  Eingabe  vor.  Diese 
soll  der  Versammlung  zur  Gutheissung  vorgelegt  werden  mit  dem 
Vorbehalt,  dass  der  Vorstand  sie  redigieren  und  eventuell  weiter 
ausgeßtalten.kann  {s.  S.  i^7). 

Die  nächstjährige  allgemeine  Versammlung  soll  mit  dem  inter- 
nationalen Congress  derart  combiniert  werden,  dass  nur  die  er- 
forderlichen gescliUftlichen  Sitzungen  abgehalten  werden,  imUebrigen 
die  Veranstaltungen  der  Gesellschaft  in  denen  des  Congresses  auf- 
gehen.    Die  Einladung  soll  dementsprechend  gefasst  werden. 

Hierauf  wird  zur  Auslosung  der  ausscheidenden  Beirats- 
mitglieder geschritten.  Herr  Credner  vollzieht  die  Auslosung  des 
Herrn  Bbmegke,  da  Herr  von  Zittel  seine  Absicht,  auszuscheiden, 

schon  erklärt  hat. 

. .  , .  «  .  • 

W.  Branco.       Fr.  Bevschlao.       0.  Jaekel.       L.  Beusrausbk. 
G.iMütLBRi  -   .F.  Wahnschafpb».       H.  Credner.        ▼.  Kobnen. 


\: . 


.r. 
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2.  Protokoll  der  Allgemeinen  Versammlang. 

Der  Gcscliäftsfüiirer  Herr  Beyschlag- Berlin  eröffnet  die 
Sitzung. 

Das  Protokoll  des  vorhergehenden  Tnges  wird  verlesen  und 
genehmigt. 

Herr  v.  EOENEN  verliest  eine  Eingabe  on  die  Herren  Kultus* 
Minister  der  einzelnen  Bundesstaaten,  betreffend  die  Einführung 
des  Unterrichts  in  Geologie  an  den  höheren  und  mittleren  Schulen^ 
Dieselbe  wird  von  der  Versammlung  einstimmig  beschlossen. 

Ew. 
bitten  die  ehrerbietigst  Unterzeichneten  im  Namen  und  Aufti-age 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  hochgeneigtest  anordneo 
zu  wollen,  dass  auf  den  höheren  und  mittleren  Lehranstalten  auch 
Unterricht  in  den  Elementen  der  Geologie  erteilt  werde,  nicht  iu 
solcher  Weise,  dass  das  Gedächtnis  damit  irgendwie  erheblich  bc* 
lastet  werde,  sondern  dass  die  Anschauung  und  Beobachtung  da* 
durch  geklärt  und  geschärft  und  eine  Anzahl  von  Begriffen  und 
Bezeichnutigen  des  täglichen  Lebens  verständlich  gemacht  werde«. 
Württemberg,  England  und  Nord-Amerika  sind  uns  in  dieser 
Hinsicht  schon  lange  voraus,  und  in  Frankreich  ist  nach  den  uns 
vorliegenden  Berichten  in  diesem  Sommer  fttr  den  Unterricht  an 
den  Lyceen  beschlossen  worden : 

„Classe  de  5^°^,  division  B.     Une  legen  de  g^ologie  par 

semaine. 
Classe   de  4°^^,   division  A.     Une  legen   de  g^ologie  par 

semaine. 
Classe  de  seconde,  A,  B,  C  et,  D.     12  Conferences  de 

g^ologie. 
Classe  de  Philosophie,  A,  B,  C  et  D.  5  legons  de  Pa- 
läontologie.^ 
Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  soll  nicht  bloss  facultativ  sein. 
Zur  Zeit  fehlen  der  grossen  Mehrzahl  auch  der  Gebildeten 
bei  uns  auch  die  allergeringsten  Kenntnisse  der  Geologie  und  der  Ge- 
steine. Bezeichnungen  wie  Sand,  Lehm,  Ton,  Sandstein.  Kalkstein 
werden  sehr  selten  mit  einem  bestimmten  Begriff  verbunden;  selbst 
von  Landwirten  und  Anderen,  die  täglich  damit  zu  tpn  haben. 
Millionen  von  Privatkapital  gehen  jährlich  verloren  durch  aussi^ht^r 
lose  Unternehmungen,  weil  das  leichtgläubige  Publikum  nicht  da9 
geringste  Urteil  über  die  geologischen  Verhältnisse  hat.  Für  Aiir 
läge  von  Wasserversorgungen  werden  selbst  von  Behörden  und  Staata^ 
beamten  noch  fortwährend  Leute  zu  Rate  gezogen,  welche  mit 
Wünschelruten  und  ähnlichem  Hokuspokus  Wasser  oder  nutzbare 
Mineralien   aufsuchen  und  gewöhnlich  nicht  nur  durch   das  vcr- 
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langte  Honorar,  sondern  noch  weit  mehr  darch  erfolglose  Bohnmgen 
und  Bronnengrabnngen  erhebliche  Unkosten  verarsacbeo. 

Andererseits  werden  nicht  selten  nutzbare  Gesteine  und  der- 
gleichen von  auswärts  bezogen,  die  leicht  an  Ort  ond  Stelle  »i 
haben  wären. 

Endlich  ist  hervorzaheben,  dass  eine  gewisse  Kenntnis  der 
Geologie  nnerlässlich  ist  fflr  das  Studium  der  Heimatsknnde.  be- 
sonders der  physikalischen  Geographie,  und  zum  Verständnis  der 
geologischen  Karten,  zumal  der  Specialkarten,  welche  ja  zum 
Nutzen  und  Frommen  der  verschiedensten  Kreise  der  Bevölkerung 
jetzt  aus  Staatsmitteln  hergestellt  werden. 

Zu  dem  Antrag  y.  Kobnen's  tiber  Einführung  der  Geologie 
in  die  Schulen  bemerkte  Herr  Chelius.  dass  die  einfacbea 
kleineren  Landwirte  oft  besser  mit  ihrem  Boden  Bescheid  wflssteo 
und  schärfer  dessen  verschiedene  Ausbildung  unterscheiden  kOnnteo. 
als  gerade  die  sog.  gebildeten  Kreise,  deren  Lehrgang  Geologie 
nicht  einbegreife  und  die  auch  praktisch  den  Boden  und  seine 
Beschaffenheit  und  richtige  Würdigung  nicht  kennen  lernen.  Das 
wichtigste  Erfordernis  sei  die  Heranbildung  geeigneter  Lehrer  für 
Geologie  in  Schulen,  welche  die  geologischen  Verhältnisse  ihrer 
Gegend  so  beherrschen,  dass  sie  dieselben,  ohne  auf  ungenQgende 
Leitfäden  angewiesen  zu  sein,  lehren  können.  Vorerst  sei  es 
zweckmässig,  Informationskurse  für  geeignete  Lehrer  durch  Geologen 
hierzu  einzurichten. 

Namens  des  Vorstandes  und  Beirates  schlägt  Herr  Betschi^g 
vor,  die  nächstjährige  Versammlung  in  Wien  abzuhalten.  Die 
wissenschaftlichen  Sitzungen  sollen  in  Gemeinschaft  mit  dem  inter- 
nationalen geologischen  Congress  stattfinden,  während  die  geschäft- 
lichen Angelegenheiten  in  besonderen  getrennten  Sitzungen  der 
Gesellschaft  erledigt  werden.     Der  Vorschlag  wird  genehmigt. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Wichmann  wird  der  Vorstand  er- 
mächtigt, einen  Geschäftsführer  für  die  nächste  allgemeine  Ver- 
sammlung zu  ernennen. 

Zum  Vorsitzenden  für  den  wissenschaftlichen  Teil  wird  Herr 
SCHMEISSER-Berlin  gewählt. 

Herr  Chelius  berichtet  über  neue  Melaphyrgänge,  die 
er  in  dem  Melaphyr  von  Darmstadt  und  Treisa  auffand.  Dieselben 
sind  als  letzte  saure  Nachschübe  des  Melaphyrs  zu  betrachten 
und  stehen  mit  ihrer  porphyrischen  Struktur,  ihren  sauren  Plagio- 
klasen,  etwas  Olivin  und  einer  glasigen  Grundmasse  im  Gegen- 
satz zu  der  diabasisch-kOmigen  Struktur  des  Melaphyrs  mit  Feld- 
spat, Olivin  und  Augit,  welche  letztere  allein  schon  als  intrusive 
Lager  sie  deuten  lässt. 
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Der  KieselsAuregebalt  des  Melaphyrlagers  beträgt  43,71  7o 
SiOf, 

der  der  mikroskopisch  schon  als  saurer  erkennbaren  Gänge 
52.35  Vo  Si02. 

Die  intrasive  Natur  der  Melaphyre  bei  Darmstadt  geht  weiter 
hervor,  abgesehen  von  der  diabasisch-kömigen  Entwicklung,  aas 
den  Einschlössen  von  rotliegenden  Schiefertonen  der  hangenden 
rotliegenden  Schichten,  aas  dem  Eindringen  des  Melapbyrs  in 
diese  Schiefertone,  aas  den  Injectionen  des  Melapbyrs  sowohl  in 
die  Einschlösse  als  in  seine  Decke  von  Rotliegendem  and  aus  der 
bemerkbaren  Veränderung  des  Schiefertons  an  der  Melaphyrgrenze. 

Auf  eine  Anfrage,  wie  die  Blasenzage  in  den  Gesteinen  ent- 
stehen, antwortete  der  Vortragende,  dass  diese  BlasenzQge  durch 
aufsteigendes  Gas  oder  Wasserdampf  entstehen.  Sei  das  Magma 
oder  die  Lava  ruhig,  so  bildeten  die  aufsteigenden  Blasen  Blasen- 
zOge  oder  geradezu  Röhren,  wenn  die  Blasen  grösser  und  dadurch 
stärker  seien.  Bewege  sich  das  Magma  noch,  so  könnten  sich  die 
BlasenzQge  krümmen  und  verästeln.  Gas  oder  Wasserdampf  könne  in 
gewissen  seltenen  Fällen  aus  dem  feuchten  erhitzten  Untergrund  des 
Lavastroms  aufsteigen  und  dieselbe  in  Blasenreihen  durchdringen; 
meist  jedoch  lieferte  das  Magma  selbst  den  Wasserdampf,  da  das- 
selbst  meist  sehr  reich  an  Wassergehalt  sei  und  bei  einer  Druck- 
veränderung diesen  abgebe  in  Form  der  Blasen.  Näheres  wird 
Redner  in  dem  Centralblatt  ftir  Mineralogie  etc.,  Stuttgart  1902, 
No.  17,  darüber  bringen. 

Herr  Rosenthal -Cassel  spricht  über  das  Tertiär  der 
Casseler  Gegend  und  die  Einwirkung  der  Basalte  auf 
die  BraunkohlenflOtze. 

An  der  Discussion  beteiligt  sich  Herr  v.  Kobnbk. 

Herr  LOTZ-Beriin  spricht  über  die  Dillenburger  Rot- 
und  Magneteisenerze. 

Im  Verlauf  seiner  im  Sommer  1901  und  1902  gemachten 
Untersuchungen  konnte  Redner  feststellen,  dass  beide  auf  das 
Engste  mit  einander  verknüpft  sind.  Alle  wichtigeren,  weil  ab- 
baufäbigeu  Roteisensteinlager  treten,  wie  bereits  länger  bekannt, 
entweder  zwischen  Schalstein  und  Cypridinenscbiefer  oder  zwischen 
Schalstein  und  Diabas  anf.  Es  Hess  sich  feststellen,  dass  sie 
beide  demselben  Horizonte  angehören.  In  der  Dillenburger  Gegend 
lassen  sich  nämlich  im  Oberdevon  zwei  verschiedene  Ausbildungen 
unterscheiden,  eine  schiefrig-sandige  und  eine  kalkige.  Erstere 
ist  am  besten  bei  Donsbach,  letztere  bei  Oberscheid  zu  studieren. 
Die  Profile  gliedern  sich  wie  folgt: 

s 
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Profil  des   höheren  De?on 
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bei  Oberscheid. 

Deckdiabas. 

Unterer    Clymenieokalk ,     nur 

örtlicL 
Adorfer   Kalk,    an    einzelnen 

Pankten   noch  in  Eisenstein 

umgewandelt. 

Rot-Eisenstein. 

Schalstein.  I 

Wissenbacher   Schiefer    (hier 
nicht  zu  beobachten.) 


c 
a 


zwischen     Donsbach      und 
Haiger. 

Deckdiabas. 

Cypridinenschiefer  mit  eingela- 
gerten grobkörnigen  Diabasen 
und  Sandsteinbänken. 

Plattiger  Kalk,  nach  oben  mit 
Schieferzwischenlagen. 

Rot-Eisenstein. 

Schalstein  mit  Diabasmandel- 
steinlaven. 

Wissenbacher  Schiefer  mit  Ein- 
lagerungen von  quarzitischen 
Sandsteinen  und  Diabaspor- 
phyriten. 

Der  plattige  Kalk  ftber  dem  Eisenstein  keilt  sich  nach  Osfen 
fast  ganz  ans  nnd  ist  auch  sonst  von  sehr  rasch  wechselnder 
Mächtigkeit. ')  Der  Schalstein  galt  bisher  stet^  für  oberdevonisch. 
nach  den  paläontologischen  Fnnden  ans  der  Oberschelder  G^end 
kann  an  dem  Mitteldevoncharakter  des  unter  dem  Eisenstein  liegen- 
den Schalsteins  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Oertlich  ist  aller- 
dings auch  Ober  dem  Eisensteinlager  noch  Schalstein  entwickelt, 
wie  z.  B.  bei  Eibach. 

Der  Eisenstein  ist,  wie  sich  schon  aas  älteren  Fondeo  ans 
Grabe  Karoline  (Kaysbr),  Grube  Hermberg  (Holzapfel)  ergiebt, 
in  seinem  unteren  Teil  noch  mitteldevonisch.  Die  Roteisenstein- 
bildang  hat  an  den  verschiedenen  Punkten  verschiedene  Aus- 
dehnung nach  oben. 

Vergleicht  man  die  beiden  Profile  mit  einander,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Eisensteinlager  beider  identisch  sind, 
sehr  gross;  sie  lässt  sich  aber  auch  direct  beweisen  im  Verlaut 
des  allerdings  stark  gefalteten  und  gestörten  Eisensteiulagers.  das 
in  den  Graben  Königszag  uno  Stillingseisenzug  noch  das  typische 
Goniatitenkalkprofil  mit  Deckdiabas  als  hangendem  zeigt,  während 
es  in  der  Fortsetzung  über  Breitebecke,  Blinkertshecke  nach 
Friedrichszug  z.  T.  bereits  Schiefer  und  Sandstein  in  wachsender 
Mächtigkeit  als  hangendes  hat. 

Aus  stratigraphischen  Gründen  wird  also  die  Aufstellung  eine? 
besonderen  Eisensteinhorizontes  notwendig  und  die  bisher  unbe- 
strittene metasomatischc  Entstehung  des  Erzes  wird  einer  erbeb- 
lichen Einschränkung  unterzogen  werden  müssen,   wenigstens  X^- 


^)  Nach  der  Versammlung  in  Cassel  fand  Redner  in  dem  Kalk  aber 
den  Eisensteinen  Goniatites  intumescens  und  andere  Fossilien  des 
Adorfer  Kalks. 
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zOglich  ihres  Alters  and  der  Hericanft  des  Eisens.  Ist  das  Erz 
auch  nicht  als  Sediment  abgelagert  worden,  so  mass  doch  die 
Umwandlung  eine  horizontal  weit  aasgedehnte  gewesen  und  sehr 
schnell  ?or  sich  gegangen  sein«  sonst  hätten  die  sich  darQber  er- 
giessenden  Diabaslaven  oder  Intrasivmassen  nicht  aus  Roteisen- 
stein Magneteisen  redncieren  können.  Die  Magneteisenerze  der 
Grube  Königszng,  die  genauer  studiert  werden  konnten,  da  sie 
sehr  mächtig  sind  und  stark  abgebaut  werden  (über  1000  Tonnen 
jährlich),  sind  aus  Roteisenstein  hervorgegangen,  wie  die  Ueber- 
gänge  beider  ineinander  zeigen.  Die  Grenze  des  Magneteisens 
zum  hangenden  Diabas  ist  meist  eine  sehr  scharfe.  Ob  örtlich 
auch  magmatische  Ausscheidungen  im  Diabas  nahe  dem  Salband 
aufgetreten  sind,  lässt  sich  ohne  ausfQhrliche  petrographische 
Untersuchung  noch  nicht  sagen,  doch  kann  nach  den  Lagerungs- 
verhältnissen an  der  Contactnatur  der  Hauptmasse  des  Magnetits 
kein  Zweifel  herrschen. 

Aehnliche  Schlosse  lassen  sich  aus  einem  Profil  ziehen,  das 
Eledner  seinem  Collegen,  Herrn  Bergreferendar  Dammer,  verdankt. 
In  der  Magneteisensteingrube  Wingertsberg  bei  Weilburg,  die 
Herr  D.  zur  Anfertigung  einer  Meldearbeit  untersuchte,  liegt  über 
einem  linsenförmigen  Magnetitkörper,  der  bis  2  m  mächtig  ist, 
Diabas,  darunter  nächst  einem  lettigen  schwachen  Besteg  krystalli- 
nischer  stark  kieseliger  Kalk  0,5  m.  dann  1,5  m  Desmosit  und 
schliesslich  rote  Gypridinenscfaiefer.  Die  Yerkieselung  des  Kalkes, 
das  Auftreten  der  Desmositschiefer.  sowie  das  Vorhandensein  von 
Sillimanit  und  Aktinolith  weisen  sofort  auf  Gontactwirkung  hin:  der 
Diabas  bat  hier  nicht  nur  den  ursprünglichen  Roteisenstein  in 
Magnetit  umgewandelt,  sondern  auch  noch  den  liegenden  Kalk  und 
Schiefer  contactmetamorphiscb  beeinflusst.  Während  Herr  Daumbr 
anfänglich  geneigt  war,  die  Entstehung  des  Roteisensteins  und 
des  Magneteisensteins  dem  intruslven  Diabas,  bezw.  dessen  Eruptions- 
gasen, zuzuschreiben,  stimmt  er  jetzt  ebenso  wie  Herr  Prof.  Holz- 
apfel, der  das  Vorkommen  ebenfalls  an  Ort  und  Stelle  studieren 
konnte,  der  Annahme  des  Redners  bei. 

Eine  ausfQhrliche  Darstellung  seiner  Beobachtungen  im  Berg- 
baugebiet von  Dillenburg  gedenkt  Redner  in  den  Veröffentlichungen 
der  geologischen  Landesanstalt  zu  geben. 

An  der  Discussion  beteiligen  sich  die  Herren  Wichmann, 
Drbvebmann,  Holzapfel. 

Herr  HoRNSTBlN  hat  in  der  Nähe  von  Kainzenbad  bei 
Partenkirchen  gesammelte  Geschiebe  ausgestellt.  Die  das 
Hauptmaterial  der  Geschiebelager  ausmachenden  Kalkgeschiebe  sind 
in  der  Vorlage  in  geringerer  Zahl  vertreten.     Mehrere  Geschiebe 

8* 
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▼on  Gyroporellenkalk.  welche  dem  Wetterstein  entstammen,  sind 
besonders  charakteristiscb.  Sonst  liegen  verschiedene  Silicat- 
gesteine  vor,  Gneise,  Granite  u.  s.  w.  Namentlich  wird  aber  aof 
eine  grössere  Zahl  z.  T.  sehr  schöner  Eklogite  aofinerksam  g^ 
macht,  von  denen  man  Näheres  Ober  die  Herkunft  weiss,  iod«D 
sie  dem  Oetztal  entstammen  sollen.  Zom  Vergleich  mit  diesen 
Eklogitgeschieben  Oberbayems  sind  durch  den  Vortragenden  im 
Oetztal  selbst  vom  anstehenden  Fels  gewonnene  Handstflcke  von 
Eklogit  mit  vorgelegt,  welche  vollkommen  mit  verschiedenen  jeD€f 
Geschiebeproben  übereinstimmen.  Bei  diesen  letzten  Vorlagen  wird 
auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  welche  die  Beantwortung  der 
Frage  geboten  habe,  wie  bei  Zwischenlagernug  solch  hoher  Kimme, 
wie  der  des  Earwendels,  des  Wettersteins  etc.,  der  TraDsport  von 
Gesteinen  aus  Gegenden  jenseits  des  tief  eingeschnittenen  Inntals 
erfolgt  sei.  ^) 

FQr  den  von  Cassel  gerade  abwesenden  Herrn  Sanit&tsnt 
Dr.  Alsbero  legt  Herr  Hoknstein  Photographieen  vor,  welche 
erstgenannter  Herr  der  Gote  des  Herrn  James  Mo  Dowell  in 
Warrnambool,  Colonie  Victoria  in  Australien,  des  Directors  des 
dortigen  Museums,  verdankt.  Dieselben  zeigen  Eindrflcke  auf  «nem 
Sandstein,  die  als  zurOckgelassene  Gesflss-  und  Fussspnren  von 
zwei  menschlichen  Personen  gedeutet  werden  und  in  einem  Stein- 
bruche ca.  50  Fuss  unter  der  Oberflftche  gefunden  sein  sollen. 
Der  Sandstein  soll  dem  jOngsten  Tertiär  oder  dem  ältesten  Di- 
luvium angehören,  so  dass  diese  Spuren,  wenn  sie  wirklich  von 
Menschen  stammen,  zu  den  ältesten  Anzeichen  von  der  Existenz 
des  Menschen  gehören  würden.  Die  in  einem  Bericht  einer  aostn- 
lischen  anthropologischen  Zeitschrift  erwähnten  Petrefacten  geben 
keinen  Anhalt  Aber  das  Alter,  da  nur  Genera,  aber  keine  Art- 
namen genannt  sind.  Dieser  Bericht  der  Zeitschrift  ^Science  of 
Man  and  Australasian  Authropological  Journal^  vom  21.  April 
und  21.  Mai  1898,  der  eine  Abbildung  des  Steinbruchs  enthält, 
in  dem  die  Spuren  nebst  Vogelfussspuren  und  anderen  Fossspura 
(von  Emu  nnd  Dingo?)  gefunden  worden  sind,  wird  mit  vorgelegt. 

An  der  Discussion  beteiligt  sich  Herr  Wahnschaffb. 


^)  In  Bezug  auf  die  von  Herrn  Wahnschaffe  erwähnte  Pekcx- 
sche  Annahme,  wonach  diese  Geschiebe  über  den  Seefelder  Pass  noii 
den  Fempass  transportiert  sein  müssten,  soll  hier  nur  bemerkt  werdec, 
dass  eine  gewisse  Schwierigkeit  auch  bei  dieser  Annahme  noch  Ter- 
bleibt,  da  diese  Pässe  eine  so  geringe  Breite  besitzen  und  sich  zu  fioer 
Höhe  von  600  m  und  mehr  über  die  Sohle  des  Inntals  erheben.  IHc 
Annahme  einer  ausserordentlich  gewaltigen  Mächtigkeit  der  GleUcber 
muss  da  mit  herangezogen  werden. 


^     143     ^ 

Herr  y.  Eoenen  sprach  anter  Vorlegmig  von  Belegstocken 
über  Dolomitisierang  von  Gesteinen  im  südlichen 
Hannover. 

Während  Trochitenkalk  am  Ossenberg  ond  am  SQdfusse  des 
Hohehagen  bei  Göttingen  im  Gontact  mit  Basalt  verkieselt  ist, 
findet  er  sich  an  Verwerfungen  öfters  vollständig  dolomitisiert,  so 
an  verschiedenen  Stellen  dicht  bei  Göttiugen,  bei  DQderode  etc. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Terebratelbftnken  des  Weilenkalk  bei 
Lüthorst  westlich  von  Einbeck. 

Sehr  aasgedehnt  sind  aber  die  klippenbildenden,  gegen  40  m 
mächtigen  Korallendolomite  des  Seiter  and  des  Ith,  and  aach  diese 
scheinen  sämtlich  darch  Umwandlang  von  Kalken  entstanden  zu 
sein.  So  zeigen  nicht  selten,  besonders  nordöstlich  von  Laaen- 
stein,  die  Dolomite  noch  sehr  deatliche  oolitische  Körner  ond  sehr 
häufig  an  deren  Stelle  rundliche  Hohlräume,  so  dass  alle  Ueber- 
gänge  von  dichtem  Dolomit  zu  fein-  und  grob-oolitischem  Kalk 
vorliegen.  Andererseits  ergeben  die  Aufschlösse  in  Steinbrachen, 
ja  schon  Handstücke  aus  denselben,  dass  das  oolitische  Gefüge 
durch  die  Dolomitisierung  gänzlich  zerstört  werden  kann.  Auch 
die  9  Schichten  mii  Ämmonites  ffigas^  sind  stellenweise  in  dunkle 
Dolomite  umgewandelt,  so  bei  Varrigsen  westlich  von  Freden  und 
am  Nordhange  des  Kahlberges  bei  Echte,  südöstlich  von  Wiers- 
faaasen. 

Diese  Dolomitisierung  dürfte  auf  das  Girkuliren  von  chlor- 
magnesiumhaltigem  Wasser  in  den  Klüften  und  Spalten  zurück- 
zuführen sein. 

An  der  Discussion  beteiligen  sich  die  Herren  Hotbb,  Dbnok- 

MANN,    DrETBRMAMN,    JeHTZBOH. 

Herr  Beushausen  sprach  über  den  Znsammenhang 
zwischen  jungen  Bergschlipfen  und  alten  Yerwerfungs- 
spalten. 

Der  Vortragende  konnte  die  an  sich  ja  nicht  neue  Tatsache, 
dass  das  Abreissen  und  Niederbrechen  von  Gesteinsmassen  unter 
Umstanden  an  Verwerfungs-  bezw.  Gangspalten  erfolgt,  besonders 
klar  an  einigen  Beispielen  ans  dem  Ganggebirge  des  nordwest- 
lichen Oberharzes,  speciell  der  Gegend  von  Lautenthal  (Teufels- 
ecke. Bielstein,  Ecksberg  u.  a.  m.)  beobachten,  die  von  ihm  des 
Näheren  geschildert  wurden. 

Zu  diesem  Vortrage  bemerkte  Herr  Chelius,  dass  ihm 
ebenfalls  solche  Rutschungen  an  dem  Steilabhang  der  Berg- 
strasse zur  Rheinebene,  z.  B.  bei  DosseQheim  und  Heppen- 
heim, bekannt  geworden  seien.  Wenn  an  derartigen  gefährdeten 
Stellen  Stoinbruchsbetriebe  vorhanden  seien,  so  käme  es  nicht  selten 
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za  gerichtlichen  Verhandlungen  gegen  die  Steinbrachsbesitzer  and 
Andere.  Da  sei  es  für  die  als  Sachverständige  etwa  zogezogeiieo 
Geologen  vielleicht  von  Interesse  zo  wissen,  dass  in  solchen  Fällen 
der  Steinbrachsbesitzer  von  einer  Strafe  oder  Entschädigung  frei- 
gesprochen worden  sei,  wenn  der  Geologe  nachweisen  konnte,  dass 
eine  nur  dem  Fachmann  bekannte  Verwerfung,  d.  h.  Rutschflädie. 
an  dem  Gehänge  schon  vorher  existiert  habe  und  dass  an  dieser 
stets  ein  Abrutschen  möglich  sei  auch  ohne  Eingriff  des  Stein- 
brnchsbesitzers.  Letzterer  als  Laie  konnte  von  dem  Voriianden* 
sein  einer  solchen  Verwerfung  nichts  wissen  und  kann  deshalb 
für  die  Vorgänge  nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 

An  der  Discussion  beteiligte  sich  noch  Herr  v.  Kobnek. 

Herr  Jentzsch  sprach  über  den  Untergrand  nord- 
deutscher Binnenseen. 

Hinter  anderen,  dringlicheren  geologischen  Aufgaben  ist  in 
Norddeutscbland  bisher  die  staatliche  Seenforschung  zorQckgetreteo. 
Im  Auftrage  der  Preussischen  geologischen  Landesanstalt  hatte Vortr. 
im  Sommer  1902  Veranlassung,  mehrere  Seen  zu  untersneheu. 
Er  giebt  aber  deren  Untergrund  folgende  vorläufige  Mitteilungeo 

Der  Untergrund  ist  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Seebecken 
verschieden,  sondern  wechselt  auch  innerhalb  fast  jeden  einzelnen 
Sees  bedeutend.  Aehnlich  wie  beim  Meer  kann  man  auch  bei 
Binnenseen  Zonen  unterscheiden,  welche  im  Allgemeinen  (aber 
nicht  immer)  durch  die  Wassertiefe  und  die  Entfernung  vom  Ufer 
bedingt  werden.  In  der  Anordnung  dieser  Untergrundzonen  findet 
sich  manche  Analogie  mit  den  Verhältnissen  der  Meeresboden 
aber  auch  mancher  tiefgreifende  Unterschied.  In  der  Uferzooe 
fehlt  den  Binnenseen,  wie  Ebbe  und  Flut,  so  in  der  Regel  aucli 
der  schnelle,  mit  der  Drehung  des  Windes  umsetzende  Wechsel 
der  Wasserstände,  die  tiefgreifende  Wirkung  der  Wogen.  Dk 
für  den  Meeresstrand  und  die  Küstonzone  bezeichnenden  Unter 
grundsformen  kehren  daher  an  den  Binnenseen  nur  in  stark  ver- 
kleinertem Massstabe  wieder.  Dagegen  besitzen  die  Binneoseea 
fast  ringsum  dichten  Pfianzenwuchs,  welcher  das  Ufer  bekleidet 
als  Schilf,  Rohr  oder  Binsen  die  flacheren  Teile  des  Wassers  bis  za  2 
oder  3  m  Tiefe  erfttllt  und  etwas  tiefer  oft  als  unterseeische,  teilweise 
Schwimmblätter  emporsendende  Wiesen  von  Elodeay  Ceratophyüu^, 
MyriophyUum,  Potamogeton,  Chara,  Nymphaea  u.  s.  w.  gros^ 
Flächen  einnimmt.  Diese  Pfianzendeken,  welche  stellenweise  sehr 
dicht  werden,  liefern  naturgemäss  beim  Absterben  massenballe 
Pflanzentrümmer,  welche  den  Seeboden  zwischen  den  Pflanzen  Dnd 
in  der  Nähe  der  Uferzone  erhöhen,  Sie  wirken  aber  auch  chemisch 
auf  die  Abscheidung  gewisser  Stoffe,  insbesondere  des  Kalkcarbonati. 
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ond  mechanisch  auf  den  Schatz  des  Ufers  vor  Abwaschung  and 
auf  die  Festhaltung  eingeschwemmter  Sinkstoffe  and  herbeigewehter 
Staabteilchen.  Noch  häufiger  als  bei  den  deatschen  Meeren  ist  die 
Wirkung  des  Eisschubes,  welche  an  manchen  Binnenseen  sehr 
merklich  wird. 

Die  Tiefenregion  beginnt  bei  den  Binnenseen  meist  in  viel 
geringerer  Tiefe  als  beim  Meer.  Selbstredend  ist  die  Art  und 
Mannichfaltigkeit  der  dort  aufbauenden  Organismen  bei  den  Binnen- 
seen weit  geringer.  Es  fehlen  die  Koralien,  die  Foraminiferen 
und  so  viele  andere  oft  genannte  Tierformen.  Dennoch  ist,  gerade 
wie  beim  Meere,  das  Plankton  die  üanptquelle  der  Bodenerhöhung 
in  dem  offenen  Teile  des  Binnensees.  Zahllose,  meist  mikro- 
skopische oder  nahezu  mikroskopische  Wesen  tierischer  oder  pflanz- 
licher Art  erfUlen  das  Seewasser,  zumal  in  den  obersten  Metern, 
wandern  mit  Zu-  oder  Abnahme  des  Lichtes,  der  Wärme,  des  im 
Wasser  gelösten  Sauerstoffs  u.  s.  w.  activ  oder  passiv  nach  oben 
oder  unten  und  sinken  nach  ihrem  Absterben  als  feiner  Regen 
zur  Tiefe,  den  Untergrund  dieser  ^limnetischen^  Region  mit  einem 
ausserordentlich  lockeren  Schlamme  erfäUend.  Es  sind  vorwiegend 
Daphniden,  Copepoden  und  andere  kleine  Crustaceen,  Rädertierchen, 
Flagellaten,  Diatomeen,  Desmidiaceen  und  andere  einzellige  Algen, 
zu  denen  noch  eine  Reihe  anderer,  sehr  mannigfacher,  aber  an 
Massenhaftigkeit  des  Auftretens  zurflckstehender  Formen  tritt. 
Dieses  niedersinkende  Plankton  ist  gemischt  mit  Teilchen  herbei- 
gewehten Staubes,  Pollen  von  Coniferen,  den  allerfeinsten,  ton- 
artigen Sinkstoffen  einmtlndender  FlQsse,  Bäche  und  Regenrinnen, 
sowie  mit  chemischen  Niederschlägen. 

Letztere  haben  in  der  Tiefe  einen  anderen  Charakter  als  in 
der  Ufer-  ond  Seichtwasser-Region.  Während  das  Oberflächen- 
wasser der  seichten  Stellen  infolge  der  Sonnendurchleuchtung  und 
des  Pflanzenwuchses,  sowie  der  unmittelbaren  Bertthrung  mit  der 
Luft  meist  reich  an  gelöstem  Sauerstoff  ist  und  entweder  Kalk- 
carbonat  oder  Ferrohydrat  absondert,  zeichnet  sich  das  Tiefen- 
wasser durch  Mangel  an  Licht  und  durch  Armut  an  freiem 
Sauerstoff  aus.  Mückenlarven,  WQrmer  und  Milben  nagen  an  den 
zu  Boden  gesunkenen  Tier-  und  Pflanzenleichen;  Wasserpilze, 
Bacterieu  u.  s.  w.  befördern  das  Werk  der  Zersetzung;  so  zer- 
fallen die  Eiweissstoffe  des  Protoplasmas  und  ihr  Schwefel  kann 
sich  mit  dem  in  irgend  welcher  Lösung  (durch  Bäche  oder  unter- 
seeische Quellen)  zugefflhrten  Eisen  zu  Schwefeleisen  verbinden. 
Dieses  Schwefeleisen  —  das  in  unseren  Binnenseen  bisher  über- 
sehen worden  war  —  entdeckte  Vortr.  im  Plöner  See  in  Holstein 
und  zwar  zunächst  in  der  nahe  südlich  der  biologischen  Station 
gelegeneaj40  m-Tiefe,  von  welcher  er  es  (wenngleich  in  geringerem 
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ÄDteilverh&ltnis)  aufw&rts  bis  zur  Region  der  Dreiasenda  pobß- 
mcrpha  verfolgte.  Das  Vorkommen  der  bekannten  Scbwefelbaeterie 
Beggiatoa  weist  darauf  bin,  dass  letztere  aucb  in  den  Tiefen  des 
Grossen  PlOner  Sees  die  Umsetzung  der  Scbwefelverbindongen  vo-- 
mittelt.  Inwiefern  gleichzeitig  auch  Sulfate  reduciert  werden.  be> 
darf  noch  weiterer  Aufklärung. 

Schon  jetzt  aber  ist  die  Analogie  unverkennbar,  welche  in 
gewisser  chemischer  Hinsicht  zwischen  den  kleinen  isolierten  Kessel- 
tiefen unserer  Binnenseen  und  der  Tiefenregion  des  Schwarzen 
Meeres  besteht,  in  welcher  der  das  höhere  organische  Leben  er- 
tötende Gebalt  an  Schwefelwasserstoff  so  lebhaftes  Interesse  er- 
weckt hat.  Da  in  beiden  Fällen  das  absolute  Mass  der  Tiefes 
weit  verschieden  ist,  wird  die  Aehnlichkeit  der  chemischen  Ver- 
hältnisse herbeigefUhrt  durch  die  kesseiförmige  Einsenkung  derBodeo- 
gestalt,  welche  einen  Wasserwechsel  durch  horizontale  Ströronngefi 
ausschliesst,  während  verticale  Wärme-  und  Diffusionsströmongen 
in  den  norddeutschen  Binnenseen  schon  bei  40  m  Tiefe  so  gering- 
fügig und  langsam  werden,  dass  der  durch  sie  herbeigeschaffte 
Sauerstoff  nicht  genflgt,  um  die  Menge  der  fortwährend  entstehen- 
den Sulfide  zu  oxydieren.  Da  der  Druck  bei  je  10  m  Wassertiefe 
um  etwa  eine  Atmosphäre  wächst  bleiben  in  der  Tiefe  die  bei  don 
Zerfall  der  Organismen  entstehenden  Gase,  insbesondere  die  Kohlen- 
säure, in  Lösung,  was  wieder  auf  die  gelösten  festen  Stoie 
zurttckwirken  muss.  So  zeigt  sich,  dass  zwischen  Oberflächen- 
und  Tiefenwasser  unserer  Binnenseen  in  chemischer  Hinsicht 
mancherlei  Unterschiede  bestehen,  welche  die  Beschaffenheit  der 
Bodenabsätze  beeinflussen,  aber  auch  unmittelbar  in  Betracht 
kommen,  da  sowohl  das  Dasein  der  die  Seen  bewohnenden  Pflanzen 
und  Tiere,  als  auch  die  Verwendbarkeit  des  Seewassers  zu  den 
verschiedenen  hygienischen  und  technischen  Zwecken  davon  ab- 
hängen. Der  beilsame  Meeresschlamm,  welchen  Göbbl  vor  vieles 
Jahren  ans  den  russischen  Ostseeprovinzen  beschrieb,  mag  wohl 
seine  Analogie  im  Schlamme  gewisser  norddeutscher  Binnenseefi 
haben. 

In  jedem  hinreichend  grossen  und  tiefen  Binnensee  finden 
wir  also  in  der  Mitte  eine  weite,  offene  Wasserfläche,  deren  Boden 
in  den  grösseren  Tiefen  frei  von  höheren  Pflanzen  ist:  die  limne- 
tische  Region.  In  dieser  Region  setzt  sich  allerwärts  ein  feiner, 
lockerer  Schlamm  ab,  dessen  Herkunft  gemischt  ist  aus  den  herab- 
gesunkenen Leichen  des  tierischen  und  pflanzlichen  Plankton. 
Coniferenpollen,  Auswnrfsstoffen  grösserer  und  kleinerer  Here 
und  sonstigem  organischem  und  unorganischem,  eingewebtem  Staob. 
feinsten  tonigen  TrQbnngen  und  chemischen  Niederschlägen, 
nnter    denen   Schwefel-    und   Phosphoreisen    hervorzuheben    sind. 
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Vom  Ufer  her  wird  dieser  Tiefenschlamm  allmählich  durch 
Torf,  Kalkschlamm  oder  mechanische  Sedimente  flberdeckt.  Er 
wird  dann  in  seiner  typischen,  an  Organismen  reichen  Facies 
zo  Lebertorf,  bei  reichlicherer  Beimengung  mineralischer  Stoffe 
za  Oyttja,  während  er  in  seinen  Endgliedern  einerseits  in 
Diatomeenerde,  andererseits  in  Schwefeleisen  und  Seeerz 
(Eisenoxydhydrat)  tibergehen  kann,  letzteres  natürlich  erst,  wenn 
der  Sauerstoff  (z.  B.  durch  Trockenlegung  des  Sees)  ver- 
mehrten Zutritt  erhalten  hat.  Sowohl  Lebertorf  wie  Gyttja  ent» 
halten  in  ihrer  organischen  Substanz  —  weil  reich  an  Tierleichen  — 
yerbaltnismässig  mehr  Stickstoff  als  eigentlicher  Torf.  Ein  grosser 
Teil  dieses  Stickstoffes  ist  aber  in  einer  ausserordentlich  wider* 
standsfthigen  Form  gebunden,  nämlich  als  Chitin  im  Panzer  der 
Gnistaceen.  Wo  die  Elementaranalysen  in  solchem  Lebertorf  hohe 
Stickstoffmengen  nachweisen,  sind  letztere  somit  keineswegs  ohne 
Weiteres  als  nutzbar  fflr  den  Pflanzenwuchs  zu  erachten,  weil  sie 
eben  im  Boden  nur  zum  geringsten  Teile  löslich  werden. 

Da  in  der  limnetischen  Region  das  Plankton  allerorten  nieder- 
regnet, so  mnss  sein  feiner  Schlamm  dort  eine  zusammenhängende 
Decke  am  Seegrunde  bilden.  Trifft  inmitten  derselben  das  Lot 
auf  Grand  oder  auch  nur  auf  Sandboden,  so  folgt,  dass  an  den 
betreffenden  Stellen  ein  mechanischer  Abtrag  vom  Boden  statt- 
findet, dass  also  dort  eine  Abrasionsfläche,  eine  verschwindende 
Insel  oder  Untiefe  vorliegt.  Selbstredend  gilt  dieser  Schluss  nur 
dort,  wo  keine  Möglichkeit  dafür  vorliegt,  dass  Sand  vom  Ufer 
nach  der  Mitte  des  Sees  vorgeschoben  wird.  Letzteres  kann 
stellenweise  in  schmalen  Streifen  erfolgen,  da  an  den  Ufern  der 
Binnenseen  die  Bildung  von  Haken  („Kliff haken ^  u.  s.  w.)  durch 
die  mit  den  Winden  auftretenden  Strömungen  in  ähnlicher 
Weise,  wenn  auch  kleinerem  Massstabe,  wie  an  den  Meeresküsten 
stattfindet.  Strömungen  sind  in  Binnenseen  —  obwohl  bisher 
gewöhnlich  übersehen  —  doch  weit  verbreitet.  Sie  können  zeit- 
weilig zu  einem  Kreislauf  des  Oberflächenwassers  f&hren  und  sind 
auf  den  Absatz  der  Seesedimente,  wie  auf  die  Umgestaltung  der 
Ufer  von  Einfluss.  Näheres  hierüber  soll  bei  anderer  Gelegenheit 
mitgeteilt  werden. 

Da  das  Plankton  der  Binnenseen  kalkarm  ist  und  auch  kalk- 
schalige  Mollusken  in  den  Tiefen  nur  spärlich  vorkommen,  sind 
kalkreiche  Seenabsätze  an  flacheres  Wasser  gebunden.  Unter- 
getauchte Wiesen  von  Chara  oder  von  Geftsspflanzen  bewirken 
teils  unmittelbar,  teils  mittelbar  (durch  die  Ernährung  zahlreicher 
Mollusken)  die  Anhäufung  von  Kalkcarbonat.  Wo  solches  erst 
reichlich  vorhanden,  werden  (vermutlich  unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Straten)   die  abgestorbenen  Pflanzen-  und  Tierleiber  rasch 
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verzehrt  and  es  kann  zur  Anhäofung  fast  reiner  Kalklager  komraen. 
die   somit  im  Allgemeinen   Absätze  aas  flacben  Gewässern  sind. 

Vom  Ufer  ber  wächst  dagegen  ein  mit  Schilf  oder  anderen 
Monocoiyledonen  dicht  bestandener  Pflanzenwald  nach  der  offenen 
Seefläcbe  vorwärts,  dessen  Absterben  zar  Torfbildang  fthji,  die 
als  Endziel  den  ganzen  See  Qberwäitigt.  Dieser  als  gSchaar*" 
bekannte  Uferstreifen  neigt  sich  meist  sehr  allmählich,  am  am 
Rande  plötzlich  steiler  zar  Tiefe  abzasinken.  Dieser  oft  sehr 
aaffftllige  Knick  des  Bodenprofils  bezeichnet  somit  eine  natOrlicbe. 
mehr  oder  minder  scharfe  Grenze  zweier  Regionen  des  Scemiter- 
grandes.  Gewöhnlich  folgt  nach  der  Mitte  za  zon&cbst  ein 
Streifen,  in  welchem  der  Untergrond  ans  macerierten  Pfianzea- 
trflmmern  besteht.  An  den  Schilftorf  reihen  sich  andere,  ans 
den  Moorforschangen  bekannte  and  hier  nicht  näher  za  schD- 
dernde  Torfarten  räamlich  and  zeitlich  an.  An  den  Ufern 
der  Binnenseen  finden  sich  teils  (vor  den  KlifTufem)  Abrasions- 
flächen, die  meist  als  grandiger  Sand  mit  eingestrenten  Blöcken 
erscheinen,  teils  Aafschflttan^smassen.  Letztere  können  neben 
den  weit  verbreiteten  Torflagern  stellenweise  als  Maschelwälle  er- 
scheinen, häafiger  als  sandige  Sedimente  verschiedener  Komgrösse. 
endlich  als  Flngsand,  der  in  Gestalt  von  Dttnenwällen  Föhrden  zu 
KQstenseen  abschnürt,  aber  anch  sonst  hin  and  wieder  an  BiDneo- 
seen  aaftritt. 

So  zeigt  jeder  einzelne  See  in  sich  eine  Reihe  verschiedener 
Untergrandzonen;  aber  je  nach  der  besonderen  Aasbildongsweise, 
dem  Zarflcktreten  oder  Ueberwiegen  einzelner  dieser  Zonen  er- 
halten die  verschiedenen  Seen  einen  z.  T.  völlig  verschiedenen 
Charakter,  der  aaf  deren  Fanna  and  Flora,  wie  aof  ihre  Nutzbar- 
keit za  Fischerei,  Pflanzenbau,  zu  hygienischen  und  technischen 
Zwecken  zurückwirkt.  In  dieser  Hinsicht  die  deutschen  Seen 
geologisch  zu  untersuchen,  kann  wohl  als  eine  wissenschaftlich 
und  praktisch  dankbare  Aufgabe  der  Zukunft  erscheinen. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Geschäftsführer  Herrn  Bet- 
scBLAO,  dem  Local-Comitö,  den  Rednern,  den  Führern  der  Tor 
ausgegangenen  Excursionen  den  Dank  der  Versammlung  aus.  Zorn 
Zeichen  des  Dankes  erhebt  sich  die  Versammlung  von  den  Sitzen. 

Hierauf  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyschlag.     ScHMEissER.    MTeissermbl.     Drevermann.     Stille. 
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Anlage. 

Bericht  fiber  die  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Versammlung 
in  Caeeel  auegefOhrten  geologiechen  Excurslonen. 

a.   Excursionen  von  Eichenberg  nach  Cassel  vor  der  Ver- 

sammluDg  unter  Führung  von  Herrn  Beyschlao  und  in  die 

Umgebung  von  Cassel   während   der  Versammlung  unter 

Führung  der  Herren  Blanckekhobn  und  Beyschlag. 

Die  Teilnehmer  der  von  Beyschlao  geleiteten  Vorexcarsion 
trafen  am  8.  August  vormittags  auf  Bahnhof  Eichenberg  zusammen. 
Zweck  der  Eicursion  dieses  Tages  irar,  den  Zusammenhang  des 
Landschaftsbildes  mit  der  Tektonik,  welch'  letztere  durch  das 
Zusammentreffen  zweier  gewaltiger  Flötzgraben  compliciert  wird, 
zu  zeigen.  Der  Bahnhof  Eichenberg  bezeichnet  den  ideellen 
Schnittpunkt  zweier  Grabenmittellinien,  deren  eine  in  der  hercy- 
nischen  Richtung  von  der  Nordseite  des  Thtlringer  Waldes  her 
streichend  bei  Eichenberg  das  Leinetal  erreicht,  wfthrend  die  an- 
dere zunächst  zwischen  Meissner  und  Hirschberg  nahezu  senkrecht 
zur  hercyniscben  Richtung  streichend,  nach  Durchbrechung  des 
paläozoischen  Gebirgskemes  an  der  Werra  von  Weriesausen  an 
bis  Eichenberg  eine  rein  nordsüdliche  Richtung  annimmt.  Die 
Schamngsstelle  beider  wird  bezeichnet  durch  den  Liaseinbruch  des 
Bahnhofs  Eichenberg,  von  wo  beide  Graben  vereinigt  in  rein  nord- 
südlicher Richtung  als  Leinetalgraben  weiter  ziehen.  In  dem 
gegen  Südosten  geöffneten  Schenkel  zwischen  beiden  Gräben  erhebt 
sich  der  Buntsandsteiuhorst  des. Höheberges,  auf  dessen  nordwest- 
lichster, nur  wenig  abgesunkener  Spitze  die  Ruine  des  Hanstein 
steht.  Von  hier  aus  hat  man  einen  landschaftlich  ebenso  schönen 
wie  geologisch  interessanten  Rundblick,  indem  die  beiden  Graben- 
versenkungen sich  als  weite  Talungen  darstellen,  deren  Flanken 
durch  die  mannigfaltig  eingesunkenen  Mnschelkalkschollen  be- 
wegt sind. 

Auf  dem  Wege  von  Eichenberg  und  Bornhagen  zum  Hanstein 
hinauf  und  herunter  zur  Werra  nach  Werleshausen  bot  sich  Ge- 
legenheit, die  sämtlichen  Stufen  des  Keupers.  Muschelkalks  und 
Buntsandstein  kennen  zu  lernen.  Von  Werleshausen  wurde  die 
Excursion  mit  der  Eisenbahn  fortgesetzt  bis  zur  Haltestelle  Al- 
bungen,  wo  es  galt,  die  am  Fürstenstein  beginnende,  discordante 
Ueberlagerung  des  paläozoischen  Schiefergebirges  durch  die  Zech- 
steinformation, ferner  deren  Gliederung  und  endlich  das  Diluvium 
des  alten  Werratales  zu  zeigen. 

Nach  Uebemachtung  in  Eschwege  wurde  am  andern  Morgen 
die  Tour  bei  der  Haltestelle  Albungen  wieder  aufgenommen;  sie 
galt  zunächst  dem  Studium  des  paläozoischen  Schiefer-  und  Grau- 
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wackengebirges,  unbekannter,  wahrscheinlich  calmiscber  und  de- 
vonischer Altcrsstellong.  sodann  der  Aaflagerang  der  Zecbstein- 
und  Buntsandsteinformation  und  endlich  dem  Besuche  des  braoa- 
kohlenfQhrenden ,  von  einer  gewaltigen  Basaltdecke  flberlageiteo 
Tertiärs  auf  dem  Meissner.  Bei  Schwalbental  wurde  enUang  dem 
Ausgehenden  des  Kohlenflötzes  der  Rand  der  aphanitisch  ersUrrteD 
Basaltdecke  bis  zur  Höhe  der  Kalbe  gezeigt,  dann  das  Plateaa 
mit  der  vorherrschend  doleritischen  Ausbildung  des  Basaltes  Aber- 
schritten,  an  der  Kitzkammer  der  grosse  westliche,  das  Plateau 
flankierende  Basaltgang  des  Meissners  mit  seiner  prächtigen  SAoleo- 
struktur  gezeigt  und  endlich  an  der  Nordspitze  des  Berges,  am 
Bransrod,  dem  fiskalischen  Braunkohlenbergbau  ein  Besuch  ab- 
gestattet. 

Der  Linie  des  alten  Bremsberges  folgend,  durchschritte  die 
Teilnehmer  der  Ezcursion  die  einzelnen  Stufen  des  Muschelkalks 
vom  Liegenden  zum  Hangenden,  bewunderten  die  reiche  Fundstelle 
der  Ceratiten  oberhalb  Ungsterode  unH  gelangten  von  hier  am 
Abend  nach  Gross-Almerode. 

Am  Sonntag  den  10.  August  wurden  die  altberflhmten  Vor- 
kommen feuerfesten  Tones  des  6ross*A1meroder  Tertiärs  besucht. 
Freundlich  begrttsst  und  gefährt  durch  die  Vertreter  der  Gross- 
Almeroder  Tonwerke,  durch  den  Besitzer  der  Braunkohleogmbe 
Hirschberg,  Baron  Waftz  v.  Esohbn  und  den  Besitzer  der  Ton- 
gruben zu  Rinkenkuhl,  Herrn  Guhdblaob,  besichtigten  die  Geologen 
zunächst,  von  der  Stadt  steil  aufsteigend,  die  oligocänen  Tertiär- 
ablagerungen der  Faulbacher  Mulde,  die  eigenartige,  durch  Flötz- 
brand  verursachte  Bildung  von  Porzellan-Jaspis  bei  Epterode. 
durchquerten  das  Faulbachtal  bei  der  WArra*  sehen  Tongrube  und 
stiegen  alsdann  zum  Hirschberg  hinauf.  Hier  konnte  nach  Ent- 
gegennahme eines  freundlich  dargereichten  Imbisses  die  Grube  be- 
fahren und  die  Dnrchbrnchsstelle  des  sich  vielfach  verästelnden 
Hirschberger  Basaltganges  durch  das  dauptflötz  mit  den  bekannten, 
prachtvoll  zu  beobachtenden  Gontacterscheinungen  gezeigt  werden. 

Während  der  Versammlungstage  in  Gassei  wurden  an  den 
Nachmittagen  des  11.  und  12.  August  kleinere  Ausflage  in  den 
Habichtswald  unternommen,  deren  ersterer  unter  Fohrung  Blangkbk- 
born's  von  der  Eisenbahnstation  Weimar  aus  zunächst  den  basal- 
tischen Durchbruch  des  Bahl  durch  das  Mitteloligocän,  sodann  die 
Basaltgänge  im  Ahnegraben  des  nördlichen  Habichtswaldes  und 
endlich  die  oberoligocänen  marinen  Meeressande  sowohl  hier  als 
bei  Wilhelmshohe  berührte.  Die  am  Nachmittag  des  12.  August 
unter  FOhrnng  Betschlao's  unternommene  Tour  in  den  sQdlichen 
Habichtswald  berührte,  von  der  Station  Oberzwehreu  ausgehend, 
zunächst  die  Basalttnfife  des  Schenkelsberges  und  ihre  Auflagerung 
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auf  den  anteroligoc&nen  Sttsswasserbildungen  mit  Mdania  horriäd, 
um  dann,  durch  dii3i  gesamte  Oligocän  zum  Baunsberge  aufsteigend, 
hier  die  prächtige  sänlige  Absonderung  des  Basaltes  vorzufUhren. 
Darob  das  marine  Oberoligocän  gelangte  die  Gesellschaft  alsdann 
in  die  miocänen  Süsswasserbildungen  des  oberen  Habichtswaldes 
mit  ihren  zahlreichen  Einlagerungen  von  Basalttuffen,  nach  deren 
Darchquerung  man  auf  der  Höhe  des  Kleinen  Herbsthauses  einen 
Gesamttiberblick  Ober  die  TertiärJandschaft  Niederbessens  gewann, 
um  schliesslich,  von  dort  über  den  Herkules  in  den  Park  von 
Wilhelrashöhc  niedeirsteigeud,  noch  die  kleinen  Einlagerungen  von 
versteinerungfQhrendeni  Polierschiefer  am  Asch  unfern  dier  Löwen* 
bürg  zu  besichtigen. 

b.  Nach  der  Versammlung. 

1.  Bericht  Aber  die  Excursion  am  Egge-Gebirge  am 
14.  und   15.  August  1902   unter  Führung  von  Herrn 

Hans  Stillb.  ') 

Am  Abend  des  13.  August  versammelten  sich  die  Teilnehmer 
an  der  Excursion  am  Egge- Gebirge  in  Altenbeken  im  Gasthofe 
Daum. 

Infolge  der  schönen,  schon  von  Schlüter')  beschriebenen 
Aufschlüsse  entlang  der  Paderbörn-AItenbekener  und  Altenbeken- 
Warburger  Bahn  bietet  die  Gegend  von  Altenbeken  wie  keine  an- 
dere am  Ostrande  der  westflUischeii  Kreidemulde  einen  Einblick 
in  die  stratigraphischen  Verhältnisse  der  Kreideformation.  Es 
kommt  hinzu,  dass  hier  noch  die  Untere  Kreide  in  ihrer  ganzen 
ursprünglichen  Entwicklung  vorhanden  ist,  während  weiter  südlich 
einer  ihrer  Horizonte  nach  dem  andern  infolge  der  übergreifenden 
Lagerung  des  Ccnomans  verschwindet.  Der  Ostrand  der  Kreide 
gegen  die  angrenzenden  Trias-  und  Liasschichten  liegt  etwa  2  km 
östlich  Altenbeken  dicht  unter  dem  Kamme  der  Egge;  dort  be- 
ginnt das  Kreideprofil  mit  dem  etwa  20  m  mächtigen  Neocom- 
sandstein.  der  am  ganzen  nördlichen  Egge-Gebirge  als  nur  schmales 
Band  sich  am  Kamme  hinzieht  und  wie  Oberhaupt  die  Kreide- 
schichten in  diesem  Teile  der  Kreidemulde  flach  nach  W  einfällt; 
auf  ihn  legt  sich  am  Westhange  der  Egge  der  Gault,  vertreten 
durch  Gaultsandstein  und  Flammenmergel. 

Auf  Gaultsandstein  steht  der  östliche  Teil  des  Dorfes  Alten- 
beken, wo  die  Teilnehmer  der  Excursion  die  wenig  festen,  grob- 
kömigen,     roten     bis    braunroten    Sandsteine    am    Morgen    des 

')  8.  hierzu  die  Geologische  Uebersichtskarte  der  Kreidebildungen 
zwischen  Paderborn  u.  d.  südl.  Egge-Gebirge,  1:75000,  enthalten  in 
Abb.  der  kgl.  preuss.  geolog.  L.-A.,  Neue  Folge,  Heft  88. 

*)  Die  Schichten  des  Teutoburger  Waldes  bei  Altenbeken.  Diese 
Zeitschr.  1886,  S.  85—76. 
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14*.  Aagd st  mehrfach'  beobachten.  Sie  werden  flberlagert  ia  dem 
,?on  hier  zum  Rehberge  am  Westhange  der  Egge  hinaufinihrendea 
Wege  von  den.  gelblichweisseu,  kieseiigen,  in  knollige  BrochstQcke 
zerfallenden  Gesteinen  der  Flammenmergelzone.  Im  nördlichsten  Eib- 
schnitte  der  Warhorger  Bahn  war  zn  beobachten,  dass  der  unterste 
Flammenmerget  im  nnmittelbaren  Hangenden  des  Gaaltsandsteios 
ziemlich  stark; glankoni tisch  ist  and  vereinzelte  kleine  Milchqnarz- 
geröllchen  entb&It.  Der  Ganltsandstein  ist  bei  Altenbeken  40  n 
mächtig,  nimmt  aber  nach  N  sehr  schnell  an  Mächtigkeit  ab  und 
fehlt  an  der  Egge  4  km  nördlich  Altenbeken  schon  gänzlichu  so 
dass  dort  der  Flammenmergel  direkt  auf  Neocomsandstein  liegt 
Ob  dieses  schnelle  Auskeilen  des  Ganltsandsteins  ein  nrsprünglicbes 
ist  oder  aber  mit  einer  abergreifenden  Lagerang  der  Flammen- 
mergelzone zusammenhängt,  mnss  dahingestellt  bleiben;  das  Aof- 
treten  der  Gerdlle  im  untersten  glaukonitischen  Flamroenmergel 
lässt  etwas  derartiges  nicht  ansgeschlössen  erscheinen. 

In  der  Böschung  gegenüber  Bahnhof  Altenbeken  sind  die 
Schichten  des  jOngeren  Gault  und  tieferen  Genoman  deutlich  auf- 
geschlossen. Ueber  den  gelblichen,  kieseligen  Gesteinen  desFlammeo* 
mergelhorizontes,  in  denen  sich  hier  übrigens,  wenn  auch  als 
grosse  Seltenheiten,  Versteinerungen,  wie  z.  B.  Schönbachia  inflata 
Sow..  gefunden  haben,  liegen  ca.  6  m  eines  stark  glaukonischen. 
mürben  Sandsteines,  der  bei  beginnender  Verwitterung  des  Glao* 
konits  violette  Flecken  bekommt.  Den  oberen  Abschlnss  des  Gauit 
bilden  im  Altenbckener  Profile  geringmächtige,  dankle  Tone  mit 
Hofiiies  splendens  Sow.  und  ÄuceUa  gryphaeoides  Sow. ;  jenseits 
einer  kleinen  streichenden  Verwerfung  finden  sich  in  der  Bahn- 
bdschung  der  oberste  Flammenmei^el,  Grünsand  und  dunkle  Gault- 
tone  wiederholt. 

Den  Gault  überdeckt  eine  ca.  50  m  mächtige  Folge  grauer, 
z.  T.  bröckeliger  Mergel,  die  im  Steilhange  des  Sommerberges 
über  der  Bahn  blossgelegt  sind.  Den  Mergeln  sind  Lagen  fester, 
kugeliger  Kalkknolleii  eingeschaltet,  und  es  war  hier  und  weiter 
westlich  deutlich  zu  erkennen,  wie  nach  dem  Hangenden  zu  der 
Abstand  der  Knollenlagen  sich  mehr  und  mehr  verringert  und 
sich  80  allmählich  ein  Uebergaug  zum  festen  Plänerkalke  voll- 
zieht. Von  Fossilien  waren  im  Couomanmergel  schlecht  erhaltene 
Inoceramen  und  ein  paar  Exemplare  der  ÄuceUa  gr^phaemdes 
Sow.  zu  beobachten. 

Am  südlichen  Hange  des  Beketales  wurde  entlaug  der  Bahn 
das  Profil  durch  das  höhere  Cenoman  verfolgt.  Varians-  und  Bbo- 
tomagensis-Schichten  sind,  wie  schon  ScHLtJTRR  gezeigt  bat.  pa- 
läontologisch bei  .\ltcnbckcn  niclit  scharf  zu  trennen.  So  hat  sich 
in  dem  zunächst  besuchten  Steinbruche  am  Südostende  des  grossen 
Viaductes    über    das  Beketal  neben   zahlreichen  Exemplaren  der 
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ScMönhaeldtk' vairiani  Sow.  and  des  Actm^koeeraB  ManteUt  Sow. 
aach  schon  Aeanihoceras  Ehotomagense  Dejpr.  gefanden.  Aach  pe- 
torogräphisch  sind  Varians-  aadRhoton)agensi3-Schicbten  recht  gleich- 
m&ssig  als  blaae,  feste  and  dickbankige  Plänerkalke  aasgebildet. 
Im  ersten  Bahneinschnitte  westlich  der  ^^Sieben  Gründe^  legen  sich 
auf  die  blauen  Planer  weisse  bis  blfialicbweisse.  karzklüftige,  feste 
Kalke,  die  namentlich  aoch  durch  eine  kleinstjlolithische  Ab- 
sonderong  nach  Schicht-  und  Kluftfl&chen  charakterisiert  sind;  sie 
bilden  das  jüngste  Glied  des  Cenoroan  und  vertreten  Strombeok!s 
,,Artne  Rhotomagensis-Schichten^. 

Yon  )iier  wandten  wir  uns  nach  Sfldeu  und  beobachteten  am 
östlichen  Keimberg  über  dem  obersten  Cenomau  die  Rotpläner  in 
3 — 5  m  Mächtigkeit,  die  selbst  wieder  von  einer  etwa  25  m 
mächtigen  Folge  graaer  und  gelber  Mergel  überdeckt  werden. 
Diese  sind  hier  in  einer  Mergelgrube.  gut  aufgeschlossen,  wo  sich 
Inoceramus  mytüoides  Mant.  und  mehrere  Bracbiopoden  in  zahl- 
reichen Exemplaren  fanden.  Auf  die  IfytöoiWe^-Mergel  legt  sich, 
den  von  ihnen  gebildeten  Steilhang  nach  oben  abschliessend, 
der  ^ron^niar^i-Plftner. 

Von  hier  wandten  wir  uns  der  Station  Büke  zu  and  beob- 
achteten im  Bahneinschnitte  n(k'd]ich  derselben  einen  schmalen 
N-S- Graben  von  Genomanmergeln  im  Flammcnmergel  und  südlich 
voi>  diesem  die  Grenzschicht  des  Flammonmergcls  gegen  den  Gault- 
Sandstein,  die  hier  aus  einem  Milchquarzgerölle  und  Phosphorit- 
knollen führendem  Grünsande  besteht. 

Entlang  dem  Wcsthange  der  Egge  brachte  uns  die  Bahn  zu 
der  auf  der  Kammhöhe  gelegenen  Station  Neuenheerse.  Gleich 
östlich  von  ihr  beginnt  ein  über  1  km  langer  und  bis  25  m 
tiefer  Bahneinschnitt,  der  ausserordentlich  interessante  geologische 
Verhältnisse  aufschliesst.  In  seinem  westlichen  Teile  steht  das 
Neocom  als  ein  gelblicher,  fester,  ziemlich  grobkörniger  Sand- 
stein; unter  ihm  heben  sich  nach  Osten  dunkle  Schiefertone  des 
untersten  Rhät  mit  Cardium  cloacinum  Quenst.,  Ävicula  contorta 
Port.  etc.  heraus,  und  diese  werden  unterlagert  von  roten  Letten 
des  Gipskeupers  Es  fehlen  also  hier  wie  auch  an  den  anderen 
später  besuchten  Profilen  an  der  Egge  im  tiefsten  Rhät  die  mächtigen, 
hellfarbigen  Quarzite  der  weiter  nordöstlich  gelegenen  Keupergebiete. 
Während  nun  der  Neocomsandstein  in  der  Südböschung  und  im 
westlichen  Teile  der  Nordböschung  auf  Keuper  liegt,  unterlagert 
ihn  im  östlichen  Teile  der  Nordböschung  Unterer  Lias,  und  zwar 
schneidet  dieser  gegen  den  Keuper  an  einer  Störung  ab,  welche 
die  Kreide  nicht  verwirft.  Dieser  Lias  gehört  einem  ostwest- 
lich gerichteten,  allseits  von  Keuper  umschlossenen  Graben  an, 
der  vor  Ablagerung  der  Kreide  hier  eingebrochen  ist.  0 

')  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  diese  Verhältnisse  näher  ein- 
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Die  PsiloQOtenschicfaten  zeigen  in  der  NordbOschang  des  Ein- 
schnittes eine  Mächtigkeit  von  etwa  6  m  nnd  bestehen  ans  einer 
Wechsellagernng  von  festen,  dunklen  Kalken  mit  Mergelschiefen. 
An  Fossilien  waren  neben  Psüoceras  planarbe  Sow.  namentlich 
Lima  gtgantea  Sow.,  Lima  succincta  ▼.  Sobloth.,  Lima  peeti- 
naides  Sow.,  Inoceramua  pinnaeformis  Dkr.  ond  Psäoceras 
Johnstoni  Sow.  zu  beobachten.  Die  Angnlatentone  sind  unter 
dem  Neocomsandstein  zur  Zeit  nicht  gut  aufgeschlossen,  dagegen 
waren  sie  etwas  westlich  des  Bahneinschnittes  neben  der  zora 
Dorfe  Neuenheerse  hinunterfahrenden  Chanssee  besser  zu  beob- 
achten, wo  sich  Schhtheimia  angukUa  y.  Sobloth.,  Cenrdinia 
Lisleri  Sow..  Ämphidesma  eUipticum  Dkr.  n.  K.,  Ostrea  stMa- 
meQosa  u.  a.  fanden.  In  der  Nähe  liegen  anch  ein  paar  kleine 
Aufschlösse  in  den  Schichteo  des  Arietües  Miquecostatus  Zier.. 
und  es  war  deutlich  zu  erkennen,  dass  hier,  wie  weiter  sfldlicb 
an  der  Egge,  auch  schon  im  Liegenden  der  ObtiquecostainLSr 
Schichten  Kalkbänke  mit  Grrypihaea  arcuata  Lam.  vorhanden  sind. 

Eine  Wanderung  entlang  der  am  Osthange  der  Egge  nach 
Willebadessen  fahrenden  Bahn  gab  Gelegenheit,  die  schon  frflfaer 
publicierten  Keuperprofiie  ^)  sadwestlich  von  Neuenheerse  and  die 
Tektonik  der  im  Streichen  der  Egge  an  ihrem  Osthange  Ter- 
laufenden  Liasgräben  kennen  zu  lernen. 

Von  Willebadessen  wurde  Abends  die  Rackfahrt  nach  Alten- 
beken  angetreten. 

Am  Morgen  des  15.  August  brachte  uns  die  Bahn  zum 
Endpunkte  der  Excursion  des  vorherigen  Tages,  nach  Willebad- 
essen,  zurOck.  Beim  Bahuhof  Willebadessen  ragt  in  etwa  2  km 
nord-sadlichcr  Erstreckung  die  Muschelkalkpartie  des  Hexen-  und 
MOhlenberges  am  Ostfusse  der  Egge  horstartig  aus  dem  Mittleren 
Keuper  heraus.  Die  Lagerungsverhältnisse  des  Muschelkalkes  sind 
ziemlich  regelmässig;  nur  am  Rande  gegen  den  Keuper  ist  er 
ausserordentlich  gestaucht  und  verworfen;  so  sind  z.  B.  die  Wellen- 
kalkschichten  im  Eisenbahneiuschnitte  gleich  sadlich  des  grossen 
Viaductes  bei  der  Waldmahle  an  der  Verwerfung  gegen  deo 
Mittleren  Keuper  in  steil  aufgerichteten,  vielfach  zerrissenen  Mulden 
und  Sätteln  zusammengeschoben.  Weiter  südlich  ist  Unterer  and 
Mittlerer  Lias  am  Osthange  der  Egge  in  den  Keuper  eingebrochen: 
hier  ist  früher  Bergbau  auf  das  oolithische  Roteisenerz  des  Lias  y 
betrieben   worden,   wovon  alte  Halden   noch  Zeugnis  geben;  auf 

zugehen.  Ich  verweise  auf  die  zur  Zeit  im  Druck  befindliche  Arbeit 
über  die  präcretaceischen  Schichtenverschiebungen  an  der  Egge  im 
Jahrb.  d.  k.  geol.  L.-A.  für  1902. 

^  Ueber  Steinkohlen  im  Mittleren  Keuper  des  Teutoburger  Waldes 
bei  Neuenheerse.    Jahrb.  d.  k.  geol.  L.-A.  für  1900,  S.  58. 
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den  Halden  waren  eine  Reihe  von  Versteinerungeu  des  Lias  y 
za  beobachten. 

Das  tiefste  Glied  der  Kreide,  der  Neocomsandstoin.  bildet 
in  diesem  Teile  der  Egge  ein  weithin  sichtbares  Klippenband  dicht 
unter  dem  Kamme  des  Gebirges,  und  sein  ungestörter  Verlauf 
war  namentlich  von  der  Teutoniahütte  bei  Borlinghauseu  gut 
zu  tlberseheu.  An  dem  von  der  Teutoniahütte  zur  Egge  hinauf- 
führenden Fahrwege  and  nördlich  von  diesem  besuchten  wir 
eine  Reihe  von  Aufschlüssen,  die  zeigen,  dass  hier  im  Liegenden 
der  angestörten  Kreide  die  Trias  von  ostwestlich  gerichteten 
Verwerfungen  mit  z.  T.  recht  beträchtlicher  Sprunghöhe  durch- 
setzt ist,  die  sich  hinan  bis  an  die  Klippen  verfolgen  lassen; 
namentlich  eine  dieser  Verwerfungen  zwischen  Gipskeuper  und 
dunklen  Tonen  des  Lias  y  war  in  einem  kleinen  Erdratsch  ca. 
15  m  unter  dem  Fusse  der  Klippen  deutlich  aufgeschlossen. 
Diese  Verwerfungen  sind  aber,  gleich  dem  Liaseinbruche  von 
Neuenhcerse,  schon  vor  Ablagerung  der  Kreide  eingetreten,  wie 
an  der  S.  153,  Anmerkung,  erwähnten  Stolle  näher  ausgeführt 
wird;  ihr  Gesamteffekt  ist  ein  Abbrach  der  nördlich  von  ihnen 
liegenden  Schiebten  gegen  die  südlichen  um  einen  solchen  Be- 
trag, dass  dort  überall  Kenper  und  unterster  Lias,  hier  Wellen- 
kalk, Röt  und  Buntsandstein  im  gleichen  Niveau  die  ganz  flach 
liegende  Kreide  unterlagern. 

Der  Verfolgung  dieses  präcretaceischen  Abbruches  westlich 
des  Eggekammes  galt  auch  die  weitere  Excursion;  zunächst 
blieben  wir  im  Gebiete  südlich  von  ihm,  wo  also  Wellenkalk, 
Röt  und  Mittlerer  Buntsandstein  das  Liegende  der  Kreide  bilden. 
So  liegt  z.  B.  Welleukalk  nnter  dem  Neocom  am  Borling- 
hauser  Aussichtsturme  auf  der  Höhe  der  Egge  südwestlich  der 
Teutoniahütte;  von  hier  aus  gewährte  uns  das  ausgezeichnet  klare 
Wetter  einen  Ueberblick  über  den  südöstlichen  Teil  der  west- 
fälischen Kreidemulde  und  das  anschliessende  triadische  Gebirgs- 
land  bis  hin  zum  SoUing,  Reinhardswalde,  den  Casselcr  und 
Waldecker  Bergen,  und  nach  Südwesten  wurden  noch  die  steileren 
Bergformen  des  paläozoischen  Sauerlaudes  sichtbar;  deutlich  war 
von  hier  aus  der  Verlauf  einiger  der  Hauptstörungszouen  aus  dem 
Relief  der  Landschaft  abzulesen. 

Von  hier  ging  die  Wanderung  den  westlichen  Eggehang  hin- 
unter zum  Städtchen  Kieinenberg;  gleich  jenseits  dos  Eggekammes 
gelangten  wir  in  den  roten  Gaultsandstein,  etwas  tiefer  am  Hange 
jenseits  einer  streichenden  Verwerfung  noch  einmal  in  Wellenkalk, 
der  hier  im  Liegenden  der  Kreide  allerdings  nur  recht  schlecht 
aufgeschlossen  ist.  danach  abermals  in  Neocom-  und  Gaultsand- 
stein,   und  erreichten   am  W-Fusse  der  Egge  den  Kleinenberger 
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Ceuomangraben ,  der  zwisclicn  hier  und  Kleinenberg  !o  einer 
streichenden  (nord-südlichen)  Länge  von  SVs  km  and  einer  ost- 
westlichen Breite  von  etwa  7^ — ^  ^^i  in  die  Untere  Kreide  bezw. 
die  Triasscbichten  in  derem  Liegenden  an  eine  Spalte  eingebrocbeo 
ist,  die  sich  nach  Norden  bis  hin  zum  Dorfe  Herbram,  sfid-öst- 
lieh  Paderborn,  nach  Süden  bis  weit  hinaus  ttber  die  Diemel  hat 
verfolgen  lassen.  In  dem  Einbrüche  treten  vorwiegend  die  Mergel 
des  Unteren  Cenoman  zu  Tage,  nur  einzelne  hdbere  Koppen  sind 
vom  Cenomanpläner  bedeckt. 

In  der  näheren  Umgebung  von  Kleinenberg  liegt  der  Neocom- 
sandstein  auf  Röt,  der  auch  die  ganze,  vielfach  sehr  sumpfige 
Niederung  westlich  des  Städtchens  einnimmt,  und  auf  der  Taaben- 
beide,  ca.  3  km  westlich  Kleinenberg,  auf  Mittlerem  Buntsandstein. 
Von  dem  weiter  östlich  liegenden  Gebiete  der  Unteren  Kreide 
trennt  die  Taubenheide  der  dem  Kleinenberger  Graben  parallel 
gerichtete  Genomaneinbruch  des  fitberges;  diesen  flberschritten 
wir  und  beobachteten  den  Neocomsandstein  auf  dem  Racken 
der  Taubenheide  als  ziemlich  grobkörnigen,  z.  T.  durch  ein- 
gelagerte Milchquarzgerölle  etwas  conglomeratischen  hellen  Sand- 
stein, der  als  dünne  Decke  ttber  dem  die  Hauptmasse  des  Berges 
zusammensetzenden  Mittleren  Buntsandstein  liegt.  Gleich  nördlich 
der  Taubenheidc  muss  aber  unter  der  Kreide  der  am  Ost- 
hange der  Egge  beobachtete  präcretaceiscbe  Abbruch  hersetzen, 
denn  schon  kaum  1  km  nordwestlich  von  hier  beim  Gute  Bflhlheim 
am  Westrande  des  erwähnten  Genomangrabens  liegt  das  Neocom 
auf  Gipskeuper.  Die  Grenze  von  Neocom  und  Gipskenper  war 
hier  durch  eine  deutliche  Terrainstufe  entlang  dem  tief  in  den 
flachen  Westhang  der  Egge  eingeschnittenen  Sauerbache  deotlicfa 
zu  verfolgen;  zur  Zeit  ist  der  Keuper  bei  Btthlheim  nicht  auf- 
geschlossen, wohl  aber  hat  er  sich  durch  kleine  Bohrungen  outer 
dem  Neocomabhangsschutt  feststellen  lassen;  etwas  weiter  östlich 
beim  Gute  Schönthal  steht  er  zu  Tage. 

Die  weitere  Wanderung  führte  wieder  hinauf  zum  Kamme  der 
Egge;  dabei  überschritten  wir  nordöstlich  Schönthal  den  Kleinen- 
berger Grabenbrucb,  der  hier  Keuper  gegen  Gaultsandstein  ver- 
wirft. Am  Lichtenaner  Kreuz  am  Eggekamm  über  Bahnhof  Wille- 
badessen besuchten  wir  einen  Aufschluss  im  roten  Gaultsand- 
stein, wo  sich  Inoceramus  concentricus  Park..  PecUn  Darius 
d'Orb.  u.  s.  w.  in  mehreren  Exemplaren  fanden,  und  einen  anderen 
dicht  beim  Bahnhof  Willebadessen  im  Trochitenkalk,  der  hier  ent- 
lang einer  Verwerfung  stark  desaggregiert  ist;  hier  fanden  sich 
eine  Reihe  von  Fossilien  in  ausgezeichnet  schöner  Erhaltung«  so 
namentlich  die  Ästarte  Willehadessensts  Rom.,  in  grösserer  Anzahl. 

Damit  erreichte  die  Excursion  ihren  Abschluss. 


—     U7     — 

2.  Bericht  über  die  Kellerwald-Excarsion^)  und  die 
Frankenberger  Excorsion')  der  Deutscheo  geologischen 
Gesellschaft  im  Angast  1902.  von  Herrn  A.  Dbkokmann. 

I. 

Am  14.  Angast  früh  brachen  wir  von  Jesberg  anf  und 
schlugen  zunächst  den  Fahrweg  ein«  der  auf  dem  linken  Ufer  des 
Kobbaches  zum  Keller  führt.  Gleich  da,  wo  dieser  Weg  die 
Densberger  Strasse  verlftsst,  führt  er  am  Westhange  des  Sil- 
bergea  an  schönen  Aufschlüssen  im  Gulmkieselschiefer  vorbei,  der 
hier  zur  Strassenbeschotterung  gewonnen  wird.  Der  Kieselschiefer 
zeigt  hier  besonders  schön  eine  intensive  Fältelung  seiner  Bänke 
und  Bänkchen.  Weiter  aufwärts  im  Tale  beobachteten  wir  die 
Grauwacken  und  rauhen  Tonschiefer  der  Michelbacher  Schichten, 
denen  hier  der  Gulmkieselschiefer  transgredierend  aufliegt. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Talseite  ersieht  man  aus  den 
Aufschlüssen  einer  Ziegelei,  dass  hier  der  Lehm  ^v  flachen  Tal- 
seite mächtig  entwickelt  ist.  Auch  bietet  das  Kobbachtal  hier  ein 
Beispiel  für  die  Gesetzmässigkeit  der  Lage  der  Ablagemngsseite 
zur  Erosionsseite  bei  bestimmter  Richtung  des  Wasserlaufes  (im 
vorliegenden  Falle:  Richtung  des  Wasserlaufes  NS,  Ablagerungs- 
seite W,  Erosionsseite  0). 

Geht  man  von  der  linken  Talseite  aus  nach  dem  über  dieser 
sich  erhebenden  Plateau,  dem  Hütchen,  so  erhält  man  einen  Ueber- 
blick  über  die  jüngsten  Tertiärbildungen,  welche,  dem  Tale  der 
Gilsa  und  der  Norte  folgend,  eine  von  250  bis  zu  330  m  heran- 
reichende Terrasse  bilden,  die.  von  den  späteren  Erosionen 
der  Talläufc  unterbrochen,  in  breitem  Zuge  den  Bergen  des 
Keller  vorgelagert  ist,  vielfach  überschottert  vom  Quarzitschutte 
des  Kellcrwaldes. 

Aufschlüsse  in  den  Sedimenten  der  jüngsten  Teitiärbildungen, 
welche  discordant  auch  die  jüngsten  Störungen  der  niederhessi- 
schen Senke  überlagern,  trafen  wir,  immer  noch  auf  der  linken 
Seite  des  Kobbaches,  in  den  Espen,  nachdem  wir  vorher  schon 
abgerollte  Blöcke  von  Braunkohlenquarzit  als  Rollstücke  der 
Kiese  der  jüngsten  Tertiärbildungen  beobachtet  hatten.  In  den 
Espen  erschliesst  eine  Sandgrube  einen  ockrig  gefärbten,   groben 

M  Siehe  hierzu  die  geologische  Üebersichtskarte  des  Kellerwaldes, 
enthalten  in  den  Abhandlungen  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen. 
N.  F.  (34),  t.  1,  und  Geologische  Karte  von  Preussen  und  ben.  Bundes- 
staaten, Lieferung  116,  Blätter  Kellerwald  und  Gilserberg,  sowie  die 
Karte  der  devonischen  Kalke  von  Wildungen,  Jahrb.  geol.  L.-A. 
1894,  t.  1. 

')  Hierzu  Karte  der  Frankenberger  Pennbildungen,  enthalten  im 
Jahrb.  geol.  L.-A.  1891,  t.  19. 
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Sand,  der  mit  einer  dünnen  Unterlage  von  Kies  den  Schichten- 
Iföpfen  der  Urfer  Schichten  auflagert.  Wo  dem  Sande  Schmitze 
von  Tonen  eingelagert  sind«  haben  sich  Eisenschalen  gebildet,  in 
denen  man  ab  und  zu  Pflanzenreste  (Abdrücke  von  Hölzera)  be- 
obachtet. Ueberlagert  werden  die  Sande  von  hellfarbigen  ziheo 
Tonen,  die  jedoch  meist  schon  stark  mit  dem  d^raof  liegeodea 
Qaarzitschutte  des  Kellerwaldes  verwaschen  sind. 

Kurz  che  die  Forststrasse  des  Kobbachtales  den  Bach  fiber- 
schreitet,  gelangt  man  an  einen  kleinen  Steinbrach,  in  dem  die 
höhere  Abteilang  der  Urfer  Schichten,  dOnnplattige  Graawackeo. 
düunplattiger  Grauwackenschiefer  and  sehr  milde  Tonschiefer,  erstere 
and    letztere  mit  Resten  von   Landpflanzen,   aufgeschlossen   sind. 

Auf  dem  rechten  Ufer  des  Kobbaches  verfolgten  wir  die  eio- 
geschlagene  Richtung  bis  zum  Schieferreinsgraben,  wo  am  linken 
Ufer  des  Baches  wichtige  Aufschlüsse  durch  einen  Holzabfahrweg 
geschaffen  sind.  Verfolgt  man  diesen  Holzabfuhrweg  aufwärts. 
so  kommt  man  aus  den  normalen  Grauwackenschiefern  der  Urfer 
Schichten  sehr  bald  in  ein  System  von  sehr  zähen,  rauhen,  plattig 
abgesonderten,  dächschieferartigen  Torischiefern  mit  eingelagerten 
iahen  Orauwacken,  deren  conglomeratische  Bänke  ausser  Pflanzra- 
resten  Hohldrücke  von  Crinoidenstielen  und  anderen  ticriscbeD 
Resten  führen.  In  den  plattigen  Tonschiefem  finden  sich  Reste 
von  Landpflanzen  und  von  Dictyodora.  Verfasser  hat  seinerzeit  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieses  Schichtensystcm  des 
Platten'söhiefern  des  Unterharzes  und  den  Dachschiefem  voo 
Sinn  entspricht.  Es  muss  hierauf  Wert  gelegt  werden,  da  mao 
aus  den  Angaben  der  neueren  Litteratur  die  Vorstellung  gewinnt. 
als  hatte  eine  gemeinsame  Excursion  von  Beusbausen,  Holzapfel. 
Kaysbr  und  dem  Verfasser  diese  Tatsache  festgestellt. 

An  der  Stelle,  wo  der  Schieferreinsgraben  aus  der  Schonung 
in  das  Gebiet  des  Hochwaldes  eintritt,  schneidet  eine  süd-nOrd- 
lieh  verlaufende  Störung  die  Plattenschiefer  ab.  Auf  dem  West- 
flügel der  Verwerfung,  die  sich  am  Berghange  durch  das  Auf- 
treten von  Binsen  kundgiebt,  stellen  sich  die  Wetzschiefer  der 
Rücklingschiefer  mit  den  diesem  Horizonte  eigeutümlicheo 
Knollen  eines  flintartigen  Gesteins  ein.  Im  Liegenden  dieses  VLo- 
rizontes,  der  besonders  in  alten  Hohlwegen  und  an  den  Ufern  des 
Baches  zu  beobachten  ist,  fanden  wir  in  dem  Einschnitte  eines 
der  nach  oben  führenden  Holzabfuhrwege  die  glimmerreicbeo 
Grauwackensandsteine  des  Ortberges. 

Unmittelbar  über  ihrem  Ausstreichen  hebt  sich  das  Terrain 
des  anstehenden  Wüstegartenquarzits,  der  hier  mit  zwei  statt- 
lichen Klippen  zu  Tage  tritt*  Wir  haben  hier  also  westlich  der 
Verwerfung  die  normale  Aufeinanderfolge  dreier  Silurglieder. 


—     159     — 

Naclidem  wir  im  oberen  Schieferreinsgraben  das  uns  vom 
Jesberger  Wirte  gelieferte  Frühstück  eingenommen  hatten,  be^ 
stiegen  wir  den  Wüstegarten,  indem  wir  ans  zunächst  im  Ge- 
biete der  Schiffeiborner  Schichten  hielten,  nm  dann  die 
nordöstlich  am  Wüstegarten  vorbeischneidonde  CouHssen- Ver- 
werfung zu  queren  und  im  Wesentlichen  die  lange  N-0-streichende 
Districtslinic  des  WOstegartens  ostwärts  zu  verfolgen.  Bei  diesem 
Anstieg  Hess  sich  erkennen ,  dass  es  trotz  der  starken  Ueber- 
schotterung  der  Gehänge  möglich  ist,  diejenigen  Gebiete,  in  denen 
die  Schiffeiborner  Schichten  im  Untergrunde  heraustreten,  von 
den  Gebieten  des.Wüstegartenqnarzits  zu  unterscheiden. und  karto- 
graphisch zu  trennen.  Unter  anderem  verleugnen  sich  die  tief- 
schwarzen Lydite  der  Schiffeiborner  Schichten  auch  im  Ver- 
witterungsboden nicht. 

Im  Gebiete  des  WUstegartenquarzits  hatten  wir  reichlich  Ge- 
legenheit, das  Gestein  und  die  rauhe  Natur  seiner  Berghänge  zu 
beobachten.  Wo  er  ansteht,  da  fehlt  es  nicht  an  Klippen  und 
Blockhalden.  Im  Gestein  selbst  beobachteten  wir  beim  Abstieg 
vom  Gipfel  unmittelbar  unter  dem  Ringwalle  löcherige  Varietäten 
des  Quarzits  mit  Hohlräumen  von  Crinoidenstielen. 

Vom  Gipfel  aus  ist  die  Aussicht  nicht  frei  und  deshalb  nicht 
lohnend.  Jedoch  zeigt  sich  dem  Beschauer  hier  ein  charakte- 
ristisches geologisches  Landschaftsbild.  Wenn  er  in  der  Streich- 
richtung des  Quarzitznges  in  südwestlicher  Richtung  die  Grenz- 
schneise des  Kammes  verfolgt,  so  sieht  er  nach  kurzem  Verlauf 
(etwa  1^/4  km)  den  Kamm  verschwinden  und  dann  nach  einer 
Unterbrechung  von  abermals  1^4  km  den  Quarzitberg  des  Jeust. 
Ein  Blick  auf  die  Kartenblätter  Kellerwald  und  Gilserberg  zeigt, 
dass  die  Unterbrechung  des  Quarzitznges,  die  mit  dem  Quertale 
der  Norte  zusammenfällt,  durch  das  grabenartige  Einsinken  eines 
grösseren  Gebirgsstückes  zwischen  zwei  Coulissen Verwerfungen,  in 
dem  vorwiegend  Rücklingschiefer  zu  Tage  treten,  veranlasst  wird. 

Beim  Abstiege  vom  Wüstegarten  schnitten  wir  die  nordöst- 
lich gelegene  der  soeben  erwähnten  Verwerfungen  im  Holbachs- 
grabeu  und  gelangten  dabei  aus  dem  noch  kurz  zuvor  im  Wasser- 
risse anstehend  beobachteten  Wüstegartenquarzite  in  die  mittel- 
devonischen Kalke  und  Tonschiefer  mit  Änarcestes  lafeseptatus 
etc..  welche  vom  Verfasser  hier  durcii  Schürfarbeiten  aufgeschlossen 
sind.  Das  Mitteldevon  liegt  transgrcdicrend  auf  den  Rückling- 
schiefern und  ist  ihnen  mehrfach  eingemuldet. 

Auf  dem  Wege  vom  Holbachsgraben  nach  Schönstein  hatten 
wir  öfters  Gelegenheit,  die  Gesteine  des  Mitteldeyon  und  die- 
jenigen der  Rücklingschiefer  und  der  Grauwackensandsteine  des 
Ortberges    zu  studieren.     Besonders    gute   Aufschlüsse  zeigt   der 
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Holzabfahrweg,  der  zwischen  den  Niveaukorven  1050  und  IKX) 
am  Rflckling  liegt. 

Beim  Abstiege  nach  Schönstein  wurde  leider  festgestellt.  <hdS 
auf  der  Karte  (Blatt  Gilserberg)  ein  böser  Dmckfehler  stehen  ge- 
blieben ist,  indem  das  nördlich  von  Schönstein  an  den  Qnanit- 
schatt  anstossende  Gestein  fälschlich  als  Rttcklingschiefer  statt  als 
Wflstegartenqnarzit  angegeben  ist. 

Der  Rückweg  nach  Jesberg  wurde  von  Densberg  aas  mit 
Wagen  gemacht.  Oberhalb  des  Dorfes  Densberg  besichtigten  vir 
noch  die  Aafschlflsse  in  den  Möscheider  Schiefem  am  Fitgesgrabea. 

Am  Freitag,  den  15.  Augnst,  fahren  wir,  am  erniQdeQ- 
den  Weg  zu  sparen,  von  Jesberg  bis  zur  Oberförsterei  Densberg 

Zum  Verständnis  des  grösseren  Zusammenhanges  der  Tektonik 
des  Kellcrwaldes  wurde  auf  eine  innere  Randverwerfntig  des  Kelicr- 
waldes  aufmerksam  gemacht,  welche  im  grossen  Ganzen  diagonal 
zu  den  Randverwerfungen  des  Gebirges  zwischen  Oberurf  nnd 
Möscheid  verlauft.  Sie  trennt  die  sOdlich  von  der  Gilsa  gelegenes 
Gilsaberge  in  zwei  stratigrapbisch  ungleiche  Teile,  durchschneidet 
nördlich  des  Hemberges  das  Gilsatal  und  verlauft,  vielfach  von 
Diluvium  verdeckt,  im  Gebiete  des  Blattes  Kellerwald  östlich  des 
Steinboss  und  der  Espen  und  trennt  in  den  Aufschlössen  de5 
Oberurfer  Michelbaches  die  bekannten  Fundpunkte  von  Coblenz- 
fauna  vom  Silur.  Auf  der  Innenseite  dieser  Verwerfung  Ik- 
obachtet  man  vorwiegend  das  altere  Silur  von  den  Platten- 
schiefern bis  zu  dem  Wüstegartenquarzit  aufwärts.  (Eine  Aqs- 
nähme  macht  der  Graben  des  Nortetales  mit  seinen  Rflckling- 
schiefem.)  Auf  der  Aussenseite  der  Verwerfung  treten  vom  filteren 
Silur  nur  noch  Grauwackensandsteine  des  Ortberges  (an  verein- 
zelten Stellen)  nnd  Rücklingschiefer  zu  Tage,  dann  das  jQngcri 
Silur,  das  hercynische  Unterdevon,  das  rheinische  ünterdevon,  d»r 
Culm.  Erst  am  südlichen  Rande  des  Gebirges  tritt  dann  infolge 
Ueberschiebung  wiederum  Silur  in  das  Kartenbild  des  südlicher 
Kellerwaldes  ein.  Bei  der  Verfolgung  der  Verwerfung  auf  der 
Karte  findet  man,  dass  diese  wiederum  mehrfach  durch  sfldnördM 
streichende  (jüngere)  Störungen  verworfen  ist. 

Von  der  Oberförsterei  Densberg  aus  besuchten  wir  znnicbi 
die  Aufschlüsse  in  den  tieferen  Urfer  Schichten  des  Schlossberges 
mit  ihren  mannigfachen  Einlagerungen.  Der  Schlossbcrg  zeigt  ai 
seinen  Steilhängen  durch  eine  Anzahl  tief  angeschnittener  For^t- 
wege  vorzügliche  Aufschlüsse,  in  denen  man  namentlich  di: 
mannigfachen  Sedimente  des  auf  der  Karte  als  Densberger  Kalk 
ausgeschiedenen  Horizontes  erkennt.  Das  nordöstlich  der  RQin> 
Schönstein  in  zwei  Holzabfuhrwegen  aufgeschlossene  Vorkommen 
des  Densberger  Kalkes  ist  der  Fundort  für  Graptolithen,  Cjstideen 
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und  Zweischaler  in  diesem  Horizonte.  Unterhalb  der  Burgruine 
findet  man  zahlreiche  grob-conglomeratische  Grauwacken  mit  Granit- 
geröllen  als  Bauschutt.  Diese  Grauwacken  entstammen  dem  Culm 
der  grossen  (SchOnauer)  Kuppe.  Die  Tatsache,  dass  sie  nicht  vom 
Schlossberge  stammen,  ist  deshalb  wichtig,  weil  hier  grobe  Grau- 
wacken zu  Tage  treten,  die  bei  der  ursprünglichen  Kartierung  für 
die  V.  DEOHBN'sche  Uebersicbtskarte  als  Culm  gedeutet  sind. 

Am  Steinhorne  wurden  die  oberen  Steinhorner  Schichten  des 
nordwestlichen  Steinhornes  (Kieselgallenschiefer)  besichtigt  und 
danu   die  Hauptschürfc  des   Steinhornes  (s.   das  Profil)   studiert. 


Nordwestbang  des 
Steinhornes. 


SO 


Fig. 

SR2  = 
Sn  = 

Sei  = 

Sc2  = 

Sott  = 


1.    Schema  tische  Darstellung  der  Lagerungsverbflltnisse  am 

Steinhorne  bei  Schönau. 


Silur. 

Rückling- Schiefer. 

Goniatiten-KnoUenkalk 
(Gilsa-Kalk). 

Untere  Steinhomer  Schich- 
ten. 

Obere  Steinhorner  Schich- 
ten. 

Klüftiger  Plattenkalk. 


Unterdevon. 

thnl  =  Tentaculiten-Knollenkalk. 

thk  =  Reine  und  anreine  Kalke 
mM'RhynchoneUa  princeps. 
thn2  =  Schönaner  Kalk. 

tht  =  Dalmaniten  Schieter. 

tut  =  Michclbacher  Schichten. 

Mitteldevon, 
tmt  =  Wissenbacher  Schiefer. 

Culm. 
Cuk  =  Culm-Kieselschiefer. 
Grenzlinie.     -.— .— .Transgressionslinie.    ___Ueber8chiebung. 

Die  Stratigraphie  des  Steinbornes  ist  dadurch  compliciert, 
dass  die  Dalmanitenschiefer  und  dio  Michelbachcr  Schichten  des 
Unterdevon,  die  Wissenbacher  Schichten  des  Mitteldcvon  und  der 
Culm  in  Form  der  Transgression  die  älteren  Glieder  überlagern, 
und  dass  der  grösste  Teil  der  in  den  Profilen  aufgeschlossenen 
Scliichtenglieder  sehr  geringe  Mächtigkeit  hat.  Nur  die  beweisen- 
den Faunenfunde  haben  es  ermöglicht  ein  so  detailliertes  geolo- 
gisches Bild  des  Steinhornes  zu  geben,  wie  es  das  schcmatischc 
Profil  aufweist, 

Tektonisch  interessant  ist  die  dreimalige  Wiederholung  der 
Schichtenfolge  an  dem  am  besten  aufgeschlossenen  westlichen  Hange 
des  Steinhornes.  Diese  dreimalige  Wiederholung  ist  auf  Schuppen- 
structur  (s.  das  schematische  Profil  Fig.   1)  zurückzuführen. 

Am  Steinhorne    selbst  wurden    namentlich    die    durch    neue 
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ScIiQrfarbeitcn  gewonnenen  Petrcfacten  der  oberen  Steinliomer 
Schichten  (Caräiola  inferrupta,  Scyphacrinus,  Manograptus  etc.) 
gesammelt.  Von  den  (silarischen)  Goniatiten  des  Gilsakalkes  wurde 
ein  Exemplar  gefanden. 

Da  die  Zeit  es  nicht  erlaabte,  die  AafschlQsse  in  den.  Re- 
tiolites  and  zahlreiche  einzeilige  Graptolithen  fahrenden  Kiesel- 
schiefern  des  Alten  Teiches  bei  Möscheid  anfzasachen,  so  wurde 
für  die  Mitglieder  der  Excursion  Graptoliten  ftlhrendes  Gestein 
von  genannter  Fundstelle  am  Steinhome  bereit  gebalten,  in  dem 
eine  lohnende  Ansbeatc  gemacht  wurde.  Die  unverkennbaren 
Schwierigkeiten  der  Steinhornprofilo  veranlassten  zunächst  einige 
Debatten,  die  jedoch  damit  endigten,  dass  die  Darstellung  der 
Lagemngsverhältnisse  des  Steinhornes  durch  den  Verfasser  als  gut 
begründet  und  berechtigt  anerkannt  wurde. 

Auf  dem  Wege  vom  Steinhorne  nach  dem  oberen  Bembach- 
tale  wurde  zunächst  an  der  nach  SchOnau  fahrenden  Strasse  die 
oben  besprochene  innere  Randverwerfung  des  Kellerwaldes  beob- 
achtet. Auf  ihr  stossen  grobe  Grauwacken  der  Urfer  Schichten 
an  die  Gesteine  der  Miclielbacher  Schichten.  M  Weiter  nach 
Schönau  zu  beobachtet  man  im  Hangenden  der  Michclbanber 
Schichten,  die  hier  gut  aufgeschlossen  sind.  Culmkieselschiefer. 
die  in  diesem  Gebiete  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  in  ihnen 
linsenförmige  Vorkommen  von  Grauwacken  und  Grauwackensand- 
steinen  beobachtet  werden.  Zwischen  Schlossberg  und  Königsberg, 
speciell  am  sfldlichen  Rande  des  Schlossberges,  finden  sich  grobe, 
sehr  feldspatreiche,  conglomeratische  Grauwacken.  in  denen  nicht 
selten  Gerolle  phyllitischer  und  gneisähnlicher  Gesteine  vorkommen. 
Diese  Grauwacken  gehören  zum  älteren  Silur  des  Kellerwaldes. 
Sie  sind  auf  der  Karte  als  Grauwacken  des  Königsberges  ausge- 
schieden. Wir  passierten  in  diesem  Gebiete  auf  unserem  Wege 
zum  oberen  Bernbachtale,  wo  das  FrUhstQck  unserer  wartete, 
zweimal  die  mehrfach  erwähnte  innere  Randverwerfung. 

Im  unteren  Bernbachtale  hatte  Bergmann  Ooes  aus  Densbcrg 
auf  Veranlassung  des  Verfassers  durch  Schflrfarbeiten  petrefacteo- 
reiches  Gesteinsmaterial  aus  den  Michelbacher  Schichten  heraus- 
geschafft, welche  hier  transgrcdierend  den  RQcklingschiefein  auf- 
lagern,  wälirend  sich  in  einem  anderen,  etwa  1  km  weiter  nord- 
östlich gelegenen  Profile  hercynisches  Unterdevon  (kalkige  Grauwacke 
des  Erbsloches  mit  Spirifer  Becheni  etc.)  zwischen  Silur  und 
Michelbacher  Schichten  einschiebt.  Aus  diesen  Grauwacken  war 
gleichfalls  petrefactenreiches  Gestein  gewonnen  worden,    so  dass 


^)  Infolge  eines  Fehlers  in  der  Situation  des  Schwarzblattes  ist 
die  Verwerfung  auf  der  Karte  um  50  m  zu  weit  nach  Westen  gerückt 
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die  Toiliiefamer  der  Excursion  reichlich  Gelegenheit .  hatten,  ihre 
Sammlungen  mit  den  charakteristischen  Formen  zu  versorgen. 

Im  Uebrigen  zeigen  die  Aufschlüsse  im  unteren  Bernbachtale 
und  am  Erbsloche  die  gleichen  Erscheinungen  wie  das  Steinhom 
und  wie  die  in  der  Gegend  von  Möscheid  beobachteten  Profile: 
Transgression  der  oben  namhaft  gemachten  Formationsglieder  und 
äusserst  geringmftchtigc  Entwicklung  der  einzelnen  Gebirgsglieder. 
Es  sind  dies  EigcntOmlichkeiten  des  ausserhalb  der  mehrfach  er- 
wähnten inneren  Randverwerfung  gelegenen  Gebietes,  die  sich  im 
Streichen  der  Schichten  verfolgen  lassen.   . 

Die  Verwerfung  selbst  ist  unterhalb  des  Fundpuuktes  im 
Bernbachtale  wieder  leidlich  aufgeschlossen.  Der  Holzabfnhrwag 
des  Bernbachtales,  welcher  frtther  schöne  Aufschltlsse  in  den  Urfer 
Schichten  zeigte,  ist  jetzt  leider  stark  verwachsen. 

Der  Rest  des  Nachmittags  galt  den  Einlagerungen  der  Urfer 
Schichten,  von  denen  die  der  Hammerdelle,  des  Erlensattengi*abens, 
der  Koppe  und  des  Hembergcs  besonderes  Interesses  beanspmehea. 
Wir  mussten  uns  aus  Maogel  an  Zeit  mit  den  Aufschlössen  der 
Hammenlelle  begnttgen.  Hier  findet  man  in  den  vorwiegend  aus 
dOnnplattigen  Grauwacken.  und  Grauwackenschiefern  bestehenden 
Urfer  Schichten  Einlagerungen  von  wenige  Centimeter  mächtigen 
Gesteinen,  unter  denen  dflnnblflttrige  Tonschiefer  mit  Grnptolithen, 
ockrig  verwitternde  Kalkknollen  mit  Cardiola  signata  Barr,  und 
mit  Scyphocrinus ,  sowie  andererseits  Kieselgallenschiefer  mit 
leniaculites  ornafus  und  mit  klcinftugigen  PhacopsrArtcn  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit  sind.  Hier  an  der  Hammcrdelle  wurden 
seinerzeit  die  ersten  Graptoliteii  in  den  Urfer  Schiebten  gefunden 
und  hier  Hessen  die  Aufschlüsse  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die 
Sedimente,  in  denen  sie  auftreten,  eingelagert,  nicht  etwa 
eingefaltet  sind. 

Der  Rückweg  nach  Jesberg  geschah  wieder  mit  Wagen. 
Unterwegs  hielten  wir  am  Steinboss  unweit  der  Försterei,  wo 
neuere  gute  Aufschlüsse  in  sehr  klarer  Weise  die  Wechsellageruag 
von  Kicselschiefern   mit  Grauwacken  der  Urfer  Schichten  zeigen. 

Am  Sonnabend,  den  16.  August,  fuhren  wir  mit  Wagen 
bis  über  die  Fortbrücke  im  Urfetal  hinaus.  Unterwegs  hatten 
wir  mehrfach  eine  Uebersicht  über  die  Terrasse  der  jüngsten 
Tertiärbildnngen.  Auf  der  Höhe  vor  dem  Oberurfer  Michelbache 
sieht  man.  wie  diese  discördant  über  die  Rand  Verwerfung  (Unterer 
Buntsandstein  gegen  Silur  verworfen)  fortgeht.  Im  Urfetal  sahen 
wir  die  im  Liegenden  der  devonischen  Ammonitidenkalke  in  einer 
Scbiefergrube  aufgeschlossenen  Wissenbacher  Schiefer,  die  hier 
von  rauher  Beschaffenheit  sind  und  in  denen  Herr  ^Zimmermann 
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Dicfyodora  constatiertc.  Es  wurde  festgestellt,  dass,  wie  es  die 
Karte  aogiebt,  im  Fortstreicheu  der  Schiefergrube  jenseits  einer 
Coulissenverwerfung  mittcldevoniscbe  Kalke  zu  Tage  treten.  An 
der  FortbrQckc  selbst  wurden  die  AnfscblQsse  im  unteren  Ober 
devon  (Büdesheimer  Schiefer)  besichtigt. 

Weiter  talabwärts  kamen  wir  an  den  auf  der  Karte  ver- 
zeichneten Anfschlnss  in  körnigem  Diabas  mit  Albitausscheidoogen 
auf  Klüften.  Dieser  Diabas  steht  im  directen  stratigraphiscben 
Verbände  mit  silnrischen  (RQckling-)  Schiefern.  Die  geologische 
Untersuchung  musste  es  unentschieden  lassen,  ob  der  Diabas  zam 
Silur  gehört  oder  jüngeren  Alters  ist.  Beim  weiteren  Verfolgen 
des  von  der  Strasse  nach  Schiifelbom  zu  abzweigenden  Weges, 
an  dem  der  Diabas  aufgeschlossen  ist,  kamen  wir  durch  Aufschlüsse 
im  Rücklingschiefer  und  beobachteten  deren  untere  Grenze  geg«.Mi 
die  Grauwackensandsteine  des  Ortberges,  sowie  die  Grenze  der 
letzteren  gegen  den  Wüstegartenquarzit.  Der  Weg  führt  dann  ohne 
nennenswerte  Aufschlüsse  in  einer  Waldecke  oberhalb  der  Raine 
Löwenst«in  zum  Walde  heraus.  Man  hat  hier  einen  schönen  Blick 
auf  die  durch  Verwerfungen  bedingten  eigentümlichen  Bergformen 
der  Altenburg,  sowie  auf  das  Basaltgebirge  des  Knüll  am  femeu 
Horizonte. 

Oberhalb  des  Dorfes  Schiffelborn,  unweit  der  Ruine  Löwen- 
stein, besichtigten  wir  die  Aufschlüsse  eines  Steinbruchs  in  den 
Lyditen,  Alaunschiefern  etc.  der  Schiffelborner  Schichten. 

Von  Schiffelborn  aus  hatten  wir  zunächst  einen  längeren 
Fussmarsch  durch  das  Gebiet  des  Silurischen  Quarzits  und  des 
Quarzitschuttes  zu  machen.  Ein  guter  Aufschluss.  an  dem  die 
Wechsellagerung  von  Kieselschiefcrn  mit  Quarzit  in  den  Schifei- 
borner  Schichten  beobachtet  wird,  bot  sich  am  Südhange  des 
Treisberges  an  der  Zwestener  Strasse.  Löcheriger  Wüstegarten- 
quarzit mit  Hohlräumen  von  Crinoidenstielen  und  anderen  kalkigen 
Petrefactenresten  beobachteten  wir  im  Seelen  an  der  Landesgrenzc. 
Den  besten  Fundpunkt  für  dergleichen,  der  auf  der  linken  Seite 
des  Wclzcbaches  gleichfalls  an  der  Landesgrenze  liegt,  Hessen  wir 
aus  Mangel  an  Zeit  uubesucht. 

Ueberschiebung  des  Quarzits.  Im  grossen  Ganzen  zeigt 
der  Kellcrwald  keine  besonders  günstigen  Aufschlüsse  für  die  dorcb 
drei  Gebirge  (Rheinisches  Schiefergebirge.  Kellerwald,  Harz)  hin- 
durch zu  beobachtende  Tatsache,  dass  das  Auftreten  von  Silur 
zwischen  dem  Westcrwalde  und  der  Elbe  im  Wesentlichen  einer 
zusammenhängenden  Ueberschiebung  der  Quarzite  vom  Alter  der 
SchifTelborner  Schichten  und  des  Wüstegartenquarzits  über  beliebige 
Olieder  des  Devon  und  des  Culm  zu  verdanken  ist.  Unmittelbar 
östlich  von  Braunau  am  Klapperberge  lässt  sich  diese  Ueberschiebaog 
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vorxfiglicli  beobachten.  Hier  erenzeu  nn  einer  der  Umbiegang 
der  Schichten  nach  li.  1  cntspi-echenden  StOrungsliiiie  oberdevo- 
iiisclio  Diabase  nnd  Sandsteine  mit  liangcndem  Culmkicselschiefer 
auf  der  QeberschiebDng  au  WQstegartenquarzit  and  Schiffelborn  er 
Schichten. 

Von  Brannan  aas  besuchten  wir  das  Gebiet  der  devonischen 
Kalko,  ttber  dessen  LageruugsverliQltnisse  das  sclicmatiscbe  Profil 
No.  2  Auskonft  gicbt. 

nnupt-l'ebencbLebungnlinle 


Fig.  2.    SchematiBches  Profil  der  Lagerun  gSTerbSItnisse  in  dem 
Scbappcnsystemc    der   devonischen  Kalke   an    der  Enee  und  an  den 
Hauern  Ixi  Wildungen  (ohne  BerQchsicbtigung  der  Specialfaltong  etc.). 


Mitteldevon. 

Oberdevon. 

tmhl 
trah2 
tmtl 
tin5'J 

=  WiBsenbacher  Schiefer 

=  Ense-Kalk. 

r=  Crinoiden-Kalk  in  tmh. 

=  Oderahauser  Kalk. 

=  Zone  d.  Pinaciten  discoidcs. 

tflil  =  Bfldesheiioer  Schiefer. 

toi-i  =  Adorier  Kalk. 
toCll  ^  Enkeberger  Kalk,           l 
toCI'J  -  Zone   der  Cltpnenia      J 
annulata.                     ff 
toCia  =  Dasborger  Kalk. 

toc  =  rote  (3;pridinenHGbiefer. 

Culm. 

Eruptivgesteine. 

Cuk 
Cul 

=  Culm.KicBelschiefcr. 
=  Culni'TonscUefer. 

D  =  oberdCTo nischer    körniger 
Diabas. 
TransgresBionalinien 

(ii^nzhnien. 

'    d.  Auenbcrger  SchichUn. 

Slrntigrapiiisrb  merkwürdig  ist  die  geringe  Hftchtigkeit  (im 
Maximum  70  m)  der  anf  neun  Horizonte  vorteilten  Kalbe,  welche 
gleichwohl  in  ihrer  petrographischen  Eigenart  so  sehr  besttndjg 
sind,  dass  sie  vom  Kellerwalde  ans  znm  grossen  Teile  nach  dem 
Harze,  nach  dem  Dillonburgiscben  und  nach  dem  Saucriande  hin 
verfolgt  werden  konnten. 

Wir  besiclitigten  zunSchst  den  dichten  Plattenkalk  des  Adorfer 
Horizontes  im  Steinbruche  des  ScHMiDr'scben  Knikofens  au  den 
Hauern.  Aus  den  dUnnptattigen  Kalken  sowobf  wie  ans  den 
schwarzen  Kalklinscn  des  ihnen  eingelagerten  Kellwasserkalk-Ho- 
rizontes  erhielten  wir  zahlreiche  Pelrefacten,  darunter  Manticoceras 
inlumescens,  Beloceras  ntuUihbatum,   Tornoceras  simplex  etc. 
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Im  Hangenden  des  Adorfer  Kalkes  beobachtet  man  ausser- 
halb des  Steinbraches  in  einigen  Schürflöchem  den  plattig-knoUigcn 
Enkeberger  Kalk. 

In  einem  nördlich  des  Schmidt* sehen  Steinbruches  gelegenen 
neuen  Aufschlüsse  sahen  wir  im  hangenden  Stosse  des  Stein- 
bruchcs  über  den  Cljmenienkalken  im  Hangenden  einer  nicht  sehr 
steil  geneigten  Ueberschiebungsflächc  die  Linsen  des  Ensckalkes 
mit  den  sie  einbettenden  Mergelschiefern. 

Am  Hange  westlich  unterhalb  des  Schmidt' sehen  Kalkofens 
bot  ein  Schürf  im  Dasberger  Kalke  Gelegenheit  zum  Sammeln  von 
Clymenia  laevigata,  undulaia,  striata  etc. 

In  dem  am  sQdlichen  Hange  der  Ense  gelegenen  Steinbruche 
beobachteten  wir  in  guten  Aufschlüssen  die  Zone  des  Pinacites 
discoides,  deren  durch  Specialfältelung  ausgezeichnete  stärkere  Bänke 
hier  ausgebeutet  werden.  Charakteristisch  für  den  Horizont  ist 
das  Auftreten  Einiger  Bänke  eines  schwarzen  bituminösen  Kalkes, 
der  erfüllt  ist  von  einem  kleinen  Brachiopod  ( Terebratula  pumilio 
Roemer).  f 

Im  gleichen  Steinbruche  sind  auch,  und  zwar  im  Liegenden 
der  Zone  des  Pin.  discotdes  die  geringmächtigen  Bänke  des 
schwarzen  Odershäuser  Kalkes  aufgeschlossen,  dessen  charakte- 
ristische Fauna  (Anarcestes  Karpinskyi,  Dcnckmanm)  Maeneceras 
terebratutn  etc.)  in  grösserer  Individuenzahl  gesammelt  werden 
konnte. 

An  einem  Hohlwege,  welcher  im  Südwesten  des  Kalkvorkom- 
mens zur  Wildunger  Strasse  führt,  konnten  wir  unmittelbar  an 
der  Einmündung  des  Hohlweges  in  die  Strasse  Wissenbachcr 
Schiefer  zwischen  dem  Ensekalk  und  der  Aufschiebung  des 
Devon  über  Culmtonschiefer  beobachten. 

Am  Westhange  der  Ense  zeigten  zwei  verlassene  Steinbrüche 
in  guten  Aufschlüssen  die  Sedimente  der  Zone  des  Pinacites  dis- 
coides  und  die  sie  überlagernden  Bodesheimer  Schiefer.  Der  süd- 
lichere der  beiden  Steinbrüche  lässt  in  hervorragender  Weise  die 
in  den  Kalken  der  Gegend  von  Wildungen  häufig  zu  beobachtende 
flexurartige  Umbiegung  des  Streichens  in  transversaler  Richtung 
erkennen. 

An  einem  Feldrande  fanden  wir  am  nordwestlichen  Hange 
der  Ense  reichliches  Material  von  herausgepflügten  Gesteinen  des 
Ensekalkes,  so  dass  wir  ihre  Eigentümlichkeit  studieren  und  die 
häufiger  auftretenden  Petrefacten  (besonders  Phacqps  breviceps) 
sammeln  konnten. 

Zwischen  der  Ense  und  dem  alten  von  Zwesten  nach  Wil- 
dungen führenden  Wege  beobachteten  wir  eine  starke  Dolomitl- 
sierung  der  im  Fahrwege  zu  Tage  tretenden  devonischen  Kalke. 
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Wenn  es  auch  nicht  mögiioh  geweseü  war,,  in  der.  kurzen 
Zeit  die  zahlreichen  beweisenden  Aufschlüsse  des  Ense-Uauern- 
plateaus  zu  besuchen  und  kennen  zu  lernen,  so  genügte  doch  das 
Gesehene,  um  das  geologische  Kartenbild  und  die  schematische 
Darstellung  ^er  Schuppcnstructur  (Fig.  2)  glaubhafter  erscheinen 
zu  lassen. 

Auf  dem  Wege  nach  Wildungen  sahen  wir  noch  am  Warte- 
köppel  die  discordaute  Auflagerung  der  Dolomite  des  Oberen 
Zechsteins  auf  den  SchichtenkOpfen  des  Gulm. 

Auch  fiberzeugten  wir  uns  am  steilen  Sfidhange  der  Stadt 
Wildungen,  dass  die  alte  Stadt  im  Wesentlichen  auf  stark  ge- 
falteten Culmkieselschiefern  steht,  unter  denen  sattelförmig  zunächst 
eine  Lage  von  Eisenkiesel  und  dann  körnige  Diabase  auftauchen, 
während  mächtige  Culmtouschiefer  das  Hangende  bilden. 

Sonntag,  der  17.  August,  war  im  Wesentlichen  tek- 
tonischen  Studien  gewidmet.  Es  galt  namentlich  die  Staffelbrüche 
des  Gebirgsrandes  zu  zeigen,  auf  denen  die  Kohlensäure  der 
Wildunger  Heilquellen  empordringt. 

Wir  besichtigten  zunächst  die  Georg-Victor-Quelle  und  con- 
statierten  hier,  dass  westlich  von  der  Quelle  Culmtouschiefer,  öst- 
lich von  ihr  Wissenbacher  Schiefer  zu  Tage  treten.  Weiter  west- 
lich beobachteten  wir  zunächst  an  der  linken  Böschung  der  Hunds- 
dorfer  Strasse  Culmtonschiefer  mit  Grauwackenzwischenlagen. 
Südlich  des  Rumroelskopfes  schneidet  eine  h.  1  verlaufende,  z.  T. 
kiescligen  Eisenstein  tührende  Kluft,  die  Talquollen-Verwerfung, 
diese  Gesteine  gegen  den  Wissenbacher  Schiefer  ab.  Weiterhin 
besuchten  wir  die  an  der  Hundsdorfer  Strasse  gelegene  Ziegelei, 
welche  Wissenbacher  Schiefer  verarbeitet.  Wir  fanden  hier  u.  a. 
verkieste  Ortboceraten  und  Agoni'atites  ccctdätA 

An  der  von  der  Hundsdorfer  Strasse  nach  Odershausen 
führenden  neuen  Strasse  beobachteten  wir  das  Auftreten  von  Grau- 
wackensand stein  im  Wissenbacher  Schiefer  und  kreuzten  dann  zum 
zweiten  Male  die  Talquellen- Verwerfung,  auf  der  hier  in  den  durch- 
lässigen Gesteinen  des  körnigen  Diabases  und  des  Culmkiesel- 
Schiefers  die  neuerdings  als  Heilquelle  in  Aufnahme  gekommene 
l'alquelle  emporsprudelt. 

An  der  oberen  Grenze  der  Gulmkieselschiefer  £nden  sich  hier 
in  einer  wenig  mächtigen  Alauuschieferlage  Culmversteiueruugen, 
Postdonia  Becheri  und  plattgedrückte  Glyphioceraten. 

Nachdem  wir  dann  im  Talgraben  und  an  den  Odershäuser 
Wasserfälleo  die  mächtigen  Schiefer  des  Gulmtonschiefer-Horizontes 
besichtigt  und  das  seinerzeit  von  M.  Koch  zuerst  entdeckte  Vor- 
kommen   von  Liciyodora    an    den   Oderhäuser,  Wasserfällen  ein- 
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gebender  studiert  halfen,    begnbpn   vir  dds  an  das  wesUidi  des 
Dorfes  Odershansen,    am   Südhange    der  Koppe,    aufgeschlosaene 
SattelproJil   (s.    schcmatiscbe  DarslellUDg  Fig.  3),   dessen   Eigen- 
tOmUchkeit  darin  ber""    '-—  '^'   -"•••'—'•■-■-•-■-" —  '- 
Sclilchten  (b.  12)  die 
der  Uebcrschiebang 
scbafteleii  lioch  ober 
greasion  äberlngert  i 


tmt  =  Wissenbacher  | 

obersten  Oberdevon,  z 

Bchiefer.      Cukt  =  Alit 

facten  fahrend.     Cnl 


Die  Diabase  zei 
im  Hangenden  anf  b< 
erreichen  eine  Mächt 
schiefer  ist  aach  liie 
faden  rührende  Alann: 

Etwa  100  m  w 
scliiefera  im  WestflOf 
Male  die  Talqueilen-' 
oberdevoni  seile  Oraui 
abgesunken  sind. 

Eine  Wagenfahr 
sOdOsIlich  des  ßahnhi 
wir  noch  ein  sehr  kl 

lieber  den  Kall 
Bruche  aucli  derbe  B 
folgen  5  ni  mächlig< 
etwa  10  m  starken  I 


PetrefactenfQhning  aberlagert,  welche  znrzeit  abgebaut  «erden, 
lieber  einer  dieseii  Platlenkalken  eingelagerten  Bimk  bitominOser 
JWergelschiefer  mit  Linsen  von  Kellwasserkalk,  die  Anfönge  der 
Dolomitisiening  zeigen,  folgt  dann  im  Hangenden  die  Ueber- 
achiebangsflScho,  Ober  der  die  Mergclschicfer  des  Ensekalkes  mit 
dessen  Kalklinscn  sowie  ein  Mergelkalk  mit  zatilreichen  Goniatiten 
(besonders  Attai-ceales  laleseptatua  und  An.  Wenkenbaehi)  beob- 
achtet werden.  Die  Kalke  der  beiden  letztgenannten  Schiebten 
sind  z.  T.  stark  dolomitisiert. 

Dieses  zweifellose,  hente  noch  TOrzQglich  aufgeschlossene  Profil 
war  das  erste,  an  dem  das  Auftreten  von  Ueberschicbnngen  in 
den  Wildaiiger  Kolben  feslgestelll  wurde.  Von  ihm  ous  als  erster 
sicherer  Grundlsige  wurde  nach  nnd  nach  die  Schuppenstmctur  der 
WilduDger  Kalke  weiter  untersucht  nitd  erkannt. 

Abends  fahren  wirmitWagen  ton  Wildungen  nach  Frankenberg. 

U. 
Ezcarsionen  im  Zechstein  bei  Frankenberg. 
Vom  Frankenberg  aus  fahren  wir  am  Montag,  den 
18.  August,  froh  mit  Wagen  Ober  ROddenan  nach  der  Scbiefer- 
mDhle.  Unterwegs  hielten  wir  an  der  Stelle,  wo  die  Battenberger 
Strasse  von  der  Winterberger  Strasse  sich  abzweigt.  Hier  sieht 
man  das  ältere  Couglomerat  am  Steilabhange  dor  Edder,  Qber- 
lagert  vom  Flöz  des  St&teberges.  in  dem  wir  sowohl  Schieodus- 
kerne  als  eingesprengte  Kupfererze  (Malachit  und  Lasur)  beob- 
achteten. Ein  wenig  stromanfwärts  zeigt  der  gleiche  Steilhang 
die  anf  einer  Verwerfung  abgesunkenen  permischen  Sandsteine  im 
Niveau  des  alleren  CJonglomerals.  Diese  Störung  ist  von  der 
Gegend  des  Bahnhofes  aus  wegen  der  weissen  Farbe  des  Stäte- 
bergflOzes  gnt  zn  beobachten.  Von  der  SchiefermUhle  aus  unter- 
nahmen wir  eine  kleine  Excursiou  zur  Besichtigung  einer  Terrasse, 
welche  sich  von  den  Terrassen  der  Edder  dadurch  unterscheidet, 
dass  Gesteine  sehr  verschiedenartiger  Herkunft,  darunter  auch 
Braun kohlenquarzite.  in  ihr  vertreten  sind. 

Auf  dem  ßtlckwege  zur  SchiefcrmUblQ  sahen  wir  einen  Auf- 
mtsandsleins  mit 
nglomerat)  zeigt, 
len  an  der  Edder 
oni sehen  Kalken. 
i;b  KOddenau  bis 
iner  Berge.  Hier 
■breitete  Material 
t  ihren  vererzlen 
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Pflanzenresten  ond  &M>odu9-KerDen  ond  mit  vereinzelten  conglo- 
meratiscben  Zwischenlagen  Gelegenheit  zam  Sammeln  boten. 

Am  Nordbange  des  Hainer  Berges  konnten  wir  ans  davon 
Qberzeugen,  dass  die  Terrainkante  des  Hainer  Berges  durch  das 
dem  filteren  Conglomerat  anflagemde  StätebergflOz  gebildet  wird. 
Am  Wege  von  Roddenau  nach  Haine  constatierten  wir,  dass  unter- 
halb  des  eigentlichen  St&tebergflözes  noch  mindestens  ein  petro- 
graphisch  und  in  der  FaanenfQhrakig  identisches,  aber  nur  wenige 
Gentimeter  mächtiges  Flözchen  dem  ftlteren  Gonglomerat  einge- 
lagert ist.  Ob  noch  mehrere  solche  FlOzchen  vorhanden  sind, 
lässt  sich   ohne  Untersuchnngen   darch   Schürfe  nicht  feststellen. 

Vom  Hainer  Berge  fahren  wir  darch  Röddenao  wieder  zurück 
nach  der  oben  genannten  Strassengabel  and  schlagen  den  Weg 
nach  dem  Handsrück  ein.  Hier  sahen  wir  im  Feldwege  das  Flöu 
des  Stftteberges  anstehend  and  besachten  dann  den  Steinbrach  des 
Handsrück,  der  vorzügliche  Aufschlüsse  in  dickbankigen  permiscben 
Sandsteinen  bietet.  Diese  Sandsteine  enthalten  ein  kalkig-dolo- 
mitisches Bindemittel.  Zwischen  den  mächtigen  Sandsteinmassen 
findet  man  nicht  selten  conglomeratische  Zwischenlagen  mit  dem 
gleichen  carbonatischen  Bindemittel,  die  sich  indes  schnell  anskeilen. 

Vom  Handsrück  gingen  wir  auf  die  linke  Seite  des  Roden- 
bachcs  zu  den  Hohenäckern  hinüber,  wo  wir  an  der  östlichen  Um- 
drehung der  nach  Wangershaasen  führenden  Strasse  ein  für  die 
ganze  Auffassung  des  Frankenberger  Zechsteins  sehr  wichtiges 
Profil  beobachteten.  Oestlich  der  Süd-Nordverwerfong.  welche 
liier  (s.  die  Darstellung  der  citierten  Karte)  das  Flöz  des  Stäte- 
berges  gegen  die  permischen  Sandsteine  verwirft,  ist  das  Flöz 
des  Stätoberges  Über  der  Strasse  in  natürlichen  Entblössungen 
aufgeschlossen.  Auch  seine  obere  Grenze  gegen  den  unteren  Bant- 
Sandstein  ist  gut  zu  erkennen.  Es  folgen  nach  unten  hin  normale 
Gesteine  des  älteren  Gonglomerats.  Diesem  eingebettet  findet 
man  unter  der  Strasse  ein  dünnes  Flöz  von  der  petrographiscfaen 
Bcschafifcnheitj  des  Stätebergflözes  mit  Schisodus  etc.  Hieraus 
geht  zweifellos  hervor,  dass  das  ältere  Gonglomerat  mit  dem  Flöze 
des  Stäteberges  stratigräphisch  eng  verbunden  ist  und  dass  seine 
frühere  Auffassung  als  Rothliegendes  jeglicher  Grundlage  entbehrt. 

Am  Nachmittage  unternahmen  wir  von  Frankenberg  aus  eine 
Excursion,  die  uns  zunächst  nach  dem  Stäteberge  selbst  führte. 
Dieser  ist  neuerdings  durch  Verkoppelungswege  besser  erschlossen, 
als  dies  ifrüher  der  Fall  war.  Nachdem  wir  auf  der  noch  vor- 
handenen Halde  die  Gesteine  und  Petrefacten  des  Stätebergflözes 
besichtigt  hatten,  überzeugten  wir  uns,  dass  die  permischen  Sand- 
steine hier  das  Flöz  überlagern,  und  dass  diesen  Sandsteinen 
wiederum  hellfarbige  Letten  eingelagert  sind,   die  das  Leitgestein 
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der  Oeifimarer  Rapferletten  entlialt«n.  blaograne  bis  rOtlicTi  ge- 
färbte Kalka.  die  in  Form  flacher  Linaen  lagenfOrrnig  auftreten, 
und  in  denen  man  nicht  selteu  [/Umannifi- Reste  fiodet.  Letztere 
sind  auch  an  die  Letten  gebunden.  Ein  weiteres  charakteristisches 
Gestein  dieses  Horizontes  bestellt  ans  meist  licht  gefärbten  platiigen 
oder  naistigen  Sandsteinen  mit  kalkigem  Bindemittel,  auf  deren 
Absonderungfifl&chen  nicbt  selten  die  bekannten  Sieiosalzpsendo- 
morphosen  auftreten. 

Bevor  irir  an  den  Stateberg  heraukameu,  hatten  wir  Auf- 
schlDsse  im  Ca linton schiefer  beobachtet,  der  sich  durch  das  Auf- 
treten Ton  Linsen  und  Bänken  eines  unreinen  dichten  Kalkes  aus- 
zeichnet. Auf  den  Schichten kOpfen  dieses  Cnlmschiefers  liegt 
eine  niedrige  Edder-Terrasie. 

Nach  Uebersch reiten  der  Nnhne  ant  Nahne-Wehr  veraacbten 
nir  die  alten  Aufschösse  im  alteren  Conglomerate  und  im  StSte- 
bergflöze  nieder  aufzutinden.  welche  der  Kartendarstellung  auf 
der  Karte  der  Franken  berger  Pennbildungen  (a.  a.  0  |  zu  Grunde 
liegen.  Dies  missglOckte  zum  Teil,  da  die  alten  Aufschlüsse  durch 
Meliorationsarbeiten  an  der  alten  Strasse  verschüttet  waren.  Da- 
gegen fanden  wir  Ostlich  der  alten  Strasse  auf  einem  neuen  Ver- 
koppelan gswege  die  Gesteine  des  StfttebergflSzes  zu  Tage  aus- 
gehend. In  den  Hohlwegen  der  alten  Strasse  beobachteten  wir 
wiederum  die  Gesteine  der  Frankenberger  Kupferletten  als  Ein- 
lagerungen in  den  permischen  Sandsteinen. 

In  der  Nahe  von  Viermflnden  ist  Folgendes  zn  beobachten: 
das  FlOz  des  Stäteberges,  dessen  Gesteine  in  nordostlicher  Richtung 
mehr  und  mehr  an  kalkig-dolomi tischen  Gesteinen  und  an  Petre- 
factentQhrung  zunehmen,  bezw.  zugenommen  haben,  liegt  hier  ent- 
weder, wie  an  der  alten  Strasse  sddtich  des  Dorfes,  mit  einer 
schwachen  cou gl omera tischen  Unlerlage  direct  auf  den  Schichten- 
kOpfen  des  Culm.  oder  es  liegt  auf  hellgrauen  Kalken,  die  ihrer- 
seits die  Culmschiefer  direct  discordant  Oberlageni,  und  die 
solchen  Kalken  der  Gegend  von  Thahlter  entsprachen,  welche  dem 
mittleren  Zechstein  angehören.  Wesentlich  auf  dieses  Ver- 
halten des  tiefsten  Gliedes  der  Frankenberger  Perm- 
bildungen ist  die  Auffassung  gegrOndet,  dass  die  Fran- 
kenberger Pernibildungen  oberer  Zechstein  sind. 

Da  Verfasser  bisher  nicht  den  greifbaren  Beweis  hatten  ftthren 
können,  dnss  am  Uaidelappen  (siehe  die  citierl    "    -  -  -     -    ■    -  ' 
kalk  sich  tatsächlich  zwischen  Culm  und  Si 
sondern   dies  auf  Grund   seiner  Aufnahmen 
Lagerongsverhflllniase  im  grosseren  Gebiete 
entspann    sich    eine    Debatte    Über    diese 
Zimmermann  eine  anderweitige  Deutung  der 
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bei  Frankenberg  Vorschlag,  welche  sich  im  WeseDUichen  tod  der 
des  Verfassers  darin  unterschied,  dass  das  Flöz  des  Slitebergei 
von  den  Geismarer  Knpferletten  getrennt  werden  sollte,  und  aus 
ersteres  alteren,  letztere  jflngeren  Zecbstein  reprftsentieren  sollt«! 
Da  mit  der  Entscheidung  dieser  Frage  die  ganzen  UntersachiugE- 
ergebnisse  des  Frankeuberger  Zecbsteins  durch  den  Verfuser 
stehen  und  fallen,  and  da  sie  nnr  durch  die  Beantnortong  der  spe- 
ciellen  Frage  entschieden  werden  konnte,  ob  der  Zecbstein  von  Vier- 
mQnden  im  Hangenden  oder  im  Liegenden  des  StAtebergflDti» 
auftritt,  80  kamen  die  Parteien  dem  Vorschlage  des  Verfassere 
entsprechend  Qberein.  die  somit  fixiei-te  Frage  durch  kleine  Scbllrf- 
arbeiten  zu  entscheiden.  Herr  Stillk  erbot  sieb  mit  grotstr 
Liebenswardigkeit,  diese  SchOrfarbeilen  aaszufllbren.  Ich  bericfalc 
hier  gleich  vorgreifend,  dass  ich  am  folgenden  Tage  nachmittags 
mit  Herrn  Stillb  gemeinsam  die  AnsatEpnnbte  der  Scharfe  ans- 
gesucht  habe,  und  dass  dann  durch  Herrn  Stiixb'b  SchDrfe  die 
schwebende  wissenschaftliche  Frage  im  Sinne  des  Verfassers 
entschieden  ist.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  n.  a.  die  Beob- 
achtung des  Herrn  Stille,  dasB  er  in  den  tiefsten  Lagen  <jk 
StatebergflOzes  eingebettete  GerAlle  von  Quarz  nachgeniesen  hu. 
Ansfabriicbes  Über  seine  SchQrfarheiten  folgt  S.  174  S. 

Der  Vormittag  des  Dienstages,  den  19.  August,  wurde 
zum  Stndium  der  Astlich  und  nordöstlich  der  Stadt  Fraokenberg 
am  rechten  Ufer  der  Fjdder  gelegeneu  Aufschlösse  verwendet. 

An  der  alten  Geismarer  Landstrasse  beobachteten  wir  die 
Rand- Verwerfung ')  des  palftozoischeu  Gebirges,  anl  welcher  hier 
unterer  Bnutsaudstein  in  das  Niveau  der  Oulmgrauwacke  abge- 
sunken ist.  Wo  diese  Verwerfung  das  Tal  der  Papiermlble 
schneidet,  entspringt  auf  ihr  eine  Quelle,  welche  in  der  Secnnde 
72  Liter  wirft. 

An  der  Lehne  sahen  wir  Aufschlösse  in  der  Baasandsteia- 
zone  den  unteren  Buntsandsteins  in  einem  verlassenen  SteiobnielK 
Von  dem  Hange  über  diesem  Steinbrur^be  schottern  vom  Nordwest 
flngel  der  den  Hang  »rbneidenden  Coulissen- Verwerfung  her  die  Ge- 
steine des  jflngeren  Conglomerats  herunter.  Hierdurch  entstehen  leicht 
irrtOmliche   Auffassangei],     An    dem   Anstiege    der  alten  Str«)^ 

vom    TbIa    Aar    PaniArmnlilB    ans    lisis    Bi><h    Hin    TtAlwplBiwmna  i\n 
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Kapferenbergbaues  liegen,  durch  das  jOngere  CoDglomerat  beob- 
achten. Letzteres  zeichnet  sich  auch  hier  darch  Reichtum  an 
solchen  Gerollen  ans,  die  devonischen  Kalken  entstammen. 

Weiter  oben  sieht  man  die  Ueberlageraug  des  jüngeren 
CoDglomerats  durch  unteren  Buntsandstein. 

Wir  verwandten  nun  eine  geraume  Zeit  auf  das  Studium  der 
Halden  des  alten  Bergbaues,  auf  denen  die  weltbekannten  Ge- 
steine, Mineralien  und  Versteinerungen  (in  Kupferglanz  fossilisierte 
Uümannia-  und  andere  Pflanzen-Reste)  der  Geismarer  Kupferletten 
immer  noch  in  reicher  Menge  zu  finden  sind. 

Von  den  Geismarer  Halden  aus  konnten  wir  den  weiteren 
Verlauf  der  vorhin  erwähnten  Randverwerfung  nach  Nordosten  hin 
beobachten. 

Die  Verwerfung  kennzeichnete  sich  namentlich  am  Westhange 
des  Cromfeldes  durch  die  Terrainformen  und  durch  die  Vegetation. 
Auf  dem  RQckwcge  besuchten  vrir  am  Winterstrauch  eine  der 
älteren  Terrassen  des  Eddertales,  welche  im  Durchschnitt  in  einer 
Höhe  von  etwas  über  200  Fuss  rheinisch  aber  dem  Edderspicgel 
liegen,  und  welche  im  Wesentlichen  dieselben  Gesteine  führen, 
wie  der  heutige  Fluss  sie  mitbringt. 

Am  Nachmittage,  kurz  vor  Auflösung  der  Excursion  be- 
sichtigten wir  noch  das  Profil  des  Kall  südwestlich  des  Bahnhofes 
Frankenberg.  Es  ist  bekannt,  dass  die  irrige  Auffassung  von  der 
geringen  Mächtigkeit  des  Zechsteins  bei  Frankenberg  zum  Teil 
auf  der  E.  Holzapfbl' sehen  ^)  Auffassung  des  Profils  am  Kall  be- 
ruhte. Er  hatte  nicht  erkannt,  dass  sein  Profil  durch  eine  Ver- 
werfung von  mindestens  70  m  Sprunghöhe  zerrissen  wird,  welche 
in  nordöstlicher  Richtung  den  von  Holzapfel  a.  a.  0.  beschriebenen 
Weg  spitzwinkelig  derartig  schneidet,  dass  permische  Sandsteine 
neben  unterem  Buntsandstein  zu  Tage  treten.  Das  Profil  zeigt 
nachfolgende  Gesteine: 

nordwestlicher  Flügel  der  i      südöstlicher  Flügel  der 
Verwerfung.  Verwerfung: 


3.  Permische  Sandsteine. 
2.  Flöz  des  Stäteberges. 
1.  Aelteres  Conglomerat. 


3.  Unterer  Buntsandstein. 

2.  Jüngeres  Conglomerat. 

1.  Permische  Sandsteine  mit 
Einlagerungen  von  Gesteinen 
der  Geismarer  Kupferletten. 

Der  Aufschluss  des  Profils  ist  vor  einigen  Jahren  besonders 
dadurch  in  vorzüglicher  Weise  verbessert  worden,   dass  vom  Kall 


*)  Die  ZechBteinformation  am  Ostrande  des  Rheinisch- Westfälischen 
Schiefergebirges     Inaug.-Dissert.    Marburg  1879,  S.  81. 


u* 
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Gesteine  far  den  Bahnbaa  der  Bisenbahnlinie  Fraukenberg-Oorbacb 
entnommen  wurden.  Die  Folge  davon  ist,  dass  zur  Zeit  ansere^ 
Besuches  in  der  nen  entstandenen  Kiesgrube  aaf  die  obea  be- 
schriebene Verwerfung  direct  die  Hand  zu  legen  war. 

Meinen  Bericht  tlber  die  Excursionen  im  Kellerwalde  and 
bei  Frankenberg  kann  ich  nicht  schliessen,  ohne  auch  an  dieser 
Stelle  meinem  trefflichen  Mitfflhrer,  Herrn  H.  Lotz.  meinen  ben- 
lichsten Dank  ausgesprochen  zu  haben.  Er  hat  schon  too  der 
Versammlung  in  Cassel  ab  den  ganzen  geschftftlichen  Teil  dor 
Ftlhrung  übernommen  und  hat  zum  Teil  unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen fttr  tadellose  Unterkunft.  Verpflegung  und  Wagenbe- 
förderung  gesorgt.  Da  er  wAhrend  seiner  Marburger  Assistenten- 
zeit vielfach  Gelegenheit  genommen  hatte,  sich  anter  meiner 
Führung  (während  der  geologischen  Aufnahme)  mit  den  Sedimeni^^ 
und  den  Lagernngsverhältnisse  des  Kellerwaldes  vertraat  za  mnch^j 
und  da  sich  kurz  vor  der  Gasseier  Versammlung  Gelegenheit  p^ 
boten  hatte,  auf  einer  gemeinsamen  Dienstreise  diese  Kenntnis^ 
wieder  aufzufrischen,  so  war  Herr  Lotz  auf  der  mehr  als  xwanz:. 
Teilnehmer  zählenden  Excursion  ein  ganz  besonders  geeigoefr 
Mitfülirer  und  Stellvertreter,  dessen  Mühewaltung  angesichts  der 
oft  recht  schwierigen  und  complicierten  Geologie  dem  Verfasser 
doppelt  willkommen  war.  Ich  bin  überzeugt,  dass  ich  durch  dicf>» 
Anerkennung  auch  den  Gefühlen  der  übrigen  ExcarsionsteilnelMi^r 
Ausdruck  verleihe. 

Ueber  Schürfungen  im  Gebiete  des  Frankenberger  Fern 

und  dessen  Vertretung  weiter  nördlich 

von  Herrn  Hans  Stille. 

Auf  der  Excursion  in  das  Gebiet  der  Frankenberger  Perr 
bildungen  am   18.  und  19.  August  1902  führte  Herrn  Dbmckma>^ 
zu    der    nach    ihm    für    die    Zugehörigkeit    des    Stätebergfl^z.- 
zum   Oberen   Zechstein    besonders   beweisenden   Stelle^),    wo  di> 
Stätebergflöz    die   grauen  Kalke   des  Mittleren  Zechstein  anmitit 
bar  überlagern  soll.     Der  fragliche  Punkt  findet  sich  am  „Haid. 
läppen^    südsüdwestlich   des  Dorfes  Viermünden   über   dem  Nor 
Hange  des  ^Schreufaer  Baches^.     Im  grössten  Teile  des  Hac^r* 
stecken   Culmschiefer,    die   nach   oben   von   den   gelblichen,   doi 
mitischen   Kalken   des   Stätebergflözes    überdeckt   werden.      L<h. 
liegt    nun    zwischen    diesen   beiden   Schichtgliedem   ein   schma!  ' 
Streifen    weisser  Zechsteinkalke,    und   zwar  fasst  Dsnckmann  ^- 
gegenseitige   Lagerungsverhältnis   so   auf,   dass  der  Zechsteinka » 
übergreifend   auf  dem    Culm   und   das  Stätebergflöz   wieder  flbor 

*)  Denckmann,  Die  Frankenberger  Perrobildungen.    Jahrb.  <*  ge«: 
Landesanstalt  für  1898. 
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greifend  anf  dem  Zechsteinkalk  liegt;  nach  ilini  ist  an  dieser 
Stelle  eben  eine  kleine  Scholle  älterer  Zechsteinkalke  bei  der  vor 
Ablagerung  der  „Frankenberger  Zecbsteinbildungen^  erfolgten  Ab- 
tragung der  älteren  Zechsteinscbichten  verschont  geblieben,  während 
sonst  im  allgemeinen  die  Frankenberger  Permbildungen  unmittelbar 
dem  Cttlm  aufliegen.  Die  fragliche  Stelle  beweist  also  nach 
Denckmann,  dass  das  Stätebergflöz  und  damit  auch  die  übrigen 
mit  ihm  eng  verknüpften  Frankenberger  Permbildungen  jünger 
sind,  als  die  wahrscheinlich  wohl  zur  Zone  des  „ Hauptdolomites ^ 
gehörigen  Zechsteinkalke. 

Die  UeberlageruQg  des  Zechsteinkalkes  durch  das  Stäteberg- 
fiöz  wurde  nun  in  Zweifel  gezogen  und  der  Ansicht  Ausdruck 
gegeben,  dass  nach  den  nicht  gerade  günstigen  Aufschlüssen 
möglicherweise  sogar  das  umgekehrte  Verhältnis  vorliegen  könnte, 
dass  nämlich  der  Zechstein  hier  eine  kleine.  Gulm  und  Stäteberg- 
flöz übergreifend  überlagernde  Scholle  darstellte,  dass  also  das 
Stätebergflöz  älter  wäre  als  die  fraglichen  Kalke. 

Um  nun  diese  für  unsere  ganze  Auffassung  der  Franken- 
berger Permbildungen  so  entscheidenden  Lagerungsverhältnisse 
zweifellos  festzustellen,  habe  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Denckmann  an  der  fraglichen  Stelle  Schürfe  auffahren  lassen,  die 
lie  Ansiebt  des  Herrn  Denckmann  voll  bestätigt  haben. 

Den  ersten  Schürf  setzte  ich  im  Flurstück  453  (s.  um- 
stehende Skizze)  im  Feldbezirk  „Auf  dem  Morgen"  wenig  nördlich 
1er  Grenze  des  Stätebergflözes  gegen  den  Zechsteinkalk  an. 

Dieser  Schürf  ergab: 

—  0,20  m,  Mutterboden, 

—  0,92  m,  Stätebergflöz,  gelbliche  bis  graugelbe  mürbe  Dolomite 

and  dolomitische  Kalke,  überall  dnrch  Manganpünktchen 
fein  schwarz  gesprenkelt.  Von  Erz  zeigte  sich  keine 
Spur;  auch  sandig -conglomeratische  Entwicklung  war 
nicht  zu  beobachten,  nur  in  der  untersten  8  cm  starken 
etwas  oolithischen  Bank  zeigten  sich  vereinzelte  winzige 
Milchquarzgeröllchen.  Zahlreiche  Steinkerne  von  5cAt^oe^u5 
etc.  fanden  sich,  wie  auch  an  anderen  Stellen  im  Stäte- 
bergflöz. 

—  2  m.   graner  bis  blaugrauer,  dichter  oder  auch  etwas  fein- 

kristallinischer, hier  und  da  wenig  schaumiger  Kalk  mit 

vielfach  knorpelig-wulstigen  Schichtflächen.    Das  Liegende 

des  Kalkes  war  in  2  m  Tiefe  noch  nicht  erreicht. 

Schon    dieser   Schürf    zeigt    also    ganz  evident,    dass  die 

)oIomite  des  Stätebergflözes  jünger  sind  als  die  grauen 

[alke  des  Mittleren  Zechsteins. 

Dasselbe  ergab  eine  kleine  Rösche,  die  ich  dicht  bei  diesem 
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Flg.  1.    Ausschnitt  aus  der  Flurkarte  der  Gemeinde  Yiennanden. 

1 :  2260. 


ersten  Schürfe  im  Feldwege  zwischen  den  Parcellen  453  ond  45o 
am  Ausstriche  der  Grenze  von  Stfttebergflöz  und  Zecbsteinkalk 
auffahren  Hess  (s.  Skizze  2). 


im 


Fig.  2.    zo  =  Stätebergflöz.    zm  =  Zechsteinkalke. 

Die  Ueberlagernng  des  Gulra  unmittelbar  durch  Zechsteinkalk 
constantierte  ich  durch  eine  Rösche  wenige  Meter  unterhalb  der 
ersteren  (s.  Skizze  3). 
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Fig.  8.    zm  =  Zechsteinkalke.    c  =  Culm. 

Uebrigens  habe  icb  dieselbe  Schichtenfolge 

Stätebergflötz, 

graue  Kalke  des  Mittleren  Zechsteins, 

Culm 
auch  noch  an  einer  anderen  Stelle,  und  zwar  auf  dem  „Bremer^ 
nordöstlich  Viermttndcn,   im  Hange  onter  dem  „Tiefenbach^,  be- 
obachten können. 

Die  Untersnchung  and  Eartiening  des  nördlichsten  anf 
Section  Kleinenberg  der  geologischen  Specialkarte  von  Preassen 
entfallenden  Zipfels  der  Zechsteinbildungen  am  Westrande  des 
rheinischen  Schiefergebirges  hat  za  einer  Reihe  von  Excursionen 
im  ganzen  Zechsteingebiete  zwischen  Frankenberg  und  der  Diemel 
Veranlassung  gegeben,  und  wenn  ich  auch  den  Mitteilungen 
Leppla's  ')  nicht  viel  neue  Beobachtungen  hinzuzufügen  habe,  so 
hat  doch  eine  vergleichende  Betrachtung  dieses  ganzen  Gebietes 
eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  zur  Frage  der  Identifizierung 
der  Frankenberger  Permbildungen  mit  den  „normalen^ 
Vertretern  des  Zechsteins  weiter  nördlich  ergeben. 

Das  Stätebergflöz  besteht  in  der  Umgebung  von  Franken- 
berg nach  Denckmann  (a.  a.  0.  S.  247)  ^aus  grauen  bis  gelb- 
lichbraunen Kalken,  dolomitischen  Kalken,  lichten  Mergeln,  Tonen 
und  Kalksandsteinen,  in  denen  nicht  selten  Conglomerate  mit  sehr 
kalkreichem  Bindemittel  auftreten^.  Weiter  sagt  Denckmann,  dass, 
wenn  man  vom  Hainer  Berge  südwestlich  Frankenberg  aus  die 
Aufschlüsse  successive  nach  Nordosten  verfolgt,  man  unschwer  ein 
Anschwellen  der  kalkigen  Bildungen  des  Flözes  in  dieser  Richtung 
erkennt.  Dieses  führt  zu  der  Entwicklung  bei  Viermünden,  wo 
das  Stätebergflöz  durch  einen  gelblich-grauen  Dolomit  vertreten 
ist,  der  nur  in  seiner  liegendsten  Partie  noch  schwach  conglo- 
meratische  Entwicklung  zeigt;  au  der  Stelle  des  Schnrfes  z.  B. 
beschränkt  sich  diese  conglomeratische  Entwicklung  auf  ein  paar 
kleine  Milchquarzgeröllchen.  Auch  Denckmann  sagt,  dass  einzelne 
Lagen  des  Flözes  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dolomiti- 
schen Bildungen  weiter  nördlich  gewinnen.  Diese  steigert  sich 
nach  meinen  Beobachtungen  zur  völligen  petrographischen  Ueberein- 
stimmung  des  Stäterbergflözes  bei  Viermflnden  mit  den  Dolomiten 


^)  lieber   die  Zechsteinformation   nnd  unteren  Buntsandstein  im 
Waldci  kischen.    Jahrb.  k.  geol.  L.-A.  für  1890,  S.  40—82. 
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des  Oberen  Zechsteius  im  Waldeckischen  und  bei  Ittcr.  Irn  ganzen 
Zech  steingebiete  zwischen  Itter  und  der  Dtemel  gliedern  sich  die 
hangenden  Schichten  der  Hauptdoloroitzone  ^)  in 

Unteren  Bantsandstein, 

Conglomerate  und  grobkörnige  Sandsteine, 

Dolomite  des  Oberen  Zechstein. 

Letten  des  Oberen  Zechstein. 
Eine  Verfolgung  der  Entwickelang  des  Stätebergfldzes  nörd- 
lich Viermünden  von  Profil  zu  Profil  ist  bei  den  grossen  Unter- 
brechungen  der  Ablagerungen  des  Oberen  Zechsteins  naturgemäss 
nicht  möglich;  dass  aber  die  Dolomite  des  Oberen  Zechstein 
die  Vertreter  des  Stäteberflözes  sind,  möchte  ich  am  so 
weniger  bezweifeln,  als  auch  noch  in  der  Gegend  von  Itter  sich 
local  conglomeratische  Bildungen  in  ihnen  einstellen,  wie  Leppla 
(a.  a.  0.  S.  63)  solche  vor  Nordenbeck  erwähnt.  Das  Zarfick- 
treten  der  sandig- conglomeratischen  Bildungen  gegenüber  den 
kalkig-dolomitischen  im  Stäteberg-Horizonte  steigert  sich  also  vom 
Hainer  Berge  südwestlich  Frankenberg  nach  Norden  bis  zur 
rein  kalkig- dolomitischen  Entwickelung  zwischen  Itter  und  der 
Diemel. 

Frech')  will  allerdings  die  „grauen  Dolomite^  Waldecks 
mit  dem  „Sandstein  mit  Ralklinsen,  Letten  (ÜUmannia)  aod 
Kupfererzen^,  also  mit  Stfttebergflöz  und  permischen  Sandsteinen, 
identifizieren. 

Wie  passen  sich  nun  die  Liegend-  und  Hangendschichten 
einerseits  des  Stfttebergflözes,  andererseits  der  Dolomite  des  Oberen 
Zechstein  dieser  Parallelisierung  an? 

Das  Liegende  des  Stätebergflözes  bilden  im  Frankenberger 
Bezirke  die  Unteren  Gonglomerate,  im  Itterschen  und  weiter 
nördlich  rote  Letten  mit  einzelnen  dolomitischen  und  kalkigen 
Zwischenlagerungen.  Aber  auch  hier  sind  zwischen  den  beiden 
heterogenen  Entwickelungen  Uebergänge  insofern  vorhanden,  als 
in  der  weiteren  Umgebung  von  Itter  und  Corbach  mehrfach  con- 
glomeratische Bildungen  der  Zone  der  Letten  eingelagert  sind, 
wie  Lbppla  solche  a.  a.  0.  S.  59  und  60  beschreibt.  Ein  ge- 
wisser Anklang  an  die  sandig-conglomeratische  Entwickelung  weiter 
südlich  ist  im  Bereiche  der  Section  Kleinenberg,  also  nördlich  der 
Diemel.  vielleicht  darin  zu  erkennen,  dass  in  dem  einzigen  hier 
einigermassen  gut  aufgeschlossenen  Profile  nord nordöstlich  Westheim 


^)  Die  Bezeichnung  Haupt^dolomit"  ist  hier  und  im  Folgenden 
nicht  im  petrojOfraphischen,  sondern  im  stratigraphischen  Sinne  gebranht^ 
da  ja  Leppla  (a.  a.  0.  S.  52)  auf  Grund  von  Analysen  gezeigt  hat, 
dass  die  Gesteine  dieser  Zone  keine  Dolomite,  sondern  Kalke  sind. 

')  ti.  Lethaea  geognostica  II,  S.  562. 
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an  der  Strasse  nach  Blankenrode  im  obereu  Teile  der  Zechsteiuletten 
kalkig-saudige  Zwiscbenlagen  sich  finden,  während  in  den  tiefereu 
Partieen  allerdings  nur  kalkige  oder  kalkig- dolomitische  liegen. 

Ob    aber    die  Letten  des   Oberen  Zechsteins  der  gesamten 
Zone  des  Unteren  Gonglomerat^s  bei  Frankenberg  oder  nur  einem 
oberen  Teile  derselben   entsprechen,    mnss  noch  fraglich  bleiben. 
Was   nun   die  Hangendschichten  anlangt,  so  liegen  /.wischen 
dem    St&tebergflöz    bezw.    den    gelblichen   Dolomiten     und    dem 
typischen,    feinkörnigen    Unteren  Buntsandstein   im  Frankenberger 
Gebiete  die  permischen  Sandsteine  und  Oberen  Congloroerate,  im 
Wal  deckischen  Gonglomerate  und  grobkörnige  Sandsteine.     Diese 
zwischen    entsprechenden   Schichten    liegenden   sandig-conglomera- 
tischen  Schichten  mit  einander  zu  identifizieren,  liegt  doch  ausser- 
ordentlich nahe,  und  auch  Denckmann  spricht  (a    a.  0.  S.  264) 
von    einer  gänzlichen   oder  teilweiseu  Vertretung  der  permischen 
Sandsteine  und  Oberen  Congiomerate  durch  die  Congloroerate  und 
Sandsteine  der  Gegend   von   Corbach.     Die  bei   Frankenberg  in 
allen   Schichten   des  Obereu  Zechsteins  zu  beobachtende  Neigung 
zur    Gonglomeratbildung    zeigt    sich    im   Waldeckischeu   also  nur 
noch   in   den  obersten  Schichten,   in  den  tieferen  Horizonten  da- 
gegen   nur  bis  etwa  in   die  Gegend  von  Itter.     Ueberall,  wo  im 
Waldeckischen    und    dem  nördlich  anschliessenden  Westfalen  an 
der    Grenze   von   Zechstein   und  fiuntsandstein   die  Gonglomerate 
fehlten,   habe  ich  wenigstens  die  grobkörnigen   Sandsteine  ange- 
troffen,  die  z.  T.   den  Uebergang  seitw&rts   in  die  Congiomerate 
deatlich  erkennen  lassen. 

Im  Bereiche  der  Section  Kleinenberg  zeigen  sie  sich  petro* 
graphisch  mit  den  hangenden  typischen  Gesteinen  des  Unteren 
Bantsandsteins  insofern  auf  das  engste  ?erknapft,  als  auch  in  ihnen 
sich  feinkörnige  Bänke  schon  einstellen,  als  hier  wie  da  sandige 
Schiefertone  die  Sandsteinbänke  unterbrechen,  und  die  Sandsteine 
eigentlich  durchweg  carbonatisches  Bindemittel  zeigen.  Der  ein- 
zige Unterschied  ist  eben  das  etwas  gröbere,  an  die  normalen 
Gesteine  des  Mittleren  Buntsandstein  erinnernde  Korn,  das  all- 
mählich nach  dem  Hangenden  zu  abnimmt;  gewiss  kann  man  sich 
schwer  entschliessen .  allein  hierauf  die  Grenze  von  Zechstein 
und  Buntsandsteiu,  von  Paläozoicum  und  Mesozoicum.  begründen 
zu  wollen,  und  ich  wäre  eher  geneigt,  mit  Leppla  (a.  a.  0.  S.  75) 
und  anderen  die  grobkörnigen  Gesteine  an  die  Basis  des  Bunt- 
sandsteins zu  stellen  und  den  Zechsten  mit  den  Dolomiten  abzu- 
schliessen  —  wenn  eben  die  Ergebnisse  der  Denokmann  sehen 
Untersuchungen  bei  Frankenberg  hiermit  nicht  im  Widerspruch 
ständen.    Nach  diesen  sind  die  Frankenberger  Permbildungen  ein 
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stratigraphisches  Ganzes,  and  es  ist  nicht  möglich,  die  permischen 
Sandsteine  and  Oberen  Conglomerate  infolge  ihrer  engen  Ter- 
knüpfang  mit  dem  Stätebergflöz  von  diesem  loszareissen.  Eben- 
sowenig wie  wir  also  die  Grenzen  zweier  grosser  Epochen  der 
Erdgeschichte  im  nördlichen  Gebiete  in  das  Hangende  der  grob- 
körnigen Bildungen  legen  können,  können  wir  sie  bei  Frankenberg 
mit  ihrem  Liegenden  ziehen.  Diese  „Grenzsande^  sind  eben 
Uebergangsbildangen,  and  dem  wird  aaf  dem  demnftchst  erscheinen- 
den Blatte  Kleinenberg  äusserlich  dadurch  Recbnnng  getragen 
werden,  als  sie  dort  mit  der  Bachstabenbezeichnung  zs  und  in  der 
Farbe  des  Bnntsandsandsteins  zar  Darstellang  gelangen. 

Bei  Frankenberg  ist  die  Grenze  von  Oberem  Gonglomerat 
and  typischem  Unteren  Bantsandstein  noch  deshalb  recht  scharf,  wefl 
jenes  carbonisches  Bindemittel  besitzt,  dieser  ganz  frei  von  Kalk 
ist.  Das  trifft  in  den  entsprechenden  Schichten  aaf  Blatt  Kleinen- 
berg keineswegs  mehr  zn,  wo  sich  Kalksandsteine  noch  in  allen 
Horizonten  des  Unteren  Bantsandsteins  bis  hinein  in  den  Mittleren 
finden  können. 

Der  nächste  Pnnkt  nordwestlich  von  Westhein  and  ösdorf, 
von  dem  Zechsteinbildnngen  bekannt  sind,  ist  die  neuerdings  von 
Grupe  ^)  beschriebene  Gegend  von  Stadtoldendorf.  Die  allgemeine 
Entwicklang  des  Zechsteins  schliesst  sich  hier  eng  an  die  am 
Harzrande  an.  Sandige  Bildungen  fehlen  im  Oberen  Zechstein 
gänzlich,  das  Zechsteinprofil  schliesst  mit  der  Stufe  der  Oberen 
Letten,  die  von  Bröckelschiefem  und  feinkörnigen  Sandsteinen 
und  Kalksandsteinen,  also  ganz  typischen  Gesteinen  des  Unteren 
Buntsandsteins,  überlagert  werden;  hier  ist  die  Grenze  zwischen 
Zechstein  und  Buntsandstein  also  recht  scharf  und  zwar  des- 
wegen, weil  die  sandige  (bezw.  sandig-conglomeratiscbe)  Ausbildung 
hier  erst  mit  Beginn  der  Buntsandsteinformation  einsetzt,  an  den 
sadlichen  Ausläufern  des  Egge-Gebirges  (Blatt  Kleinenberg)  und 
im  anschliessenden  Zechsteingebiete  entlang  dem  Ostrande  des 
rheinischen  Schiefergebirges  dagegen  schon  im  oberen  Teile  des 
Oberen  Zechstein  und  noch  weiter  sfldlich  —  im  Frankenberger 
Gebiete  —  schon  mit  Beginn  des  Oberen  Zecbstein. 

Die  Frankenberger  Permbildungen  sind  also  mit  „typischen^ 
Zechstcinbildungen  zu  identificieren,  die  sämtlich  im  Hangenden 
der  Hauptdolomitzone  liegen,  und  auch  hierdurch  erhält  die  von 
Dbnckmann  namentlich  auf  Grund  des  Viermflndener  Profiles  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  Frankenberger  Permbildungen  — 
höchstens  vielleicht  abgesehen  von  einem  Teile  des  Unteren  Con- 


^)  Geologische  Verhältnisse  des  Elfas,  Vogler  und  Homburgwaldes 
Inaug.-Diss.     Göttingen  1901. 
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glomerates  —  zum  Oberen  Zechtein  zu  ziehen  sind,  eine  weitei*o 
Bestätignng. 

Bei  der  Besprechang  der  „Vertreter  der  Frankenberger  Perra- 
bilduDgen  in  den  Kachbargebieten  von  Frankenberg^  erwfthnt 
Dbngkmamn^)  die  Kupferletten  von  Leitmar  südlich  Marsberg, 
die  grosse  petrographische  Aehnlicbkeit  mit  den  Kupferletten  von 
Geismar  bei  Frankenberg  zeigen.  Holzapfsl')  hatte  diese  in  das 
Liegende  des  Hauptdolomits  gestellt,  Denokmamn  hält  es  fttr 
wahrscheinlich,  dass  sie  in  dessen  Hangendem  liegen. 

Von  Marsberg  kommend,  erkennt  man  kurz  vor  Leitmar  am 
westlichen  Gehänge  des  Leitmarer  Tales  eine  deutliche  Terrain- 
stufe, auf  der  die  Halden  des  alten  Erzbergbaues  liegen.  Diese 
Stufe  wird  hervorgerufen  durch  rote  Letten,  wie  im  Fortstreichen 
deutlichst  zu  erkennen  ist;  iu  ihrem  Liegenden  stehen  die  typischen 
Gesteine  der  Hauptdolomitzone,  und  im  Hangenden  folgen  gleich- 
falls weisse  Kalke,  die  denen  im  Liegenden  nicht  ganz  unähnlich 
sind;  gelbliche,  mehr  dolomitische  Gesteine  treten  hier  sehr  zurück. 
Diese  weissen  Kalke  werden  ganz  regelmässig  durch  die  grob- 
körnigen Grenzsande  überlagert,  die  mehr  nach  Borntosten  zu 
Milchquarzgerölle  etc.  eingeschaltet  enthalten,  und  die  selbst  wieder 
vom  normalen  Unterem  Buntsandsteine  überdeckt  werden. 

Auffallend  in  diesem  Profile  ist  auf  den  ersten  Blick,  dass 
an  Stelle  der  sonst  vorhandenen  typischen  gelblichen  Dolomite 
zwischen  den  roten  Letten  und  dem  Grenzsande  Kalke  vom 
Habitus  des  Hauptdolomits  sich  finden;  diese  Erscheinung  steht 
aber  keineswegs  vereinzelt  da,  vielmehr  habe  ich  namentlich  im 
Gebiet  weiter  nördlich  eine  Vertretung  der  gelblichen  Dolomite 
durch  weisse  und  weissgraue  Kalke  vielfach  beobachten  können;  so 
bilden  letztere  z.  B.  nördlich  Westheim  an  der  Basis  der  Dolomit- 
stafe  einen  ziemlich  durchgehenden  Horizont;  dazu  zeigen  manche 
Profile  directe  Uebergänge  vom  gelblichen  Dolomit  zum  weissen  Kalk. 
Auch  nach  den  ganzen  Lagerungsverhältnissen  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  diese  weissen  Kalke  zwischen  den  roten 
Letten  und  den  Grenzsauden  hier  —  wie  auch  sonst  —  die 
gelblichen  Dolomite  vertreten.  Die  kleinen  Halden  bilden  einen 
Gürtel  auf  der  am  Hange  in  der  Richtung  nach  Bomtosten  sich 
hinziehenden  Terrainstufe;  sie  bestehen  fast  ausschliesslich 
aas  dem  Material  des  Lettenflözes,  weiter  südwestlich  auch 
mehr  aus  roten  Letten.  Sie  sind  aber  gewiss  keine  Schacht- 
halden, wie  auch  schon  Denckmanm  hervorhebt,  da  falls  der  Haupt- 
dolomit  durch   Schächtchen   durchteuft  wäre,   auch   Material  von 


»)  a.  a.  0.  S.  267. 

*)  Zechsteinformation  am  Ostrande    des  Rheinisch -Westfälischen 
Schiefergebirges.    Görlitz  1879.    S.  24. 


—      1S2     — 

diesem  sich  auf  den  Halden  finden  mOsste.  Zweifellos  hat  der 
alte  Bergbau,  über  den  keine  näheren  Nachrichten  mehr  vorhanden 
sind,  am  Ausgehenden  des  Flözes  angesetzt,  und  die  Leitmarer 
Kupferletten  gehören  somit  in  die  Stufe  der  Letten 
des  Oberen  Zechstein;  sie  sind  folglich  älter  sowohl  als  das 
Stätebergflöz,  als  auch  namentlich  als  die  Qeismarer  Kopferletten« 
an  die  ihr  petrographischer  Charakter  sehr  erinnert.  Nur  ganz 
vereinzelt  habe  ich  auf  den  Halden  auch  kleine  Brocken  weissen 
Kalkes,  z.  T.  mit  Kupfererzen,  angetroffen;  die  Profile  der  Gegend 
von  Westheim  und  ösdorf  zeigen  aber,  dass  dClnoe  Kalkb&nke, 
die  äusserlich  an  ^ Hauptdolomit"  erinnern,  der  Zone  der  Letten 
im  unteren  Teile  des  Oberen  Zechstein  keineswegs  fehlen. 

Holzapfel  sagt  a.  a.  0.,  dass  sich  an  zwei  Stellen  Halden 
und  Ueberreste  alter  Stollen  an  dem  Fusse  von  Höhen  finden, 
welche  aus  Hauptdolomit  bestehen,  und  stellt  hiernach  die  Kopfer- 
letteu  in  dessen  Liegendes;  der  Irrtum  dieser  Auffassung  liegt 
darin,  dass  die  grauen  Kalke  über  den  Letten  eben  kein  Hanpt- 
dolomit  sind,  sondern  eine  kalkige  Vertretung  der  Dolomitzone  des 
Oberen  Zechstein. 
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Rechnungs-  Ab8Chlu88 

der  Kasse  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  fttr  das  Jahr  1901. 


• 

"5 

• 

Special-    Haupt- 

• 

'S? 

-** 

.9^ 

Einnahme. 

Summe. 

H 

u 

• 

JC 

± 

JC 

± 

Aus  dem  Jahre  1900  übernommener  Kassen- 

bestand 

1182 

15 

Einnahme -Reste: 

Beiträge  laut  beiliegender  Liste     .    .    . 

1 

780 

780 

— 

I 

An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1901: 

Laut  beiliegender  Liste  .    .  1100 M.  —Pf. 
Besser'sche  Buchhandlung: 

a.  laut  Verzeichniss    vom 

2 

1 

9.  1.  Ol.     460  „    10  „ 

8 

1 
1 

b.       Desgl.    vom  14.  1.  Ol.   1589  „    06  „ 

4 

1 

c.       Desgl.    ?om  22.  1.  Ol.     460  „    —  „ 

5 

1 

d.       Desgl.    vom  29.  1.  Ol.     419  „    80  „ 

6 

e.       Desgl.    vom  11.  2.  Ol.     510  „    05  „ 

7 

f.       Desgl.    vom     1.  8.  Ol.     450  „    05  „ 

8 

g.       Desgl.    vom  16.  3.  Ol.     520  „    07  „ 

9 

h.       Desgl.    vom    8.  4.  Ol.     780  „    88  „ 

10 

i.       Desgl.    vom    7.  5.  Ol.     490  „    05  „ 

11 

k.       Desgl.    vom  18.  6.  Ol.     280  „    10  „ 

12 

18 

1 

m.       Desgl.    vom    8.  8.  Ol.     270  „    05  „ 

14 

n.       Desgl.    vom     7. 10.  Ol.     100  „    —  „ 

15 

0.       Desgl.    vom  23.11.01.     270  „    15  „ 

16 

p.       Desgl.    vom    8.  1.  02.     860  „    —  „ 

17 

an   die  Kasse  sind   direct 

gezahlt  worden     .     .     .     780  »    60  „ 

18 

zusammen  9281  M.  10  Pf. 

Davon  gehen  ab  die  obigen 

Resteinnahmen     ....     780  „    —  „ 

8451 

bleiben  Summa  Tit.  I. 

Ol 

11 

Vom  Verkauf  der  Zeitschrift: 

a.  Cotta'sche  Buchhandlung 

19 

1841 



b.  Dr.   Schröder 

20 

12 

c.  Max  Weg  in  Leipzig 

21 

67 

50 

d.  Dr.  Kayser,  Marburg 

Summa  Tit.  II. 

22 

24 

1444 

50 

Seitenbetrag 

11867 

66 
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Spectal- 1  Hupt- 
Summe. 


Uebertrag 

An  extraordinairen  Einnahmen: 

1.  An  Geschenken:  Nichts. 

2.  An  Vermächtnissen:  Nichts. 

8.  Zinsen   von    den   im   Depot  befindlichen 
cous.  Staatsanleihescheinen  laut  Depo- 

sitenkontobuch 

8a.  Zinsen   für  die  BaareSnlagen  laut  Depo- 
sitenkontobuch   

4.  Max  Weg,  Leipzig,  Inseratenpacht     .    . 

5.  Von  der  Deutschen  Bank  abgehoben  baar 

zu  Betriebszwecken  laut  Abrechnungs- 
buch       

Summe  der  Einnahme 

6.  Hierzu  kommt  der  Nennwert  der  bei  der 

Deutschen     Bank    hinterlegten    Wert- 
papiere (cfr.  Belag  24) 

Summa  der  Einnahme 


28 


24 


1185' 


168 

88 

300 


25 


I6>  - 
80>  - 


34i«J  - 


4$i>.  - 
2aS6:?  *. 
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Vorschüsse: 
Aasgabe -Reste: 

1.  y.  ZgHnicka  für  Zeichnungen  etc.    .     .    . 

2.  Besser*8chen  Buchhandlung,  Auslagen  J  900 

8.  Starcke,  Druckarbeiten 

4.  Ders.,  desgl 

Für  Herausgabe    der  Zeitschrift  und 
Karten: 

Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 

1.  Starcke,  für  Druck  Heft  1,  Jahrg.  1901 

2.  Berliner  lithogr.  Institut,   Druck  Blatt 
Schleiz  etc 

8.  Dr.  Eberdt,  für  Anfertigung  eines  Ge- 
neral-Registers der  Zeitschrift    .    .    . 

b.  Tafeln,  Lithographien  etc.: 

1.  Zeichner  Pütz  für  Lithogr.  von  2  Tafeln 

2.  Zeichner  Hoffmaun  für  2  Zeichnungen 
8.  Berl.  Uth.  Institut,  825  Ex.  Taf.  XXIII 

4.  Ohmann,  Herstellung  von  Zeichnungen 

5.  Pütz,  für  div.  Zeichnungen     .... 

6.  Ders.,  desgl 

7.  Schütte,  Berlin,  Taf.  IV  u.  V,  Band  68 

8.  Krohse,  Berlin,  für  1  Zeichnung     .     . 

9.  Pütz,  für  diy.  Zeichnungen     .... 

10.  Ohmann,  für  1  Petrefactentafel  .    .    . 

11.  Meisenbach,  Riffarth  u.  Co.,  für  Auto- 
typien etc 

12.  Zeichner  Pütz,  für  Lithographien    .    . 
18.  Ders.,  für  Textzeichnungen     .... 

14.  Bomtraeger,  Berlin,  4  Galvanos      .    . 

15.  Reichsdruckerei,  für  1  Eornhochätzung 

16.  Bredel,  für  Körnen  etc ^     . 


Summa  Tit.  I. 

Anschaffung  für  die  Bibliothek. 

1.  Menzel,  für  Garderobenhalter  .     .     .     . 

2.  Ho£Pmann,  Aufziehen  von  Karten  .    .    . 
8.  Ders.,    desgl 


Seitenbetrag 


1 
2/2  a 

8/8a,b 

4/4  a 


6/6  a 


8 

9 
10 
11 
12 
18 
14/15 
16 
17 
18 

19/28 

29 

80 
81/821 

88 
84/85 


88 
89 
40 


202 
655 
977 
928 


1015 


20 


800 


155 


I 


82 

70 
176 

88 

156 

8 

111 

85 

472 
81 
62 
28 
21 

113 


6 

54 

114 


15 
60 
55 


2763 


80 


85 


1885 


85 


50 


50 


90 


50 


1612 


40 


90 
85 
40 


175 


65 


6211 


05 
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Ausgabe. 


^« 


Special- 1  Hi^ 


II 


III 


üebertrag 

4.  HoifinaDn,  Aufziehen  von  Karten  .     .    . 

5.  Wichmann,  Büchereinbände 

6.  Ders.,    desgl 

Summa  Tit  II. 

Bureau-  und  Yerwaltungskosten: 

a.  Gehälter: 

1.  Dr.  Joh.  Böhm,   Honorar  für  4  Quar- 
tale je  150  M 

2.  Rechnungsrath  Wemicke  für  Führung 
der  Kassengeschäfte 

3.  Secretär  Boenecke,    Remuneration  für 
Verwaltung  der  Bibliothek      .... 

4.  Dems.,  ausserord.  Remuneration       .    . 

5.  Diener  Schreiber  für  Bedienung .    .     . 

Sununa  Tit  Illa. 

b.  Sonstige  Ausgaben: 

1.  Sieht,  Remuneration 

2.  Ders.,    desgl 

8.  Rademacher,  Druck  von  Quittungen 

4.  Diener  Schreiber  für  Druck  und  Papier 

5.  Ders.,    desgl 

6.  y  an  dam  für  Adressen  schreiben .     .     . 

7.  Schade  für  Druck  von  Mahnbriefen 

8.  Ders.    für    Separatabdrücke    aus    dem 
Jahrb.  der  geol.  Landesanstalt    .    .     . 

9.  Honrath  für  1000  Couverts     .     .     .     . 

10.  Joost,  Berlin,  far  ümräumungsarbeiten 

11.  Starcke  für  Mitgliederverzeichnis     .     . 

12.  Sieth,  Remuneration 

Summa  Tit  Illb. 

c.  Porto  und  Botenlöhne: 

1 .  Sieth,  Portoauslagen 

2.  Derselbe,   desgl 

8.  Derselbe,   desgl 

4.  Derselbe,   desgl 

5.  Dr.  Böhm,  desgl 

6.  Derselbe,   desgl 

7.  Wemicke,  desgl 

8.  Schreiber,  desgl.    . 

Seitenbetrag 


41 

42 
43 


44/47 

48 

49/5C 
51 
52 


54 
53 
55 
56 
57 
58 
59 

60/61 
62 

6S/6S« 

64,65 
66 


67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 


175  6: 

54  4«' 

16y  4« 
160  üi 


t:l! 


6U0 

300 

200 
2<J0 


3  75l 

/  — 

9  4t' 

10  49 

15  - 

IT  - 

l>8    - 
7  |.S0 

107  - 
10  - 
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ond  Gesteinshabitos,  wie  aoch  nach  ihrer  Fauna  als  die  direete 
Fortsetzang  des  ältesten  aacbener  Garbons  aofzafasseu  ist.  Ich 
möchte  das  Vorkommen  in  Folgendem  kur^  besprechen,  indem 
ich  zenSchst  eine  Beschreibung  der  LagerungsverbAltnisse  dieser 
Scliichten  bei  Ratingen  gebe,  um  dann  ihi*e  östliche  Fortsetzung 
zu  verfolgen.  Im  paläontologischen  Teil  sollen  die  in  diesem 
ältesten  Garbon  von  mir  gefundenen  Versteinerungen  betrachtet 
werden,  und  zum  Schluss  möchte  ich  die  sich  aus  den  Fossilien 
ergebenden  Folgerungen  stratigraphischer  Natur  kurz  besprechen. 
Bevor  ich  zu  meinem  Thema  Übergehe,  fohle  ich  mich  ver- 
pflichtet, Herrn  Prof.  Dr.  £.  Kay8br  bestens  dafflr  zu  danken, 
dass  er  den  Gedanken  in  mir  anregte,  das  Kohlenkalkvorkommen 
von  Ratingen  zu  untersuchen.  Ebenso  spreche  ich  Herrn  Prof. 
Holzapfel,  unter  dessen  liebenswürdiger  Führung  ich  mir  einen 
Ueberblick  Ober  die  gleichaltrigen  Schichten  der  Gegend  von 
Aachen  verschaffen  konnte,  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
Ausserdem  geuoss  ich  von  mehreren  Seiten  liebenswürdige  Unter- 
stützung durch  Zuwendung  von  Vergleichsmaterial.  In  dieser  Be- 
ziehung bin  ich  Herrn  Geh.  Rat  y.  Fritsoh  für  die  gütige  Ueber- 
sendang  des  gesammten  Materiales  von  Damtz,  der  Direction  der 
preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  eine  Reihe  von  Originalen  zu 
Arbeiten  von  Kaysbb,  Frech  und  Bbushausen,  Herrn  Prof.  Holz- 
APPBL  für  einige  aacbener  und  belgische  Vergleichstücke  sowie 
gelegentliche  briefliche  Auskunft  und  Herrn  Prof.  Bbnbcke  für 
die  Uebersendung  des  Originals  von  Eiidiondria  eurapaea  Torn- 
QUI8T  zu  grossem  Dank  verpflichtet. 

Geologische  Uebereicht 

Der  Kohlenkalk  von  Ratingen  bei  Düsseldorf  hat,  trotzdem 
er  seit  langer  Zeit  bekannt  ist.  bisher  in  der  Litteratur  nur  wenig 
Beachtung  gefunden,  was  der  Hauptsache  nach  wohl  an  der  mehr- 
fach hervorgehobenen  Armut  au  Versteinerungen  liegen  mag.  Eine 
geologische  Skizze  des  interessanten  Vorkommens  verdanken  wir 
V.  Dbchbh^);  die  neueste  von  Flibgbl  ausgeführte  Bestimmung 
der  vorkommenden  Versteinerungen  giebt  Frboh*). 

Die  mächtigen  Kalke  und  Dolomite  des  unteren  Garbon  treten 
in  der  Nähe  der  Spinnerei  Gromford  nördlich  von  Ratingen  unter 
einer  stellenweise  erhebliche  Stärke  erreichenden  Bedeckung  von 
tertiären  Sauden  und  Tonen  auf.  Sie  werden  von  oberdevonischen 
Schiefern  unterlagen,  die  in  der  ganzen  Gegend  eine  weite  Ver- 
breitung besitzen;   ihr  Hangendes  ist  an  dieser  Stelle  nicht  auf- 


*)  Erläuterungen  der  geologischen  Karte  d.  Rheinprovinz  U  S.  214. 
^  Lethaea  li  S.  81b. 

Zmitaebi,  d.  D.  geoL  €to«.  M.  i.  81 
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geschlossen.  Die  Gesammtheit  der  carbonischen  Schichten  wiri 
voä  zahllosen  senkrechten  Klaften  durchsetzt,  die  weit  deutlicher 
sind,  als  die  ursprüngliche  Schichtung.  Auch  Verwerfungen  sind 
häufig,  darunter  viele  mit  Quarzg&ngeu.  Ein  solcher,  der  viel 
Bleiglanz  fflhrt,  scheint  das  Kalkvorkomroen  nach  Osten  hin  ab- 
zuschneiden. 

Die  untere  Grenze  des  Kohlenkalks  war,  als  v.  Dbobbv  die 
Gegend  beschrieb,  nicht  gut  aufgeschlossen.  Jedoch  giebt  er  an, 
dass  gliromerige  Schiefer  mit  einem  schmalen  Kalklager  zum  Ober- 
devon gehören,  dass  darflber  in  einem  verlassenen  Steinbrocfa 
blauschwarze  Kalke  in  Wecbsellagerung  mit  Schiefem  foigea. 
welche  ihrerseits  von  Schiefem  überlagert  werden.  Darüber  liegt 
der  eigentliche  Kohlenkalk.  Auch  Damtz^)  führt  an,  dass  bei 
Ratingen  über  dem  Oberdevon  eine  Folge  von  Crinoidenkalk- 
b&nken  sich  findet,  die  besonders  in  den  unteren  Lagen  im  Ge- 
steinsbabitus  dem   aachener  unteren  Kohlenkalk  sehr  ähnlich  ist 

Die  Aufschlüsse  sind  seit  jener  Zeit  besser  geworden,  da 
eine  neu  angelegte  Bahnstrecke  das  Liegende  des  Kohlenkalks  in 
ziemlicher  Ausdehnung  anschneidet. 

Das  Oberdevon  besteht  hier,  wie  in  der  ganzen  Gegeol 
aus  den  ausserordentlich  glimmerreichen,  dünnplattigen  Saodsleineo 
der  Fameimescbichten.  Kalkige  Einlagerungen  fehlen  so  gut  wie 
ganz,  nur  nahe  der  oberen  Grenze  findet  sich  an  vielen  Orten 
eine  dünne  Bank  schwarzen,  flaserigen  Kalkes.  VersteinernngeB 
habe  ich  nur  in  undeutlichen  Spuren  gesehen');  darunter  sind 
Pflanzenreste  am  häufigsten. 

Das  darüber  folgende  unterste  Garbon  zeichnet  sich  gegen- 
über dem  in  grossen  Steinbrüchen  ausgebeuteten  oberen  Horizonte 
durch  seinen  Reichtum  an  schiefrigen  und  sandigen  Gesteinen,  so- 
wie durch  die  dunkle  Farbe  seiner  Kalke  aus.  Da  die  Aufschlösse 
namentlich  in  den  Grenzbänken  recht  gut  sind,  so  dürfte  es  von 
Interesse  sein,  das  Profil  näher  zu  beschreiben. 

Zu  Unterst  liegt  ein  Complex  von  stark  vorwiegenden  Kalk- 
bänkeu  mit  zwischengelagerten,  sehr  zurücktretenden,  sandig 
schiefrigen  Schichten.  Die  ersten  bestehen  aus  einem  festen, 
schwarzen,  leicht  flaserig  werdenden  Crinoidenkalk,  dessen  Bänke 
bis  zu  60  cm  stark  werden.  Namentlich  liegen  gleich  an  der 
Basis  mehrere  feste  Kalkbänke  von  35.  60  und  50  cm  Stärke. 
darüber  lösen  sie  sich  in  Kalkflasern  auf.  Die  Mächtigkeit  dieses 
Horizontes  beträgt  etwa  10  m.  Darüber  liegt  eine  ca.  40  cm 
starke  Bank  von  gelbgrauem,  festem,  quarzitischem  Sandateia. 

')  Diese  Zeitschr.  1898  S.  688. 
.:*)  Allerdings  habe  ich  nur  wenig  darauf  geachtet^  geschweige  den 
danach  gesucht. 


Dann  folgen.  5 — b^/t  m  kalkig-scbiefrige  oud  sandige,  glinimer* 
reiche,  ziemlich  dunkle  Schiefer  mit  einzelnen  Kalkflasern,  die 
aber  vollkommen  zurücktreten;  sie  werden  von  einer  1,40  m  mäch* 
tigen  Bank  schwarzen,  crlnoidenreichen  Kalks  Qberlagert. 

Die  im  Profil  nun  folgenden  Schichten  sind  leider  nicht  sehr 
gnt  aufgeschlossen.  Sie  bestehen  aus  dünuschichtigen,  glimmer- 
reichen, gelbgrauen  Sandsteinen  und  sandigen  Schiefern,  die  den 
oberdevonischeu  Gesteinen  ausserordentlich  ähneln.  Ganz  ver- 
einzelt sind  noch  gering-mächtige  Bänke  schwarzen  Crinoidenkalks 
eingelagert.  Die  Mächtigkeit  beträgt  etwa  80  -  90  m. ')  In  diesen 
letzten  Schichten  habe  ich  nur  schlecht  erhaltene  Pflauzenreste 
gefunden,  die  stellenweise  in  grosser  Menge  vorkommen. 

Ueber  diesen  Schichten  liegt  in  grosser  Mächtigkeit  der 
obere  Kohlenkalk.  Er  zerfällt  in  drei,  nach  ihrem  Habitus 
leicht  unterscheidbare  Horizonte.  Zu  unterst,  direct  auf  den 
glimmerreicheu  Schiefern,  die  nach  oben  bin  dunkler  und  kalkiger 
werden  und  Crinoidenstiele  enthalten,  liegt  deutlich  bankiger  Cri- 
noidenkalk.  Die  Bänke  sind  meist  dünn,  erreichen  aber  bis  /.n 
80  cm  Mächtigkeit  und  besitzen  wnlstige  Schichtflächen,  auf  denen 
ganz  sehwache  schwarze  Schieferlagen  sich  finden.  Die  Farbe, 
die  in  den  untersten  Schichten  dunkelgrau  ist,  wird  nach  oben 
heller,  ebenso  verschwinden  hier  die  dünnen  zwischengelagerten 
Schiefer.  Am  dünnplattigsten  sind  die  Kalke  etwa  in  der  Mitte 
des  ganzen  Compiexes.  Die  Versteinerungen  schliessen  sich  denen 
des  eigentlichen  oberen  Kohlenkalks  an;  sie  sind  recht  selten. 

Das  darüber  folgende  Hauptglied  des  oberen  Kohlenkalks  be- 
steht aus  einem  wesentlich  heller  gefärbten,  grauen,  sehr  festen, 
aplittrigen,  fast  stets  crlnoidenreichen  Kalk,  der  nur  ausnahms* 
weise  Spureu  von  Schichtung  aufweist.  £r  ist  von  zahllosen  senk- 
rechten Klüften  durchsetzt  und  wird  bei  der  Verwitterung  bell, 
fast  weiss.  An  Spalten  zeigen  sich  häufig  Anfänge  der  Dolomi- 
tisierung.  Aus  diesem  Horizonte  stammen  die  in  den  meisten 
Sammlungen  vertretenen  Versteinerungen,  die  aus  dem  frischen 
Kalk  ungemein  schwer  zu  lösen  sind,  sich  dagegen  aus  den  ver« 
witterten  Lagen  leicht  herausschlagen  lassen.  Während  die  meisten 
Bänke  fossilarm  sind,  zeigen  sich  einzelne  ganz  erfüllt  von  meist 
verdrückten  Brachiopoden,  unter  denen  Spirifereu  und  Productiden 
vorwiegen. 

Dieser  Horizont  wird  von  sehr  mächtigem,  fast  ungescbich- 
tetem  Dolomit  überlagert.    Er  ist  dunkel  ranchgrau,  löcherig  und 


^)  Diese  Angabe  macht  ebenso  wenig  einen  Anspruch  auf  Oenanig- 
keil,  wie  die  Schätzungen  der  einzelnen  Abteilungen  des  oberen  Eohlen- 
kalkes.  Sie  sollen  nur  einen  Anhaltspunkt  zur  Vergleiehung  der 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Horizonte  untereinander  bieten. 

'61* 
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Iftsst  in  den  Höhlungen  zahllose  Dolomitkrystalle  erkennen.  Ter- 
steinernngeu  sind  nicht  vorhanden;  sie  dürften  wohl  durch  den 
Dolomitisierangsprocess  vollkommen  vernichtet  sein. 

Die  genaue  Mächtigkeit  anzugeben  ist  unmöglich,  da  das 
Hangende  des  Dolomits  nicht  aufgeschlossen  ist.  Jedoch  sind  von 
der  unteren  Grenze  des  oberen  Kobleiikalks  an  wohl  fiber  1 50  d 
aufgeschlossen,  von  denen  etwa  30  auf  die  bankigen,  mehr  als 
doppelt  so  viel  auf  die  ungeschichteten  Kalke  und  der  Rest  auf 
den  Dolomit  kommen. 

Aus  der  von  Freor  (a.  a.  0.)  gegebenen  Liste  der  Ver- 
steinerungen geht  deutlich  hervor,  dass  dieser  obere  Kohlenkalk 
als  Aequivaleiit  der  Vis^stufe  aufzufassen  ist. 

Bei  einem  Vergleiche  des  beschriebenen  Schichten  Verbandes 
mit  den  gleichaltrigen  aachener  Horizonten  füllt  zun&chst  auf.^) 
dass  der  Dolomit,  der  dort  (und  in  Belgien)  zwischen  der  Toamay- 
und  Vis^stufe  liegt,  hier  vollständig  fehlt.  Anstatt  dessen  findet 
sich  im  gleichen  Niveau  eine  ziemlich  mftchtige  Folge  von  Schiefem, 
deren  Zugehörigkeit  zur  unteren  oder  oberen  Abteilung  ebenso 
fraglich  bleiben  muss,  wie  bei  dem  wohl  etwa  gleichaltrigen 
aachener  Dolomit.  Als  durchaus  locale  Ausbildung  ist  die  Do- 
lomitisierung  des  oberen  Teiles  des  Koblenkalks  bei  Ratingen 
aufzufassen.  Derartiges  kommt  an  mehreren  Orten  in  wechseln- 
den Horizonten  vor  und  ist  wohl  meist  auf  eine  der  zahlreichen 
Spalten  zurnckzufQhren.  Dagegen  sind  der  eigentliche  untere  wie 
auch  der  obere  Kohlenkalk  bei  Aachen  und  Ratingen  faciell  durch- 
aus gleichartig  entwickelt. 

In  den  östlich  von  Ratingen  gelegenen  Aufschlttsseo  des 
Kohlenkalkes  ist  allenthalben  nur  die  Vis^stufe  sicher  zu  con- 
statieren.  Bei  Eggerscheidt  scheinen  zwar  in  einem  kleinen,  ver- 
steckt liegenden  Steinbruch  auch  die  schwarzen  unteren  Kalke  an- 
zustehen, doch  konnte  ich  keine  Fossilien  finden.  Der  von  hier 
ab  plattig  werdende  obere  Kohlenkalk.  der  noch  einige  compacte, 
durchaus  riffkalkartige  Bänke,  aber  auch  zahlreiche  dCtnne  Lagen 
von  schwarzem  Kieselschiefer  namentlich  an  der  oberen  Grenie 
enthält,  ist  in  den  grossen  Eggerscheidter  Brüchen,  deren  einen 
eine  steil  einfallende,  sehr  deutlich  sichtbare  Verwerfung  schneidet 
gut  und  mit  den  charakteristischen  Versteinerungen  aufgeschlossen. 
Ueber  Gülzenhof,  Oberhösel,  die  Steinbrüche  zwischen  Kettwig  und 
Heiligenhaus  lässt  sich  der  obere  Kohlenkalk  deutlich  verfolgen, 
während  die  untere  Stufe  nirgends  zu  sehen  ist.  An  dem  letzten 
Orte  findet  sich  in  einer  sehr  hoch  liegenden  Schicht  der  Vis^ 
stufe  noch  eine  reichere  Fauna,   in  der  besonders  die  HAnfigkeit 


')  Damtz,  a.  a.  0.  S.  688. 
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der  Phillipsien  in  sehr  guten  ganzen  Exemplaren  aafftUt,  die  bei 
Ratingen  überaas  selten  sind. 

Das  nächste  Profil  hat  deswegen  Interesse,  weil  es  in  voll- 
kommener Uebereinstimmang  mit  der  Schichtenfolge  bei  Ratingen 
steht.  Bei  Rossdelle  nftmlich  finden  sich  im  Hangenden  des 
Oberdevons  in  einem  alten  Steinbruch  die  schwarzen  Crinoiden- 
kolke  des  unteren  Kohlenkalks  mit  den  gleichen  Korallen  wie  bei 
Ratingen.  Darüber  liegen,  durch  zwei  Strassen  entblösst,  dünn- 
achichtige,  blaugraue  Schiefer  in  ziemlich  bedeutender  Mächtigkeit, 
die  einzelne  glimmerreiche  Sandsteinlagen  umschliessen.  Die  Fauna 
dieser  Schichten  ist  ärmlich,  jedoch  schliesst  sie  sich  soweit  er* 
keniibar  der  des  unteren  Horizontes  an.  Es  folgt  der  obere 
Kohlenkalk,  fast  vollständig  dolomitisiert.  mit  zahlreichen  schwarzen 
Kieaelschieferlagen.  Das  gleiche  Profil  findet  sich  auch  wenig 
Östlich  bei  Kleinhof.  wo  namentlich  die  Schiefer  gut  entblösst 
sind.  Von  da  ab  werden  Aufschlüsse  sehr  spärlich.  Bei  Kreb- 
winkel  war  in  einem  zugewachsenen  Bruch  zu  constatieren,  dass 
der  obere  Kohlenkalk  fast  lotrecht  steht. 

Das  ist  im  ganzen  weiteren,  durch  eine  Reihe  grosser  Stein- 
brtlche  bezeichneten  Fortstreichen  des  Kohlenkalks  auf  der  Strecke 
von  Wasserfall  bei  Velbert  bis  Hefel  (wo  eine  schon  v.  Dbchbn 
bekannte  Verwertung  den  Kalk  abschneidet)  der  Fall.  Entweder 
stehen  die  Schichten  lotrecht  oder  sie  sind  sogar  überkippt,  wie 
in  dem  ersten  Bruch  östlich  von  Wasserfall.  Hier  wie  auf  der 
ganzen  vorbesprochenen  Strecke  bezeichnet  der  Kohlenkalk  fast 
stets  eine  deutliche  Schwelle  im  Gelände,  die  auf  der  liegenden 
Grenze  von  einem  meist  sehr  deutlichen  Tälchen  begrenzt  wird. 
Der  untere  Kohlenkalk  ist  gut  nur  in  dem  schon  erwähnten 
1.  Bruch  östlich  von  Wasserfall  aufgeschlossen.  Hier  liegen  in 
Oberkippter  Stellung  auf  den  teilweise  oolitischen  Schichten  des 
oberen  Kohlenkalks  schwarze  oder  wenigstens  sehr  dunkle  Kalke, 
die  mit  schiefrigen  Gesteinen  wechsellagern  und  eine  verhältnis- 
mässig reiche  Fauna  geliefert  haben  (vgl.  den  paläontol.  Teil). 

Weiter  nach  Osten  ist  der  obere  Kohlenkalk  und  dessen 
Hangendes,  die  schon  von  v.  Dbchen  geschilderten  Alaunschiefer 
mit  einer  festen  quarzitischen  Bank  an  der  Basis,  gut  aufge- 
schlossen; der  erste  zeichnet  sich  besonders  durch  sein  Zerfallen  in 
dünnplattige  Kalklagen  und  zahlreiche  eingeschaltete  Kieselschiefer- 
bänke  aus.  Die  unteren  schwarzen  Kalke,  die  im  letzten  Auf- 
schluss  bei  Velbert  ohne  zwischengeschaltete  Schiefer  direct  mit 
der  VisMufe  in  Contact  standen,  fehlen  jedoch  meist.  An  der 
Strasse  von  Klefi  nach  Grube  Prinz  Wilhelm  finden  sie  sich  noch- 
mals schlecht  aufgeschlossen.  Besser  sind  sie  an  dem  Feldwege 
von  Zippenhaus  nach   Krüdenscheidt,   bevor  dieser  in  den  Wald 


i66 


eintritt,  za  sehen.  Obwohl  die  Kalke  hier  sehr  zarOcktreten.  so 
dass  nur  noch  schwarze  Kalkflasern  in  wesentlich  scfaiefrigen  Ge> 
steinen  liegen,  so  ist  doch  Orthis  tnterlineaia  Phux.  hier  recht 
häufig,  z.  T.  mit  Kalkschale.  Ausserdem  finden  sich  hier,  wie 
an  dem  letzterwähnten  Ponkte  bei  Grube  Prinz  Wilhelm,  im  Han- 
genden wieder  die  eigenartigen,  den  oberdevonischen  Gesteinen  so 
überaus  ähnlich  sehenden  sandigen  Schiefer.  Weiter  konnte  ich 
unsere  Schicht  nicht  verfolgen;  auch  gelang  es  mir  bei  einem 
allerdings  kurzen  Versuche  nicht,  sie  im  Sflden,  im  Liegenden  des 
Culmzuges,  dem  die  reiche  Aprather  Fauna  entstammt,  wieder- 
zufinden. 

Beschreibung  der  Versteinerungen. 

Die  Fauna  dieses  tiefen  Carbonhorizontes  ist  z.  T.  schon 
von  Katser^)  beschrieben  und  von  ihm  als  jungoberdcvoniscfa 
aufgefasst  worden.  Ich  habe  durch  das  Entgegenkommen  der 
Direction  der  preuss.  geol.  Landesanstalt  die  Originale  der- 
jenigen Arten,  die  auch  mir  vorlagen')  (denn  mehr  zu  geben  ist 
nicht  meine  Absicht),  untersuchen  kötmen  und  werde  bei  den  ein- 
zelnen unten  besprochenen  Fossilien  darauf  zurückkommen.  Ein 
Gleiches  gilt  für  einige  von  Velbert  schon  beschriebene  Ver- 
steinerungen, zwei  Lamellibranchiaten')  und  eine  Koralle.^)  Eine 
vollständige  Liste  der  von  mir  gefundenen  Arten  findet  sich  am 
Schluss. 

Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  diese  Arten  nur  als 
Bruchteil  einer  weit  reicheren  Fauna  aufzufassen  sind  and  dass 
sich  bei  weiterem  Sammeln,  zu  dem  mir  leider  die  Zeit  fehlte, 
noch  zahlreiche  Formen  finden  werden.  Immerhin  genOgen  die 
vorhandenen  Versteinerungen  zu  einer  stratigraphischen  Festlegung 
des  Horizontes,  und  ich  glaubte  um  so  mehr  das  bisher  gefundene 
Material  beschreiben  zu  sollen,  als  durch  mehrere  neuere  Ar- 
beiten das  Interesse  am  deutschen  Untercarbon  wieder  reger  ge- 
worden ist. 


»)  Jahrb.  preuss.  L'.-A.  1881  S.  61,  t.  1,  2. 

*}  Folgende  Arten  Kayser*s  habe  ich  nicht  gesehen  und  sind  in 
diesem  Beitrage  nicht  besprochen :  Cryroceras  cf  cancdlatuni,  LooDonema 
anglicunty  Euomphaltis  äff.  Schnürt^  Spiriferina  laminasa  M*CoT.?, 
Chonetes  sp.,  Productus  sp.  und  Philhedra  trigonalis  M'CoT.  sp.  Von 
diesen  weisen  Spiriferina  laminosa  und  Philhedra  trigonaUs  auf 
Carbon  hin,  die  übrigen  Arten  sind  teils  oberdevonisch,  teils  nicht 
sicher  bestimmbar. 

')  BeushaüSEN,  Lamellibr.  rhein.  Dev.  S.  176  und  289« 

*)  Frech,  Diese  Zeitschr.  1885  S.  92.  Spirtfer  mucronatu»  mut 
piMiUra  Hall,  die  S  cupin  (Pal.  Abb.  N.  F.  IV  (8)  S.  97,  t.  8,  f  11) 
von  Velbert- Werden  beschreibt,  habe  ich  nicht  gefunden. 
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1.  Phacops  bergieuB  n.  nom. 
Tai.  XIV,  Fig.  1,  1  a,  2,  8,  4. 

1862.    Phacops  latifr<ms  (non  Bronm)  Salter  (ex  parte?),  Pal.  Soc. 

XIII  S.  18,  t  1,  f.  9— 15(16?). 
1881.         —       granulaius  (non   MÜNfiT.)   Katsbr,   Jahrb.   prenss. 

L.-A.  S.  56,  t  1,  f.  1,  2. 
1888.         —       latifrons  (non  Bronm)  Gobselet,  TArdenne  S.  589  J) 
1898.         —       sp.  Daktz,  Diese  Zeitschr.  S.  627. 
1896.         ~       latifrcns  (non  Bromm)  Whidbornb,  Devonian  Fauna 

III  S.  10,  t.  1,  f.  7-10,  t  2,  f.  1—4. 

Es  liegen  mir  mehrere  Brachstocke  von  Ropfschildern,  Leibes- 
ringen nnd  Pygidien  von  Ratingen  nnd  Velbert  vor.  Wahrend  am 
ersten  Orte  die  Stocke  mit  der  etwa  V>  ^^  dicken  Schale  er- 
halten sind,  findet  man  bei  Velbert  nur  Steinkeme  und  Abdrflcke. 

Die  Form  wird  recht  gross.  Das  Kopfschild  ist  mehr  als 
doppelt  so  breit  wie  hoch  nnd  kraftig  gewölbt.  Der  Vorderrand 
der  Glabella  ist  gleichmassig  convex  nnd  ragt  nur  ganz  wenig 
über.  Die  Wangen  sind  leicht  abwärts  gebogen.  Der  Umriss  der 
stark  gewölbten  Glabella  ist  abgerundet  fünfeckig,  der  Vorderrand 
einfach  bogenförmig.  Der  Saumring  ist  breit  nnd  liochgewöibt; 
er  zeigt  auf  seinem  hinteren  Teil  eine  ziemlich  feine  Granulation, 
wahrend  der  vordere  Teil  glatt  bleibt.  Der  viel  schmalere  und 
sehr  flache  Nackenring  ist  glatt,  tragt  jedoch  in  seiner  Mitte  zwd 
kleine  Tuberkeln,  nnd  von  jeder  Ecke  schnOrt  sich  je  ein  grösserer 
flacher  Knoten  ab.  der  einige  ganz  feine  Kömchen  tragt.  Beide 
Ringe  sind  durch  eine  ziemlich  seichte,  aber  durchgehende  Furche 
getrennt.  Im  Profil  gesehen,  erscheint  an  der  Stelle  des  Nacken* 
ringes  eine  breite  flache,  am  Grund  leicht  gewölbte,  zwischen  Gla» 
bella  und  Saumring  gelegene  Depression.  Der  Nackenring  ist 
gegen  den  vorderen  Hauptteil  der  Glabella  durch  eine  nicht  sehr 
kraftige,  in  der  Mitte  verwischte  Furche  getrennt.  Weitere  Seitenr 
foreben  sind  nicht  sichtbar.  Die  ganze  vordere  Glabella  ist  mit 
sehr  kraftigen,  runden  Tuberkeln  verziert,  die  nach  vom  an  Starke 
abnehmen.  Einzelne  schwächere  Kömchen  liegen  dazwischen.  -^ 
Am  Steinkem  sind  Saum-  und  Nackenring  glatt,  nnd  die  zwischen 
ihnen  liegende  Nackenfurche  ist  fast  vollkommen  verwischt ;  ebenso 
auch  die  Furche,  die  den  Nackenring  vom  begrenzt.  An  den 
beiden  Enden  jeder  dieser  Furchen  findet  sich  je  eine  kraftige 
Vertiefung,  wie  sie  auch  bei  anderen  Arten  von  Phacops  etc.  vor* 
kommt  (sehr  deutlich  z.  B.  bei  Phacops  signatus  CoKOk*).  Das 
abgebildete  Schalenexemplar  von  Ratingen  zersprang  beim  Pra* 
parieren,  und  es  zeigte  sich,  dass  von  der  linken  vorderen  Ver<> 

')  Mit  ihm  mehrere  andere  belgische  Autoren.    Auch  der  Name 
yranulatus  (oder  granuiosus)  konmit  vor. 
*)  BARaAMDB,  Syst.  sIL  I,  t  28,  f.  1. 
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tiefang,  die  also  der  ersten  Seitenfarcbe  entspricht,  ein  eigen- 
tttmlicber  vielleicht  hohler,  dornförmiger,  nach  hinten  umgebogeoer 
Fortsatz  der  Schale  ziemlich  tief  in  die  innere  HMünng  des 
Ropfschildes  hineinreicht,  dessen  physiologische  Bedeatuiig  mir  un- 
bekannt ist.  Die  Granulation  der  Glabella  ist  auf  dem  Steinkeni 
erheblich  abgeschwächt,  aber  doch  deutlich  erhalten.  —  Die 
Seitenfurchen  sind  breit  und  tief;  der  Winkel,  den  sie  eto- 
schliessen,  war  nicht  genau  zu  bestimmen,  er  mag  etwa  80*  be- 
tragen haben. 

Die  Wangen  tragen  die  kräftigen  Augenhöcker,  die  von  den 
Randsaum  durch  eine  nicht  sehr  breite  Furche  getrennt  wordea. 
Sie  erreichen  die  Höhe  der  Glabella  und  tragen  auf  ihrer  nidi 
vom,  aussen  und  hinten  gerichteten  Seite  etwa  40  grosse  Facetteo. 
Die  Augenfläche  erreicht  vorn  die  Seitenfurche  und  ist  hinten 
nur  durch  einen  geringen  Raum  von  ihr  getrennt.  Die  Facelteo 
sind  fünfeckig  und  tragen  in  ihrer  Mitte  ein  von  einem  vertieites 
Ring  umgebenes,  etwas  erhöhtes  Korn.  Der  Saum  der  Wanges 
ist  sehr  breit,  besonders  an  der  Ecke,  und  durch  eine  flache 
Rinne  vom  Augenhöcker  getrennt.  Während  die  ganze  Waage 
vollkommen  glatt  ist,  wie  mehrere  Abdrücke  und  das  Schaloi- 
exemplar  beweisen  (nur  auf  der  Eckverbreiterung  des  Saanes 
können  sich  wenige  ganz  schwache  Kömchen  einstellen),  erhebt 
sich  in  der  Rinne,  welche  den  Augcnhflgel  von  Randsaam  trennt, 
und  zwar  in  der  äussersten  Ecke  ein  flacher  Wulst,  der  9 — lO 
kräftige  Tuberkeln  trägt.  Ebenso  sind  auf  dem  nicht  von  Fa- 
cetten eingenommenen  Teil  des  Augenhöckers  einige  Tuberkeln  21 
sehen.  Steinkerae  der  Wange  sind  vollkommen  glatt  and  zeiges 
keine  Spur  dieser  eigenartigen  Sculptur. 

Am  Rumpf  hebt  sich  die  Axe  sehr  scharf  genen  die  knie- 
förmig  umgeknickten  Pleuren  ab.  Beide  sind  gleichmässig  mit 
schwächeren  und  stärkeren,  ganz  flachen  Kömchen  verziert.  Ad 
der  Umbiegungsstelle  zeigen  die  Pleuren  eine  nach  der  Axe  wie 
nach  aussen  zu  sich  verflachende  und  verschwindende  sehr  seichte 
Längsfurche. 

Auf  dem  Pygidium  setzt  sich  die  scharfe  Dreiteilung  ebenso 
wie  die  gleichmässige  Granulation  fort.  Die  Rbachis  zeigt  8  krftfUg 
gewölbte  Ringe,  die  Seitenteile  lassen  nur  6  erkennen.  Die 
trennenden  tiefen  Furchen  verfliessen  nach  dem  Rande  zu  ganz 
allmählich.  Am  Steinkem  werden  durch  die  innere  Verdickung 
der  Schale  am  Rande  die  Furchen  kürzer,  und  es  tritt  ein  ring- 
förmiger Saum  auf,   der  dem  inneren  verdickten  Teil  entspricht 

Unsere  Art  ist  dieselbe  Form,  die  von  Kayseb^)  schon  von 


*)  Jahrb.  prenss.  L.-A.  1881,  S,  56. 
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Velbert  als  Phacaps  gramUabis  MOmbt.  beschrieben  wnrde.  Des 
Material  Katsbr's  war  sehr  schlecht,  jedoch  lassen  seine  Stücke 
deatlicb  erkennen,  dass  sie  zq  Phacops  bergicus  gehören.  Dieser 
unterscheidet  sich  von  Phacops  granulatus,  mit  dem  er  nor  wenig 
verwandt  ist.  darch  die  Stellung  der  Augen,  die  bei  Phacops  gra- 
nulatus  sehr  weit  nach  vorn  gerQckt  sind,  durch  die  grobe  Gra- 
nulation, die  sich  bei  granulatus  gleichmftssig  und  viel  feiner  ttber 
das  ganze  Kopfschild  erstreckt,  durch  die  schmalen  Längsfurchen 
der  Pleuren  (bei  granulatus  sehr  kräftig)  und  andere  Charaktere. 
Viel  näher  steht  unsere  Art  dem  mitteldevonischen  Phacops  latir 
frons,  mit  dem  sie  in  Belgien  und  England  bisher  allgemein  ver- 
einigt wurde.  Sie  lässt  sich  aber  auch  von  diesem  leicht  trennen 
durch  die  auf  dem  Hauptteil  der  Wangen  fehlende  Granulation, 
die  bei  Ph.  latifrons  deutlich  vorhanden  ist;  durch  das  Vor- 
handensein des  kleinen,  mit  Körnchen  besetzten  Eckhflgels  auf 
den  Wangen,  der  bei  latifrons  fehlt;  durch  die  grosse  Annäherung 
des  Hinterendes  des  Augenhöckers  an  die  Seitenfurchen  der  Gla- 
bella  (bei  latifrons  ist  dieser  Abstand  viel  grösser,  und  es  liegt 
zwischen  Seitenfnrche  und  Augenhöcker  eine  wulstförmige  An- 
schwellung des  Kopfscbildes.  die  bei  bergicus  nie  vorkommt). 
Weiter  ist  der  Nackenring  bei  Ph.  bergicus  sehr  flach  und  fast 
ganz  glatt,  bei  latifrons  dagegen  namentlich  durch  das  starke 
Vortreten  des  Mittelteils  sehr  kräftig  gewölbt.  Auch  die  Längs- 
furcbe  der  Pleuren  ist  bei  latifrons  viel  schärfer.  Bei  Stein- 
kernen ist  die  Untersuchung  schwieriger,  da  die  Sculptur  der 
Wangen  hier  fehlt;  immerhin  giebt  hier  der  Abstand  des  hhiteren 
Endes  des  Augenhöckers  von  der  Glabella  und  die  verschiedene 
Ausbildung  des  Nackenrings  ein  deutliches  Merkmal  zur  Trennung. 
Zu  Phacops  bergicus  gehören  weiterhin,  wie  die  Synonymen- 
liste zeigt: 

1.  Phacops  latifrons  der  Engländer  ans  dem  Marwood  und 
Pilton  beds.  Die  Abbildungen  Saltbr's  und  Whidbobnb's  zeigen, 
trotzdem  ihnen  nur  Steinkerne  vorlagen,  deutlich  eine  Reihe  Cha- 
raktere, die  auf  unsere  Art  hinweisen,  so  den  flachen  Nacken- 
ring, das  nahe  Herantreten  der  Augen  an  die  Glabella  und  das 
Fehlen  der  Anschwellung  zwischen  Augenhöcker  und  Glabella, 
ebenso  die  sehr  schwaclie  Entwicklung  der  Längsfurche  auf  den 
Pleuren.  Ich  zweifle  nicht  an  der  Identität  der  englischen  Form 
und  glaube,  dass  man  auch  die  übrigen,  am  Steinkern  fehlenden 
Cbaraktere  an  Abdrücken  wird  nachweisen  können. 

2.  Phacops  latifrons  der  Belgier  aus,'  den  £troeungt- Schichten.^) 


')  Wie  es  mit  dem  von  belgischen  Forschem  oft  erwähnten  Vor- 
kommen von  Phacops  latifrons  im  Oberdevon  steht,  kann  ich,  da  mir 
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Einige  mir  von  Herrn  Prof.  Holzapfel  znro  Vergleich  gesandte 
Stacke  von  Hasti^re  sfldlich  Dinant  lassen  trotz  der  fragmentlra 
Erhaltang  die  Charaktere  anserer  Art  erkennen.  Namentlich  zeign 
zwei  Exemplare  deutlich  die  schwache  Entwicklang  des  Ntckeo- 
ringes. 

3.  Phacops  sp.  von  Aachen.  Das  Originalexemplar  von 
Dantz  sowie  ein  weiteres  recht  gut  erhaltenes  Kopfschild  mt. 
gleichen  Fundort,  das  ich  Herrn  Prof.  Holzapfel  verdanke,  zeigen 
dentlich  alle  von  mir  in  der  Beschreibung  hervorgehobenen  Cht- 
raktere.  Die  von  Dantz  aufgefflhrten  Verschiedenheiten  von  d«r 
Art  von  Velbert  sind  wahrscheinlich  anf  Verdrflckang  znrficl* 
zuführen,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist.  als  die  Sculptarcharaktere 
vortrefflich  Obereinstimmen. 

Phacops  hergicus  ist  ein  gutes  Leitfossil  fOr  die  ftltestn 
Garbonschichten  Deutschlands.  Belgiens  und  Englands.  Er  f^ 
winnt  im  letzten  Lande  wie  bei  uns  erhöhtes  Interesse  durch  sein 
Zusammenvorkommen  mit  echt  carbonischen  Trilobitentypen.  «ie 
Phülipsia  und  Brnchymetopus,  Nachdem  die  vermeintlichen  Clr- 
menien.  die  meist  als  Beweis  fOr  das  oberdevonische  Alter  ntisem 
Schichten  angeführt  wurden,  weggefallen  sind ').  vertritt  Phnm^ 
hergicus  den  charakteristischten  devonischen  Tjpus.  der  ins  tiefste 
Garbon  hinaufreicht. 

2.  Brachymetopus  n.  sp. 
Tal  XrV,  Fig.  5,  5  a. 

Es  liegt  nur  der  Abdruck  eines  sehr  kleinen,  mangelhaft  er- 
haltenen Knpfschildes  von  Velbert  vor.  nach  dem  der  stark  m- 
grössert  abgebildete  Wachsabguss  angefertigt  wurde.  Es  ist  dne 
sehr  hoch  gewölbte  Form  mit  rinnenförmig  umgeschlagenem  Raod- 
säum,  der  sich  in  nicht  sehr  lange  Stacheln  fortsetzt.  Währeoi 
der  Rand  glatt  bleibt,  ist  das  ganze  Kopfschild  mit  einer  sehr 
kräftigen  Granulation  bedeckt.  Die  Glabella  erreicht  vom  deo 
Randsaum  nicht  und  ist  wesentlich  feiner  granuliert  als  die  Wangen 
Die  Augen  liegen  etwas  hinter  der  Mitte  des  Kopfscbildes  nod 
stehen  der  Glabella  ziemlich  nahe.  Weitere  Charaktere  sind  leider 
nicht  zu  sehen,  so  dass  ich  diese  erste  deutsche  Art  von  Bnuhf- 
metopus  einstweilen  noch  nicht  benennen  möchte.  Sie  fand  sich 
mit  einem  guten  Exemplare  von  Phacops  hergicus  Drbv.  auf  der* 
selben  Gesteinsplatte. 


jedes  Material  fehlt,  nicht  entscheiden.    Vielleichf  liegt  I%aeopt  yrü- 
nulatus  MfJjJST.  (=  granulosua  MoURLON?)  vor. 

^)  Vgl.  HoLZAPFSLy  Verb,  naturhist  Vereins  Bonn  1901  3.  196, 
Anm.  2. 
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'3.  Phillip  ata  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  6. 

Es  liegt  nur  eine  Wange  mit  breitem,  in  eine  Spitze  aus- 
gezogenem Raudsaum  vor.  Die  Spitze  erreicht  etwa  die  halbe 
Höbe  des  Kopfscbildes.  Der  Verlauf  der  Gesichtsnaht  ist  deutlich 
zu  erkennen.  Ich  möchte  nicht  versuchen,  eiaen  so  unvollkommenen 
Rest  zu  bestimmen,  bemerke  aber,  dass  ich.  wenn  Katser's  Ver- 
tu atnng  richtig  ist,  dass  Phillipsia  aequalis  v.  Mey.  Hörner  hat'), 
das  Sttick  etwa  hier  unterbringen  warde. 

4.  Platyceras  sp.*) 

Ein  gut  erhaltener  Steinkem  von  Ratingen  liegt  vor.  Er 
ist  von  hoch  kegelförmiger  Gestalt  und  ovalem  Querschnitt  und 
zeigt  auf  der  einen  Seite  (derjenigen,  nach  welcher  der  Wirbel 
sich  neigt)  eine  kräftige,  von  zwei  tiefen  Furchen  begleitete  Falte. 
Mit  diesen  Furchen,  die  etwa  bis  zur  halben  Höhe  reichen, 
correspondiert  ein  ohrförmiges  Vorspringen  des  Mtlndungsrandes. 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegt  eine  schwache  Einbuchtung 
und  eine  entsprechende  leichtere  Ausbuchtung  der  Mündung.  Auf 
der  einen  flachen  Seite  des  Kerns  ist  ein  grosser,  ovaler,  oben 
leicht  eingesenkter  Muskeleindruck  zu  sehen. 

Ich  beschreibe  die  Form,  ohne  sie  bei  einer  bestimmten  Art 
unterzubringen,  was  bei  einzelnen  Capuliden  in  den  meisten  Fällen 
das  Richtigere  sein  durfte. 

5.   Ceratofheca  Boemeri  v.  Koen.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  7,  7  a,  b. 

Hyölithes  Boemeri  Woltebbtorff,  Jahrb.  preuss.  L.-A.  1807   S.  87, 
t.  2,  f.  16. 

Drei  Exemplare  von  Ratingen,  davon  zwei  auf  einem  StQck. 
stimmen,  was  Grösse  und  Sculptur  anbelangt,  mit  der  Art  des 
Calm  vollkommen  tiberein. 

Ein  Exemplar  ist  nicht  zusammengedrOckt,  wie  es  sAmmtliche 
Stocke  aus  dem  Gulm  und  auch  die  beiden  anderen  mir  vor« 
liegenden  sind.  Es  zeigt  deutlich  die  flach  gewölbte  Hinterflftche; 
die  am  Mundrand  breit  gerundet  vorspringt,  und  die  kräftig  ge- 
wölbte Vorderfläche.  Längs  den  Seitenkanten  ist  die  Vorderfläche 
etwas  deprimiert.  Der  Querschnitt  bildet  ein  gleichschenkliges 
Dreieck  mit  abgerundeten  Ecken,  einer  schwach  und  regelmässig 
gebogenen  längeren  und  zwei  schwach  S-förmig  gebogenen  ktlrzeren 
Seitenkanten. 


»)  Jahrb.  preuss.  L.-A.  1881  S.  69. 

*)  Es  liegen  ausserdem  notüi  einige  weitere  G^istropodenreste  vor, 
die  aber  sämmtJich  unbestimmbar  sind. 
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Da  WoLTBRSTORFP  aosserdem  feststellte  (a.  a.  O.).  dass  £e 
Spitze  unserer  Art  leicht  gebogen  ist«  so  erscheint  die  Zugehörig- 
keit unserer  Art  zu  Ceratotheca  Novak^)  zweifellos. 

6.  Macrodus  semicostatus  M'Cor  sp. 

Tat  XIV,  Fig.  8,  8  a,  9,  9». 

?  Cypricardinia  sp.  Eatser,  Jahrb.  prenss.  L.-A.  1881  S.  60,  t  Kt?. 
Fhihonia?  striaiula  Beushau&en  (ex  pane),  Lamellibr.  d.  rbein.  Dfv 

S.  289,  t.  81,  f.  9. 
ParaUehdon  semicostatus  HiNO,  Carbonif.  Lamellibranch.,  PaL  Sac 

1896  S.  167,  t.  11,  f.  5—10,  t.  18,  f.  16, 

Nicht  selten  bei  Ratingen,  von  wo  mir  eine  ganze  Bäk 
wohlerhaltener  Einzelklappen  vorliegen.  Sie  stimmen  gut  mit  der 
Besclireibung  Hind's  überein  und  sind  leicht  au  der  anfläUign 
Verst&rkung  der  zarten  Radialsculptur  zu  echten  Rippen  auf  das 
hinteren  Feld  der  Schale  zu  erkennen.  Die  ausserordentlich  feic; 
Radialstreifung  der  ganzen  Schale  ist  bei  meinen  Stacken  steü 
mit  vorzüglicher  Schärfe  zu  sehen.  Man  erkennt  sogar  an  eis 
zelnen,  besonders  gut  erhaltenen  Stücken,  dass  die  Treffjpunbe 
der  concentrisehen  und  radialen  Sculpturelemente  jedesmal  zu  eieea 
feinem,  nur  bei  sehr  starker  Vergrösserung  sichtbaren  Knöteiei 
angeschwollen  sind. 

Ob  die  von  Tornquibt^)  abgebildete  Form  hierher  gehdn 
erscheint  mir  nicht  vollkommen  sicher.  Die  Gestalt  dea  elsftssi* 
sehen  Stückes  ist  zu  rechteckig,  namentlich  ist  der  Unterrand  de 
Schale  viel  zu  wenig  ausgebogen.  Da  ausserdem  anscheinend  scf 
dem  vorderen  Teil  der  Schale  nur  concentrische,  aber  keine  radiale 
Sculptur  erhalten  ist,  so  rouss  das  Vorkommen  unserer  Art  is 
elsassischen  Carbon  fraglich  bleiben. 

Zweifellos  gehört  hierher  Phthonia?  siriatula  Bbushaoscs 
von  Velbert.  Das  abgebildete  Stück  ^  welches  ich  onterBudiee 
konnte,  ist  schlecht  erhalten;  das  ganze  hintere  Feld  fehlt  \m 
auf  geringe  Reste,  ausserdem  ist  es  auch  noch  staric  schief  ge- 
drückt. Jedoch  lasst  die  Sculptur  keinen  Zweifel  an  der  Za- 
gehörigkeit  des  Stückes  zu  Macrodus  semicaatatus;  anch  mir 
liegen  ganz  fthnliche  Stücke  von  Velbert  vor.  Ob  die  von  KaTSSi 
als  Cypricardinia?  abgebildete  Muschel,  die  Bbushausen  zn  seiner 
Phthonift?  striatula  zieht,  hierher  gehört,  ist  nicht  sicher  zn  est- 
scheiden.  Das  Stück  ist  zu  schlecht  erhalten,  um  es  hestimmec 
zu  können;  jedoch  scheint  die  Streifung  starker  und  nnreget- 
massiger  gewesen  zu  sein,  als  bei  unserer  Art. 

In    Belgien    wird    M.   semicostatus    durch    IL   meridiomaJtis 


')  Abb.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  IV  (7)  S.  29. 
*)  Carbon  am  Rossbergmassiv  S,  94,  1. 19,  f.  4. 


i9t 

DE  KoM. ')  vertreten.  Die  Aehiilichkeit  beider  Formen  ist  schon 
von  OB  KoNiNCK.  ToRNQUiST  Und  HiND  hervorgehoben  worden.  Als 
Unterschied  wird  besonders  die  abweichende  Skulptur  angegeben. 
Diese  Verschiedenheit  liegt  aber  an  dem  bekannten  Erhaltungs* 
zustand  der  Versteinerungen  bei  Tournay,  bei  welchem  gewöhnlich 
die  feine  Rudialskulptnr  verschwunden  ist  und  auch  die  stftrkeren 
Rippen  leioht  obsolet  werden.  Es  liegt  mir  jedoch  eine  aus- 
gezeichnet erhaltene  linke  Klappe  von  Tonmay  vor,  deren  Skulptur 
sich  in  keiner  Weise  von  derjenigen  des  JIL  semicastaius  M'Coy 
unterscheidet.  Tornquist  und  Hind  machen  als  weiteren  Unter- 
schied den  abweichenden  Umriss  namhaft.  Ich  kann  mich  ihnen 
darin  nicht  anschliesscn.  Die  auffallend  regelm&ssige  rechteckige 
Form  der  englischen  Art  in  der  Zeichnung  M'Cot's^  wird  durch 
die  Abbildungen  Hind's  wesentlich  gemildert,  und  gerade  die  hier 
abgebildeten  Stücke  lassen,  abgesehen  von  ihrer  geringeren  Grösse, 
absolut  keinen  Unterschied  von  deu  Tafeln  db  Kominck's  und 
belgischen  Vergleich  stocken  erkennen.  Auch  die  stärkere  Wölbung 
der  belgischen  Form,  die  Hind  anftkhrt,  konnte  ich  nicht  be- 
stätigen. Dagegen  ist  das  Schloss  beider  Arten  gftnzlich  ver- 
schieden, wenn  die  Abbildungen  von  Hind')  und  db  Konimck^) 
richtig  sind. 

Da  bei  meinen  Stocken  innere  Charaktere  nicht  zu  sehen 
sind,  so  stelle  ich  sie  zu  Macrodua  scmicostatus  M'Got,  wobei 
ich  die  Mögliciikeit  einer  Identität  der  Art  der  belgischen  Toumaj- 
stufe  mit  der  im  englischen  Koblenkalk  weit  verbreiteten  Form 
and  damit  einen  Irrtum  des  einen  der  beiden  Forscher  in  Be- 
ziehung auf  das  Schloss  bei  so  vollkommener  äusserlicher  Ueber- 
einstimmung  nicht  fOr  ausgeschlossen  halte. 

Mein  grösstes  Exemplar  niisst  22.  das  kleinste  8  mm  Länge. 
Die  Mehrzahl  der  Stücke  stammt  von  Ratingen,  eins  wurde  bei 
Lanpe  unweit  Heiligenhaus  gefunden. 

Was  die  Gattungsbezeichnung  anbelangt,  so  schliesse  ich  mich 
Bbusradsbn'^)  und  Tornquist  an,  die  den  älteren  Namen  Ma- 
crodus  gegenüber  ParaUelodon  vorziehen,  welch'  letzter  besonders 
durch  DB  KoNiMCK  und  Hind  in  Aufnahme  gekommen  ist. 

7.  Macrodus  histriatua  Portlock  sp. 
Tal  XIV,  Fig.  10,  10  a. 
ParaUelodon  bulriatua  Hind,  Carbonif.  Lamellibr.  S.  184,  t  9,  f.  5—12. 
Diese  Art  ist  ebensowenig  selten  bei  Ratingen  als  MacrodtM 


>)  Galc  carbonif.  S.  158, 1 24,  f.  7-18,  t  26,  f.  41,  42,  1 26,  £  6, 15. 

^  Carb.  Foss.  Ireland,  t  11,  f.  85. 

*)  t  18,  £  15a. 

*)  t  24,  f.  8,  9,  12. 

^)  LamellibraDchiaten  S.  86. 
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acmicostaius.  Es.  liegen  mir  eine  ganze  Anzahl  EiuzelkUppen  tot. 
4ije  alle  die  Charaktere  der  Art  gut  erkennen  lassen.  Es  sind  dks 
vor.  allem  der  lang  ovale,  ^twas  vor  der  Mitte  leicht  eingezogeat 
Umriss«  der  ganz  nach  vorn  gerückte  Wirbel  nnd  die  anifalläKk. 
sehr  an  Qfpricardinia  erinnernde  Scolptur,  die  ans  flachen,  regei- 
massigen,  nach  der  Hinterecke  zu  breiter  werdenden  concentriscbea 
Ringen  besteht.  Dazu  kommt  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  ood 
eine  ausserordentlich  feine  uuregelmässige  RadialscuJptar.  die  qbt 
auf  der  Hinterseite  der  Schale  und  zwar  besonders  aof  der  voc 
Wirbel  zur  Uinterecke  verlaufenden  Zone,  wo  die  Anwachsriofe 
umbiegen,  zu  sehen  ist.  An  derselben  Stelle  ist  auf  der  Schalt 
die  von  Hind  beschriebene  sehr  zarte  Zickzackverziemog  zu  sebea 
die  an  meinen  Sculptursteinkernen  nicht  erhalten  blieb.  Soga: 
die  feine  Radialsculptur  ist  nur  bei  ganz  guten  Stücken  erhalten.  - 
Meine  Exemplare  stimmen  vollkommen  mit  drei  ebenso  k\&D& 
Stacken  von  Tournay  Qberein,  denen  jegliche  Radialsculptur  fdt 
die  aber  unzweifelhaft  hierhergehören. 

An  zwei  Stucken  von  Ratingen  (vgl.  Fig.  10)  sied  die  beidea 
dQonen  hinteren  Seitenzftbne  zu  sehen,  die  dem  Schloasrande  iaht 
zu  parallel  laufen. 

8.  Macrodus  sp.   1. 

Ein  etwas  verdrücktes  Stück  von  Ratingen  zeigt  einen  Ungern 
Schlossraud  und  zahlreichere  concontrische  Rippen  als  IL  histriahLu 
ist  aber  sonst  ähnlich.  Spuren  radialer  Streifung  sind  am  Hioter- 
rand  bei  starker  Vergrüsserung  zu  sehen.  Vielleicht  liegt  eio  ver- 
drücktes Exemplar  von  JIL  normalis  db  Kon.  ')  vor.  Eine  sichere 
Bestimmung  ist  unmöglich.  Das  Stück  zeigt  zwei  sehr  dftnue. 
vor  dem  Wirbel  liegende,  schräg  nach  hinten  verlaufende  Schlos«- 
zähnchen,  was  mit  dem  Schlossban  der  angezogenen  belgisch« 
Art  stimmen  würde. 

9.  Macrodus  sp.  2. 

Es  liegen  mir  drei  Stücke  von  Ratingen  vor,  davon  das  eioe 
zweiklappig  mit  beiderseitigem  Abdruck.  Die  äussere  Form  stimmt 
im  Wesentlichen  mit  derjenigen  von  Macrodus  faüax  de  Kok.^i: 
jedoch  tiitt  bei  den  isolierten  Klappen  eine  leichte  Einsenkong 
in  der  Mitte  der  Schale  auf,  die  vom  Wirbel  etwa  senkrecht  sm 
Dnterrand  verläuft.  Die  Radialsculptur  ist  nur  auf  der  Hioter- 
seite  erhalten. 

Da  ich  nicht  weiss,  ob  die  erwähnte  Radialsculptur  anf  Ver- 


? 


Vgl.  z.  B.  DE  EoNiNCK,  Galc.  carbonif.,  t  21«  f.  7 — ^9. 
a.  a.  0.  S.  146,  t.  21,  f.  19—21. 
*)  Hind,  Carbonif.  Lamellibr.  S.  161,  t.  11,  £  28--27. 
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drückong  beruht  (das  zweiklappige  sehr  kleine  Exemplar  zeigt  sie 
nicht),  und  da  ferner  die  concentrische  Scolptar  meiner  Stocke 
bedeutend  kräftiger  ist,  als  die  der  angezogenen  Art,  so  möchte 
ich  keine  genaue  Bestimmung  vornehmen.  Ich  glaube  aber,  dass 
eine  neue  Art  aus  der  Verwandtschaft  von  Macrodus  bistriatus 
PoBTL.  sp.  vorliegt,  die  sich  von  dieser  durch  l&ngeren  Schloss- 
raud  und  höhere  Form  unterscheidet. 

10.   Ctenodonta  lirata  Phill.  sp. 

Taf.  XIV,  Fig.  11,  IIa. 

Ctenodonta  lirata  Wuidborke,  Dev.  Fauna  III  S.  100,  t  12,  £  12,  18, 
t.  18,  t  1-4. 

Zu  dieser,  in  den  englischen  Piltonbeds  häufigen,   aber  stets 
schlecht  erhaltenen  Muschel  stelle  ich  vier  Exemplare  von  Ratingen. 
die  zwar  alle  mehr  oder  weniger  defect  sind,  jedoch  die  Haupt- 
Charaktere  deutlich  erkennen  lassen.    Es  ist  eine  querovale  Form, 
deren  Breite  ungefähr  die  Höhe  um  das  Doppelte  fibertrifft.    Der 
Wirbel  ist  nach  vorn  eingekrümmt,  sein  Abstand  vom  Vorderende 
beträgt  etwa   V^   ^^^^   Schalenbreite.     Vom    Schloss    ist  nur  das 
sicher  zu  sagen,    dass  taxodonte  Zähne   vorhanden   waren.     Die 
Form   der  Schale  stimmt  durchaus  mit  der  Beschreibung  Whid- 
borne's  Qberein.  ebenso  die  Sculptur,  die  aus  zahlreichen  scharfen, 
concentrischen  Rippchen  mit  dazwischen  liegenden  feinen  Anwachs- 
streifen besteht.     Dagegen   ist   die  von  Whidbornb   beschriebene 
Cinziehung  der  Sculptur  auf  der  Hinterseite  der  Schale  bei  meinen 
Stacken  nicht  vorhanden  (bei  einem  kleinen  Exemplar  findet  sich 
eine  schwache  Andeutung).     Ich  habe  trotzdem  die  Art  hierher- 
gestelh,   weil   die  Hauptcharaktere  gut   stimmen   und  weil  Whid- 
BORKE  selbst  sagt,   dass   durch  VerdrQckung   die  Einziehung  oft 
mehr  oder  weniger  undeutlich    werden   könnte.      Ob   unsere   Art 
von  Ct.  antiqua  Sow.  ^)  wirklich  verschieden  ist,  mag  dahingestellt 
bleiben.     Bei   so   verdrücktem   Material,    wie   Whidbornb   es   ab- 
bildet, werden  sich  einer  sicheren  Entscheidung  grosse  Schwierig- 
keiten in  den  Weg. stellen. 

Der  Rest,  den  Kaysbr')  mit  Vorbehalt  zu  CucuUaea?  Har- 
dingii  stellte,  gehört  wahrscheinlich  hierher.  Zwar  fehlt  dem 
Stack  der  Wirbel,  jedoch  ist  die  auffallende  Sculptur,  wenn  auch 
sehr  unregelmässig,  vorhanden.  Solche  Abänderungen  sind  jedoch 
auch  bei  meinem  geringen  Material  vorhanden,  z.  B.  zeigt  das 
abgebildete  zweiklappige  Stück  auf  der  rechten  Klappe  die  typische, 
auf  der  linken   eine  recht  verworrene   concentrische   Verzierung, 


■)  Whidbobme,  a.  a.  0.  S.  102. 
*)  Jahrb.  preuss.  L.-A.  1881  S.  59. 


wobei  naiDentlich  die  stArkeren  Rippchen  ihre  regelmlOTJgea  Ab- 
stAnde  nicht  beibehalten. 

11.   Ctenodonla  sinuosa  de  Rtokh.  sp. 

Tai  XIV,  Fig.  12. 

Ctenodonta  sinuosa  Tornquist,  a.  au  0.  S.  77,  t  19,  i.  6. 
—  —       HiND,  a.  a.  0.  8.  210,  t.  18,  l  1—6. 

Es  liegt  nur  eine  rechte  Klappe  von  Ratingen  vor,  die  ia 
jeder  Beziehnng  mit  den  Beschreibangen.  sowie  zwei  sehr  gaten 
Vergleichsexemplaren  von  Tournay  fibereinstimrot.  Das  Sdiloss 
ist  nicht  erbalten,  jedoch  ist  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Bestimmung  angesiclits  so  vollkommener  Uebereinstimmang  aas- 
geschlossen. 

Ctenodonta  HaUi  Barrois^)  halte  ich  mit  Torhquist  fir 
eine  andere  Art.  Die  Verschiedenheit  im  Zahnbaa.  auaaerdea 
aber  anch  die  etwas  mehr  in  die  Quere  gezogene  Geatalt  der  s^- 
nischen  Form  lassen  eine  Vereinigung  nicht  za.') 

12.  Sphenotus?  ratingensis  n.  nom. 

Taf.  XIV,  Fig.  18.  14. 

SanguinoUtes  angulaUis  Himd,   Carbonif.   Iiamellibr.   S.  871,  t  42, 

f.  1-4. 
non!    —  —         DB  KoNiNCK,    Calc.  carbonlf.  S.  71,   t  16, 

f.  4,  18. 

Zwei  rechte  Klappen  fanden  sich  bei  Ratingen;  beide  stnd 
recht  gut  erhalten. 

Schale  flach,  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  hoch,  nach  hinten 
niedriger  werdend.  Grösste  Höhe  senkrecht  unter  dem  Wirbel. 
Dieser  ist  nur  m&ssig  abergebogen  und  fast  ganz  nach  vom  gerückt. 
Der  Schlossrand  ist  sehr  lang  und  gerade  und  stösst  mit  stumpfem 
Winkel  an  den  Hinterrand.  Dieser  ist  in  der  Mitte  ganz  leicht 
geknickt,  so  dass  er  ohne  VergrOssernng  schwach  gebogen  aas- 
sieht. Auch  der  Unterrand  ist  bei  dem  kleineren  Stück  fast  gerade, 
bei  dem  grösseren  ganz  leicht  gebogen ;  er  stösst  in  etwa  rechtem 
Winkel  mit  dem  Hinterrand  zusammen.  Der  kräftig  gerundete 
Vorderrand  geht  bogenfSrmig  in  den  Unterrand  über  und  ist  anter 
und  vor  dem  Winkel  leicht  eingebogen.  Vom  Wirbel  znr  Hinter- 
ecke  verl&uft  ein  deutlicher,  anfangs  gebogener,  dann  gerader  Kiel 
der  die  Schale  in  ein  grösseres,  flach  convexes  vorderes  und  eio 
ziemlich  breites,  dreieckiges,  ebenes  bis  flach  concaves  hinteres 
Feld  teilt.  Dies  hintere  Feld  wird  durch  einen  ausserordentlich 
schwachen,   nur  bei  starker  Vergrösserang  sichtbaren,   etwa  me- 


>)  Asturies  S.  889,  t  17,  f.  8. 
*)  HmD,  a.  a.  0.  S.  211. 
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dtanen  Kiel  verziert,  der  am  Wirbel  kaam  siebtbar,  den  Hinter- 
rand an  der  oben  beschriebenen  umgeknickten  Mitte  trifft. 

Die  Sculptur  besteht  aus  sehr  feinen  concentrischen  Linien, 
die  nur  bei  scharfer  Vergrösserung  zu  sehen  sind  und  vollkommen 
dem  Umriss  folgen.  Von  inneren  Charakteren  ist  nur  der  vordere 
Muskeleindruck  bei  dem  grösseren  Stück  deutlich  zu  sehen;  er 
liegt  auf  dem  vorspringenden  Vorderteil  der  Schale  nahe  dem 
Rande.  Dasselbe  Exemplar  lässt  auch  die  lange  und  schmale 
Liigamentarea  erkennen,  die  den  Schlossrand  bis  zu  seinem  Ende  be- 
gleitet. 

Wie  die  Abbildungen  Hind's  und  seine  Beschreibung  zeigen, 
stimmt  sein  Sanguinolites  nngulutuH  vollkommen  mit  unserer  Form 
Qberein.  Den  einzigen  Unterschied  bildet  der  ausserordentlich 
schwache  Mediankiel  des  hinteren  Feldes,  der  bei  der  englischen 
Form  nicht  beobachtet  wurde.  Da  jedoch  Hikd  seine  Form  mit 
SangtunoUtes  angulatus  db  Kon.  vereinigt  und  im  Text  ausdrück- 
lich sagt,  dass  bei  diesem  eine  mediane  Linie  auf  dem  hinteren 
Feld  beobachtet  sei.  so  nehme  ich  an,  dass  die  Erhaltung  seiner 
Stücke  wohl  im  Wesentlichen  an  der  Nicbtbeobachtung  dieser 
Sculptur  die  Schuld  trägt. 

Sancfuinolües  (?)  angidatus  de  Kon.,  eine  Form,  die  von 
Ti.KNQUiST  auch  aus  dem  Elsass  beschrieben  wurde  ^),  unterscheidet 
sich  leicht  durch  ihren  viel  stärkeren,  deutlich  gebogenen  Kiel, 
durch  die  deutlich  ausgezogene  Hinterecke,  durch  den  spitzen 
Winkel  den  Hinter-  und  Unterrand  einschliessen,  und  endlich  durch 
den  viel  stärker  eingerollten  Wirbel. 

Einige  Worte  über  die  Gattuugsbezeichnnng  der  Ratiuger 
Form:  Das  Schloss  von  Sphenotus  ist  von  Hall  zwar  kurz  be- 
schrieben '),  jedoch  nie  abgebildet  worden.  Daher  ist  die  Stellung 
dieser  Formen  eine  recht  unsichere  geblieben.  Hino  hat  neuer- 
dings die  Gattung  für  übei-üilssig  erklärt  und  mit  Sanffuinolites 
vereinigt.  Bbushausen  dagegen  erhielt  den  Namen  aufrecht^); 
und  da  meine  Stücke  äusserlich  der  typischen  Art  Sphenotus  caiv- 
trcuitus  Hall^)  recht  ähnlich  sehen,  so  stelle  ich  sie  hierher, 
ohne  darüber  urteilen  zu  können,  ob  die  Gattung  Sphenotus  be- 
rechtigt ist  oder  nicht.  Dass  eine  Trennung  der  unter  San- 
guinolites  besonders  von  Hind  zusammengefassteo  Formen  rat- 
sam ist,  geht  schon  aus  einer  Betrachtung  seiner  zahlreichen 
Tafeln  hervor. 


^)  Garbon  am  Rossbergmassiv  S.  130,  t.  19,  f.  15. 
«)  Pal.  of  New  York,  Lamellibr.  II  S.  38. 
^  Lamellibrauchiaten  S.  218. 
*)  a.  a.  0.  S.  899,  t.  66. 

Zeitocbr.  d.  D.  ^eol.  Ges.  64. 4.  32 
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13.  SiivguinolHes  angustatus  Phill.  sp- 
Simguindika  niigvnlatu«  Hlnd,  Carbonit  Lamellibr.  S.  366, 1 40, f  I -f. 
Es  liegt  nur  riiie  rerbrocbene  rechte  Klappe  von  RatinK-r 
vor.  welche  nlier  die  Haupt  Charaktere  gut  erkennen  lisst.  ^■>' 
allem  bestehen  liiese  in  der  deutlich  verschiedenen  Stolptor  dr 
Vorder-  und  Hinterseite  der  Schale,  von  denen  die  erste  wr. 
scharfen  cojiieii irischen  Ringen  verziert  ist.  die  auf  dem  schmalr! 
hinteren  Feld  fast  vollkommen  vcrschwiniten  und  durch  Änwaehv 
streifen  vertreten  werden.  Ein  eigentlicher  Kiel  der  beide  Tr\U 
trennt,  ist  nicht  vorhanden;  dagegen  ist  auf  der  hinteren  Seiif 
eine  sehr  schwache  Medianleiste  zu  erkennen 

SangHtnolites  mtmm  Whtdbomnr'I  ist  wahrscheinlich  f." 
Synonym  unserer  Art;  die  Stücke  lassen  deutlich  den  Hanf" 
sculpturcharokter  erkennen  und  acheinen  auch  im  übrigen  kein^ 
wesentlichen  Unterschiede  aufzuweisen. 

Bezüglich  der  Gattungsbezei ebnung  ist  zu  bemerken,  di- 
fianguinolites  angusfalus  Phill.  {=  tliscors  M'Coy  teste  Hisc 
die  typische  Art  dieser  Gattung  ist.  auf  weklie  diese  von  MTti 
begründet  wurde.  Die  Art  findet  sich  in  einer  nahestehenden  Va- 
rietät auch  im  Elsass*)  und  in  Belgien  (nach  de  Koninck  ir. 
Visöbalk). 

14.   Prothyris  htrgiea  n.  sp. 
Tat.  XIV,  Fig.  16, 
Zwei  vollständige  linke  nnd  zwei  zerbrochene  rechte  Klappfi" 
wurden    bei   Ratingcii  gefunden.      Es   ist  eine  stark  quergezogen« 
leicht  gewölbte  Form  mit  weit  nach  vorn  gerücktem,   wenig  Obsr- 
gebogenem  Wirbel,     Der  Schlossrand,   wcirher  etwa  bis  zur  Hilft 
der  Schale  reicht,  ist  gerade.     Er  geht   mit  breiter  Rundung  ic 
den  leicht  gebogenen  Hinterrand  Über,  der  seinerseits  unter  spitzen 
Winkel   (etwa  60")    mit    dem   Unlerrand    zusammentrifft.      Die;-' 
Uinterecke   ist   deutlich    abgerundet.      Der  Unterrand    ist    schwad 
gebogen,   T/enigstens  in   der  vorderen  H&ltte;   nach  hinten    wird  «r 
gerade  und  zeigt  eine  ganz  schwache  Einziehung.    Vom   biegt  <r 
um    iinit    toii.ioiHet    Fon    dem    Vorderrand    durch    eine    spitze   Ein- 
kleinen   Flügel    ab.      Dieser   hat    etwa    die    Fonr 
ikligen   Dreiecks  mit  gernnäeter  kurzer  Basis  ond 
Er  ist  gegen  die  nbrige  Schale  scharf  abgegrt;tTfi 
■eh.    dasa    er   auf  einer   vom    Wirbel    zu  dem  *r- 
litt  verlaufenden  Flexor  gegen   die  übrige  Schalt 
itor  der  Flcxur  ist  die  Schale  leicht  eingedrUfki 

una  111  S,  78,  t.  9,  f  4.  fi,  7 
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so  dass  die  Trennaog  dadurch  noch  sch&rfer  wird;  von  einem 
eigentlichen  Kiel  kann  aber  trotzdem  nicht  die  Rede  sein.  Vom 
Wirbel  zur  Hinterseite  verläuft  eine  schwache  Aufwölbung  der 
Schale,  von  welcher  die  Hinterseite  flach  abfällt.  Auf  dieser 
Hiut^rseite  bemerkt  man  1 — 2  ganz  schwache  Radialkiele.  Die 
Scalptur  besteht  ans  einigen  concentrischen  Anwachsringen;  ausser- 
dem ist  die  wahrscheinlich  sehr  dünne  Schale  besonders  in  der 
Nähe  des  Unterrandes  und  auf  dem  Yorderflügel  mit  äusserst 
feinen,  nur  bei  starker  Vergrösserung  sichtbaren  concentrischen 
Linien  verziert.     Innere  Charaktere  sind  nicht  zu  sehen. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  unserer  Art  ist  Prothyrts  contorta 
Whidb.  *)  Sie  unterscheidet  sich  durch  die  stärkere  Einziehung 
des  Unterrandes  und  das  Vorhandensein  von  5 — 6  scharfen  Linien, 
die  auf  dem  hinteren  Felde  nahe  und  fast  parallel  dem  Schloss- 
rande verlaufen.  Einen  sicheren  Vergleich  ermöglichen  aber  Whid- 
bornb's  Abbildungen  nicht,  da  seine  Stacke  zu  schlecht  erhalten 
sind.  Prothyris  hergica  u.  sp.  ist  die  erste  auf  dem  europäischen 
Continent  bekannt  werdende  Form  der  Gattung;  die  Qbrigen  Arten 
fanden  sich  in  Nordamerika  vom  Mitteldevon  bis  zum  Carbon  und 
in  den  englischen  Piltonbeds. 

Die  Stellung  der  Gattung  Prothyris  im  System  ist  zweifei- 
iiaft.  Whidbornb^)  erwähnt  zwar  bei  Proth,  scalprata  drei  oder 
vier  dOnne,  dem  Schlossrand  parallele  (oder  radial  stehende?) 
hintere  Seitenzähne;  aber  das  ist  auch  alles,  was  man  bisher  von 
den  inneren  Charakteren  kennt.  Eine  gewisse  äusserllche  Aehiilich* 
keit  der  Schale  mit  den  devonischen  Solenopsiden  ist  vorhanden; 
jedoch  ist  der  VorderflQgel  ein  so  auffallender  Charakter,  dass 
erst  weitere  Beobachtungen  abzuwarten  sind,  bevor  sich  etwas 
Näheres  Qber  die  Einreihung  der  Gattung  feststeUen  lassen  wird. 

15.  Avicula  sp. 
Ta£  XIV,  Fig.  16. 

Es  liegt  eine  massig  erhaltene  linke  Klappe  mit  dem  Abdruck 
vor.  Die  Schale  ist  stark  in  die  Quere  gezogen,  mit  weit  über- 
ragendem Wirbel.  Der  Schlossrand  (?)  ist  leicht  gebogen  und 
geht  gerundet  in  den  kräftig  gebogenen  Hinterrand  Qber.  £beu3o 
vereinigt  sich  dieser  mit  dem  auch  seinerseits  stark  gebogenen 
UnteiTand,  der  weit  Ober  den  Wirbel  vorspringt  und  in  spitzem 
Winkel  mit  dem  vor  dem  Wirbel  belegenen  Teil  des  Schlossrandes 
zusammenstösst.  Vom  Wirbel  an  verläuft  eine  schräg  nach  vorn 
gerichtete  Flexur,  die  ganz  so  aussieht,  wie  die  bei  Prothyris  be- 


*)  Devon.  Fauna  HI  S.  87,  t  9,  f.  15,  16. 
*)  a.  a.  0.  S.  g8. 
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schriebene  und  trcimt  den  vorderen  FlOgel  scharf  gegen  die  übrig? 
Schale  ab.  Die  Sculptnr  besteht  aus  zahlreichen  conceotri»chfn 
Anwachsstreifeii.  die  dem  Umriss  der  Schale  folgen.  Von  inneren 
Charakteren  hx  eine  verhältnismässig  kräftige  Leiste  zu  sehn 
die  vom  Wirbel  aus  nach  vorn  nahezu  parallel  mit  dem  Schlo^^ 
rand  verläuft. 

Die  ganze  Form  hat  durchaus  Aviculiden-Habitas.  and  ici 
bringe  sie  daher  einstweilen  hier  unter. 

16.  Aviculopecten  cf.  transversus  Sow. 
Amculopecten  cf.  transt^ersus  Whidborne,  a.  a.  0.  S.  127,  t.  16, 1 1—4 

Es  liegen  mir  zwei  zerbrochene  rechte  Klappen  von  Katingej 
vor.  die  im  allgemeinen  der  angezogenen  Art  der  englische) 
Piltonbeds  ausserordentlich  ähneln.  Der  scharf  begrenzte  anj 
kräftig  eingebogene  VorderflQgel  und  der  schwach  abgesetzte,  uar 
ganz  leicht  radial  sculpturierte  Hinterflügel  stimmen  vollkommeti 
überein,  ebenso  die  Länge  des  Schlossrandes  und  die  Maasse  dt*r 
ganzen  Schale,  soweit  sich  erkennen  lässt.  Die  einzige  Ver- 
schiedenheit liegt  darin,  dass  die  Sculptur  der  deatscben  Fom: 
nicht  so  regelmässig  ist.  wie  Whidbornb  sie  beschreibt.  obvoL 
auch  hier  grosse  Aehnlichkeit  unverkennbar  ist.  Immerhin  ist  dit 
Bündelung  zu  je  drei  Kippen  mit  einer  stärkeren  centralen  Rippe 
nicht  immer  vorhanden;  sehr  häutig  treten  nur  zwei  Kippest 
zusammen,  und  nach  dem  Hinterflügel  zu  können  sogar  einzelne 
Rippen  ohne  Bündelung  vom  Wirbel  zum  Rande  verlaufen.  Aach 
die  Quersculptur  fehlt  fast  vollkommen,  was  allerdings  an  der 
Erhaltung  liegen  könnte.  Obwohl  ich  es  für  seiir  wahrscheinlich 
halte,  dass  meine  Stücke  hierher  gehören,  kann  ich  doch  »icht> 
Bestimmtes  darüber  aussagen. 

Nahe  verwandt  ist  Avimdopecten  aequilateralis  Hall^)  aD> 
den  Chemung-Schichten,  der  sich  durch  gröbere  Sculptur  ona 
weniger  deutlich  abgesetzten  Vorderflügel  unterscheidet. 

17.  Aviculopecten  sp. 

Bei  Ratingen  fand  sich  ein  Bruchstück  (Steinkern  nod  Ab- 
druck) einer  sehr  grossen  Form,  die  sich,  soweit  die  allein  er- 
haltene Sculptur  beurteilen  lässt,  am  nächsten  an  Aviculopecin 
pdytrichus  (Phill.?)  Whidbormb^)  anschliesst.  Auf  dem  Brorb- 
stück  sind  fünf  sehr  kräftige,  knotige  Radialrippen  bemerkbar 
zwischen  denen  je  13—15  feinere  liegen,  von  denen  sich  drei  oder 
mehr   durch   grössere  Stärke  auszeichnen.     Keine  der   Secaodär- 


»)  Pal.  New  York  V  (1)  S.  19,  t.  82,  f.  1. 
*)  a.  a.  0.  S.  132,  t.  15,  f.  1. 
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lippen  erreicht  jedoch  entfernt  die  Haaptrippen  an  Stftrke.  Die 
verstärkten  Nebenrippen  scheinen  keine  bestimmte  Gesetzmässigkeit 
einzuhalten.     Auf  dem  Flügel  fehlen  die  Primärrippen 

Ob  Whidbobnb  sein  Stück  mit  Recht  auf  Av,  polyfrichus 
Phill.  *j  bezieht,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Dann  ist  Aviculo- 
f>ecten  polytrichus  (Roem.)  Frech  ^)  zweifellos  verschieden.  Sehr 
nahe  verwandt  mit  der  Whidborne' sehen  Form  ist  Äv.  (Lyrio- 
^Tecten)  tricostatus  Hall^)  aus  den  Chemung-Schichten.  Mein 
Stück  ähnelt  diesen  unregelmässigen  Formen  sehr;  es  fehlt  mir 
aber  leider  jegliches  Material,  um  eine  genaue  Bestimmung  vor- 
nehmen zu  können. 

18.  Aviculopecten  nexilis  Sow.  sp. 

Avicuhpecten  nexilis  Whidborne,   a.  a.  0.   S.  127,   t.  16,    f.  6,  6; 
t.  17,  f.  2,  8. 

£s  liegt  nur  eine  leidlich  erhaltene  Einzelklappe  von  Velbert 
vor.  die  vollkommen  mit  Whidborke's  Abbildungen  und  seiner 
Beschreibung  übereinstimmt.  Die  Hauptcharaktere  der  Art  die 
fast  vollkommen  gleiche  Grösse  und  Form  des  schwach  sculptu- 
rierten  Vorder-  und  Hinterflügels  und  die  Sculptur.  welche  aus 
ziemlich  regelmässig  abwechselnden  stärkeren  und  schwächeren 
Radialrippen  besteht,  sind  deutlich  bei  meinem  Stück  vorhanden, 
so   dass  ich  an  der  Uebereinstimmung  nicht  zweifle. 

Ainculopecten  aquisgranensis  Frech  ^)  aus  dem  oberen  Ober- 
devon von  Aachen  halte  ich  mit  Whidbormb  für  synonym  mit  der 
englischen  Art. 

19.  Aviculopecten  clathratus  M'Coy  sp. 

Taf.  XIV,  Fig.  17. 
Pecten  dathratm  M'Coy,  Synops.  Carb.  Foss.  Irel.  S.  90,  t.  14,  f.  12. 

Eine  vorzüglich  erhaltene  linke  Klappe  fand  sich  bei  Velbert« 
welche  alle  von  M'Coy  angegebenen  Merkmale  so  deutlich  er- 
kennen lässt,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  sie  hierher  zu  stellen. 

Nahezu  eben  so  hoch  wie  breit  (1.^:1.5).  flach  convex. 
Die  Länge  des  Schlossrandes  beträgt  etwa  7^  der  Schalenbreite. 
Er  ist  hinter  dem  Wirbel  etwas  länger  als  davor  und  stösst  in 
einem  spitzen  Winkel  mit  dem  Hinterrand  zusammen.  Dieser  ist 
kräftig  zurückgebogen,  so  dass  ein  deutlicher,  spitzer  Hinterflügel 
entsteht,  der  nicht  sehr  scharf  gegen  die  übrige  Schale  abgesetzt 
ist.     Der  Umriss  der  Schale  verläuft  sonst   regelmässig  gerundet 


M  Pal.  foss.  S.  46,  t.  21,  1  76. 

•)  Abh.  preuss.  L.-A.  IX  (8)  S.  16,  t.  1.  f.  9. 

»)  Pal.  New  York  V  (1)  S.  48,  t.  10  etc. 
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bis  zur  Ansatzstelle  des  Vorderfltlgels.  In  naheza  rechtem  Winkel 
mit  dem  Hinterrand  zasammenstossend.  biegt  sich  der  Cmriss  des 
Flügels  sofort  nach  aassen  ond  oben,  um  stumpfwinklig  mit  den 
Scbloftsraud  zusammenzutreffen.  Der  Vorderflflgel  ist  sehr  scharf 
gegen  die  Schale  abgesetzt. 

Besonders  bemerkenswert  ist  die  Sculptur.  Man  zählt  aaf 
dem  Mittelteil  der  Schale  8  sehr  kräftige  Primärrippen,  die  an- 
geteilt und  gerade  vom  Wirbel  zum  Rande  verlaufen  ond  dorch 
ihre  Stärke  ohne  Weiteres  auffallen.  (Bei  dem  Exemplar  M'Cot's 
sollen  15  Rippen  vorhanden  sein;  ich  zähle  bei  meinem  Stocke 
die  auf  dem  Mittelteil  nahe  den  Seiten  liegenden  nicht  mit.  da 
sich  hier  Unregelmässigkeiten  einstellen.)  Zwischen  den  Primir- 
rippen  schalten  sich  jedesmnl  genau  in  der  Mitte  SecnndärrippeD 
ein.  die  den  Wirbel  nicht  ganz  erreichen  und  an  Stärke  gegen  di€ 
Hauptrippen  zurücktreten.  Noch  schwächer  sind  die  die  Zwischen- 
räume der  Secundärrippen  halbierenden  Rippen  dritter  Ordnung 
welche  in  wechselndem  Abstand  vom  Wirbel  sich  einschalten,  aber 
nie  so  weit  wie  die  Secundärrippen  reichen.  Ganz  vereinzelt 
machen  sich  nahe  dem  Rande  noch  Rippen  vierter  Stärke  bemerk- 
bar, die  stets  zwischen  einer  Primärrippe  und  der  ihr  znnächst 
liegenden  Rippe  dritter  Ordnung  auftreten.  Nach  dem  Hinter- 
flUgel  zu  liegen  hinter  der  letzten  Primärrippe  etwa  noch  fitnf 
Rippen  zweiter  Ordnung,  die  nach  hinten  immer  schwächer  werden 
und  nur  noch  vereinzelt  schwächere  Linien  Zwischenschalten.  Nach 
vorn  geht  die  beschriebene  Sculptur  bis  dicht  an  den  Rand: 
zwischen  diesem  und  der  letzten  Hauptrippe  stellen  sich  noch  zwei 
kräftige  kurze  Rippen  ein. 

Zu  dieser  Radialsculptur  tritt  eine  zierliche  concentriscbe 
Streifung.  die  am  Wirbel  etwa  die  Stärke  der  Rippen  dritter 
Ordnung  hat  und  im  Verein  mit  den  geschilderten  Radialrippeo 
die  ganze  Oberfläche  in  nahezu  quadratische  Felder  teilt.  Nach 
dem  Unterrand  zu  wird  diese  Sculptur  weniger  deutlich,  im 
Wesentlichen  dadurch,  dass  durch  den  Gebirgsdruck  sich  noch 
andere  Streifen  einstellen;  jedoch  ist  sie  auch  hier  deutlich  vor- 
handen. Au  den  Berührungspunkten  der  radialen  und  conceo- 
trischen  Rippen  resp.  Streifen  findet  sich  jedesmal  eine  knoten- 
förmige Anschwellung,  die  auf  den  Rippen  niederer  Ordnung  ver- 
hältnismässig deutlicher  ist  als  auf  den  Priroärrippen.  Der 
Hinterflügel  zeigt  im  Wesentlichen  ebenso  wie  der  näcbstgelegene 
Teil  der  Schale  concentriscbe  Streifung  mit  nur  ganz  schwach 
angedeuteter  Radialsculptur;  auf  dem  Vorderflügel  dagegen  sind 
8—9  deutliche,  wenn  auch  verwischte  Radialrippen  sichtbar,  die 
von  zahlreichen  Anwachslinien  gekreuzt  werden. 

Die  kurze,   aber  präcise  Beschreibung  M'Cov's   stimmt  roll- 
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kommen  mit  der  uiisrigcn  Qberein.  Als  einziger  Unterschied  könnte, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  grössere  Zahl  der  Radialrippen  bei 
dem  irischen  Stock  angeführt  werden.  Ich  glaube  aber,  dass 
M'Ck>Y  die  äusseren  Rippen  des  Mittelteils  mitrechnete,  die 
ich  wegen  der  hier  eintretenden  Unregelmässigkeit  gesondert 
anführte. 

Avtculopecten  clathratus  fand  sich  im  unteren  Kohlenkalk 
Irlands.  Aehnliche  Sculpturen  finden  sich  auch  bei  einigen  grossen 
Arten  des  belgischen  Kohlenkalks,  die  sich  aber  alle  leicht  von 
unserer  Form  trennen  lassen. 

20.  Avtculopecten  u.  sp. 

Es  liegt  nnr  eine  rechte  Klappe  von  Velbert  vor.  Sie  ist 
nahezu  ebenso  hoch  wie  breit,  mit  langem  geradem  Schlossrand. 
Der  HinterflOgel  ist  nur  schwach  abgesetzt,  hauptsächlich  dadurch, 
dass  die  Schale  darunter  leicht  nach  aussen  vorspringt.  Vorder- 
flQgel  lang  ohrförmig.  scliarf  von  der  Schale  getrennt,  unter  ihm 
ein  tiefer  spitzwinkeliger  Einschnitt.  Am  auffallendsten  ist  die 
Sculptur  der  Schale.  Der  mittlere  Hauptteil  der  Schale  ist  mit 
einfachen,  gerundeten,  ziemlich  unregelmässigen  RaJialrippen  ver- 
ziert, die  vom  Wirbel  zum  Rand  verlaufen  und  zwischen  welche 
sich  Secundärrippen  in  wechselnden  Abständen  einschieben.  In 
einem  Winkel  von  etwa  30  ^  zum  Schlossrand  verläuft  vom  Wirbel 
aus  nach  hinten  und  unten  ein  leichter  Kiel.  Hier  ändert  sich 
die  Sculptur  vollkommen.  Schon  vor  diesem  Abschnitt  werden  die 
Radialrippen  schwächer  und  verschwinden.  Hinter  dem  Kiel  aber, 
also  zwischen  ihm  und  der  Ansatzstelle  des  Hinterflügels  ist  die 
Schale  mit  Oberaus  feinen  Radiallinien  bedeckt,  die  mit  einer 
etwas  kräftigeren  concentrischen  Sculptur  eine  zierliche  netzartige 
Zeichnung  hervorbringt.  Auf  dem  eigentlichen  Hinterflagel,  der 
durch  eine  seichte  Senke  und  eine  Einbuchtung  des  Hinterrandes 
von  diesem  Teil  getrennt  ist,  wird  die  Radialsculptur  wieder 
kräftiger  und  unregelmässiger  und  die  Anwachslinien  ebenfalls,  so 
dass  die  zarte  Netzsculptur  vollständig  verschwindet.  Der  Vorder- 
fiOgel  ist  mit  4—5  kräftigen  Radialrippen  und  einigen  concen- 
trischen Anwachsstreifen  verziert.  Auch  auf  der  übrigen  Schale 
fehlt  eine  concentrische  Sculptur  nicht. 

Eine  ähnliche  breite  vor  dem  Hinterflügel  belegene  Fläche 
findet  sich  z.  B.  bei  Äviculopecten  textuis  de  Kon.  *).  mit  dem 
unsere  Art  sonst  nichts  zu  tun  hat.  Mein  einziges  Stück  ist  in 
den  zarten  Schiefern  vollkommen  flachgequetscht,  so  dass  ich 
vorziehe,  es  nur  zu  beschreiben,  ohne  die  Form  zu  benennen. 


*)  Calc.  carbonif,  t  84,  f.  80. 
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21.  Avtculopecten  sp. 

Eine  sehr  unvollkommene  rechte  Klappe  zeigt  eine  gro^i. 
Zahl  scharfer  concentrischer  Streifen,  die  auf  dem  allein  erhalteuHi 
Vorderohr  noch  stärker  werden;  wflhrend  radiale  Sculptur  auf  ikr 
Schale  tlberhaupt  fehlt,  sind  auf  dem  Ohr  4—5  scharfe  Ripp*  i 
zu  sehen.  Eine  genaue  Bestimmung  ist  wegen  der  schlechten  Er- 
haltung nicht  möglich. 

22.  Euchondria  vera  n.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  18,  18a,  19,  19a. 

Zwei  Steinkerne  rechter  Klappen  fanden  sich  bei  Ratijigen; 
ausserdem  liegt  stark  verschoben  über  der  einen  die  zugehöric>' 
linke  Klappe  in  leidlicher  Erhaltung. 

Die  rechte  Klappe  ist  quergezogen  und  etwas  breiter  als  hodi 
Der  Wirbel  liegt  etwa  in  der  Mitte  des  langen  und  geraden  Scbloss- 
randes.  Der  Vorderflügel  ist  breit  und  scharf  gegen  die  Schal? 
abgesetzt.  An  seinem  Grunde  liegt  ein  spitzwinkliger  ßys.>uv 
ausschnitt.  Die  Form  des  dreieckigen  Hinterflügels,  der  dordi 
einen  vom  Wirbel  zur  Hinterecke  verlaufenden  Kiel  von  der  übrip*: 
Schale  getrennt  wird,  ist  sehr  eigenartig.  Die  beiden  Seiten  di- 
Dreiecks,  die  durch  den  Schlossrand  und  den  genannten  Kiel  ge- 
bildet werden,  sind  gerade;  die  dritte  dagegen  ist  stark  zurück- 
gebogen und  nach  unten  und  hinten  stark  geschweift,  so  dass  >if 
mit  dem  erwähnten  Kiel  einen  sehr  spitzen  Winkel  bildet.  Hintir 
und  vor  dem  Kiel  findet  sich  je  eine  hohlkehlenartige  Einsenkang. 
die  nach  dem  Wirbel  zu  seichter  wird.  Während  sowohl  der 
Vorder-  wie  der  Hintei-flügel  mit  kräftigen,  von  Anwachslinien  ge- 
kreuzten Radialstreifen  verziert  ist.  bleibt  eine  schmale,  hinter  deio 
Kiel  gelegene  Partie  mit  der  übrigen  Schale  glatt.  Von  der 
Ansatzstelle  des  VorderflOgels  aus  verläuft  der  Vorderrand  der 
Schale  zunächst  gerade  weiter,  bieat  dann  mit  kaum  gerundeter 
stumpfwinkliger  Ecke  um  und  verläuft  in  regelmässigem,  stark  ge- 
wölbtem Bogen  bis  in  die  Nähe  des  beschriebenen  Kieles.  Vor 
diesem  beschreibt  der  Umriss  einen  S-förmigen  Bogen  und  stösst 
an  der  Ansatzstelle  des  Kiels  mit  dem  Hinterflflgel  in  einem  spitz- 
winklig ausspringenden  Sporn  zusammen.  Von  inneren  Charak- 
teren ist  vor  allem  bemerkenswert,  dass  höchst  wahrscheinlich 
zwei  Muskeleindrücke  vorhanden  waren.  Der  hintere  entspriolit 
der  tiefsten  Stelle  der  vor  dem  Kiel  gelegenen  Einsenkung;  von 
hier  aus  verläuft  nahe  und  parallel  dem  Unterrand  die  Mantcl- 
linie.  Der  vordere  Eindruck  ist  nicht  sicher  zu  sehen;  wahr- 
scheinlich lag  er  neben  und  wenig  über  der  Ecke  des  Vorder- 
randes.   Die  Ligamentfläche  ist  mit  einer  grossen  Zahl  von  senk- 
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rechten  GrQbcben  bedeckt,  die  an  den  Flflgeln  Bchwaoh  anfangen, 
sich  schnell  verstärken  und  nach  dem  Wirbel  za  allmählich  wieder 
abschwächen.  Unter  dem  Wirbel  liegt  eine  schräge  Ligament- 
grobe  von  etwa  1  mm  Breite;  vor  dieser  brechen  die  senkrechten 
Grübchen  ab.  während  die  hinteren  sich  oben  Ober  die  Grubo  za 
schieben  scheinen. 

Der  Umriss  des  mittleren  Teiles  der  linken  Klappe  ist  ähnlich 
wie  bei  der  bescliriebeuen  rechten  Klappe.  Der  geschilderte  Sporn 
der  Hinterecke  fehlt  der  linken  Klappe.  Der  Vorderflügel  scheint 
wesentlich  kleiner  za  sein  als  der  hintere;  beide  sind  nicht  scharf 
gegen  die  Schale  abgesetzt  and  ihre  Umrisse  sind  schlecht  er- 
halten. Die  ganze  Schale  ist  bedeckt  mit  zahlreichen  feinen  Radial- 
streifen, die  sich  in  wechselndem  Abstand  vom  Wirbel  durch  Ein- 
Schiebung  stark  vermehren  und  auf  den  Flügeln  ohne  wesentliche 
Unterschiede  vorhanden  sind.  Zahlreiche  concentrische  Linien  sind 
auch  hier  vorhanden.  Vereinzelte  senkrechte  Ligamentgruben  sind 
erhalten;  die  Erhaltung  ist  sonst  nicht  so  gut  als  bei  der  be- 
schriebenen linken  Klappe. 

Die  Gattung  Euchondria  Mebk  wurde  zuerst  von  Torkquist 
iu  Europa  (im  Culm  von  Herboni)  nachgewiesen ').  Er  gab  hier 
eine  Uebersicht  über  die  unsere  Gattung  behandelnde  Litteratur 
und  erklärte  sie  mit  Recht  für  verschieden  von  den)  devonischen 
Crenipecten.  Mittlerweile  stellte  Kayser^)  fest,  dass  Fecten 
Losseni  v.  Koen.  ^)  eine  Euchondria  ist  und  identificierte  Euchon- 
dria europaea  Tornquist  mit  dieser  Art.  Es  ist  nicht  vollkommen 
sicher,  ob  beide  Formen  ident  sind.  Bei  der  Auswalzung,  die 
alle  Herborner  Versteinerungen  mehr  oder  weniger  stark  durch- 
gemacht haben,  ist  es  aber  leicht  möglich,  dass  die  Verschieden- 
heiten im  Umriss  sich  als  nicht  ursprünglich  herausstellen.  Einst- 
weilen möchte  ich  beide  Formen  noch  getrennt  aufführen. 

Die  Gattungsdiagnose  von  Euchondria  hätte  etwa 
folgendermaassen  zu  lauten: 

Ungleichklappig.  linke  Schale  stärker  gewölbt  als  rechte,  mit 
deutlich  entwickeltem  Vorder-  und  Hinterohr  in  jeder.  Linke 
Klappe  radial,  rechte  coucentrisch  verziert,  nur  die  Ohren  der 
letzten  zeigen  auch  radiale  Streifung.  Unter  dem  Vorderohr  der 
rechten  Klappe  liegt  ein  kräftiger  Bjssusausschnitt.  Wahrschein- 
licli  sind  zwei  Muskeleindrücke  vorhanden,  die  durch  eine  Mantel- 
liiiie  verbunden  werden.  Der  lange  und  gerade  Schlossrand  ist 
bedeckt  mit  zahlreichen  senkrechten  Ligamentgrübchen,  die  aber 
die  Wirbelgegend   nicht   erreichen.     Unter  dem  Wirbel  liegt  eine 

•)  Diese  Zeitschr.  1897  S.  445. 
M  N.  Jahrb.  f.  Min.  1900  1  S.  182. 
*)  Ebenda  1879  S.  828,  t  6,  f.  1. 
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grössere  schiefe  Liganientgrube.  Ein  eigenartiger  Charakter,  der 
anscheinend  recht  constant  ist  and  der  vielleicht  zn  einer  Ab- 
Spaltung  derjenigen  Formen  führen  wird,  denen  er  fehlt,  ist  ein 
Kiel,  der  auf  der  rechten  Klappe  zum  Hinterrand  verlftuft  und 
dort  einen  spornartigen  spitzen  Vorsprung  des  Schalenrandes  ver- 
anlasst. (Letzterer  wurde  allerdings  bisher  nur  bei  Ikichondrvt 
Vera  und  Beushnuseni  beobachtet.) 

Die  Gattung  ist  bisher  auf  das  untere  Carbon  beschrtnkt. 
nur  Euchondria  Schulzi  Frech  sp.  stammt  vielleicht  aas  den 
jüngsten  Schichten  des  Oberdevons. 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  Formen  zusammen,  deren  Zu- 
gehörigkeit zu  Eiichondria  sicher  ist: 

1.  Euchondria  limaeformis  White  et  Whitfibld  sp.    Eiiio 

niemals  abgebildete  Fonn. 

2.  —  neglecta   Geinitz   sp.     Die   Abbildung   von   GeinitiM 

ist  jedenfalls  verzeichnet;  ich  glaube,  dass  ihm  eine 
rechte,  nicht  eine  linke  Klappe  vorlag.  Die  rechte  Klappe 
allein  ist  bekannt,  wenn  diese  Ansicht  die  richtige  ist. 
Die  Schloss Verhältnisse  wurden  von  Meer')  abgebildet 
Dass  unserer  Art  der  oben  beschriebene  Kiel  nicht  fehlt, 
geht  aus  der  Abbildung  der  Form  im  Final  Report  of 
Nebraska   1872.  t.  9,  f.  Ib  hervor. 

3.  —   helgira  n.  nom.      Als  Aviculopecten  tornacensis  bildet 

DB  KoNiNCK*)  eine  Form  ab.  die,  wie  ein  einfacher  Ver- 
gleich mit  den  Zeichnungen  dieser  Art  t.  35,  f.  1  —  I 
zeigt,  den  Namen  nicht  mit  Recht  trflgt;  f.  13  zeigt 
deutlich  die  Ligamentgrabchen.  die  in  der  Mitte  auf- 
hören, f.  12  den  beschriebenen  Kiel  (von  beiden  Charak- 
teren wird  im  Text  nichts  gesagt).  Ob  die  Form,  die 
t.  41,  f.  8  — 11  unter  dem  gleichen  Namen  abgebildet 
wurde,  zu  Euchondria  gehört,  ist  zweifelhaft.  Jeden fialls 
muss  auch  diese  neu  benannt  werden. 

4.  —  Schützt  Frech  sp.     Ich   halte  es  für  zweifellos,    das« 

die  von  Frech  ^)  abgebildete  rechte  Klappe  hierher  ge- 
hört. Der  Byssusausschnitt  unter  dem  Vorderolir  i>t 
viel  deutlicher,  als  Frech  ihn  zeichnet.  Ausserdem  i>t 
der  Kiel  der  Hinterseite  am  Original  zn  sehen.  Dit- 
Zähnchen  sind  in  dem  groben  sandigen  Material  nicht 
erhalten;  jedoch  glaube  ich  noch  Andeutungen  davon  er- 
kennen   zu    können.      Die   Art    unterscheidet    sich    von 


')  Carbon  und  Dyas  in  Nebraska  1866,  t.  2,  f.  17. 
")  Geol.  Survey  of  Illinois  1878  V,  t.  26,  f.  7,  7  a— d. 
*j  Calc.  carbonif.  1885,  t.  41,  f.  12—14  exd.  cet. 
*)  Aviculiden,  t.  1,  f.  10. 
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EucJwndria  vera  ii.  sp.  eigentlich  nur  dorch  ihre  be- 
deutende Grösse;  auch  der  Unterrand  ist  etwas  stärker 
nach  vorn  aasgebogen.  Ich  glaube  an  dem  Stück  aacli 
die  Mantellinie  zu  erkennen,  die  wegen  ihres  weiten  Ab- 
standes  vom  Unterrand  (sie  verläuft  etwa  in  halber  Höhe 
der  Schale)  einen  weiteren  Unterschied  abgeben  wOrde.. 
Euch<mdna  Schuhi  wtlrde.  wenn  die  Schicht,  in  der 
das  einzige  Stück  gefnnden  wurde,  wirklich  oberdevonisch 
ist,  was  dem  Gestein  nach  der  Fall  zu  sein  scheint,  die 
einzige  Art  unserer  Gattung  sein,  die  aus  Alteren  als 
carbonischen  Schichten  stammt. 

5.  Euchondria  Beushauseni  n.   uom..  Taf.  XIV,  Fig.  20. 

Das  von  Beusbauben  als  Paracyclas  dubia  abgebildete 
Stück ')  ist  die  rechte  Klappe  einer  Euchondria,  wie  aus 
der  Prftparation  der  Wirbelgegend  hervorging.  Deutlich 
zu  sehen  ist  vor  allen  Dingen  der  Kiel,  der  auf  der 
Hinterseite  vom  Wirbel  zum  Schaienrand  verläuft  und 
den  Sporn  des  Randes  zu  Stande  bringt.  Er  ist  bei 
dieser  Art  besonders  scharf  und  schmal.  Die  Erhaltung 
ist  sonst  nicht  gut;  jedoch  ist  der  breite  Hiuterflflgel  zu 
sehen,  sowie  ein  Teil  des  mit  senkrechten  Grübchen  be- 
deckten Schlossrandes.  Diese  Art  unterscheidet  sich 
schon  durch  die  ungewöhnlich  starke  Wölbung  der  (allein 
bekannten)  rechten  Klappe  und  die  schwache  Sculptur 
des  Hinterflflgels  (der  vordere  ist  nicht  zu  sehen)  vor 
allen  anderen  Euchondria-hrXew  Auch  bei  dieser  Art 
ist  die  Mantellinie  zu  sehen  (vgl.  auch  Beushau8en*s 
Abbildung),  die  von  der  Vertiefung,  welche  vor  dem 
schon  erwähnten  Kiel  liegt,  ausgeht  und  nahe  parallel  dem 
Rande  bis  zum  Vorderende  verläuft,  wo  ich  den  vor- 
deren Muskeleindruck  in  halber  Schalenhöhe  zu  sehen 
glaube. 

6.  —  europaea   Tornquist.     Nur  die  linke  Klappe  ist  be- 

kannt (a.  a.  0.). 

7.  —  Losseni  v.  Kobn.  sp. ')  und  Kaysbr  (a.  a.  0).    Es  ist 

nicht  vollkommen  sicher,  ob  diese  beiden  Formen,  die 
eventuell  zu  vereinigen  sind  (vgl.  oben),  zur  typischen 
Euchondria  gehören.  Bei  Euchondria  Losseni  fehlt  in 
der  rechten  Klappe  der  vom  Wirbel  zur  Hinterseite  ver- 
laufende Kiel;  ausserdem  konnte  die  unter  dem  Wirbel 
gelegene  grössere  Ligamentgrobe  nicht  constatiert  werden. 


*)  Lamellibranchiaten  d.  rhein.  Devon,  t  16,  f.  19  (non  18). 
*)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1879,  t.  6,  f.  1. 
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Von  Euchondrid  europaea  Toknquist  ist  nur  die  linki 
Klappe  bekannt.  Einstweilen  ist  es  wohl  das  be>t'' 
unsere  Formen  hier  untctvubringen;  sie  bilden  aber  vielKitr 
eine  ünlergroppe,  die  bei  genauerer  Kenntnis  roögliolitr- 
weise  einen  Namen  verdienen  wird. 
8.   Euchondria  vera  n.  sp.     Vgl    oben. 

Bei  genauerem  Studium  der  carbonischen  p€ctvn-iM-\\'Z\ . 
Formen  werden  sich  wohl  noch  mehr  Arten  ergeben,  die  zu  un-^er^: 
Gattung  gehören.  So  besonders  Crenipecten  haUanus  Walcott - 
den  auch  Tornquist  anführt,  dessen  Abbildungen  aber  /o  ein: 
sicheren  Entscheidung  ungenügend  sind.  M'Coy^)  sagt  von  seinfrr 
„Pecfeti"  concenfricostriatuSy  dass  bei  guter  Erhaltung  die  Schli-^- 
liuie  gezähnelt  sei.  Seine  Abbildungen  stimmen  jedoch  wenig  mit 
unseren  Formen. 

EucUomlna  ist  vielleicht  als  Zwischenstufe  zwischen  Aricuh 
pectrn  und  Pecten  aufzufassen.  Mit  dem  ersten  würden  sie  di- 
beiden  Manteleindrücke  und  die  schiefe  Gestalt  verbinden,  nr 
Pecten  dagegen  die  schiefe  Ligamentgrube  unter  dem  Wirbel  \h 
die  Muskeleindrücke  nicht  vollkommen  sicher  constaticrt  bind.  ». 
ist  es  denkbar,  dass  diese  Stellung  eine  irrige  ist  und  da>N  k\\ 
echter  Pectinide  vorliegt.  Jedoch  auch  das  geologische  .Alttr 
scheint  auf  eine  Zwischenform  hinzudeuten.  Alle  Arten  wurd«  i 
bisher  im  ältesten  Carbon  gefunden,  bis  auf  Euehondrift  Schuht, 
die  vielleicht  jungoberdevonisch  ist.  Im  Carbon  kennen  wir  abt»r 
auch  die  ersten  zweifellosen  Pectiniden,  während  wohl  alle  ältero:. 
Formen  .^.u  Aviculopectcn  oder  in  dessen  Nähe  gehören. 

23.  Sfrehlopteria?  piltonensis  Whidb. 

Taf.  XIV,  Fig.  21. 

StrebiapteiHu?  piltonensis  Whidb.,  Devonian  Fauna  111  S.  140,  t.  1»^. 
f.  7-9. 

Es  liegt  eine  sehr  gut  erhaltene   rechte  Klappe  vor.     Diest 
stimmt    vollkommen    mit    Whidbornb's    Beschreibung    and    .Ab- 
bildungen  überein.     Wenn    in    f.  7    das    hintere  Ohr   stärker  ab- 
gesetzt  erscheint,    so   liegt   das    wohl    an  der  Venirürkung.  u:/» 
welcher  Whidborne*s  Stücke  überhaupt  sehr  gelitten   haben. 

Meine  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  zu  Streblopteria  bepruivl" 
ich  damit,   dass  bei   meinem  Exemplar  auf  dem  hinter  dem  Wirb-. 
gelegenen  Teil  des  Schlossrandes  eine  Reihe  senkrechter,  fibenu^ 
schwacher  Ligamentgruben   bei  sehr   starker  Vergrösserung  sicht- 
bar werden.    Auf  der  Vorderseite  ist  nichts  dergleichen  zu  sehen. 

^)  Pal.   of  the  Eureka  Distrikt    Monographs  Ü.  St  geol.  Sunfj 
Vin,  i,  8,  f.  7. 

*)  Synops.  Carb.  Limest.  Ireland  S.  91,  t.  14,  f.  5. 
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Bei  der  ausserordentlichen  Kleinheit  dieser  Graben  ist  es  leicht 
möglich,  dass  sie  meist  nicht  erhalten,  vielleicht  auch  übersehen 
worden  sind,  und  da  die  allgemeine  Form  durchaus  für  Streb- 
lopteria  spricht,  so  belasse  ich  die  Form  bei  dieser  Gattung. 

Beim  Zerschlagen  dos  Stackes  kam  auch  die  unter  dieser 
Schale  stark  verschoben  liogende  linke  Klappe  zum  Vorschein,  die 
allerdings  nur  in  Fragmenten  erhalten  ist.  Jedoch  ist  deutlich  zu 
sehen,  dass  der  Vorderflügel  im  Gegensatz  zu  dem  der  rechten 
Schale  zwar  sehr  kräftige  concentrischc,  aber  keinerlei  radiale 
Verzierung  zeigt.  Die  Sculptur  der  Schale  besteht  aus  zahlreichen, 
feinen,  concentrischen  Linien,  die  sich  bei  starker  Vergrössernng 
in  der  Nähe  des  VorderflUgels  in  Punktreihen  auflösen,  was 
durch  ausserordentlich  zarte  radiale  Linien  hervorgebracht  zu 
werden  scheint. 

24.  Spirifer  tornacensis  de  Kon. 
Sjnrifei'  tornacensis  de  Kon.,  Calc.  carbonif.  IV  S.  110,  t.  25,  f.  1  —  18. 

Nicht  selten  bei  Ratingen  und  Velbert.  Deutlich  ist  bei  den 
hervorragend  scharfen  Abdrücken  die  von  de  Koninck  beschriebene 
Sculptur  v.w  sehen,  die  aus  zahlreichen,  meist  einfachen  Radial- 
rippen und  Anwachslamellen  besteht.  Dazu  kommt  noch  eine  über- 
aus feine  Radialsculptur.  wie  sie  auch  andere  zur  gleichen  Gruppe 
gehörige  Spiriferen  besitzen,  dr  Koninck  sagt  zwar,  sie  sei  nicht 
vorhanden,  jedoch  zeigt  ein  typisches  Exemplar  von  Tournay  noch 
Reste  derselben  und  bei  Abdrücken  in  den  zarten  Schiefern  von 
Ratingen  etc.  blieben  sie  naturgemäss  besser  erhalten.  Die 
deutschen  Formen  sind  langflOgeliger  als  der  echte  Spirifer  tor- 
nacensis, namentlich  sind  die  Flügel  in  deutliche,  abgerundete 
Spitzen  ausgezogen.  Sie  ähneln  dadurch  dem  Spirifer  acutus  de 
Kon.  *).  den  ich  jedoch  mit  Spirifer  tornacensis  vereinigen  möchte. 
Die  geringfügigen  Unterschiede,  die  de  Koninck  anführt,  glaube 
ich  als  jugendliche  Charaktere  auffassen  zu  müssen.  Ich  tue  das 
um  so  mehr,  als  meine  Exemplare  von  Ratingen  und  Velbert  in 
Beziehung  auf  die  Rippenzahl  und  die  äussere  Form  dem  Spirifer 
acutus  ähneln,  während  die  concentrischc  Sculptur  und  nament- 
lich das  Innere  vollkommen  mit  Spirifer  tornacensis  Überein- 
stimmen. 

Die  Trennung  unserer  Art  von  dem  ob(  rdevonischen  Spirifer 
Verneuili  Mukoh.,  als  dessen  directer  Nachkomme  Sp.  tornacen- 
sis aufzufassen  sein  dürfte,  ist  sehr  schwierig,  namentlich  bei 
solchen  Exemplaren  der  Carbonform,  deren  Seitenrippen  keine 
Dichotomie  zeigen.      Die   von  de   Koninok  angegebenen   äusser- 


')  a.  a.  0.  S.  117,  t.  27,  f.  2—4. 
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liehen  Merkmale  variiereu  bei  beiueu  Arten  zu  stark;  constaot  ist 
dagegen  anscheinend  der  von  Soupin*)  angefohrte  Uoterscfaied. 
Die  Zahnstützen  der  devonischen  Form  ^)  sind  nftmlich  länger  ils 
die  des  Spirifer  tarnacensis.^) 

25.  Spirifer  Verneuili  Murch.? 
Spirifer   Verneuili  Kayser,  Jahrb.  preuss.  L.-A.  1881,  t.  2,  f.  13, 14. 

Zwei  Abdrücke  von  ventralen  ond  ein  schlechter  Steinkern 
einer  dorsalen  Klappe  liegen  vor.  Sie  stimmen  aasgezeicbnet  über* 
ein  mit  den  von  Kaysbr  abgebildeten  Stücken  von  Velbert,  und 
der  einzige  Grund  meines  Zweifels  ist  die  mangelhafte  Erbaltaog 
der  vorliegenden  Exemplare. 

F^in  sehr  gnt  erhaltener  kleiner  Brachialklappenkem  von 
Velbert  zeigt  eine  hohe  gerade  Area  mit  breitem  Delthyrinm 
(ca.  45"),  15 — 17  einfache  Radialrippen  auf  jeder  Seite  and  6 
auf  dem  scharf  abgegrenzten  Sinus,  deren  mittlere  nicht  zud 
Wirbel  reichen.  Trotz  der  etwas  zu  kurzen  ZahnstQtzen  roöcbte 
ich  auch  dies  Stück  hierherstellen,  da  ich  kein  Stflck  von  Spi- 
rifer tornacensis  mit  derartig  hoher  Area  kenne. 

26.  Spirifer  äff.  ventricosua  de  Kon. 
Spirifer  äff.  ventricosus  de  Kon.,  Calc.  carb.  S.  116.  t.  27,  f.  b—Hi 

Der  bei  Ratingeu  häufigste  Spirifer  zeichnet  sich  vor  allem 
durch  die  kräftigen  concentrischen  Lamellen  aus.  die  gleichmässig 
die  ganze  Schale  bedecken.  Ventral-  und  Dorsalklappen  sind,  so- 
weit erkennbar,  kräftig  gewölbt.  Der  Sinus  der  Vcntralklappe  i&t 
deutlicher  als  der  Sattel  der  dorsalen  und  zeigt  stets  deotlirb 
einige  Rippen,  die  denen  der  Seitenteile  an  Breite  und  Stirke 
gleichkommen.  Der  Sattel  der  dorsalen  Klappe  ist  nur  schwach 
herausgehoben  und  zeigt,  höchstens  ganz  leichte  Andeutungen  einiger 
Radialrippen,  die  bei  mehreren  Stücken  ganz  fehlen,  so  dass  diese 
auf  dem  Sattel  nur  die  schon  erwähnte  conceutriscbe  Scalptor  be- 
sitzen. Die  Seitenteile  sind  mit  15 — 20  ungeteilten,  flachen 
Rippen  ver^eiert.  Ausser  dieser  Sculptur  sieht  man  deaüich  feine 
Radiallinien,  welche  die  ganze  Schale  bedecken  und  bei  einigeo 
Ventralklappen  im  Sinus  besonders  deutlich  hervortreten. 

Wie  die  vorstehende  Beschreibung  zeigt,  stimmt  unsere  Form 
in  allen  wesentlichen  Charakteren  mit  der  Art  der  Touniaystofe 
übereiu.  Dennoch  wage  ich  nicht,  sie  damit  zu  vereiuigeu.  da  bei 
der  belgischen  Art  die  Radialrippen  auf  dem  Sattel  der  kleiueo 


')  Spiriferen,  Pal.  Abhandl.  YiU  (8)  S.  114. 
*)  Vgl.   besonders   Davidson,  Brit   Foss.  Brach.  IV  (4),  t  38, 
f  12-14. 

*)  Vgl.  Fhecu,  Lethaea  palaeozoica  II  (2)  S.  296. 


511 

Klappe  trotz  ihrer  wesentlichen  Abschwftdmng  and  Verbreiterung 
recht  deutlich  bleiben.  Immerhin  aber  ist  ersichtlicii.  dass  beide 
Formen  sicherlich  sehr  nahe  verwandt,  vielleicht  ident  sind. 

27.  Spirifer  distans  Sow. 

Spirifer  distans  DAvrosoN,  Brit.  Carb.  Brach.    S.  46,  t.  8,  f.  1  — J7. 

Fünf  Bruchstücke  der  grossen  Klappe  zeigen  sämtlich  die 
hohe  Area  mit  dem  schmalen  Delthyrium.  Ein  Stück  lässt  auch 
die  radialen  Streifen  erkennen,  die  Sinus  und  Seitenteile  gleich- 
m&ssig  bedecken. 

2S.  Spirifer  in  (t  sp.  *) 

Ein  Yentralklappensteiiikern  einer  kleinen  Form  Iftsst  ein 
starkes,  bis  zur  Mitte  reichendes  Medianseptnm  erkennen.  Die 
Schale  war  deutlich  punktiert.  Auf  jeder  Seite  des  von  2  scharfen 
Falten  begrenzten  Sinus  finden  sich  1 — 2  Rippen,  die  am  Stein- 
keni  recht  undeutlich  erscheinen.  Eine  genaue  Beschreibung  und 
Vergleichung  wird  durch  die  Erhaltung  des  Stückes  unmöglich 
gemacht. 

29.  Äthyris  Boissyi  Ltv.  sp. 

Athyris  Boissyi  Davidson,  Brit.  Carb  Brach.  S.  84,  t.  18,  f.  1—11. 

Sehr  häufig.  Das  Hauptunterscheidungsmerkmal  unserer  Art 
von  der  devonischen  Athyris  concentrica  v.  Buch  sind  die  stachel- 
artigen Fortsätze,  die  auf  den  concentrischen  Lamellen  sitzen 
(Cleiothyris  Kino)  und  die  bei  allen  gut  erhaltenen  Stücken  zu 
sehen  sind.  Unsere  Art.  die  nach  Gossblbt^)  und  Whidborne') 
schon  im  oberen  ()berdevon  auftritt,  hat  ihre  Hauptverbreitung  im 
tiefen  üntercarbon.  Athyris  concentrica  Kaysbr^)  gehört  wahr- 
scheinlich ebenfalls  hierher;  ich  glaube,  trotz  der  ungenügenden 
Erhaltung  an  einzelnen  Stelleu  die  Stacheln  sehen  zu  können. 

30.  Retzia?  radialis  Phill.  sp. 

Betzia?  rcwiia/w  Davidson,  Brit.  Carb.  Brach.  S.  67,  t.  17,  f  19-21; 
t.  51,  f.  4—9. 

Zwei   kleine,   nicht  gut  erhaltene  Stücke  von  Velbert  liegen 
vor.    Es  sind  etwa  12 — 15  schmale,  oben  gerundete  Radialrippen 


^)  Cyrtina  cf.  heterodita  Dantz  (dod  Defr.)  ist  zur  Bestimmung 
zu  schlecht  erhalten  (Diese  Zeitschr.  1893  S.  626).  Man  erkennt  die 
Dorsalklappe  mit  starkem,  schmalem,  von  zwei  tiefen  Falten  be- 
grenztem Mediansattel.  Ausserdem  ist  die  punktierte  Schalenstruktur 
festzustellen.     Das  Stück  kann  ebenso  gut  zu  Spiriferina  gehören. 

*)  Ann.  soc.  g6ol.  du  Nord  IV  S.  318. 

*)  Pal.  Soc.  Dev.  Fauna  Hl  S.  148. 

♦)  Jahrb.  preuss.  L.-A.  1881,  t.  1,  f.  4. 
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vorhanden,  die  von  breiten  Zwidclieiiräomen  getrennt  werden  oni 
deutlich  bis  zum  Wirbel  reichen.  Auch  die  feine  Panktiening  der 
Schale  ist  deutlich  zu  sehen. 

In  Beziehung  auf  die  länglich  ovale,  am  Wirbel  zugespitzte 
Form  der  Schale  und  die  übrigen  Charaktere  stimmen  ou^rr»' 
Stocke  gut  mit  den  Abbildungen  Davidson's  und  de  Koninck's.  ^'• 
wie  mit  einigen  Vergleichsexeniplaren  von  Visid  Qbereiu.  Kh 
zweifle  daher  nicht,  dass  unsere  Stacke  hierhergehören,  trotzden 
meine  Exemplare  schlecht  erhalten  sitid. 

Zu  welcher  der  HALL'schen  Gattungen  Betzia  ?  radialis  ge- 
hört, kann  ich  wegen  zu  geringen  Materials  nicht  feststellen. 
Wahrscheinlich  ist  unsere  Art  eine  Hustedia,  wie  auch  Hall  ver- 
mutet. *)  Die  Art.  fOr  welche  die  Gattung  Hustedia  errichtet 
wurde.  Hustedia  Mormoni  Maroou,  wird  von  db  Konihck  sogar 
als  Synonym  zu  Betzia  (?)  radialis  gezogen. ') 

31.  Bhynchonella  moresnetensis  db  Kom. 

Taf.  XIV,  Fig.  22. 

lihynchaneüa  Moresnetensis  de  Eon.,    Calc.  carbonif.    S.  58,   t  l:^ 
f.  17,  18. 

Diese  Form  &us  der  Gruppe  der  Bk  pugnus  Mart.  (Pugnoj 
Hall)  zeichnet  sich  dadurch  vor  allen  anderen  Arten  aus.  dav 
sich  bei  ihr  die  Rippen  im  Sinus  der  grossen  Klappe  durch  Ein 
Schiebung  vermehren.  Und  zwar  geschieht  das  dadurch,  dass  nur 
zwei  Priinflrrippen.  die  bis  zum  Stirnrand  die  stärksten  bleiben 
vom  Wirbel  aus  vorhanden  sind  dass  sich  jedoch  zwischen  dien* 
und  die  den  Sinns  begrenzenden  Kanten  in  ^/s  der  Höhe  je  eine 
weitere  Hippe  einschiebt  und  dass  endlich  sogar  zwischen  den 
beiden  Hauptrippen  noch  eine  schwache  Falte  auftritt,  die  aber 
erst  in  etwa  V^  ^^^  Höhe  erscheint,  de  Koninck  sagt  zwar,  die 
Rippen  vermehrten  sich  durch  Spaltung,  jedoch  geht  aos  seiner 
Abbildung  deutlich  hervor,  dass  die  Vermehrung  durch  Einsrbieboug 
geschieht.  Ich  habe,  da  mein  Material  stark  verdrückt  ist.  kein 
Urteil  darüber,  ob  diese  „  Gabelung^  unregelmftssig  werden  kanu^i; 
es  scheint  jedoch  auch  nach  meinen  Stücken  so.  als  ob  die  sich 
zuletzt  einschiebende  Mittelrippe  nicht  immer  vorhanden  ist.  Das 
Aeussere  unserer  Form  ist  trotzdem  so  charakteristisch,  dass  eine 
Verwechselung    mit  anderen   Pugnaceen   ausgeschlossen   erscheint. 

Dantz  (a.  a.  0.)  führt  an,  dass  Bhynchandla  moresnetensi» 
bei  Fossey  ^geradezu  bankbildend^  auftritt  dass  sie  jedoch  sonst 
im  Crinoidenkalk  nicht  gefunden  worden  sei.     Es  ist  sehr  ioter* 


>)  Pal.  New  York  VUl  (2)  S.  120,  1  61,  f.  1—9. 

•)  Calo.  cArbonif.  S.  94. 

')  Daktz,  Diese  Zeitschr.  189d  S.  625. 
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essant.  dass  anch  das  Vorkommen  anserer  Art  bei  Ratingen  einen 
ähnlichen  Ansdruck  verdient.  Sie  bedeckt  eine  bestimmte,  ziem- 
lich hoch  über  der  Devongrenze  liegende  Schicbtflftche  in  grosser 
Menge.  Allerdings  ist  sie  stets  ausserordentlich  stark  verdrückt, 
so  dass  es  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  auch  andere  Pug- 
naceen  mit  ihr  gemeinsam  vorkommen.  Immerhin  verdient  aber 
dies  massenhafte  Vorkommen  als  Analogie  mit  dem  Aachener 
£troeungtkaIk  hervorgehoben  zu  werden. 

32.  Rhynchonella  pugnus  Mart.  sp. 
BhjfM^umtUa  puynus  Davidson,  Brit.  Carb.  Brach.  S.  97,  t.  22. 

Einen  sehr  stark  verquetschten  zweiklappigen  Steinkem  und  eine 
sehr  grosse  besser  erhaltene  Ventralklappe  rechne  ich  hierher. 
Das  letzte  Stück,  das  in  unverdrücktem  Zustand  etwa  472  cm 
breit  war.  zeigt  deutlich  zwei  Rippen  im  Sinus  und  drei  auf  jeder 
Seite,  die  sämtlich  den  Wirbel  nicht  erreichen.  Auch  die  feine 
Radialsculptur  der  Pugnaceen   ist  auf  dem  Abdruck  zu  erkennen. 

Rhynch,  (Camarotoechia)  togata  Whidborne')  sieht  unserer 
Form  sehr  ähnlich;  ich  glaube  jedoch  nicht,  dass  es  sich  bei  der 
oft  betonten  grossen  Veränderlichkeit  der  Pugnaceen  empfiehlt,  für 
derartig  verquetschtes  Material  einen  neuen  Namen  aufzustellen. 
Ausserdem  können  so  minimale  Unterschiede  nur  bei  einem  sehr 
reichen  Material  als  constant  angesehen  werden. 

33.  Rhynchonella  cf.  pleuroäon  Phill. 

RhynchoneUa  pleurodon  Davidson,   Brit.  Carb.  Brach.  S.  101,  t.  28. 
—  ->        Eayser,    Jahrb.    preuss.    L.-A.  1881    S.  61, 

t.  1,  f.  5. 
?        —  letiensis  D antz  (non  Ooss.  ?),  Diese  Zeitschr.  1 898  S.  625. 

Ein  sehr  kleiner,  gut  erhaltener  Ventralklappensteinkern  mit 
Abdruck  liegt  vor.  Breite  8  mm,  Höhe  6  mm.  Im  Sinus  sieht 
man  drei,  auf  den  Seitenteilen  je  fünf  Falten,  die  den  Wirbel 
nicht|[gauz  oder  nur  sehr  schwach  erreichen  und  am  Stirnrand  sehr 
scharf  hervortreten.  Ich  stelle  das  Stück  mit  Vorbehalt  zu  dieser 
Art,  denn  die  Rippenzahl  stimmt  zwar,  jedoch  erreicht  die  Sculptur 
bei  Rh  pleurodon  den  Wirbel.  Davidson  erwähnt  aber  jugend- 
liche Stücke,  bei  denen  der  Wirbel  glatt  bleibt.  Etwas  ähnliches 
sondert  de  Kominck  als  Rh,  muUirugata  ab.')  diese  hat  aber 
zahlreichere  Rippen.  Auch  an  ein  jugendliches  Exemplar  der 
Rh,  alHrugata  de  Koninck')  könnte  man  denken. 

Dieselbe  Form  wurde  von  Katser  als  Rh.  pleurodon  ab- 
gebildet.  Das  Original  lag  mir  vor,  und  es  zeigt,  abgesehen  von 


n  Devonian  Fauna  III  S.  168,  t.  19,  f.  16—18. 
*)  Calr.  carbonif.  S.  54,  t.  16,  f.  68-87. 
»)  Ebenda  S.  141,  t.  16,  f.  1-14. 
Zeltachr.  U.  D.  geoL  Ges.  64. 4.  83 
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seiner  bedeutenderen  Grösse,  vollkommene  Uebereinstimmong.  Rh. 
letiensis  Dantz  (non  Goss.)  ist  wesentlich  flacher,  Iftsst  aber  äha* 
liehe  Charaktere  erkennen.  Jedenfalls  möchte  ich  ein  so  kleine^ 
Einzelexemplar  nicht  ohne  Weiteres  als  Bh  letiensis  bestimmeB 
Zur  Yergleichung  von  Bh  Partridgiae  Whidb.  ')  fehlt  mir 
jegliches  Material.  Diese  Art  steht,  falls  sie  aberbaopt  sieber 
abzutrennen  ist,  jedenfalls  Blu  pleurodon  ausserordentlich  ntk 
wie  auch  Whidbobmb  hervorhebt. 

34.  Camarophorta  ?  crumena  Mast.  sp.  ? 

Camaro^^toria  erumena  Davidson,  Brit.  Carb.  Brach.   S.  118,  tT\ 
l  3-9;  S.  267,  t  64,  f.  16—18. 

Eine  verdrückte  Brachialklappe  zeigt  vier  Rippen  anf  des 
Sattel  und  je  drei  auf  den  Seitenteilen.  Ein  krftftiges  Mediao- 
septum  ist  vorhanden.  Meine  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Be- 
stimmung sind  in  der  Erhaltung  begründet. 

35.   Orthis  tnterlineata  Phill. 

Orthis  interlineata  Phill.,  PaL  foss.  S.  63,  t.  26,  1  106. 

—  —         Davidson,  Brit  Dev.  Brach.  S.  91,  t  17,  f  1&-2S 

—  bergica  Kayber,  Jahrb.  preuss.  L.-A.  S.  61,  t  2,  f.  6-11. 

—  arciiata  Damtz  (non  Phill.),  Diese  Zeitschr.  1898  S.  621 

—  interlineata  Whiüborne,   Dev.  Fauna  111  S.  166,  t.  20,  f  6,:. 

Ich  halte  diese  von  Katber  sehr  genau  beschriebene  ood  ib- 
gebildete  Art  von  Ratingen,  Velbert.  Laupe,  Hefel  und  KrOdeo- 
scheidt  für  ident  mit  Orthis  interlineata  Phill.  Die  von  Kavses 
namhaft  gemachten  Unterschiede  möchte  ich  für  Verdrücküngs- 
erscheinungen  ansehen.  Die  grössere  Flachheit  der  Dorsal* 
klappe  bei  der  englischen  Form  ist  wohl  zweifellos  hierauf  n- 
rückznführeu :  dass  der  Sinns  dieser  Klappe  nicht  fehlt,  gebt 
deutlich  aus  Whidbornb's  f.  6  hervor.  Der  Kiel  der  veotraleo 
Klappe  ist  an  Steinkernen  stets  nur  sehr  schwach  zu  sehen,  and 
ich  glaube,  bei  sonst  völliger  Uebereinstimmung  im  Umriss  wie  in 
der  Sculptur  auf  einen  so  geringen  Unterschied  kein  allzu  grosses 
Gewicht  legen  zu  sollen.  Immerhin  ist  die  Vereinigung  nicht  als 
völlig  sicher  anzusehen,  Orthis  tioga  Hall.  ^)  die  sehr  ftholicb 
ist,  unterscheidet  sich,  wie  Kayber  hervorhob,  vor  allem  durch 
den  abweichenden  Bau  des  Innern  der  kleinen  Klappe. 

Hierher  gehört,  wie  die  Exemplare  von  Dahtz  beweiseo. 
Orthis  arcuata  (non  Phill.)  von  Aachen,  und  ich  vermute,  dass 
auch  die  Form,  die  von  den  Belgiern  unter  dem  gleichen  Namen  von 
£troeuugt  etc.  citiert  wird,  hierher  zu  rechnen  ist.^     Jedenfalls 


M  Devonian  Fauna  UI  S.  161,  t  19,  f.  12—14. 
«)  Pal.  New  York  IV,  t.  8,  f.  20—29. 
•)  Vgl.  u.  a.  GosBELET,  TArdenne  S.  548 
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macht  schon  der  geologische  Horizont  es  wahrscheinlicher,  dass 
Orthts  interlineata  vorliegt  Sicher  ist  diese  Frage  nur  bei  gut 
erhaltenem  Material  aus  Belgien  and  England  zu  entscheiden,  das 
mir   vollkommen  fehlt. 

Die  Art  ist  bei  Ratingen  sehr  bftufig  und  findet  sich  an  allen 
Orten,  wo  unsere  Schicht  bisher  nachgewiesen  werden  konnte,  so 
dass  sie  jedenfalls  als  ein  Leitfossil  für  den  Horizont  aufgefasst 
werden  darf,  namentlich  wenn  die  Vermutung  hezQgl.  der  Identit&t 
der   belgischen  Form  richtig  ist. 

36.   OrtJns  resupinaia  Martin  sp. 

Orthis  resupinaia  Davidson,  Brit.  Carb.  Brach.  S.  180,  t.  29,  80, 
f.  J— 6. 

Kicht  selten  bei  Ratingen;  sie  erreicht  eine  bedeutende  Grösse. 

Orthis  striatula  Scbloth..  die  nächst  verwandte  devonische 
Form,  unterscheidet  sich  ausser  durch  ihre  geringere  Grösse  noch 
durch  innere  Charaktere.  Der  Muskelzapfen  der  Ventralklappe, 
der  bei  Orthis  resupinata  aus  zwei  dreieckigen,  durch  eine  nach 
vorn  stark  vertiefte,  gegen  den  Wirbel  aber  sehr  abgeschwächte 
Furche  getrennten  Hälften  besteht,  ist  nämlich  bei  Orthis  striatula 
abgestutzt  eiförmig  nud  wird  durch  eine  gleichmässig  breite,  nicht 
so  stark  vertiefte  und  den  Wirbel  deutlich  erreichende  Senke  in 
zwei  lang  ovale,  nicht  dreieckige  Wülste  geteilt.  Dieses  Kenn- 
zeichen scheint,  wenigstens  so  weit  die  echte  striatvda  des  unteren 
Mitteldevons  und  obersten  Unterdevons  in  Betracht  kommt,  constant 
zu  sein.  In  der  Dorsalklappc  der  Carbonart  sind  alle  Charaktere 
plumper  und  massiger  als  bei  Orthis  striatula, 

37.  Leptaena  rhomhoidalis  Wilck.  sp. 
Leptaena  rhomhoidalis  Davidson,  Brit.  Sil.  Brach.  S.  281,  t.  89  etc. 

Von  Ratingen,  Velbert  und  Laupe  bei  Heiligenhaus  liegen 
Exemplare  vor;  die  Art  ist  namentlich  am  letztgenannten  Fundort 
häufig. 

38.   Orthothetes  crenistria  Phill.  sp. 

Streptorhynchus  crenistria  Davidson,  Brit.  Carb.  Brach.  S.  124,  t.26,27. 
—  umbractdum  (non  Schloth.)  Katser,  Jahrb.  preuss. 

L.-A.  S.  68,  t.  1,  f.  10,  11. 

Nicht  selten  bei  Ratingen  und  Velbert.  Es  liegen  fast  nur 
jugendliche  Exemplare  vor.  z.  T.  mit  scharfen  Abdrücken,  die 
deutlich  erkennen  lassen,  dass  die  Zwischenräume  der  Rippen  mit 
stärkerer  concentrischer  Sculptur  verziert  waren  als  diese  selbst, 
die  im  Wesentlichen  glatt  bleiben.  Bei  ganz  jungen  Formen  sind 
diese   Querriugc   ausserordentlich    stark.     Durch   die   sehr   grosse 
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Flachheit  der  beiden  Schalen  nflhert  sich  unsere  Form  der  w 
arachnoidea  Phill./)  die  von  Tormquist')  wegen  der  dorcb 
Spaltung  erfolgenden  Vermehrang  der  Rippen  als  besondere  Art 
aufgefasst  wird.  Diese  Sculptur  scheint  bei  den  beiden  einzigro 
grösseren  Stacken  von  Ratingen  nicht  vorzukommen.  Strepi.  uw 
braculum  Kaysbr  (a.  a.  0.)  wird  von  Tormquist  mit  Recht  zo 
Streptorhynchus  crenistria  gezogen.  Die  höhere  Wölbung  der 
dorsalen,  wie  der  Sinus  der  ventralen  Klappe  können,  da  beid^ 
Klappen  seitlich  verdrttckt  sind,  leicht  secundftren  Ursprungs  seia 
und  die  Sculptur  stimmt,  wie  Kayser  selbst  sagt,  mit  der  tod 
StrepL  crenisiria  flberein 

39.    Productus  praelongus  Sow.?,   var.  simplicior  Vfwui 
Pi'oductM  praeUmgus  Whidborne,  Pal.  See.  1897  S.  169,  t  20,  f.  14,  IB 

Ein  Yentralklappensteinkern  stimmt  vollkommen  mit  den  vü:. 
Whidbornb  abgebildeten  und  beschriebenen  Stocken  aus  dei. 
Piltonbeds  flberein.  Ob  die  Form  als  Varietät  von  Producti> 
praeUmgus  Sow.  aufgefasst  werden  muss,  bleibt  fraglich;  aacb 
Whidbornb  hat  seine  Zweifel  ausgesprochen. 

Die  nahe  Verwandtschaft  von  Ptoductus  praelongus  Sow.  mi: 
dem  carbonischen  iV.  mesolcbus  Phill.  ist  von  Davidson^)  onJ 
Kayser^)  hervorgehoben  worden.  Die  von  dem  letzten  Autor  it- 
gebildeten  Stücke^)  flbertrefTen  das  mir  vorliegende  bei  Weiten. 
an  Grösse. 

40.  Productus  pustulosus  Phill.  var.  ? 

Productus  pustulosus  Davidson,  Brit  Carb.  Brach.  S.  168,  t  41, 4:! 

Vier  £xemplare  stelle  ich  hierher.  Sie  zeichnen  sich,  soweit 
die  nicht  sehr  gute  Erhaltung  erkennen  lässt,  durch  ausserordeot 
lieh  zahlreiche,  kleine,  längliche  Knötchen  aus,  die  die  gaoze 
Schale  gleichmässig  und  dicht  bedecken.  Concentrische  Scalptor 
fehlt  so  gut  wie  ganz,  und  das  ist  der  Hauptgrund  meines  Zweifels 
an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung.  Bei  der  ansserordentJicbei. 
Veränderlichkeit  der  Art,  die  aus  Davidson's  Beschreibung  anu 
seinen  Abbildungen  hervorgeht,  ist  es  jedoch  sehr  wahrscbeinb'cii 
dass  wirklich  Productus  pustulosus  vorliegt.  Die  Art  kommt  aoci 
bei  Aachen  im  gleichen  Horizonte  vor.  ^) 


M  Whidborne,  Dev.  Fauna  III  S.  166,  t.  20,  f.  10,  11. 

*)  UntercarboD  am  Rossbergmassiv  8.  88. 

*)  Brit  Carb.  Brach.  S.  178. 

*)  Jahrb.  preuss,  L.-A.  1881  S.  65. 

•)  a.  a.  0.,  t.  2,  £  1,  2. 

*)  Damtz,  a.  a.  0.  S.  626. 
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41.  Strophalosia  productoides  Muroh.  sp. 

Strophalosia  productoides  Davidson,  Brit.  Dev.  Brach.  S.  97,  t.  19. 

Eine  der  häufigsten  Versteinernngen ;  besonders  wurde  die  von 
Kayser  abgebildete  Form '),  die  von  Whidbornb  als  jugendliches 
Stadium  aufgefasst  wird,  ^)  in  grosser  Menge  und  guter  Erhaltung 
gefunden.  Auch  die  Stachelbekleidung  ist  bei  einigen  Stücken 
erhalten. 

42.   Chonetes  perlata  M'Cot. 
Ckonetes  perlata  Tornquist,  Carbon  am  RossbergmassiT  S.  40. 

Sehr  häufig  an  allen  Fundorten.  Oft  bedeckt  sie  Schicht- 
flachen in  grossen  Mengen  fast  ausschliesslich. 

Die  Trennung  unserer  Art  von  Chonetes  Laguessiana  db 
Kon.  und  anderen  verwandten  Formen  ist  von  Tornquist  und 
Anderen  besonders  auf  Grund  der  gröberen  Sculptur  von  Chonetes 
perlata  vorgenommen  worden.  Es  finden  sich  aber  auch  einzelne 
Stöcke  der  letzten  Art,  die  nicht  nur  40,  sondern  50 — 70  Rippen 
zählen,  aber  trotzdem  wohl  hierher  gehören  (z.  B.  Chonetes  La- 
ffuesstana  Katsbr, ')  die  Woltrrstorff^  entgegen  der  Ansicht 
Tornquist's  bei  Chonetes  Laguessiana  de  Kon.  belassen  will). 
Jedenfalls  stimmen  meine  Exemplare  mit  denen  aus  dem  Culm 
von  Aprath  vollkommen  fiberein,  und  ich  stelle  beide  zu  Chonetes 
perlata  M*Got,  weil  die  Abbildung  de  Koninck's^)  von  Chonetes 
JLaguessiana  eine  weit  feinrippigere  Form  zeigt.  Ich  halte  jedoch 
eine  Zusammengehörigkeit  beider  Arten  nicht  fflr  ausgeschlossen. 

43.  Fenestella  pleheja  M'Coy?. 

Fenesteäa  pkbeoa  Whidbornb,  Dev.  Fauna  III  S.  185,  t.  22,  f.  14,  16; 
t.  28,  f  1. 

Zwei  Stücke  stimmen,  soweit  die  schlechte  Erhaltung  er- 
kennen lässt,  mit  F.  pleheja  gut  aberein. 

Ausserdem  liegen  mir  noch  eine  ganze  Reihe  z.  T.  sehr  gut 
erhaltener  Fenestellen  vor,  darunter  ein  mit  verzweigter  Wurzel 
erhaltener,  becherförmiger,  fiber  8  cm  hoher  Kelch.  Sie  schliessen 
sich  alle  an  Fenestella  pleheja  M'Cot  an,  nur  sind  alle  Maasse 
bedeutend  grösser.  Bei  F,  pleheja  kommen  9  —  10  Oeffnungen 
auf  eine  Länge  von  10  mm;  unsere  Art  besitzt  dagegen  nur  deren 
5 — 6.  Sie  schliesst  sich  aber  im  Uebrigen  so  eng  an  die  eng- 
lische Form  an,  dass  ich  sie  einstweilen  hier  belassen  möchte. 


1)  Jahrb.  preuss.  L.-A.  1881  S.  64,  t.  2,  f.  8,  4. 

*)  Dev.  Fauna  III  S.  176,  t  21,  £  11. 

*)  Jahrb.  preuss.  L.-A.  1881,  t.  8,  f.  17,  18. 

«)  Ebenda  1898  S.  56. 

*)  Monogr.  Prod.  Chon.,  t  20,  1  6, 
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Fenestellen  sind  in  nnseren  Schichten  sehr  hSafig.  nament- 
lich bei  Wasserfall  anweit  Velbert,  wo  die  zwischen  den  Kalken 
eingeschalteten  Schiefer  mächtiger  und  zarter  werden. 

44.  Penniretipora  hipinnata  Phill.  ? 

Tenniretipora    hipinnata    Whidbobne,    Dev.    Fauna    lll    S.    19*\ 
t.  28,  f.  6—8. 

Zwei  Schieferstücke  von  Wasserfall  zeigen  je  mehrere  klein» 
Stöcke,  die  in  der  Art  ihrer  Verzweigung  sich  an  diese  Art  aiu 
nächsten  anschliessen,  jedoch  zwischen  den  seitlichen  Zweigen  einen 
weiteren  Abstand  besitzen. 

45.  Adelocrinus  hystrix  Phill. 
Taf.  XIV,  Fig.  23,  23  a. 
Äddocrinus  hystrix  Whidbobne,  Dev.  Fauna  III  S.  224,  t.  30,  f.  1— T 

Zwei  Abdrücke  von  Kelchen  dieser  eigenartigen  Form  und 
der  zu  dem  einen  gehörige  Steinkern  liegen  vor.  Die  Abdrücke 
unterscheiden  sich  nicht  von  den  durch  Whidbobnb  abgebildeten 
und  beschriebenen  Stücken.  Ich  kann  seine  Beschreibung  nur  wenig 
ergänzen.  Wahrscheinlich  sassen  auf  den  Knoten  bew^h'cbe 
Stacheln,  die  allerdings  abgefallen  sind.  Im  Abdrucke  bilden  die 
Tuberkeln  ganz  deutlich  am  Ende  gerundete,  kurz  röhrenförmige 
Löcher.  Ein  Abfallen  der  Stacheln  ist  um  so  leichter  anzunehmen, 
als  Stielglieder  und  Arme,  die  doch  verhältnismässig  fest  gefügt 
waren,  auch  auseinandergefallen  sind.  Immerhin  aber  möchte  idi 
die  Gattung  Adelocrinus  nicht  ohne  Weiteres  mit  Hystricruius 
HiND  (=  Arthracantha  Williams)  vereinigen.  Dazu  scheint  mir 
das  Wenige,  was  bisher  von  unserer  Art  bekannt  ist,  noch  nicht 
auszureichen.  —  Der  einzige  Steinkem  zeigt  keine  Spur  der 
eigenartigen  Oberflächensculptur.  Er  ist  glatt  bis  auf  eigentüm- 
liche, wie  eingeritzt  aussehende  unregelmässige  Vertiefungen,  die  sich 
besonders  in  halber  Höhe  einstellen.  Ungefähr  in  gleicher  Höhe 
verläuft  parallel  dem  auf-  und  abgebogenen  Rande  des  Kelches 
eine  Linie,  die  wohl  als  Abdruck  der  Grenze  zwischen  dem  Basal- 
und  Radialkranz  aufzufassen  ist.  Die  Begrenzung  einzelner  Platten 
ist  weder  auf  dem  Abdruck,  noch  am  Steinkem  wahrzunehmen. 
Einen  isolierten  Steinkern  würde  man  kaum  für  die  Ausfüllung 
eines  Crinoidenkelches  halten. 

46.   Poteriocrinus  barumensis  Whidbobne? 

roteri(xrinu8  barumensis  Whidbobne,  Dev.  Fauna  HI  S.  227,  t  34, 
f.  6;  t.  86,  f.  3. 

Ein  stark  verquetschter  Kelchrest  mit  Armen  stimmt,  soweit 
erkennbar,  mit  der  englischen  Art  überein.     Namentlich  sind  die 
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ersten  Brachialia  sehr  lang,  was  Wbidborkb  als  Hauptkennzeichen 
seiner  Art  aaffasst.  Die  schlechte  Erhaltung  des  Kelches  (die 
Platten  sind  anseinandergefallen)  nötigt  mich,  die  äestimmang  als 
nicht  vollkommen  gesichert  zu  bezeichnen. 

47.  Platyerinus. 

Stielglieder,  welche  die  charakteristische  elliptische  Gelenk- 
fläche mit  erhabener  Lftngsaxe  zeigen,  sind  bei  Ratingen  und 
Velbert  recht  häufig  und  z.  T.  noch  init  Nebenranken  versehen. 

48.   Cyathophyllum  aquisgranenae  Freoh. 

Cyaihophjßum   aquisffranense  Frech,   Diese   Zeitschr.   1885    S.  40, 

t  9,  f.  l;  t  10,  f.  1. 
—  ~  DAirrz,  a.  a.  0.  1898  S.  628. 

Von  Daittz  wurde  nachgewiesen,  dass  die  Schichten,  aus 
denen  C,  aquisgranense  stammt,  die  Kalkbänke  des  tiefsten  Unter- 
carbons sind.  Bei  Ratingen  ist  die  Art  ebenso  häufig  wie  bei 
Aachen;  sie  findet  sich  auch  noch  weiter  Ostlich  bei  Laupe  in 
grossen  und  typischen  Stocken. 

49.   Cyathophyllum  mttratum  de  Kon. 

Cyathophyüum  mttratum  Dantz,  a.  a.  0.  8.  624. 

Diese  weit  kleinere  homförmige  Einzelkoralle  findet  sich 
häufig  bei  Ratingen  und  stimmt  in  allen  wesentlichen  Charakteren 
mit  den  Aachener  Stocken  Oberein. 

50.   Clisiophyllum  Kayseri  Frech. 

ClisiophyUum  Kayseri  Frech,  Diese  Zeitschr.  188f)  S.  92,  t.  8,  t.  2. 

Auch  diese  Form,  die  von  Frech  aus  dem  tiefsten  Carbon 
von  Velbert  beschrieben  wurde,  ist  bei  Ratingen  sehr  häufig.  Das 
Vorkommen  der  Gattung  ClistophyUum  bildet  einen  Beweisgrund 
mehr  fOr  das  carbonische  Alter  unserer  Schiebten. 

Zusammenstellung  und  Schluss. 

In  diesem  Beitrage  wurden  folgende  von  mir  besonders  bei 
Ratingen  und  Velbert  gesammelte  Versteinerungen   beschrieben'): 


')  In  der  folgenden  Liste  bedeutet  +  das  Vorkommen  derselben, 
X  das  einer  nahe  verwandten  Art. 
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die  bisher  nun  sehr  wenig  paläontologisch  bekannt  sind.  Local. 
besonders  bei  Erdbach -Breitscheid  im  Dillenborgischen,  sind 
aber  Kalke  als  Einlagerungen  in  diesen  Rieselschiefem  bekannt 
geworden,  aas  denen  Holzapfel^)  eine  reiche  CepbalopodenfaoDa 
beschrieb.  Als  besonders  charakteristisch  sind  Prolecaniten  aas 
der  Gruppe  des  ceratitoides  hervorzuheben.  Es  ist  von  hob<?in 
Interesse,  dass  ähnliche  Formen  schon  vor  Holzapfel  von  Barsois 
aus  den  oberen  Schichten  des  marbre-griotte  der  Pjrenfteo  be- 
schrieben worden  sind.  Weist  dies  schon  darauf  hin.  dass  der 
obere  Teil  dieses  Knollenkalks  ein  Aequivalent  der  Erdbacb-Brnt- 
scheider  Kalke  darstellt,  was  Obngens  schon  ans  seinem  directes 
Uebergang  in  oberdevonische  Knollenkalke  hervorgeht,  so  ist  es 
von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  Holzapfel  vor  kurzem  auf  dä^ 
Vorkommen  von  Prolecaniten  der  gleichen  Gruppe  in  dtr 
belgischen  £troeungt-Stufe  hingewiesen  hat.  Dieser  wichtige 
Fund  verbindet  die  Brachiopoden-Facies  mit  der  reinen  Cephalo- 
poden-Entwicklung  und  bestätigt  die  schon  durch  ihre  stratigra* 
phischen  Beziehungen  zum  Oberdevon  wahrscheinlich  gewordeae 
Aequivalenz  der  angeführten  Horizonte. 

Da  die  fit roeungt- Stufe  in  so  weiter  Verbreitung  vorkoiunit 
und.  abgesehen  von  faciellen  Verschiedenheiten,  einen  constanteü 
paläontologisch  gut  charakterisierten  Horizont  darstellt,  so  wird 
man  in  Zukunft  das  Untercarbon  in  drei  Glieder  zu  zerlegen 
haben,  deren  unteres  diefitroeungt-Stufe  (Belgien. England,  West- 
deutschland. Russland;  Dillenburger  Gebiet.  Pyrenäen)  bildet  and 
deren  mittleres  und  oberes  als  Tournaj-  und  Visestufe  schon  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden  haben.  ^) 

In  Westeuropa,  wo  die  Brachiopodenfacies  der  fitroeangt* 
Stufe  verbreitet  ist.  macht  sich  zu  Beginn  der  Carbonzeit  eia 
facieller  Wechsel  geltend,  indem  kalkige  Ablagerungen  die  Ein- 
tönigkeit der  saudigen  Sedimente  unterbrechen.  Zugleich  mit  dieser 
Aenderung.  die  wohl  eine  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende  Ver- 
tiefung des  Meeres  anzeigt,  tritt  eine  neue  Tierwelt  auf.  die  sicli 
an  die  reiche  amerikanische  Ghemung-  und  die  belgische  Fa- 
mennefauna  anschliesst.  aber  so  wesentliche  und  zahlreiche  jfingen 
Charaktere  enthält,  dass  sie  deutlich  den  Beginn  einer  neuen,  der 
carbonischen  Zeit  anzeigt. 


1)  Palaeontol.  Abhandl.  V  (1). 

*)  Diese  Gliederung  wurde,  falls  die  basalen  Eieselschiefer  des 
Culm  ein  einheitlicher  Horizont  sind,  allerdings  auf  ein  höheres,  etn 
dem  der  Tournaystufe  entsprechendes  Alter  der  PosidomensdiiefK 
hinweisen. 
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14.  Das  Altersverhältnis  der  Stufen  e  und  ^ 

des  weissen  Jura. 

Von  Herrn  Theodor  Schmierer  in  Berlin. 

Qu£M8TEDT  hat  in  seinem  ^Flötzgebirge^  den  oberen  weissen 
Jara  in  Schwaben  mit  den  Buchstaben  „e^  ond  ^^^  bezeichnet.  Er 
kennzeichnete  damit  beide  Glieder  als  geologisch  selbständige 
Stufen:  die  „schlammfreien  ungeschichteten  Felsenkalke ^  (e)  und 
die  „  Krebsscherenkalke ^  (Q.  An  dieser  Ansicht  hat  Quensteot 
in  allen  seinen  Werken  festgehalten  und  die  geologische  Selb- 
stAndigkeit  jedenfalls  des  grössten  Teils  der  beiden  Stufen  betont. 
Wenn  er  auch  über  die  Stellung  gewisser  Grenzglieder,  der  „Ko- 
rallenkalke^  und  der  „Oolithe^,  Zweifel  ausgesprochen  hat,  aber 
das  Altersverhältnis  der  Haupt-,  d  h.  der  ihrer  Mächtigkeit  nach 
die  Stufen  am  meisten  bezeichnenden  Glieder,  der  „plumpen  Felsen- 
oder Massenkalke^  (Marmor.  Zuckerkorn,  Dolomit),  und  der  Krebs- 
scherenkalke war  er  nie  im  Zweifel.^)  So  schreibt  Qubmstedt': 
„Diese  Oolithe  scheinen  zwar  mitten  zwischen  den  Sternkorallen- 
feldern und  den  folgenden  Krebsscherenkalken  aufzutreten,  den- 
noch ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  ihr  Lagerungsverhältnis 
ZQ  ermitteln.  Wir  mQssen  sie  daher  zur  Zeit  noch  mit  den 
kieseligen  ond  schneeweissen  Kalken  ungefähr  parallel  halten,  doch 
80,  dass  sie  unter  allen  die  oberste  Lage  einnehmen,  durch  ihre 
mächtige  Entwicklung  (100  Fuss  und  darüber)  aber  die  darunter 
liegenden  Glieder  beträchtlich  schmälern.^ 

Berücksichtigen  wir  die  kleinen  Ansichtsänderungen  über  das 
gegenseitige  Altersverhältnis  der  Oolithe  und  Korallenkalke  nicht, 
nach  welchen  Quemstedt  bald  den  ersteren, ^)  bald  den  letzteren') 
die  oberste  Stellung  in  e  anweist,  bald  beide  parallelisiert,^)  so 
ist  nach  ihm  das  Altersverhältnis  von  weiss- Jura  e  und  ^  folgendes: 


*)  Vgl.  Ammoniten  S.  1086,  1087. 

*)  Flötzgebirge  S.  451. 

■)  Ammoniten  8.  1072. 

*)  Vgl.  die  Tafel  zu  Quenstedt:  Geol.  Ausflüge. 


Ob.  C: 


ünt  C: 
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Erebsscherenkalk. 

Cementmergel  von  Blaubeuren,  Mänsingen  etc. 

Sternkorallenschicht. 
Zetaplatten. 


Ob.«: 


ünt 


e: 


S: 


Muschelmarmor.     Sternkorallenschicht.     Oolith. 
Schwammkalke  vom  Nollhaus,  Oerlingen  etc. 

Marmor.  Amegger  Korallenlela. 

Zuckerkom. 

Dolomit. 

s 


QusNSTBDT  gebohrt  das  Verdienst,  die  beiden  fraglichefl 
Stufen  petrographisch  und  paläontologisch  vorzQglicü  charakterisiert 
zu  haben,  aber  auch  schon  ältere  Autoren  scheinen  sie  gekannt 
zu  haben  und  über  ihr  Altersverliäitnis  etwa  der  QuEKSTEOTVcbeü 
Ansicht  gewesen  zu  sein. 

Schon  M.'^NDBLSLOH  ^)  erwähnt  bei  der  Beschreibung  des  Lagen 
der  Kieselknollen  (^Chailles^)  im  oberen  weissen  Jura  die  beiden 
Stufen:  „Sucht  man  der  Lagerstätte  dieser  Chailles  nach,  so  findet 
man  sie  teils  in  den  obersten  horizontal  sich  absondernden  Kalk- 
schichten von  mehreren  Zoll  Dicke,  teils  in  dem  tiefer  liegendes 

ungeschichteten  massigen  Kalkstein  eingewachsen Unterhalb 

jener  Platten  vermehren  sich  diese  Chailles,  und  der  geschichtete 
Kalk  geht  in  die  ungeschichteten,  teils  dolomitischen,  teils  köniigeo 
Kalkfelsen  des  Coral  rag  von  einer  180—200  Fuss  betragendes 
Mächtigkeit  Ober.^  In  seiner  „Memoire  sur  la  Constitution  g^lo- 
gique  de  TAlbe  du  Wurtemberg^  erwähnt  er  dann  den  Platten- 
kalk von  Einsingen  mit  Mytüus  amplus  Sow.  als  „Calcaire  port- 
landien^;  die  darunter  liegende  „mame  jaune'"  dürfte  der  Ulmer 
Cementmergel  sein.  Als  nächst  tieferes  Glied  bezeichnet  er  den 
„Coral  rag^  mit  den  „Chailles^;  Ober  die  Stellung  der  darflber 
liegenden  oben  erwähnten  Plattenkalke  (mit  „chailles^)  ist  er  nocb 
im  Zweifel:  „II  pourrait  bien  correspondre  au  portlandstone  pre- 
c^dent.  mais  comme  il  n'a  pas  offert  encore  de  fossils.  il  n*est 
pas  facile  de  r^soudre  la  question.^ 

Kreisbaurat  BOhler  schreibt^):    „Auf  ihm  (dem  Coral  rag) 
ruhet  unmittelbar  und  hauptsächlich   am  sOdlichen  Foss  der  Alb 


^)  Geogn.  Profile  der  schwäbischen  Alb  S.  10. 

*)  Correspondenzbl.  des  württ.  landwirtsch.  Ver.  1837,  I,  S.  54 
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im   Donautbal  der  Portlandkalk.  ^    Damit  ist  das   Altersverhältnis 
zwischen  Platteokalk    and  Massenkalken   deutlich  hervorgehoben. 
Auch  L.  y.  BucH^)  berührt  die  Frage  und  6.  Leubb  giebt^ 
folgende  Einteilung: 

1.  Portlandkalk. 

2.  Coral  rag. 

a)  Plattenkalk  (lithographischer  Stein). 

3.  Oxfordton. 

a)  Kalkmergel  (hydraulischer  Kalk). 

4.  Dolomit. 

Schon  Lbubb  fasst  hier  also  den  Plattenkalk  (Q  als  eine 
andere  Facies  des  Coral  rags  (e)  anf^)  und  wird  dazu  veranlasst 
durch  das  directe  Nebeneinanderlagern  beider  bei  Ehrenstein.  Den 
den  plnnipen  Felsenkalkeu  aufgelagerten  ^  Portlandkalk ^  hat  er 
dann  freilich  fOr  jünger  gehalten,  als  den  in  Mulden  zwischen 
ihnen  eingelagerten  ,  Plattenkalk  ^.  Dass  er  den  Cementmergel 
von  Blanbeuren  als  Aequivalent  des  Oxfordtons  und  den  Dolomit 
als  die  ftlteste  Bildung  ansah,  Iftsst  sich  leicht  erklären  aus  den 
Lagernngsverhältnissen  an  der  Strasse  Beiningen-Gerhausen. 

Alle  diese  Autoren  haben  schon  die  Altersfrage  der  Stufen  e 
und  ^  behandelt,  aber  nur  die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden» 
weil  den  grösseren  Teil  derselben  ausmachenden  Glieder  unter- 
sucht, die  in  ihrer  Stellung  besonders  zweifelhaften  Grenzglieder 
aber  ausser  Acht  gelassen.  Erst  Quenstedt  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit auf  dieselben,  die  Korallenlager  und  Oolithe. 

Seit  dem  Erscheinen  des  „FlOtzgebirges*^  wurden  von  vielen 
Seiten  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage  geliefert,  ohne  dass  eine 
Einigung  erzielt  worden  wäre.  Die  verwickelten,  zweideutigen 
Lagerungs-  und  die  ungünstigen  paläontologischen  Verhältnisse 
gaben  Veranlassung  zu  verschiedenen  Theorieen.  die  zum  Teil  recht 
weit  auseinander  gehen.  Die  wichtigsten  derselben  sind  nach 
QuENBTEDT  von  0.  Fraas  uud  Engel  für  Württemberg,  von 
6üMBBX>  und  Ammon  fftr  das  schwäbisch-fränkische  Gebiet  aufge- 
stellt. Wir  wollen  im  Folgenden  eine  kurze  Uebersicht  der  drei 
Anschaaungen  geben. 

I.  0.  Fraas  führt  in  den  Begleitworten  zu  Blatt  Ulm  unter 
„e^  nur  die  „Massenkalke^  auf  und  rechnet  hierzu  ausser  dem 
„Marmorkalk,  zuckerkömigen  Kalk  und  Dolomit^  nur  die  Kalke 
beim  Oerlinger  Einschnitt  und  der  Albecker  Steige,   wogegen  er 


^)  Ueber  den  Jura  in  Deutschland  S.  26. 

')  Oeogn.  Beschreibung  der  Umgegend  von  Ulm  S.  17. 

•)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  26,  27. 
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die  „Korallen-  und  Kieselkalke ^  als  Aequi?alent  der  Lnitzhanser 
Breccie  in  das  untere  Zeta  zu  versetzen  geneigt  ist.  Auch  den 
^ Korallenfels  von  Aruegg^  erbebt  er  infolgedessen  in  diesen  Ho- 
rizont. Die  Oolitbe  bringt  er  mit  jener  Breccie  und  den  ^Kiesel- 
kalken'^  in  Zusammenbang  und  ^deutet  damit  die  geognostiscü 
Stellung  der  echten  Oolitbe,  die  auf  dem  anstossenden  Blatt  Beides 
heim  zur  bedeutenden  Entwicklung  gelangen,  an^.  In  den  Begleu- 
worten^zu  Blatt  Heidenheim  dagegen  ist  er  sich  über  die  Stellaoc 
der  Koralleuregiou  nicht  klar,  ob  er  sie  als  ^  Korallenkalk ^  za  • 
oder  als  „  Korallenplatten  ^  zu  ^  ziehen  solle  und  möchte  sie  tm 
liebsten  verbunden  mit  den  Oolithen  als  eigenes  Glied  zwischa 
e  und  ^  eingeschaltet  wissen.  Trotzdem  und  obwohl  er  dj: 
Oolitbe  auch  in  den  Begleitworten  zu  Blatt  Heidenheim  tod  der 
-im  Liegenden  Zetas  lagernden  Luitzhauser  Breccie  ableitet  gielr. 
er  als  Lager  der  ersteren  das  Hangende  der  Zetaplatten  an  (S.  9i 

0.  Fraas  scheint  also  im  Gegensatz  zu  Qubnbtedt  geneigt 
die  Korallenkalke  und  Oolitbe  eher  zu  ^  als  zu  t  zu  stellen. 
jedenfalls  ist  er  bestrebt,  alle  diese  und  ähnliche  Bildungen  mi: 
einander  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  kommt 

II.  GüMBBL  in  seiner  „Beschreibung  der  geognostischen  Ver- 
baltnisse  des  Ulmer  Gementmergels  S.  54,  55.  Nach  seiner  dort 
dargelegten  Ansicht  ist  der  untere  Teil  des  QuENSTSDr'scheo  e. 
•der  Frankendolomit  bezw.  die  warttembergischen  Massenkalke  ai> 
selbständige  geologische  Stufe  zu  betrachten,  die  der  Hauptmasse 
des  Frankendolomits  oder  seines  Stellvertreters  aufgelagerten  Kalk- 
bildungen gehören  aber  einem  höheren  Niveau  an.  Er  zieht  dem- 
nach alles,  was  über  dem  Dolomit  liegt,  zu  ^:  „Die  Gesamtfaona 
ist  ganz  dieselbe,  mag  der  Kalk  nun  unter  den  Solnhofer  Platten 
liegen  oder  zwischen  denselben,  und  es  scheint  daher  eine  Zer- 
reissung  dieser  Lager  im  Sinne  eines  e-  und  ^-Gliedes  hier  nkh: 
gerechtfertigt.^  Dies  gilt  nach  GtJMBBL  auch  fOr  Württemberg: 
£r  sieht  die  Koralleukalke  als  das  Liegende  von  ^  an,  bezeicboet 
den  Korallenfels  von  Arnegg  als  eine  locale  Anschwellung  der- 
selben nach  Art  der  Kelheimer  Marmorkalke  und  erhebt  ihn  also 
ebenfalls  in  dieses  Niveau.  Auch  beschreibt  er  die  höheren,  mittes 
in  tonigem  Zeta  liegenden  Korallenplatten  von  Blanbeureo  al: 
andere  Facies  desselben,  als  Aequivalent  des  Kelheimer,  Nieder- 
stotzinger,  Neuburger  Kalks  und  als  von  den  im  unteren  ^  liegen- 
den Zoophytenschichten  paläontologisch  unabtrennbare  Glieder  (rgi. 
S.  61).  Ganz  anders  spricht  sich  GthcBBL  dagegen  in  den  Be- 
gleitworten zu  Blatt  Bamberg  aus.  Dort  rechnet  er  die  Natt- 
heimer  Schichten  zu  den  Massenkalkcn,   stellt  sie  also  zu  e  ood 
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oDterscbeidet  somit  zwei  korallenführende  Horizonte,  das  Arnegg- 
Nftttheimer  (e)  and  das  Kelbeim-Oberstotzingen-Schaitheimer  (Q 
Niveau. 

In  demselben  Sinne  teilt  aacb  ▼.  Ammon  in  seinem  kleinen 
geologischen  Führer  durch  einige  Teile  der  fränkischen  Alb.  so- 
wie in  GüMBBLS  geognostischer  Beschreibung  von  Baiern  ein: 

1.  Stufe  der  Solnhofener  Plattenkalke,  Krebsscberenkalke, 
Cemenfmergel.  der  klotzigen  Diceras-  und  Korallenkalke  von  Kel- 
heim,  der  Oolithe  und  Nerineenoolithe  von  Schnaitheim,  Ober- 
stotzingen«  Ingolstadt,  Abensberg. 

2.  Stufe  des  plumpen  Felseflkalks  und  Frankendoloroits,  zu 
welcher  er  unter  anderem  auch  die  Korallenschicbton  von  Nattheim, 
Mddlingen  und  Arnegg  rechnet. 

III.  Eine  von  den  seither  besprochenen  ziemlich  abweichende 
Theorie  stellt  Enobl  in  seinem  geoguostischen  Wegweiser  durch 
Württemberg,  aowie  in  zwei  Aufs&fzen:  ^Der  weisse  Jura  in 
Schwaben^  ^)  und  ^Lagerungsverhftltnisse  des  oberen  weissen  Jura 
in  Württemberg^')  auf.  Er  siebt  in  e  und  ^  gleichzeitige  Bil- 
dungen und  anerkennt  die  beiden  „Buchstaben^  nicht  als  Be- 
zeichnungen für  geologisch  selbständige  Stufen,  sondern  nur  als 
solche  für  zwei  verschiedene,  aber  gleichalterige  Faciesbildungen 
an.  Epsilon  ist  für  ihn  das  zoogene,  durch  Riffkorallen  ent- 
standene Massengestein  (Marmor,  Zuckerkom.  Dolomit).  ^  die  in 
Atollen  abgelagerten  geschichteten  Gesteine  (Krebsscherenkalk, 
lithographischer  Schiefer,  „wilde  Portlftnder*',  welch  letzterer  Fauna 
aus  den  Korallenriffen  „e^  stammt).  Die  Oolithe  stellt  er  als 
besondere  Facies  und  jüngste  Bildung  des  schwäbischen  Jurameers 
zu  $. 

Noch  früher  hat  Waaobm')  sich  im  Sinne  Emobl's  ausge- 
sprochen. Doch  lassen  wir  seine.  Oppbl's.  Nbumater's  u.  a. 
Einteilungen  als  nach  rein  paläontologischen  Gesichtspunkten  auf- 
gestellt an  dieser  Stelle  unberücksichtigt. 

Bevor  wir  uns  nach  diesen  historischen  Bemerkungen  zur 
Untersuchung  der  stratigraphischen  Verbältnisse  der  fraglichen 
Stufen  wenden,  wollen  wir  eine  Uebersicbt  über  die  Facies- 
znsammenstellung  derselben,  deren  wichtigste  Bezeichnungen  bei 
den  verschiedenen  Autoren  und  ihre  Verbreitung  in  der  schwäbisch- 
fränkischen Ausbildungsweise  geben.  Wir  halten  uns  dabei  an  die 
Einteilung  und  Anordnung  Qubnstbdt's. 


? 


M  Wflrttemb.  naturw.  Jabresheft  1877. 

Ebenda  1898. 
')  Der  Jura  in  Franken,  Schwaben  und  der  Schweiz. 
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A.  ^Epsilon ^  im  Sinne  Qusnstbdt's. 

„üngeschichteter  Jurakalkstein.^    ▼.  AlbkrtI:  Gebirge  des  Ednigr. 

Württemb.  S.  122. 
„Coral  rag.^    Mamd£L8LOh:  Geogn.  Profile  der  schw&b.  Alb. 

—       —       Büqler:  Geogn.  Umrisse  des  Oberamtsbesirks  Ulm. 
„Dolomit  und  Coral  rag.**    Leubb:  Geogn.  Beschreib,  der  Umgegend 

von  Ulm. 
„Plumpe  Ealke*^  („Marmor,   zuckerkömiger  Kalk  oder  LfOcbfelseo, 

Dolomit**>.      QU£N8TSDT. 

„Massenkalke."    0.  Fraas:  Blatt  Ulm. 
„Kieselepsilon."    0.  Fraas:  Blatt  Heidenbeim. 
Cidaritenschichten."    Mosch:  Flötzgebirge  im  Kaot  Aargao. 
Wettingerschichten."    Mösch:  Geol.  Beschr.  des  Aarganer  Jura  etc 
Plumpe  Massenkalke.**   VooELasSAiiG  und  Zittel:  GeoL  Bescbreib. 

der  Umgebung  von  Möhringen  etc. 
„Nappbergschichten.**     Fr.  J.    u.  L.  WCrtenberoer:   Der   weisse 

«Iura  im  Klettgau  etc. 
„Plumper  Felsen-  und  Marmorkalk.''    v.  Ammon-Gümbei«. 
„Frankendolomit '^  p.  p.    v.  Ammon-Gümbbl. 
„Oberer  Riffkalk. "*     E.  Fraas:  Geogn.  Profilierung  der  wörUemb. 

Eisenbahnlinien.    5.  Lfg. 
„Kalk  vom  Oerlinger  Thal  und  vom  Nollhaus.**    Quekstedt. 
„Muschelmarmor  und  Trilobatenkalke.^   Quenstedt:  Blatt  Uradi  etc 
„Epsilonmergel**  mit  Rhynchondia  trüobata  und  Terebrattda  ntm^is 

der  Ulroer  Gegend.    Quenbtedt:  Blatt  Blaubeuren. 
„Scyphienfacies^  der  Zone  des  Amm.  steraapis.    Waagen:  Jura  is 

Franken  etc. 
„Oberepsilon  beim  Oerlinger  Einschnitt  und  der  Albecker  Steige.'' 

0.  Fraas:  Blatt  Ulm. 
„Astrophorenkalk**  von  Sontheim,  Stetten,  Niederstotzingen  etc.   0. 

Fraas:  Blatt  Giengen. 
„Engelhardtsberger   Schichten"    und    „Schwammkalke   sddlich   vom 

Ries.**    y.  Ammok-Güubel. 
„Breistein ^  (Mörtelkalk)  von  Kelheimwinzer,  Neuburg,  OfiTenatetten. 

V.  Ammom-Gümbel. 
„Korallenfels  von  Arnegg  und  Stenikorallenschichten  von  Nattheim.* 

QüENSTEDT. 

„Coralrag  der  schwäbischen  Alb.*'    Oppbl:  Jura  S.  716. 

„Facies  des  Nattheimer  Coral  rags.**   Waagen:  Jura  in  Franken  etc 

„Kieselkalke''  p.  p.     0.  Fraas:  Blatt  Ulm. 

„Korallenkalke."     0.  Fraas:  Blatt  Heidenheim. 

„Schnaitheimer  Oolith"  und  „Oberstotzinger  Nerineenoolith."    Quek- 

STEDT  und  0.  Fraas:  Blatt  Heidenheim. 
„Oolith"    zwischen    Wittlingen    und    Seeburg.     Qukibtbdt:    Blatt 

Urach  S.  10. 
„Oolith",  von  Quenstedt  eingetragen  auf  Blatt  Ürach-Mänsingen, 

aber  in  den  Begleitworten  nicht  erwähnt. 
„Facies  mit  Diceraa  arietinum**  von  Kelheim  und  Oberatotjriiigai  (?). 

Oppel- Waagen. 
Oolith  von  Grossmehring  bei  Ingolstadt  etc.    GthiBEL. 
„Diceraskalk  und  Nerinecnoolith"  von  Kelheim.    v.  Ammon-Gümbsl. 
„Stufe  des  Diceras  Münsteri  und  speciosum.*^    v.  Ammoh. 
„Wippinger  Oolith."    Engel:  Geogn.  Wegweiser. 
„Coloni^ieites  oder  Schwammzeta"p.p.  Engel:  Geogn.  Wegweiser  etc 
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Das  Hauptverhreitungsgebiet  der  plumpen  Felseokalke,  in 
ibrer  Faciesausbildung  als  Marmor,  Zuckerkorn  und  Dplomit  aebr 
selten  Petrefacten,  wo  solche  bäufiger  sind,  meist  Schwämme, 
Brachiopoden  und  Echinodermen  enthaltend,  ist  die  Hochfläche  der 
schwäbischen  Alb  von  Ulm  bis  Tuttlingen,  wo  ihre  Felsmassen 
hauptsächlich  im  Donautal  zwischen  Sigmariugeu  und  Tuttlingen 
sowie  in  den  Tälern  ihrer  Nebenflüsse  von  Sigmaringen  bis  Ulm 
eine  Hauptzierde  der  Landschaft  bilden,  sodann  die  Gegend  zwischen 
Tuttlingen  und  Schaffhausen.  Von  hier  an  lassen  sich  die  Massen- 
kalke, wenigstens  petrographisch,  immer  noch  in  der  schwäbischen 
Ausbildung%weise  verfolgen  über  den  Rhein  in  den  Kanton  Aargau 
und  weiter  etwa  bis  in  die  Gegend  von  Schönewerth  im  Kanton 
Solothurn.  Weiterhin  gegen  Solothurn  vollzieht  sich  ein  Umschwung, 
ven^nlasst  durch  das  Verschwinden  der  Zoophjten.  welche  bis  hier- 
her den  Charakter  der  Zone  bezeichneten  und  ihre  petrographiscbe 
Ausbildung  als  plumpe,  schichtungslosc  Felsmassen  bedingen.  Der 
schwäbische  Typus  der  ^Wettingerschichten^  macht  nach  MOsch 
dem  schweizerischen  Pterocerien  Platz,  und  bald  troffen  wir  in 
den  geschichteten  Lagen,  die  dort  unser  „e^  vertreten,  eine  Fauna 
an.  welche  nur  sehr  wenig  Gemeinsames  mit  der  unserer  schwä- 
bischen Massenkalke  etc.  hat.  Nach  Nordosten  endlich  hat  „e^ 
noch  eine  gi'osse  Verbreitung  in  der  Form  des  nur  local  petre- 
factenreichen  „  Franken dolomits'^,  der  von  Pappenheim  und  Eich- 
statt  au  östlich  bis  in  die  Gegend  von  Regensbnrg  und  von  hier 
nördlich  bis  Staffelstein  die  Gegend  beherrscht.  Nur  ausnahms- 
weise, so  besonders  in  dem  an  das  schwäbische  Gebiet  grenzenden 
Teil  des  fränkischen  Jura  ist  „e^  noch  als  „Massenkalk^  ent- 
wickelt. 

Die  Korallenkalke  und  Oolithe  „e^  sind  auf  den  östlichen 
Teil  der  acbwäbischen  und  den  westlichen  der  fränkischen  Alb 
beschränkt,  sind  also  wie  die  petrefactenreichen  Schwammkalke 
(Astrophorenkalke)  etc.  locale  Bildungen. 

B.  „Zeta^  im  Sinne  Qubnstedt's. 

„Stemkoralienschicht.''    Qubnstedt:  Geologische  Ausflüge,  Tafel.') 
Brecde  im  lithographischen  Schiefer  von  Nusplingen.     Qu£M8T£Dt: 
Blatt  Balingen. 


')  QüBMSTEDT  anerkannte  Korallen  nur  im  untersten  Zeta  und  er- 
wähnt sie  auch  aus  diesem  Niveau  nur  von  wenigen  Stellen  (Sozen- 
hausen,  „Ofele",  „Kniebisgarten **  bei  Schelklingen).  Die  im  Hangenden 
von  C  liegenden  Korallen sdiichten,  welche  insbesondere  E^ngel  bespricht, 
scheint  QuEMS'rEDT  nicht  gekannt  zu  haben:  „Ueber  jenen  durch  Thon- 
mergel  von  e  getrennten  Kalkplatten  sind  mir  nirgends  wieder  kieseli^je 
Stemkorallen  vorgekommen,  ich  meine  auch  nicht,  dass  die  Diceraten- 
kalke  von  Kelheim  darüber  Platz  nehmen".  (Quenst.  Jura  S.  7«J2). 

a4* 
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gegen  e  hin  anschwellen.  TatsSchlich  verläuft  sie  aber  an  dem 
besprochenen  Anfschlass  als  sehr  wohlgeschicbtete.  ttberall  gleich 
dicke  Bank  zwischen  den  typischen  Zetaplatten.  Wenn  Ekgel 
darauf  hinweist,  dass  auch  in  tieferen  Schichten  des  scbw&bischen 
weissen  Jura  Spongitenfacies  und  Tonfacies  unmittelbar  neben  ein- 
ander liegen,  so  ist  das  wohl  richtig,  allein  es  sind  dort  asch 
alle  Uebergänge  zwischen  beiden  zu  beobachten.^)  was  man  von 
e  (=  Massenkalk)  und  ^  nicht  sagen  kann.  Wie  sich  dagegrti 
das  oberste  ^e^,  die  Korallenkalke  etc.,  verhalten,  werden  irir 
später  sehen. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Nusplingen  in  derselben 
Schlucht  ^  noch  Ober  e  heruntergreift  und  sich  in  gleicher  Weise 
wie  an  e.  weiter  unten  auch  an  S  anlagert.')  Wollte  man  nou 
mit  der  Nebeneinanderlagerung  die  Gleichzeitigkeit  von  e  a!id  I! 
beweisen,  so  müsste  man  folgerichtigerweise  hier  bei  Nasplingeii 
auch  8  als  Aequivalent  Zetas  bezeichnen. 

Steigt  man  Ober  die  oben  besprochenen  e-Massenkalke  voll- 
ends auf  die  Hochfläche  des  Staufenbergs.  so  trifft  man  an  einer 
Stelle  am  Rande  des  Waldes  dem  e-Kalk  unmittelbar  anfliegend 
wiederum  eine  Breccienbank,  zusammengesetzt  ans  eckigen  Stocken 
eines  rötlickcn  Kalks«  die  durch  eine  mehr  tonige  Masse  znaammen- 
gehalten  werden.  Die  eckigen  KalkstOckchen  stammen  zweifellos 
aus  e  und  enthalten  besonders  häufig  Schwämme,  die  an  der 
mäandrischen  Stmctur  zu  erkennen  sind.  Ueber  dieser  Breccie 
folgen  Plattenkalke,  Ober  deren  jOngeres  Alter  gegenober  den 
Massenkalken  t  kein  Zweifel  sein  kann.  Es  fragt  sich  nur:  ist 
die  genannte  Breccie  zu  e  oder  ^  zu  stellen?  Sie  bildet  hier 
die  Grenze  e/^,  gleicht  petrographisch  mehr  e,  nähert  sich  aber 
durch  ihre  Schichtung  ^.  Stammt  auch  die  Mehrzahl  der  Petre» 
facten  aus  dem  plumpen  Epsilon,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dass 
sie  alle  auf  secundärer  Lagerstätte  liegen.  Nun  enthält  die  Grenz- 
breccie  aber  auch  ein  typisches  Zetapetrefact:  die  Scberenballea 
(Pagurus)  von  Magüa  suprajurensis  Qu.  sp.  Ich  glaube  deshalb 
berechtigt  zu  sein,  diese  auf  der  Grenze  e/^  auftretende  Bank  zo 
^  zu  stellen. 

Betritt  man  das  Innere  der  Hochfläche  des  Staufenbergs.  so 
kommt  man  an   verschiedenen   e-HOgeln.   die  zwischen   plattigeni 

M  Vgl.  auch  die  Abbildungen  in  Gijhbel:  Geogn.  Beschreib,  d. 
fränkischen  Alb  S.  448,  450  etc. 

*)  Da  dieses  Probeloch  nicht  mehr  aufgedeckt  ist,  konnte  ich 
da»  Nebeneinanderlagem  von  h  und  C  nicht  selbst  beobachten;  ich 
verdanke  die  Kenntnis  dieser  wichtigen  Tatsache  meinem  hochverehrieD 
Lehrer,  Herrn  Professor  Koken,  der  in  seinen  Vorlesungen  b«  Be- 
handlung der  Frage  besonders  die  Nusplinger  VerhfiJtnisse  eingehend 
besprochen  hat 
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Zeta  hervorschauen .  vorflber.  Die  Felder  darauf  sind  ganz  bedeckt 
mit  brecciösen  Kalken,  aus  denen  die  einzelnen  Kalkstückchen  sehr 
schön  berauswittern.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  ob  die 
Oberflflchc  dieser  e-Hügel  mit  Breccien  gleichsam  überrieselt  wäre. 
Ich  stelle  sie  alle  mit  jener  Magüa  suprajurensis  enthaltenden 
Brcccie  auf  die  Grenze  s/^. 

Kommen  wir  zum  eigentlichen  Plattenbruch,  so  treffen  wir 
dort  im  Abraum  grosse  Blöcke  brecciöser  Kalke.  Diese  nehmen 
einen  höheren  Horizont  ein.  denn  sie  liegen  zwischen  den  Zeta- 
platten.  Quenstedt  erwähnt^)  eine  Breccienbank  in  ^.  Bei 
eineni  Besuch  des  Bruchs  konnte  ich  aber  5  solcher  Bänke  finden, 
von  welchen  4  gleichförmig  durch  den  ganzen  Bruch  verliefen, 
während  eine  fünfte  eine  linsenförmige  Einlagerung  in  die  Schiefer 
bildete  und  links  und  rechts  in  gleichmässige  Kalkschiefer  über- 
ging. Parnllelisiert  man  die  Nuspliiiger  Kalkplatten  mit  den  Soln- 
hofer  Schiefern,  so  mag  man  diese  Breccien  mit  dem  ^ wilden 
Gebirge^  im  lithographischen  Schiefer  von  Mörnsheim  und  Soln- 
hofen  vergleichen. 

Ziehen  wir  aus  dem  Vorkommen  dieser  fremdartigen  Bil- 
dungen in  ^  die  geologischen  Folgerungen,  so  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  dass  zu  Beginn  des  Niederschlags  der  Plattenkalkc  bei 
Nusplingen  das  Meer  seichter  wurde;  die  Brandung  arbeitete  an 
den  e-Felsen.  modellierte  die  weicheren  Bestandteile  heraus  und 
erzeugte  Höhlungen.  Spalten.  Mulden  und  Schluchten,  in  denen 
sieb  später  Zetaschlamm  niederschlagen  konnte.  Das  Material 
aber,  das  bei  diesem  Process  von  e  losgerissen  wurde,  sehen  wir 
wieder  in  den  verschiedpnen  Breccien.  die  im  unteren,  mittleren 
und  oberen  ^  Nusplingens  auftreten.  Oftmals  wiederholten  sich 
diese  Vorgänge,  das  Meer  trat  zurück,  der  Strand,  der  sicherlich 
nicht  allzuweit  entfernt  lag  verschob  sich,  vielleicht  schauten  gar 
die  e-Felsen  zeitweise  über  die  Wasseroberfläche  heraus;')  dann 
trat  ebenso  schnell  wieder  Ruhe  ein.  die  Stille  des  Meeres  er- 
möglichte feine  schlammige  Niederschläge,  das  eigentliche  Zeta 
schlug  sich  in  dünnen  Platten  nieder.  Selbstverständlich  lagerte 
sich  dann  der  Schlamm  mehr  in  den  Schluchten  und  Löchern,  als 
auf  der  Hochfläche  ab.  oder  wurde  das.  was  sich  auf  der  Hoch- 
fläche niedergeschlagen  hatte,  von  einer  späteren  Strömuug  in  die 
Mulden  und  Spalten  hinabgeschwemmt  solange,  bis  diese  ausge- 
füllt waren  und  sich  auch  oben  die  Niederschläge  halten  konnten: 


')  Blatt  Balingen  S.  40. 

*)  0.  Fraas  erklärt  (Blatt  Ulm)  die  Breccie  im  untersten  Zeta  der 
Luizhauser  Mulde  als  durch  die  Tätigkeit  der  Atmosphaerilien,  nicht 
der  Brandung  erzeugt. 
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„Zeta  deckt  in  welliger  Bewegang  alle  die  Wunden,    wekbe  die 
Strömungen  auf  dem  alten  Meeresgrande  gerissen  hatten.  ***) 

Konnten  wir  so  bei  Nusplingen  nirgends  einen  horizontalea 
Uebergang  von  e  and  ^  beobachten,  so  finden  wir  aoch  an  as- 
deren  Orten  in  horizontaler  Richtung  überall  e  scharf  von  ^  ab- 
gesetzt. Die  horizontalen  GrenzaafscblQsse  sind  so  häufig  and 
von  Enqel  u.  a.  bekannt  gegeben,  dass  ich  sie  nicht  weiter  auf- 
zuzählen brauche.  Nur  eine  besonders  deutliche  SteHe  möchte 
ich  noch  anführen.  An  der  Strasse  von  Laitz  nach  Inzigbofep. 
sieht  man  Zeta  als  Cementmergel  entwickelt.  An  einer  Stelle 
ragt  ein  nur  wenige  Cubikmeter  grosser  e-Stotzen  ans  der  Böschaog 
des  Berges,  links  und  rechts,  oben  und  unten  von  ^  nmgeben.  so 
dass  es  scheint,  als  ob  d'er  e-Block  von  oben  in  ^  hemntergehülen 
wäre.  Gräbt  man  aber  um  den  e-Felsen  herum,  so  sieht  mm 
die  Fortsetzung  desselben  nach  unten. 

Solcher  Stellen  giebt  es  viele,  und  ich  finde  für  dieses  scharfe 
Absetzen  von  ^  gegen  e  keine  andere  Erklärung  als  Qüenstedt. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Sache  bei  der  verticalen  Greaze 
e/^.  Sind  Breccien  entwickelt,  so  können  wir  nicht  im  Zweite! 
sein.  Sie  sind  wohl  alle,  wie  die  Breccie  im  Liegenden  Zet^ 
von  Nusplingen.  als  die  Grenze  anzusehen.  Ihre  grosse  Verbreitung 
auf  der  schwäbischen  Alb  ist  bisher  noch  gar  nicht  erkannt  worden: 
QuBNSTEDT  erwähnt  sie  vom  Dolderbrunnen  bei  Münsingen.  *: 
Fraab  von  der  Luizhauser  Mulde.')  Sie  kommt  aber  fast  in 
allen  Teilen  der  schwäbischen  Alb  vor.  meist  als  anmittelbare 
Grenze  e/^.  oder  höchstens  durch  wenige  Krebsschereukalkbäoke 
von  e  getrennt.  Im  Wendttal,  dem  Hirschfelsen  gegenüber,  in 
einem  verlassenen  Bruch  auf  der  Anhöhe  zwischen  Ober-  und 
Niederstotzingen,  an  der  Strasse  von  Westerstetten  nach  Vorder- 
hental.  bei  Messstetten,  an  der  Steige  von  Blaubeuren  nach 
Sonderbuch,  bei  Seeburg,  Hohenstadt,  Schopfloch.  Sirchingcs, 
Lonsingen,  bei  Nusplingen  auf  beiden  Talseiten,  in  der  Gegend 
südwestlich  Urach  etc.  ist  sie  als  unmittelbare  Grenze  za  beob- 
achten, und  bei  Sozenhausen  und  Oberschelklingen  erscheint  sie 
nur  durch  wenige  Bänke  Krebsscherenkalk  von  e  getrennt.  Die 
grösste  Verbreitung  hat  die  Grenzbreccie  aber  auf  Blatt  Urach. 
wo  sie  am  Dolderbrunnen  zwischen  Marbach  und  Münsingen  aof- 
tritt  und  sodann  an  all  den  Stellen,  welche  Qüenstedt  als 
„Oolith"  in  die  Karte  eingezeichnet  hat.  Die  Einlagening  von 
„e  mit  Schwämmen*  in  geschichtetes  ^.  die  E.  Fraas  vom  ersteo 
Bahneinschnitt  der  Strecke  Marbach- Münsingen   abbildet  und  be- 

>)  Qüenstedt:  Ammoniten  S.  1087. 
•)  Blatt  Urach  S.  10. 
•)  Blatt  Ulm  S.  7. 
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schreibt,')  besteht  aas  nichts  anderem  als  aas  eben  der  Breccie. 
die  in  der  ganzen  Umgebung  des  Dolderbrunnena  eine  so  gi-osse 
Rolle  spielt  Ein  1 7«  ■"  hoher  Block  der  Breccie  ist  ofTenbar 
von  der  Höhe  eines  in  der  Nahe  anstehenden  Mnsseiikalkfelsen 
in  ^  heruntergefallen,  wurde  spater  von  weiteren  Plattenkalken 
bedeckt  und  auf  diese  Weise  ganz  in  ^  eingewickelt  (vgl.  Fig.  2). 
Die  Riegung  der  Zgtaschichten  um  den  Block  herum  ist  besonders 
rechts  deutlich  zu  beobachten. 

Fig.  2. 


Auch  der  „Schnaitbeimer  Oolith",  den  Qcenstbdt  io  den 
Begleitworten  zd  Blatt  Urach  vom  Weg  Seebui^-Wittlingen.  süd- 
lich vom  „Hardtburi'en''.  erwähnt.  gah6rt  wohl  hieriier.  Ich  konnte 
deu  , Oolith"  zwar  nicht  anstehend  finden,  doch  scheint  er  auch 
liier  wie  bei  Nusplingen  die  E-Buckel  zu  aberziehen.  Das  Gestein 
ist  eher  brecciOs  als  oolithisch  zu  nennen,  denn  es  entbSIt  nur 
ab  und  zu  oolitbiache  Körner. 

Die  Verbreitung  der  Grenzbreccien  ist  also  in  Schwaben  eine 
recht  weite  und  man  darf  deshalb  der  von  Quehstbdt  in  seinen 
„Ammoniten  des  schwäbischen  Jura"  S.  1087  angedeuteten  Theorie 
wohl  mehr  Beachtung  schenken  als  es  seither  geschehen  ist 
(»gl.  S.  538.1. 

Es  ist  auffallend,  dass  unseren  Grenzbreccien  ähnliche  Bil- 
dungen vom  benachbarten  frSniiischen  Jura  kaum  erwähnt  werden. 
Vielleicht  könnte  der  jsog.  Rreistein  (Mört«lkalk)  von  Kelhetm  and 
Abensberg  mit  der  Grenzbreccie  Schwabens  verglichen  werden. 
El   ist  nach  Ammon  und   Gümbbl^  ein   „fein   oolithischer  oder 

')  Geogn.  ProGlienmg  der  württemb.  Eisenbabnliniei],  6.  Ug. 
")  Vgl.  Geogn.  Beschreib,  von  Baiem  S.  104. 
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brccciennrtig  zusammengesetzter,  leicht  zu  bearbeitcuder  Kalkstein, 
welcher  bei  Kelheim  und  Abensberg  das  unmittelbar  Liegende  der 
Plattenkalke  bildet".  Ammon  stellt  ihn  zu  seiner  « Stufe  der 
plumpen  Felsenkalko  und  des  Frankendolomits".  in  der  er  die 
höchste  Lage  einnehme  und  schon  die  Stufe  der  Ejcogyra  rirguh 
(oberer  Kimmeridge)  vertrete.  Der  „Breistein**  enthalt  eine  FaoBä. 
welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  der  Krebsscherenkali^t 
bezw.  Prosoponkalke  hat.  Sie  enthält  sogar  fhehrere  Arten,  di« 
wahre  Leitformen  für  das  schwäbisch-fränkische  Tonzeta  siod. 
Folgende  Petrefacten  bestimmen  mich  daher,  den  „Breistein^  vob 
Kelheim  und  Abensberg  lieber  zu  Zeta  als  zu  Epsiloo  (=  Stofe 
der  plumpen  Felsenkalke  und  des  Frankendolomits  v.  Ammon)  zq 
rechnen:  Ferisphincfes  danuhtensis  Schloss.,  Aspidoceras  n^^ 
burgense  Opp.,  Eucyclus  limosus  Qu.  sp.,  Spinigera  semicarinaH 
^  Qu.,  Exogyra  virgula  Sow.,  Trigonia  suevica  Qa.,  TeWjki 
zeta  Qu. 

Auch  von  der  Gegend  zwischen  l'uttlingen  und  Schaff haaseo 
erwähnt  Mösch^)  nur  von  einem  Punkt  bei  Maueuheim  ^breccieo- 
artige  Bänke"  mit  Fisch  wirbeln  und  Gräten,  die  vielleicht  hiertMr 
gehören  mögen. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Fehlen  genannter  Strandbildonges 
geht  auch  eine  Vereinfachung  der  Lagerungsverhältnisse:  In 
Franken,  wie  am  Randen,  im  Klettgau,  Aargau,  ist  ^  meist  regel- 
mässig den  e-Kalken  aufgelagert,  und  die  in  Schwaben  vorfaerr- 
sehende  Muldenlagerung  ist  weit  seltener  zu  beobachten.  Dort 
war  das  Meer  tiefer  und  ruhiger,  der  Untergrund  wurde  weniger 
als  in  Schwaben  von  Strömungen  aufgewühlt,  so  dass  der  Meeres- 
boden zur  eigentlichen  Zetazeit  nur  schwache  Erhebungen  ood 
flache  Mulden  zeigte.  Sehen  wir  also  im  Randen,  Klettgaa  and 
Aargau.  aber  auch  in  Franken  häufiger  als  iu  Schwaben.  Zeta 
über  Epsilon  gelagert,  so  ist  dies  ein  weiterer  Beweis  daftlr.  dass 
auch  in  Schwaben  die  Massenkalke  einer  älteren  Zeitperiode  an- 
gehören  als  die  Zetaplatten.  Noch  bestärkt  werden  wir  in  dieser 
Ansicht,  wenn  wir  die  Verhältnisse  im  nordfränkiscben  Jara  be- 
trachten. Dort  ist  Zeta  beinahe  gänzlich  verschwunden:  Aufweite 
Strecken  haben  wir  nichts  als  Frankendolomit,  und  nur  wenige 
ganz  kleine,  abgeschlossene  Becken  von  Prosoponkalk  (Krebs- 
scherenkalk) sind  hie  und  da  zerstreut.  Seine  ersten  Sparen  im 
nördlichen  Teil  unseres  Gebietes  tauchen  in  mehreren  kleine» 
Buchten  zwischen  Bamberg  und  Gasendorf  auf.  An  diese  schliesseo 
sich  südwärts  einige  kleine  Gruppen  bei  Pegnitz  und  Kastl  (Popp- 
berg)   an.     Die    typischen   dünngeschichteten   Plattenkalke  (litbo- 


*)  Geol.  Beschreib,  des  Aargauer  Jura  S.  202. 
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gi'aphischeii  Schiefer)  stellen  sich  sogar  erst  viel  weiter  südlich 
bei  Hemau  and  Parsberg  ein  und  dehnen  sich  dann  von  hier  aus 
gegen  die  Donau  in  sichtlich  zunehmender  Häufigkeit  aus.  Im 
nördlichen  Teil  des  fr&nkischen  „Fjords^  hatte  sich  offenbar  am 
Gnde  des  Niederschlags  der  ^ Frankendolomite ^  das  Meer  nach 
Süden  zurflckgezogcn  und  nur  ganz  wenige  Lagunen  in  den  flachen 
Mulden  der  „Frankendolomite^  hinterlassen,  in  denen  sich  Platten- 
kalk niederschlug.  Damals  reichte  das  offene  Meer  vielleicht  nur 
etwa  bis  in  die  Kelheimer  Gegend,  wo  sich  noch  grössere  zu- 
sammenhängende Ablagerungen  von  Plattenkalk  finden,  welcher 
seine  grösste  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  aber  erst  bei  Eichstätt, 
Solnhofen,  Mömsheim  etc.  erlangt. 

Schon  oben  habe  ich  betont,  dass  wir  Ober  die  Grenze  e/^ 
kaum   im  Zweifel   sein   können   an  Stellen,   wo  wir  Breccien  ent- 
wickelt finden.     Anders  ist  es  dort,   wo  sie  fehlen.     Die  Grenze 
ist   dann  nicht  immer  scharf:  Zwischen  eigentlichem  wohlgeschich- 
tetem Zeta  und  massigem  Epsilon  liegen  dann  häufig  einige  Bänke, 
die.    undeutlich  geschichtet    und  petrographisch   einen   Uebergang 
bildend,   über  die  Grenze  e/^  im  Zweifel  lassen.     Ebenso  greift 
in   Franken  der  Dolomit  nicht  selten  in  die  Stufe  ^  hinauf.    Das 
Liegende  der  lithographischen  Schiefer  bilden  häufig  dolomitische 
Bänke.     Auch   der  korallenfahrende  Dolomit  im  Demlinger  Holz 
bei  Ingolstadt  gehört  nach  Gümbbl^)  einem  höheren  Horizont  nn 
als    der    typische    Frankendolomit.     Als   Grenze   e/^    tritt    nach 
GüMBBL  häufig  eine  rötliche  Dolomitbank  auf.    In  Schwaben  treten 
solche  Zwischenschichten  auf  an  der  Strasse  von  Sigmaringen  zum 
Nollhaus,  bei  Kolbingen  und  Renquishausen  und  an  anderen  Orten. 
Sicherheit  gewährt  hier  nur    das   Auftreten    von   Magila  supra- 
jurensis;  eine  petrographische  Grenze  lässt  sich  aber  an  solchen 
Stellen  in  Württemberg  nicht  aufstellen.    Epsilon  hat  die  Neigung, 
sich  nach  oben  in  Bänke  zu  spalten,  welche  Quenstedt  mit  dem 
Namen  ^Trilobatenkalke^  oder  „ Muschelmarmore ^  bezeichnet  hat, 
weil  Petrefacten  hier  häufiger  sind  als  im  unteren  e.    Allein  nicht 
bloss  im  oberen  e  treten  geschichtete  Bänke  auf;  an  vielen  Stellen 
erscheint    auch    das  tiefere    e  geschichtet.     Nach   Dbffnbr   und 
E.  Fraas  *)  liegt  in  der  Umgebung  von  Grabenstetten  ^  unmittel- 
bar auf  S.     „e^  sei  dort   „niemals  zur   Ausbildung  gekommen^. 
Damit  ist  die   Selbständigkeit  der   Stufe  „e""   in  Frage  gestellt. 
Entweder  müssen  dort  die  Massenkalke  (e)  durch  die  Plattenkalke 
vertreten  sein,  oder  es  können  sich  die  Stufen  8  und  e  vertreten. 
Besuchen    wir  die  fraglichen   Oertlichkeiten,    besonders  die 


'J  Geogn.  Beschreib,  von  Baiem  S.  801. 
')  Begleitworte  zu  Blatt  Kirchheim. 
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Steige  von  Urach  nach  Grabenstetten  und  die  von  Grabenstetteo 
ins  Lautertal,  so  fällt  uns  zunächst  die  ungewöhnliche  Mächtigkeit 
des  dortigen  ^S^  auf.  Dicke  Bänke  eines  Gesteins,  das  nur  mit 
^B^  verglichen  werden  kann,  ziehen  sich  bis  auf  die  Höbe  hinauf, 
um  dort  in  dünnbankigen  bläulichen  Zetakalk  überzugehen.  Wcna 
wir  hier  der  Quenstedt' sehen  Gliederung,  die  sich  ja  so  häufig 
nuf  pctrographische  Merkmale  stützt,  folgen,  so  müssen  wir  aller- 
dingt die  unmittelbare  Folge  von  ^  auf  „S^  zugeben.  Allein  «i» 
ist  paläontologiscb  die  Stufe  „S^?  Gs  ist  längst  bekannt  dass 
das  nach  unten  petrographisch  in  Schwaben  ziemlich  gat  abge- 
grenzte „S^  noch  einen  Teil  der  ^Zone  der  Oppdia  tenuüdbaia', 
welche  der  Hauptsache  nach  mit  „y^  zusammenfällt,  in  sich  be- 
greift und  gegen  y^t^  hin  ist  die  paiäontoiogische  Grease  eioe 
höchst  unsichere,  die  petrographische  nur  selten  mit  Sicherheit  lo 
erkennen.  Wo  S  und  e  als  plumpe  Felsmassen  entwickelt  sind, 
ist  weder  petrographisch  noch  paläontologisch  wegen  des  Mangels 
an  Fossilien  eine  Grenze  zu  ziehen.  Wo  S  geschichtet  and  i 
plump  erscheint,  ist  die  Grenze  durch  Gesteinsmerkmale  gegeben. 
Ich  glaube  nun,  dass  bei  Grabenstetten  diese  petrographisci] 
im  QuENSTEDT* sehen  Sinn  mit  Recht  „S^  genannten  Bänke  das 
yjfehlende  e^  vertreten,  dass  also  das  anderwärts  plompe,  meist 
zoogen  gedeutete  e  hier  als  geschichtete  Schlammfacies  erscheint 
Zu  dieser  Ansicht  bin  ich  gekommen,  einmal  veranlasst  durch  die 
ungewöhnliche  Mächtigkeit  „Deltas'',  dem  gegenüber  Zets  redit 
schwach  entwickelt  erscheint,  sodann  und  hauptsächlich  durch 
schwammige  Einlagerungen  in  diesem  „Delta''.  An  der  Steige 
von  Urach  nach  Grabenstetten  sieht  man  verschiedene  massige 
Kalkeiulagerungen  in  dickbankigem  „^''-Kalk  in  übrigens  sehr  be- 
schränkter Ausdehnung  auftreten.  Eine  derselben  bildet  nun  ein 
wahres  Conglomcrat  von  Brachiopoden :  Rhynchondla  trüobata 
ZiET.  sp.  und  astieriana  d'Obb.,  TerehraUda  Zieteni  ds  Loa. 
herrschen  vor  neben  Rhynchoneüa  träoboides  Qu.  sp.,  Terdir(h 
iulina  substriata  Qu.  sp.,  Terehratula  hicancdicukUa  Thusm.. 
Bhynchonella  striocincta  Qu.  sp,,  strioplicata  Qu.  sp.  AQSserdem 
sammelte  ich  Ciduris  sp.,  Aleciryonia  hastellata  Sohl.  sp.  and 
einige  unbestimmbare  Ammoniten.  Von  den  genannten  Brachio* 
poden  ist  lihynchonella  astieriana  d'Orb.,  sowie  die  typische  liK 
irUöbata  Zibt.  sp  .  so  wenig  beide  im  Ausland  einen  bestimmten  Ho- 
rizont einhalten,  in  Schwaben  wenigstens  recht  bezeichnend  ftlr  den 
oberen  weissen  Jura,  während  die  übrigen  Formen  mehr  oder  we- 
niger durch  den  ganzen  schwäbischen  weiss-Jnra  hindurchgehen. 
Leider  ist  das  Material,  welches  ich  aus  den  geschichteten  s- 
Bänken  selbst  gesammelt  habe,  nicht  ausreichend,  um  auf  diesem 
directen   Weg    ihren   Horizont    zu    bestimmen.     Ein   Petrefacten- 
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▼erzeichnis  von  dieser  Oertlichkeit  wäre  von  grosser  Wichtigkeit. 
weil  wir  hier  eine  Stelle  haben,  an  der  e  als  Scblammfacies,  wo 
aoch   Ammoniten  zu  erwarten  sind,  entwickelt  wäre. 

Aach  in  Baden  scheint  e  in  manchen  Gegenden  dnrch  „8^ 
vertreten  za  sein.  Wenigstens  entsprechen  VoaBLOESANQ's  and 
Zjttsl's  ^Qaaderkalke^  ^)  dem  schwäbischen  weiss-Jara  S,  jeden- 
falls dessen  oberen  Partien.  Yooelobsano  and  Zittel  halten 
die  y,Qaaderkalke^  (=  weiss-Jara  S  p.  p.  Qu.)  and  die  Massen- 
kalke (e  p.  p.  Qu.)  für  zwei  verschiedene  gleichalterige  Facies- 
bildoDgen  der  anteren  Abteilang  des  oberen  Malm:  „Sfldlich  von 
der  Donaa  erheben  sich  die  Qaaderkalke  mit  steilem  Gehänge  über 
der  anteren  Terrasse  der  wohlgeschichteten  Kalke  and  werden 
von  den  Krebsscherenplatteu  bedeckt;  nördlich  von  der 
Danan  dagegen  bilden  sie  das  oberste  Glied  des  weissen  Jara  and 
krönen  zaweilen  mit  kühnen  Felspartieen  die  bewaldeten  Höhen. 
Nach  Osten  sind  sie  zum  letzten  Mal  am  Hörnle  bei  Friedingen 
zu  erkennen,  von  wo  sie  dann  ganz  unmerklich  in  die  Facies 
der  plompen  Massenkalke  übergeben,  welche  in  der  Section 
Mösskirch  ihre  Haupt  Verbreitung  finden.^  ')  Weitere  Beobachtungen, 
welche  die  Richtigkeit  dieser  Verhältnisse  bestätigten,  liegen  je- 
doch nicht  vor.  Wir  werden  später  im  paläontologischen  Teil 
auf  dieses  Verhältnis  von  S  und  e  zurückkommen. 

Schon  das  Vorkommen  von  geschichtetem  Epsilon  verbietet 
ans,  e  als  Korallenfacies  von  ^  zu  bezeichnen.  Wären  ausserdem 
alle  die  Massenkalke,  die  in  unserem  ganzen  Gebiet  bis  in  den 
Kanton  Aargau  hinein  eine  so  grosse,  ja  eine  grössere  Verbreitung 
haben  als  ^.  alte  „  Riffe ^,  also  von  Korallen  gebildet,  denn 
Schwämme  sind  keine  ^Riff^bildner,  so  wäre  dies  sehr  auffallend, 
denn  Korallenriffe  sind  stets  locale  Bildungen,  da  die  für  ein  ge- 
deihliches Wachstum  der  Korallen  notwendigen  Bedingungen  sich 
auf  grössere  Strecken  nicht  gleich  bleiben  können. 

Korallen  in  Massenkalk.  also  zweifellosem  Epsilon,  kommen 
nach  QuBNSTBDT  bei  Amegg,  nach  Enobl  ausserdem  auch  noch 
an  anderen  Localitäten  der  Ulmer  Gegend  (Ettlenschiess,  Sina- 
bronn«  Tomerdingen)  vor.  Engel  sieht  in  diesen  Kalken  noch  die 
ursprünglichen,  nicht  metamorphosierten  Riffe,  die  an  anderen  Orten 
in  nahezu  petrefactenleeren  ^Marmor,  Zuckerkom  und  Dolomit^ 
umgewandelt  wären.  Ich  zweifle  aber  noch  sehr,  ob  der  Ko- 
rallenfels von  Arnegg  in  die  Stufe  der  Massenkalke  (e)  zu  stellen 
ist.  Bei  einem  Besuch  fand  ich  am  Weg  von  Arnegg  nach  Die- 
tingen  einen  Bruch  aufgedeckt,  der  folgendes  Profil  zeigte: 

')  S.  Geol.  Beschreib,  der  Umgebungen  von  Möhringen  u.  Möss- 
kirch S.  24  ff. 

»)  Vgl.  auch  a.  a.  0.  Profil  U. 
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1.  ErebsBcherenkalke  mit  Mtigüa  auprajurtnsia^  wohl  fe- 
schichtet,  aber  etwas  ,,mannorisch**  aasgebildet  ...       2  o 

2.  Plumpe  zuckerkömige  Kalke,  nur  stellenweise  mit  Spuren 
von  Schichtung.     Sie  enthalten  verkalkte  Korallen  etc. 

und  gleichen  ganz  dem  „Amegger  Korallenfels**      .    .    1,$*)  n 

3.  Wohl  geschichtete,  noch  etwas  „zuckerkömige"  Kalke 

mit  vielen  Kieselknollen 1,50+ ^c 

(Vgl.  die  nach  Photographie  gezeichnete  Fig.  8.) 

Ich  zweifle  nun  nicht,  dass  Bank  3  schon  dem  anteren  Z^i 
angehört.  Magtla  suprajurensis  konnte  ich  zwar  hier  nicht  tind» 
aber  die  deatliche  Schichtang  und  die  Aehnlichkeit  mit  den  kiesel 
reichen  Bänken  des  unteren  Zeta  von  Böhmenkirch  kann  rxiäx 
täuschen.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  LSO : 
mächtige  Korallenlager  2  zu  dem  mächtigen  Amegger  Korall» 
lager  anschwillt,  und  dass  auch  der  Arnegger  Korallenfels  ^  rer 
tritt  und  nicht  die  Massenkalke  e.  Dieses  plötzliche  AnscfaweUtn 
zu  mächtigen  Lagen  wäre  ja  für  Württemberg  nea.  ist  recht  f* 
wohnlich  dagegen  in  Franken,  wo  bei  Kelheim  und  an  ander?i 
Localitäten  Korallenkalke  und  Solnhofer  Schiefer  auf  gleichem  Ho- 
rizonte liegen  und  sehr  schnell  in  einander  übergehen,  indem  einer- 
seits die  Zwischenlagen  von  Korallenkalk  bezw.  Diceraskalk  uiii 
Nerineenoolith  immer  mächtiger  werden  und  den  Plattenkalk  völtis 
verdrängen,  andererseits  aber  sich  auskeilen  und  dem  Plattenkilk 
Platz  machen.  Ich  bin  also  in  Beziehung  auf  Arnegg  derselben 
Ansicht,  wie  sie  Gümbel  in  seiner  genognostischen  Beschreiboog 
der  Ulmer  Cementmergel  (nicht  mehr  in  späteren  Arbeiten)  us 
gesprochen  hat.  Das  Vorkommen  von  Korallen  in  zweifellosem; 
(=  Massenkalk)  halte  ich  noch  nicht  für  bewiesen,  nachdem  sicli 
gezeigt  hat.  dass  bei  Arnegg  Korallen-  und  Plattenkalk  in  ^ 
enger  Beziehung  stehen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  aocli 
das  korallenfahrende  „e^  von  Ettlcnschiess ,  Tomerdingen  ond 
Sinabronn.  das  ich  übrigens  aus  eigener  Anschauung  nicht  kenne 
die  Zetaplatten  vertritt  und  dass  die  eigentlichen  Massenkaike 
einen  tieferen  Horizont  einnehmen  oder  Oberhaupt  fehlen  nod 
durch  „S"^  vertreten  werden.  Sollten  aber  Korallen  wirklich  in 
zweifellosem  e  riif bildend  auftreten,  so  wäre  jedenfalls  ihre  Ver- 
breitung eine  recht  geringe,  auf  die  Ulmer  Oegend  beschrftnkte. 
Sic  würden  dann  einem  tieferen  Niveau  angehören,  als  die  unten 
zu  besprechenden  Korallenkalke  mit  meist  verkieselten  Petrefacteo 
die  ebenfalls  als  „e''  Petrefacten  von  Nattheim,  Gussenstadt. 
Sifchingen,  Blaubeuren  etc.  in  den  Sammlungen  liegen. 

Mögen  nun  die  Korallen  von  Ettlenschiess,  Tomerdingen  miii 
Sinabronn  der  Stufe  der  plumpen  Felsenkalke  oder  einem  böhereo 
Horizont  angehören,  dies  scheint  mir  jedenfalls  sicher  ZQ  sein. 
dass  Korallen  am  Aufbau  der  Massenkalke  nicht  in  dem  Mass  be- 


teiligt  waren,  wie  Emqel  es  anDimint.  Dagegea  baboD  die  Scbw&ninie 
in  c  eine  selir  grosse  Verbreitung,  besoDders  in  den  „Wettinger- 
scbicbten"  UAsoh's  and  in  den  „Nappbergscbicbten"  der  GcbrQder 
WCrtembbrqbr.  welche  sogar  ihre  .Nappbcrgaebictiten'  in  *iiie 
fossilirme  ^Facies  der  znckerkOmigen  Kalke"  and  in  eine  „Spon- 
EalUclir.  d.  D,  (Mi.  Ge*.  U.  4.  35 


546 


gitenfacies^  einteilten.  Ammon  stellt  die  ^schwammfflhrendeQ 
weissen  Marmorkalke  südlich  vom  Ries"  (Scbwammkalke)  ebenfalls 
in  diese  Zone.  Auch  in  Wflrttemberg  tindeu  wir  Schwämme  iis 
Massenkalk  allgemein  verbreitet.  Einzelne  Schwämine  finden  wir 
überall,  v  jedenfalls  in  den  Kalken.  Es  giebt  Stelleo  iSeeburg 
Luizhausen.  Gassenstadt  etc.),  wo  wir  beinahe  kein  Handstflck  ao^ 
dem  „Marmor'^  schlagen  kOnnen.  ohne  auf  die  charakteristiscbr 
Structur  der  Schwämme  zu  stossen  Auch  die  in  ganz  Epaba 
so  verbreiteten  Feuersteinknollen  sind  sehr  hAofig  veranlasst  dorcL 
Schwämme,  wenn  auch  nicht  immer.  Spongiten  sind  auch  die 
häufigsten  Petrefacten  in  den  geschichteten  Lagen  Epsilons,  in  dea 
Oerlinger  und  Sontheimer  Kalken,  welch  letztere  0.  Fkaas  deshall' 
nach  einer  besonders  häufig  vorkommenden  Gruppe  ^  Astrophoreii* 
kalke"  genannt  hat.')  Waagen  endlich')  hat  die  Engelbardts- 
berger  Schichten  (e)  als  „Scyphienfacies  der  Stufe  der  Opp^k 
steraspis  und  des  Diceras  arietinum^  bezeichnet. 

Wollte  man  also  die  Dolomite  und  zuckerkömigeo  Kalke  lis 
metamorpbe  Bildungen  bezeichnen  —  eine  Frage,  auf  welche  wir 
uns  nicht  näher  einlassen  wollen  —  so  wird  der  grösste  Teil  der- 
selben eher  durch  Schwämme  als  durch  Korallen  gebildet,  dorcl} 
Schwämme,  die  hier  wohl  noch  üppiger  wucherten,  als  in  allen 
übrigen  älteren  Schichten  des  schwäbischen  weiss-Jora.  Einzeln 
stehende  e- Felsen,  wie  sie  so  häufig  am  Rande  der  Täler  aof- 
treten,  gleichen  freilich  auf  den  ersten  Blick  einem  RiiT,  aber 
sie  sind  nur  durch  die  Tätigkeit  des  Meeres  zu  Beginn,  rermaf* 
lieh  auch  während  der  Ablagerung  der  Plattenkalke  in  anrohigen 
Zeitläuften,  vielleicht  auch  durch  Erosion  von  dem  Hauptmassiv  Ep- 
silons losgetrennt.  Wenn  Engel  auch  die  Nusplinger  Platten-  und 
Massenkalkc  als  gleichzeitige  Bildungen  erklärt,  so  kann  er  jeden- 
falls die  korallogene  Entstehung  der  letzteren  nicht  aufrecht  er- 
halten. Denn  bei  Nusplingen  sind  Spuren  von  süssem  Wasser 
nicht  zu  verkennen,  —  kommen  doch  Farrenwedel  in  die  Platten- 
kalke  eingeschwemmt  sehr  häufig  vor,  von  den  übrigen  fossilen 
Landbewohnern  des  dortigen  Zeta  und  anderen  Momenten  ganz 
abgesehen  —  so  dass  ein  Gedeihen  von  Korallen  in  gewaltigen 
Riffen  bei  der  grossen  Scheu  derselben  vor  süssem  Wasser  ganz 
unmöglich  ist. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  die  Hauptmasse  der  plmDpen 
Felsenkalke  eher  für  Wucherungen  von  Schwämmen  als  fttr  Ko- 
rallenriffe halten.  Doch  kommen  neben  Schwämmen  auch  andere 
Gesteinsbildner  in  Betracht,  vor  allem  Echinoderroen.  Geht  man 
die  Steige  von  Bolheim  zum  Ugenhof  hinauf,  so  steht  bis  aof  die 

^)  Blatt  Giengen. 

')  Jura  in  Franken,  Schwaben  etc. 
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Höhe  des  Berges  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichteter  Kalk 
an,  der  fast  ausschliesslich  aus  grossen  Wurzel-  und  Stengelgliedern 
von  MiUericrinus  besteht.  Auch  Schwämme  treten  hier  gegen  die 
Masse  dieser  Echinodermen  zurück,  und  von  Korallen  vollends  ist 
keine  Spur  zu  entdecken.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Mergelstetten, 
Heidenheim  (Taschenthäle),  Steinheim.  Im  Oerlinger  Tal  und  bei 
Southeim.  wo  Schwämme  in  Masse  vorbanden  sind«  treten  Korallen 
so  stark  zurück,  dass  mir  von  beiden  Orten  nur  je  eine  einzige 
deutliche  Koralle  in  die  Hände  gekommen  ist.  Damit  ist  be- 
wiesen, dass  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  vorhanden  war,  und 
dass  Korallen  vorkommen,  aber  in  so  beschränktem  Masse,  dass 
von  einer  Riff  bildung  keine  Rede  sein  kann.  Endlich  sind  manche 
„e-Marmore'',  wie  sie  Qubnstbdt  zu  nennen  pflegt,  durch  Or- 
ganismen gebildet,  deren  sichere  Bestimmung  noch  nicht  gelungen 
ist.  *)  Die  HandstOcke  zeigen  eine  schon  mit  unbewaffnetom  Auge 
deutlich  wahrnehmbare  horizontale  Schichtung,  deren  Verlauf  häufig 
durch  Manganinfiltrationen  deutlicher  gemacht  vtird.  Unter  dem 
Mikroskop  erweist  sich  das  Gestein  zusammengesetzt  aus  abge- 
rundeten Körperchen  mit  radiärer  Structur,  die  in  einer  leider 
nicht  deutlich  erkennbaren  Grundmasse  liegen.  Die  Schichtung 
entsteht  dadurch,  dass  jene  rundlichen  Körper  bald  eng  bei  ein- 
ander, bald  mehr  vereinzelt  in  der  Grundmasse  liegen.  Derartige 
^Marmore^  haben  sicherlich  eine  grosse  Verbreitung  im  weissen 
Jura  e  Schwabens;  HandstOcke  besitze  ich  aus  dem  Massenkalk 
von  Seeburg- Wittlingen,  Luizhauseii  und  Scharenstetten,  au  welch 
letzterem  Ort  diese  Organismen  in  Gemeinschaft  mit  Schwämmen 
ganze  Felsen  zusammensetzen. 

Wir  haben  schon  oben  das  Vorkommen  geschichteter  Kalke 
in  e  berührt.  Hierher  gehören  neben  den  S-ähnlichen  Kalken  von 
Grabenstetten,  den  Schwammkalken  von  Oerlingen,  Sontheim  und 
Umgegend,  auch  ein  Oolith,  den  ich  an  der  Steige  hinter  Mergel- 
stctten  bei  Heidenheim  aufgeschlossen  fand.  Der  Oolith  liegt 
mitten  in  e.  Darüber  liegen  noch  mächtige  schwammführende  e- 
Kalke  (8.  Fig.  4). 

Er  zeigt  in  wenigen,  deutlich  geschichteten  Bänken  eine 
etwas  andere  Zusammensetzung  als  der  in  derselben  Gegend  auf- 
tretende jüngere  Brenztaloolith.  Ausser  bei  Mergelstetten  kommen 
Oolithbänke  in  e  vor  auch  an  der  Steige  von  Bolheim  zum  Ugen- 
hof  und  im  plumpen  Felsenkalk  des  Taschenthäle  bei  Heidenheim. 


')  Prof.  Steinmakn  in  Freiburg  i.  B.  war  so  freundlich,  die  be- 
treffenden Stücke  zu  untersuchen.  Nach  seiner  mir  gütigst  mitgeteilten 
Ansicht  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  Stromatoporiden ;  zur  ge- 
naueren Bestimmung  muss  Material  von  besserer  Erhaltung  abgewartet 
werden. 
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In  ihren  tonigen  Znischenlageu  konnte  ich  besonders  bei  BoIhdT 
zabireiche  Petrefacte  sammeln,  nach  welchen  sich  dieses  Epäk- 
ganz  an  die  „Astrophorenbalke"  von  Sontheim  and  dem  Oerlingfr 
Tal  anschliesst. 

Erw&bnt  man  noch  die  Tone  mit  Shynchondhi  träotmla  ii»J 
Terebratulii  insignis  an  der  Steige  von  Blaabeoren  nach  SoDJ'■^ 
bucb.  die  „Engelhardtaberger  Scfaicbtcii"  und  die  vielfach  des; 
lieh  geschichteten  Dolomitlager  des  frflnkiscben  Jora,  endlicb  dk 
vielen  Punkte,  wo  sonst  noch  e  zwar  als  Scbwammfacies.  i,hf: 
mit  deutlichen  Spuren  von  Schichtung  vorkommt  (z.  B.  Naspliagec 
0 herstot zingen.  Blanbearen,  Siegmaringen.  Friedinger  Gegend),  >; 
können  wir  dem  ungoscbichteten  e  recht  wohl  ein  gescbicbleiM 
gegenüberstellen. 

Folgende  Glieder,  die  niemals  die  Platt«nkalke  (^|  vertrelea 
rechne  ich  nach  dem  Vorhergehenden  zu  e. 


Schwaben. 

Marmor 

Zuckerkorn 

Dolomit 

Astrophorenkalk    Sontheim,  (>n 

Unger  Tal. 
Tone    mit   Sh<rnehondia    thiobuK 

,e'-ähnlicheBfiDke  t.  Gnbeastett« 

5i9 


Franken. 


.Plumpe  Felsenkalke  des  bairi- 
schen  Anteils  am  schwäbischen 
Juragebirge  und  der  Regens- 
burger  Gegend." 

Frankendolomit. 

I 


Engelhardtaberger  Schichten. 
„Schwammkalke**. 


Randen  —  Aargao. 


.Nappbergschichten**. 
-Wettingerschichten"   (Cidariten- 
schichten). 


Tttffartiges  Epsilon  der  Friedinger 

Geffend. 
^Quaderkalke**     Vogblges.    u. 

ZrrTEL  p.  p.  (?) 


Den  „  Massenkalken  ^  sitzt  local  in  der  Blaubeuren-Heiden- 
heim-Ulmer  und  in  der  Uracher  Gegend  der  Korallenkalk  auf. 
Engel  fasst  ihn  als  die  anmittelbare  Fortsetzung  der  Massen- 
kalke bezw.  der  alten  Korallenriffe  auf.  Quenbtedt  schreibt  zwar 
ebenfalls,')  wo  vom  Arnegger  Korallenkalk  die  Rede  ist:  „Wieder- 
holen sich  auch  solch  mächtige  Auflagerungen  nur  an  wenigen 
Orten,  so  darf  man  daraus  wenigstens  so  viel  erschliessen,  dass 
die  plumpen  Kalke  in  innigster  Beziehung  zu  den  dflnnen  Schichten 
der  Sternkorallen  anderer  Gegenden  stehen'^,  bezeichnet  aber  sonst 
aberall  als  Lager  der  Sternkorallen  nur  das  oberste  Epsilon, 
so  Jura  S.  701:  „Die  Sternkorallen  bilden  in  Schwaben  das 
wichtigste  Erkennungsmittel  vom  weissen  Epsilon,  obgleich  sie 
meist  nur  auf  eine  dflnne  Schicht  ttber  den  plumpen  Felsen- 
kalken beschränkt  sind. ^  0.  Fbaas  spricht  sogar')  von  einem 
^scharfen  Abgesetztsein ^  des  Korallenkalks  vom  Massenkalk.') 

Es  ist  in  der  Tat  auffallend,  wie  der  Korallenkalk,  so  reich 
au  Fossilien,  den  petrefactenarmen,  korallenlosen,  plumpen  Felsen- 
kalken aufsitzt,  und  es  Iftsst  sich  deshalb  nicht  wohl  denken,  dass 
beide  in  unmittelbarem  Zusammenhang  gebildet  sein.  Wohl  kann 
auch  auf  recenten  Korallenriffen  die  Structur  durch  Metamorphose 
vollstAudig  verschwinden  und  etwa  nur  an  günstigen  Stellen  er- 
balten bleiben,  allein  dann  milsste  jedenfalls,  wenn  wir  dies  auf 
den  Korallen-  und  Massenkalk  anwenden,  ein  allmählicher  Ueber- 
gaug  beider  stattfinden.  Wenn  nun  in  Franken  ein  Uebergang 
der  Diceraskalke  und  Nerineenoolithe  nach  unten  in  Massenkalk 
zu  constatieren  ist,  so  scheint  mir  das  kein  Beweis  dafflr  zu  sein. 


»)  Jura  S.  692, 

^  Blatt  Heidenheim. 

')  Vgl.  auch  0.  Fraas:  Geogn.  Horizonte  im  weissen  Jura  8.  110: 
„  . . . .  und  manchmal  sieht  es  aus,  als  wären  die  Polypenstöcke  (Stern- 
korallenbildungen)  auf  die  Felsen  aufgewachsen.'' 
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dass  beide  in  unmittelbarem  Zusammenhang  gebildet  sind,  soadert 
es  ist  diese  Tatsache  aus  der  Enstehungsweise  der  Oolithe  lo  er- 
klären. Ein  Uebergang  der  primären  Korallenlager  des  ober«: 
,it^  in  Massenkalk  ist  mir  wenigstens  in  Schwaben  nirgends  be- 
kannt, vielmehr  bildeten  die  plumpen  Felsenkalke  nur  die  fr>i 
Basis  für  früher  oder  später  während  der  Zetazeit  erfolgende  As 
siedelungen  von  Koralien.  Den  meisten  Spitzen  der  Massenkaiki: 
fehlen  die  Koralleukalke,  wahrscheinlich  weil  die  gflustigen  Lebesv 
bedingungen  nicht  vorhanden  waren,  weil  vielleicht  Sflsswasser  i 
der  Nähe,  das  Meer  zu  tief  oder  zu  schlammig  war  a.  s.  w 

Ich  meine  also,  dass  die  Korallenkalke  jüngeren  Alters  s.ü: 
als  die  Massenkalke,  dass  sie  also  überall  die  Plattenkalke  Ter 
treten,  was  ich  im  Folgenden  an  der  Hand  von  Profilen  za  U- 
weisen  suche. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  geognostischen  Blätter  Heidea 
heim  oder  Blaubeuren,  so  fällt  uns  auf,  dass,  wo  Korallen  io  I 
eingezeichnet  sind,  auch  e*Korallen  nicht  weit  entfernt  sind.  Me:: 
ist  sogar  auf  den  Höhen  ^e  mit  Korallen^,  an  den  Talgebftoge.. 
„^  mit  Korallen^  angegeben.  Daher  spricht  auch  QuEJisTErr 
von  einem  „Hinabwuchern*'  der  Korallen.  In  den  Begleitworiet 
zu  den  betreffenden  Atlasblättern  wird  femer  häufig  vou  dfL 
Schwierigkeiten  gesprochen,  welche  die  Korallenkalke  bei  der  Kar- 
tieruug  machen:  „Die  Entscheidung  für  „e^  oder  n^'',  je  nsd 
dem  rauheren  oder  feineren  Korn  der  Gesteine,  ist  in  der  Regel 
eine  bloss  zufällige^  etc. ') 

Dies  allein  zeigt  schon  den  Zusammenbang  zwischen  „e^-  qq^ 
„^''-Korallen.  Während  nun  Quemstedt  Korallen  nur  aas  ^ 
untersten  Zeta  gekannt  zu  haben  scheint,')  hat  Enobl  das  Vor 
herrschen  derselben  im  oberen  Zeta  nachgewiesen.  Enobl  erkUr 
auch  Korallen  in  ^^^  als  auf  secundärer  Lagerstätte  liegend,  oid' 
wie  QuENSTBDT  u.  a.  als  in  ^  „weiterwuchernde*',  aber  im  SdiUrnr 
gleichsam  „erstickte*'  Stöcke.  Ich  kann  diese  Beobachtung  Engel  ^ 
bestätigen,  nur  möchte  ich  die  zwischen  und  über  tonigem  Zeti 
liegenden  Korallen  nicht  auf  das  gesamte  Epsilon  zurOckftlbres. 
sondern  nur  auf  die  von  Qubnstedt  ins  obere  ^t*  gestellten 
„dünnen  Sternkorallenschichten*',  die  ich  demgemäss  am  liebste: 
zu  ^  stellen  möchte.  Wir  wollen  aber,  uro  Verwechsiaogen  r* 
vermeiden,  im  Folgenden  nur  die  zwischen  den  Zetaplatten  liegen- 
den Korallenbänke  als  zu  ^  gehörig  bezeichnen. 

An  Stellen,  wo  wir  ein  „Hinabwuchem*'  der  Korallen  in  ^ 
beobachten,  setzen  diese  eine  oder  wenige  harte,  kalkige  (wenigstes» 


>)  0.  Fraas:  Blatt  Heidenheim  S.  7. 

«)  Vgl.  Geol.  Ausflüge,  Tafel;  Jura  S.  792. 
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am  Rand  der  Mulden),  je  nach  ihrem  Koralleiig^halt  mehr  oder 
weniger    geschichtete,    meist    ihre    Mächtigkeit    nur    allmählich 
ändernde  Bänke  zusammen.  Bei  einer  solchen  nicht  etwa  verticalen. 
sondern  horizontalen  Verbreitung  in  Bänken  zwischen  tonigen  Zeta- 
platten  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Korallen  dort  weiter* 
wucherten.    Es  wäre  wohl  auch  kaum  anzunehmen,  dass  sie  den 
nachgiebigen  Zetaschlamm  als  Untergrund  gewählt  hätten,  während 
dagegen  die  Massenkalke  hierzu  sehr  geeignet  waren,  weil  sie  weit 
über  das  tonige  Zeta  emporragten  und  der  Wasseroberfläche  viel 
näher  standen.     Ein  ^Hinabwuchem"   der  Korallen  von  dort  in 
die  Tiefe  ist  aber  bei  ihrer  grosssen  Vorliebe  fttr  Licht  und  Seicht- 
wasser ganz  ausgeschlossen,  ihre  Lagerstätte  in  ^^'^  ist  vielmehr 
eine  secundäre.     Ausserdem   keilen  sich  die  ^  wilden  Portländer^ 
(=r  Korallenlager  in  tonigem  Z)  aus  und  zwar,  wie  ich  am  „Öfele^ 
zwischen   Gerhausen  und   Beiningen    und   bei  Sozenhausen  wahr- 
nehmen konnte,   ziemlich  schnell.     Am   meisten   noch  einem  Ko- 
rallenriff gleichen  natürlich  diejenigen  Stellen,  welche  der  ursprüng- 
lichen (^e^)  Ansiedelung  am  nächsten  sind,   denn   hier  sind  die 
Korallen  noch  weniger  zerbrochen  und  verleihen  den  Kalken  noch 
ein    ziemlich    stotziges   Aussehen    („wilde  Portländer^).     Weiter 
entfernt  gegen  das  Innere  der  Zetamulden   zu   nehmen  dann  die 
Korallen  ab  und  an  ihre  Stelle  treten  Petrefacten  von  geringerer 
Grösse    (CiV/am-Stacheln    und    Asseln,    Goniaster,    Pentacrinus, 
Solanocrinus,   Mülericrinus^  Brachiopoden  etc.),    das   „klotzige^ 
verschwindet  und  macht  mehr  und  mehr  einer  deutlichen  Schichtung 
Platz.     Die  Petrefacten  sind  hier  meist  schon  zerbrochen.     Am 
Schelklinger  Berg  und  bei  Sozenhausen   kann  man  diese  kleinen 
Petrefacten  aus  einzelnen  Bänken  der  Cementraergel  in  Masse  zu- 
sammenlesen,  fast  alle  zerbrochen,   häufig  vollkommen  incrustiert 
von  Schmarotzern  (Serpula,  Phcatula,  Austern),  ein  Beweis,  dass 
hier  das  I^ager  ein  secundäres  ist  und  dass  die  Petrefacten  lange 
auf  dem  Meeresboden   herumlageu.     Nähern   wir  uns  noch  mehr 
dem  Innern  der  Zetamulden,  so  verschwinden  auch  diese  für  den 
„Goral  rag  e^   charakteristischen   Versteinerungen;    schon  finden 
sich  einzelne  Petrefacten,   welche  der  Tonfacies  angehören,    die 
letzte  Spur  ist  eine  grössere  Härte  der  betreffenden  Kalkbänke, 
oft  auch  eine  rötliche  Färbung,  und  schliesslich  unterscheiden  sie 
sich  in  nichts  mehr  von  den  benachbarten  tieferen  oder  höheren 
Kalken  oder  Mergeln :  Die  Korallenkalke  sind  zu  typischem  Krebs- 
scherenkalk bezw.  Gementmergel  geworden. 

Dass  die  Bildung  solcher  Koralleneinlagerungen  in  ^  öfters 
vor  sich  gehen  konnte,  sehen  wir  am  Profil  des  Cementbruchs 
von  Sozenhausen  und  an  dem  der  Brüche  von  Beiningen,  welche 
ich  beide  hier  folgen  lasse. 


Profil  des  Cementbrachs  SozenbaaBeo. 

1.  Helle,  woblgeachichtete  Hergelbänke  mit  Magila  mpra- 
iiirensia  und  Twedr.  pentagonaiis l,UO  n 

2.  Harter,  weisBer,  klotziger  Kalk.  Keilt  sich  gegen  die 
linke,  weBtliche  Seite  des  Steiiibnichs  ans  iind  zeigt 
eine   deuüiche  Neigung  gegen    die   linke   Steinbnicfi- 

seit«  (8.  Fig.  6) 0,56  a 

Fig.  6. 


.  Hnschelig  brechende  helle  Mergelbftnke i,&0  n 

.  Ein  bis  zwei  B&nke  bUnlicben  Korallenkalks  (2),  nach 

links  einfallend  und  Bicb  auskeilend 0,50  n 

1.— 4.  Abraum. 
.  Oben  sehr  plattig  werdender  heller  Cementmergel   .    .     1,45  d 

.  Bald  bläulicher,  bald  heller  Cementmergel 2,10  n 

.  Ebenso     Ist  durchzogen  von  Spalten  mit  granem  und 

ockergelbem  Ton 6,00  n 

.  Zwei  Blinke  eines  in  unverwittertem  Zustand  sehr 
harten,  braunen,  oder  hellblauen  Korallenkalks.  Die 
untere  Bank  kann  auch  durth  braunen  Ton  vertreten 
sein.  BesonderB  aus  letzterem  Btammen  die  meisten 
„Nattlieimer''  Tersteinerungeu,  die  im  Abraum  liegen. 
Die  ZwiBcbenlage  ist  in  Mächtigkeit,  Hftrte  und  Ter- 
BteinerungBg ehalt  grossem  Wechsel  unterworfen.  An 
i^tellen,  wo  Versteinerungen  selterer  sind,  nehmen  die 
BAnke  ganz  das  Aussehen  des  Cementmergel b  an,  sind 
aber  viel  hirter.  Ein  endgültiges  Auskeilen  konnte  ich 
aber  nirgends  beobachten.  Auch  ist  die  Bank  horiiootal 
gelagert.  Der  unter  und  über  diesem  „wilden  Port- 
länder"  lagernde  Kalkmergel  ist  in  seiner  N&he  weniger 

arm  an  Versteinerungen O.BO — 1,60  n 

).  Gelber  Hergel  in  dickeren  Banken  gelagert  mit  Oppelia    2,80  a 
I.  BlauerkalldgerHergelmitLonia((>p<arujumwMKuns,ap.    2,10  n 

.  Blauer  Kalk  mit  hellen  Flecken 2,00+ ?n 

Sohle  des  Bruches. 
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Weiter  unten  am  Fussweg  ins  Tal  stehen  dicke  Krebsscheren- 
kalkbänke  an,  zwischen  denen  im  Liegenden  eine  deutliche  Breccieu- 
bank   auftritt.     Sie  zeigt  die  nahe  Grenze  e/^  an. 

Wir  haben  also  hier  drei  Korallenlager  in  Zeta  und  zwar 
in  seinen  oberen  und  mittleren  Lagen.  In  einem  nur  wenige 
Schritte  nördlich  gelegenen  verlassenen  Cementmergelbruch  ist  da- 
gegen keine  Spur  von  Korallen  und  ihren  Begleitern  mehr  nach- 
zuweisen, Wir  dOrfen  daraus  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
bei  Sozenhausen  in  „^'^  liegenden  Korallen  etc.  von  den  nicht 
weit  entfernt  sttdOstlich  gelegenen  „e^-Korallenkalken  der  Umgebung 
Pappelaus  stammen,  welche  daher  als  Aequivalent  des  mittleren 
und  oberen  ^  anzusehen  sind.  Es  ist  möglich,  dass  sich  Ko- 
rallen zur  Alteren  Zetazeit  bei  Sozenhausen  nicht  ansiedeln  konnten 
wegen  des  Vorhandenseins  von  sQssem  Wasser.  Denn  während 
in  den  hellen  Cement mergeln  Petrefacten  (besonders  Magiia  suprw 
jurensis,  Waldheimia  pentagonalis,  TeUina  eeta)  stellenweise  recht 
häufig  sind,  enthält  der  auf  der  Sohle  des  Bruches  liegende  blau^ 
Cementmergel  (10  und  11)  nichts  als  ab  und  zu  Lomatqptens 
(Odontopterü)  jurensis  Kurs.,  deren  Wedel  nur  durch  süsses 
Wasser  ins  Meer  hereingeschwemmt  werden  konnten. 

Beinahe  dieselben  Verhältnisse  zeigen  sich  auf  der  anderen 
Talseite  am  Weg  von  Schelklingen  nach  Oberschelklingen  (Kniebis- 
garten). Wir  treffen  Ober  ganz  wenigen  Krebsscherenkalkbänken 
wiederum  die  Breccie  an.  dann  etwa  in  den  mittleren  Lagen  eine 
brecciöse  Bank  mit  Korallen,  in  den  oberen  Partien  endlich  zwei 
etwas  oolithische  ^wilde  Portländer^  voll  Korallen. 

Zeigen  sich  hier,  wie  an  vielen  anderen  Orten,  ^)  Korallen 
mehr  im  oberen  Zeta.  so  hatten  sie  sich  dagegen  am  sogenannten 
Öfele  zwischen  Gerhausen  und  Beiningen  schon  zur  älteren  Zeta- 
zeit angesiedelt.  Schon  Qubnstedt  äussert  sich')  darüber  fol- 
gendermassen :  ^Der  Geologe  merke  (unter  den  Cementkalken)  anf 
eine  regelmässig  eingelagerte  harte  Bank  von  Kieseln  durchdrungen, 
mit  Krebsscheren,  Sternkorallen.  Apiocriniten  und  der  grobrippigen 
Leitmuschel  Terebratula  pectuticuloides.  Dies  hat  Manchen  verleitet, 
Nattheim  zu  Zeta  zu  stellen.  Aber  man  besuche  nur  die  nachbar- 
lichen Höhen,  so  stellt  sich  gleich  heraus,  dass  die  Sternkorallenfelder 
des  wahren  e  abweichend  über  jenen  Thalschichten  emporragen.  Die 
Korallen  von  e  haben  eben  stellenweis  durch  ^  noch  fortgewuchert."* 

Die  „e^-Korallenkalke.  die  das  primäre  Lager  der  ^-Korallen 
bilden,  liegen  am  „Öfele^  in  nächster  Nähe  der  Zetaniederschläge 
und  beide  gehen  unmerklich  ineinander  über,  so  dass  wir.  wenn 
die  Korallen  auf  den  Feldern   ausgewittert  liegen,    nicht  zu  ent- 

<)  Vgl.  Ekoel:  Geogn.  Wegweiser  etc. 
*)  Geol.  Ausfluge  in  Schwaben  S.  252. 
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scheiden  Termtfgeii.  ob  sie  Ihrem  Lager  nach  aas  ,e^  odtr  .Z.' 
»lammen.  Auf  der  HOhe  von  Beiniiigen  liegt  ^e  mit  Konllen- 
Von  hier  7ieht  sieb  der  Weg  ins  Tat  nach  Gerhaasen  hinab,  nnd 
itic  Korallen,  welche  wir  liier  finden,  stammen  zweifellos  ans  ^Z'. 
Eine  Grenze  aufzuEucbe»  wäre  ein  vergebliches  BemOhen.  deun 
es  ist  keine  vorhanden,  weil  „e"-  und  „Ll'-Korallen  dasselbe  sind  Von 
„e"-  und  „(^"Korallen  kann  mau  höchstens  von  dem  Pankl  au 
Sprechen,  an  welchem  sich  Krebsscherenkalke  bezw.  Cementmergel 
unter  den  Korallenkalkbänken  und  neben  den  Massenkalken  eia- 
schieben.  d.  b.  von  da  an.  wo  die  Korallen  nicht  mehr  auf  ibrer 
ursprünglichen  Basis,  den  Massenkalken  (e)  aufsitzen. 

An    der    Strasse   Bein  itigen- Gerb  au  sen    liegen    vier    BrUche 
(s.  Fig.  6),  deren  Profil  wir  im  Folgenden  beschreiben  «ollen 
Fig.  6.') 


')  Die  Punkte  1,  II  und  III  sind  auf  der  Figur  irrtQmlichenrei» 
nicht  an  die  richtige  Stelle  gesetzt  worden,  eie  sind  etwas  nach  Nordn 
zn  verschieben. 


555 


Der  höchst  gelegene,  nur  kleine  Aafschlnss  I  zeigt  folgendes: 

1.  Schiefriger  Mergel 0,60  ra 

2.  Harte  Kalkhank  mit  vereinzelten  korallophileu  Ver- 
steineruDgen 1,20  m 

8.  Krehsscherenkalk 1,80  4- ?  m 

Im  darunter  liegenden  Steinbruch  II  finden  sich: 

4.  Wie  2.,  rötlich  gefärbt 0,10  ra 

6.  Helle  Cementmergel 0,20  m 

6.  Wie  4 0,20  m 

7.  Toniger  Mergel,  technisch  verwendbar 5,00  m 

8.  Harter,  klotziger,  versteinerungsreicher  Kalk.  Wo  Ko- 
rallen fehlen,  erscheint  er  geschichtet  und  teilt  sich  in 
2—8  Bänke.  Die  Mächtigkeit  der  Kalkbank  ist  wechselnd 
(20—150  cm).     Als  Aequivalent  tritt  bisweilen  auf  ein 

f eiber  Ton,  wie  wir  dies  auch  bei  8.  des  Sozenhauser 
rofils  beobachtet  haben. 

9.  Dunkler  Tonmergel,  in  der  Nähe  von  (8.)  häufig  Natt- 
heimer  Versteinerungen  führend 10—20  cm 

10.  Heller  Cementmergel 2,00  + ?m 

Darunter  folgt  Steinbruch  IV,  etwa  3  m  tiefer  auf  der  an- 
deren Strassenseite  liegend: 

1 1 .  Harter,  weisser,  klotziger  Korallenkalk 0,40  m 

12.  Grauer  Ton  mit  eingelagerten  dünnen  Kalkbänken  .     .     !,(X)  m 

13.  Stark  bläuliche  Kalkbank,  mit  Nattheimer  Petrefacten, 
nach  der  linken,  nördlichen  Seite  hin  in  versteinerungs- 

leeren  harten  Kalk  übergehend 0,50  m 

14.  Krebsscherenkalk  in  80—50  cm  dicken  Bänken    .    .    .    2,00  m 

15.  Korallenkalk  mit  zahlreichen  Versteinerungen,  die  auf 
Klüften  auswittern.  Gesteinsbeschaffenheit  und  Ver- 
steinerungsgehalt ziemlich  constant 0,50—0,60  m 

16.  Krebsscherenkalke 2,00 -h?ni 

Darunter  folgen  au  der  Strassen  böschung  noch  viele  Meter 
Krebsscherenkalke,  häufig  von  tonigen  Bänken  unterbrochen. 
Zwischen  sie  schieben  sich  ab  und  zu  harte  Kalke  von  der  Be- 
schaffenheit 2..  4..  6.  ein.  Mit  Sicherheit  konnte  ich  noch  vier 
solcher  Bänke  zählen. 

Der  Bruch  III  endlich,  der  denselben  Horizont  wie  I  und  II 
einnimmt,  zeigt  keine  Spur  von  Korallenbänken  mehr.  Die  ganze 
Felswand  besteht  aus  Cementmergel,  höchstens  mit  einer  ab  und 
zu  etwas  härteren  Bank.  Es  ist  das  um  so  auffallender,  als 
Steinbruch  III  nur  etwa  30  m  von  II  entfernt  ist.  Dieses  rasche 
Wechseln  der  Gesteine  und  der  Umstand,  dass  wir  Korallenlager 
in  ^  nur  am  Rande  der  Mulden  finden,  eine  Beobachtung,  die 
schon  0.  Fraas  *)  gemacht  hat,  zeigt  deutlich,  dass  wir  es  hier 
nur  mit  Ausläufern  des  „e'^-Korallenkalks  zu  tun  haben.  Ueberall, 
wo  wir  ^-Korallen  begegnen,   sind  auch  ^e'^-Korallen  nicht  weit, 

>)  Blatt  Ulm  S.  7. 
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meist    ist    der    unmittelbare  Zusammenhang    sogar  wirklieb  vor- 
handeo. 

Habeu  wir  den  „E''-Kora)leDkalk  von  Pappelau  als  Aequivalent 
des  mittleren  und  oberen  Zeta  bezeichnet,  so  mQsBen  wir  den  von 
Beiiiingen  als  mit  dem  gesamten  Zeta  von  Gerbausen  gletcbzeilig 
gebildet  erklären.  Dies  mag  an  jeder  Localitat  etwaa  anders  sein, 
doch  Echeiaen  Korallen  im  oberen  Zeta  häufiger  aafzatreten  als 
im  unteren,  wie  auch  Esobl  stets  hervorgehoben  hat.  Wir  be- 
geben also  höchstens  eine  kleine  üngenauigkeit.  wenn  wir  alle 
Korallenkalkc,  d.  h.  die  von  Quenstbdt  ins  obere  „e"  versetzten 
Slernkoralleuscbichten  der  Gegend  von  Giengen,  Heideobeim.  Ulm. 
Blaubenren  und  Urach  als  Aeqnivalent  des  gesamten  Zeta  be- 
zeichnen. 

Eine  weitere  Frage  ist  die  Stellung  der  „Oolithe"  innerhalb 
der  beiden  fraglichen  Stufen.  Ich  schliesse  hierbei  den  Mergel- 
stetter  nnteren  Oolith  aus.  denn  er  gebOrt  seiner  stratigrsphischen 
Lage  nach  ohne  Zweifel  ins  Epsilon.  Es  sind  die  „Oolithe"  von 
Wippingen,  Oberst otzinge».  Hattingen,  die  Diceraskalke  und  Ne- 
rineenoolithe  Frankens  und  die  „Brenztaloolithe".  welch  letztere  ent- 
schieden die  grOssten  Schwierigkeiten  machen  und  gemacht  haben. 

Sie  wurden  schon  von  Fr.  v.  Lupin')  als  „dem  Rogenttein 
sehr  abnliche  Kalksteine"  petrograpbisch  unterGucbt.  Er  erwähnt 
Oolithe  „bey  Obersiotzingen  Aber  Lauingen,  bej'  Heidenheim  un- 
weit den  Bohnen-Erz-Gruben  und  auf  dem  HabneDSchnabel  bey 
Scbneidtbeim,  auch  zwischen  Lnzhausen  jLnizh aasen?)  und  Ulm'. 

Es  wäre  gänzlich  verfehlt,  wollte  man  alle  diese  Oolithe  mit 
einander  in  Zusammenhang  bringen  und  sie  etwa  als  Product  eiuer 
einzigen  stürmischen  Zeitperiode  betrachten.  KOniieu  sieb  doch 
Oolithe  wie  auch  die  ihnen  mehr  oder  weniger  nahesteheuden  Ko- 
rallenkalke jederzeit  bilden.  Der  Schluss,  den  0.  Fraab*)  macht, 
dass  unter  den  Brenz! aloolithen  Krebsschcrenkalke  Itegeu  mQssen. 
weil  unter  dem  von  Obersiotzingen  auchKrebsscherenkalke  liegen,  hat 
mit  Recht  keine  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  wenn  auch  die 
Tatsache  richtig  ist.  Denn  da  Über  dem  Oberstotzinger  Oolith 
nochmals  Platteiikalk  lagert,  was  beim  Brenztaloolith  sicher  nicht 
der  Fall  ist.  sind  beide,  stratigraphisch  betrachtet,  ganz  verschie- 
dene und  deshalb  j 

Ebensowenig  v 
können,  darf  man 
jeder  dieser  OoHtht 
Der  Wlpplnger  und 


')  lUsum^  der  a 
')  Die  Oolithe  ii 
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welche  dem  Brenztaloolitb  nenigstens  an  Beinen  Haaptstellen. 
Schniiitheim  ond  Heidenbeim,  fast  dorcbans  fehlen.  Oberstotzingen 
n&hert  sich  in  vicleu  BeziehuDgen  dem  Kelheimer  Diceraskalk  und 
Neritieenoolilh;  der  Bntlinger  Oolith  ist  fast  ganz  zagammen- 
gesetzt  ans  Austern-  nnd  Exog}Tensclialen,  der  Brenztnioolith  ist 
besonders  charakterisiert  durch  seine  Wirbeltierreste,  welche  auch 
dem  Wippinger.  Haltinger  nnd  Kelheimer  Gestein  nicht  fremd 
sind,  dem  Oberstolzinger  Oolitli  aber  vollständig  zn  fehlen  scheinen. 
Beginnen  wir  mit  dem  ausgedehntesten  derartigen  Vorkommen, 
dem  Brenztaloolilh,  so  ist  nicht  za  bezweifeln,  dass  er  dbcrall  im 
Brenztal  die  höchsten  Hohen  einnimmt.  An  keiner  Stelle  lagert 
Aber  ihm  noch  Krebsscheren  kalk.  Schon  dieser  Umstand  ist  auf- 
fallend und  spricht  bei  der  relativ  grossen  horizontalen  Ausdehnung 
des  Brenztalooltts  gegen  das  jflngere  Alter  der  Plattenkalke.  Da- 
gegen liegen  deullich  bei  Schnaitheint  nnd  Heidenheim  auf  der 
recbten  Brenztalseile  über  plampcm  Felsenkalk  Krebs scberenkalke 
and  Ober  letzteren  in  mächtigen  Lagen  Oolith.  In  den  Brachen 
selbst  habe  ich  allerdings  nie  auf  dem  Grnnd  des  Ooliths  echten 
Plattenkalk  gesehen,  denn  die  Arbeiter  bauen  ihn  nur  bis  zum 
„rauhen  Stein"  ab,  der,  nur  noch  einzelne  eingesprengte  Oolith- 
kömer  enthaltend,  muschelig  brechend,  aber  noch  dieselben  Ver- 
steinerungen wie  der  Oolith.  anch  Wirbellierreste.  führend,  noht 
den  Uebergang  zam  Plattcnkalk  bildet  und  einem  „wilden  Port- 
lander**  nicht  unähnlich  sieht.  Darunter,  so  versicherten  mir  die 
Arbeiter  in  den  Brachen  der  rechten  Tniseile  stets,  folge  ^Port- 
land".  Da  nun  bei  Schnailheim  und  Heidenheim  auf  der  rechten 
Talseite  der  Krebsscherenkalk  dem  Massenkalk  deutlich  aufliegt 
und  an  keiner  Stelle  mitten  zwischen  Plattenkalken  auf  gleichem 
Horizonte  plumpe  Felsenkalke  erscheinen,  was  man  an  anderen 
Orten  so  hfinfig  beobachten  kann,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  der  Kern  der  Berge  ans  Massenkalk  besteht,  als  dessen  Fort- 
setzung nach  oben  dann  der  Brenztaloolitb  aus  dem  Plattenkalk- 
mautel  hervorstachen  wQrde.  Das  Brenztal  ist  eben  durch  das 
Innere  der  Mnlde  gelegt,  und  das  Wasser  durchschnitt  zuerst  den 
Oolith,  dann  den  Krebsscheren-  und  endlich  den  Massenkatk.  Auch 
geht  der  Plattenkalk  im  Innern  der  Mnlde  tlberall  rings  um  die 
Berge  hemm,  eine  Tatsache,  welche  sich  nicht  gut  damit  ver- 
einigen l&sst,  dasB  der  Plattenkalk  dem  Massenkalk  und  dem 
renztalseite  treffen  wir  bei 
)oliths  Krebs  scheren  kalke, 
oben  genannten  „rauhen 
ig  und  enthalten  häufig 
die  Grenze  Plattenkalk — 
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QuBHBTEDT  slQtzt  sich  bei  seiner  Behaoptung.  die  Kr^i- 
seil  ereil  kalke  liegen  dem  MasHenkalk  aad  Oolith  an.  aaf  die  La- 
geruiigsverliBl Inisse  im  Tasclientäle  auf  der  linken  Brenztalaeite: 
^IndesB.  wenn  man  dio  SteinbrUcbe  der  linken  Thalseile  aofmerk- 
sam  prüft,  so  kann  namentlicb  im  sogenannten  Taschentbäle  leicbt 
die  Gewisslieit  erlangt  werden,  dass  unter  den  Oolithen  kein« 
tlionigen   Krebsscherenplatten  mehr  liegen."'! 

In  der  Tat  giebt  es  solcbe  Stellen,  wo  anter  den  OoUtben 
sofort  Masseiikalk  liegt,  aber  nur  wenige;  auf  der  recliten  Breni- 
talseite  am  Ugenbof.  Erpfenbftnserhof,  auf  der  linken  das  Kampfer- 
tal,  die  recbtc  Seite  des  Tasc b eut Siebe  11  s  und  einige  andere  Tller 
zwischen  Schnaitbeim  •  Ueidenheim  und  Nattbeim-  Oggenbansen. 
.^ber  alle  diese  Punkte  and  Tftler  bezeichnen  ungefähr  die  Grenien 
des  Vorkommens  der  Brenztaloolithe.  sie  bexeichnen  den  Band 
einer  grossen  Mulde,  innerhalb  welcher  der  Oolith  lagert,  wfthrend 
Über  sie  hinaus  nur  vereinzelt  bei  Altheiin  und  Heldenfingen  dieae 
Bildungen  bemerkbar  sind.  Innerhalb  dieser  Mnlde  erscheint  der 
Brcnztaloolitb  über  dem  Krebsscherenkalk,  welcher  sich  zwischen 
ihn  und  den  Massenkalk  einschiebt.  Dies  gilt  b&uptslchlich  fOr 
die  Anhohen  sQdwestlich  von  Heidenheim  und  Schnaitheim.  Am 
Rande  der  Mulde  dagegen  an  den  schon  bezeichneten  Oertlicli- 
keiten  ragten  die  plumpen  Felsenkalke  höher  empor  als  innerhalb 
derselben;  die  Krebsscherenkalke  vermochten  sich  daher  nar  an 
sie  anzulagern,  wahrend  sie  der  Brenztal oolith  teilweise  noch  Ober- 
lagen, so  dass  er  dann  nicht  auf  ^.  sondern  anf  t  sitzend  er- 
scheint (s.   Fig.  7). 

Fig.  7. 


Wichtig  in  dieser  Beziehnng  ist  dos  von  Qdbnbtbdt  erwiluite 
„TBSchentbal< 
Auflagerung 
scheren  kalk, 
welche  die  n 

')  Jura  S 
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Weg  Ober  Maaseiikalk  and  Krebsscliereiikfllk.  Oben  ist  eine  Reibe 
von  Oolitbbracbeii  angelegt  uud  ganz  in  der  NItbe  scbant  etwa 
aaf  gleicbem  Niveau  niil  den  Ooliihen  massiges  Epsilon  ans  dem 
Berg.  Ein  in  demselben  angelegter  Bruch  fördert  einen  rfttlichon 
Kalk  IQ  Tage,  der  ungemein  reich  ist  an  Echinodermenresten  und 
wie  der  Bolheimer  Kalk  fast  nur  den  StielgUedern  von  Millericrinus 
seine  Entstehang  verdankt.  Es  besteht  kein  Zweifel  darOber. 
dasB  der  Oolith  diesem  e-FcIsen  angelagert,  zum  Teil  wohl  auch 
aufgelagert  ist.  uud  ich  holte  es  niclit  für  unmöglich,  dass  die 
Ecbinodermenreste.  die  wir  in  so  ungeheurer  Menge,  aber  meist 
schon  im  Lager  zerbrochen,  im  Brenz taloolilh  antreffen,  teilweise 
aus  solchen  Echin  od ermen kalken  Epsilons,  die  ich  auch  sonst  in 
der  Nfthe  des  Brenztals  nacliweisen  konnte,  slanimeu.  Die  Haupt- 
masse des  Ooliths  ruht  abrigens  auch  auf  der  rechten  Seite  des 
„Tascbentbale"  auf  Flattenkalk, 

Aocli  in  anderer  Beziehung  ist  das  Taschenthäle  von  Inter- 
esse. Am  Beginn  desselben  ist  in  etwas  tieferem  Niveau  ein 
letzter  Oolithbruch  angelegt.  Die  Mfichtigkeit  des  Gesteins  scheint 
gegen  Natlheim  liin  etwas  anznsch wellen.  Im  genannten  Bruch 
ist  das  Oolillimaterial  das  grObstc.  Schoa  die  drei  anderen 
BiDcbe  zeigen  ein  weit  gröberes  Korn,  als  die  der  rechten  Brenz- 
talaeite.  ja  ich  meine  sogar  einzelne  Brocken  Krebsscheren  kalk 
im  Oolith  des  „Taschenthäle"  ta  erkennen.  Wenn  es  daher 
0.  Fbaab  vorkommt,  als  stamme  das  Material,  welches  den  Brenz- 
taloolith  zusammensetzt,  von  SUden,  so  scheint  es  mir  eher  von 
Osten,  der  Nattheimer  flegend,  nach  Westen  befördert  worden 
zu  sein. 

Auf  der  linken  Seite  des  „Taschenthäle"  endlich  liegt  wieder- 
um der  Oolith  über  dem  Krebsscberenkalk.  Auf  der  Urenze  er- 
scheint hier  ein  oolithischer  Kalk,  reicb  an  verkieselten  Korallen. 
Seeigeln  und  anderen  Nattheimer  Versteinerungen.  Der  Koratlen- 
kalk  liegt  deutlich  im  Hangenden  der  Plattenkalkc  und  mag  wohl 
dem  andei'warts  so  hSuGg  in  diesem  Niveau  aofiretenden  „wilden 
PonlBndcr"  entsprechen. 

Deshalb    und    weil    wir    nirgends    Ober    dem   Brenztal oolith 

nochmals  Plattenkalk  finden,   müssen  wir  ihn  mit  Engel  als  die 

jDngste  Bildung  des  Jnrameers  in  Schwaben  ansehen.  Der  oolithische 

Niederschlag   begann   aber  jedenfalls  schon  zu  einer  Zeit,   als  an 

ke  abgesetzt  wurden,   wovon 

in  die  Höhenverhaltnisse  auf 

IrOchen   nach   Steinheim   auf- 

aber    auch    sicher,    dass  die 

ler  Niederschlag  der  Flatlea- 

Oolithkoru   wird    nach  oben 
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immer  grftber.  ein  Zeich«n,  duB  die  Tiefe  immer  geringer  wurde. 
biE  das  Heer  schliesslicli  ganz  aas  der  schwtbiscb-fiiUikisclHD 
Gegend  sich  zurtickiag. 

Der  Gesteinsciiarabter  and  die  Peircfacleii  liaben  Teraolassang 
gegebeil.  aucli  die  anderen  Oolitlie  des  schwflbisclien  Jura,  mit  den 
ßrenzialoolithen  anf  eine  Stufe  tu  stellen.  Es  sind  dies  der 
Wippiager  Oolitb  und  der  Oberstotzinger  Nerineeiikalk. 

Wippiiigen  kann  zwar  palAonloIogisch  absolut  nicht  getrenm 

werden   voti   den  Brenztaloolithen.    nimmt  aber  einen  entschieden 

lieferen  Horizont  ein.  denn  Ober  den  dortigen  Oolitben  finden  sich 

noch    dentlicli    Plattenkalke    (s.   Fig.   8).     Ob    auch    nnter   dem 

Fig.  8. 


Wippinger  Oolitfa  noch  Krebsscherenkalke  liegen,  wie  O.  Fraas 
von  Oberst  Dl  zingei:  angiebt.  ist  nicht  sicher,  mftglicberweise  stebi 
der  Wippinger  Oolitb  auch  mit  dem  aaf  der  aoderen  Talseite  ge- 
legenen Arnegger  Korallenkalk  in  Zusammenhang,  da  beide,  reich 
an  Korallen,  petro graphisch  sich  sehr  fthneln. 

Aus  der  Tutllinger  Gegend  kennen  wir  endlich  noch  den 
Hattinger  Oolith.  dessen  Btratigrapbiscbe  und  palftontologiscbe  Ver- 
hältnisse noch  wenig  bekannt  sind.  Er  erscheint  am  scbOnstea 
entwickelt  im  DoggentUe.  das  vom  Rabenbof  ins  Donantal  fObrt 
Nach  VooBLaBSAMO  und  ZirrsL  bildet  er  eine  „über  den  Ptatten- 
kalken  sehr  deutlich  ausgesprochene  Stufe".  Ebenso  schreibt 
UösoH  '):„...  deren  Lagening  über  dem  Plattenkalk  ausser  allem 


<)  Geol.  Karte  der  Schweiz,  4.  Lfg.,  S.  205. 
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Zweifel  stebt^p  ond^):  „Die  Oolithe  von  Hattingen  gehören  einer 
jQngeren  Jnraperiode  an  als  die  Plattenkalke  (Solnbofen).  Sie 
sind  gleichzeitige  Niederschläge  mit  den  Oolitben  von  Schnait- 
heiod  .  .  .*^  etc. 

Nun  liegt  allerdings,  wenn  man  von  der  Station  znm  Dorf 
Hattingen  hinaufsteigt,  der  Oolith  Aber  dem  Krebsscherenkalk,  der 
darch  den  Bau  des  Hattinger  Tunnels  aufgeschlossen  worden  ist, 
und  man  wird  unwillkQrlich  an  die  Verhältnisse  im  Brenztal  er- 
innert. Allein  am  Weg  von  Rabenhof  nach  Tuttlingen  Iftsst  sich 
deutlich  beobachten,  dass  Ober  dem  Oolith  nochmals  Plattenkalk 
folgt.  Der  Weg  auf  der  Höhe  fahrt  Aber  verschiedene  kleine  Ein- 
sattelungen, in  welchen  jedesmal  Oolith  aufgeschlossen  liegt,  während 
auf  der  Höhe  sich  Krebsscherenkalk  zeigt.  Dasselbe  beobachtet 
man  an  einer  neu  angelegten  Strasse,  die  vom  Rabenhof  aus  dem 
Doggental  entlang  läuft.  Auch  hier  bildet  der  Oolith  eine  Ein- 
lagerung im  Plattenkalk. 

Zwischen  Dorf  und  Station  Hattingen  sind  daher  offenbar 
die  Plattenkalke  denudiert,  während  sie  gegen  Emmingen  von 
TertiärgerOllen  bedeckt  sind.  Erst  beim  Brunnenhof  erscheinen 
sie  wieder  Ober  dem  Oolith  des  Doggentals.  Hier  erreicht  der 
Oolith  seine  grösste  Mächtigkeit  und  hier  erscheint  er  auch  viel 
grobkörniger  als  oberhalb  der  Station  Hattingen,  wo  wir')  in  dem 
sonst  ziemlich  versteinerungsleeren  Oolith  von  gleichmässig  feinem 
Korn,  der  nach  Westen  offenbar  in  Krebsscherenkalk  Qbergeht, 
das  Leitfossil  der  ^-Tonfacies,  die  Scherenballen  von  Magüa  aupra- 
Jurensia  Qu.  sp.  ziemlich  häufig  fanden.  Im  Doggental  dagegen 
scheinen  die  Krebsscheren  noch  zu  fehlen. 

Ich  halte  also  den  Hattinger  Oolith  fOr  eine  Einlagerung  im 
Plattenkalk  und  möchte  das  Vorkommen,  wenn  eine  Parallele  mit 
dem  östlichen  schwäbischen  Jura  gezogen  werden  soll,  dem  Lager 
nach  lieber  mit  dem  Oberstotzinger  Nerineenkalk,  als  mit  dem 
Brenztaloolith  vergleichen. 

Nach  AcHEMBACu'j  kommen  schliesslich  als  ganz  locale  Vor- 
kommnisse „oolithische  Kalksteine^  auch  bei  Kaiseringen,  Jungnau 
und  Prinzkofen  vor.  Ich  kenne  die  dortigen  Verhältnisse  aus 
eigener  Anschauung  nicht. 

In  Franken  sind  „Oolithe*"  nach  Art  der  schwäbischen  selten; 
am  meisten  noch  gleichen  ihnen  die  Nerineenoolithe  von  Gross- 
mehring  bei  Ingolstadt.  Aehnliche  Bildungen,  die  Diceraskalke 
und   Nerineenoolithe    der    Kelheimer    Gegend   etc.,    zeigen    mit 


')  Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz,  10.  Lfg.,  S.  89. 
')  Herr  Revieramtsassistent  Rau  hatte  die  Güte,  mich  auf  einer 
meiner  Ezeursionen  in  die  TnttUnger  Gegend  zu  begldteo. 
*)  Geogn.  Beschreib,  der  hohenzollerscheii  Lande  S.  40. 
S«itMhr.  d.  D  .«eoL  Qm.  U.  4.  86 
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Schwaben  verglichen  einen  eigentOmlichen  Miscbcharakter.  indem 
sie  die  Mitte  halten  zwischen  den  schwäbischen  Korallenkalken 
und  Oolithen.  Was  ihre  Lagernngsverhftltnisse  betrifft,  so  können 
sie,  wie  die  schwäbischen  Korallenkalke,  in  allen  Horizonten  Zetas 
anftreten,  nur  ein  Analogon  des  Brenztalooliths  kennen  wir  nicht 
wenn  wir  nicht  das  im  Hangenden  der  lithographischen  Schiefer 
auftretende  „wilde  Gebirge*'  mit  ihnen  vergleichen  wollen.  Alle 
diese  Bildungen  verhalten  sich  gleich  gegen  die  Massenkalke  bezw. 
Frankendolomite  und  die  Plaltenkalke:  Sie  nehmen  die  oberstes 
Partien  der  Massenkalke  ein  und  verbreiten  sich  von  hier  ans 
in  die  Plattenkalke  in  Form  von  harten  Zwischenschiehtea, 
„wilde  Gebirge**  genannt,  oder  aber  bilden  sie  abgeschloMeoe 
grössere  Linsen  im  Plattenkalk.  Häufig  keilen  sich  auch  die 
Zwischenschichten  so  rasch  im  Plattenkalk  ans.  dass  wir  eines 
mächtigen  „Oolithstotzen**  neben  lithographischem  Scbiefnr  finden. 
Hauptsächlich  in  der  Kelheimer  Gegend  treten  alle  diese  Glieder, 
Diceras-.  Korallen-,  Mörtelkalk,  Nerineenoolith  etc.  einerseits, 
Plattenkalke  andererseits  in  so  raschem  Wechsel,  oft  unmittelbar 
neben  einander  auf  gleichem  Niveau  nnd  ineinander  flbergefaend 
auf,  dass  wir  die  Gleichzeitigkeit  ihrer  Bildung  mit  dem  gesamten 
Plattenkalk  nicht  bezweifeln  können.^) 

Sind  in  Franken  die  beiden  Faciesgebilde  Korallenkalke  nnd 
Oolithe  gewissermassen  vereinigt  in  den  verschiedenen  Modifica- 
tionen  der  Diceraskalke.  Nerineenoolithe  etc.,  so  bilden  sie  da- 
gegen in  Schwaben  jedes  eine  eigene  Facies  fOr  sich.  Dazu 
kommt  noch  far  Schwaben  die  Breccienfacies ,  welche  wir  von 
Franken  nicht  mit  Sicherheit  kennen. 

Es  fragt  sich  nun :  In  welcher  Beziehung  stehen  in  Schwaboi 
die  Faciesgebilde  der  Grenzbreccie,  der  Korallenkalke  nnd  Ooliäie 
zu  einander?  Wohl  sahen  wir  im  Vorhergehenden,  dass  Brecden, 
Korallenkalke  und  Oolith  zu  jeder  Zeit  in  Zeta  auftreten,  dass 
sie  somit  das  ganze  Zeta  vertreten,  woraus  ohne  Weiteres  folgt 
dass  sie  sich  auch  gegenseitig  vertreten  können,  allein  es  ist  auch 
von  Interesse  zu  untersuchen:  Wie  verhalten  sich  die  drei  Fades- 
bildungen  zu  einander,  wenn  sie  neben  einander  anftreten? 
Gehen  sie  alle  drei  in  einander  über,  oder  nimmt  die  eine  oder 
die  andere  stets  oder  mit  Vorliebe  eine  gesonderte  Stellnng  ein? 

Diese  Frage  hat  Quenstbdt  zuerst')  mit  den  Worten  be- 
rührt: „Der  grosse  Nerineenbruch  an  der  Strasse  zwischen  Ober- 

stotzingen   und  Asselfingen zeigt  sogar  oben  verldeselte 

Sternkorallen  und  unten  sehr  deutliche  Oolithe:  Die  Kiesel  von 


? 


')  Vgl.  Gümbel:  Geogn.  Beschreib,  der  fränkischen  Alb. 
Jura  S.  692. 
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Nattheim  haben  sich  mit  dem  Oolith  lon  Schnaitheim 
gemischt.^  Aach  führt  Qubmstbdt  des  öfteren  „Oolithe"  an, 
die  nichts  anderes  sind  als  Korallenkalk  mit  vereinzelten  Oolith- 
körnern,  wie  sie  in  den  „wilden  Portländern^  hftafig  vorkommen, 
oder  aber  Breccien.  Beispiele  hierfar  habe  ich  schon  oben  ge- 
nannt (vgl.  S.  538  u.  539). 

Auch  0.  Fraas  bringt  alle  drei  Bildungen  mit  einander  in 
Zusammenhang,  so  Blatt  Ulm  S.  8 :  „Abgesehen  von  dieser  localen 
Gestaltung  der  Kieselkalke,^  (nämlich  als  Breccie)  „werden  die- 
selben vielmehr  durch  Hinneigung  zu  oolithischer  Bildung  charak- 
terisiert und  damit  bereits  die  geognostische  Stellung  der  echten 
Oolithe  angedeutef"  etc.  Den  „echten  Oolith^  des  Brenztals  leitet 
er  dann  in  den  Begleitworten  zu  Blatt  Heidenheim  von  der  weiter 
sQdlich  auftretenden  Luizhauser  Breccie  ab. 

Nun  tritt  aber  im  Wendtal  dem  Hirschfelsen  gegenüber  eine 
typische  Breccie  im  Liegenden  von  Zeta  auf.  Entspricht  nun 
diese  der  Luizhauser  Breccie,  so  kann  die  0.  Fraas' sehe  Theorie 
nicht  richtig  sein.  Denn  die  Stelle  im  Wendtal  und  die  Oolithe 
von  Schnaitheim  sind  etwa  gleich  weit  von  Luizhansen  entfernt, 
während  die  beiden  ersteren  Punkte  nur  etwa  5  km  anseinander- 
liegen.  Und  doch  treffen  wir  im  Wendtal  noch  dieselbe  Breccie 
mit  centimetergrossen  Epsilonkalkstückchen,  in  Schnaitheim  aber 
Oolith  mit  abgerollten  Kömern.  Daher  können  der  Schnaitheimer 
Oolith  und  die  Luizhauser  Breccie  nicht  dasselbe  sein,  ganz  ab- 
gesehen von  dem  viel  höheren  Horizont  des  ersteren.  Echte 
Breccien  im  schwäbischen  oberen  ^  kenne  ich  nur  ans  Nusplingen, 
sonst  nehmen  sie  flberall  den  tiefsten  Horizont  in  ^  ein. 

HAu6g  dagegen  ist  ein  Uebergaug  der  Breccien-  und  Ko- 
rallenkalkfacies  zu  beobachten.  Die  Luizhauser  Breccie  enthält 
eine  Menge  verkicselter  Sternkorallen.  Seeigel.  Brachiopoden  etc. 
und  auch  die  „wilden  Portlnnder**  enthalten  häufig  (z.  B.  bei 
Sozenhansen  und  Oberschelklingen)  einzelne  eckige  KalkstOckchen. 
Am  deutlichsten  aber  zeigt  den  Uebergang  beider  ein  Steinbruch, 
der  in  den  Feldern  auf  der  Anhöhe  zwischen  Ober-  und  Nieder- 
stotzingen  aufgeworfen  ist.  Dieser  Aufschluss  ist  überhaupt  von 
grosser  Wichtigkeit,  denn  er  zeigt  auf  einer  Fläche  von  weniger 
als  20  qm  alle  Faciesbildnngen  Zetas  neben  einander  in  ihrem 
Verhältnis  zu  e.  Ich  gebe  daher  im  Folgenden  eine  Beschreibung 
des  Bruchs,  der  aus  drei  rechtwinklig  zu  einander  stehenden 
Seiten  AB,  BC,  CD  besteht. 

Die  linke  Seite  AB  (s.  Fig.  9)  zeigt  folgende  Uebergänge: 

86* 


Die  Seite  BC  besteht  ans  einem  marmoriscben  Ooliib. 
Ad   der  auf  gleichem  Niveau,   aber  dem  Tale  lo  gelegenen 
Stite  CD  (s.  Fig.  10)  endlich  ist  Folgendes  za  sehen: 
Flg.  10. 


Greotbreccie  und  Korallenkaik  geben  also  banfig  in  einander 
Aber,  aber  doch  nimmt  erstere  beständiger  die  nnterste  Bank  in  ^ 
ein,  ist  somit  eine  zuverlässigere  Grenze  als  der  Koralleokalk. 
der  so  hftafig  im  mittleren  und  oberen  ^  erscheint. 

Ausserdem  zeigt  der  Bruch  an  verschiedenen  Stelteu  dm 
Uebergang  von  Oolith  und  Korallenkaik.  Die  Korallen,  die  bier 
verkalkt  sind,  liegen  bald  iu  „zu cker kernigem",  bald  in  ootitbiscbeir 
Kalk.  Der  Korallenkalk  spaltet  sich  auf  der  Seite  CD  in  donw 
Bioke  und  gebt  unmerklich  in  wohlgescbichteteu  Platteukalk  aber, 
nur  zwei  Korallonbänke  greifen  in  den  Krebsscheren  kalk  herein 
Aach  sie  keilen  sich  nabrscheialich  gegen  das  Innere  der  Zei*- 
malde,  d.  b.   gegen  das  tiefer  gelegene  NicJerstotzingen  tu.  aas 

Hier  haben  wir  also   den  nnmittelbaren  Zasammenbaog  too 
„c"-    und  „^"-Korallenkaik   vor  uns.     Denn  ohne   geognosti Geben 
Aofochlnss  wftren  die  dem  Massenkalk  aufsitzenden  Korallenkalkt 
und  Oolithe  mit  verkalkten  Korallen  der  Seite  AB  sicberiicb  ab 
„e"  gedeutet  worden,   abf"   '~~  "^~      ""      ^      .-■-__.■__..-... 
Plattenkalk   aaf  der  Seit 
zwischen  jenem   nnd   der 
wir  an  vielen  anderen  Oi 
verbietet  uns,  den  Korall 
nC"  to  nennen. 

Es  liegt  nun  sehr 
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and  AsscIfingeD  anstehenden  horallenreichcii  „Oberstotziiiger  Ne- 
rineenooliili'  mit  einem  der  umliegenden  „e"- Korallen  kalke  in  Ver- 
bindung m  bringen.  Die  Stelle,  no  der  Oolilb  aaftritt.  liegt  be- 
ileatend  tiefer  als  die  „{"-Korallenkalke  der  Umgegend  bei  Asael* 
üngeo.  Niederstotzingen  and  Steilen.  Zar  mittleren  Zetazeit,  als 
sieb  in  der  Mulde  sclion  Pluttenkalke  niedergeschlagen  hatten, 
wurden  von  den  benachbarten  HAhcn.  auf  welchen  sich  Korallen 
angesiedelt  hatten,  von  den  Meereswellen  Riffblöcke  losgeriaaen, 
zerkleinert,  mehr  oder  weniger  abgerollt  and  an  der  tiefsten  Stelle 
der  Zetamulde  im  „Oolith"  üusammcngeh&uft.  M^r  oder  weniger 
ootitlnscbe  Korallenkalke  vermitteln  dann  den  Uebergang  zwischen 
der  prim&ren  nnd  secundlren  LagcrstStte. 

Wie  der  Oberst otzinger,  so  mag  auch  der  Wippfnger  Oolitb 
ein  Gemiscb  der  Korallen-  nnd  Oolilhfacies.  als  deren  Typns  der 
Hattinger  nnd  Brenittaloolith  bei  Schnaitheim  und  Heidenheim  aa- 
znsehen  ist.   darGtellen.   denn  anch  er  enthalt  h&nfig  Korallen. 

Eine  Beobachtung  darOber,  daas  anch  der  Brenztalootitb 
horizontal  in  Korallenkalk  Qbergeht.  liegt  nicht  vor,  doch  ist  es 
nicht  aasgesc blossen,  dass  dies  am  Rand  der  Mulde,  welche  er 
bphemcht.  der  Fall  ist.  Im  Innern  der  Mulde  jedenfalls,  an  den 
Punkten  seiner  charakteristi sehen  Ansbildnng  bei  Heidenheim  nnd 
Schnaitheim,  enihllt  er  Korallen  so  selten,  dass  man  ihn  nicht 
wohl  mit  den  nabeliegenden  Nattheimer  Korallen  kalken  in  Be- 
ziehung setzen  kann,  wie  das  schon  geschehen  ist.  *) 

Nachdem  wir  die  zweifelhaften  Glieder  .Epsilons"  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnis  untersncht  haben,  bleibt  ans  nnr  noch 
Übrig,  die  Lage rnngsbezie hangen  der  Obrigen  Faciesbtldnngen  Zetaa 
tu  besprecben.  Dies  sind  die  Cementmergel.  die  dickbankigen 
Krebsscberenkalke  (Prosoponkalke,  Wirbel  bergschichten]  nnd  die 
lithographischen  Schiefer, 

Die  Cementmergel  Schwabens  verhalten   sich  in  verschie- 
dener Weise  den  Krebsscheren  kalken,  dem  ^  „xaTU^oxi^v".  gegen- 
über.   Bald  werden  sie  von  ihnen  nnterlagert,  wie  bei  Mflnsingen. 
Sozenbansen.  Schclklingen,  bald  ruhen  sie  direct  auf  e,  wie  viel- 
fach in   der  Sigmaringer  Gegend,   bald   liegen   sie  zwischen   den 
Krebsscheren  kalken,  wie  es  am  „öfele"  der  Fall  zu  sein  scbeint. 
Sie  vertreten  also  die  Krebsscheren  kalke   nnd  damit  das  gesamte 
schwäbische  Zeta  vollständig,  wie  man  auch  häufig  ein  Uebergehen 
beider   beobachten   kann,   besonders  in   der   Sigmaringer  Gegend. 
ie  Krebsscberenkalk- 
1  die  einzelnen  Kalk- 
weitfaiD  als  dünne 

teitr.  zur  geol.  Karte 


Mergellagen  nriscben  den  Plattenkalken  verfolgen  lassen  (s.Fig- 11) 
Den  Ceroentmergeln  kann  also  kein  bestimmter  Platz  in  ^  «nge- 
wiesen  werden. 

Fig.  11. 


Dagegen  scheinen  die  lithographischen  Schiefer  Frankens  mit 
Vorliebe  den  oberen  Horizont  von  ^  einzunehmen,  mDsiea  aber 
doch  an  den  meisten  Stellea  als  Aeqaivalent  der  ProBoponkalkt 
angesehen  werden.  Wenn  auch  die  Faana  der  litbograpbischen 
Schiefer  sieb  wesentlich  von  derjenigen  der  „ProsoponkaJke*  unter- 
scheidet, so  gehen  sie  doch  beide  allmählich  in  einander  ober 
sei  es  durch  Wechsellagenmg.  sei  es  darch  Uebergftnge  in  boriton- 
taler  und  verticaler  Richtung.  Wir  vermögen  die  beiden  Facies- 
bitdnngen  daher  nicht  von  einander  zu  trennen.  Dies  gilt  aorfa 
fOr  die  einzige  Stelle  in  Wtlrttemberg.  an  welcher  die  lithogn- 
phischen  Schiefer  in  der  fränkischen  versteiaernngsreicbeD  Aai- 
hildungsweise  vorkommen,  Nusplingen.  Denn  hier  geben  oocfa  aof 
der  Hfihe  des  Staufenbei^s  selbst  die  dOnngeschichtetea  litbo- 
graphiscben  Schiefer  in  dickbankigeii  Krebsscberenktlk  mit  den 
charakteristischen  Versteinernngen  Ober. 

So  viel  aber  die  stratigrsphiscben  Verbftltnisse  der  Stnfee 
c  und  ^.  deren  Einzelglieder  also  meiner  Ansicht  nach  folgeoder- 
massen  zn  grnppieren  sind: 

I.  Schwaben. 
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r 


n.  Franken. 


Tonfades. 


Litho^phischer 
Schiefer  von  Soln- 
hofen,£ich8tAttetc 

^ProBoponkalk". 

Dolomitische  B&nke. 

Rote  Dolomitbank. 


KorallenfacieB. 


Korallenkalk  yon 
Leisacker,  Mödling- 

en.    Dolomit  im 

Demlinger  Holz  bei 

Ingolstadt. 


Detritogene  Facies. 


„Wildes  Gebirge"  im 
lithographischen 
Schiefer. 

Diceraskalke  nndNe- 
rineenoolithe  der 
Kelheimer  Gegend. 

Breistein    (Mörtel- 
kalk) Kelheimwin- 
zer,  Abensberg  etc. 


Frankendolomit. 
Massenkalke. 


Engelhardtsberger  Schichten. 

„Schwammkalke   südlich   Tom 
Ries"*. 


r 


c. 


6. 


m.  Randen,  Elettgaa  nnd  Aargaa. 


Tonfacies. 


Wirbelbergschichten  der  Gebr. 

WÜRTENBBROSB. 

=  Flattenkalke  Mösob'b. 


Detritogene  Facies. 


Hattinger  Oolith. 
Brecdenbänke  von  Manenheim. 


Qnaderkalke    Vooel- 

GESANQ's  n.  ZlTTEL*S? 


■I — ?• 


Nappbergschichten  Wübtbmbbrobb. 
Wettinge^schichten   Möscb  =  Cida- 

ritenschichten  Möboh. 
Geschichtetes,  tuffartiges  t  der  Frie- 

dinger  Gegend. 


Vgl.  anch  die  schematische  Darstellung. 


Fig.  12.    Baden,  Aargau. 
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Wenden  wir  uns  nun  zur  palftontologischen  Vergleicbnng  der 
Stufen  e  und  ^.  so  ist  schon  von  vielen  Seiten  auf  die  Schwierig- 
keiten, die  uns  dabei  insbesondere  im  schwäbischen  Jura  entgegen- 
treten, hingewiesen  worden.  Auch  hier  sind  es  wieder  die  Ko- 
rallen- und  Oolithbildongen.  die  man  nirgends  recht  unterzubringen 
wnsste,  zumal  da  man  sich  Aber  ihre  stmtigraphische  Stellung 
sehr  im  Unklaren  war.  Sind  doch  Korallenbildnngen  von  ganz 
ähnlicher  Zusammensetzong  schon  in  viel  tieferen  Horizonten  im 
schweizerischen,  französischen  und  hannoverschen  Jura  zu  finden. 

So  enthftlt  z.  B.  der  untere  Korallenoolith  von  Hannover 
schon  folgende  Petrefacten,  die  in  Schwaben  zum  ersten  Mal  in 
t  oder  ^  auftreten: 

Chenopus  compositua  Sow.  =  (Bo-  Calamophyllia    disputahilis 

steUaria  dentilahrum  Qu.).  Beck.  (Latimaeanära  plicata 

Neritopsis  dectissata  6f.  M.  £dw.). 

Opis  cardissaides  6f.  Thecosmüia  tnchotama   Gf.  sp. 

Pecien  cf.  suspinosus  Schl.  Isastraea  explanata  Gf.  sp. 

—  subtextorius  Gf.  —  hdianihoides  Gf.  sp. 
Spondylus  actUeiferus  Ziet.  sp.  Montliva^UtiaohconicaVLiiviwv.^^, 
Alectryonia  solitaria  Sow.  -  turbinata  Münst. 
Serpula  flageUum  Mt^MST.  Stylina  fallax  Beck. 

—  spiralis  MtJNsr.  —      limbata  Gf. 
Cidaris  ekgans  Mi^nst.                  lliamnasiraea  arcuhnoidesV kws.. 
GlypticushterogfyphicusMtssT.sp.  —         concinna  Gf.  sp. 
Hemidicaris  crenularis  A.  Rom.  —         foliacea  Qu.  sp. 
JlUlericnntis  eehinatus  Schl.  sp.             —         seriata  Beck. 

—  rosaceus  Schl.  sp. 

Fast  alle  Fossilien,  die  Qubnstbdt  aus  dem  schwäbischen  e 
auffahrt  und  die  grösstenteils  aus  dem  Korallenkalk  von  Nattheim 
stammen,  kommen  in  der  Schweiz.  Frankreich  und  Norddentsch- 
land  schon  in  nachgewiesenermassen  viel  älteren  Schichten  vor. 
Andererseits  geht  eine  grosse  Anzahl  dieser  Petrefacten  durch 
viele  Zonen  bis  in  die  Portlandbildungen  hinauf.  Korallen  und 
Schwämme  samt  der  an  ihre  Facies  gebundenen  Fauna  bleiben 
sich  lange  Zeitperioden  hindurch  fast  vollkommen  gleich.  Im 
schwäbischen  weissen  Jura  selbst  sind  es  fast  immer  dieselben 
Schwämme,  die  von  a — e  vorkommen«  fast  immer  auch  dieselben 
Brachiopoden,  Bivalven  und  Echinodermen.  Ich  nenne  hier  nur 
Formen  wie  MegerUa  hricata,  pectunculus,  BltynchoneUa  siriocincta, 
striopHcaia,  Terebralülina  sübstnata,  Waldlieimiu  humeralis,  tri- 
gonMa,  Alectrywna  rasteUaria,  verschiedene  Pec/^n-Arten,  Cidaris 
eoronata,  propinqua,  Sphaerites  punctaius,  tabulatus,  Hyalotragos 
reticulatum  Gf.  sp.,   ni>gosufn  Gf.  sp.«   Myrmecium  hemisfphaeri- 
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sie  häufiger  in  e  auf  and  ermöglichen  eine  Vergleichnng  and 
sichere  Einreihnng  in  paläontologische  Horizonte. 

Die  Stellung  der  an  organischen  Resten  so  reichen  Korallen- 
kalke und  Oolithe  zu  e  hat  es  mit  sich  gehracht,  dass  wir  in 
einem  Petrefactenverzeichnis  ^Epsilons^  eine  Liste  von  Versteine- 
rungen vor  uns  hahen,  die  meiner  Ansicht  nach  grösstenteils  aus 
^  stammen.  Nur  die  aus  den  Massenkalken  und  den  Schwamm- 
kalken von  Sontheim  und  dem  Oerlinger  Tal  angeführten  Fossilien 
stammen  ans  zweifellosem  e.  Auch  die  Petrefarten  vom  Nollbaus 
dürften  sich  z.  T.  in  dem  dortigen  versteinerungsreichen  tonigen 
^  gefanden  haben;  die  Angaben  Qubmbtedt's  und  Achbnbach*s 
hierüber  sind  daher  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 

Wenn  wir  nun  aus  den  Petrefactenlisten  des  Qubnbtedt' sehen 
^e*"  alles,  was  den  Oolithen  und  Korallenkalken  angehört,  streichen, 
so  zeigt  es  sich,  dass  der  paläontologische  Unterschied  zwischen 
e  und  älteren  Schichten  lange  nicht  mehr  so  bedeutend  erscheint 
als  zuvor. 

Die  Fauna  Epsilons  (mihi)  steht  in  der  Mitte  zwischen  der 
Nattbeims  und  tieferer  Schichten:  Sie  enthält  Petrefacten.  die  teils 
älteren,  teils  jüngeren  Schichten  zukommen,  aber  wohl  kein  ein- 
ziges Fossil  von  grösserer  Verbreitung,  das  die  Stufe  in  Schwaben 
charakterisieren  würde.  Dies  macht  die  Unselbständigkeit  Epsilons 
zur  ViTahrscheinlichkeit,  gewährt  aber  noch  keine  volle  Sicherheit. 

Epsilon  enthält  in  Schwaben  in  den  Massenkalken,  den 
Schwammkalken  vom  Oerlinger  Tal,  Sontheim  etc.  folgende  Pe- 
trefacten: 
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a  « 

o 


a 
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G<utero8accus  Wetäeri  H.  v.  M 

l^oeopon  acukatum  Qu 

—  excisum  H.  v.  M 

—  grande  H.  v.  M 

—  laeve  H.  v.  M 

—  marginatmn  H.  v.  M 

—  omatum  H.  v.  M 

—  paradoxum  H.  v.  M 

—  punctatum  H.  Y.  M. 

—  roek-atum  H.  V.  M 

—  apinoautn  H.  v.  M 

Ammonitea  (Parisphinctea)  planuiahia  caver- 
nosus Qu 

—  (üppdia?)  politulus  Qu.     .     .    . 

—  (JPBriaphinctea)  uhnensis  Opp.     . 
Natica  macrostoma  Rom 


1 
1 
1 


1 
1 
1 
1 
1 
l 
1 
1 
1 
1 


X 
X 


+ 
+ 

o 


Oh/ptkvi  hieroglyphkua  Gr.  «p. 
Ctoniaeter  jurenaU  Gf.  Bp.  .  . 
Htmieidatis  crenvlari»  Lam.  .     . 

—  ?  cucumis  Qu.  ap.     . 

—  /Mtwtow  Qu.  ap. 

—  miblcrea  Qa  .  .  . 
&mipedma  ealva  Qu.  sp.  .  . 
Holetij/pua  coralknus  d'orb.  .     . 

—  deprums  Lebke  ap. 
Magnasia  punctata  Qu.  ap.  .  . 
Mülericrinu»  Eseheri  P.  de  Lur. 

—  horridus  d'Orb. 

—  tnemüi/ortnig  SCHL.  sp.  . 

—  Miüeri  Sohl.  ap.  . 

—  (9)osynotM  Qu.  Sp. 

—  platynotus  Qu.  ap. 

—  rofoeeu«  Schl.  ap. 
Antoen'nu«  einet««  Qu.     .    .     . 

—  siffiiiaringcngi»  Qu, 
Ptmdocidari"  QuenstattÜ  Her.  sp. 
Pieudodüideniit  aequaie  Ao.  ap.  . 

—  ?  caJicuIum  Qu.    , 

—  »ubangvlarc  Gf.  ap. 
HAiibduadnns  iiobäi»  MCkst.  ap. 

—  Orbignyafut  Au.  ap. 

—  triaeukata  Qu.  sp. 

—  tricorHiata  Ao.  b 

—  triptera  Qu.  sp, 

—  trigpinato  Qti.  ap 
Sphneraster  puncCädu  Qu. 

—  puiMatus  Qu.     . 

—  scutatvs  Gf.  ap.  . 

—  nldii/erus  Gf.  sp. 

—  (aMtialiw  Gf.  ap. 
Slomcchinus  perlalus  Des.  sp. 
l^tatdochaetetcs  pctyporus  Qu.  sp.  ( 
Blattinia  lüata  Qu.  ap. 

—  coBtata  Gf.  sp.    . 
Oxsearia  articulata  Qu.  sp. 
rnefnHJt'tuCruin  tuberosum  M^MST.  i 
Coryitdla  aatrophora  ZiTT. 

—  ^iWMtedttt  Zrrr. 

—  gtolata  ZiTT.  .    . 
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Eu^iphoneUa  Bronni  Münst.  sp l 

Hyalotragos  retieulatum  Gf.  sp 1 

—  rugosum  Gf.  sp 1 

Lecandla  peteraefarmia  Zitt 1 

Megalithista  foraminosa  Zrrr ?        1 

MeloneUa  radiata  Gf.  sp l 

Myrmecium  hemisphaericuui 1 

—  indutum  Qu.  sp 1 

PeroneÜa  nodulo8a  Qu.  sp 1        1 

—  radiciformü  Gf.  sp l  1 

—  squamaia  Qu.  sp 1 

Foros^pongia  impresaa  MÜnst.  sp 1        .       X 

Pffrgochonia  acttabulum  Gf.  sp 1        1  X 

Sestrosiomdla  cribrata  Qu.  sp .  1        1 

Sporadopyle  texturata  Gf.  sp 1  o 

SteUispongia  ^omerata  Qu.  sp .         1        1       + 

—  semicincia  Qu.  sp 1        1  + 

Tremadictyon  reticulatum  Qu.  sp 1  .        o 

Verrucocodia  verrucosa  Zitt 1  X 

Cericpora  anguloaa  Gf l        1        1       + 

—  radiata  Gf 1        1        1      -j- 

Ceüepora  orbiculata  Gf 1  o 

Anm.:  X  bezeichnet  die  mit  älteren,  -|-  die  mit  jüngeren  Scbichten 
in  Schwaben  gemeinsamen  Arten.  Formen,  die  mit  o  bezeichnet  sind, 
kommen  in  Sdiwaben  in  tieferen  nnd  höheren  Horizonten  Tor. 

Die  Mittelstellung  des  schwftbischen  e,  die  im  Unklaren  Iftsst, 
ob  es  sich  mehr  an  jüngere  oder  ältere  Schichten  anschliesse. 
erhellt  daraas  sofort. 

Dasselbe  beobachten  wir  bei  den  in  den  Frankendolomit  ein- 
gelagerten, mit  den  schwäbischen  Scbwammkalken  fannistiscb  sehr 
verwandten  Engelhardtsberger  Schichten,  die  ans  älteren  Schichten 
noch  enthalten  Aspidoceras  äff.  acanthicum  Off.,  Sünoceras  cf. 
Doublieri  d'Orb..  Kingena  orbis  Qu.  sp.,  Megerka  Friesensis 
ScHRÜF.  sp.,  loricata  Sohl,  sp.,  pedunculus  Qu.  sp..  Bhjffuha- 
nella  senticosa  Sohl,  sp.,  Waldheimta  indentata  Sow.  sp..  Pecien 
subspinosus  Gf.,  während  zu  ^  hinüberleiten:  Oppdia(?)  poUiulus 
Qu.,  Perisphinctes  cf.  tUmensü  Opp.,  Bhyndkoneüa  uLstieriana 
d'Orb.,  Terebratella  Gümhdi  Opp.,  pectuncolaides  Sohl.,  reda 
Qu.  sp.,  TerebrattUa  cf.  insignis  Soni^BL.,  Pecten  globosus  Qu. 
etc.  Auch  hier  finden  wir  keine  einzige  Form  von  grösserer  Ver- 
breitung, die  e  charakterisieren  würde. 

Dem  Gesamtcharakter  der  Fauna  nach  nimmt  also  e  eine 
Mittelstellung  zwischen  älteren  und  jüngeren  Schichten  ein.    Was 
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nan  aber  die  im  schwäbisch-fränkischen  Epsilon  allerditigs  spärlich 
und  schlecht  erhalten  vorkommenden  Ammoniten  betrifft»  so  sind 

Aspidocercts  acanthwum  Opp., 
Simoceras  Douhlteri  d'Obb. 
bezeichnend  fflr  einen  tieferen  Horizont  (y,  5);  PerisphCnctes 
ulmensü  Opp.  findet  sich  in  Schwaben  and  Franken  zwar  in 
jaogeren.  im  Aasland  aber  ebenfalls  in  älteren  Schichten  (Zone 
des  Aspiäoceras  acanthicum,  Astartien  Solothorn).  OppeHn  (?) 
poUMtis  Qu.  sp.  ist  zar  paläontologischen  Vergleichnng  anbrauch- 
bar.  Darnach  geht  die  Tendenz  also  mehr  nach  unten  als  nach 
oben. 

Als  weitere  fttr  das  schwäbisch-fränkische  t  wichtige  Arten 
habe  ich  nur  noch  hervorzaheben  die  im  Dolomit  and  Massenkalk 
Frankens  vorkommende  Pterocera  Oceani  Bronon.  nnd  Oppdia 
cf.  sUraspia  Opp.  ans  dem  Frankendolomit. 

Liefert  so  das  schwäbisch-fränkische  e  nur  wenig  zur  Ver- 
gleichong  braachbare  Arten,  so  sind  dagegen  die  Massenkalke 
Badens  und  der  Nordschweiz  (Nappberg-,  Wettinger  =  Cidariten- 
scbichten)  reich  an  Ammoniten. 

Zweifellos  entsprechen  die  Nappbergschichten  dem  schwäbisch- 
fränkischen Epsilon,  als  dessen  Aeqaivalent  sie  sich  nicht  nur 
stratigraphisch  durch  ihre  Lagernng  zwischen  den  „Matabilis- 
schichten"  (=  weiss- Jara  5  oberer  Teil)  und  den  „  Wirbelberg- 
schichten ^  (=  Q  und  petrographisch  als  massige  Kalke,  sondern 
auch  paläontologisch  durch  dieselbe  Brachiopoden-,  Echinodermen- 
und  Schwammfauna  erweisen. 

Das  schwäbisch-fränkische  e  hat  folgende  Petrefacten  mit 
den  Nappbergschichten  gemeinsam:  Prosopon  actUeatum  Qu., 
rostratum  H.  y.  M.,  spinosutn  H.  v.  M.,  Simoceras  Doüblieri 
d'Obb.,  Aspiäoceras  acanthicutn  Opp..  Oppdia  (?)  politulus  Qu., 
Perisphinctes  ulmensis  Opp.,  Kingena  orbis  Qu.  sp.,  Megerlea 
hricata  Sohl,  sp.,  pectunculus  Qu.,  BhynchoneHa  astieriana 
d'Obb.,  sirioplicata  Qu.  sp.,  Terebratula  hisuffardnata  Sohl., 
insigtns  Schübl.,  Terebratulina  substriata  Qu.  sp.,  Waidheimia 
humeraUs  Rom.  sp.,  indentata  Sow.  sp.,  pseudciagenalis  Mösoh, 
irigoneMa  Suhl,  sp.,  Aleciryonia  rasteüaris  MOnst.  sp.,  Binnites 
vdatus  Qu.  sp.,  Isoarca  cordiformis  Qu.,  Lima  notaia  Gf.  sp., 
Pecten  aeguatus  Qu.,  gkibosus  Qu.,  subarmatus  Gf.,  subspinosus 
Gf.,  subtextorius  Gf.,  Cidaris  Blumenbachü  Mt^NST.,  coronata 
Gf.,  ekgans  Gf.,  marginata  Gf.,  propinqua  Mt^NST.,  suevica  Des., 
Coüyrües  carinata  Lbske  sp.,  Eugeniacrinus  Hoferi  Gf.,  Ga- 
niaster  jurensis  Gb.  sp.,  Hemiddaris  crenuiaris  Lam.,  fistulosa 
Qu.,  BoUeiifpus  coralUnus  i^Obb..  d^essus  Lbskb  sp.,  or^ieiaH$s 
Sohl.,  MiUericrinus  MiUeri  3ohl.  sp.,  rosaceus  Sohl,  sp.,  Pento- 
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crinus  sigfuaringensis  Qu.,  Petudodiadema  »ubuMffulatr  Gv.  >f,. 
Hhabdocidaris  maxima  MCnst.  sp..  nolnlts  Hünst.  sp..  OiÜg 
nyatui  Aa.  ap..  SphaerasUr  scutatus  Gf.  sp..  Blaatinia  ccstak 
Gf.  sp..  Casearia  articulata  Qu.  ep..  Cnemidiastrum  twbfrowa 
Mühst.  Bp.,  Cylindrophi/gma  miUeporala  Gr.  sp..  Ettdea  perforala 
Qu.  sp..  Eusip/ioneila  Bronm  Münst.  sp..  Byalotragos  ngwm 
Gr.  6p..  Melonella  radiata  Gf.  sp..  Peroneila  radidformia  Gk. 
sp.,  Forospongia  impressa  Mühst,  sp.,  Pgrgociwnia  aeeiabnUm 
6f.  sp..  Sporadopgle  texturata  Gr.  sp.,  Sietlispongia  plomeral« 
Qu.  sp.,  semicincla  Qu.  sp.,  Tremadictj/on  reliculalum  Qu.  sp, 
Verrucocoelia  verrucosa  Zitt. 

Dies  ist  Dsliezn  die  gesamte  Fauna  der  NappbergscbichiFD. 
wenn  man  von  der  Mehrznlil  der  Ammoniten.  die  in  Sctii»b«ii 
und  FrankeD  fehlen,  sowie  einer  Anzahl  Scbwimmfl,  die  in  Scbwaba 
schon  im  weiss-Jora  S  des  Henbergs  Torkommeu.  absieht. 

Ancli  ftlr  die  Nappbergschichten  gilt,  was  wir  oben  für  dis 
schwAbiscb-fränluscbe  e  aacbznweisen  versacht  haben:  Sie  bslten 
im  Gesamtcharakter  der  Fauna  die  Mitte  zwischen  ftitcreu  und 
jQngeren  Schichten,  indem  sie  einerseits  noch  einaelne  UUn 
Formen  enthalten,  wahrend  andererseits  schon  eine  ganie  AdiiU 
Nattheimer  Arten  auftreten.  Charakteristisch  ist  aber  wohl  soct 
fOr  die  Nappbergscliichten  keine  einzige  Art.  Letzteres  gilt  uch 
fllr  die  reiche  Cepbalopodenfaana,  welche  die  NappbergschicUa 
enthalten  und  deren  Zasammensetzung  wir  im  Folgenden  iiiltf- 
suchen  wollen. 

Ans    tieferen   Horizonten    greifen   in  die  Nappbergscbichlen 
herauf  folgende  Ammoniten: 
A^idoceras  acanlhtcum  Opp.         Oppelia  Uttgulata  Qo. 

—  l^ruM  Oft.  —  äff.  Sbrombecki  Opp. 
Haploceras  ISaiar  Off.  —      fracAynof««   Opp. 

—  nimbatum  Off.  Parisphincfts  A<AäUg  d'Obb. 
Olcostephanua  Eamelus  d'Orb.  Baneckeia  Eudoxtts  o'Oas. 
Oppelia  dentata  Rbin.  —    peeudonaUabäitoti/ü- 

—       klettgoinana  Würt.?  Smotxraa  Zhublieri  d'Obb. 

Mit  den  höheren  Wirbelbergschichten  gemeinsam  haben  )ie 
nnr  Perwphinctes  ulntensis  Ofp. 

Ihnen  im  Randen  nnd  Klettgao  allein  zuzukommen  sdteiDi: 
Aspidoceras  aporutn?  Off.  Oppfiia  cf.  canalifera  Opp. 

—  Qirtüri  MÖsoh.  —       (?)  poläultta  Qu. 

—  latum  VoLTZ.  Perisphinctes  dectfiiau  d'Osb. 

—  orthocera  d'Obb.  —  cf.  &xnutJ>Ou 

—  Pipini  Off. 

In  älteren  and  jangeren  Schichten  das  Randen  and  KleUfu 
endlich  kommen  vor: 
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Aspidcceras  longispinum  Sow.      Oppelta  steraspis  Opp. 

—  Schifleri  Opp.  —       Weinlandi  Opp. 

—      Zio  Opp. 

Aas  diesen  Verhältnissen  erbellt  sofort,  dass  die  „Nappberg- 
schichten''  sieb  viel  mehr  an  die  nächst  tiefer  liegenden  „Schichten 
des  Ammanües  tnutabilis^  als  an  die  „Wirbelbergschichten*'  an- 
seh  Hessen,  zumal  da  anch  Ferisphtncies  ulntensis  Opp.  sich  schon 
im  anteren  Kimmeridge  findet  und  die  den  „Nappbergschichten"* 
im  Randen  und  Klettgau  allein  zukommenden  Arten  teilweise  schon 
im  benachbarten  Aargauer  und  schwäbisch-fränkischen  Jura  oder 
in  anderen  Ländern  grösstenteils  der  Zone  der  Oppelta  tenuihbata 
oder  deijeiiigen  der  Beineckeia  pseudomutäbüis  angehören.  Es 
sind  dies: 

Aspidoceras  Cartieri  Mösch.         FerispJanctes  decipiens   d'Orb. 

—  orthocera  d*Orb.  —  cf.  ErinusDORB, 
Oppelta  cf.  canaltfera  d'Orb. 

Nur  Aspidoceras  aporum?  Opp..  latum  Voltz  und  Pipifd 
Opp..  drei  Arten  des  Solnhofer  Schiefers,  leiten  zu  ^  Ober  und 
sind  gegenober  der  Masse  älterer  Formen  zur  Parallelisierung  der 
Nappbergschichten  mit  Solnhofeu  nicht  ausreichend.  Dass  jene 
drei  Arten  zur  Zeit  der  Wirbelbcrgschichten,  die  zweifellos  dem 
schwäbischen  ^  entsprechen,  aus  dem  Randen  und  Klettgau  ganz 
verschwunden  sind,  während  sie  in  Franken  zu  dieser  Zeit  als 
neue  Formen  des  Jurameeres  auftreten,  vermögen  wir  uns  nicht 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme  einer  Einwanderung 
von  Südwesten  nach  Nordosten. 

Charakteristisch  fflr  den  Horizont  der  Nappbergschichten  ist 
also  keine  einzige  Cephalopodenart.  Dies  scheint  mir  die  Un- 
selbständigkeit der  Stufe  genügend  zu  beweisen. 

19  Ammonitenarten  tieferer  Horizonte  stehen  nur  3  jQngere 
Formen  gegenüber.  Von  ersteren  sind  von  besonderer  Wichtig- 
keit und  als  Leitformen  der  Zone  der  Beineckeia  pseudamutabilis 
zu  nennen  neben  der  namengebenden  Art  selbst: 

Beineckeia  Eudoxus  d'Orb. 
Aspidoceras  orthocera  d'Orb. 
Perisphinctes  decipiens  d'Orb. 

Sind  also  die  „Nappbergschichten**  mit  den  näclist  tiefer 
liegenden  „Schichten  des  Ammonites  mutabilis^  als  „Zone  der 
Beineckeia  pseudomutabilis  und  Eudoxu^  zu  vereinigen,  so  gilt 
dies  auch  für  das  schwäbisch-fränkische  Gebiet. 

Ich  ziehe  daher  die  Stufe  e  (mihi)  Württembergs  und 
Frankens  nach  unten  und  stelle  sie  samt  dem  oberen  Teil  Deltas 
zur  „Zone  der  Beineckeia  pseudomutabilis  und  Eudoxus*^,   wenn- 

Zeiucbr.  d.  D.  geoL  Ges.  64.  4.  37 
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gleich  der  palfiontologiscbe  Beweis  hierfOr  noch  nicht  ganz  aas- 
reicht. Vielleicht  finden  sich  noch  die  Beweise  an  den  genannten 
Stellen  in  der  Umgebung  Urachs,  wo.  wie  wir  nach  den  Er- 
fahrungen im  Randen  und  Klettgau  wohl  sagen  dfirfen.  e  durch 
S  vertreten  wird.  Reinecheia  pseudomutabäis  db  Lok.  habe  ich 
ttbrigens  in  einem  typischen  Exemplar  gesammelt  noch  im  e  tod 
Friedingen,  weiter  östlich  ist  mir  der  echte  pseudomntabüis  ao^ 
den  Massenkalken  e  nicht  mehr  unter  die  Hfinde  gekommen. 

Ist  ferner  die  Beobachtung  VooBLQEäANo's  und  Zittbi.'s.  da>s 
in  der  Section  Möhringen  die  Massen  kalke  durch  „Qaaderkaikr 
vertreten  werden,  richtig,  so  lässt  sich  eine  Trennung  der  Etagtro 
5  und  e  nicht  mehr  durchfahren.  Die  „Quaderkalke"^  eotspredien 
ganz  dem  Quenstbdt  sehen  oberen  geschichteten  S  und  gefaöreu 
zur  Zone  der  Beineckeia  pseudomutnbilis.  denn  sie  eutbalteo  als 
Leitformen  Beineckeia  Eudoxus  d*Orb..  pseudomutabäis  de  liOB.. 
Olcostephanus  Eumelus  d'Orb.,  welch  letztere  Form  in  unsereci 
Gebiet  wenigstens  mehr  der  Zone  der  Beineckeia  pseudcmutiMiy. 
als  derjenigen  der  Oppelia  tenuilobata  anzugehören  scheint.  Aucii 
die  übrige  Fauna  der  ^Quaderkalke''  weicht  nicht  sehr  von  der 
der  Massenkalke  der  Umgegend  (der  Nappbergschichten)  ab. 

Beide  haben  gemeinsam:  PerispkincUs  Achilles  d'Okb..  A^ 
pidoceras  longispinum  Sow.,  Oppelia  lingulatn  Qu..  ?  sterab^n^ 
Opp.,  Beineckeia  Eudoxus  d'Orb.,  pseudomutabilis  de  Lor.. 
OkostepJianus  Eumelus  d'Orb.»  Belemnites  semisulcatus  Münöt. 
Bhynchanella  Astieriana  d'Orb.,  trüobata  Ziet.,  irHobaide^  Qi. 
sp.,  Terebratula  insignis  8chübl..  Terebraiulina  suhshriata  Qi. 
sp..  CoUyHies  carinata  Leske  sp.,  HoUctypus  orißciatus  Sohl. 
Pachydypeus  semighbus  Mt^MST.  sp.,  Hinnites  velatus  Qu.  sp. 
Lima  notatfi  Gf.  sp.,  (Ctenostreon)  tegulata  Gr..  Pecien  solidu> 
Rom..  subcanceUatus  Münst..  subtextorius  Gf.,  Pholadomya  ncu- 
minata  Barth..   Qylindrophyma  müleporata  Gf.  sp. 

Auch  die  ^Wettingerschichten'^  des  Kantons  Aargau.  die  mit 
den  „Nappbergschichten''  der  Gebrüder  Wf^RTENSERGER  ideotiscL 
sind,  enthalten  eine  Cephalopodenfanna.  die  nur  mit  derjenigen 
der  Zone  der  Beineckeia  pseudomutabilis  verglichen  werden  kano. 
Auch  einige  Arten  des  l^enuilobatus-Uorhontes  finden  sieb  nocb. 
aber  keine  einzige  Form,  die  einem  höheren  Niveau  als  dem  der 
Beineckeia  pseudomutabilis  zukommen  würde. 

Folgende  Ammoniten  sind  aus  den  Wettingerschichteu  des 
Kantons  Aargau  bekannt: 

Aspidoceras  orthocera  d'Orb.     Beineckeia  Eudoxus  d'Obb. 
Haploceras  nimbatum  Opp.  —  pseudomutabüis i>^liO^ 

Oppelia  falcula  Qu.  Simoceras  DouUieri  d'Orb. 

—       Hdbeini  Opp. 
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Epsilon  ist  in  Schwaben  und  Franken  wohl  durch  eine  An« 
zahl  Brachiopoden  ond  Zoophyten  gegenQber  den  älteren  Stufen 
gekennzeichnet  and  nähert  sich  in  dieser  Beziehung  vielleicht  mehr 
den  jüngeren  Korallenkalken.  Da  aber  die  zur  Vergleichung  viel 
mehr  geeigneten  Gephalopoden  seiner  Aeqnivalente  in  Baden  und 
im  nördlichen  Aargau  fast  durchaus  älteren  Schichten,  besonders 
der  Zone  der  Beineckeia  pseudomutahilis  und  Eudoxus  zukommen, 
so  ist  e  als  unselbständige  Stufe  zu  betrachten  und  mit  dem 
grössten  Teil  Deltas  als  Zone  der  Beineckeia  pseudomutahilis 
und  Eudoxus  zu  vereinigen. 

Haben  wir  so  fOr  unsere  Stufe  e  kein  Leitfossil  von  grösserer 
Verbreitung  finden  können,  so  ist  dagegen  das  ganze  ^  unseres 
Gebietes  recht  gut  gekennzeichnet  durch  die  Scherenballen  (^Pflr^Mrws^ 
von  Magila  suprajurensis  Qu.,  nach  welchen  Quenstbdt  das 
eigentliche  Zeta.  die  „Krebsscherenkaike*",  benannt  hat.  Magila 
mprafurensis  Qu.  findet  sich  in  sämtlichen  Faciesbil dangen  Zeta3 
(mihi),  hauptsächlich  in  den  Krebsschcrcnkalkcn  Württembergs,  oft 
massenhaft  in  den  Cement mergeln,  dann  aber  auch  in  den  „Pro- 
soponkalken""  und  lithographisclien  Schiefern  Frankens,  in  den 
„Wirbelbergschichten**  vom  Banden  und  Klettgau  und  in  den 
Plattenkalken  des  Aargauer  Jura.  Diese  Scherenballen  bilden  für 
unser  Gebiet  jedenfalls  ein  vorzügliches  Leitfossil.  Nirgends  in 
e  (mihi)  sind  sie  gefunden,  aber  schon  mit  der  Grenzbreccie  e/^ 
erscheinen  sie  und  kennzeichnen  diese  damit  als  zu  C  gehörig. 
Weiter  finden  sie  sich  in  den  „wilden  Portländern'',  den  Korallen- 
lagem  in  C,  teils  mit  Korallen  zusammen. ')  teils  dort,  wo  an  die 
Stelle  der  Korallen  jene  kleinen  zerbrochenen  Nattheimer  Petre- 
facten  treten  und  wo  sich  Ton-  und  Zoophytenfacies  mehr  und 
mehr  mischen.*) 

Magila  suprajurensis  fand  sich  endlich  auch  im  Hattinger 
Oolith  an  der  Strasse  von  der  Station  zum  Dorf  Hattingen.  An 
der  genannten  Stelle  mischt  sich  offenbar  schon  die  Fauna  der 
Oolithfacies  mit  derjenigen  der  Tonfacies. 

Auch  viele  der  übrigen  Petrefacten  der  dickbankigen  Facies 
Zetas  sind  recht  charakteristisch.  Astarte  supracoraUina  d*Obb. 
[minima  ^   Qu.).    Exogyra  virgula   Sow..    Pkuromya   donacina 

*)  Vgl,  hierzu  auch  Quenstedt:  Hlatt  Blanbeuren  S.  11. 

')  Da  QuENSTEDT  die  Eorallenbänke  auf  der  Grenze  e/C  noch  zu 
e  stellte,  so  sieht  er  in  Magila  supiajurensis  kein  absolut  sicheres 
Leitfossil:  „Die  untere  Grenze  (von  C)  in  aller  Schärfe  bestimmen  zu 
woUen,  scheint  mir  nicht  möglich,  zumal  da  schon  die  obersten  Glieder 
von  e,  gerade  da,  wo  sie  die  meisten  Kieselkorallen  fuhren,  sehr  lager- 
haft und  thonig  werden.  Da  liefern  denn  auch  die  kleinen  Krebs- 
scheren keinen  festen  Anhalt,  denn  an  solchen  Stellen  gehen  sie  unter 
die  Kiesellager  hinab^  (Jura  S.  792). 

37' 
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6p.  sp..  Pecien  nonarms  Qu..  Tdltna  jseta  Qu.  etc.  bezeichnen 
die  Prosopon«.  Krebsscherenkalke  and  Wirbelbergschichten.  Ich 
gebe  im  Folgenden  ein  Petrefactenverzeichnis  der  dickbaakigefl 
Facies  des  tonigeii  Zeta  in  nnserem  Gebiet: 


«*i  c 


Dacoaaurus  maximtM  Qu.    . 
Lepidotus  giganteus  Qu.  .     . 
Oyrodus  ummUcus  Aa.    .    . 
NaUdanu^  Münsteri  Aa. 
Magüa  suprajurensis  Qu.  sp. 
lYoaopon  aciäeatum  Qu. .    . 

—  rostratam  H.  v.  M. 

—  «ptftOMHIl  H.  V.  M. 

ÄmmomUea  (Aspidaceras)  avellamu  Opp 
~        (Oppdia)  äff.  Baus  Opp.  . 

—  (Ptirisphinctea)    cydodorsatua 

MÜHST.    . 

—  —  danubiensis 

SCHLOSB. 

—  (Haploceraa)  elimatus  Opp. 

—  (Aapidooeras)  episus  Opp. 

—  (Oppdia)  eugiyptus  Opp.  . 

—  (Bdrisphmctea)  cf.  lictor  Font 

—  (Aspidooeraa)  longispinus^ow 

(incl.  hopUauSf  inhioervuiOFV.) 

—  (Oppelia)  microaamus  Opp. 

—  (A8pidoeera8)neoburgen8is  Opp 

—  (OppeUa)  steraapis  Opp. 

—  (Haploceraa)Sta8gyiiZEVBCiiH 

—  (Aspidoceraa)   Schulen  Opp 

—  (Oppdia)  Thoro  Opp. 

—  (Perispkinctea)  ulmeims  Opp 

—  (Oppdia)  Wdnkmdi  Opp 

—  —       .Zw  Opp. 
Bdemnites  gussenstadtensis  Qu 

—  aemisulcaiua  Mühst, 
Nautüu8  aganiticus  Sohl.  . 
Alaria  bicarinata  Mükst.  sp. 
Cerithium  comma  Mümst.     . 

—        diadematwn  Qu.  . 
Chemndtna  heddingUmensia  Sow. 
Euoydua  Umoaua  Qu.  sp.    . 
Fuam  diadematus  Qu.    .    . 
—     ligamen  Qu.     .    .     . 
Muricida  coralUna  Qu.    .    . 
Natica  fMusrostoma  Rom. 
Pkurotomaria  Babeauana  d*Orb. 
—  Münateri  Rom.  . 


1 
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Pterocera  Oceani  Brongm 

Spiniffera  Kmioaiinata  Qu.  sp.  .  . 
Trochus  gussenstadtensis  Qu.  .  .  . 
Alectryonia  rastdlaris  MÜK8T.  sp.     . 

A.rca  reticvHaia  Qu 

Astarte  degana  Ziet 

—  supracoraüina  d'Obb.  .    .    . 
Cardium  coraBinum  Lsth 

—  orthogonale  Buv 

Cyprina  getae  GÜifB 

Exogyra  brunirutana  Thurm.      .     . 

—  virgula  Sow. 

GerviOia  undtdata  Qu 

Goniomya  elathrata  6f 

~        margimata  Aa 

—  omaia  Gf.  sp 

Uinnites  inaequistriatus  Yoltz    .     . 

— :       vdatua  Qu.  sp 

Lima  <Un$epunctata  Ron 

—  (Ctenostreon)  tegulata  Gv.   .     . 

Lucina  zeta  Qu 

Moduda  teosHUa  Qu 

Mytilus  Couloni  Margou 

Nucula  Menkei  B5m 

Pecten  cingvdatua  Gf 

—  Eseri  Opp 

—  fibroaus  Sow 

—  güoboaus  Qu. 

—  nonariua  Qu 

—  soUdus  RöH 

—  subarmatus  Gf 

—  stUfcingidatus  d*Orb.     .     .     . 

—  aubtextorius  Gf 

—  iextorius  Sohl 

PhoUtdomya  acuminata  Hartm.    .     . 

Pinna  grantdata  Sow 

Piacunopsis  suprqjurensis  Rom.    .     . 
Plet4romya  dcnadna  Gf.  sp.    .     .    . 

—        juraaßi  Bromon.     .    .    . 

Tdlina  teta  Qv 

Trigonia  suevicn  Qu 

—  Voligi  Ao 

—  paptUato  Ao 

Venus  suemea  Gf 

Lingtda  zeta  Qu 

Phynchondla  Äsiieriana  d*Orb.   .     . 

—  triltibata  Zurr.  sp.  .    . 

Terdiratelia  pectuneukndes  Suhl.  sp. 
TerebraUda  c£  Büimeki  SuE86     .    . 
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Ter*'brntula  bicancUictiiata  Th 

I 

1 

1            • 

immanis  Zeubchk. 

1      ■ 

1 

• 

—         insigtiia  ScuCbl.    .     . 

1 

1 

1 

—         Repdiniana  d'Orb.     . 

1 

» 

Terdn-atulina  aubstriata  Qu.  sp    . 

l 

1 

Waldheimia  jtentagcnalis  Mamd.  . 

:    l 

—          trigoneüa  SchTj.  s)).  . 

1 

, 

Cidaris  elegons  Gf.     .     .     .     •     . 

1    1 

CoUyrites  Bucht  Des 

. 

! 

Disaster  granuiosus  Gf.  sp.     .     . 

1 

I 

Magnana  decarata  AG.  sp.  . 

. 

l 

Pentiicnnua  gigmaringensis  Qu.     . 

1 

Fseudodiadema  campianatum  Ao.  sp 

. 

1     1 

Rhabdocidaris  mitrata  Qu.  sp. 

• 

1 

• 

—            nobüia  Münst.  sp.  .     . 

1 

i 

Cydolitea  coraüinus  Qu.  ... 
Trochocyathus  latnina  Qu.  sp.  .     .     . 

. 

• 

Bkutinia  costata  Gf.  sp.     .     .     . 

. 

. 

1 

Hyalotragos  rugasum  Gf.  sp.  .     . 

1 

Steüispongia  semicincta  Qu.  sp.    .     . 

1 

Lomatopteris  jurenais  Eurr.  sp.  .     . 

Der  Beweis  für  die  Gleichzeitigkeit  der  geiiaonten  Bildongm 
ist  durch  Petrefacten  wie  Magiia  supra/urensis  Qu.  sp..  Kxonfrn 
virgula  Sow.,  Tellina  jseta  Qu..  Tiigoma  st^eoica  Qu.  etc.  od- 
schwer  zu  liefern. 

Von  einem  Vergleich  der  lithographischen  Schiefer  Frankeos 
und  Schwabens  sehen  wir  ab;  die  Parallele  Nusplingen-Soluhofen 
ist  von  QucNSTEDT  schon  im  ^Flötzgebirge*^  erkannt  und  anter- 
liegt  seither  keinem  Zweifel  mehr.  Durch  Erfunde.  die  noch  in 
jüngster  Zeit  in  Nusplingen  gemacht  worden  sind,  ist  die  Richtig- 
keit jener  Annahme  immer  mehr  bestätigt  worden. 

Sind  auch  die  lithographischen  Schiefer  durch  ihre  Wirbeltier- 
Astropodenrcste  etc.  deutlich  gegenüber  der  dickbankigen  Toa- 
facies  Zetas  gekennzeichnet,  so  ist  doch  eine  ziemliche  Aozabi 
wichtiger  Petrefacten  beiden  gemeinsam,  hinreichend,  ihre  Äeqoi- 
Valenz  zu  beweisen.  Es  sind  dies:  Dacosaurus  maximus  Qi*. 
Gyrodus  umhüicus  Ag..  Lepidotus  giganteus  Qu.,  Nt)Hdtim$ 
Münster i  Ag  .  Magiia  suprajurensfs  Qu..  Aspidoceras  nvdlanu» 
ZiTT.,  tongispinum  Sow.,  Haploceras  elimatum  Opp.,  Stasctfsh 
Zeuschn..  Oppelia  äff.  5öms  Opp.  eugJyptus  Opp.,  «teraspts  Opp.. 
Thoro  Opp.,  Perisphinctes  ulmensis  Opp.,  Bekmnites  semisukatus 
Münst.,  Exogy r a  bruntrutafia  Th„  Ästarte  supracoraUinaüOi»^ 
Pccten  sub fextorius  Gf.,    Trigonia  suevica^ij.,  Lingula  ieta(ic., 
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Terehratella  pectuncidoides  Sohl.  sp..  Bhynclwneüa  Ästieriana 
d'Orb..  Terehratulfi  insignis  Scbübl.,  Terehraiulina  suhstriata 
ScHL.  sp..  WaldJieimia  peniagonalis  Mand..  trigoneUa  Sohl.  sp.. 
Penfacrinus  sigmaHngensis  Qu..  Lomatopieria  jurensis  Kurr. 

Dagegen  ist  von  einem  Vergleich  der  Korallen-  und  Oolith- 
bedangen  mit  der  Tonfacies  Zetas  bei  der  verschiedenen  Facies- 
ausbildong  wenig  zu  erwarten.  Natargemäss  schliesst  sich  die 
Korallen-  und  Schwaromfacies  Zetas  mehr  an  die  Schwammfacies 
Epsilons  als  die  Tonfacies  Zetas  an.  Immerhin  sind  es  einige 
Arten,  welche  Ton-,  Zoophyten-  und  Oolithfacies  Zetas  gemein- 
sam haben: 


Oolithfacies  (C). 


Dcicoaaurus  ynaximus  Qu. 
Gyrodus  umbüicus  Ao. 


LepidotU8  gigantewi  Qu.  .  .  . 
NotidanuB  Mütisteri  Ao.   .     .     . 

Sphenodus  macer  Qu 

SguaHna  acanthodei'ma  Fr.  .  . 
Archaeolepas  Qitenatedtii  v.  AiOf. 

Magila  auprajurensis  Qu.  sp.  . 
Prosapon  aadeatum  Qu.  .  .  . 
Aspidoceras  Inngispinum  Sow.  . 

—  neAurgense  Opp.     . 

Olcostephanua  Gravesianus  d'Orb. 
FerispfUnctes  danubiensis  Scbloss 

—  tdmensis  Opp.  . 
yautüus  aganiticus  Schl.  .  . 
Chemniteia  heddingUmtnsia  Sow. 
Muricida  coraüina  Qu.  .  .  . 
Satica  macrosioma  ROM.  .  .  . 
Pleurotomaria  Münsteri  RöM.  , 
IHerocera  Oeeani  Bromon.  .  . 
Purpuroidea  gigas  £t 


TrocJius  gussenstadtensia  Qu. 
Akctry(m%a  rasteUaiHs  MÜN8T.   sp 


Area  reüculaia  Qu.  .    .     . 

—    texata  Gf 

Astarte  elegans  Zurr.    .    . 

—      supracorallina  d*Orb 
Cardium  coraüinum  Leyh. 


1 

1 
1 


1 
1 

1 
1 
1 
1 
1 


Eelheim. 

Schnaitheim. 

Kelheim. 

Schnaitheim. 

Schnaitheim. 

Schnaitheim. 

Schnaitheim. 

Schnaitheim. 

Schnaitheim. 

Eelheim. 

Hattingen. 

Eelheim. 

Kelheim. 

Eelheim. 

Eelheim. 

Eelheim. 

Oberstotzingen. 

Kelheim. 


Kelheim. 
Schnaitheim. 
Kelheim  (cf.). 
Kelheim. 
Rammingen. 

Eelheim. 
Schnaitheim. 


Eelheim. 
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Exogyra  bruntrutana  thubm.    .     . 

—  virgula  Sow 

GerviUia  silicea  Qu 

Hinnitea  inaequistriaius  Voltz 

—  vdatus  Qu.  8p 

Mytüus  Couloni  Marcou 

Ostrea  miütifnrmia  Dkr.  et  Kocir  . 

Beeten  subarmatus  6f 

—     aubtextoritis  Gf 

Pinna  grantdata  Sow 

RhynchoneUa  Äatieriana  d'Orb. 


trüobata  Ziet.  sp.    . 


rere6ra(e^  p^C^unoti JotdEe«  ScHL.  sp. 


Terebratula  bicanaUculata  Tburm. 
—         insignis  SCHÜBL.      .     . 


—         EepeUnianu  d*Orb.  . 

Terdfratulina  substriata  Qu.  sp. 

Waldheimia  pentagonalia  Mani). 

triganeUa  Sohl.  sp. 


Serpula  gordialis  Sohl. 
Acrocidaris  noöiUs  Ao. 


Cidaris  Blumenbacfii  Münst. 

Hemicidarie  Agassizi  ROM.  sp.  . 

—  fistulaaa  Qu.  sp. 
Hemipeditia  nattfieimen»is    Qu.   sp 
Magnoeia  decorata  Ag.  sp.    .     . 
Pisn^crintY«  sigmaringensis  Qu. 

p9eu<{a9aZ^üi  aspera  Ao.  sp. 
Rhabdocidaris  mitrata  Qu.  sp.  . 

—  nodtii«  Münst.  sj». 


cf. 


cf. 


cf. 


cf. 
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HattiDgen. 
Schniitham. 
HittiDgen. 
Kelheim. 

Keiheim. 

Eelheiin. 

ObentotziDfCD. 

Kelheim. 

Hattmgeii. 

Schnaitheim. 

Schnaitheim. 

Schnaitheim. 

Kelheim. 

ObentotzingeiL 

HattiDgen. 

Kelheim. 

ObentotziDgen. 

Schnaithom. 

Obentotaingen. 

Schnaitheim. 

Kelheim. 

Schnaitheim. 

Hattingen. 

Kelheim. 

Oberstotxingeii. 

Schnaitheim. 

Kelheim. 

Kelheim. 

Kelheim. 

Obentotzingen. 

Schnaitheim. 

Kelheim. 

Schnaitheim. 

Kelheim. 

Schnaitheim. 

Kelheim. 

Rammingen. 

Kelheim. 

Kelheim. 

Schnaitheim. 

Kelheim. 

Kelheim. 

Schnaitheim. 

Hattingen. 
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Oolithfades  (C). 


Stomechinus  perlatu8  De8M.   .     , 
Cyctoliiea  coraUmus  Qu.     .     . 
Trochocifatkus  lamina  Qu.  ep 
Biitatinia  coatata  6f.  sp.  .    . 
Stellispongia  semicincta  Qu.  sp.  . 
Lomatopteris  jurensis  KuRR.  sp. 


cf. 

1 

1 

1 
! 
I 


1 
1 

1 
1 
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Schnaitheim. 
Schnaitheim. 
Schnaitheim. 


Von  den  genannten  Arten  sind  von  besonderer  Wichtigkeit 
Dncosaura  maximus  Qu  Astarte  sttpraeorallina  d'Orb. 

0/rostepkanus  GravesinnuauOKR,  Exogyra  virgula  Sow.  • 

Pterocera  Oceani  Brongn.  Pinna  granulata  Sow. 

Die  Fauna  der  Oolithe  ist,  wie  schon  aas  obiger  Liste  er- 
sichtlich, derjenigen  der  Korallenkalke  sehr  ähnlich,  was  haupt- 
snchlirh  daza  beigetragen  hat,  dass  die  Oolithe  mit  den  Korallen- 
kalken  von  mancher  Seite  zu  c  gestellt  wurden.  Sie  führen  eine 
eigentflmliche  Mischfauna,  deren  Charakter  sich  leicht  erklfiren 
Iflsst  aus  der  Art  ihrer  Entstehung.  Schon  die  ^wilden  Port- 
lAnder"*  sind  häufig  brecciOs  oder  oolithisch.  und  Pctrefacten  wie 
Magüa  suprajurensü  Qu.  sp..  Astarte  supracoraUina  d'Orb.. 
Formen  der  Tonfacies,  verunreinigen  gewissermassen  die  echte 
Korallenfauna,  wie  sie  sich  noch  unvermischt  am  primären  Lager- 
platz auf  den  Höhen  der  Massenkalke  findet;  die  Oolithe  aber 
geliOren  weit  mehr  der  Tonfacies  an  als  die  Korallenlager  zwischen 
Zeta.  Sie  enthalten  Petrefacten.  die  teils  dem  Korallenkalk,  teils 
dem  Meeresboden  der  offenen  See  entstammen.  Daher  ist  auch 
der  Uebergang  von  Oolith  in  Krebsscherenkalk  nach  unten  kein 
scharfer,  was  bei  Schnaitheim  deutlich  zu  beobachten  ist  („rauher 
Stein**).  Was  an  Wirbeltierresten  gefunden  wird,  stammt  ja  jeden- 
falls aus  der  Ton-  und  nicht  aus  der  Korallenfacies  Zetas.  Diese 
sind  es  auch,  die  den  Oolithen  hauptsächlich  ihren  eigentOmlicben 
Gh.irakter  verleihen,  und  sie  haben  0.  Fraas  veranlasst,  im  Gegen- 
satz zu  QuENSTEDT  die  Oolithe  mit  den  lithographischen  Schiefern 
zu  parallelisieren.  sie  also  zu  C  und  nicht  mehr  zu  e  zu  rechnen. 

Doch  scheinen  in  Oberstotzingen  Wirbeltierreste  zu  fehlen, 
eben  weil  die  dortigen  Oolithe  mit  den  Korallenkalken  der  Um- 
gebung in  naher  Beziehung  stehen.  Die  Fauna  Oberstotzingens 
nfihert  sich  aber  trotz  des  Mangels  an  Wirbeltierresten  dem  Kel- 
heimer  Diceraskalk  weit  mehr  als  der  Brenztaloolith.  Dem  Hattinger 
Oolith  fehlen  Korallen  vollständig,  was  auch  nicht  anders  zu  er- 
warten ist,  weit  nirgends  in  seiner  Umgebung  Koralleukalke  an- 
stehen. 
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Wenn  auch  so  jedes  Oolithvorkommen  in  C  seinen  specifisckn 
paläontologiscben  Charakter  besitzt,  so  ist  doch  eine  Trennung  in 
tiefere  und  höhere  Horizonte  ebenso  unmöglich  als  eine  Einteilung 
ihres  Aeqnivalcnts,  des  tonigen  C  in  verschiedene  Stufen.  Das- 
selbe gilt  für  die  paläontologisch  sich  überall  gleich  bleibenden 
Korallenkalke,  mögen  sie  nun  ein  Aeqoivalent  des  unteren,  mitt- 
leren oder  oberen  Zeta  sein. 

Ich  gebe  im  Folgenden  eine  vergleichende  Uebersicht  der 
Einschlüsse  der  Korallen-  und  Oolithfacies  Zetas,  wobei  ich  leider 
den  Wippinger  Oolith  unberücksichtigt  lassen  mnss,  da  seine  Faana 
im  einzelnen  zu  wenig  bekannt  ist.  Dagegen  habe  ich  in  die 
Liste  aufgenommen,  was  vom  Hattinger  Oolith  aus  der  Litterator 
bekannt  ist  und  was  ich  selbst  dort  gesammelt  habe. 
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Dacosaurus  maximus  Qu.     . 
Gyrodus  umbäicus  Ao.     .     . 
Uemipristis  bidens  Qu.      .     . 
Ijcpidotus  giganteu^  Qu.    .     . 
Pliosaui-us  giganteus  Wagn. 
Strophodus  subretiailatus  Ag. 
Ttkosaurus  suprajurensis  Sghlobs. 
Archaeölepas  Quenstedtii  v.  Ahm. 
Magüa  suprajurensis  Qu.  sp.    .     . 
Aspidocei'as  tonguspinum  Sow.  .     . 
Perisphinctes  diceratinus  ScHLoss. 
AptyxieUa  natthnmensis  d'Orb.    . 
pkmata  Qu.  sp.  .     .    . 
—        stibcüchlearis  MÜN8T.  sp. 
Cryptoplociis  succedens  Zitt.     .     . 
Itieria  Staszycii  Zeuschn.  sp.  .     . 
Liotia  funata  Gf.  sp. .     . 
Natica  macrostonia  Rom. 
yerinea  Desvoidyi  d'Orb. 

—  nantwicensis  d'Orb 
mbscalaris  Münst. 

—  suevica  Qu.     .     . 

—  turbatrix  de  Lor. 
Neritapsis  canceüata  Stahl  sp.    . 
Pleurotomaria  cf.   Babeauana  d'Orb 

—  Münsteri  ROM.    .     . 

Ptygmaiis  bruntrutana  Th.  sp 

—  Manddslohi  Br.  sp.  .     . 
Piirjmroidea  gigas  Et 


Tomatdia  coraXUna  Qu 

Trochotoma  quinquecincta  ZiET.  sp. 
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Trockus  aequilineatus  Gr.     .     .     . 

7\*rbo  ghbatua  d'Orb 

Tritonüla  ran^ltata  Qu.  sp.  .  .  . 
Alectryonia  ftasteUata  SCHL.  sp.     . 

—  puüiyera  Gf.  sp.     ,     . 

—  raatälaris  MÜnst.  sp. 

Area  trisulcata  Gf 

Cardium  ccraüinum  Levm.    .     .     . 

Cardita  ovalis  Qu 

CuctUkua  macerata  Böhm  .  .  . 
JJiceras  speciosum  Münst.  .  .  . 
Exogyra  hruntrutana  Thuru. 

—  virgula  Sow 

Jsoarca  ccrdiformis  Qu 

—  eminens  Qu 

Lima  laeviuscula  Sow 

—  latdunulata  Böhm  .... 

—  notata  Gf.  sp 

(}j)is  carinata  Gf 

—     lunulata  silicea  Qu.      ... 
Ostrea  muliiformis  Dkr.  et  K. 
liefen  articuiatus  Schl 

—  dentatus  Gp 

globosiu  Qu 

—  äff.  netfrodensis  G.  et  B.     . 

—  subteostwius  Gf 

—  äff.  tithoni^4s  G.  et  B.    .     . 
Pinna  grantUata  Sow.  .     . 

Plicatula  aüicea  Qu 

Rhynchondla  Ästieriana  d'Orb.     . 

—  subdeprensa  Zeuschn. 

—  trilobata  Ziet.  sp.     . 
TeiebraieUa  pectunculoides  ScBU  sp. 
TereOratula  tmmania  Zeuschn. 

—  inngnis  SchüRL.  .  . 
Terebratulina  stU>8triata  Qu.  sp.  . 
Waldheimia  trigoneÜa  Schl.  sp.  . 
Ceriopora  anyulosa  Gf.     .     . 

Acrocidaris  nolnlis  Ag 

ÄcropdUs  aequitubercttlata  Ao. 
Antedon  eosiata  Qu.  sp 

—  Gresdyi  fix 

Aßierias  (?)  digitata  Qu 

Cidaris  Blumenöachi  MÜN8T.      .     . 

—  eUgans  Gf 

—  marginata  Gf.      .... 

—  periata  Qu 

CoUyritea  silicea  Qu.  sp 
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Diploeidai'is  altemans  Qu.  sp. 

—  EtaUoni  de  Lor. 

—  gigantea  AG.  sp. 
Glypticuft  siäcaius  6f.  sp.  . 
Goniaster  jurensia  6f.  sp.  . 
Hemicidaris  crentdaria  Lau. 

—  fistulosa  Qu.  sp. 


—  intermedia  Flem.  sp. 
Hemipedina  nattheimensia  Qu.  sp. 
Magnoeia  decarata  Ao.  sp.  . 

—  noduloaa  Gf.  sp.  . 
Miüericrimu  Eecheri  de  Lob. 

—  horridMs  d*Orb. 

—  fnetmiUfarmia  Sohl,  s] 

—  Miäeri  Schl.  sp. 

—  rosaceua  Schl.  sp. 
Pmtaoeros  prinuievus  Zitt.  . 
Pentacrinus  sigmaringenaia    Qu 
Pseudodiadema  eubangulare  Gf.  sp 
Pygcuter  apeciosits  Gf.      .    . 
Bhabdocidaris  miirata  Qu.  sp. 

—  nobüia  MÜN8T.  sp. 
Sphaeraster  atdUferus  Gf.  sp. 
CaiamophyUia  diaputabüis  Beck 
Convexaatraea  eexrodiata  .     . 
Cyathophora  BourgueH  Defb.  sp 
Efuiüohdia  eompressa  Gf.  sp. 

—  degans  Gf.  sp.  . 

—  striata  Qu.  sp.  . 

—  tubuloaa  Beck.  . 
jE^pimitZta  circumvdata  Qu.  sp 
Faoia  caryophyUoides  Gf.  sp 
Goniocora  pumHa  Qu.  sp.     . 
Tsastraea  exnlanata  Gf.  sp. . 

—  heiianthoidea  Gf.  sp. 
I/<itima0aiM(ra  raateUina  Mich,  sp 

—  iSoemtneri?i^'t  Gf. 
Microsciena  eondnna  Gf.  sp.    . 
JlfontftvouJto  o&comca  Münst.  sp. 
Pleuroa^niUa  valida  Beck.    .    . 
Paeudoc?Metetea    pdlyporua     Qu.    sp 

(non  Hauo) 

Stephanocoenia?  nent<tgondlia  Gf. 
Stylina  limbata  Gf.  sp.    .     .     . 
—      micrommata  Qu.  sp.      . 
Stylaamiha  auevica  Beck.     .    . 
Thamnaatraea  arachnaidea  Park,  sp« 

—  dauaa  Qu.      .    . 

—  föliacea  Qu.  sp. . 
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Thamnastniea  microcanua  Of.    .     .    . 

l 

• 

• 

Thecagmüia  auevica  Qu.  sp.  .     .     . 

1 

• 

I 

—         trichotoma  Gf.  sp.  .     . 

1 

1 

1 

Blastinia  eastata  Gf.  sp.      ... 

1 

• 

Cnemiditutrum  tuberosum  Zitt.     . 

■ 

* 

1 

CoryneUa  astrophora  Zitt.    .    .     . 

1 

• 

—        Quenstedtii  Zitt.  .     .    . 

• 

1 

Eudea  perforata  Qu.  sp 

1 

1 

1 

Myrmecium  indutum  Qu.  sp.    .     . 

1 

« 

Stdlispofiffui  glomerata  Qu.  sp. 

1 

• 

—           aemicincta  Qu.  sp. 

1 

• 

Als  den  Korallenkalken  und  Oolithen  verwandte  Bildung 
dOrfen  wir  das  im  Eichstättscheii  gerne  oolithischo  Beschaffenheit 
annehmende  „wilde  Gebirge**  im  lithographischen  Schiefer  von 
Mörnsbeim,  Solnbofen  etc.  ansehen.  Es  tritt  im  Hangenden  des- 
selben auf  und  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Brenztaloolith, 
den  „wilden  Portlftndarn**  des  oberen  Zeta  und  den  im  Hangen- 
den des  Nusplinger  Plattenkalks  auftretenden  Breccienbänken. 
Die  Fauna  ist  durch  Brachiopoden  und  Gephalopoden  wieder- 
um gekennzeichnet  als  eine  in  der  Mitte  zwischen  Ton-  und 
Korallenfacies  stehende.  Gümbel  hat  daher  ^)  das  Yerhalten 
dieser  jüngsten  Bildung  des  fränkischen  Jurameers  dazu  be- 
nutzt. Qubnstbdt's  e  mit  dem  lithographischen  Schiefer  in  Be- 
ziehung zu  setzen.  In  der  Tat  begegnen  uns  hier  oben  nochmals 
grösstenteils  dieselben  Brachiopoden.  die  wir  schon  in  den  Ko- 
rallen- und  auch  schon  tiefer  in  den  Massen-  und  Schwammkalken 
gefunden  haben  —  ein  weiterer  Beweis  für  den  geringen  Ver- 
gleichswerth  jener  Formen  — ,  daneben  aber  eine  Anzahl  Gephalo- 
poden {Aspidoceras  longispinum  Sow.,  hybonoium  Opp.,  Oppelia 
euglyptus  Opp..  lithographica  Opp..  Haeberleini  Opp..  Thoro  Opp), 
welche  die  Zugehörigkeit  des  „wildes  Gebirges**  zum  lithographischen 
Schiefer  deutlich  beweist. 

So  wenig  es  uns  möglich  war,  auf  paläontologischem  Weg  zwi- 
schen älteren  und  jüngeren  Korallenkalken,  (0  Oolithen,  Krebsscheren- 
kalken  und  Gementmergeln  zu  unterscheiden,  so  unmöglich  ist  es, 
die  lithographischen  Schiefer  Frankens  und  Württembergs  zu  gliedern. 
Mögen  letztere  auch  in  Franken  vielleicht  in  eine  jüngere  Zeit 
(ich  sage  nicht  Zeit^periode**).  als  die  „Prosoponkalke**  hinein- 
reichen, so  ist  doch  ein  Unterschied  zwischen  den  oberen  („wildes 
Gebirge**)  und  unteren  lithographischen  Schiefern  nicht  zu  machen. 


»)  Sitz.-Ber.  der  math.-phys.  Cl.  I,  1871. 
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So  bildet  Zeta  ein  dorcli  ciiio  Reihe  von  Petrefakten  clu- 
rakterisiertes  Ganzes,  das  nnch  den  seitherigen  Untersocbanges 
nicht  mehr  in  weitere  Horizonte  zerlegt  werden  kann.  Die  Ko- 
rallen- and  detritogene  Facies  Schwabens  and  Frankens  gebort 
diesem  Niveau  an  und  ist  nicht  mehr  in  zwei  Stufen  eiuzareibea 

Leitmuscheln,  die  nur  für  das  der  Abhandlung  zu  Grund  ge- 
legte Gebiet  in  Betracht  kommen,  kennen  wir  eine  ganze  Anzahl, 
wenigstens  in  der  Tonfacies  {Magüa  suprajurensis  Qu.  sp..  AsUnit 
supracoraüina  d'Orb..  Exogyra  virgula  Sow.\  Trigonia  sueritJä 
Qu.,  TeÜina  zeta  Qu.,  Pecten  nanarius  etc.).  Dagegen  sind 
Leitfossilien  grösserer  Verbreitung  ziemlich  selten. 

Oppbl  hat  in  seinem  „Jura^  das  tonige  Zeta  im  grossen 
Ganzen  in  seine  „Zone  des  Pterorera  Oceani  und  der  A»tarU 
supracorallina^ ,  Kelbeim,  Nattheim  samt  den  Masseukalken  aber 
in  die  „Zone  des  Diceras  arieünum^  gestellt. 

Waaobn  *)  bat  die  Parallelen  Oppel's  im  Einzelnen  dorcb- 
geführt  und  folgendermassen  eingeteilt: 


Schwaben. 

Franken. 

Aargan  and 
Solothom. 

Zone  derPte- 
rocera  Oceani 

Schichten  mit 
IHer.  Oc  von  Ulm. 

9 

Pt^roc^rien  uod 
Virgulien  von 
Solothiim 
(Schildkröten 
kalk). 

5 

a 

Zone  der 
Ästarte  supra- 
coraüina. 

9 

Schichten     mit 
Astarte  a»pra- 
eoraUina  Solo- 
thum. 

•c 

B 

S 

Zone  des  Am- 

monitea  ste- 

raspis  uud  des 

Diceras  arieti- 

num. 

Facies  des  lithogra- 
phischen Schiefers. 

Scyphienfacies      der 
südw.  schwäbischen 
Alb? 

Facies  d.  Nattheimer 
Coralrag    (Massen- 
kalke,   Oerlinger 
Tal). 

Obers  totzinger 
Oolith  mit  Diceras, 

Lithographischer 
Schiefer  mit  Ammo- 
nites steraspis. 

Eieseldolomite     von 
Amberg   u.  Engel- 
hardtsberg    (Scy- 
phienfacies)    mit 
Amm.  steraspis, 

Diceraten  Scnichten 
von    Eelheim    und 
Regensburg. 

9 

Cidariten- 
schichten    mit 
AmfHonitejf  ^te- 
raspiif      (Aar- 
gau). 

Schichten     mit 
Dica^as    St 
Verenae  von 
Solothom. 

ß 

o 

• 

•g 

o 

Zone  des 

Ammonites 

tenuüobatiis. 

I 

»)  Jura  in  Franken,  Schwaben  etc. 
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In  einer  späteren  Abbandlaiig  ^)  hat  vr  die  Unbaltbarkeit  der 
Zone  des  Diceras  arieiinum,  einer  Muschel,  die  im  französischen 
und  schweizerisciien  Jura  einen  viel  tieferen  Horizont  bezeichnet, 
erkannt  und  e  und  C  folgendermassen  gruppiert: 


Schwaben. 

Franken. 

Aargau  und 
Solothum. 

• 

s 

O 

« 

i 
1 

ac 

i 

on 

c 

o 

8S3 

Niveau  der 

Schiefer  von 

Solnbofen. 

Schiefer  von 
Nufiplingen. 

Obcrstotzingen  ? 

Lithographischer 
Schiefer    von 
Solnbofen   etc. 
mit  Amm.  ste- 
raspis, 

Diccratenschich- 
ten  (Corallien) 
von  Kelheim  u. 
Regensbarg. 

Oberste    Lagen 
von      MftscH's 
„Cidariten- 
schichten"  mit 
Amm.  Ateraapia. 

Zone  des 

Ptei\  Oceani 

und  des  Amnf. 

muUibtlis. 

Schichten    mit 
Pt^.  Oceani  von 
Höflingen  b.  Ulm. 

Corallien    von 
Nattheiro. 

Dolomite  mit  Ko- 
rallen u.  Ptero- 
cera  Oceani. 

Kieseldolomite  u. 
Kalke    vom 

Engelhardtsberg. 

Cidaritenschich- 
ten  mit  Amm. 
fituiabilis,    Eu- 
doxus  etc.  ' 

Astartekalke  und 
Zone  des  Amm. 
tenttilobatus. 

Scyphienkalke  und  Schichten 
des  Amm.  ttmuüobatus. 

Badener    Schich- 
ten Aargau 
(Astartien). 

Oxford- 
Gruppe. 

1 

Seit  dem  Erscheinen  von  Waaoen's  letzterem  Aufi»atz  hat 
man  lange  e  und  C  als  Zone  des  Ammonites  steraspis  zusammen- 
gefasst.  So  folgen  Mösch.  Vogblqesano  und  Zittel  und  die 
GebrOder  Wl'rtbnberger.  welche  auch  noch  S  in  die  Zone  herauf- 
ziehen,  der  WAAGEN*schen  Einteilung.  Die  Stellung  der  einzelnen 
e-  und  C-61ieder  weicht  aber  bei  jedem  dieser  Autoren  mehr  oder 
weniger  von  Waagen's  System  ab.  Doch  können  wir  uns  hierauf 
nioht  weiter  einlassen  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  Oppel. 
Waagen,  Mösch  (in  „Der  sttdl.  aargauer  Jura**).  Neumayr. 
V.  AimoN^  die  QuENäTBDT'sche  Stufe  C  wiederum  in  verschiedene 
Horizonte  zerlegt  haben  und  geneigt  sind,  diese  in  mehrere  paläon- 
tologiscbe  Zonen  einzureihen. 

Nach  Oppbl's  „Jura**.  Waagen.  Würtenbbrger  etc.  gehört 
die  gesarote  Stufe   C  dem   Kimmeridge  an;   erst  in   seinem   viel- 

')  Versuch  einer  allgemeinen  Classification  etc. 
*)  Sofern  er  die  unteren  Lagen  Zetas  noch  als  Aequivalent  des 
oberen  Kimmeridge  (Zone  der  Exogy^a  viryula)  ansieht. 
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besprocheDen  Aufsatz:  ^Die  tithoniscbe  Etage'')  hat  Oppbl  das 
jüngere  Alter  wenigstens  der  Solnbofer  Scbiefer  aogedeatet,  iadno 
er  diese,  von  Bbhbokb*)  schon  1864  mit  den  Diphyeokalkeo 
Sttdtirols  in  Parallele  gesetzt,  in  seine  wtithonische  Etage*  hinauf- 
zieht.  Seitdem  wird  von  vielen  Seiten  wenigstens  ein  Teil  Zeias 
in  einen  höheren  Horizont  als  den  der  Eaoogyra  virgula  (oberes 
Kimmeridge  gestellt. 

C.  MöscH^)    und    mit    ihm    P.  Ghoffat^)    teilt    folgender- 
massen  ein: 


Schwaben  und 
Franken. 

Baden  und  Aargaa. 

\       Port- 
landien. 

Schnaitheimer  Oolith. 

Korallenkalk  YonNatt- 

heim  und  Amegg. 

Uattinger  OoKth. 

ober. 

Zone  des 
Amin,  ateraspis. 

Lithographische 

Schiefer. 
Krebsscherenkalke  Qu. 

• 

„Plattenka]ke^ 

g 
mittl.    U 

'C 

Plumpe  Felsenkalke. 

„Wettinger 
Schichten«. 

a 

a 

unter. 

Zone  des 

Amm,  tenuiloba- 

tus  (oberes 

Astartien). 

Weiss-Jura  7  Qu. 

Badener  Schichten. 

unteres 
Astartien. 

Letzischich  ten. 

Neumatr  vermehrt  in  seinem  klassischen  Werk:  , Die  Fauna 
der  Schichten  mit  Äspidoceras  acanthicum^  die  Beweise  Bbnbckb^s 
u.  a.  fOr  die  Einreihung  der  lithographischen  Schiefer  in  die  ti- 
thoniscbe Etage,  indem  er  eine  Reihe  von  Solnbofer  Petrefiacten 
im  unteren  Tithon  nachweist;  die  Arbeiten  G.  Böhm*s.  Scbi.os8es'8 
und  Zittsl's  endlich  haben  auch  fflr  die  Aequivalente  der  litho- 
graphischen Schiefer,  die  Reiheimer  Diceraskalke  etc.  die  Gleich- 
altrigkeit  mit  dem  Tithon  bewiesen.  Demgemflss  bringt  y.  Ammon^) 
den  oberen  weissen  Jura  etwa  in  folgendes  System: 


')  Diese  Zeitschr  XYU,  1865. 
*)  üeber  den  Jura  in  Südtirol. 
•)  Der  südliche  aargauer  Jura. 
^)  Niyeauz  coralliens  dans  le  Jura. 
*)  Kleiner  geologischer  Führer  etc. 
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• 

Schwaben. 

Franken. 

§1 

Zone  der  Oirpelia 

Nusplinger  Schiefer. 

Lithographischer  Schie- 

•s| 

lithographica  und 

Oolith  von  Schnaitheim. 

fer  von  Solnhofen  etc. 

^,5 

steraspis  and  des 

Nerineenoolith  von  Ober- 

Kelheimer    Diceraskalk 

B»-MpA»m;te9   «/- 

stotzingen. 

und  Nerineenoolith. 

'S  5 

mensis  bezw.  des 

Krebsscherenkalk     und 

Prosoponkalke. 

ö  c 

& 

Diceras  Münsteri 

Cementmergel. 

und  speciosum. 

¥ 

Stufe  der  Fiaro- 

Korallenschichten 

Breistein     (Mörtelkalk) 

5^a  vir(/ttlu  und 

von  Nattheim,  Ar- 

von    Kelhcimwinzer, 

des  Pterocera 

negg 

Neuburg,  Offenstetten 

Oceani. 

Plumpe  Felsenkalke  u. 

etc. 

Dolomite. 

Korallenschichten    von 

Sontheimer     Schwamm- 

Mödlingen etc. 

• 

kalk. 

Schwammkalke    südlich 

vom  Ries. 

Ol 

Engelhardtsberger 

S 

Schichten. 

B 

Massenk  alke  und  n^r&n- 

>d 

kendolomite^. 

Stufe  der 

Weiss-.Tura  h  Qu. 

Schichten  mit 

Beineckeia  Eti- 

(oberer  Teil). 

Reinecktia  Ewioocus 

doocua  und  /Meu- 

und  pseudomutabüis. 

domu^nM'^t«. 

1 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  zu  zeigen  versucht,  dass 
die  Stufe  C  ein  nicht  mehr  in  weitere  Horizonte  einzuteilendes 
Ganzes  darstelle.  Demgemäss  sind  die  Krebsschcrenkalke  (Pro- 
soponkalke. Wirbelbergschichten  etc.).  Cementmergel  und  litho- 
graphischen Schiefer  einerseits  und  die  Kelheimer.  Schnaitheimer, 
Oberstot zinger.  Wippinger.  Hattinger  Oolithe  and  Korallenkalke 
andererseits  alle  in  ein  und  dieselbe  Stafe  zu  stellen.  Man  be- 
zeichnet gewöhnlich  das  Niveau  der  Solnhofer  Schiefer  als  die 
Zone  der  Oppelia  lithographica,  und  ich  möchte  das  gesamte  Ton- 
C  in  dieser  Zone  unterbringen.  Wenngleich  Oppelia  lithographica 
erst  im  lithographischen  Schiefer,  im  ^wilden  Gebirge**  desselben, 
sowie  im  Cementmergel  gefunden  ist,  wird  sie  wohl  auch  nicht 
dem  von  den  Sammlern  so  veniachlässigtcn  Krebsschere.nkalke 
fehlen.  Als  zonenbezeichnend  für  die  detritogene  Facies  mag  der 
im  Kelheimer  Diceraskalk  gefundene  Olcostephanus  portlandicus 
DB  LoR.  gelten. 

Die  von  Kelheim  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Ammoniten 
scheinen  ausser  Olcostephanus  Gravesianus  d'Orb..  portlandicus 
DE  LoR.,  Ferisphinctes  diceratinus  Sohloss.  locale  Vorkommnisse 
zu  sein  (Aspidoceras  neoburgense  Opp.,    Perisphinctes  dannhien' 


Zeitaclur.  d.  D.  geoL  Ges.  54.  4. 
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SIS  ScHLOSS ).  Aspidoceras  longispinum  Sow..  schon  in  der 
ganzen  Kimmeridgegruppe  verbreitet,  ist  zar  paläontologischen  Ver- 
gleicbang  in  Schwaben  nicht  zu  gebrauchen.  Petispftindefi  >/i- 
ceratinus  Sghloss.  findet  sich  nur  noch  im  Diceraskalk  von  Yaltiu 
(Pt6roc6rien).  Olcostophanus  Gravesianus  d'Orb.  haupts&chhcli  im 
Portlandien  Frankreichs.  Okostephanus  jjortlamh'cus  de  Lok  ir. 
den  Portlandbildungen  der  Schweiz  und  NorddeufschlaiuU.  Die 
beiden  letzteren  beweisen  die  Zugehörigkeit  des  Kelheimer  Di- 
ceraskalkes  und  damit  auch  die  der  lithographischen  Schiefer  ond 
der  übrigen  Aequivalente  zum  Portland. 

Ermöglichen  so  die  Ammoniten  des  Kelheimer  Dicci-askalkes 
die  Anknüpfung  an  die  Portlandgruppe,  so  vermitteln  die  litho- 
graphischen Schiefer  die  Parallele  mit  der  tithonischeii  Etage. 
So  wie  Oppel  die  tithonische  Etage  definiert  hat.  fällt  das  Port- 
landien unter  sie.  und  nach  den  Forschungen  Neymayr's.  E.  Halo'v 
EiLiAN*s  u.  a.  besonders  französischer  Geologen  sind  beide  iden- 
tisch. Sind  also  Olcostephanus  Graixsianus  d*Okb.  and  port- 
landwus  dg  Lor.  Portlandammoniteu.  so  sind,  wie  Beneckc  und 
Neumayr  nachgewiesen  haben,  folgende  Arten  des  lithographischea 
Schiefers  auch  im  mediterranen  Tithon  verbreitet:  Lepidotu- 
maximus  Ag  ,  Belemnites  semisulcntus  Mlnst..  Oppeiia  ÜÜfj- 
graphica  Opp..  Haeberleini  Opp..  Baploceras  Siaszycii  Zeuschn  . 
elimatutn  Opp..  Aspidoceras  hybonotum  Opp..  aveUanum  Zitt 
longispinum  Sow.,  cydohim  Opp. 

Als  weitere  Arten  der  Stufe  C  (mihi),   die  ebenfalls  im  Tithon 
bezw.   Portlandien  verbreitet  sind,  habe  ich  zu  nennen: 


YorkommeD  in  C- 


VorkomiDen  im 
Tithon  bezw.  Poit- 
landien. 


Machinosaums  Hugii  H.  v.  M 

Pycnodus  Hugii  Ao.  .     .     . 
Strophodus   subreticulatus  AG 

Olcostephanus  Bafaeli  Opp. 

Bdemnites  diceratinus  fix.  . 
—  seimsulcatus  Münst 


Nautilus  aganiticus  Sohl.  .     . 

Cerithium  cf.  striateünm  Buv. 
Chemnitzia   Gemmeüaroi  Zitt. 


Kelhelm. 

Brenztaloolith. 

Brenztaloolith    Kelhelm, 

Hattingen. 
Breistein  (Murtelkalk). 

Kelbeim. 

Krebfischerenkalk.    Wir- 
belbergscbichten. 


Krebsscherenkalk.  Brei 
stein.  Eelheim.  Litho 
f?raph.  Schiefer. 

Lithograph.  Schiefer. 

Kelheim. 


Unter-Portland     Hanso 

ver,  Solotbiun. 
Portlandien  Beraer  Jb:& 

Portlandien  Hemer  Jv& 

Untertithon    Centnl- 

apenninen. 
Oberüthon  Strambenr 

rntertithon    Südtirol. 
Sicilien  etc.  Obertithoi^ 
StrambeTi^.       PoitLu 
dien    (Tltoniqne) 
BchaiUon  etc. 

Tithon  Koniakan. 


Portlandien  Meuae. 
Obertithon  StrambeiK- 
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Vorkommen  in  C- 


Vorkommen  im 

Tithon  bezw.  Port- 

landien. 


Cryptoplocus  depresstuiV  oltz  sp. 

—  subpyramidalis 

MÜNST.  8p.     . 

—  auccedens  Zitt.     . 


Itieria  tiustHaca  Zitt.  .    . 

—  Cabanetiafia  d*Orb.  sp 

—  Moreana  d'Orb.  sp. 

—  pclymarpha  Gemm.  . 

—  Stasgycii  Zeuschn. 

Katica  Florae  LoR.    .     .     . 

—  maeroatoma  Rom.     . 

—  cf.  Marcousana  d'Orb 
Nerinea  Hohenegtfen  Peters 

—  aubscalaris  Mijnbt. 

Pleurotomai-ia  cf.  Fitika  d'Orb 
Pterocera  Oceani  Bkongn.  . 

Ptygmatis  bruntrutana  Th.  sp 

—  carpatkica  Zeuschn.  sp 

—  Mandddohi  Br.  sp. 
Purpuroidea  ffiffos  £t.    .     . 
TrochoUnna  cf.  auris  Zitt. 

—  cf.  gigantea  Zitt 

Turbo  cf.  Erinus  d'Orb.     . 
Alectryonia  haateUata  ScuL.  sp 

—  ft»<e2^mMÜNST.  sp 

—  sciitaria  Sow.     . 
Anomia  jurensis  A.  Rom.    . 

Astarte  Studeriana  de  Lor.  sp 
Cardium  coraiUnum  Letm. 


KeUielm. 


Kelheim. 


Natthetni»  Oberstotzfn- 
geUf  Kelheim. 


Kelheim. 

Kelheim. 

Kelheim. 
Kelheim. 

Oberstotsin^ren,  Brenz- 
taloolith,  Kelheim. 

Kelheim. 

Krebtfacberenlcalk,  Ober- 
stoUingen.  Brenztal- 
oollth,  Rreistein,  Kel- 
heim. 

Kelheim. 

Oberstotzingen. 


Nauheim,  Arnegg,  Ober- 
stotsiiiigeii,  Brenztal- 
oolith,  Kelheim. 

Kelheim. 

KrehHscherenkalk  (Kel- 
heim (cf.). 

Nattheim,      Obentotzin- 
gen,    Brenztaloolith, 
Kelheim. 

Kelheim. 


Nattheim,      Oberstotzin- 

gen,  Kelheim. 
Bammingen,      Breistein, 

ProvoponkalkjKelheim. 
Kelheim. 

Kelheim. 

Kelheim. 

Nattheim,  Oberstotein- 
gen,  Brenztaloolith, 
Kelheim. 

dsgl. 

Nattheim. 

Kelheim,  wild.  Geb.  im 

lithogr.  Schiefer. 
Kelheim. 

Nattheim,  Krebsacheren- 
kalk,  Kelheim. 


IJntertithon    Sicilien. 
Portlandlen  (Titoni- 
que)  Echalllon. 

Untertithon  Sicilien,  Fri- 
auL 

Untertithon  Sicilien,  Pri- 
anl,  Inwald  etc.  Ober- 
tithon  Stramberg,  Ko- 
nlakau,  Bichalltz. 

Obertlthon    Stramberg, 
Koniakau. 

Untertithon    Inwald, 
SlclUen. 

Untertithon  Sicilien  etc. 

Untertithon    Sicilien, 
Prianl. 

Untertithon  Inwald,  Sici- 
lien etc.  Obertlthon 
Stramberg,   Koniakau. 

Portlandien   Frankreich. 

UntertithonSlcilien.  Port- 
landlen    Solothum, 
Porren  truy. 

Untertithon    Sicilien. 

Portlandien  Frankreich. 
Untertithon     Inwald. 

Obertitbon     Blchalits, 

Stramberg. 
Portlandien  Saöne. 


Obertlthon  Stramberg. 

Portlandien   Prankreich, 
Bemer  Jara. 

Untertithon    Inwald. 
Obertlthon   Stramberg 
Portlandien  Sallns. 

Untertithon   Inwald,    Si- 
cilien.     Obertlthon 
Rlchalitz. 

'Untertithon  Friaul. 

I  Portland    Hannover, 
I     Bemer  Jura. 
Obertlthon    Stramberg, 
I    Koniakau  etc. 
'  Obertlthon    Stramberg, 

Koniakau,  Richalitz. 
Portlandien  Auxerre. 

Portlandien    (Titonique) 
rBchaillon. 

Portlandien    (Titonique) 

l'Echaillon. 
rEchaUlon. 

Portlandien  Boulogne. 

Obertlthon  Mähren. 

Untertithon  Inwald  etc. 
Obertlthon  Stramberg. 
Portlandien  (Titonique) 
l'Bchailk>n. 
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Exogyra  bruntnitatia    Thurm. 
-—       virgula  Sow.    .     .     , 


Fimbria  äff.  suhclatkratoides 

Gbmm 

Gerviüia  tetragona  Rom.? 

Isoarca  eminens  Qu.  . 
lAma  nltemiconPi  BüV.  . 

—  notata  Gf.  sp. 

Ostrea  multifarmis  D.  et  K 
Pecten  articulatus  Schl. 

—  sciidus  Rom.    .     . 

—  subtextarius  Gf.  . 
Pinna  yranülata  Sow.  . 
Pleurotnya  jurassi  Brongn 


Megerlea  pectunculus  Qu. 
Rhynchondla  ÄaHeriana  d*Orb 

—  subdepressa  Zeuschk 

—  trüobata  ZiET.  8p 

Tet^ebratula  bieskidensis 

Zeuschn.  .     < 


—         cf.  BiUmeki  SuESS 


—  cycto^onia  Zeuschn 

—  formosa  SuESS  . 


—         immanis  Zeuschn 


insiynis  ScBtJBL. 
moi-avica  Glock. 


Tef-ebratulina  svbstriata  Qu.  sp 
WMfuiimia  humei-alis  Rom. 


Vorkommen  in  C> 


Yorkommen  im 

Tithon  be«w.  Port- 

landien. 


Nattbelm,  BrenztalooliUiy 
Hattingen  etc. 

Nattheim,  KrebMcberen- 
kalk,  Cementmergely 
BreUtein,  Proeopon- 
kalk.  Kelbeim,  Wirbel- 
berg^scbicbten  etc. 

Kelbeim. 
Krebsscberenkalk. 

Nattbeim.  Kelbeim  (alT.). 
Kelbeim. 
Obentotiingen.  Kelbeim 

Cementmer^l.      Hat- 
tingen. 

Nattbeim.      Ober- 
stotsingen. 

Breistein,  Pronoponkalk, 
Wirbelbergsch  lebten. 

Nattbeim.  Krebsfcberen 
kalk,  Brenztaloolitb. 

Nattbeim.  Krebsscberen 
kalk,  Brenztaloolitb. 

KrebMcberenkalk. 


Nattbeim. 
(Jeberall. 

Brenztaloolitb.    Hat- 
tingen. 
Ueberall. 


Kelbeim. 

ProBoponkalk. 

Kelbeim. 


Kelbeim.   wild.  Qeb.  im 
litbogr.  Scbiefer. 

Oberstotxingen,     Proso- 
ponkalk.    Kelbeim. 

UeberaU. 


Kelbeim. 


Nattbeim,  Cementmergel, 
Brei8tein,  Kelbeim  etc. 

Nattiieim.   Tonseta. 


Portlandien  B«iiier  Jan. 

Portlaadien  Beraer  Jon 
Unter-Portland  HaaBo- 
ver. 


Untertitbon  SlcUieiL 

Unter-Portland    Hanno- 
ver. 
Obertitbon  Strambei;^. 

Portlandien  Boulogne. 

Portlandien    (TitoBiqQe; 

ITScbailion. 
Unter-Portland    Hanno- 

▼er. 
PoitlaadieB    (TItoniqne» 

lIBcbaillon.  . 
Portlandien  rEchailloo. 

Portlandien  riBchaflloa. 

Unter-Portland  Hanno- 
ver. 

Unter-Portland  Hanno- 
ver. Portlandien  West 
scbweia. 

Obertitbon  Sisteron. 

PorÜandien    (ntoniqne) 

l'BchalUon. 
Unterti:bon  Inwald. 

Untextitbon  Winunis,  Ro- 
gosnik. 

Untertlthon  Inwaid,  8id- 
lien,  Karpathen.  Ober- 
titbon Lnc-^n-Dioic 

Untertitbon  Kaxpathea. 
Südalpen.  Obertithoii 
Strambexn:. 

Untertitbon  Inwald,  Sid- 
lien.  Obertitbon  Stram- 
berg. 

Untertitbon  Mont-SaUve. 

Obertltbon  Steambexg. 

Portlandien  l'Bcliaüloa. 

Unterttthon  Inwald,  Sici- 
lien.  ObertithonStram- 
berg. 

Untertitbon     Inwald. 
Obertitbon  Steamber?. 
Portlandien  l'BcbailloB. 

Untaittthon    Inwald, 
WUnmLt,  Sicilten.  Ober- 
titbon Strambeig.  Port- 
landien rScbaillon. 

Tttbon  BasMi  Alpe«- 
Obertltbon  Sprambeig 
Portlandien  l'BcbaUloiL 

Portiandlen  (Tttoniqae) 
l'Bcbaillon. 
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Vorkommen  in  C- 


Vorkommen  im 

Tithon  bezw.  Port- 

landien. 


Waldheimia  magasifomiis 
Zeuschn.  sp. .    .    . 


Cidaris  florigemma  Phil.     .     . 

—  glandiferai  Gf.    .     .     . 

—  marginata  Gr.     .    .    . 

CoUyrites  carinata  Leskks  p. 
ZHplocidaris  Etaüoni  de  Lor. 
Stylina  Hmbata  Gf.  sp.       .     . 


Kelhelm. 

Nauheim. 
Kelheim. 


Nattbeim.      Ober- 

stotsln^en.      Brenztal- 

oolfth,  Kelheim. 
Nattheim. 

Natthelm.  Brenztaloolith. 

Nattheim,      Ober- 
BtotilngeDi  Kelheim. 


Untertithon    Iowald, 
Wimmis,  8icilien.  Ober- 
tithon  Stramberg. 

Portlandlen  Bemer  Jura. 

Portiandien    I'^challlon. 

Obertithon  Stramberg, 

Luc-en-Dloi^ 
Portiandien  rBchatllon. 


Obertithon  Sisteron. 
Obertithon  Stramberg. 
UDtertithon  Inwald. 


Wir  kennen  also  aus  dem  Titbon  und  der  Portlandstufe  eine 
ziemlicb  beträcbtliche  Anzabl  von  Arten,  welche  auch  in  der 
Stufe  C  unseres  Gebietes  vorkommen.  Freilich  ist  der  paläonto- 
logische Vergleichwert  der  meisten  derselben  ein  geringer  zu  nennen, 
immerhin  beweist  aber  die  Zusammenstellung,  dass  eine  Fauna, 
wie  wir  sie  von  Nattheim  kennen,  bis  ins  Tithon  heraufreichen 
kann.  Die  in  jüngster  Zeit  von  Ktlian  (Sur  les  chalnes  sub- 
alpines des  environs  de  Grenoble  *))  gegebene  Petrefactenliste  der 
tithonischen  Kalke  von  rfichaillon  zeigt  z.  B.  viel  Gemeinsames 
mit  unserer  (C)  Korallenkalkfauna.  Dennoch  reichen  die  paläon- 
tologiscben  Beweise  fflr  die  Einreihung  der  Nattbeimer  Ko- 
rallenkalke ins  Tithon  bezw.  Portiandien  nicht  aus,  denn  die  im 
Korallenkalk  gefundenen  Ammoniten  (Aspidoceras  hngispinum  Sow., 
Perisphinctes  diceratus  Schloss.?  tdmensis  Opp..  Oppelia  polttu- 
lus  Qu.)  sind  entweder  Localformen,  oder  gehen  wie  Aspidoceras 
longisptnum  Sow.  und  Perisphinc'es  tümensis  Opp.  durch  ver- 
schiedene paläontologische  Horizonte  hindurch.  Sicherer  ist  die 
Stellung  der  Ooolithe  von  Oberstotzingen  und  Schnaitheim  be- 
sonders durch  einige  Gastropoden,  welche  sie  wie  der  Kelheimer 
Diceraskalk  mit  tithonischen  bezw.  Portlandbildungen  gemeinsam 
haben: 

Crypioplocus  succedens  Zrrr.  Nerinea  subscaiaris  MtiNST. 

Ifieria  Staszycii  Zeuschn.  sp.       Ptygmafis  Mandelslohi  Br.  sp.  *) 
Nerinea  Hoheneggeri  Pbtbbs. 


^)  Traveaux  du  laboratoire  de  g^ologie  etc.  de  Tuniversit^  de 
Grenoble.    V,  3.    1901. 

*)  Crypioplocus  succedens  Zrrr..  Nerinea  subscaiaris  MuMST.,  Ptyg* 
maus  MandMohi  Er   sp.  kommen  auch  bei  Nattheim  vor. 
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Eine  palftootologiscbe  Neubearbeitung  der  Breuztaloolitbe  wird 
sieber  die  Beweise  vermehren,  wie  ja  auch  die  Arbeiten  Zittel's, 
6.  BGhm's  und  Schlosser  s  die  Gloiclizeitigkeit  der  Kelheimer  I>i- 
ceraskalke  mit  den  portlandisch-titlioiiischen  Bildungen  unumstöss- 
lieh  bewiesen  haben. 

Auch  die  dickbankige  Facies  Zctas  vermag  einige  tithoniscbc 
Arten  aufzuweisen: 

Aspidoceras  aveUanum  Zitt., 
Haploceras  elimatum  Opp.. 
—         Staszycii  Zeuschn., 
drei  sehr  ins  Gewicht  fallende  Formen.    Petrefactcn,  wie  Nauti- 
lus aganiticus  Sohl..  Aspidoceras  longiapinum  Sow.  etc.,  lassen 
wir  besser  unberücksichtigt. 

Dies  sind  die  paläontologischcu  Gründe,  welche  ich  fflr  die 
Einreibung  der  gesamten  Stufe  ^  ins  Tithon  bezw.  Portlaml  bei- 
zubringen habe.  Wohl  findet  sich  Exogyra  virguia  in  ^.  und 
zwar  nicht  bloss  in  den  unteren  Lagen  der  Stufe,  sondern  nach 
in  den  oberen,  hier  sogar  (in  den  wilden  Portlflndem)  am  hSo- 
figsten^);  allein  diese  Muschel  hält  kein  bestimmtes  Lager  ein  und 
geht  z.  B.  im  oberen  Jura  Norddontschlands  von  den  Schichten 
mit  Terebratula  humeralis  (unterer  Kimmeridge)  bis  in  die  ^Zunc 
des  Ammonites  gigas^  (unterer  Portland)  hinauf.  Exogyra  virguia 
Sow..  wie  die  ungefähr  dasselbe  Lager  einnehmende  Pterocera 
Oceani  sind  nur  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  für  gewisse 
Schichten  bezeichnend  und  mangels  besserer  Leitfossilien,  besonders 
Cephalopoden,  die  im  norddeutschen  Jura  z.  B.  fast  ganz  fehlen, 
als  zonenbezeichnend  gewählt  worden.  Piettb^)  bezeichnet  sogar 
Pterocet'a  Oceani  Bromon.  als  nur  dem  Portlandien  in  Frankreich 
zukommend.  Wie  dem  auch  sei:  Das  Vorkommen  von  Eacogyra 
virguia  Sow.  und  Pterocera  Oceani  Bbonon.  in  ^  (letztere  Art 
tritt  übrigens  auch  schon  in  e  auf.  scheint  mir  kein  Beweis  da- 
für zu  sein,  dass  ^  oder  auch  nur  ein  Teil  dieser  Stufe  noch 
der  Kimmeridgegruppe  angehört.  Ausser  dem  Vorhandensein  von 
Exogyra  virguia  Sow.  und  Pterocera  Oceani  Bkongn  giebt  es 
nur  wenige  Tatsachen,  welche  für  Einreibung  Zetas  in  die  Kimme- 
ridgegruppe sprechen  könnten.  Wohl  ist  Aspidoceras  longi^nnm 
Sow.  im  Kimmeridge  verbreitet,  besonders  in  den  mittleren  nnd 
unteren  Partien  desselben,  aber  diese  Art  reicht  auch  in  dns  untere 
Tithon  Siciliens  und  der  Centralapenninen  hinauf,  wie  sie  auch 
als  Seltenheit  in  die   lithographisiliou  Schiefer  hiuaufgreifr.     Pe- 


^)  In  den  ^wilden  Portländern'*  im  Hangenden  Zrtas  von  Sozen- 
hanscn  kommt  auf  10—12  Stücke  der  sehr  häufigen  Eoßoyyra  bruntrH- 
tana  Th.  eine  E.  virguia  Sow. 

*)  Paläontologie  frangaise,  Ten-niu  jurassique. 
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risphinctes  ulmensis  Opp.,  vom  unteren  bis  zum  oberen  Kimmeridge 
verbreitet,  ist  ebenso  als  Nachzügler  aufzufassen.  Für  Südwest- 
deotschland  gilt  in  dieser  Beziehung  dasselbe,  was  Nbumatr  für 
die  mediterrane  Provinz  nachgewiesen  hat:  Es  findet  eine  con- 
tinuierliche.  Entwicklung  der  Faunen  statt.  So  greift  im  Randen 
und  Klettgan  auch  Äspidoceras  Schillert  Opp..  Oppelia  cf.  Wein- 
landi  Opp.  .  Perisphinctes  cgclodorsatus  Mcnst.  .  Simoceras 
Douhlieri  d'Orb..  welche  sämtlich  der  Zone  der  Oppelia  tenuilo- 
hata  angehören,  bis  in  die  „Wirbelbergschichten''  hinauf,  während 
andererseits  Äspidoceras  hyhonotum  Opp..  latum  Opp..  Pipini  Opp., 
Ammoniten  der  Stufe  ^.  schon  in  den  „Nappbergschichten"  zu- 
sammen mit  Äspidoceras  ncanthieum  Opp..  orfhocera  d'Orb., 
Heinecheia  pseudomutabilis  db  Lor.,  Eudoxus  d*Orb.  etc.  sich 
finden. 

Nach  Neumatr^)  entsprechen  in  Süddoutschland  seiner  „Zone 
des  Äspidoceras  Beckeri^  (oberer  Teil  seiner  Äcani1iicus-%c\\\i:hXev) 
der  obere  Teil  Deltas  mit  Beineckeia  pseudomutabilis,  Eudoxus, 
JEumelus  und  Äspidoceras  Beckert,  ferner  die  FVankendolomite 
mit  Pterocera  Oceani  und  BhynchondUt  Ästieriana  und  endlich 
die  Söflinger  Plattenkalke  und  die  Korallenkalkc  von  Nattheim, 
da  diese  Schichten  die  Zone  der  Oppelia  tenuilobafa  (unterer  Teil 
von  Nbumayr's  ÄcantJdcus-Schichien  =  Zone  des  Phylloceras  iso- 
typum)  als  Basis  und  die  untertithonischen  lithographischen  Schiefer 
und  Kelheimer  Diceraskalke  über  sich  haben  sollten.  Ich  habe 
oben  versucht,  einige  Gründe  für  die  Einreihung  des  gesamten 
QuBNSTB dt' sehen  Zetas  samt  einem  Teil  seines  e.  der  Korallen- 
kalke und  Oolithe  in  die  tithonische  Etage  beizubringen  und 
reebne  also  zur  Zone  des  Äspidoceras  Beckeri  bczw.  der  Bei- 
neckeia Etidoxus  und  pseudomutabilis  nur  den  oberen  Teil  Deltas 
Qu.),  sowie  das  gesamte]  Epsilon  (mihi).  Diese  Schichten  um- 
fassen den  mittleren  und  oberen  Teil  der  Kimmeridgegruppe, 
anderwärts  als  die  Zone  der  Pterocera  Oceani  und  Exogyra  mr- 
gula  bezeichnet.  Beide  Stufen  fallen  in  unserem  Gebiet  untrenn- 
bar zusammen,  wenigstens  lässt  sich  auf  Grund  der  Cephalopoden- 
fauna  keine  Scheidung  vornehmen. 

Nach  E.  Haug^),  Tornqutst,  Lennirr.  Douvill^  etc.  soll 
die  obere  Lage  des  „Kimmeridgien  proprement  dif.  das  Virgulien, 
in  der  Haute-Marne,  Yonne,  Gharentes  etc.  charakterisiert  sein 
durch  Beineckeia  Eudoxus  und  pseudomutabilis,  wälirend  im  un- 
teren Teil,  dem  Pt^roc6rien,  beide  Arten  fehlen  sollen.  Ihm  sollen 
dagegen  zukommen  hauptsächlich   Olcostcphanus  Eumelus  d'Orb., 


*)  Fauna  der  Schichten  mit  Äspidoceras  acanihicum  S.  286  u.  247. 
*)  Portlandien,  Titonique  et  Volgien. 
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PerispJtinctes  decipiens  d'Orb.  (neben  Pictonin  cymodoct  d'Orb.i 
Doch    greift    nach   Tornqüist*)    Olcosfcphanns  Eumelus  aac4i  in 
die  Schichten   mit  Beineckeifi  Eudonis  hinauf  und   ist   nach  E. 
Hauo   deshalb  nicht  geeignet,    eine   Zone   7u   bezeichnen.     Nadi 
11  AUG.  ToRNQüiST  ctc.  Wären  demnach  Arten  des  Vingulien: 

Jieineckeia  pseudomutabilis  db  Lor. 
—         Etidoxus  d'Orb. 

Aspidoceras  orfhocera  d'Orb. 

Perisphinctes  Erinus  d'Orb. 
Arten  des  Pt^rocerien: 

Perisphinctes  decipiens  d'Orb. 

Fictonia  ci/modoce  d'Orb. 
Diese  Trennung  von  Virgnlien  und  Pteroc^rien  lässt  sich  m 
unserem  Gebiet  nicht  durehfQhreu,  denn  Beineckeia  pseudomuta- 
bilis. EiidoxKS.  Aspidoceras  orthocera  und  Perispinncies  Erwu^ 
finden  sich  nicht  bloss  im  oberen  Teil  des  fraglichen  Schichten- 
complexes  unseres  Gebietes,  sondern  alle  vier  Arten  werden  zu- 
sammen nnt  Perisphinctes  decipiens  d'Orb.  sowohl  im  oberen 
Teil  des  QuENSTEDT'schen  5,  wie  in  e  (Nappberg-  uud  Wettinger- 
schichteii)  gefunden.  Wir  fassen  also  am  besten  unter  der  Be- 
zeichnung ^Zone  der  Beineckeia  pseudomutubilis  und  EudcxHi'^ 
das  Virgulien  und  Pterocerien  zusammen. 

rjeber  das  Hinaufgreifen  von  Exogyra  virgula  Sovr,  und 
Pterocera  Oceani  Brongn.  haben  wir  schon  oben  gesprochen. 
Erstere  ist  weder  im  oberen  S  Quenstedt  s  noch  in  e  (mibif  ge- 
funden. Exogyra  virgula  Sow.  ist  eben  eine  Art.  welche  der 
littoralen  Facies  zukommt,  und  wir  sehen  hierin  vor  allem  den 
Grund  für  ihr  Fehlen.  Dagegen  ist  Pterocera  Oceani  Brongn. 
in  den  Frankendolomiten  wie  in  den  fränkischen  Massenkalken 
gefunden.  Das  übrige  e  unseres  Gebiets  hat  bis  jetzt  nicht  der- 
gleichen geliefert.  Lennibr  führt  nach  der  Wiedergabe  Doc- 
villä's*)  aus  dem  Virgulien  von  le  Havre  Aspidoceras  orthocera 
d'Orb..  Beineckeia  pseudomutabilis  de  Lor.,  Olcostephanus  Eu- 
melus d'Okb.  etc.  in  Gemeinschaft  mit  Exogyra  virgula  Sow. 
auf.  aus  den  darunter  liegenden  Schichten  mit  Pterocera  Oceani 
aber  Perisphinctes  decipiens  d'Orb.',  Olcostephanus  Eumelus 
d'Orb.  etc.  Ebenso  kommt  im  Departement  Tonne  Exogyra  vir- 
gula massenhaft  zusammen  mit  Beineckeia  pseudomufabilis  vor. 
ein  Beweis  dafür,  dass  der  obere  Teil  unseres  „S*'  mit  dem  ge- 
samten e  (mihi)  dem  Pterocerien  ujul  Virgulien  entspricht,  weiiu- 

')  Die  degenerierten  Perisphinctiden  des  Kimmeridge  von  le  HaTre. 

')  Note  sur  la  partie  nioyenne  du  terrain  jurassique  dans  le 
baHsin  de  Paris  et  sur  le  terrain  corallien  en  particulier.  Bull,  soc 
geol.  France  (8)  IX. 
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gleich  Pierocera  Oceani  Bronon.  in  8,  Exogyra  uirgula  Sow. 
in  S  Diid  e  überhaupt  fehlt.  Cephalopodeii.  wie  lieineckeiti  pseudo- 
mutabüis  de  Lor..  Eudaxus  d'Orb..  Äspidocercts  orthocera  d*Orb., 
I^en'sphinctes  decipiens  d'Orb.  etc.  sind  als  Leitfossilien  viel  zu- 
verlässiger als  Exogyra  virgula  Sow.  und  Fterocera  Oceani  Bronon., 
welch'  letztere  Art  ja  noch  nicht  einmal  paläontologisch  sicher 
um^enzt  ist.  und  unter  deren  Namen  frtther  verschiedene  Gastro- 
podennrten.  die  in  ganz  verschiedenen  Horizonten  vorkommen,  zu- 
sammengefasst  wurden.  ^) 

E.  Hauo^  bat  zwar  der  Stufe  e  Frankens  und  Schwabens 
vermatlich  wegen  des  Mangeis  an  geeigneten  Cephalopoden  keine 
Erwähnung  getan,  stellt  aber  die  „Schichten  des  Ammonitcs  mur 
Uihilisf^  und  die  ^appbergscbichten''  der  Gebrüder  Würtenbbrqer, 
wie  auch  die  „Wettingerschichten**  Mösch's.  unzweifelhafte  Aequi- 
valeute  des  schwäbisch-fränkischen  oberen  S  und  e  (mihi),  in  seine 
Zone   der  Reineckeia  Eudoxus, 

Diese  Einteilung  bin  ich  geneigt,  auch  auf  Schwaben  und 
Franken  auszudehnen,  und  möchte  also  die  Stufen  e  und  ^  unseres 
Gebietes  wie  umstehend  gruppieren. 


Damit  wären  wir  am  Ende  unserer  Untersuchung  angelangt, 
und  ich  möchte  meine  Anschauungen  über  das  Altersverhältnis 
der  Stufen  e  und  ^  nochmals  in  folgenden  Leitsätzen  zusammen- 
fassen : 

1  Die  Stufe  e  Schwabens.  Frankens,  des  nördlichen  Aargau 
und  des  Gebiets  zwischen  Aargau  und  Schwaben  umfasst 
grösstenteils  massige,  aber  auch  geschichtete  Lagen.  Der 
grösstc  Teil  Epsilons  mag  durch  Schwämme  oder  massen- 
haft auftretende  Echinodermen  entstanden  sein,  während 
Korallen  in  grösserem  Massstab  wohl  nicht  auftreten.  Die 
Korallenkalke  von  Nattheim  etc..  die  Qubnstedt  bei  der 
Aufstellung  der  Stufe  noch  hierher  rechnete,  gehören,  da 
sie  stets  das  tonige  ^  vertreten,  einem  höheren  Horizonte 
an.  und  mit  ihnen  die  sog.  Oolithe  von  Schnaitheim, 
Oberstotzingen,  Wippingen.  Kelheim.  Grossmehring  etc. 
2.  e  scheint  zwar  in  Franken  und  Schwaben  besonders  durch 
bestimmte  Schwämme  und  Brachiopoden  sich  mehr  an 
höhere  Schichten  auzuschliessen,  ist  aber  im  Hinblick  auf 
das  Vorkommen  einer  ganzen  Anzahl  von  empfindlichen 
(ober)  S-Leitfossilien  im  südwestlichen  Teil  unseres  Ge- 
bietes und  bei  dem  geringen  paläontologischen  Vergleichs- 


»)  Vgl.  PiBTTE,  Paläontologie  fran^.  (I)  IlL 
»)  Portlandien,  Titonique  et  Volgien  S.  199. 


Paris  1891. 
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wert  jener  Zoopbyten  samt  ihren  Begleitern  als  Zone  der 
JRfineckeia  pseudomutabilis  und  Eudoxus  (Aequivalent  des 
mittleren  und  oberen  Kinimeridgo)  mit  dem  grössten  Teil 
der  Qüenstbdt' sehen  Stufe  5  zu  vereinigen.  Hierfür  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  es  in  Württemberg  und  Baden 
Stellen  giebt.  wo  t  offenbar  durch  „S"  vertreten  wird. 

e  ist  somit  ^  gegenüber  als  älter,    aber  als  unselb- 
ständige Stufe  zu  betrachten. 

3.  Die  Ausmodüllierung  Epsilons  ist  wohl  hauptsächlich  der 
Tätigkeit  der  Meereswellen  besonders  zu  Beginn  der  Zcta- 
zeit  zuzuschreiben.  Hiermit  im  Zusammenhang  steht  die 
Bildung  von  Brcccion.  die  in  Schwaben  besonders  auf  der 
Grenze  e/^  weit  verbreitet  sind  und  welche  deshalb  wolil 
den  Namen  „Grenzbreccien**  verdienen  dürften,  sowie  die 
der  Detrituskalke.  der  „wilden  Portländer"  und  „Oolitho" 
wahrend  und  gegen  Schluss  der  Zetaperiode. 

4.  Die  Stufe  ^  umfasst  also  ausser  ihrer  Tonfacies  (^  Quen- 
8TEDT)  auch  noch  die  Korallenkalke  und  Oolithc,  welche, 
da  sie  in  jedem  Horizont  Zetas  auftreten,  ohne  dnss 
wesentliche  paläontologische  Unterschiede  bemerkbar  wären, 
und  da  auch  die  Tonfacies  Zetas  ein  unteilbares  Ganzes 
bildet,  als  vollständiges  Aequivalent  des  tonigon  ^  anzu- 
sehen sind. 

5.  Dementsprechend  ist  das  gesamte  i^  nur  einem  paläonto- 
logischen Horizonte  einzureihen,  der  untortitlionischen  und 
unterportlandischen  Zone  der  Oppelia  lifliographica  und 
des  Olcostephanus  portlandicHs, 
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0.  Fraas:  Beiträge  /um  obcrslcii  wrissen  Jura  in  sdnät-c 

(Jahresh.  ri.  Ver.  für  vatprl  Naturk.  in  WfirttMaberg,  1 1  Jiiri: ' 
Eser:  Petrefaktcn  »ftua  dem  Krebaacherenkalk  von  SAfiinrm»! 

Ulm.     (Jahreah,  d.  Ver.  (ür  valerl.  Naturk.  ia  Wür«ral)fr; 

12.  Jahrg.) 
A.  Acrbnbacr:    Gcognostische  Besehreibung   der  hohmzcüti 

sehen  Lande.    (Diese  Zeitscbr   V[IL) 
C.  Möarn:  Das  Flätzgebirge  im  Kaoton  Aargan. 
0.  Fkaas:  Die  Oolithe  im  weiaaen  Jura  dea  Brenzthales.  lJahK>! 

d.  Ver.  f5ir  Talerl.  Naturk    in  Württemberg,  18.  Jabnr  t 
A.  Oppel:  Die  Juraformation  Englands,  Frankreichs  und  •'•■ 

Büdwestlichen    Dentschlanda.      (Jahresh.   d.   Ver.  fnr  tatr 

Naturk.  in  Württemberg,  13.  Jabrg.) 
L.   Zeuschner:    Palttonto  legi  sehe    Beitrage    zur    EenDtni;  ■-■ 

weissen  Jurakalkes  von  Invald  bei  Wadorice.    (Abbandl.  ^ 

k,  bflhmiscben  Ges.   d.  Wissenschaften,  Prag.) 
0.  Fraas:  Geognoetische  Horizonte  Im  weissen  Jnra.   (Jibrt^l 

d.  Ver.  für  vaterl.  Naturk.  in  Württemberg,  14.  Jabrg.) 
Fr,  A.  Quenstbdt:  Der  Jura.    Tübingen. 

—  Epocien  der  Katur.    Tübingen. 

A,  Oppel:  üeb er  jurassische  Cephalopoden.    (Pa1aeantolope<lK 

Hittei langen,  Stuttgart.) 
W.  Bemecke:  Ueber  den  Jura  in  Südtirol.     (Lsonb.  u  Gm. 

Jahrb.  für  Min.  etc.) 
Fr.  A.  Quehbtedt:  Geologiselie  Ausflüge  in  Schwaben     h- 

hingen. 
K.  V.  SEBnACH:  Der  Hannorersche  Jura.     Berlin. 
W.  Waaqen:  I>er  Jura  in  Franken,  Schwaben  und  der  Sdi»'i<' 
A.  Oppel:  Die  tithoniscbe  Etage.     (Diese  Zeitachr.  Will 
W.  Waaqen  :    Versuch    einer    allgemeinen    Clasaification   i:: 

Schichten  des  oberen  Jura.    München. 
0.  Fraas:    Begleitworte   zur   geognostischen    SpecialkarW  i-i 

Württemberg.      Atlaablatt   Ulm   mit   Rammingen.      Stnn«:v^ 
Fr.  J.  und  L.  Würtbnbbroer:   Der   weisse  Jura   im  EleUt» 

und   angrenzenden   Randengebirg.      (Verh.   des    natura.  Vir 

in  Carlsruhe,  2.  Heft.) 
C.  Mosch:    Geologische    Beschreibung    der   Umgebungen  ^-^ 

Brugg.     Zürich. 

—  Geologische  Beschreibung  des  Aargauer  Jura  and  de^  ii<'ni 
liehen  Gebietes  dea  Kanton  Zärich.  (Beitr.  z.  geol.  Ea;i> 
der  Schweiz,  4.  Lfg.) 

VoQELOBSANO  und  ZiTTELT  Geologische  Beschreibung  derCi 

gebungen  ron  MAhringen  und  MOsskirch    (Beitr.  t.  Suiini-: 

der  inneren  Verwaltung  d.  Grosaherzogt,  Baden,  26.  Sek\ 

-1874.    G.  CoTTBAO:  flchinidea  irreguliers.    (Paltontologie  im 

caise.     Terr.  juraeaique.    IX. 

0.  Fraas:  Begleitworte  zur  geognostisehen  Specialkarte  '?: 
Württemberg.     Atlaablatt  Heidenheim. 

L.  WBRTENHERaBit:  Finigc  Beobachtungen  im  weissen  Jon ll^ 
oberen  Donauthals.     (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.   1868.) 

0.  Fraas:  liegleitworte  zur  geognostischen  Specialkarte  '■'T 
Württemberg.     Atlaablatt  Giengen.     Stuttgart. 

Fb.^A.  QuENaTEor:  Begleitworte  zur  geognostischen  SpeöL- 
karte  Ton  WDrttemberg.    Atlaablatt  Urach.     Stnttgtrt 

J.  B.  Greppih:  Deacription  g^ologtqoe  du  Jnra  bernoliet''' 
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quelques  districts  adjacents.*  (Mat^riaux  p.  1.  carte  g^ol.  d. 
la  Suisse,  VIII.  livr.) 

I  S70.  M.  Neumayr:  Jurastudien:  üeber  Tithonarten  im  fränkischen 
Jura.     (Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.  XX.) 

1  870.  Zeuschneb  :  Beschreibung  neuer  Arten  oder  eigenthümlich  aus- 
gebildeter Versteinerungen.     (Diese  Zeitschr.  XXII.) 

1  871.  C.  W.  66hb£l:  Die  geogn ostischen  Verhältnisse  des  Dimer 
Cementmergels  etc.    (Sitz.  Ber.  math.-phys.  Cl.,  München  1.^ 

1872.  C.  Deffker:  Begleitworte  zur  geognostischen  Specialkarte  von 
Württemberg.    Atlasblatt  Kirchheim.     Stuttgart. 

1872.  Fr.  A.  Quemstedt:   Begleitworte  zur  geognostischen  Special- 

karte von  Württemberg.    Atlasblatt  Blaubeuren.     Stuttgart. 
1872  —  1882'     G.  Qemmellaro:  Sopra  alcune  faune  giuresi  e  liasiche 

della  Sicilia.    Palermo. 
1870.     K.  A.  Zittel:   Die  Fauna  der  älteren  cephalopodenfuhrenden 

Tithonbildungen.     (Palaeontographica,  Supplement  II,  1.  2.) 

1873.  M.  Neumayr:  Die  Fauna  der  Schichten  mit  Aspidoceras  acan- 

Mcum.     (Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.  V,  6. 

1873.  K.  A.  Zittel:   Die  Gastropoden   der   Stramberger   Schichten. 

(Palaeontographica,  Supplement  II,  3.) 

1874.  D.  Brauns:   Der   obere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland. 

Braunschweig. 
1874.     M.  Huguenin:    Note  sur  la  zone  ä  Ammonites  tenuilobatus  de 
Crussol  (Ard^che).    (Bull.  soc.  g6ol.  France.) 

1874.  C.  Möscu:  Der  südliche  Aargauer  Jura  und  seine  Umgebungen. 

(Beitr.  z.  geol.  Karte  d.  Schweiz,  10.  Lfg.,  Bonn.) 

1875.  L.  V.  Ammon:  Die  Juraablagerungen  zwischen  Regensburg  und 

Passau.    München. 

1875.  C.  Becker  u.  C.  Milaschewitscr  :  Die  Korallen  der  Nattheimer 

Schichten.     (Palaeontographica  XXI.) 
J876.     £.  Dumortiek  und  F.  Fontammes:  Description  des  Ammonites 
de  la  Zone  ä  Ammonites  tenuilobatus  de  Crussol  (Ardeche). 
(M6m.  de  TAcad.  d.  Lyon  XXI.) 

1876.  Fr.  A.  Quemstedt:   Begleitworte  zur  geognostischen  Special- 

karte  von    Württemberg.     Atlasblätter   Ehingen,  Biberach, 
Laupheim  etc.     Stuttgart. 
1875-1880.    1880—1885.     G.  CoTTEAii:  fichinides  r^guliers.    (Paläon- 
tologie fran^aise.     Terr.  jurassique  X,  1,  2.) 

1877.  Th.  £no£l:  Der  „weisse  Jura"  in  Schwaben.    (Jahresh.  d.  Vor. 

für  vaterl.  Naturk.  in  Württemberg.) 

1877.  E.  Favre:  La  zone  ä  Ammonites  acanthicus  dans  les  Alpes  de 
la  Suisse  et  de  la  Savoie.    (M^m.  soci^t^  pal^ont.  Suisse  IV.) 

1877.  Fr.  A.  Quenstedt:  Begleitworte  zur  geognostischen  Special- 
karte von  Württemberg.    Atlasblätter  Balingen  und  Ehingen. 

1877.  K.  A.  Zittel:    Studien   über  fossile  Spongien.     (Abhandl.   k. 

bayr.  Ak.  Wissensch.  XIII,  I.  u.  II.  Abt.) 

1878.  P.  DE  LoRiOL.   Monographie  pal^ontologique   des  couches  de 

la   zone   ä  Ammonites  tenuilobatus   de  Baden.     (M^m.  soc. 

pal^ont  Suisse  V,  VI.) 
1878.    C.  Struckmann:  Der  obere  Jura  der  Umgegend  von  Hannover. 
1868—1871.    Fr.  A.  Qüekstedt:    Petrefactenkunde   Deutschlands  11. 

Brachiopoden. 
1872—1876.     —  HI,  IV.  Echinodermen. 
1878.    —  V.  Schwämme. 
1881—1884.     —  VII.  Gasteropoden. 
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1881.  H.  DouviLLt:  Note  sur  la  partie  moyenne  du  temin  joras^i- 
que  daiis  le  bassin  de  Paiis  et  sur  le  temuD  conilien  «i 
particulier.     (Bull.  soc.  g^ol.  France  (3)  IX.) 

1881.  Fr.  A.  Quenstkdt:   Begleitworte  zur  geognostlscben  Spedal- 

karte  von  Württemberg.    Atlasblütter  Tuttlingen,  Friedicc*^r>. 
Schwenningen. 

1882.  6.  Böhm:    Die  Fauna  des  Kelheimer  Diceraskalkes.    '1.  AU^ 

Bivalven.    (Palaeontogr    XXVI II,  4.  u.  5.  Lfg.) 
1882.    M.  Schloss£r:  Die  Fauna  des  Kelheimer  Diceraskalkes.  I.Abc: 
Vertebrata,  Crustacea,  Cephalopoda  und  Gastropoda.    ,Vi 
laeontographica  XXYIII,  2.  Lfg. 

1882.  —  Die  Brachiopoden  des  Kelheimer  Diceraskalkes.    (Pala«ic 

tographica  XXVIH,  4.  u.  5.  Lfg.) 
1882—1884.      1884—1889.      P.    de   Loriol*.    Paläontologie   ins^a- 
Terrain  jurassique.     XI.     Crinoides.     1  et  2  partie. 

1883.  E.  Fbaas:  Die  geognostische  Profilierung  der  wilrttembennKLf! 

Eisenbahnlinien.     1.  Lfg. 

1888.  E.  Uaug:  Ueber  sogenannte  Chaetetes  aus  mesozoiäcben  Ab- 
lagerungen.    (N.  Jahrb.  für  Min.  etc.  1883  L) 

1888.  Scualch:  Das  Gebiet  nördlich  vom  Rhein  (Kanton  Schaffhto««^'. 
Höhgau u. Schienerberg).  (Beitr. z. geoL Karted.  Schweiz,  19. LI 

1884.  K.  A.  Zittel:  Bemerkungen  über  einige  fossile  Lepaditcn  tu.« 

dem  lithographischen  Schiefer  und  der  oberen  Kreide,  {^iv 
Ber.  d.  k.  bayr.  Akad.  Wissensch.  math.-phys.  CL  Heft  4 

1885.  A.  BÖHM    und  J.  Lorie:    Die  Fauna   des  Kelheimer  Dicen^ 

kalkes.    3.  Abt.   Echinoideen.  (Pal^eont  XXXI,  3.  u.  4.  lie 
1885.     P.  Chofkat:    Note   sur   les    niveaux   coralliens  dans  le  Jmj. 

(Bull.  soc.  geol.  France  (3)  XIII.) 
1885.    Fr.  A.   Quenstedt:    Die  Ammoniten    des  schwäbischen  Jan 

Stuttgart. 

1885.  A.  Toucas:   Note  sur  les  terrains  jurassiques  des  envirans  *^- 

Sant-Maixent,  Niort  et  Saint-Jean-d'Agely.    (Bull.  soc.  t^ 
France  (8)  XIII ) 

1886.  E.  Fr  aas:    Die  Asterien  des  weissen  Jura  von  Schwaben  ni 

Franken  mit  Untersuchungen  über  die  Structur  der  Echir« 
dermen  etc.     (Palaeontographica  XXXII,  5.  u.  6.  Lig.) 

1886.  Job.  Walther:   Untersuchungen  über  den  Bau  der  CriDoidt: 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Formen  aus  dem  SoU 
hofer  Schiefer  und  dem  Kelheimer  Diceraskalk.    (PalaeoLt- 
graphica  XXXII,  6.  u.  6.  Lfg.) 
1886—1888.    P.  de  Loriol:   fitudes  sur  les  mollusques  des  coocl^* 
coralligenes  de  Valfiu  (Jura).     (M^m.   soc.   pal^ont  siiii>t 
Xm,  XIV,  XV.) 

1887.  C.  W.  V.  Gümbel:  Kurze  Erläuterungen  zu  dem  Blatte  Bac 

berg.     Cassel. 

1888.  —  Kurze  Erläuterungen  zu  dem  Blatte  Neumarkt.     CasseL 

1889.  G.  Böhm:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  fossiler  Ophiuren.    iBfr 

naturf.  Ges.  zu  Freibui-g  i.  B.  IV,  5. 
1889.    C.  W.  V.  Gümbel:   Kurze  Erläuterungen  zu  dem  Blatte  Xtr*' 

lingen.     Cassel. 
1889.    W.    Möricke:    Die    Crustaccen    der    Stramberger    Schichui. 

Stuttgart.    Inauguraldissertation. 
1801.     C.  W.  V.  Gümbel:  Geognostische  Beschreibung  der  frankiäcLn 

Alb.     Cassel. 
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1 893.  Th.  £nQ£L  :  üeber  die  LagerungsverhältDisse  des  oberen  weissen 
Jura  in  Württemberg.  (Jahresh.  d.  Ver.  für  vaterl.  Naturk. 
in  Württemberg,  49.  Jahrg.) 

1893.  E.  Fraas:    Geognostische  Profilierung   der  württembergischen 

Eisenbahnlinien,  5.  Lfg.     Stuttgart. 
1893—1894.    JOH.  Walther:  Einleitung   in  die  Geologie  als  histo- 
rische Wissenschaft.    Jena. 

1894.  W.    Deecke:    Die    mesozoischen    Formationen    der    Provinz 

Pommern.     (Mitt.   d.  naturw.  Vereins  f.  Neu-Vorpommer  u. 
Rügen,  26.  Jahrg.) 

1895.  W.  Eilian:  Notice  stratigraphique  sur  les  environs  de  Sisteron 

etc.    (Bull.  soc.  g6ol.  France  (8)  XXIII.) 

1896.  Th.  Emgel:   Geognostischer  Wegweiser   aurch   Württemberg. 

Stuttgart. 
1896.    E.  Koken:  Die  Leitfossilien.    Leipzig. 
1896.    A.  Tornquist:  Die  degenerierten  Perisphinctiden  des  Kimme- 

ridge  von  le  Havre.     (Abb.  Schweiz,  pal.  Ges.  XXIII.) 
1898.     E.  Fraas:   Begleitworte   7ur  geognostiscben  Specialkarte  von 

Württemberg.     Atlasblatt  Kirchheim.     Stuttgart. 
1898.    E.  Hauo:  Portlandien,  Tithonique  et  Yolgieu.    (Bull.  soc.  g^oL 

France  (8)  XXVL) 

1898.  LouiB  Kollier:  Deuxi^me  Supplement  k  la  description  g^olo- 

gique  de  la  partie  jurassienne  de  la  feuille  VII  de  la  carte 
de  la  Suisse    (Mat.  p.  1.  carte  geol.  suisse.   Nouv.  s^rie,  YIII.) 

1899.  L.  V.  Ammon:    Kleiner  geologischer  Führer  durch  einige  Teile 

der  fränkischen  Alb.     München. 

190".  V.  Paquier:  Recherches  g^ologiques  dans  les  Diois  et  les 
Baronnies  orientales.  (Travaux  du  laboratoire  d.  g^ol.  d. 
Grenoble  V,  2.) 

1901.  P.  Geiger:  Die  Nerineen  des  schwäbischen  Jura.  (Jahresh.  d. 
Ver.  für  vaterl.  Naturk.  in  Württemberg,  67.  Jahrg.) 

1901.  W.  Kilian:  Sur  les  chalnes  subalpines  des  environs  de  Gre- 
noble. (Trav.  du  laboratoire  d.  g^ol.  Grenoble  V,  8.) 

1891.    M.Piette:  üast6ropodes.  Pal^ont.  fran^aise.  Terr.  jurassique  1,8. 

Sohlussbemerkung. 

Nachdem  ich  ursprünglich  beabsichtigt  hatte,  eine  möglichst 
vollständige  Liste  der  im  behandelten  Gebiet  e  und  ^  vorkommen- 
den Petrefacten.  ihr  Vorkommen  in  älteren  und  jüngeren  Schichten 
des  In-  und  Auslandes  etc..  zu  geben,  eine  Liste,  auf  welche  sich 
die  im  zweiten  Teil  meiner  ünterauchung  vorgenommenen  Vergleiche 
stützen,  haben  sich  beim  Druck  derselben  Schwierigkeiten  ergeben, 
welche  mich  veranlassen,  auf  ihre  Veröifentlichung  zunächst  zu 
verzichten.  Ich  behalte  mir  aber  vor,  diese  Zusammenstellung, 
bei  welcher  ich  vor  allem  bestrebt  war.  die  Einschlüsse  der  ver- 
schiedenen Bildungen  streng  von  einander  zu  sondeni  und  Loca- 
litäten.  an  welchen  Zweifel  über  das  Lager  der  Petrefacten  ent- 
stehen könnten,  auszuschliessen,  später  zu  pnblicieren. 
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15.  Steinsalz  und  Kalisalze. 

Von  Herrn  Carl  Ociiseniüs  in  Marburg. 

Als  Ergänzungen  meiner  Aufsätze  Ober  diese  Materie  m 
Bd.  XXVm,  S.  655—666  (1876^  und  Bd.  XXXIU.  S.  507— öll 
(1881)  halte  ich  folgende  AusfAhningen  fOr  notwendig. 

Der  ganze  norddeutsche  Zechsteinsalzbusen,  der  unsere  Kali- 
und  Magnesiasalze  als  höchst  wertvolle  Zugabe  zu  dem  Steiosaiz- 
coloss  in  seinem  Untergrunde  birgt,  stellt  eine  Tiefseebildnng  tot 
Bei  Spcrenberg  liegen  an  1270  m  Steinsalz,  bei  Unseburg  an  9*.h) 
und  bei  Celle  über  1470  m.  Hieraus  folgt,  dass  nicht  mehr  so 
a  priori  von  einzelnen  Kalisalzmulden  und  dergl.  die  Rede  sein 
kann  und  noch  weniger  von  Salzgärten  und  -beeten. ') 

*)  Einen  Begriff  von  dem  enormen  Reichtum  an  Steinsalz  unter 
unserm  Flachlande  mögen  folgende,  1000  und  mehr  Meter  Teofe  erreicht- 
habende  Bohrresultate,  worunter  nur  drei  fiscalische,  geben: 

Prinz  Adalbert bei  Oldau  ....  1613  m  (1472  in  Salz) 

Salzdetiurt ,,    Sodenberg   .  1410  m  (930   in   Salz,  nicht 

durchbohrt) 

Mansfeld beim  salzigen  See  1883  m 

Fiscus bei  Unseburg  .  .  1290  m 

Germania    „  Altenhagen  .  1286m  (Salz  nicht  durchbohrt) 

Fiscus „  Sperenberg  .  127dm  (1184  in  Salz,  nicht 

durchbohrt) 

Heiligendori „  Heiligendorf  1227m  (Salz  nicht  durchbohrt) 

Jessenitz     „   Probst  Jesar  1207  m      r,        ^  f. 

Hannoversche  Kaliwerke  „  Oedesse  .  .  .  1161m 

Hermann  II „  Dahlum  .  .  .  1168m      „ 

Hildesia „  Sonnenberg.  1168m 

Hohenfcls „  Wehmingen.  1158m 

Hannoversche  Kaliwerke  „  Abbensen  .  .1188  m 

Fiscus „  Winzenburg   1181m      „ 

Grossherzogin  Sophie    .  „  Lüthorst    .  .  1108  m      „ 

Teutonia „  Schreyhan    .  UOOm 

Sieg^ed  I „  Volksen  .  .  .  1060m      „        „ 

Kniestedt    „   Salzgitter  .  .  1050m      „ 

Schierenberg    „  Dröhnenherg  1087  m 

Wilhelmshall- Oelsburg  .  „  Useder  Hütte  101 1  m      „ 
Justenherg „  Gehrden  .  .  .  1009m      „ 


»1»  f» 

»1»  " 

„        AS.WVUOWA«       .       •      XM%r\7*M                n                      n  «I 

f»  I» 


Inowrazlaw „  Ostfeld   .  .  .  1008m  „  „  ,, 

Victoria „  Calefeld .  .  .  1001m  „  „  „ 

Hohrnzollern „   Sorsnm    .  .  .  1000m  „  »  « 

„              „  Freden    .  .  .  lUOOm  „  „  „ 


609 

Der  ganze  Busen  (mit  Thüringen  als  flache  Nebenbocht)  hat 
die  edlen  Kalisalze  als  Niederschlagsproduct  ausnahmsweise  er- 
halten und  behalten,  und  zwar  unter  besonderen  Umständen. 

Die   obersten  Schichten   der  Laken,   die  über  dem  Absätze 
des   grössten  Teils   von   Ghlornatrium   stehen   blieben,    waren   aus 
den  leichtest  löslichen  Salzen  gebildet,  nämlich  aus  Jodiden  (von 
Natrium,   Lithium,  Calcium  und  Magnesium),  ferner  aus  Bromiden 
(derselben  Basen   und  wohl  auch  Kalium)   im  Verein   mit  Chlor- 
magnesium.     Diese  Horizonte  waren  die  ersten,   welche  über  die 
Barre  ins   Meer  abfliessen   musstcn,   nachdem   der  Mutterlaugen- 
spiegel   die    Unterkante    der    Barre    erreicht    hatte.       Die    Jod- 
verbindungen  wurden  vollständig  abgestossen    —   deshalb  giebts 
weder  Jod  noch  Lithium   in  unseren  Kalibetten  — ,  die  Bromide 
blieben  nur  restweise  zurück  —   deshalb  findet  sich   verhältnis- 
mässig  bloss  sehr  wenig  Bromkalium  in  unserm  Bromcarnallit  — , 
wogegen  Chlormagnesium   zum  Teil  mit  seineu  Genossen  im  Ab- 
züge vereint  blieb  —  deshalb  ergiebt  sich  bei  ihm  ein  Manco  — , 
da   schloss    sich    die  Barre    durch   Versandung  vom  Ocean   her. 
Nach  Entfernung  der  rebellischst  hygroskopischen  Salze  brachten 
Sonne  und  Winde  die  Laken  zur  Erstarrung ')  und  brachten  nach- 
her auch  eine  Bedeckung  durch  Stanbmaterial,   das  sich  in  Salz- 
ton verwandelte,   fertig,   welche  die  festgewordeneu  Salze  mecha- 
nisch   vor  Unbilden    und    chemisch    vor  Wiederauflösung    durch 
angezogene  Feuchtigkeit  schützte.    Dennoch  wäre  meines  Erachtens 
diese  Tondecke    nicht  hinreichend  gewesen,    am  auf  die   Dauer 
ihren  Zweck  zu  erfüllen,   da  zerstörte  der  Ocean  seinen  eigenen, 
vorher  von  ihm  bewirkten  Sandverschluss   auf  der  Barre   wieder 
und   brach  in   die   Senke,   die  im   Grutide   die  Salze   unter  Ton 
barg,   von   neuem   ein.   nahm   sein   von   ihm  zeitweise  verlassenes 
Gebiet  nochmals  vollständig  in  Besitz   und  setzte  nun  darin  ein 
Steinsaizlager  ungestört  durch  Unterbrechungen  ab,  d.  h.  ohne  Edel- 
salze.  aber  mit  Gipsunterlage  und  Anhydrithnt  mit  Sal/ton. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Gegenwart  der  zerfliesslichen  Magnesia- 
salze im  Meerwasser.  Kämen  nur  Chlornatrium  und  Caiciumsulfat 
in  Frage,  so  würde  die  Füllung  der  Salzpfanne  nichts  als  gips- 
haltiges  Steinsalz  aufweisen,  aber  keinen  ausgeprägten,  tonigen, 
wasserdichten  Anhydrithut,  dessen  Bildung  durch  die  flüssig  bleiben- 
den Mutterlaugenschichten  bewirkt  wird.  Unsere  Steinsal/lager 
würden  dann  von  den  circuliercnden  Gewässern  ihrer  Umgebung 
leichter  angegriffen  werden.  Allerdings  halten  sich  nackte  auf- 
ragende Salzfelsen  in  regenannen  Klimaten  ganz  tapfer,  z.  B.  in 


» 


')  Auf  die  dabei  tätig  gewesenen  Wärmegrade  komme  ich  weiter 
unten  zurück. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gef.  &4.  4.  $9 
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Siebenbürgen,  Spanien,  den  Anden  n.  s.  w.,  aber  constant  sie  be- 
nagenden unterirdischen  Bergwässern  gegenüber  wQrdeo  sie  Tiel 
weniger  widerstandsfähig  sein. 

Den  zerfliesslichen,  im  letzten  Processtadiam  subnaarin  über 
die  Barre  abfliessenden  Bittersalzen  ist  also  nicht  nur  die  RoUe 
eines  Störenfriedes,  welche  sie  bei  der  Verarbeitung  der  Salze  iu 
unseren  Chlorkaliamfabriken  jetzt  einnehmen,  zugewiesen  wordea 
sondern  vielmehr  die  einer  unentbehrlichen  Zngabe. ') 

Ich  hatte  bereits  1876  die  Anhydritbildung  ans  wisserigeo 
Salzlösungen  auf  die  Wirkung  von  concentrierten  Laken  auf  (bs 
im  Meerwasser  als  Gips  vorhandene  Galciumsulfat  aus  geologiscbeo 
Grttnden.  behauptet,  entgegen  der  Ansicht  von  Joh.  Haidbnhaik'I, 
nach  welcher  ein  Druck  von  10  Atmosphären  bezw.  ein  oar 
320  Fuss  tiefes  Meer  hinreiche,  uro  das  gewässerte  Calciumsolfot 
wasserfrei  als  Anhydrit  abzusetzen.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Au- 
slebt ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dass  das  Liegend« 
aller,  auch  weit  ttber  100  m  mächtigen  Steinsalzflötze  Gips  ist. 
wie  schon  G.  Bischof  hervorgehoben  hat^  R.  Brauns  bat  da- 
gegen 1894  Anhydrit  künstlich  mit  Galciumsulfat  in  Gontact  mit 
Ghlorkalium  und  Ghlornatrium  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ans 
Lösung  hergestellt.  Dass  nachträglich  Gips  aus  Anhydrit  ood 
Anhydrit  aus  Gips  hervorgehen  kann,  wird  hierdurch  nicht  berührt. 

Das  erwähnte  jüngere  Steinsalzflötz  hat  den  Kalibetten  als  aas- 
gezeichneter  Schutz  gegen  Eingriffe  von  oben  gedient.  Ich  deoke. 
dass  der  Mangel  eines  solchen  für  die  tertiären  Kalisalze  too 
Kalusz  der  Grund  nicht  erhalten   gebliebener  Bauwürdigkeit  ist. 

Selbiges  Steinsalz  wurde  stellenweise  die  Beute  des  Buot- 
sandsteins.  Für  diesen  spreche  ich  eine  Analogie  an.  wie  sie  an^ 
die  aralo-kaspische  Niederung  heute  noch  bietet,  nämlich  Saad- 
wüsten  mit  und  ohne  feste  und  wandernde  Dünen,  Salzseen.  Sah- 
steppen,  Salzflötze,  Rinnsale  salinischen  und  süssen  Wassers. 
Oasen  u.  s.  w.  mit  allen  bekannten  meteorologischen  Gegensätzen. 
Die  Sandstürme  des  Bunten  zerbliesen  und  zerfeilten  im  Laufe  der 
Zeit  das  jüngere  Steinsalz,  d.  h.  nur  da,  wo  es  jetzt  über  den 
Kalibetten  fehlt;  Galciumsulfat  und  Ghlornatrium  gingen  im  Saod- 
staub  auf  und  begegnen  uns  jetzt  als  Gipsgehalt  und  als  ciafacbe 
Soolen  ohne  Bittersalze  etc.  im  Bunten,  weil  diese  nicht  in  dem 
regelrecht  gebildeten  Steinsalzlager  vertreten  waren.') 


^)  Noch  grossartiger  ist  die  Rolle  dieser  Zugabe  In  der  ganxeo 
Sedimentärgeologie  da,  wo  einfache  Lösungen  von  Chlornatriom  nicbi 
ausreichen,  um  Gesteinsumbildungen  und  -Zersetzungen  zu  erklären. 

•)  Diese  Zeitschr.  XXVI,  S.  278. 

')  Ueber  die  Bildung  von  Tongallen  auf  festem  Boden  mit  etwas 
Feuchtigkeit  hat  uns  E.  Spandel  aufgeklärt 
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Das  war  eine  trockene,  von  oben  kommende  Störung;  an 
eine  solche  ebendaher,  aber  wässerige  in  gi'ossem  Massstabe  glaube 
ich  nicht.  Es  handelt  sich  dabei  nämlich  um  die  Fragen:  1.  wo- 
her kam  das  Wasser?  —  Aus  den  Wolken  bezw.  von  den  Busen« 
rändern.  Mag  das  so  sein,  obschon  Sand-  und  Salzwttsten  sehr 
regenarm  zu  sein  pflegen.  2.  Wo  lief  es  hin?  —  In  die  nächsten 
Vertiefungen.  3.  Was  geschah  damit?  —  Es  löste  die  Salze  und 
fOhrte  sie  ...  .  4.  wohin?  etwa  in  die  Tiefe;  dann  war  es  nur 
eine  Urolagemng,  denn  eine  unterirdische  Gommunication  mit  dem 
Meere  bestand  nicht,  weil  dessen  Niveau  höher  lag,  als  das  des 
Senkeninnern.  die  Gewässer  also  von  aussen  und  unten  einge- 
drungen wären  und  die  Salze  wieder  an  sich  genommen  hätten, 
lu  die  Luft  konnten  diese  dem  verdunstenden  Wasser  auch  nicht 
folgen,  sie  blieben  also  in  ihrer  Lagerstätte,  wenn  auch  verändert, 
umkrystallisiert,  oder  wo  anders  in  der  Nachbarschaft  abgesetzt. 
Dagegen  sind  tektonische  Störungen  von  unten  überall  im  Bereiche 
des  norddeutschen  Zechsteiubusens  herrschend.  Kein  einziges 
Bruchstück  des  ursprünglich  gleichmässig  ausgebreiteten  Kalitisch- 
tuches ist  in  horizontaler  Position  geblieben.  Ganz  besonders 
scheinen  die  Gegenden  vom  Harze  bis  zum  Rhein  stark  dislociert 
worden  zu  sein.  In  ausschweifendsten  Verschiebungen,  Verwerfun- 
gen und  Faltungen  haben  sich  unsere  Kalibetten  ergangen;  einzelne 
Teile  sind  sattelförmig  bis  150  m  hoch  unter  die  heutige  Gultnr- 
decke  gehoben,  andere  über  1200  m  tief  hinabgepresst  worden, 
ganz  abgesehen  von  einigen  anderen  Tücken  der  schaffenden  Natur, 
die  nachträglich  Sättel,  Mulden  und  Spalten  da  unten  hervor- 
gebracht hat.  So  traf  die  Kaliunternehmung  Friedrichslmll  bei 
Sehnde  unweit  Uildesheim  in  einer  Bohrung  das  Kali  schon  bei 
155  m,  nachdem  bei  31,5  m  Gips  erfasst  war;  ein  anderes  Bohr- 
loch derselben  Gesellschaft  ergab  Kalisalze  bei  206 — 225  m  und 
bei  432—437  m. 

In  der  Nähe  von  Ehmen  unweit  Fallersleben  war's  ähnlich. 
Da  traf  man  Kali  unter  einem  schwachen  Buntsandstein  von  3  m 
und  Salzton  zuerst  bei  161  m,  wogegen  eine  Lüchower  Bohrung 
mit  375  m  unter  der  Kreide  in  das- Kali  geriet,  während  Heiligen- 
dorf, nur  etwa  9  km  südlich  von  Fallersleben,  Kali  erst  in 
1205  m  anbohrte. 

Ich  kann  die  Situation  nur  vergleichen  mit  dem  Getriebe  von 
polaren  Eisschollen  auf  bewegtem  Wasser,  die  einerseits  alle  mög- 
lichen Stellungen  eingenommen  haben,  andererseits  Lücken  zwischen 
sich  präsentieren. 

Die  Kalibetten  der  Hercynia  bei  Vienenburg  z.  B.  stehen 
auf  dem  Kopf;  eine  Strecke  ist,  wie  berichtet  wurde,  direct  und 
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staubtrocken  aus  dem  Carnallit  in  den  Muschelkalk  geraten,  la: 
also  eine  total  ausgeheilte  sehr  tiefe  Spalte  durchfahren. 

Lücken  zwischen  den  einzelnen  Kalivorkommen  sind  redt 
häufig,  breite  Klüfte  streichen  weithin;  Ueberschiebuugea  smd 
seltener.  Eine  solche  scheint  bei  Hedwigsburg  im  Braunscfaweig- 
sehen  vorzuliegen,  wo  140  m  Carnallit  statt  der  gewöhnlicliea 
40  m  anstehen. 

Hervorzuheben  ist,  dass  in  Wirklichkeit  nur  ein  eiozigcs 
Hanptkalilager  existiert,  mögen  auch  zwischengelagerte  Steiosai; 
bänke  oder  Anhydritstreifen  noch  so  mächtig  vertreten  sein,  oüd 
mögen  in  einem  und  demselben  Bohrloch  auch  verschiedene  Aor 
läufer,  Ramiticationen  und  Schwänze,  die  erst  nachträglich  infolge 
von  Dislocationen  abgedrückt  wurden,  durchteuft  werden. 

Was  nun  die  Schichtenfolge  über  dem  Zechsteiu,  dem  Tti^ 
unserer  Edelsalze,  anlangt,  so  darf  man  wohl  als  sicher  auDebmeo. 
dass  es  sich  hinsichtlich  der  Mächtigkeitsbestimmang  um  dm 
parallele  Ebenen  handelt. 

Die  unterste  war  die  Oberfläche  des  Steinsalzmassitrs  im 
Untergrunde  des  Busens,  die  zweite  ist  das  Oceanniveau  and  die 
dritte  ist,  abgesehen  von  geringen'  Unebenheiten,  unser  nord- 
deutsches Flachland. 

Ohne  eingetretene  Störungen  müssten  also  unsere  Kalisalze 
überall  gleich  tief  (ich  rechne  etwa  500 — 600  m)  unter  Tage 
liegen,  einerlei,  welche  Schichten  sie  bedecken.  In  Wirklichkeit 
sind  sie  aber  ausnahmslos  in  den  auf  ihren  Absatz  folgenden 
Zeiträumen  arg  mitgenommen  worden,  wie  die  Tiefbohrresnltate 
klar  beweisen. 

Sie  können  unter  Diluvium  bezw.  Tertiär  tiefer  liegen  ai) 
unter  der  Kreide,  wie  denn  in  der  Nähe  von  Uelzen  das  Neozoi- 
cum  mit  400  m  undurchbohrt  blieb,  wogegen  bei  Bücbow,  wie 
schon  gesagt,  sie  bei  375  m  unter  der  Kreide  anstehen.  Bei 
Lindwedel  nördlich  von  Hannover  sind  sie  (ebenfalls  unter  der 
Kreide)  in  noch  geringerer  Teufe  gefasst  worden.  Dazu  tritt 
der  Umstand,  dass  auch  der  Buntsandstein  ganz  uuberedienUr 
ist  innerhalb  der  Entwicklungsgrenzen  von  0—1000  m. 

Wie  unsicher  Mächt igskeitsberechnuugeu  der  Deckschicbten 
des  Zechsteins  sein  können,  geht  aus  den  Angaben  des  gewiss 
sehr  exact  beobachtet  habenden  Geologen  H.  RoEMERÜildesheim 
hervor.     Derselbe  stellte  1883^)  folgende  Zahlen  auf: 


')  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Stadt  Hildesheim  (Jahrb.  kgl 
preuss.  geol.  L.-A.)  S.  84. 
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HHs 130  m 

Malm 100  m 

Dogger 350  m 

Lias 450  m 

Keuper 185  m 

Mnschelkak 200  m 

1355  m. 
ohne  Bantsandstein,  der  in  der  Nähe  von  Hildesheim  auch  reich- 
lichst sich  ausdehnt. 

Rechnet  man  diesem  nur  245  m  zu,  so  kommen  1600  m 
heraus  bis  auf  den  Zechsteiii.  und  an  1700  m  bis  zum  Kali.  Wer 
h&tte  da  solches  erbohren  wollen?  Dennoch  geschah  es,  und  man 
traf  CS  in  einem  Viertel  der  berechneten  Teufe,  d.  h.  bei  weniger 
als  400  m.  Da  wird  man  inne,  dass  das  Studium  der  Ober- 
fiächenbeschaifenheit  keinen  untrüglichen  Massstab  für  die  Ver- 
hältnisse im  Untergrund  abgiebt. 

Viel  weniger  afficiert  worden  sind  jedenfalls  die  salinischen 
Sedimente  in  ThOringen.  Ihr  Einfallen  übersteigt  kaum  5^  Im 
Allgemeinen  liegen  dort  zwischen  300  und  500  m  die  Kaliscbichten, 
aber  oft  innig  verbunden  mit  Steinsalz,  ja  manchmal  ist  der 
Sylvingehalt  des  Steinsalzes  nur  chemisch  zu  erkennen  Ausser- 
dem finden  sich  Carnallit  und  Kainit.  Kieserit  ist  nur  recht 
spärlich  im  sog.  Hartsalz  vertreten.  Die  eigentliche  Kieseritregion 
fehlt  ebenso  wie  die  (locale  Stassfurter)  Polyhalitregion. 

Die  Erklärung  hierfür  scheint  naheliegend,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  Thüringer  Bucht  ein  flacher  Ausläufer  des  Zech- 
steinbuscns  war.  Der  Grund  dieser  Bucht  schnitt  mit  dem  obersten 
Horizont  des  Magnesiumsulfates  ab.  deshalb  blieben  nur  vertreten 
das  allgegenwärtige  Chlornatrium  mit  Chlorkahuni  und  Chlormagne- 
sium. Diese  sind  hie  und  da  so  innig  verwachsen  mit  dem  Stein- 
salz, dass  dem  Aussehen  nach  einander  ganz  gleiche  SaUatücke 
durchaus  verschiedenen  Kaligehalt  bei  der  Analyse  ergeben;  für  kali- 
arm taxierte  Proben  erwiesen  sich  bei  der  Untersuchung  fftt  hoch- 
wertig und  umgekehrt.  Es  liegt  also  eine  Mischung  von  Sylvia 
und  Steinsalz  vor.  Carnallit  und  Kainit  kommen  auch  vor,  ebenso 
Hartsalze  (Chlorkalium,  Chlornatrium  und  Kieserit),  jedoch  seltener. 
Nicht  zu  vergessen  ist  aber  das  gänzliche  Fehlen  von  Jod  und 
die  äusserst  schwache  (wenn  überhaupt  vorhandene)  Vertretung 
des  Broms;  dieser  Umstand  weist  strict  auf  eine  Verbindung  mit 
dem  norddeutschen  Zechsteinbusen  hin,  mag  diese  auch  nur  be- 
schränkt gewesen  sein. 

Was  nun  den  Plattendolomit  betrifft,  der  bloss  in  Thüringen 
(im  weiteren  Sinne)  unter  den  obsren  Zechsteinletten  erscheint,  so 
möchte  ich  ihn  vorerst  für  eine  äolische  Bildung  halten. 
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In  der  Umgegend  von  Berka  hat  die  Kaliunternebmang 
Alcxandershall  4  Bobrangen,  die  an  4750  m  auseinander  liegen. 
In  allen  erscheint  unter  den  oberen  7  — 13  m  starken  Zechstehi- 
letten,  die  meist  Anhydrit  und  Dolomitknauer  einscblicssen,  der 
Plattendolomit  14 — 27,5  m  mächtig;  darauf  folgen  die  unteren 
Letten  des  oberen  Zechsteins  mit  Gips-  und  Anhydrit bdnkeii  in 
der  Stärke  von  50 — 90  m,  und  daran  schliessen  sich  Salzton  oder 
Gips  mit  Anhydrit  als  Decke  des  Steinsalzes,  welches  Kali  io 
zwei  verschiedenen  Horizonten  einschliesst. 

Nimmt  man  nun  an.  dass  nach  der  Salzbildung  flüssige  Laken 
mit  Ghlormagnesiumgehalt  über  dem  Salzton.  Anhydrit  u.  s.  w. 
stehen  geblieben  seien,  aus  denen  sich  die  Letten  absetzten,  so 
fragt  es  sich:  woher  kam  der  Kalk  des  eingeschobcneu  Platten- 
dolomits? 

Ich  neige  mit  Beyrich  ^)  zu  der  Ansicht,  dass  der  Kalk  ia 
Staubform  angelangt  ist,  weil  die  Annahme  des  Zutritts  von  stark 
kalkhaltigen  Gewässern  zu  den  salinischen  Lösungen,  die  das 
Calciumsulfat  fallen  Hessen,  insofern  ausgeschlossen  erscheint,  aJ$ 
diejenige  Menge  reinen  Wassers,  welche  einen  Teil  kohlensaorsi 
Kalk  löst,  genügt,  um  mindestens  60  Teile  Calciumsulfat  aufzu- 
nehmen. Ein  Einlauf  von  Kalkwasser  in  die  concentrierten  Laken 
hätte  also  nicht  nur  den  Niederschlag  von  Calciumsulfat  verhindert, 
sondern  auch  vorhandene  Gipsniederschläge  wieder  gelöst.  Doch 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  stark  kohlensäurchaltiges  Wasser  mit 
Kalk  nur  die  27»  fache  Menge  Gips  aufnimmt,  und  die  ThQriiiger 
Salze  bergen  stellenweise  enorm  viel  hochgespannte  Kohlensäure, 
die  förmliche  Explosionen  hervorruft;  ich  glaube  aber  trotzdem 
mehr  an  eingewehten  Kalkstaub,  der  mit  dem  noch  vorhandenen 
Chlormagnesium  Dolomit  bildete,  wobei  aus  dem  schwach  ver- 
tretenen Magnesiumsulfat  und  dem  entstandenen  Chlorcalcium  Gips 
bezw.  Anhydrit  hervorging. 

Die  im  Plattendolomit  hie  und  da  vorhandenen  Fossilien 
Schizodus  Schlotheimi,  Myalina  Hausnianni  etc.  können  recht  gut 
Bewohner  von  Tümpeln  mit  Salzwasser  gewesen  sein;  ihre  Gegen- 
wart beweist  noch  nicht,  dass  eine  Meeresbedeckung  vorliegt,  wie 
denn  auch  die  kleinen  Cstherien,  Gervillien  etc.  des  Bunten  uicbt 
notgedrungen  auf  eine  oceanischc  Wasserfläche  mit  Inseln,  die 
Volfzia  und  deren  Verzehrer  Chirotherium  trugen,  bezogen  werden 
müssen. 

Wieweit  die  thüringische  Zechsteinbucht  nach  Süden  reichte 
wird  durch  von  Ammon*)  trefflich  erläutert. 


*)  Erläuteruugen  zu  Blatt  Kelbra  und  Frankenhausen. 
^)  Geoguostische  Jahieshefte,  13.  Jahrg.,  1900,  S.  184. 
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Für  die  westliche  Grenze  habe  ich  bereits  1876  die  Weser- 
gegcnd  angesprochen.  Vielleicht  wird  als  damaliger  oberer  Weser- 
arm die  Fulda  zu  betrachten  sein,  denn  bei  Neuhof  sQdlicb  von 
Fulda  sind,  wie  man  hört,  Kalisalze  erbohrt  worden. 

Vom  arktischen  Weltmeer  scheinen  nach  Frech  die  Fluten 
gekommen  zu  sein.  Da  müssen  die  Zechsteinbusen  nach  Norden 
hin  offen  gewesen  sein.  Der  norddeutsche  Busen  hat  auch  noch 
Nachbarn  gehabt,  denn  linksrheinisch  sind  ebenfalls  Zechsteinsalze, 
aber  typisch  reguläre,  d.  h.  ohne  Kalisalze,  über  dem  Garbon  er- 
bohrt worden.  Dort  hat  also  der  Ocean  die  seinen  ungehinderten 
Eintritt  verwehrenden  Barren  nicht  so  arg  und  andauernd  ver- 
sandet, dass  die  flüssig  gebliebenen  Laken  über  dem  Steinsalze 
eiDgesperrt  und  zum  Austrocknen  verurteilt  wurden. 

Also  ist  und  bleibt  Norddeutschland  von  Inowrazlaw  bis  in 
die  Wesergegend  der  alleinige  Besitzer  abbauwürdiger  Kalilager, 
die  einen  specifischen  Natioualschatz  repräsentieren,  mit  dem  wir 
durchaus  nicht  sparsam  umzugehen  brauchen.  Hier  heisst  es  im 
Gegenteile:  die  günstigen  Ghancen  des  Welthandels  ausnutzen, 
ehe  es  zu  spät  wird,  d.  h.  ehe  die  Ghemie  Kali  billiger  aus  der 
Hanptquelle,  den  Feldspäten,  liefert. 

Ueber  den  detaillierten  Werdegang  unserer  Kaliablagerungen 
existierten  bis  vor  kurzem  nur  die  Aufzeichnungen  von  Usiouo 
vom  Jahre  1849.  Derselbe  arbeitete  mit  Mittelmeerwasser,  das 
B — 5  km  seewärts  von  Getto  im  südlichen  Frankreich  aus  1  m 
Tiefe  genommen  war.  Nun  ist  Mittelmeerwasser  an  sich  reicher 
an  Bittersalz,  und  das  von  der  Kreideküste  von  Getto  kalkhaltiger 
als  das  des  offenen  Meeres,  dazu  war  die  Menge  von  5  Litern 
für  jeden  Versuch  zu  gering,  so  dass  Usiglio  nicht  auf  schwach 
vertretene  Nebensalze,  z.  B.  Jod,  Bor,  Lithium,  Rücksicht  nehmen 
konnte.  Ausserdem  stimmen  auch  seine  Laboratoriumsversuche 
nicht  mit  der  Wirklichkeit.  So  müsste  z.  B.  alles  Steinsalz  nach 
Usiglio  bittersalzhaltig  sein,  was  bekanntlich  nur  selten  der  Fall 
ist,  auch  mflssten  die  oberen  Lagen  unserer  Steinsalzflötze  durch- 
weg Brom  führen,  davon  ist  jedoch  in  der  Wirklichkeit,  in  der 
Natur,  nichts  zu  bemerken.  Umgekehrt  kommt  Ghlorkalium,  das 
nach  Usiglio  in  normalen  Steinsalzbetten  ganz  fehlen  müsste,  hie 
und  da  im  Salze  vor. 

Seit  Jahren  habe  ich  deshalb  auf  die  Notwendigkeit  der 
Wiederholung  der  Arbeiten  Usiglio' s  in  erweitertem  Umfang  hin- 
gewiesen^ und  seit  einiger  Zeit  ist  nun  van't  HoFF-Gharlottenburg 
mit  ausgezeichnetem  Scharfsinn  bei  dieser  Sache.  Er  hat  die 
Bildung  fast  aller  bis  jetzt  in  unseren  Kalisalzregioneu  auftreten- 
den Verbindungen  künstlich   hergestellt,    aber  nur  bei  25  ^     Ich 
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plädierte  bei  ihm  für  höhere  Temperaturen  mit  Bezog  auf  Kieserit^l 
einem  Hauptbestandteil  unserer  Edelsalzregionen,  Polyhalit  etc. 
Ich  ging  dabei  von  folgenden  Gesichtspunkten  aus: 

Bei  Anreicherung  des  Salzgehaltes  in  einem  partiell  Tom 
Meer  abgeschntlrten  Becken  nehmen  die  obersten  specifisch  schwerer 
werdenden  Schichten  beim  Sinken  ihre  Obei*flächen wärme  mit  in 
die  Tiefe  und  bringen  so  den  ganzen  Beckeninhalt  auf  die  hohe 
Temperatur  der  obersten  Schichten.  Einen  sehr  guten  Bewds 
im  Grossen  liefert  hierfür  das  Mittelmeer,  das  durch  die  flache 
Schwelle  bei  Gibraltar  vom  Ocean  partiell  abgeschnürt  ist.  Es 
zeigt  bis  in  seine  grössten  Tiefen  von  4000  m  12,7^  während 
der  offene  Ocean  westlich  von  Gibraltar  in  derselben  Tiefe  nur 
2«  hat. 

Da  hohe  sommerliche  Wärmegrade  auch  bei  uns  jetzt  aaf 
der  Erde  beobachtbar  sind.  z.  B.  Sandhitzen  von  67  ^  bei  Kanran 
in  der  Altmark,  von  75®  in  Moskau  (am  19.  VI.  1901),  von  90^ 
im  Kalksand  von  Acgypton  (nach  Sickenbbrgbr),  so  kann  man 
sich  recht  gut  vorstellen,  dass  unser  Salzgemisch  weit  aber  25^ 
hat  kommen  können  bezw.  mQssen. 

Hierfür  existieren  factische  Beweise.  Bei  dem  Umbau 
einer  Saline  in  der  Nähe  von  Besan^on  blieb  ein  grosser  Sool- 
behäller  mit  seinem  Inhalt  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen 
ohne  Bedeckung.  Im  August,  als  man  ihn  entleeren  wollte,  fand 
sich,  dass  der  ganze  obere  Teil  der  Sole  eine  Temperatur  von 
Über  60®  angenommen  und  conscrviert  hatte. 

Wenn  hiernach  Soolon  in  Frankreich  im  August  schon  bis 
zu  -|-^^^  warm  werden,  können  das  unsere  Ealilösungen  des 
Zechsteins  auch  getan  haben.  Und  dass  sie  es  getan  haben,  ist 
jetzt  bewiesen.  E.  £.  Basch  hat  die  Lücke  der  künstlichen  Dar> 
Stellung  des  Polybalits  ausgefüllt  und  sagt  in  einem  von  van*t 
Hoff  der  Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegten  Bericht  vom 
Dccember  1900: 

Eine  Lösung  von  48  g  Kaliumsulfat  in  500  g  Wasser  wird 
mit  8  g  Gips  versetzt  und  zeitweise  geschüttelt.  Dazu  treten, 
nachdem  nach  etwa  20  Minuten  die  Masse  breiartig  unter  Sjngcnit- 
bildung  geworden  ist,  60  g  Mngnesiumsulfat  und  333  g  Magnesium- 
Chlorid  (Bischoßt).  Bei  56^  lässt  man  etwa  40  g  Wasser  ab- 
dunsten und  hält  so  lange  bei  dieser  Wärme,  bis  die  feinen 
früher  gebildeten  Syngenituadeln  verschwunden  sind.  Nach  Fil- 
trieren nn  der  Saugpumpe  und  raschem  Nach  waschen  mit  Alkohol 
erhält  man  1 3  g  Polyhalit.    In  die  Mutterlauge  braucht  man  nur 

*)  Brauns  citicrt  zwar:  Kieserit  nach  Precht  und  WirrjfiN  beim 
Eindampfen  von  Magnesium snifatlösung  bei  ziemlich  niedriger  Tem- 
peratur (Chcm.  Mineralogie  S.  144),  gicbt  aber  nichts  näheres  an. 
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gleichzeitig  friBche  Sulfate  von  Galciam,  Magtiesiam  und  Kalium 
in  geeignetem  Verhältnis  einzubringen  und  genügend  lange  auf 
56®  zu  erbalten,  um  neuen  Polyhalit  zu  bekommen.  Die  Analyse 
ergab  so  erhaltenes  Präparat: 

gefunden 
H2O  .     .     .        6.18  5.91 

SO4    .     .     .     63,4  63,75 

Ca      .     .     .     13,31  13.27 

Mg      .     .     .       4,03  4,04 

K  .     .     .     .     13,2  12.97 

Hiermit  ist  der  Beweis  erbracht,  dass.  wie  ich  vermutet  und 
ausgesprochen,  eine  Temperatur  von  +  60  ®  unsere  £delsalze  zum 
Auskrystallisieren  gezwungen  hat,  und  das  könnte  uns  eine  Be- 
ruhigung gewähren,  weil  damit  das  französische,  von  Gambbtta 
patronisierte  Project  fällt,  in  der  Nähe  von  Ischia  einen  Meer- 
Salinenbetrieb  einzurichten,  welcher  mit  Hilfe  der  dort  vulcanisch 
erhöhten  Temperatur  der  See  bezweckte,  unsere  Kalisalze  ans  den 
Mutterlaugen  auf  billigste  Weise  herzustellen. 

An  Wärme  wird  es  da  auch  ohne  Vulcanismus  wohl  nicht 
fehlen,  höchstwahrscheinlich  aber  an  Zeit. 

Salzsoolen  verstehen  es,  wie  bereits  erwähnt,  die  Sonnenhitze 
förmlich  zu  capitalisieren  und  festzuhalten.  Die  Tatsache  von 
Miserey  bei  Besangen  mit  62°  in  den  besonnten  Soolscliichten 
blieb  anfänglich  jedoch  unbeachtet,  weil  man  keine  Erklärung  da- 
für hatte.  Gerade  so  ist  es  mit  den  Temperaturbeobachtungen  in 
den  Tiefenschichten  des  Mittelmecrs  gegangen,  welche  schon  1832 
—  wenn  auch  nicht  gerade  aus  4000  m  —  publiciert  wurden, 
aber  nicht  in  den  Kreis  wissenschaftlicher  Arbeiten  gezogen  wurden, 
weil  man  nicht  wusste,  wie  sie  erklären  und  anwenden,  indem  die 
oceanischen  Tiefseeuntersuchungen  überall  in  der  offenen  See 
abyssische  Kälte  angetroffen  hatten. 

Gestützt  auf  geologische  Gründe  hatte  ich  bereits  1875  be* 
hauptet.  dass  in  partiell  vom  Ocean  abgeschnürten  Busen  bei  einem 
Salzniederschlag  die  Oberflächen  wärme  sich  dem  ganzen  Busen- 
wasser  mitteilen  müsse,  und  seitdem  hat  es  an  Bestätigungen  da- 
für nicht  gefehlt.  Das  Mittelmeer  hat  stellenweise  13,  ja  14  ^ 
das  Rote  Meer  im  Norden  2 1  ^.  im  Süden  25  °  am  Grunde.  Allein, 
das  sind  nur  Mitnahmen  der  Oberflächentemperatur,  keine  Kapitali- 
sierungen. Die  haben  sich  herausgestellt  ausser  bei  Miserey 
neuerdings  in  Siebenbürgen,  dem  ^ Salzkrater ^  der  Karpathen. 
Dort  liegt  im  Komitate  Udvarhely  bei  dem  Orte  Parajd  (wo  auch 
prächtige  Eichenwälder  in  Humusboden  stehen,  der  von  leibhaftigem, 
purem  Steinsalz  unterlngert  ist)  ein  merkwürdiges  Gebiet  mit  zahl- 
reichen grösseren  und  kleineren  Becken,   die  alle  von  mehr  oder 
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minder  concentrierter  Salzlake  erfQllt  sind.  Der  4  ba  grosse  ond 
bis  20  m  tiefe  Medvesee  zeigt  1,32  m  nnter  seiner  Oberfläche 
70  ^  sage  siebenzig  Grad,  in  25procentiger  Soole,  Ober  der  eine 
ansserordentlicb  dünne  Scbickt  salzflimcren  Wassers  schwimmt 
Zwei  andere  kleinere  Salzseen  (Mogyoros  und  Schwarzer  Se^) 
weisen  38  und  27^  auf,  wenn  auch  nicht  bis  zum  Grunde.  Die 
Wflrmeaufspeicherung  findet  also  in  einer  Mittelschicht  statt. 

Der  Gbefchemiker  der  geologischen  Anstalt  in  Budapest,  A. 
VON  Kalecsinsky.  berichtet  1901   darüber  eingehend. 

Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  es  auch  unten  in  unserem 
norddeutschen  Kalibusen  z.  Z.   sehr  warm  gewesen  ist. 

Möge  derselbe  für  immer  eine  Quelle  des  deutschen  Wofal- 
standes  bleiben.  Unsere  Agrikulturproduction  steigert  sich  durch 
Kalidüngougung  auf  mehr  als  das  doppelte,  und  das  Ausland  zahlt 
uns  schon  jetzt  jährlich  an  40  Millionen  für  unsere  Salze. 

Anhang. 

Für  meine  im  vorstehenden  Aufsatz  berührte  Ucberzeognog. 
dass  der  Buntsandstein  eine  Wüstenformation  ist,  wie  sie  ons 
heute  in  der  Aralo-kaspischen  Senke,  die  viel  ausgedehnter  als 
das  Gebiet  der  deutschen  Triasbildung.  sich  darbietet,  d.  h.  Sand- 
massen auf  z.  T.  lehmigem  Untergrund  mit  oder  ohne  feste  nod 
Wanderdünen,  mit  meist  salinischen  Steppen,  grösseren  Becken 
mit  Salzwasser  und  Salzwasserorganismen,  welche  in  Buchten  mit 
Barren,  ganz  so  wie  der  Kaspisee,  regulär  gebildete  Steinsalzflötze 
absetzen  können  bezw.  abgesetzt  haben,  mit  Süsswasserrionsalen 
und  -tümpeln  und  deren  Bewohnern,  mit  Oasen  in  der  Nachbar- 
schaft von  Salzsümpfen,  wo  nur  spärliche,  elende  Vegetation  aaf* 
kommen  konnte  u.  s.  w.,  kurz  mit  allen  in  der  Aralo-kaspischeii 
Niederung  zu  beobachtenden  Varianten.  —  für  diese  UeberzeogoDg 
sprechen  manche  Momente,  die  ich  hier  namhaft  machen  möchte, 
weil  eine  grössere  begonnene  Arbeit  über  dieses  Thema  schwer- 
lich fertig  werden  wird. 

Ueber  unseren  Kalibetten  des  oberen  Zechsteins  liegt  ein  re- 
gulär gebildetes  leibhaftiges  Steinsalzflötz  ohne  nennenswerten  Ge- 
halt an  Kali*  und  Magnesiasalzen.  Dieses  ist  stellenweise  den 
alles  zerfeilenden  Sandmassen  des  darüber  hingewehten  unteren 
Buntsandsteins  zum  Opfer  gefallen  und  hat  dabei  dem  Kalilager 
als  Schild  gedient. 

Die  ersten  Aufschlüsse  unserer  Kalibetten  dicht  bei  Stass- 
furt-Leopoldshall  trafen  es  nicht,  es  war  da  trocken  erodiert 
worden,  Man  vermutete  das  nicht  und  gab  deshalb  die  Hoffnong 
auf  Kali  im  Felde  von  Ludwig  II.  nahe  bei  Stassfurt  auf,  als  man 
es   von   oben   her  erfasstc.     Man   hielt  es  für  das  Liegende  der 
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Kaliregion.  Erst  spllfere  Aafschlasse  im  Felde  der  Agatbc  schafften 
Klarheit  über  dieses  sog.  jüngere  Steinsalz:  man  durchteufte  es 
mit  dem  wieder  aufgenommenen  Schachte  Ludwig  II.  and  fasste 
das  Kali  darunter.  Also  das  Feld  Ludwig  IL,  auch  der  Achen- 
bachschacht,  sowie  die  Gegend  von  Aschersleben  haben,  wie  sich 
herausgestellt  hat,  ihr  jüngeres  Steinsalz  conserviert,  Stassfurt- 
Leopoldshall  hat  es  hergegeben,  abgegeben  an  den  Buntsandstein. 
Dieser  eignete  sich  das  Chlornatrium  und  Calciumsulfat  des  Flötzes 
an  und  verwandte  sie  zu  der  alten  Stassfurtcr  Soole.  Dieselbe 
entsprang  in  zwei  Soolschfichten  ans  171 72'  =  55  m  und  163' 
=  51  m  Tiefe  dem  unteren,  milden,  tonigen  Buntsandstein  und 
hatte  einen  Gehalt  von 

Chlomatrium 16.225 

Calciumsulfat       ......  0.480 

Magnesiumsulfat 0,206 

Chlormagnesium 0,159 

Kaliurasulfat 0,059 

Sonstiges  (Kalkcarbonat,  Eisen, 

Kiesel  etc.)  .    .     .     .     .  0,031 

17,16  in  100  Teilen, 
wogegen  die  Soole,  die  mit  dem  in  der  Nachsarschaft  gestossenen 
Bohrloche  bei  256—325  m  Teufe  nur  5.61  Teile  Chlornatrium, 
daneben  aber  die  für  die  Versiedung  äusserst  schädlichen  bittereu 
Salze  in  grosser  Menge  enthielt,  d.  h. 

Chlornatrium     .  5,61 

Magncsiumsulfat  .     .     4,01 

Chlormagnesium      .     .     .   19,43 

Chlorkalium       .     .     .     .     2,24 

29,29   in  100  Teilen. 

Damit  war  bewiesen,  dass  die  alte  Stasstnrter  Soole.  welche 
dio  dortige  Saline  versorgte,  nicht  das  geringste  mit  dem  in 
grösserer  Tiefe  (im  Zechstein)  erbohrten  Salze  zu  tun  hatte.  Mit 
anderen  Worten :  sie  präsentierte  nur  das  dem  jQngeren  Zechstein- 
salz abgestohlene  Chlornatrium  mit  etwas  Calciumsulfat  und  sehr 
geringen  Beimischungen  von  bitteren  Salzen,  die  ja  in  so  unbe- 
deutender Menge  fast  in  jeder  Steinsalzanalyse  auftreten. 

Recht  charakteristisch  wird  dieser  Vorgang  illustriert  durch 
den  Aufscbluss  des  Schachtes  der  Gewerkschaft  Hohenfels  bei 
Sehnde  unweit  Hildesheim.  Mit  458  m  trat  der  untere  Buntsand- 
stein schiefe rlettenartig  auf  und  zeigte  von  491  m  ab  zahlreiche 
knollenartige  Gipseinlagerungen.  Bei  500  m  erschien  das  Salz- 
lager und  wor  an  der  Uebcrgangsstelle  mit  dem  Buntsandstein 
unvermittelt  fest  verwachsen.    Offenbar  hatten  die  Sandsteine  den 


620 


Gips  zerfeilt  und  anfgenommen.  als  grössere  Sandmassen  sich  dir- 
über  legten  und  die  Bewegungen  unter  ihnen  aufhoben.  Berg- 
feuchtigkeit führte  nachher  die  Gipsteilchen  zu  Knollen  zasaromea 
—  auch  ohne  Feuchtigkeit  ist  dies  beobachtet  worden  in  dem 
gipshaltigen  lufttrockenen  Ton  der  Eindeckungen  von  Ehrenbreit- 
steiner  Kasematten,  wo  sich  nach  40  Jahren  grosse  Gipskrystalle 
fanden  —  und  bewirkte  einen  innigen  Anschlnss  des  Sandes  ao 
das  Steinsalz.  Hätte  Wasser  den  Sand  angebracht,  so  wäre  das 
Salz  gelöst  worden  und  der  Sand  in  der  Lake  gesunken,  denn 
schwimmen  darin  konnte  er  doch  nicht.  Er  hat  also  nicht  das 
ganze  Flötz,  sondern  nur  seinen  Anhydrithut  zerstört  und  einen 
geringen,  oberen  Teil  des  Flötzcs  bloss  angenagt.  In  Stassfort- 
Leopoldshall  hat  er  es  aber  ganz  zerstört,  dagegen  Ludwig  II. 
kaum  angegriffen. 

Heutige  ähnliche  Verhältnisse  bieten  sich  dar  bei  den  Wirbel- 
stürmen und  Schneeverwehungen,  die  häu6g  nur  strichweise  wöten 
und  Hügel  auftürmen,  während  seitwäils  die  Erdoberfläche  rein 
gefegt  wird. 

Aus  dem  gestohlenen  Salzgehalt  des  Buntsandsteins  gehen 
nun  auch  seine  Pseudomorphosenwürfel,  die  sog.  hoppers  hervor, 
die  sich  häufig  auf  den  Absonderungsflächen  des  Gesteins  zeigen. 
Deren  Bildung  hat  W.  Hilbero,  Berkele}',  Gal..  beobachtet  und 
beschrieben.  Er  sagt,  dass  schwache  aufsteigende  Salzlösungen 
sie  absetzen,  aber  immer  nur  oberhalb  der  Oberfläche  des  Bodens 
und  zwar  so,  dass  der  sich  aufbauende  Krystall  keineswegs  in 
die  Tiefe  reicht,  sondern  nur  aus  dem  Teile  des  Würfels  besteht, 
welcher  über  die  Fläche  hinausragt,  man  also  keinen  Krystall  in 
Umhüllung  antriflt  Er  schneidet  eben  glatt  mit  der  Unterlage 
ab  und  bleibt  daher  unvollständig.  Das  trifft  ja  bei  allen  hoppers 
vom  Silur  an  zu.  Vollständige  Salzwürfel  habe  ich  dagegen  erhalten 
aus  einer  Chlornatriumlösung,  die  langsam  in  Ruhe  Ober  Bont- 
Sandstein  verdunstete.  Sie  sanken  und  vereinigton  sich  hie  and 
da  zu  Krusten.  Man  trilTt  ja  öfters  noch  cubische  Hohlräume  io 
Gesteinen  an,  die  von  isolierten  Steinsalzwürfeln  herrühren.  Auch 
im  Schlamme  des  Toten  Meeres  finden  sich  ringsum  ausgebildete 
Salzwürfel.  Hieraus  folgt,  dass  das  Vorkommen  von  hoppers 
keineswegs  so  gedeutet  werden  muss,  dass  Salzlösungen  in  Ver- 
tiefungen verdunsteten  (denn  daraus  wären  vollständige  Krystalle 
entstanden),  sondern  als  Product  von  capillar  von  unten  herauf 
steigenden  Lösungen,  welches  einzig  über  die  Oberfläche  hioaos- 
ragend  sich  in  dem  freien  Räume  ausgebildet  hat. 

Was  die  im  unteren  Buntsandstein  vorzugsweise  häufigen 
Tongallcn  betrifft,  so  hat  deren  Bildung  in  allen  Variationen  im 
Ufergebicte  eines  schwachen  Rinnsales,  der,  durch  Regenguss  ao- 
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geschwollen,    feinen   Tonschlamm   anbringt  and   seitwärts  absetzt, 
worauf  nach  Ablauf  des  Wassers  durch  Luftbeweguugeu  Schnee- 
bällen  ähnliche  Tongebilde   verschiedenster  Grösse   entstehen,   £. 
S PANDEL  eingehend   beobachtet  und   darüber  in  der  geologischen 
Section  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  1896 
in  Frankfurt  am  Main  berichtet.    Die  Ballen  und  Bällchen  zeigten 
alle  die  eigentümlichen   unregelmässigen,   meist  rundlichen,    selten 
zackigen  Formen,   die  man  an  den  Tongallen   des  Buutsandsteins 
findet.     Ihre  Form  als  isolierte  Gebilde   konnten   sie  jedoch  nur 
bewahren  in   langsam   darüber  gewehtem   lockerem   Sande,    nicht 
aber   im    Wasser,    dass   diesen   anbrach;    denn   hierin   wären   sie 
vrieder  erweicht   worden  und  hStten  auseinander    fliessen  müssen. 
Ich  besitze  ein  Stückchen  Bunt  Sandstein    von  Wacha  a.  d.  Werra 
aus  etwa   100  m  Teufe,    welches   folgende   Tonstreifen   und  Ton- 
gallen zeigt. 

Fig.  1.  ' 


Auch  hier  wird  man  auf  die  Anschauung  hingewiesen,  dass 
nicht  alles  im  Buntsandstein  aus  Wasser  abgesetzt  worden  sein 
kann,  sondern  verhältnismässig  nur  wenig. 

Alle  diese  Tatsachen  sprechen  dafür,  dass  recht  grosse  Teile 
des  Buntsandsteingebietes  trockene  bezw.  nur  feuchte  Wüsten  ge- 
wesen sind,  und  nicht  flache  von  Salzwasser  bedeckte  Gründe,  wo- 
bei aber,  wie  eingangs  erwähnt,  alle  Arten  von  Salz-  und  Süss- 
wasseransammlungeu  keineswegs  ausgeschlossen  sind.  Nach- 
gewiesenermassen können  Kreuzscliichtungen  4iud  Rippelmarken 
beim  Sandstein  sowohl  im  Nassen  wie  im  Trockenen  entstehen. 
Und  dieser  Umstand  ist  eine  weitere  Stütze  meiner  entwickelten, 
jetzt  schon  mehrfach  adoptierten  Ansicht. 


—     187     — 


• 

Special- 

Haupt- 

Ausgabe. 

0 

1 
summe. 

E-H        CJ) 

• 

JC    4 

JC     4 

lllc 

U  ebertrag 

115 

65 

8434 

99 

9.  Schreiber,  Portoaiislagen 

75 

27 

58 

10.  Derselbe,   desgl.    .     .    . 

• 

76 

25 

07 

11.  Besser*sche  Buchhandlung, 

desgl 

E.  8 

95 

12.  Dieselbe,   desgl.    .     .     . 

1        • 

£.  4 

3 

85 

18.  Dieselbe,   desgl.    . 

»                •                4 

E.  5 

1 

05 

14.  Dieselbe,   desgl.    . 

1                •                 i 

E.  6 

1 

— 

15.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

E.  7 

1 

25 

• 

16.  Dieselbe,    desgl.    .     . 

17.  Dieselbe,    desgl.    .     . 

18.  Dieselbe,   desgl.    .     . 

19.  Dieselbe,   desgl.    .     . 

20.  Dieselbe,   desgL    .    . 

21.  Dieselbe,   desgl. 

22.  Dieselbe,   desgl.    .    , 

23.  Dieselbe,   desgl.    . 

24.  Dieselbe,    desgl.    .     . 

« 

E.  8 
E    9 
E.IO 

E.n 

E.I2 
E.13 
E.14 
E.15 
E.16 

1 

1 

1 

85 
15 
55 
85 
40 

50 
15 
45 

25.  Dieselbe,   desgl.    .     . 

E.17 

— 

65 

188 

Su] 

mma  Tit 

.  nie. 

45 

IV 

Jahresversammlung. 

1.  Starcke  für  Druck  von  Einladungen .    . 

77 

41 

60 

2.  Dr.  Böhm,  Reisespesen 

78 

10 

20 

51 

70 

a)  Zurückgesandter    Mitgliedsbeitrag    des 

verstorbenen  R.  Pöhlmann  aus  1900 

79/81 

20 

— 

b)  dem    Depot    der    Deutschen    Bank    in 

Berlin  überwiesen  20.  2.  1901      ... 

82 

4100 

— 

1.  8.  1901      .     .     . 

83 

1000 

— 

c)  Zinsen   für   die  Baareinlagen  laut  Ab- 

rechnungsbucb 

38 

25 

d)  Nennwert    der    im    Depot    befindlichen 

Staatspapiere 

E.24 

4800 

— 

Zinsen  für  dieselben  laut  Abrechnungs- 

buch       

168 

— 

e)  Auf  das   Etatsjahr   1902   übertragener 

Kassenbestand    .    .     . 

1 

1767 

52 

1 

1 

Summi 

1  d 

er  Au 

LSgl 

ibe 

20563 

9] 

Die  vorstehende  Rechnung  ist  von  uns  geprüft,  mit  den  Belegen  verglichen 
and  für  richtig  befunden  worden. 

Cassel,  den  12.  August  1902. 


G.   BORNEMANM.  A.  WiCUMANN. 
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8.    Protokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  NoTcmber  1902. 
Vorsitzender:  Herr  Branco. 

Das  Protokoll  der  Juni  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  g^ 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor,  die  diesmal  sehr  zahlreich  sind,  und 
berichtet  bei  einer  grösseren  Zahl  kurz  über  den  Inhalt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  cand.  geol.  Egon  von  Kircustein  ans  Hasenpoth  in 
Kurland,  Assistent  am  geologisch-palAont.  Institut  ood 
Museum  zu  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Bramco,    Jabkbl 
und  Jambntsch; 
Herr  Professor  Dr.  R.  Albert  von  der  Forstakademie  zo 
Eberswalde, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  REMELi,  H.  Albcbt 
und  F.  Wahnschapfk; 
Herr  Vincenz   von  Prondzynski,    Direktor  der  Gement- 
fabrik  in  Groschowitz  bei '  Oppeln. 

vorgeschlagen   durch  die   Herren   Jentzsch.  Wahn- 
SCHAFFE  und  Michael; 
Herr  Dr.    Th.    Schmierer,    Geolog    an   der  kgl.  geolog. 
Landesanstalt  zu  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Keilhack,  Schrödek 
und  J.  Böhm; 
Herr  Dr.  techn.  Alois  Weiskopf,  Direktor  der  Hannover 
Braunschweigischen  Bergwerksgescllschaft  zu  Hannover, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lekoemann,  Rinse 
und  Bbushausen. 

Herr  Blanckenhokn  sprach  über  die  geologische  Ge- 
schichte des  Nils  und  legt  sodann  Bilder  fossiler  Foss- 
spuren  des  Menschen  aus  Australien  vor.  Dieser  Vortrag 
erschien  inzwischen  in  veränderter,  etwas  verkürzter  Form  unter 
dem  Titel:  „Die  Geschichte  des  Nilstroms  in  der  Tertiir-  and 
Quartärperiode  in  Aegyptcn.^  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde,  Berlin  1902,  S.  695—722  mit  t.  10. 

Der    vorgeschrittenen  Zeit    halber   wurde    diesmal    mit  Ge 
nehmigung  der  Versammlung  von  den  Discussiouen  abgeseheu. 
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Herr  Ekusch  sprach  Aber  die  barjtischc  AusfQllong 
der  Querverwerfungen  im  westfälischen  Carbon  and  ihre 
Beziehung  zur  Zusamensetzung  heutiger  Schachtwässer. 

Herr  E.  Dathe  sprach  Ober  die  Verbreitung  der 
Waldenbnrger  und  Weisssteiner  Schichten  in  der  Walden- 
burgcr  Bucht  und  das  Alter  des  Hochwaldporphyrs. 

Das  Obercarbon  des  niederschlesischböhmischen  Steinkohlen- 
beckens   bildet  bei  Waldenburg    eine    halbkreisförmige,    nach  N 
vorspringende  Bucht,    fttr  welche  die  untercarbonischen  Schichten 
des  Gulm  oder  das  nördliche  Uebergangsgebirge  oder  Grauwacken- 
gebirge  der  älteren  Autoren  des  vorigen  Jahrhunderts,   den  alten 
Uferrand  abgeben.     Letztere  Schichten    ziehen    auf   der  älteren 
BfiTRiCH'schen  Karte  in  7 — 8  km  breitem  Streifen  aus  der  Frei- 
barger   Gegend     in    ostwestlicher    Richtung    durch    das    nieder- 
schlesische  Schiefergebirge  Ober  Rudolstadt-Ruhbank  nach  Laudes- 
hat,  um  am  SQdrande  des  Landcsbuter  Kammes  in  SW-Richtung 
bis  in  den  stldlichsten  Teil  des  Riesengebirges,  das  Rehorngebirge, 
fortzusetzen.    Von  Alters  her  unterschied  man  in  dieser  Mulde  zwei 
grosse  Hauptflözgruppen,  nämlich:    1.  den  Liegendzug,  2.  den 
Hangendzug  und  3.   das  Mittel.     Die  Verteilung   der  Flöze 
in  mehrere  Zflge   hatten  in   der  Waldenburger  Gegend  die  berg- 
männischen Aufschlosse  schon  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
festgestellt;  denn  bereits  Zobel  und  v.  Garn  all  reden  von  einem 
liegenden    und    hangenden   Flözzuge,    die    durch    ein    mächtiges, 
flözleeres   Zwischenmittel  und    den  Porphyr   des  Hochwaldes  von 
einander  getrennt  seien. 

Der  Unterschied  des  dem  alten  Uferrande  aufliegenden 
Liegendzuges  und  des  Hangendzuges  wurde  im  Jahre  1849  von 
Beinert  und  Göppert  auch  floristisch  nachgewiesen  und  begründet; 
sie  weisen  nach,  dass  bestimmte  Pflanzenreste  nur  im  Liegendzug, 
andere  nur  im  Haugendzug  auftreten,  also  leitend  sind.  D.  Stur 
nannte  den  Liegendzug  Waldenburger,  den  Hangendzug  Sehatz- 
larer  Schichten. 

Leitpflauzen  des  Liegendzuges:  Sphenopteris  elegans,  Spft, 
distans,  Spik  dtvaricata,  Spk  dicksonioides,  Ehodea  Stacliei,  Le- 
pidodendron  Vdtheimtanum,  Sphenophylium  tenerrimum, 

Leitpflanzen  des  Hangendzuges:  Sph  laiifclia,  Palmatopteris 
furcata,  Sph.  (ibtusiloba  Bkgt.  ,  Neuropteris  giganfea  Stbo.« 
Lonchoptei'18  rugosa  Brgt.,  Calamites  Suckowi,  Cal  approximatus, 
Sphenophylium  emarginatum  Brot. 

Ueber  die  Verbreitung  des  Liegendzuges  oder  der  Waiden«- 
burger  Schichten  herrschte  bis  jetzt  die  Ansicht,  dass  derselbe 
im  W  am  Culmvorsprunge    bei  Gablau    endigen  sollte,    dass  er 
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aber  von  dort  aus  iu  östlicher«  sodann  in  sQdöstlicber  Richtoog 
längs  des  Culm  und  \km  Gneissc  des  Eulengebirges  über  Alt- 
wasser, Cbarlottenbrunn  bis  nach  Nieder-Wüstegiersdorf  verfolgt 
werden  kann. 

Man  nahm  ferner  an.  dass  nach  Ablagerung  des  Lieg(*nd- 
zuges  der  Porpliyr  des  Hocinvaldcs  emporgedrungen  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  derselbe  aus  mehreren  Eruptionskandlrn  empor 
gequollen  sei  und  alsdann  pilzartig  über  die  Srhichten  dos  bereits 
abgesetzten  Liegendzuges  sich  ausgebreitet  habe,  dass  er  somit 
eine  grossartige  Quellkuppe  vorstelle,  die  noch  gegenwärtig  eiDfn 
Flächcnraum  von  25  qkm  bedeckt. 

Die  Schichten,  welche  man  als  ^grosses  Mittel^  bczeichoete. 
kannte  man  nur  im  Becken  östlich  des  Hochwaldes,  nämlich  io 
den  Grubcnfeldern  der  Fuchs-  und  Segen  Gottes-Grube.  Man  ver- 
misst  in  den  älteren  Schriften  nähere  Angaben  Über  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Schichten;  auch  sind  die  Ansichten  Ober  ihr 
Verhalten  zum  Porphyr  des  Hochwaldes  sehr  von  einander  ver- 
schieden. Die  meisten  Autoren  glaubten,  dass  das  Mitttel  am 
Hochwald  endige,  andere  nehmen  an,  dass  es  vom  PorphjT  be- 
deckt sei.  Man  sprach  sich  nicht  bestimmt  darüber  aus.  ob  der 
Hochwald-Porphyr  unmittelbar  vor  der  Ablagerung  des  grossen 
Mittels,  oder  während  der  Bildung  desselben  oder  endlich  nach  dem 
Absätze  desselben  emporgedrungen  sei.  Vor  der  Bildung  des 
Hangendzuges  sei  er  vorhanden  gewesen,  in  der  Annahme  stimmen 
alle  Autoren  überein.  Vor  der  Entstehung  des  Hangendzuges 
sei  eine  neue  Niveauverschiebung  eingetreten,  welche  eine  ebenso 
zahlreiche  als  müchtige  Flözbildung  ermöglichte.  An  die  vor- 
handenen, die  Umgebung  weit  überragenden  Höhen  des  Hoch- 
waldes hfltten  sich  an  seiner  Ost-,  SUd-  und  Westseite  der  Hangend- 
zug angelagert,  und  zwar  wären  an  seiner  Ost-  und  Westseite 
durch  Hebung  desselben  die  beiden  Specialmulden  des  Hangend- 
zuges entstanden  Die  dem  Porphyr  auflagernden  Muldenfidgel 
fallen  steil,  während  die  GegenflUgel  flache  Lagerung  zeigen. 

Diesen  Anschauungen  hatte  ich  mich  bei  Herstellung  der 
geologischen  Karte  von  Salzbrunn,  die  hauptsächlich  die  Qnellen- 
fragc  der  Mineralquellen  von  Salzbrunn  behandeln  sollte,  das  an- 
grenzende Obercarbon  aber  schon  mit  darstellen  musste.  ange- 
schlossen, obzwar  ich  in  manchen  Punkten  die  Haltlosigkeit, 
namentlich  bezüglich  der  Stellung  des  Zwischenmittels  zum  Hoch* 
waldporphyr  damals  schon  erkannte  und  eine  kartographische  Aus- 
scheidung desselben  für  die  eigentliche  Specialkarte  für  notwendig 
erachtete. 

Nach  10 jähriger  Unterbrechung  konnten  in  diesem  Jahre  die 
Arbeiten  in  der  Waldenburger  Gegend  und  spcciell  am  Hochwalde 


—     191     — 

wieder  von  'mir  aufgenommen  werden.  Es  handelte  sich  dabei 
um  die  Ausscheidung  des  sog  Mittels  und  die  Klarstellung  seines 
Verhältnisses  zum  Hochwald porphyr.  Für  das  Mittel  habe  ich. 
entsprechend  der  von  Stur  eingeführten  liOkalnamcn  (Waiden- 
bnrger  und  Schatzlarcr  Schichten)  die  Bezeichnung  Weissstoincr 
Schichten  gewählt. 

Die  Weisssteiner  Schichten  lassen  sich  in  eine  obere  und 
untere  Zone  gliedeni. 

Die  unteren  Weisssteiner  Schichten  bestehen  haupt- 
sächlich aus  grobstückigen  Conglomcratcn  in  Wechsellagcrung  mit 
kleinkörnigen  bis  conglomeratischen  Sandsteinen;  die  Congiomerate 
heiTschen  in  der  Schichtenreihe  vor;  letztere  ist  so  gut  wie  flöz- 
Icer.  Die  bis  über  kopfgrossen  Gerolle  haben  ihre  Herkunft  ans 
dem  Riesengebirge  (u.  a  Granite.  Grünschiefer)  und  dem  nicdcr- 
schlcsischen  Schiefergebirge  ([^ydite.  Diabase  etc.).  Gerolle  von 
solcher  Grösse  sind  namentlich  auf  der  Grenze  zu  den  liegenden 
Waldenburgcr  Schichten  den  Conglomcraten  eigentümlich.  Da- 
durch wird  der  Gegensatz  zwischen  den  kleinstückigen  Gonglomo- 
raten  der  Waldcnburger  und  den  groben  Conglomcraten  der  Wciss- 
stciner  Schichten  besonders  hervorgehoben.  Die  Mächtigkeit  der 
anteren  Weissstciuer  Schichten  oder  der  Conglonieratzone  der- 
selben beträgt  gegen  150  m. 

Die  oberen  Weisssteiner  Schichten  bestehen  wesent- 
lich aus  grobkörnigen  grauen  Sandsteinen,  klein-  und  mittel- 
stückigen Conglomcraten,  zurücktretend  aus  Schiefert oncn  und 
Kohlenflözen.  Letztere,  zu  denen  die  Flöze  der  Maximilian- 
Gruppe  auf  Fuchs-Grube  zählen,  sind  nicht  zahlreich  und  gering 
mächtig,  einzelne  davon  bis  0.5  m  stark.  Nach  W  zu  nimmt  je- 
doch deren  Mächtigkeit  allmählich  zu,  so  dass  das  Grenzflöz  der 
Neuen  Heinrich -Grube,  das  über  der  Conglomeratzone  liegt, 
bereits  eine  Mächtigkeit  von  1  m  besitzt. 

Die  Verbreitung  der  Weisssteiner  Schichten  ist, 
wenn  man  von  dem  Felde  der  Fuchsgrube  bei  Weissstein  aus- 
geht, folgende:  Nach  SO  ziehen  sie  auf  Blatt  Waldenbnrg  durch 
das  Feld  der  Segen-Gottes- Grube  und  Cäsar-Grube,  um  auf  Blatt 
Charlottenbrunn  bis  zu  dessen  Südgrenze  fortznstreichen  und  an 
derselben  auf  Blatt  Rudolfswaldau  tiberzutreten,  wo  sie  bei  Nieder- 
wttstegiersdorf  endigen.  —  Von  Weissstein  westlich  sind  sie 
zuerst  bis  nördlich  des  Hochwaldporphyrs  zu  verfolgen,  sodann  in 
südwestlicher  Richtung  bis  zum  Culmvorspruug  von  Gablan,  um 
den  sie  herumbiegen  und  in  nordwestlicher  Richtung  fortsetzen; 
vorläufig  sind  sie  bis  in  das  Tal  des  Lässigbaches  bei  Wittgen- 
dorf kartiert  worden.  Ihre  Fortsetzung  nach  Landesfaut  hin  ist 
durch  Begebung    gleichfalls    festgestellt.     Unterteoft   werden   sie 

V* 
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ndrdwestlich    des   Gablaner   Colmvorspninges    von   Waldeoborger 
Schichten. 

Nördlich  des  Hochwaldes  wenden  sich  diese  WeisssteiBer 
Schiebten,  indem  sie  hier  einen  schwebenden  Sattel  bilden,  avcli 
nach  S  and  ziehen  sich  auch  an  der  Ostseite  des  Hoch- 
waldes hin. 

£s  sind  dieselben  groben  Conglomerate,  wie  in  den  anderen 
Gebieten  mit  Gerollen  von  Milchqnarz,  Eieselschiefem,  Riesen- 
gebirgsgraniten.  Porphyr,  GrOnschiefern  von  Knpferberg«  Pbylliten 
und  Schiefern  cambrischen  Alters. 

Zwischen  Hennsdorf  und  Gottesberg  erfolgt  eine  Cntv- 
brechnng  durch  Porphyr;  von  hier  an  zieht  sich  die  Zone  nach 
S,  verschleppt  durch  eine  bedeutende  Verwerfung,  durch  welche 
die  Schichten  am  Bahnhof  Fellhammer  abgeschnitten  werden.  Die 
gleichen  Schichten  wurden  auch  bei  Gottesberg  gefunden  und  an 
der  SQdseite  des  Hochwaldes  bis  Koblau  verfolgt. 

Wahrscheinlich  werden  sie  auch  auf  der  Westseite  des  Hoch- 
waldes vorhanden  sein;  ich  habe  wenigstens  im  dortigen  Porphyr- 
Schutt  bis  kopfgrosse  Gorölle  gefunden,  wie  dieselben  nor  fikr  die 
Conglomeratzonc  der  Weisssteiner  Schichten  charakteristisch  sind. 

Die  endgültige  Aufklärung  wird  hier  in  allernächster  Zeit 
gewonnen  werden,  da  die  Fürstliche  Bcrgwerksdirection  in  Waiden- 
bürg  sich  sofort  entschlossen  hat,  im  Felde  der  Abcndröthe-Grobe 
einen  Querschlag  in  östlicher  Richtung  auf  den  Porphyr  zuzutreiben. 

Wahrscheinlich  ziehen  also  die  Weisssteiner  Schichten  ganz 
um  den  Porphyr  des  Hochwaldes  herum. 

Nun  bleibt  aber  zwischen  Porphyr  und  Weisssteincr  Schichten 
noch  eine  Stufe  des  Kohlcngebirges  übrig,  welche  die  Weisssteiner 
Schichten  überall  unterteuft. 

Ohne  Frage  ist  dieselbe  als  Waldenbui^er  Schichten  aufzu- 
fassen.  die  also  vom  Sattel  an  den  gleichen  Zug  um  den  Porphyr 
wie  die  Weisssteiner  Schichten  mitmachen,  sie  sind  flözfQhrend 
und  charakterisiert  durch  die  kleinstttckigen  Conglomerate,  die 
überall  gefunden  werden. 

Auf  den  Porphyr  des  Hochwaldes  folgen  also  erst  Waiden- 
burger,  dann  Weisssteiner,  dann  Schatzlarer  Schichten. 

Ein  weiteres  Ergebnis  ist  folgendes: 

Auf  den  älteren  Karten  erweist  sich  der  Felsitporphyrstock 
des  Hochwaldes  im  S  als  stumpf  gerundet;  erst  weiter  südlich 
finden  sich  kleinere  Porphyrvorkommen  angegeben;  die  älteren 
Karten  construierten  die  Flöze  ruhig  zwischen  den  einzelnen  Vor- 
kommen hindurch. 

Es  ist  nun  der  Nachweis  gelungen,  doss  der  Porphyr  des 
Blitzenberges    mit    dem    des    Hochwaldes    in    anunter- 
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brocbenem  Zusammenhange  steht  und  von  gleicher  Be- 
schaffenheit ist.  Der  Porphyr  des  Hochwaldes  sendet  also  eine 
grosse,  172  km  lange  und  400  m  breite  Apophyse  nach  SO, 
vrelche  die  Waldenburger,  Woisssteiner  und  Schatzlarer 
Schichten  durchbricht,  aus. 

Der  Porphyr  des  Hochwaldes  ist  demgem&ss  jünger  als  alle 
die  genannten  Schichten,  die  er  durchbrochen  hat;  er  ist  also 
mindestens  vom  Alter  des  obersten  Obercarbon,  wahrscheinlich 
sogar   von  rotliegendem  Alter. 

Dadurch  erklärt  sich  das  Auftreten  von  Waldenburger  und 
l^eissstciner  Schichten  au  seinen  Seiten. 

Der  Porphyr  des  Hochwaldes  hat  alle  die  Schichten  empor- 
gehoben und  so  die  beiden  Spocialniuldeu  auf  seiner  Ost-  und 
Westseite  bei  seinem  Hervorbrechen  gebildet. 

Die  wegen  der  von  mir  zwischen  Waldenburger  und  Weiss- 
steiner Schichten  nachgewiesenen  Discordanz  neuerdings  aufge- 
tretenen Befürchtungen,  dass  die  im  Innern  der  Mulde  bauenden 
Gruben  den  erwarteten  Kohlenreichtum  in  weiterer  Teufe  nicht 
antreffen  könnten,  ist  durch  den  Nachweis  der  Waldenburger 
Schichten  an  der  Ost-  und  Südseite  des  Hochwaldes  zum  Glück 
hinfällig  geworden,  und  es  ist  jetzt  klar,  dass  die  Flöze  der 
Waldenburger  Schiebten  auch  im  Innern  der  Mulde  vorhanden  sein 
werden.  Die  erwähnte  Discordanz  zwischen  Waldenburger  und 
Weisssteiner  Schichten,  die  in  der  David-  und  Fuchsgrube  und 
bei  Niederwüstegiersdorf  durch  mich  schon  vorher  nachgewiesen 
worden  war,  konnte  auch  im  Felde  der  Neuen  Heinrich-Grube 
(Ostseite  des  Hochwaldes)  von  mir  festgestellt  werden;  hier  wird 
das  Festnerflöz  durch  die  grobstOckigen  Conglomerate  der  Weiss- 
steiner Scliichten  nach  S  zu  allmählich  abgeschnitten. 

Durch  das  jetzt  nachgewiesene  Alter  des  Porphyrs  ist  auch 
nunmehr  folgende  besondere  Erscheinung  zu  erklären : 

In  diesem  Teile  der  Waldenburger  Schichten  sind  einige  der  auf 
der  Neuen  Heinrich-Grube  aufgeschlossenen  und  z.  T.  abgebauten 
Flöze  (Festnerfiöz  15  und  16)  anthracitisch  ausgebildet.  Man 
konnte  sich  diese  Tatsache  bislang  nicht  erklären.  Ein  viertes, 
das  17.  Flöz,  welches  noch  unter  den  genannten  liegt,  besteht 
aus  mulmiger  Kohle,  viel  Asche  und  wenig  Kohlensubstanz. 

Es  ist  jetzt  einleuchtend,  dass  die  anthracitische  Ausbildung 
des  FestnerBötzes  sowie  das  15.  und  16.  Flöz  und  die  mulmige 
Beschaffenheit  des  17.  Flözes  von  der  Gontactwirkung  des 
Porphyrs  bei  seiner  Eruption  herrühren,  durch  welche  das  17.  Flöz 
fast  gänzlich, '  die  übrigen  z.  T.  entgast  worden  sind. 
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Herr  Michael  legte  einen  Zahn  von  Mastodon  an- 
gustidens  aus  dem  miocäncn  Laudschneckenknlk  von 
Oppeln  vor  und  berichtete  ferner,  dass  er  gleiche  Landsch necken- 
roergcl  noch  in  einer  Ziegelei  östlich  Bcuthen  und  im  Bohrkcm 
einer  Tiefbohrung  südlich  von  Gleiwitz  aufgefunden  habe. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Branco.  Dathb.  Zimmbrhann. 


9.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  8.  December  1902. 

Vorsitzender:    Ken*  Buanco. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen  and 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Bode,  Geologe  an  der  kgl.  prcuss.  geolog.  Landcs- 
anstalt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  G.  Müller,  J.  Böhm 
und  Beushausbn; 
Herr  stud.  gcol.  Werxer  Köhnk.  Fricdenau, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   Potonik,   Wahn- 
sciiaffb  und  Klantzsch. 

Durch  den  Tod  sind  abberufen  worden  die  Mitglieder  Berg- 
rat FnANTZBN-Meiiiingeu,  Apotheker  LANOE-Werningshauscu  aud 
F.  A.  Knupp-Essen. 

Die  Gesellschaft  erhebt  sidi  zu  ihrem  Andenken  von  den 
Sitzen« 

Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  Vorstandes  und  Beirates  für 
das  Jahr  1903   geschritten. 

Es  wurden  gewählt  in  den  Vorstand: 

Herr  Branco,  als  Vorsitzender. 

„        T  '  *   {  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Jakeel,  ) 


als  Schriftführer. 


Herr  Joh.  Böhm, 

HeiT  G.  MüLLBu, 

Herr  Zimmermann, 

Herr  Denckmann, 

Herr  Dathe,  als  Schatzmeister. 

Herr  Wahnschakpe,  als  Archivar. 
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Als  Beiratsmitglieder  werden  gewilhlt: 

die  Herren  H.  ÜREDNRR-Leipzig,  A.  von  KcENisN-GOttingcn, 

E.  KoKBN-Tübingcn.  E.  FRAAS-Stuttgart.  E.  TiETZB-Wien, 

F.  ZiRKBL-Leipzig. 

Herr  6.  Müller  sprach  über  die  Lagcrungsverhält- 
nissG  der  Unteren  Kreide  westlich  der  Ems,  insonder- 
heit über  die  Transgrcssion  des  Wealden  aber  Lias, 
Wellenkallt  und  Buntsandstein. 

Herr  Menzkl  sprach  über  eine  diluviale  Süss w asser • 
und  Torfablagcrung  bei  Wallcnsen  im  südlichen  Han- 
nover. 

In  dem  Tagebau  des  Braunkohlenwerkes  Wallensen  in  der 
Hilsmuldc  Hess  sich  im  vergangenen  Sommer  folgendes  Profil  be- 
obachten : 

1.  Zu  Unterst  Braunkohle,  ca.  15  m  mächtig  aufgeschlossen, 
darüber 

2.  eine  Grundmoräne,  ca.  4 — 6  ra  mächtig,  die  sehr  steinig 
ist;  darüber 

3.  Mergelsand,  2 — 4  m  mächtig,  der  sehr  an  Löss  erinnert 
und  noch  fossilleer  ist;  sodann 

4.  fossilreiche  Schichten,  Absätze  eines  Sees,  der  nach  dem 
Abschmelzen  des  Eises  in  der  Hilsmulde  zurückblieb.  Diese 
Schichten  bestehen  aus: 

a.  Bändertonen  mit  wenigen  Pflanzenresten,  einigen  Süss- 
wasser-Conchylien  und  Resten  von  Hecht  und  Barsch. 

b.  Conchyliensanden,  sehr  reicli  an  Süsswasscr-Conchylien 
mit  einigen  Landschnecken  und  einer  Flora  von  haupt- 
sächlicl)  Sumpf-  und  Wasserpflanzen; 

c.  sandigen  Torfen,  die  eine  reiche  Land-  und  Süss- 
wasser-Molluskenfauna,  sowie  eine  Laubwaldflora  ent- 
halten. 

Als  diluvial  werden  diese  Schichten,  die  unter  sich  im 
Wesentlichen  gleichaltrig  und  nur  facicll  verschieden  sind,  gekenn- 
zeichnet durch  das  Auftreten  von  Ptipa  (Edentulina)  columella 
Brnz.,  Vertigo  parcedcniaia  Al.  Br.  var.  Genest  Gdl'.  und  Limno- 
phym  palustris  M.  var.  dUuviana  Andr. 

Diese  Schichten  —  von  der  Braunkohle  bis  zu  diesem  san- 
digen Torfe  —  sind  nun.  wie  im  Aufschlüsse  vielfach  zu  beob- 
achten war,  aufgerichtet,  gefaltet  und  verworfen,  und  über  sie 
legt  sich  discordnnt  und  völlig  liorizontnl  ein  Torf,  in  dem  Knochen 
grösserer  Sängetiere  wie  Edelhirsch,  Riesenhirsch  (?),  Elch  und  Rind 
sich  gefunden  haben.  Die  Störungen  in  den  Lagerungsverhält- 
nissen der  Schichten  unter  diesem  Torfe  erschienen  tektonischer 
Natur.  (Der  Nachweis  wie  überhaupt  eine  ausführliche  Beschreibung 
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der  Scbichten  und  ihrer  Flora  und  Fauna  erfolgt  im  Jabrb.  der 
geolog.  Landesanstalt.) 

Den  Abschlass  nach  oben  bilden  die  AUuvionen  des  heoligen 
Saaletales,  iu  deren  Uebcrschwenimungsgebiet  der  Tagebau  zum 
grössten  Teile  angelegt  worden  ist. 

Der  Aufscbluss  ist  von  Interesse,  \?eil 

1.  durch  ihn  bewiesen  wird,  dass  die  glacialen  Bildangen  des 
südlichen  Hannovers  der  Hauptvereisung  und  nicht  der  jfingstco 
angehören,  da  sio  von  diluvialen  Sflsswasserschichten  bedeckt 
werden ; 

2.  die  Fauna  und  Flora  der  diluvialen  Sti&swasscrscbichtefi 
ungemein  reichhaltig  ist  (allein  (^ber  60  Arten  Concbylicn)  uod 
dadurch  sich  voraussichtlich  ein  eingehender  Vergleich  crmGglicben 
lässt  einerseits  mit  den  süd-  und  mitteldeutschen  conchylienfübreo- 
den  Dilnvialablagerungen,  andererseits  mit  den  norddeutschen 
torfigen  Intcrglacialbildungen ; 

3.  durch  die  Discordanz  und  die  Störungen  innerhalb  der 
diluvialen  Schichten  in  einer  Gegend,  wo  „Gletscherdnick''  aus- 
geschlossen ist,  ein  neuer  Beleg  für  Bewegungen  der  Erdrinde  in 
diluvialer  (interglacialer)  Zeit  erbracht  worden  ist. 

An  der  Besprechung  hierüber  beteiligten  sich  Herr  Wahn* 
scuAFFE  mit  der  Frage,  ob  auch  arktische  Flora  gefunden  sei. 
Herr  Zimmermann  mit  der  Frage,  ob  die  beschriebene  und  fdr 
tektonisch  erachtete  Faltung  der  Diluvialschichten  nicht  auf  Ab- 
gleitung zurückgeführt  werden  könne,  und  Herr  Branco  mit  der 
Bemerkung,  dass  Abgleitungen  ja  auch  durch  die  Tektonik  ver- 
ursacht sein  könnten. 

Herr  Branco  möchte  im  Anschluss  hieran  eine  Ausspracbc 
herbeiführen  über  die  Erfahrungen,  die  die  Mitglieder  über  tekto* 
uischc  Bewegungen  an  Diluvialablagerungen  gemacht  haben,  ins- 
besondere auch  über  die  Frage,  ob  der  baltische  Höhenrflckcu 
tektonisch  bedingt  und  in  Weiterbildung  begriffen  sei. 

Herr  Jentzsch  gab,  dieser  Aufforderung  des  Herrn  Vor- 
sitzenden entsprechend,  einige  Mitteilungen  über  Bergstürze  m 
norddeutschen  Flachlande,  auf  welche  er  gelegentlich  seines 
Vortrages  „ücbcr  grosse  Schollen  im  Diluvium**')  die  Aufmerksam- 
keit gelenkt  hatte.  Nach  seinen  Beobachtungen  sind  BergstOrze 
im  norddeutschen  Flachlande  sehr  weit  verbreitet.  Ihre  Sparen 
finden  sich  an  zahlreichen  Steilgchängen,  wie  solche  an  den  Uferu 
der  Ströme  und  Flüsse,  sowie  des  Meeres  vorkommen. 

lieber    einen    ganz   langsam  fortschreitenden  Erdrutsch  bei 


»)  Diese  Zeitschr.  LHI,  S.  102-106,  1901. 
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Darkehmen  in  Ostpreossen  bat  R.  Cabpary^)  eine  Anzahl  ver- 
schiedener aus  den  Jahren  1811,  1829,  1848,  1852,  1873  her- 
rührender Nachrichten  zusammengestellt,  nebst  einer  Karte  des 
Abrutschgebietes  und  einer  Abbildung.  Danach  ist  das  Abrutscb- 
gebiet  Ober  200  m  lang  £s  liegt  beim  dortigen  Schfltzenplatze 
aa  einer  Prallstelle  des  rechten  Ufers  des  Augerapp-Flasses. 
Letzterer  unterspQlt  den  quelligen  Fuss  der  aus  Geschiebcmergel 
mit  Sandeinlagerungen  bestehenden  Böschung.  Diese  glitt  dem- 
zufolge wiederholt  abwärts,  gefährdete  oder  zerstörte  die  dort 
entlang  fahrende  Fahrstrasse  und  ein  Wohnhans;  audi  zerriss  sie, 
weil  sie  als  ganze  Masse  glitt,  mehrere  Weidenbftume  und  eine 
Pappel.  Die  Zerreissnng  der  Bäume  erfolgte  von  der  Wurzel  her; 
die  Spalten  klafften  bis  fast  einen  Meter  Breite  und  fast  zwei 
Meter  Länge. 

Schon  1873  bemerkt  Berbndt,  ^)  dass  dieser  Bergrutsch 
anderen  garuicht  so  selten  an  Steilufern  unserer  Flusstäler  oder 
Seeküsten  vorkommenden  vollständig  gleicht  und  weist  auf  die 
grossartigen  Schiebungen  hin,  welche  beim  Bau  der  Eisenbahn 
Schneidcmühl- Bromberg  an  den  Steilufern  des  breiten  Netzetales 
an  weit  Miasteczko  (dem  heutigen  Friedheim  A.  J.)  der  an  diesen 
Gehängen  entlang  gefQhrtcn  Ostbahn  so  hinderlich  wurden  und  erst 
nach  langem  vergeblichem  Bemühen  durch  ein  ganzes  System  hoher 
Strebdämme  resp.  deren  Gegengewicht  zum  Stehen  gebracht  sind. 

Aehnliche  langsame  Erdbewegungen  sind  an  Steilgehängen 
ausserordentlich  verbreitet;  sie  finden  sich  naturgemäss  am  häufigsten 
an  den  jetzigen  oder  früheren  Prallstellen  der  Flüsse.  Am  ge- 
wöhnlichsten sind  sie  bei  Ton  und  Toumergel,  welche,  wo  sie  in 
irgend  erheblicher  Mächtigkeit  angeschnitten  sind,  oft  auch  die 
tieferliegenden  Schichten  des  Gehänges  als  zusammenhängender 
Schleier  überziehen.  Dieses  Herabgleiten  des  Tones  wird  wohl 
vorzugsweise  durch  dessen  Verhalten  zum  Wasser  begünstigt.  Beim 
Trocknen  verringert  er  sein  Volumen,  um  bei  Zufuhr  neuer  Feuchtig- 
keit diese  zwar  langsam,  aber  mit  grosser  Kraft  aufzusaugen  und 
dadurch  wiederum  ein  grösseres  Volumen  zu  gewinaeu.  Beim 
Feuchtwerden  drückt  er  natürlich  zuerst  die  bqim  Trocknen  ent- 
standenen, bisweilen  tief  klaffenden  Risse  zu;  da  diese  aber  in  der 
Trockenperiode  durch  herabfallende  Gesteinsbrocken  stellenweise 
verringert  sind,  auch  wegen  der  oft  ungleichseitigen  Anfenchtung 
beim  Zusammendrücken  die  unebenen  Spnltenwände  nicht  absolut 
genau  in  dem  ursprünglichen  Trennungspunkte  sich  wieder  be- 
rühren, sondern  oft  genug  Convexes  gegen  Gonvexes  und  Goncaves 

')  Weidenbäume  durch  einen  Erdrutsch  zerrissen.  Schriften  physikaL- 
oekonom.  Ges.  zu  Königsberg  XIV,  1878,  S.  105  —  106,  t.  18.     • 
«)  Ebenda  S.  J07. 
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gegen  Güncaves  stosseh  wird,  80  entsteht  bei  jeder  Anfeocbtoog 
ein  Seitendrack,  welcher  die  Tonmasse  verschiebt.  Diese  Vor- 
schiebnng  erfolgt  unter  Uebcrwindang  der  inneren  und  ftassemi 
Reibung  nach  der  Richtung  des  geringsten  Widerstands,  mithin 
vorwiegend  bergab.  Im  Laufe  der  Jahre  summieren  sich  diese 
kleinen  Verschiebungen,  da  sie  durchweg  im  selben  Sinne  erfolgen. 
zu  sehr  merklichen  Betrügen  und  erzengen  so  ein  langsames  Hinab- 
kriechen am  Gehänge.  Der  Wechsel  fetter  und  magerer  Ton- 
schichten, sowie  die  Brockenstruktur  vieler  Tone  und  das  Auf- 
treten von  Gleitflftchen  beeinflussen  den  Vorgang. 

Ausser  diesen  langsamen  Erdbewegungen  kommen  indes  im 
Flachlande  auch  schnelle  Massenbewegungen  vor,  welche  anter 
Umständen  als  wirkliche  Bergstürze  erscheinen,  wenngleich  sie 
natttrlich  gegenüber  den  Bergstürzen  der  Alpen  nur  Zwerge  siud. 
Ein  solcher  Fall  ereignete  sich  im  Jahre  1878  in  Ostpreossen 
am  rechten  (nördlichen)  Ufer  des  Memelstromes,  etwa  10  km  öst- 
lich der  Stadt  Tilsit. 

Herr  Oberlehrer  KRt^OBii  in  Tilsit  sandte  mir  darüber  folgende 
Nachrichten,  welche  ich  zwar  schon  damals^)  veröffentlicht  habe, 
aber  des  Zusammenhanges  wegen  hier  nochmals  zum  Abdracke 
bringen  muss:  ^In  den  Vormittagsstunden  des  21.  Juli  1878  bei 
heiterem  Wetter,  welches  auch  mehrere  Wochen  vorher  angebalten 
Imtte,  setzte  sich  der  obere,  steil  abgebrochene  Teil  des  hier 
ca.  35  m  hohen,  fast  ausschliesslich  aus  Sand  bestehenden  and 
oben  mit  Vegetation  bedeckten  Memelufers  in  Bewegung  und  stQrztc, 
wie  Augenzeugen  berichten,  mit  einemmal,  nach  anderen  Berichten 
in  mehreren  Absfttzen  den  Abhang  hinab,  bis  zu  etwa  7it  der 
ganzen  Uferhöhe.  Die  untere,  z.  T.  mit  Kiefern  bestandene  Boden- 
decke des  Ufcrabfalls.  in  mannigfaltigen,  zur  Richtung  der  Be- 
wegung senkrecht  verlaufenden,  tiefen  Spalten  aufreissend.  glitt 
über  die  im  Innern  befindlichen  ruhenden  Schichten  hinweg  dem 
Ufer  zu,  nach  unten  sich  muschelartig  ausbreitend,  bis  in  de» 
Strom  hinein.  Dieser  unterste  Teil  der  bewegten  Masse  zeigte 
entsprechend  der  betrflchtlichcn  Ausdehnung  nach  den  Seiten  bin 
Spalten  parallel  der  Bewegungsrichtung.  Durch  den  Druck  der 
gewaltigen  Erdniassen  wurden  der  meistens  unter  dem  Niveau  des 
Stromes  befindliche  geschiebefreie  rote  Ton  ans  dem  Wasser  in 
der  Nähe  des  Ufers  bis  zu  2—3  m  über  Wasser  emporgepresst 
und  die  hier  ankernden  Holzflösse  in  derangiertem  Zustand  plötzlich 
trocken    gelegt.      Bei   der  nachträglich  erfolgten   Messung  ergab 

')  JENTZ8CH :  Bericht  über  die  geolog.  Durchforsch nng  des  nord- 
deutschen Flachlandes,  insbesondere  Ost-  und  Westpreussens  in  den 
Jahren  1878,  1879,  1880.  Schriften  phyßikal.-oekonom.  Ges.  XXI 
1880,  S.  202. 


r 
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sich  die  Breite  des  abgestürzten  Terrains  in  seinem  obei*stcn  Teile 
za  116  m,  unten  am  Wasser  dagegen  zu  266,5  m.  Eine  Baum- 
gruppe  auf  dem  oberen  Teile  des  Rutsches  stand  auf  dem  oberen, 
höher  gelegenen  Rande  einer  tiefen  Erdspalte  unter  ca.  60® 
gegen  den  Berg  geneigt.  Der  geschiebefreie  Ton  wurde  in  mehreren 
Wellen  emporgepresst.  die  nach  Osten  allmählich  abnehmende  Höhe 
derselben  betrug  durchschnittlich  1,5  bis  2  m,  an  einer  Welle 
sogar  2,3  m,  die  Breite  der  aufgetriebenen  Masse  etwa  8  — 10  m.** 

Nach  Berendt's  geologischer  Karte  in  1  :  100000  (Sektion 
Tilsit)  besteht  das  Gehfinge  des  Rombinus  aus  Flugsand  Ober 
Oberem  Diluvialsand,  über  Mergelsand  bis  Faycncemergel,  Ober 
Gcschicbemergel,  über  diluvialem  Tonmergel. 

Die  Ursache,  welche  diesen,  s.  Z.  in  «vielen  Zeitungen  er;* 
wähnten  Erdsturz  herbeiführte,  geht  aus  der  örtlichen  Lage  un- 
verkennbar hervor.  Dieser  fand  statt  am  Rombinus.  der  aus- 
geprägtesten Prallstelle  des  Memelstromes  auf  deutschem  Gebiete. 
Es  ist  klar,  dass  der  gewaltige  Strom  bei  Eisgängen  und  Hoch- 
fluten den  Fuss  der  Talböschung  nach  und  nach  so  weit  abgetragen 
hatte,  dass  die  geringere  abnagende  Tätigkeit  des  Stromes  im 
Sommer  genügte,  den  jedenfalls  durch  Spaltenbildung  allmählich 
vorbereiteten  Sturz  plötzlich  auszulösen.  Vermutlich  hat  Quellen- 
bildung die  Wirkung  des  Stromes  unterstützt. 

Durch  ähnliche,  wenn  auch  kleinere  Abstürze  müssen  jene 
zackcnföimigen  Klippen  von  Geschiebcmergel  abgerutscht  sein, 
welche  das  Weichselufer  so  zahlreich  aufweist.  ^)  An  den  Steil- 
gehängen der  Weichsel  wird  zumeist  die  Oberkante  durch  6e- 
schieberoergel,  stellenweise  auch  durch  Tonmergcl  gebildet.  Diese 
fallen  im  trockenen  Zustande  steil,  meist  60—80^,  ab.  Darunter 
liegende  Sandschichten  nehmen,  wo  sie  nicht  durch  Feuchtigkeit 
bindiger  gemacht  werden,  den  viel  flacheren  natürlichen  Bösclningä- 
winkel  loser  Sande  von  etwa  26  •*  bis  33®  an.  Wird  der  Fuss  dieser 
Sande  vom  Strome  unmittelbar  öder  durch  Wegnahme  der  den 
Sand  unterteufenden  Schicht  unterwühlt,  so  rollt  der  Sand  iii 
einzelnen  Körnern  nach  unten  oder  stürzt  in  kleinen  Schollen  von 
höchstens  wenigen  Cubikmetern  Inhalt  herab.  Die  Sandböschung 
schreitet  mehr  und  mehr  landeinwärts,  so  dass  schliesslich  die 
trockene,  fast  senkrechte  Geschiebemergelwand  an  einer  hoch  über 
dem  Flusse  liegenden  Stelle  ihrer  tJnterlage  beraubt  wird.  Ihr 
Liegendes,  der  lose  trockene  Sand,  rollt  hinab;  die  Unterkehlung 
des  Geschiebemergels  wird  immer  tiefer,  bis  schliesslich  sich  Längs- 


*)  Vergl.  z.  B.  die  Abbildungen  bei  Jentzsch:  Erläuterungen  zu 
Blatt  Grand enz  der  geologischen  Karte  von  Preussen,  1901,  S.  3,  f.  1 
und  Lichtdrucktafel. 
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spalten  bilden  Bnd  eine  ganze  Geschiebemergelwand  herabstflnt, 
dabei  in  grosse  und  kleine  Klötze  zerbrechend. 

Liegt  aber  unter  dem  Geschicbemergcl  nicht  loser,  trockener, 
grober  Sand,  sondern  ein  feiner  und  feuchter  Sand,  so  kaon  aach 
dieser  zeitweise  ziemlich  steile  Wände  bilden,  die  dann,  wena  sie 
zum  StQrzen  kommen,  gleichzeitig  auch  die  darüber  liegeodeo 
festeren  Bänke  von  Geschiebemergel,  Tonmergel  u.  s.  w.  mit  lierab- 
fallen  lassen,  so  dass  grössere  Massenbewegungen  entstehen, 
welche  nach  unten  sich  fächerförmig  ausbreiten. 

Ein  schönes  Beispiel  eines  verhältnismässig  frischen  Startes 
sah  der  Vortragende  im  Juni  1900  an  der  Danziger  Bocht.  nord- 
östlich von  Uochredlan.    Schon  südöstlich  von  Hochredlan  stttrzen 
an  dem  durch  seine  .landschaftlichen  Reize  weithin  bekannten,  ans 
Miocän  und  Diluvium  aufgebauten  kleinen  Vorgebirge  Adlersborst 
so  häufig  Erdmassen  herab,  dass  vor  dem  Betreten  des  Seestrandes 
durch  eine  Warnungstafel  ausdrücklich  gewarnt  wird.    Wandert 
man;  dort  an  der  Oberkante,    so  sieht  man  überall  Längsrisse, 
welche  die  künftigen  Abstürze  vorbereiten.    Etwa  2  km  nördlicher 
fand  Vortr.  ein  etwa  100  m  langes  Bergsturzgebiet.    An  der  Ober- 
kante stehend,    schaute  man  hinab  in  einen  Kessel  mit  krater- 
ähnlich abfallenden  Steilwänden  und  sah  den  Boden  des  Kessels 
erfüllt  mit  einem  schwer  betretbaren  Gewirr  grosser  und  kleiner 
Erdschollen,  an  denen  vielfach  noch  die  ursprüngliche  Schichtong 
-r^  natürlich  in  völlig  veränderter  Neigung  —  zu  sehen  war,  nebst 
eingewurzelten  grünenden  Bäumen  und  Sträuchern,  welche  mit  hinab- 
gestürzt waren.    Eine  quellige  Unterlage  schien  diesen  Sturz,  ins- 
besondere dessen  kesseiförmige  Gestaltung;  herbeigeführt  zu  haben. 

KcsselfÖrmige,  in  ihrer  Sohle  mit  Quellcnbildungcn  (Torf. 
Wiesenkalk  oder  KalktufT)  erfüllte  Einbrüche  machen  sich  auch 
an  Tälern  bemerkbar.  Besonders  schöne  „Qnellenkessel*  sah 
Vortr.  bei  Marienwerder,  ^)  wo  sie  —  auch  auf  der  topographischen 
Karte  sofort  hervortretend  —  durch  eino  Unterlage  von  diluvialem 
l'oumergel  unter  mächtigem,  von  Gcschiebemergel  bedecktem  Inter- 
glacialsande  bedingt  werden  und  eine  alto  Talatufe  des  Liebetaics 
begleiten. 

Die  grössten  Bergstürze  des  Flachlandes  sah  Vortr.  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  unterhalb  Schwetz.  Dort  benagt  die  Weichsel 
unmittelbar  unterhalb  der  Mündung  des  Schwarzwassers  auf  3  km 
Länge  (früher,  d.  h.  vor  der  Eindeichung  der  Weichsel  und  der 
Verlängerung  des  Schwnrzwasserlaufes  auf  noch  weit  grössere 
Länge)  eine  fast  ebene  Diluvialplattc,  deren  Steilkante  60 — 65  in 
tief  zum  Weichselspiegel  abfällt.     Diese  ganze  Strecke  ist  reich 


1)  JprrzscH:  Blatt  Marienwerder  der  geolog.  Karte  vonPreussen  ISSl 
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an  Bergstürzen,  welche  sich  zwar  nicht  mehr  datieren,  aber  in 
Ihrem  Wesen  noch  wohl  erkennen  lassen.  Der  deutlichste  Berg- 
sturz liegt  dort  bei  den  Abbauen  zu  Jungen  und  ist  600  m  lang. 
Die  obere  Hälfte  der  Gehäugewand,  also  eine  Masse  von  20— 80  m 
Höhe,  ist  dort  gerutscht  lind  bildet  nun  den  Fuss  des  Gehänges. 
Da  die  Wand  beim  Herabgleitcn  auf  den  unteren,  flacheren  Teil 
der  Böschung  stiess,  mussten  ihre  Schichten  wie  auch  ihre  Öber^ 
fiftchc  sich  gegen  den  Berg  neigen.  So  entstand  eine  Talmulde 
zwischen  dem  abgesunkenen  und  dem  stehen  gebliebenen  Gehege. 
Diese  Mulde  füllte  sich  mit  Wasser,  bis  der  kleine  See  den 
trennenden  Wall  durchbrach  und  damit  trocken  wurde.  Dei* 
nimmer  rastende  Vorgang  des  Abbröckchis  und  AbschlSmmens 
füllte  schliesslich  die  Mulden  mit  Erdreich  aus  und  schuf  so  ent- 
lang der  vcrstOrzten  Gehänge  Stufen  annähernd  wagrechten  Bodens, 
welche  wie  schmale  Ueberbleibsel  einstiger,  alter  Talstufen  er- 
scheinen, aber  tatsächlich  ganz  jugendliche  Bildungen  völlig  anderer 
Art  sind,  welche  nichts  mit  den  nuch  an  der  Weichsel  grossartig 
auftretenden  wirklichen  Talstufen  zu  tun  haben. 

Für  die  Grösse  jener  Sturzgebiete  ist  es  bezeichnend,  dass 
auf  einigen  derselben  je  mehrere  Wohnhäuser  nebst  Gärten  nnd 
kleinere  Aecker  sich  befinden.  Auch  in  dem  jetzt  eingedeichten 
Gelände  ist  an  dem  ehemaligen  Steilufer  ein  kleinerer  Bergsturz 
in  Nieder-Sartowitz,  dicht  östlich  des  Gasthauses  ^Zur  Schönen 
Aussicht^,  zu  sehen.  Auf  der  im  Volksmunde  als  ,, Teufelskanzel ^ 
bezeichneten  Steilkante  stehend  erblickt  man.  nach  dem  Flusse 
sehend,  am  Fusse  des  steilen  Gehänges  die  Senke  und  jenseits 
derselben  den  Wall  der  einst  herabgestürzten  Massen. 

Wie  an  der  Weichsel  und  Memel  und  am  Ostseestrande,  so 
sind  auch  an  den  anderen  Strömen  und  Flüssen  des  norddeutschen 
Flachlandes  Bergi'utsche  weit  verbreitet.  Sie  bilden  einen  wesent- 
lichen Teil  der  Vorgänge  bei  der  Vertiefung  und  Verbreitung  der 
Täler.  Für  den  kartierenden  Geologen  sind  sie  in  verschiedener 
Hinsicht  bemerkenswert.     Denn 

1.  verdecken  und  verhüllen  sie  die  tieferen  Schichten  der 
Gehänge; 

2.  können  sie  unter  Umständen  falsche  Talstufen  vorspiegeln; 

3.  bringen  sie  die  Gefahr  mit  sich,  beobachtete  Schichten 
in  ein  tieferes  Nive<nu  zu  stellen,  als  ihnen  zukommt.  Denn  da 
die  Gesteinsstruktur  und  oft  auch  die  Schichtenfolge  erhalten  bleiben, 
wird  man  leicht  geneigt  sein,  nahe  über  dem  Wasserspiegel  auf- 
geschlossene Schichten  als  anstehend  zu  betrachten,  während  sie 
in  vielen  Fällen  nur  abgesunkene  Bruchstücke  höher  anstehender 
Schichten  sind.  In  Zwei  felsfällen  empfiehlt  es  sich  dann,  den 
tiefen  Aufschluss  mit  einem   hochgelegenen  genau  petrographisch 
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zu  vergleichen.  Stimmen  dann  (mit  Aasnabme  der  durch  Feochüg- 
keit  oder  DurchlQftung  veränderlichen  Farben)  zwei  oder  mehr 
Qbereinanderfolgende  Schichten  mit  denen  eines  höhereD  Aaf- 
Schlosses  genau  petrographisch  Qberein,  so  wird  mau  io  der  R^l 
den  tieferen  als  abgesanken  zu  betrachten  haben.  Bei  Geschiebe- 
mergeln wird  der  Identitätsnachweis  am  sichersten  durch  Geschiebe- 
zählungcn  geführt  werden. 

4.  Endlich    besteht    noch   die   Gefahr,    alluviale  Talabsätze 
(z.  ß.  Torf.  Wiescnkalk  etc.)  fflr  diluvial  zu  halten,   da  diloviale 
Massen  sehr  wohl  durch  Bergrutsche  schichtenälinlich  aber  solche 
gelagert  werden  können.    Indes  wird  man,  sobald  man  nur  dieser 
Gefahr  sich  bewusst  bleibt,  durch  sorgfältige  Untersuchung  und  Be- 
rttcksichtigung  aller  Umstftnde  wohl  überall  Klarheit  schaffen  köonen. 
Dies  gilt  auch  bezüglich  jener  Ffille.  in  denen  durch  Erdratsclic 
oder  langsames   Abschlemmen   der  Gehänge  Talsande  dermasscn 
von    Lehm    oder    lehmigem    Sande    bedeckt    worden    sind,    dass 
einzelne  Beobachter  sie  für  untere  Diluvialsande  gebalten  haben. 
Der  Abtrag  der  Gehänge  unseres  Flachlandes   ist  sehr  erheblich 
und  auch   die  sog.  Abschlemmmassen   nehmen  Mächtigkeiten  bis 
zu  3  m  an,  stellenweise  wohl  noch  mehr. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Branco.  WAUNScnAFPfi.  Zimmermann. 
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Druck  fehler -Boricliti gange II 
zu  Band  LIV. 

Seite    5,  Zeile    1  v.  o.  lies  geologischen  statt  „geologichen*'. 
0,      „     21   „    „     „     hervorrufen  statt  „hervorgerufen". 
18,     „       7  „    „     „     dasB  statt  „das". 

58,     „     21   „    „    „     Lias  a-Sandstein  statt  „Lias  a  und  Sand- 
stein". 
60,      „      10  „    „     ,     verworfen  statt  „verworren". 
63,      „      22  „    „     „     8  572  100  sUtt  „8  572  100  000". 
81,      „      II   „    n     n     hat  statt  „hält". 
4Sj      „      14  „    „     „     Randspalte  statt  „Aufrichtungszone". 
J07,     „     15  „   „    „     Racidobski  statt  „Racibokrki". 
JOS,      „       8  4    „     „     nämlich  hat   er   im  Jahre  1894  mit  Dr. 

Galunek  statt  „hat  er  nämlich  im 
Jahre  J894". 
108j      „     22  „    „     „     des  Maa'ocephalites  statt  „der  Macrocepha- 

•Utes.*' 
108,      „     28  „    „     „     maa'ocephalus — Sande,  statt  „macrocepha' 

lu8  Sande,". 
108y      „     23  „    „     „     Oolite  —  mit  statt  „Oolite  mit". 
108,      „     26 — 28  V.  o.  lies  Micualski  und  Bukowski  sehen  im 

letzteren  ein  Aequivalent  des  oberen 
Teils  des  unteren  Kelloway,  des  mitt- 
leren und  des  oberen  Eelloway  statt 
„MiCHALSKi  sieht  darin  ein  Aequi- 
valent des  mittleren  und  oberen 
Kelloway,  Bukowski  den  oberen  Teil 
des  unteren  Kelloway". 

108,  „      29  Y.  0.  lies  Zeitschr.  1894)  statt  „Zeitschr.)". 

109,  „        6  „    „     „     Grojec  statt  „Grajec". 

109,       „        16    „     „      „      KONTKIEWICZ  *)   statt   „KONTKIEWICZ". 

109,     „      19  „    „     „     giebt  er  an  statt  „giebt  er". 
109,  Fussnote:  *)  Rech.  g^ol.  d.  1.  form,  jurass.  entrc  Cracovie  et 

Czenstochowa.      Pamientnik    Fizyjo- 
graficzny  1890  (Warschau).    Polnisch 
m.  französ.  Resum6. 
„    UO,  Zeile    3  v.  o.  lies  Oolite  statt  „Dolite". 
„    HO,      „        7  „    „     „     aber  aus  Polen  lauter  statt  „aber  lauter". 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1902    im  Austaasch  nnd 
als  Geschenke  eingegangen: 
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oder  Serie  durch  eingeklammerte  arabische  Zahl,  (2),  der  Band  durch 
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C.    Karten  und  Kartentexte. 

Deutschland. 

Preussen.     Geologische  Specialkarte    von  Preusseu    und    den 

Thüringischen   Staaten.      1  :  25000.     Herausgegeben  von 

der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 

Lief.  96,  enthaltend  die  Blätter  Gülzow,  Schwessow,  Plathc, 
Moratz,  Zickerke,  Gross-Sabow  nebst  Bohrkarten  und 
Erläuterungen. 

Lief.  97,  enthaltend  die  Blätter  Graudenz,  Okonin.  Li- 
nowo,  Gross-Plowenz  nebst  Bohrkarten  und  Erläute- 
rungen. 

Lief.  102,  enthaltend  die  Blätter  Lippehue,  Schönow.  Bern- 
stein, Soldiu,  Staflfelde  nebst  Bohrkarten  und  Erläute- 
rungen. 

Lief.  105,  enthaltend  die  Blätter  Rambow,  Schnackenburg, 
Schilde,  Perleberg  nebst  Erläuterungen. 

Dänemark. 

Danmarks  geologiske  Uiidersoegelske.  Kortbladct  Nyborg 
1  :  100000  med  Beskrivelse  samt  R^sum6  en  fran^ais 
(Raekke  I,  No.  9). 

Schweden. . 

Sveriges  Gcologiska  Undersökuing. 

scr.  Aa:  (1  :  50  000)  bladet  115  Medevi,  117  Ystad  med 
beskrifningar. 

ser.  Ac:  (1:100  000)  bl.  1.  Strömstad.  2.  Fjellbacka. 
3.  Uddevalla,  4.  Göteborg,  6.  Kalmar  med  be- 
skrifningar. 

ser.  Ba:  Geologisk  Öfversigtskarta  öfvcr  Sveriges  Berg- 
gruud  1  :  1  500  000  in  2  Bl.  1901.  med  upplysningar. 

ser.  Ca:  1.  Geol.  Karta  öfver  Blekingc  Län  1  :  100000, 
in  2  Bl.  2.  Öfversigtskarta  öfver  Jordarterna  inom 
Nerike  och  Karlskoga  Bergslag  san)t  Fellingsbro 
Härad   1  :  125  000,  in  2  Bl.. 

ser.  Bb:  Specialkartor  med  beskrifningar,  No.  9:  geolog. 
Atlas  öfver  Norbergs  Bergslag. 

ser.  C:   183.  Jukkasjärvi  Malratrakt.  Atlas:  8  Taf.,  1900 

Russland. 

Finland.  Geolog  öfversigtskarta  (berg  artskarta)  1 :  400000 
section  C2:  St.  Michel  (1900). 

Italien. 

Carta  geolog.  d'Italia  (ufficio  geolog.):  11  Montebello. 
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Schweiz. 

Commission  geol.     2  feuill.      1  :  25  000. 

Jura  ßernois  (L.  Roluer).  Lägemkettc  (F.  MOhlbebr). 

Japan. 

Imperial  geological  sarvey. 

Geolog,  and  topogr.  maps  of  tlie  oil  fields  of  Japan. 
Section  I:  Higashijama  oil  field,  Echigo  1:20  000. 
6  ßl.     (Tokyo  1902.) 

Amerika. 

ü.  S.  Geological  Survey  (Washington). 

92  topograph.  sheets.     1  :  62  500  bezw.   1  :  125  000. 
11   fol.   of  the  geolog.  Atlas   of  the   ü.  S.   1:250  000. 
Washington   1894. 
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'Holzapfel,  E.,  Dr.,  Professor,  Aachen,  Templergraben  7. 
*Horn8tein.  F..  Dr.,  Professor.  Cassel,  Weigelstr.  211. 

Hornung.  Ferd..  Dr.,  Leipzig- Kleinzschocher.  Antoniensir.  3 
*Hoyer.  Bauinspector,  Privatdoccnt,   Hannover,   Ifflandstr.   33. 

von  Uuene.  F..  Dr.,   Privatdocuiit.   Tubingen,   geolog.  Instiiui. 

Hiig.  Otto.  Dr..  Bern  (Schweiz),  Belpstr.  42. 

Hnghes,  Professor.  Cambridge  (England). 

Hossak,  E.,  Dr..  Staatsgeolog,  Saö  Paulo  (Brasilien). 

Httstedt,   W.,  Berlin  N,   Ackerstr.  6  11. 

Hayssen.  Dr.,  Wirkl.  Geh.  Rat.   Excellenz,   Bonn.  Kaiser  Frieil- 
richstr.  8. 

Imkeller,  Hans.  Dr.,  Reallehrer,  MUiicheii.  Fraunhofersir.  27 III. 
•Jäkel,  0,,  Dr.,  Professor,   Berlin,  Invalidenstr.  43. 

Janensch,  Dr.,  Assistent  am  geot.-paiaoiit.  Institut,  d.  Mos.  f. 
Naturkunde.  Berlin  N.  Invalidenstr.  43. 

von  Jaoson.  A.,  Riltergutsbesitzer.  Scfaloss  Gerdaneu  (Ost-Pr). 
*Jentz8ch.  Dr, .  Professor,  Landesgeologe.  Berlin  N.  Iuvalid«n- 
str.  44. 

Jung.  Gust..  Director.  Neuhilttc  b.   Strasscbersbach.  Nassau. 

Just.  E. ,  Lehrer.  Zellerfeld. 
'Kaiser.  Erich.  Dr..  Bezirksgeologe.  Berlin  N.  Invalidenstr.  41 

Kalkowsky.  E,.  Dr..  Professor,  Dresden  A.,  Frankliostr.  32, 

Katzer.    Friedrich,    Dr.,     Bosnisch  •  hercegov.    Laudesgeolog«. 
Sarajevo. 

Kaufholz,  Dr.,  Oberlehrer,   Goslar.  Obere  Schildwacbe  9. 

Kanl.  Ucrmann,  Dr.,  NDniberg.  Hafnerplatz  21, 

Kaunüowen.  F..  Dr.,  Bezirksgeologe.  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 
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"Keilha 
lid 
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Elebs,  R.,  Dr.,  Landesgeiologe ,  Professor,  Königsberg'  i.  Pr. 
Klein,    C,    Dr.,    Professor,    Geh.    Bergrat,    Berlin  N,   Inva- 

lideustr.  43. 
Klemm,    Gustav.  Dr.,   Professor,  Grossh.  bess.  Landesgeologe, 

Darmstadt,  Wittmannstr.  15. 
Klockmann.  Dr.,  Professor,  Aachen,  Technische  Hochschule, 
von  Knebel,  Walther,    Dr.,    Assistent    an    dem   miueral -geol. 

Institut  der  Universität  Erlangen.  Glückstr.  2. 
Koch,  M.,  Dr.,  Professor,  Landesgeologe,  Berlin  N,  Invaliden- 

strasse  44. 
*Yon  Koenen,  A.,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrat,  Göttingen. 
Koert,  W.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Köbne,  Werner,  stud.  geol.,  Friedenau  b./Berliu. 
Koken,  E.,  Dr.,  Professor,  Tübingen. 
Kolbeck,  Friedrich.  Dr..  Professor  der  Mineralogie  und  Löth- 

rohrprobirkunde  a.  d.  kgl.  Bergakademie  Freiberg,  Sachsen. 
Kai  es  eh.  Dr..  Gymnasial -Oberlehrer.  Jena. 
Korn,  Dr.,  Bezirksgeologe.   Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
'*'Krahmann,  Bergingenieur,  Berlin,  Weidendamm  1. 
Krantz,  F.,  Dr.,  Mineralienhändler,  Bonn,  Herwarthstr.  36. 
Krause,  A..  Dr.,  Professor,  Gr. -Lichterfelde,  Potsdamerstr.  56. 
Krause,  P.  G.,  Dr.,  Bezirksgeologe,  Eberswalde,  Bismarckstr.26. 
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in  Stern berg  (Mähren). 
*Krusch,  P.,  Dr.,  Bezirksgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Kühn,  B.,  Dr.,  Landesgeologe.  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Kühn,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg.-Rat,  Halle  a.  d.  S. 
Laspeyres,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrat,  Bonn. 
Laube,  Dr.,  Professor,  Prag,  k.  k.  Deutsche  Universität, 
de  La  Vall6e  Poussin,  Dr.,  Professor,   Löwen. 
Lehmann,  Joh.,  Dr.,   Professor,  Kiel. 

Lehmann,  P.,  Realgymnasialdirector,  Stettin.  Grabowerstr.  24. 
Lengemann,  A.,  Professor,  Geh    Bergrat.  Aachen,  Technische 

Hochschule. 
Lenk,  Hans,  Dr.,  Professor,  Erlangen. 

Leonhard,  Richard,  Dr.,  Privatdocent,  Breslau.  Victoriastr.  65. 
Leppla,  A.,  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
Lepsius,    R.,    Dr.,    Professor,    Geh.  Oberbergrat,    Darmstadt, 

Goethestr.  15. 
Liebheim,  E.,  Dr.,  Bergingenieur,  Leipzig-Gohlis,  Poetenweg  8. 
Lienenklaus,  £.,  Rector,  Osnabrück. 
Linck,  G.,  Dr.,  Professor,  Jena. 
Lindemann,   A.  F.,    Ingenieur,    Sidholme,  Sidmoutfa,   Devon, 

(England). 
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von  Linstow,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Loretz,    Dr.,    Geh.  Bergrat,    Laudesgeologe  a.  D.,  Grunewald 
b.  Berlin,  Hubertnsallee  14. 
*Lotz,  H.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Lacke,    0.,    Bergassessor    a.  D. ,    Benthen    (Ober-Schlesien). 
Hohenzollernstr.   151. 

Luedecke,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  d.  S. ,  Blumenthalstr.  8. 

Ljman,    Benjamin    Smith,    Bergingenieur.    Philadelphia    (?>) 
Locust  Street  708.  ü.  St. 
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Maas,  G.,  Dr.,  Bezirksgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.   44. 

Macco,  Albr.,  Bergassessor.  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 

Madsen,  Victor,  Staatsgeologe,  Kopenhagen,  EastanioTej   10. 

Makowsky,   Professor,  Brunn. 

Martin,  J..  Dr.,  Director  d.  naturhistor.  Mus.,  Oldenburg. 

Martin,  K.,  Dr.,  Professor,  Leiden  (Holland). 

von  Maryanski,    Modest.   Bergingenieur,  Berlin.  Königgrfttzer- 
str.  126  m. 

Mascke,  Erich,  Assistent  a.  geolog.  Institut  Göttingeo. 

Graf  von  Matuschka,  Franz.  Dr..  Berlin  W64,  Wilhelmstr.  7111 

Maurer,   F.,  Rentier,  Darmstadt,  Heinrichstr.  8. 

Menzel,  H..  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Mestwerdt,  cand.  geol.,  Göttingen. 

Michael,   Richard,    Dr.,    Bezirksgeologe,   Berlin  N,  Inraliden- 
str.  44. 

Michels,  X.,  Gutsbesitzer,  Andernach  a.  Rh. 

Milch,  Louis,  Dr.,  Professor,  Breslau,  Kaiser  Wilhelmstr.  58. 

Mitzopulos,  Constantin,  Dr.,  Professor,  Athen. 

Möhle,  Fritz,  Dr.,  Würzburg.  Mineralog.-geol.  Institut. 

von  Mojsisovics,   Dr.,   k.  k.  Hofrat.   Ober-Bergrat,   Wien  HI. 
Strohgasse  26. 

Molengraaff,  G.  A.  F.,   Dr..  Professor,  Kolonie  Transvaal.  Jo- 
hannesburg. P.  0.  Box  149. 

Monke,  H.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Morgenstern,   Karl,  Kaufmann.  Berlin  W,  Bendlerstr.   27. 

Moritz.    Adolf,    Bergwerksdirektor,   Oberrossbach  b.  Friedberg 
(Hessen). 

Mflhlberg.  M.,  Dr..  Geolog,  Aarau  (Schweiz). 
*Müller,  G.,  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.   44. 

Müller,  H.,  Geh.  Bergrat,  Freiberg  i.  S..  Hornstr.  29. 

Müller,  W. ,    Dr.,  Professor  an  der  Techn.  Hoclischnle.   Char- 
lottenburg, Bismarckstr.  34  a. 
^Naumann,   Edmund,    Dr.,   Director  d.  Zentrale   f.  Bergwesen. 
Frankfurt  a./Main,  Westendstr.  28. 
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'^Naumaun,  Ernst,  Dr.,  Berlia  N,  Invalidenstr.  44. 

Nentwig,    Dr.,  Bibliothekar  der  Reichsgräflich  Schaffgott' sehen 
Majoratsbibliothek  in  Warrabrunii. 

Neubaur,  Director  der  Gewerkschaft.  Stassfurt,  Ludwig  11. 

Neamaun,  Oscar,  Berlin  W,  Potsdamerstr.  10. 

Niedzwiedzki,  Dr.,  Professor.  Lemberg,  Polytechnikum. 

Novarese,  V.,  Rom,   Ufficio  geologico.  Santa  Susanna  1  A. 
"Ochsenius,  Dr.,  Consul  a.  D.,  Marburg  in  Hessen. 

Oebbeke,  K.,  Dr..  Professor,  München,  Technische  Hochschule. 

Öhmichen ,    Hans,    Berginspector,    Bukuresd  —  Rovina,    Post 
Kristyor ,  SiebenbUrgen-Ungarn. 

Ollerich,  Ad.,  cand.  rer.  nat.,  Hamburg,  Beim  Strohhaus  88. 

Oppenheim,   Paul,  Dr.,  Charlottenburg,  Kantstr.   158. 

Ordonez,  Ezequiel,  Subdirector  des  Instituto  geologico,  Mexico, 
D.  F.  5a  del  Ciprio. 

Orth,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg.  Rat,  Berlin  SW,  Anhaltstr.l3. 1. 

Osann,  A.,  Dr.,  Professor,  Freiburg  i.  Br. 
^Pabst,    W. ,    Dr.,    Gustos  der  naturhistor.  Sammlung,    Gotha, 
Schtttzenallee  16. 

Papp,  Carl,  Dr..  Geologe  an  d.  kgl.  Ungarischen  geolog.  Lan- 
desanstalt, Budapest,  Stefania  üt  14 

Passarge,  S.,  Dr.,  Steglitz.  Albrechtstr.  89/90. 

Paulcke,  W.,  Dr.  Freiberg  i./Br.,  Waldseestr.  3. 

Penck,  A,  Dr.,  Professor,  Wien,  UI.  Marokkanergasse  12. 

Penecke,  K.,  Dr.,  Professor.  Graz,  Tummelplatz  5. 

Person,  cand.  geol..  Hannover.   Adelheidstr.  6. 

Petersen,    Joh.,    Dr.,    Director,    Hamburg,   Uhlenhorst   (Wai- 
senhaus). 
*Petrascheck.  Wilhelm,  Dr ,  k.  k.  geolog.  Reichsansanstalt,  Wien 
III,  Rasumoffskygasse  23. 

Pfaff>  F.  W.,  Dr.,  Landesgeologe,  München.  Rambergstr.  7  III. 

Pflücker  y  Rico.   Dr.,  Lima  (Peru). 

Philippi.  Emil,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin  N  4.  Invalidenstr.  43. 

Philip pson.   Alfred,  Dr.,  Professor,  Bonn,  Moltkestr.  19. 

Picard.  Carl,  Rector,  Sondershausen. 

Plagemann.  A.,  Dr.,  Hamburg.  Besenbinderhof  68. 

Plieninger,    Felix,    Dr.,    Privatdocent,    Tübingen,   Mineralog. 
Institut. 

Pohlig,  Hans,  Dr.,  Professor,   Bonn,  Reuterstr.   43. 

Polster,  Bergrath,  Weilburg. 
*Pompeckj.  J.  F.,  Dr..  Privatdocent,  Custos  am  Paläontolog  In- 
stitut, München,  Alte  Akademie. 

Porro,  Cesare,  Dr..  Carate  Laria  (Prov.  di  Como),  Italien. 

Portis,  A.,  Dr.,  Professor,  Rom.  Museo  geologico  della Universitd. 


XXIII 

Potoni^,  H..   Dr..    Professor.    Landesgcologe .    Berlin  N.  Inva- 

lidenslr.   44. 
von    Prond^ynski.     Vincenz,    Director    d     Cemcnifabrik    m 

Groschowitz  b./Oppeln. 
Quaas.   Dr..   Berlin  N  4.   Invalidenslr.  14. 
Ramano,  £.,  Dr.,  Professor.  München.  Amalienstr.  67. 
"Raaff,  H.,  Dr.,  Professor,  Bonn,  Colmanslr.  25. 
Regel,  Fritz,  Dr.,  Professor.  Würzburg.  WeingarieDGlr.  37  1. 
Regelmann,    Ober-Inspector  bei  dem  köuigl.  statistiscbeD  Lau- 

desamt,  Stuttgart,  Cottastr.  3. 
Rebbinder,  Baron  Boris  von,   Dr.,  Attache  am  Comit^  gtolo- 
gique,  z.  Z.  Berlin  N  4,  Invalidenslr.   44. 
'von  Reinacb.  A.,  Frankfurt  a.  M.,  Taunasanlage  11. 
Reiss,  W..  Dr..  Geh.  Reg.-Ratb,  KOnitz  (Tharingen). 
Reitemeyer.  Lehrer,  Goslar. 

Remelö,  Ad.,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg.-Rat,   Eberswalde.   Forst- 
akademie. 
Richter,  Oberlebrer.  Quedlinbarg,  Kaiserstr.  38. 
Freiherr   von  Richthofen,    Dr.,    Professor,     Geh.    Reg.-Rat. 

Berlin  W,    Kurfürsten str,   117. 
Rinne,  Fritz,  Dr.,  Professor,  Hannover,  Technische  Hochschale. 
Roraberg.  Jul.,  Dr..  Berlin  W  62.  Bayreuther&tr.  211. 
Rosenbusck,   H.,  Dr..  Professor,  Geb.  Bergrat,  Heidelberg. 
Rothpletz,  A.,  Dr.,  Professor,  München.  Giselastr.  61. 
RUst,  Dr.  med.,  Hannover,  Sedanstr.  14. 
Rumpf.  Joh.,  Dr.   Professor,  Graz,  k.  k    Polytechnüinm. 
Sabersky-Mussigbrod,  Dr.,  Warm   Springs,  51  Dear  Lodge 

County  (Montana). 
Sachs,  Artb.,  Dr..  Breslau,  mineralog.  Institut  d.  Universität, 

Gartenstr.   15/17. 
Salomon,  W..  Dr..  Professor,  Heidelberg.  Seegarlenstr.   4. 
Sapper,  G.,  Dr.,  Professor,  Tübingen. 
Sauer.  A.  Dr.,  Professor,  Stullgart.  Technische  Hochschule. 
Schalch,  F.,  Dr.,  Grossherzogl.  bad.  I^ndesgeologe.  Neucnbcim 

bei  Heidelberg.  Ziegelhäuser  Landstrasse  24. 
"   '    ■"       R,  Dr..  Professor,  Berlin  N,  Invalidenslr.   44. 

II,    Ernst,    Dr.,    Professor.    Director  d.  ostpreuss. 
z.-Mus.,  Königsberg.  O.-Pr..  Lange  Reihe. 
A.,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  S,.   Schillersir.  7. 
»aum,  W.,  Bergmeister,  Büchenberg  h.  Elbingerode. 
,    H. ,    Bergingenieur,  Lebong  Denoy,   Residenz   Ben- 
Sumatra, 

0.,  Dr.,  Gohlis  b.  Leipzig,  Menckestr.  18. 
Job.,  cand.  geol.,  GOttingen. 
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Schlüter,  Clemens,  Dr.,  Professor,  Bonn,  Bachstr.  36. 
"^'Schmeisser.    Geh.  Bergrat,   erster  Director  d.  kgl.  preass.  geol. 

r^andesanstalt    and  Director  der    Bergakademie,    Berlin  N, 

Invalidenstr.  44. 
Schmidt,  Adolf,  Dr.,  Professor,  Heidelberg,  Zv^ingerstr.  2. 
Schmidt,  C,  Dr.,   Professor,  Basel,  Hardtstr.   107. 
von  Schmidt,    F.,    Akademiker,    Excellenz,   St.  Petersburg, 

Akademie  d.  Wissenschaften. 
Schmidt,  Martin,  Dr.,  Berlin  NW,  Pritzwalkerstr.  14. 
Schmierer,  Th.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Schneider,  A.,    Professor,  Berlin  N,   Invalidenstr.  44. 
Schneider,  Otto,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Schollmeyer,  Geh.  Bergrat,  Gharlottenburg,  Schlttterstr.    16. 
Schopp,  Dr.,  Profes.sor,  Darmstadt. 
"Schottler,    Dr.,  Oberlehrer,  Mainz,  Stiftstr.   7. 
Schrader,    0.,  Generaldirector  a.  D.,  Hannover,  Hohenzollern- 

str.  51. 
Schrammen,  A.,  Zahnarzt,  Hildesheim,  Zingel  ^5. 
Schreiber,  Dr.,  Professor,  Magdeburg,  Kaiserstr.  5. 
Schröder,  H,  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Schröder  van  der  Kolk,    J.   L.   G. ,    Dr.,    Professor,    Haag 

(Holland),  Golumbusstraat  112. 
Schabart,  Hauptmann  und  Brigadeadjutant,  Goblenz,  Neustadt  9. 
Schucht.  F.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Schutze,    Ewald,    Dr.,   Assistent    am    kgl.    Naturaliencabinet, 

Stuttgart. 
Schulte,  Ludw.,  Dr..  Bezirksgeologe,  Steglitz b. Berlin.  Breitestr.9 
Schumacher,  Dr.,  Landesgeologe,  Strassburg  i.  Eis.,    Geolog. 

Institut. 
Schulz,  E.,  Dr.,  Bergrat.  Heddesdorf  bei  Neuwied. 
Schwarzen  au  er,  Bergwerk  sdirector.  Solvayhall  b.  Beruburg. 
Scupin,    Hans,    Dr.,    Privatdocent,  Neu  Dölau  b.  Halle  a./S., 

Villa  Waldfriedcn. 
Selig  mann  jun.,  G.,  Banquier,  Goblenz,  Schlossrondel  18. 
Semper,  Joh.  Otto.  Dr.,  Hamburg.  St.  Benedictstr.  52. 
Sem  per.  Max,  Dr..  Privatdocent.  Aachen.  Technische  Hochschule. 
*von  Seyfried,    Ernst,   Dr.,   Major  a.  D. ,    Strassburg  i.  Eis., 

Schiltigheimer  Platz  11. 
Siegert,   Th.,  Dr.,  Professor.  Dresden  N,  Antonstr.  16. 
*  Siegert,  Dr.,  Beriin  N,  Invalidenstr.  44,  z.  Z.  Kiaoutschau. 
von  Siemiradzki,    Dr.,  Professor,   Lemberg  (Galizien),   k.  k. 

Universität. 
Soenderop,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Sohle,  U.,  Dr.,  Grosspriesen  b.  Aussig,  Villa  Helene. 
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Solger,  Friedr.,  Dr.,  Berlin  N4.  Invalidenstr.  43. 
Spandel,  E.,  Verleger  dea  General- Anzeigers,  Nürnberg. 
Spezia ,    Professor,    Turin,    Museo  mineralogico,    Paläzzo  Ca- 

rignano. 
Stäche,    Dr.,   k.  k.  Hofrat,  Wien  m.  Oetzellgssse  10. 
Stahl,  A.  F.,  Minen-Ingenieur,  Warschau,  Fort  Lit.  „P".  Log. 

Capit.  Ewluiow. 
Steenstrup.  K.  V.  J.,    Dr..   Kopenhagen,    Forhaabningsholnis- 

AUee  10. 
Stein,  Dr.,  Geh.  Bergrat  a  D.,  Halle  a.  S. 
Steiumann,  6.,    Dr.,    Hofrat,    Professor,  Fr«ibarg  i./Br.,  Mu- 

zartatr.  20. 
SteiDTorth,  Oberlehrer  a.  D.,  Hannover,  Gr.  Aegidienstr.  20 
Sterzel,  J.  T.  Dr.,  Professor,  Chemnitz,  Kastanienstr.   16. 
Steuer,  Alex..   Dr.,  Privatdocent,   Grossherzogl.  hess.  Landes 

geologe.  Darmstadt,  Cosinostr.  26. 
•stille,    H.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.   44. 
Stöber,  F..  Dr.,  Professor,  Geut.  Universilttt. 
*Stoller,  J..  Dr..  Berlin  N,  Invalidenstr.   44. 
StoUoy,  E.,  Dr..  Professor,  Braunschweig.  Tech n.  Hochschule. 
Stromer  von  Reichenbach.  Ernst,  Dr..  Privatdocent,  Berlin 

N,  Invalidensir.  43. 
StrOver,  0.,  Dr.,  Professor,  Rom. 
Stabel,  A-,  Dr.,  Dresden,   Feldgasse  10. 
StUrtz,  AGneralieiüi&ndler.  Bonn.  Riesstr.  2. 
'TannhäDser,  Felix.  Assistent  am  miueralog.-petrogr.  Institut  und 
Museum.  Berlin  N.  Invalidenstr.   43. 
Tboroddsen,  Thorwaldur,  Dr.,  Kopenhagen.  F.  Stationsveij  11. 
Thost,  R.,  Dr.,  Gross  Lichter felde- West,  Potsdamerstr.  34. 

Ii,  H.,  Dr..  Landesgeologe,  Heidelberg.  Ilauptstr.  59  JU. 
.  E. .  Dr..  Friedcnau  b.  Berlin.  Friedrich  Wilbeloi- 
z  21. 

Emil,    Dr.,    Ober-Bei^rat.    Director  der  k.  k.  geolog. 
chsanstalt.  Wien  HI.  RasumoIFskygasse  23. 
Dr.,  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 

an  Toll.  Ed..  St.  Petersburg.  Comit^  gäoli^que,  Wassili 
row,  4  Linie  15 

,  Fritz.  Dr..  Berlin  N,  Invalidenstr.  44,  z  Z.  Dar-es- 
ani  (Deut seh- Ostafrika). 

ist,  A.,  Dr.,  Professor,  Strassburg  i./Els..  Oberhn- 
LBse  33. 

Dr..  Hofrat,  Professor.  Wien  IV,  k.k.Techn.Hochschnle. 
,  H.,  Dr.,  Professor,  Berlin  W  9,  Potsdamerstr.  5. 
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Tschermak,    G.,  Dr.,    Professor,  k.  k.  Hofrath,  Wien,   Uni- 
versität. 

Tschernyschew,Th., Chefgeologe.  St. Petersburg, Wassili Ostrow, 
4.  Linie  15,  Geolog.  Comit6. 

Uhlig,  V.,  Dr.,  Professor,  Wienl,  k.k.  Universität,  Franzensring. 
♦Ulrich,  Dr..  Sanitätsrat,  Berlin  0.,  Fruchtstr.  6. 

Ulrich,  A.,  Dr.,  Leipzig,  Weststr.  66  b. 

Vacek,  Michael,  Dr.,  k.  k.  Chefgeologe,  Wien  III,  Rasumoffsky- 
gasse  23. 
*  Vater,  Dr.,  Professor,  Tharandt,  Forst- Akademie. 

Viedenz,  Oberbergrat  a.  D.,  Münster  i.  W.,  Rotenbnrg  47. 

Vogel,    Fr.,   Dr.,  Friedenau,  Rembrandtstr.   12. 

Vogt,  J.  H.  L..  Professor,  Christiania. 

Voigt.  Kaufmann,  Braunscbweig.  Wendenstr.  60. 
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